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Zum Dahreswecfel im neuen Reid. 


Als fünf Jahre nad dem Yintergange Karthago's der Cenſor Scipio 
das feierliche Sühngedet über das neugeordnete ftreitbare Volk der Nümer 
ausſprach, da änderte er die uralte Weiheformel: anftatt auf den Staat fer- 
nern Zuwachs an Macht und Herrlichkeit herabzuflehen, rief er die Götter 
an, fie möchten ihn immerdar unverfehrt erhalten. Das Weltreih war bes 
grändet, der Erbfeind, deffen unmwiderftehlicher Kriegsfürft zwei Menfchenalter 
früher die italiſche Nation beinah ausgetilgt hätte aus der Zahl der freien 
Bölfer, lag num für alle Zeit vernichtet am Boden; was noch vorhanden 
war an ungebändigten, halbbarbarifchen Nachbarn, ward doch durch die bloße 
Scheu vor den römischen Waffen im Zaune gehalten, ſelbſt über die Meere 
bin, deren Element die Regionen zu unterjoden verfäumt hatten, flog der 
Shreden ihres Namens. Fern im Orient erzählten fi die Menfchen von 
den Römern, „welchen Ernft fie erzeigten gegen alle ihre Feinde, daß fie alle 
Diejenigen bezwangen, die fich wider fie festen; aber mit den Freunden und 
Bundesgenoffen hielten fie guten Frieden, und hielten Glauben, und waren 
mödtig und gefürchtet in allen Landen.” Und dennoch war die bange Für⸗ 
bitte des ernften Staatsmannes gerechtfertigt, denn ſchon ftand fie an der 
Dar, die fociale Revolution mit ihren Straßenſchlachten um Gleichheit und 
Eigenthum, der innere Friede wid ein Jahrhundert hindurch aus dem 
Reiche, wie fehr es auch noch anſchwoll über feine Grenzen, und als er end» 
lich wiederkam als Erbe der Erfhöpfung, da erhuben ſchon draußen frifchere 
Bölter gegen dies ftolze Neich ihren Arm, Völker, denen es beſchieden war, 
auf feinen Trümmern eine neue Welt zu gründen. 

Wir haben in der trüben Scheideſtunde eines für unfer Vaterland fo 
frendigen und glanzvollen Syahres das warnende Gefpenft diefer Hiftorifchen 
Erinnerung nit in dem Wahne heraufdefchtworen, als hätten wir von nun 
an eine ähnliche Wandlung unferes nationalen Heiles zu befahren, wie fie 
des römiſche Cenfor über feinem Stante ſchweben fah. Der furchtſame 
Glaube an den Neid der Götter hatte für das Alterthum darin feine Wahr- 
heit, daß die emporftrebende Entwicklung ver Völker und Reiche in aus- 
ſcließendem Egoismus geſchah. Miles oder nichts zu bedeuten, das war ihr 
8008 am Abend ihrer Kämpfe; in der erhabenen Einſamkeit ihres — 
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veröbete den Siegern Geift und Herz, einzig auf ihr bald verlebtes Selbft 
gejtellt erlagen fie hilflos den neu bereindrechenden Ueberwindern, denen aus 
gleicher Urſache das gleihe Schickſal bevorftand. Da ift e8 num die grüßte 
Erſcheinung der neueren Geſchichte, daß fie nicht nad) einander allein, fondern 
neben einander den Völkern zu gedeihen vergönnt, daß fie Theilung und 
Vereinigung der Kulturarbeit zu, gleicher Zeit zum Grundgeſetze der Welt 
erhoben hat. Nur folde Mächte daher, die im Rückfall in die Ideen des 
Alterthums nad univerfaler Herrfchaft, weltlicher oder geiftlicher, getrachtet 
haben, konunen in modernen Tagen ernſtlich in Gefahr, auch Vergeltung nach 
antitem Maße zu empfangen; wer fich beſcheidet, behauptet ſich; in. unferer 
Haltung ruht, unfer Halt. 

Jenes Princip nun der Völkerindividuation ift durch die Germanen, in 
die Geſchichte eingeführt worden, auf dem Boden der römiſchen Provinzen 
wie daheim in ihren unerfrhütterten nordischen Sigen haben fie fi zu. gleich⸗ 
berechtigten, mehr oder minder verwandten Nationen, auseiuandergeleht; hex⸗ 
nach gelang es ihnen. auch, das andere, das geiſtliche Imperium Roms zu 
zerftören und dag weite Gebiet des Glaubens mit mannichfachen lebendigen 
Bildungen zu erfüllen. Wie wär’ es da möglih, daß wir Deutſche heut 
unferer germanifhen Natur vergäßen? Nein, wie wiy das Ungfüd der. 
Jahrhunderte in ungebrodener Eigenthümlichleit überbanert haben, werden 
wir auch die kurzen Jahre unverbofften Glüds über bei, unferem. Weſen aus, 
harren. Selbft weiteren Gewinn an innerer Stärke und äußere Gewichte 
dürfen wir. getroft herbeiwünſchen, weil wir das gleihe den anderen, Büllera 
neidlos günnen. Und wenn das Gebet dem Manne nichts anderes bedeutet, 
als das ideale Programm der ihm obliegenden. Arbeit, jo darf, au uns als 
nationgler Neujahrswunſch heut nur der Vortag gelten, Wohlfahrt und 
Macht unferes neuen Reiches in thätiger Gemeinſchaft zu fürdern. 

Und wie wäre zulegt auch nur Erhaltung denkbar ohne, ſolche För⸗ 
derumg?P In diefer Welt des Lebens beruht einmal das Dafein felber einzig. 
auf Erhaltung der Bewegung, auf ftetiger Wiebererzeugung der Kraft, die 
fi in ihr ausfpridt. Im deutſchen Staate ijt aber diefe Kraft — fein 
Menſch vermag es fernerhin zu leugnen — eine auf die Einheit. der na- 
tionalen Macht gerichtete Gravitation. Jahrzehnte lang bat fie nur als 
Spanntraft gewirkt; nicht auf uns allein, auf dem Erdtheil überhaupt laſtete 
immer drohend der Druck diefes tobten Zuftandes. Und wirflih nur mit 
heißer Mühe, durch gemaltfante Explofionen gelang es, fie — wie die Phy- 
fiter fagen — in lebendige Kraft zu verwandeln. Verſäumten wir jemals, 
fie als foldde zu unterhalten, unvermeidlich Tehrte die alte Spannung unſerer 
BZuftände wieder, unter der das gefammte politifcde Syſtem Guvopas nik, 
minder leiden müßte, als wir felber. Und verharren wir noch einen: Augen⸗ 
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Bit in dem Gleichniſſe, das wir der ftolzeften aller Wiffenfchaften, der welt- 
erllärenden Mechanik zu entlehnen wagten, fo ift es klar, daß, wenn bie 
Iebendige Kraft des bewegten Körpers Teinen Berluft erfahren foll, die Ge 
ſchwindigleit feiner Bewegumg nur in dem Verhältniß abnehmen darf, als 
feine Mafje wächft. Nun bewirkt allerdings die einigende Bewegung aller 
Theile der Nation auf ein Gentrum der Macht bin an ſich beftändig eine 
Steigerung diefer Macht felbft, aber weit entfernt find wir doch noch von 
der größten Summe, die fie zu erreichen fähig iſt und der fie zuſtreben muß, 
wollen wir uns anders in Zulunft gegen die Nachbarmächte behaupten, welche 
in Groll und Haß gegen ums ihre Stärke aufrüſtend zu concentriven trach⸗ 
tm. Es mag barod erjheinen, wenn wir die Gefege unferes politifchen 
Lebens jo durch mechaniſche Gonftruction zu entwideln verfuhen — gleichwie 
wen im flebzehnten Jahrhundert nnternahm das Sittengejek nad) geometri- 
her Methode zu beweifen — dennoch ergibt ſich au auf diefem Wege nur, 
was ohnehin klärlich einleuchtet, daß die deutfche Einheitsbewegung nur in 
dem Maße in ihrem bisherigen Tempo nadlaffen darf, als die deutſche 
Macht von Tag zu Tag natürlich zumimmt, wofern, was wir doch alle 
wänfden, die nationale Kraft im vollen Sinne lebendige Kraft verblei- 
ben ſoll. 

Schon aber tft der Sondergeiſt allenthalden wiederum gefhäftig bie 
große Geſammtbewegung bemmend zu ftören, indem er, was feinen Tleinen 
Gentven an anziehender Maſſe entzogen worden, durch hitzig erneuten 
Schwung zur felbftgefälfigen Drehung in engen Kreiſen zu erfegen ftrebt. 
E ift wahr: eine Zeitlang ließ fi alles au, als feien die Beforgniffe, mit 
dbewen uns vorm Syahre der Abſchluß der Verſailler Bundesverträge erfüllte, 
doch übertrieben gemwefen. Zwei keineswegs unfruchtbare Reichstagsſeſſionen 
liegen Guter uns, wichtige gemeinfame Synftitutionen find entweder neu ge- 
ſchaffen oder vom norddeutſchen Gebiete aus auch auf die Bundesgenofjen 
im Süden übertvagen worden; die leifen Seufzer der Heinen Herren, die 
vor der patriotiſchen Erregung der Kriegszeit ganz geſchwiegen hatten, wur⸗ 
den hernach vom Jubel der Friedens⸗ und Giegesfefte des Sommers über- 
tönt; nicht ohne perſönlichen Ehrgeiz betraten die Staatsmänner ber Mittel⸗ 
ſſaaten die größere Bühne, die ihnen in Bundesrath und NWeichstag, wenn 
auch wm zum Mitſpiel in zweiten und dritten Wollen, eröffnet ward; wie 
ſehr lam es nicht dem bairiſchen Miniſter zufiatten, daß ein bejonderes 
Bedũrfniß feines Staates mit den Wünſchen des Reiches zuſammentraf — 
die Hilfe, die man ihm gewährte, erhöhte ja Anſehen und Selbſtgefühl der 
Geſammtmacht, von der fie ausging — und wie bequem war es nicht für 
die Leiter der füdbentichen Staaten, daß fie ein gefahrlos theoretifches Be⸗ 
lenntniß über die Frage der Weiterbildung der Meichsverfaffung ablegen 
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durften, durch weldes fie zugleich ihre heimiſche Gewalt den murrenden 
Landtagen zuteoße in helleres Licht fegen Eonnten! Allein man thäte nicht 
gut, diefe Erſcheinungen gar Hoch anzufchlagen, denn ihnen gegenüber ftehen 
ebenjoviele Beweiſe eines noch ungebrochenen oder fich wieder aufraffenden 
Eigengefühls, dem wir im Intereſſe der nationalen Entwidlung nit mehr 
zu begegnen Hofften. Noch verlauteten in der Thronrede zu Dresden be» 
fremdlihe Worte von dem „Verbältniffe Sachſens zu allen auswärtigen 
Staaten”, noch leiften die mecklenburgiſchen Fürſten dem lauten und dringen» 
den Berlangen des Reichstags nad Einführung moderner Verfaflungstultur 
in ihre Territorien einen höflich entgegenfommenden Widerftand, noch Hinter» 
treiben die vornehmſten Mittelftaaten, wie fie für die Reichsmünze ihren 
landesherrlichen Kopf durchgefegt haben, die heilſame Ausdehnung der Reichs⸗ 
befugniß auf das bürgerliche Recht, no lärmt es in den ſüddeutſchen Kam⸗ 
mern vom Schattenfpul des Parlamentarismus, deſſen Geift nun einmal 
unwieberbringlih von ihnen hinweg in den Reichstag entrüdt worden ift. 

Unfere Reichsregierung felber wird freilih kaum diefe Dinge mit fo 
ernſtem Blicke betraditen wie wir. Gewöhnt diplomatiſch zu verfahren wird 
fie die vorläufige Niederlage der durch Preußen vertheidigten Reichsſache im 
Ssufttzausfchuffe des Bundesrathes wieder gut zu maden fuchen durch irgend 
welchen TYeifen Drud auf die widerftrehenden Negterungen, die fie ja im 
Uebrigen fo fürforgli zu ſchonen befliffen if. Das Gebabren der Volts- 
vertretungen macht ihr am fi wenig bange; dieſem Feinde hat fie Energie 
gezeigt — denn was iſt e3 anders, was fi) dort abſeits abermals in das 
Mäntelhen des bairiſchen, mwürttembergifhen und badiſchen Patriotismus 
hüllt, als die im Reichstage jo oft auf's Haupt gejchlagene Partei der Röm- 
Iinge? Für fie ift das vergangene Jahr fürwahr jo denfwürdig gewefen, wie 
das des Gallierſturms für das gute alte heidnifche Rom. Und Geſchnatter 
genug bat fih um ihr bedrohtes Kapitol erhoben, nur leider find ihnen da⸗ 
durch Feine rechten Helfer in der Naht ihrer Drangfal erwedt worden. 

Sm der That find wir modernen Bolitifer, die wir nur allzu raſch 
geneigt waren, die kirchlichen Mächte mit fo Fühler Neugier zu betrachten, 
wie man etwa erftorbene Fabelweſen wiſſenſchaftlich anfhaut, durch das 
Jahr 1871 empfindlih daran gemahnt worden, daß noch immer eine Teben- 
dige Kirchengeſchichte vorhanden ift, als die weibliche Hälfte gleidfam der 
politiihen, voller Leidenſchaften und reich — wer wollte das verfennen? — 
an Gemütb, hinreißend, wenn fie will, und in Tugenden und Yehlern dort 
ihöner, bier häßlicher als der männliche, an aufregenden Reizen foviel ärmere 
Staat. Eine heftig anwachſende Bewegung der Geifter wider einander ift 
vor unferen Augen angebrochen, tollkühn — es ift ſchwer zu fagen, ob küh⸗ 
ner oder toller — haben die Anhänger Roms dem ihnen unbeimlichen neuen 
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Weihe den Krieg der Flüche und Gebete erklärt, fo daß es endlich aus ſeiner 
vangunth aufgeſcheucht auch zu feinen Staatswaffen gegriffen hat. Doch 
hieß es zuviel Verdienſt anf ums nehmen, wollten wie den Urſprung auch 
dieſer Feindſeligkeit einzig anf deutfchen Boden ſuchen. Nicht mit uns allein, 
ſhlimmer no und vielleiht unverſöhnlich ift die alte Kirche mit Stalien 
zerfallen. Da fie einmal auf das verrottete Princip ausſchließlicher, völler⸗ 
vernötender Herrſchaft gegründet tft, fühlt fie fich freilich durch alle bie 
sationalen Nenbildungen, an denen unſer Beitalter fo reich ift, bedroht und 
beingftigt: Rußland fpottet ihrer im Oſten, Spanien liegt ihr nicht fo ficher 
mehr unterm Fuße wie ehemals. Ja arch in Deftreih find ihr bittere 
Känkungen angetban worden, ſelbſt in der Schweiz und im treuen Belgien 
bat fie Boden verloren, wofür Frankreichs eigennützige und armfelige Freund⸗ 
ſchaft keinen Erſatz bietet. Aber was will das alles befagen gegen ben 
Exnft der Gefahr, die ihre von den beiden mitteleuropäifchen Nationen droht? 
Deutichland ift nach wie vor der geiftige Hauptgegner bes Papſtthums: ber 
einzige nambafte Abfall von feiner neueften aberwitigen Lehre hat ſich unter 
dentſchen Katholiken vollzogen, denen die beinah unwillkürliche Berührung 
mit der Kulturwelt ver proteftantifchen Volksgenoſſen dazu die Kraft verlieh. 
Die ganze Unluft der weltlichen Feindichaft aber Kat Italien über ſich ge 
nommen, die Schande des hochpreislichen Länderranbs, die widerliche Nach⸗ 
barkhaft Heiliger Verwünſchungen, die Langeweile kleinlichen Gezänkes um 
ein paar Fußbreit Siebenhügel mehr oder weniger. Die halt» und treulofe 
Kation jenſeit der Alpen hat es um uns politif nicht verbient, da wir an 
ihrer Einheit und Freiheit fonderlichen Antheil nähmen, aber was fie gegen 
die Curie gethan, hat fie auch für uns gethan und wir werden es ihr nie 
vergeſſen. Wenn wir unter Aufwand unferer ganzen phufiihen Saft 
Erepa von der altertbünslihen Oberherrihaft Frankreichs befreit haben, 
war e8 den Italienern zugemeſſen unter den fchwerften moralifhen Opfern 
ben Kirchenftaat zu vernichten; wir beneiden re nicht um die Beute, aber 
wir fressen ums ihrer That. 

Die kirchlichen Intereſſen, deren ernſthafte Behandlung dieſen fo un- 
theologiſchen Blättern im vergangenen Jahre dennoch bisweilen ein gar geift- 
liches Ausſehen verliehen Haben, werden uns ohne Zweifel auch in mächiter 
Zukunft noch beſchäftigen. ‘Denn weder ift irgend eine befriedigende Löfung 
der Conflikte zwiſchen Hierarchie und Politik Thon gefunden, nod) wäre mit 
der einfahen BZauberformel: „Trennung von Kirche und Staat”, wie man 
fie gewöhnlich auslegt, das mindeſte ausgerichtet. Die Kirche freilich, die 
blos Kirche ift und fein will, dürfte man dreiſt ſich felbft überlaffen. So 
wär es gewiß ein Segen für das religiöfe Zehen in ben evangelifhen Ge⸗ 
meinkhaften, wenn man fie geiftlih völlig auf: ſich ftellte. Das orthodope 
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Weſen, wie es fi im Dotober noch als Bertretung der echt Evangeliſchen 
deuticher Ration überhaupt geberdete, würde in feine beſcheidenen Schramken 
gurũckgewieſen werden, ſobald es die Ueberzeugung verlöre, nicht blos Gott, 
ſondern ben Stegkerungen vom alten, leider wie es ſcheint unamsrottbaren, 
‚Sälage wohlgefülftg zu fein; die freieven, im Proteftantenvereine bisher nur 
negativ verbundenen Richtungen wiärben fi emblich mach pofitiven Zielen 
hanauswagen; eine wiefleitige, lebendige Meligiofität wärde in die beitere 
Manvichfaltigleit nuſerer mobernen Kultur ſehr zu guter Stunde ein paar 
erwite Linien mehr hineinzeichnen. Was aber die Tatholifde Kirche anlangt, 
jo fordern wir, daB fie, ehe der Staat fie feiner Aufficht entlaffen bärfte, 
erft in Fi ſelber Staat und Kirihe tremme. Die Hierarchie des ehelofen, 
jefuitifch geſchulten, despotijch befehligten Klerus ift ein weſentlich politiſches 
Juſtitut, iſt ber internationale Idealſtaat des Mietelalters, herübergealtert 
in die Zeit der nationalen Staaten, bie ibm immerdar, wenn fie fi auch 
bes Angriffs vornehm begeben, doc in abwehrender Rüftung gegenüberſtehen 
müſſen. Auf dieſem Felde bürfen wie auch im Zukunft Teines Friedens, 
kaum der Waffenruhe gewartig fein. 

Wenn gegen dieſen ihren grumbfüglicden Widerſacher fafſt ausnahmslos 
alle Nationen zu ſtreiten haben, jo tft ihren auch ein anderer gemeinfam, 
der fih geradezu mit Ehremmmien „international“ nennt, der unſichtbare 
Staat, richtiger dürfte man wohl fagen: die Kieche bes Soctaltemms. Auch 
für uns in Deutſchland tft «8 hoch an ver Zeit, ung mit feinen Forderun⸗ 
gen, ob mm erfüllend oder abſchlagend, zu befaſſen. Nicht als ob wir an bie 
wilden Tage der PBarifer Eommune mahnen möchten: ihr Beiſpiel, ſcheint 
uns, wird weder abſchreckend noch auch ſonderlich amlodend wirken. Es hieße 
das echte Naturrecht leibhaftiger Noth in der fForialen Frage gröblich ver- 
kennen, wollte man gerade die bewußten Momende, das Angeftiftete, Gemachte 
an biefer großen Bewegung vorgugswelie beachten. Was hievan bisher auf 
beutigem Boden zur Erſcheinung gelangt, das unziemlige, ja wäfte Steven 
und Treiben der arımjeligen gewerbsmäßigen Führer, beleidigt allerdings bie 
Aeſthetik der Sitten empfindlich Tonft Aber verdient bas Auftreten etwa bes 
Herrn Bebel im Reichstage kaum die Aufmerkſamkeit beſonnener Politifer, 
man müßte denn feine Bedeutung dahin auslegen, daß er — wie der Diener 
des Darius — ein nützliches Werkzeug der Erinnerung für uns ift, ber ſo⸗ 
cialen Arage dei jedem Anlaß zu gebenten. Vom tiefften Ernfte dagegen iſt 
bie inftinctive Beweguag ber Maſſen felbft, die allenthalben zu gleichem, vor- 
erft undlutigem Kampfe zuſammengeſchart die Selbſtſucht der Einzelnen zu» 
gleich Händigen und fteigern durch die geſchlofſene Gefellung ihrer Wünſche. 
Man ſucht diefe Genoſſenſchaften der Erprefiung bisher wirthſchaftlich durch 
ihr eigenes Princip, durch Genoſſenſchaften vedlicher Erfparniß zu belämpfen. 
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Das wichtigere dünkt uns. jedoch die maralifcha Abhilfe, und dieſe ann. nur 
af dam. umgelehrten Wege vorſchreiten, durch die Hebung des Indinidnums 
in der Menge und aus der Mange hexaus. Die, Anbeit ifk. wieder; aufzufaffen 
ala eine fistligge Leherzanßerung des: beſondarer Ginzelnan, infofern er: ex. felbſt 
nicht iyfofenm- ex ein hiofes Maelstüf, der producixenden Kraft ift, ab. wie 
die Arbeit zu batxachten: tft, fo iſt fie; auch zu belohuen Was wir verlan⸗ 
gen, ik, Schaffung eine verſchiedanen Stellenwarthes in dem zahlloſen Haufen 
dieſer bigher unterſchiedaloa je: Ging. hedeutenden Ziffern. Weckt das edle 
Selbfigefũhl wieder in der. gequälten Bruft des: Eingelnen, dadurch daß ihr 
ſeine Einzelleiftung ale ſolche prüft, ehrt: und. bezahlt; nehme, den; Sorialißr 
mus ftreng bei ſeinem ſchönen Morde: „ehem, nad feinem: Werde”, indem: 
iht es für, Manſchen gelten, laßt und nit. für Menſchenllaſſen! Individua⸗ 
og die Mafien, dieje mobesne Müdbildung in's: Unorgamiſche, oder: fie: mer- 

den euch durch ihre elementare Wucht. zerımalmen! 

Was wir im; Auge haben — und dieſe Blätter merben: es von nun anı 
m, Auge behalten. — die Wiederentdeckupg, des, Arbeiters hinter feier Arbeit, 
das dann freilich. au nur durch den: einzelnen Arbeitshenrn gefchehen. In⸗ 
ſofern bellagen wir tief die Wandlung ben Ickten; Zeiten; die juriſtiſche Per⸗ 
ſonficirusg des; Kapitals an ſich ift zur: wirthſchaftlich ein. gewaltiger Forte: 
ſchritt, aben ſittlich kann fie. nicht heißen, Das Princin des geſellſchaftlichen 
Betriebs auf Actien zum allgemeinen Lebensprincip exhohen bedendet/ — ganz. 
abgeſehen von; ſeinem ruchloſen Mißbreuch: davch einzelne diebiſche Speculan⸗ 
ten. — das Aujgehen handelnder Indwidualität auch in ben oberen Schich- 
ten der Geſellſchaft; kauur daß dieſen Herren, die; man. Turzweg. auf irgend 
eine Ruyausr. ihrer Actien ſtatt auf einem. Einzelnqmen taufen / könnte, nech 
die Individualtät dev. Weiſe des Semuffes; — der Ausleerumg ihves Geld⸗ 
beutels und ihrer Sole — und allenfalls die. der. Todesart verbleiht. Die 
letzten Baude, die wohlthätig Perjon an Perſon, den. Geber. an den, Rehmer 
der Arbeit knupften, wenden ſorglos zexriſſen, Maſſe rückt anf: gegen Maſſe, 
wehlan: fo. lann die Maſſenſchlacht beginnen! Oder wie: wird ſie nicht we⸗ 
nigſtens in wirthſchaftlicher Form laͤngſt alle Tage. geliefert, deun wie 
anders wollte. man: die. Striles bezeichnen? Auch von ihnen wird nur die 
ſelbe Maßregel ung befreien: Auftöfung jener ftehenden: Heere der. Ungufrie: 
denheit durch fittlihe Individualiſirung. 

Schon jetzt bereiten dieſe Zuſtünde umferem Vaterlande Bafıı.genug. Die 
faft allgemeing, ſtetig anwachſende Preigrevolution in ihrem: Gefolge läßt im. 
Preußen. die. bei ſelten günſtiger Finanglage duwch eines, kundigen und ener⸗ 
gſchen Minifter begonnenen Gehaltz⸗ und Steuerreformen von voruherein 
als nicht amsreichend erſcheinen. Wie freudig mußten wär: nicht. ſonſt bie. 
Thatſache begrüßen, daß durch diefen Mann endlich für den preußiſchen;Staat 
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— und das heißt Doch zuleit fir ganz Deutſchland — ein neues Tageswerk 
ber umwandelnden Arbeit begormen worden, die feit einem Syahrzehnt nach 
und nad fon unfer. Heer, unjere auswärtige Politik, unfer Juſtizweſen 
neugeſchaffen! Um jo weniger freilich genügen die anderen Häupter der Ver⸗ 
waltung ihrer Aufgabe. Denn in Beiten großer Reformen müßte man auch 
alles zu reformiren fuchen; verhindert man das Wachsthum gewiffer Zweige der 
raſchen und üppigen Entwidlung anderer gegenüber, fo verlümmern jene und 
verborren allmählih ganz. Eine. Befferung in unferer Marine fteht bevor; 
mas alles aus dem Departement des Innern, was aus der Schulverwaltung 
an Neformen hervorgehen Tönnte und müßte, läßt fih kanm aufzählen; hoffen 
wir, daß wenigftens die Kreisordnung endlih ihre Erledigung finde. 

Mancherlei zwar wäre thöriht von Dingen und Menſchen, wie fie 
gegenwärtig liegen umd ftehen, zu erwarten. Es war das Verhängniß bes 
neuen Weiches, daß es von einem alten und zum Theil veralteten Syſtem 
in Preußen aus gegründet ward. Es iſt, als hätte fi das verwitternde 
Geſtein diefes Träftigen Staates eben um feiner DVBerwitterung willen mit 
einer fo frifchen und blühenden Schöpfung bekleidet; nicht jede Pflanze jedoch 
gedeiht auf morſchem Granitboden. Eine fortfchreitende Zeit wird — das 
ift unſere Zuverſicht — auch diefen Felſengrund einmal mit einer Shit 
newer und feinerer Kultur bedecken. SUN bat alles feine Zeit, doch die 
Hoffnung dat immer die ihre. 

Die Geftirne des politiiden Weltraumes ftehen denticher Friedensarbeit 
günftig. Oeſterreich fucht im Bunde mit uns und in aufristiger Rückkehr 
zu Deutſchthum und Berfaffung ein Ende der Wirren, die ihm ſelber Auf- 
löſung, dem Erdtheil wüften Streit zu bringen drohten. Vielleicht gelingt 
es der Regierung doc mit feiter Hand, ihren Polen und Ezechen einiges 
Wenige gewährend, fie wie einft die Magyaren bilfig zu befriedigen und den 
Mest ihrer Begehrlichkeit kräftig niederzufchlagen. Rußland verharrt, obwohl 
es fih für ungewiſſe Zukunft rüftend zufammenntmmt, gegen uns in der 
Bolitit der Freundſchaft, welche freilih aus einem einzelnen Gemüthe quilit, 
dem wir frifde Dauer wünſchen. Bon den anderen Mächten und Ohn⸗ 
mädten — feldft das focial Tranfe England nit ausgenommen — haben 
wir fo wenig zu fürdten als zu hoffen. Somit wird der Republik des 
alten Thiers’ oder dem Künigreiche der Orleans — wie nım dies fpielende 
Bolt ſich inzwiſchen die Karte legen mag — feiner Zeit nichts übrig bleiben, 
als uns die letzten Verpflichtungen pünktlich abzutragen. Wir aber wollen 
auf alle Fälle bie Zoftbare Friſt benugen, wir wollen nadholen, was ver- 
jäumt worden, fortfchreiten in Einigleit zur Einheit und das Geſchenk biefes 
neuen Jahres verdienen durch neuen Muth es anzuwenden uns und aller 
Welt zum Heide! Alfred Dove. 


Graf Rumford, der große Armenpfleger. ‘I 
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Bon Rumford'ſcher Suppe Haben wohl die metften Lefer, wenn ‚nicht 
geloftet, fo doch gehört. Nicht Alle aber werden einen Maren Begriff davon 
beſthen was eigentlih Rumford'ſche Suppe iſt — ein ebenfo mohlfeiles als 
nahrhaftes Gemiſch nämli von Gerjtengraupen, Erbfen, Kartoffeln, Waizen⸗ 
brodſchnitte, Weineffig, Salz und Waſſer. Wenige endlich ſelbft von denen, 
welche heutzutage noch Rumford'ſche Suppe austheilen laſſen, werden wiffen, 
daß ihr Erfinder ein aus England ftammender Kriegsminifter des Kurfürſten 
von Baiern war, den die Beobachtung der billigen, reihlihen und gefunden 
Koft der bairifchen Soldaten auf die Idee der nun nad) ihm benannten Suppe 
brachte, da fi in ihm mit der Auszeichnung des militäriſchen Fachmanns 
das Iebhaftefte Jutereſſe an vollswirthichaftlien, naturwiſſenſchaftlichen und 
techniſch⸗ practiſchen Dingen verband. 

Bon diefem merkwürdigen, aber im ganzen wenig bekannten Manne, ber 
in der Geſchichte der Phyſik nach Helmholg und Tyndalls Zeugniß eine ebenfo 
bedeutende Rolle fpielt wie notorifch in der Geſchichte der Armenpflege, mag 
etwas näheres zu hören, was ſich auf die letztgenannte Seite feiner Bega- 
bung und Thätigkeit bezieht, bei der gegemwärtigen vielfachen Beichäftigung 
des großen Publicums mit dem Probleme des Armenweſens nit ganz ohne 
Intereſſe fein. Er Hat in feinen gefammelten politifchen, voltswirthfchaft- 
lichen und philofopbifchen Auffägen ſelbſt dargeftellt, was er in Münden nad 
diefer Richtung Hin erfolgreich unternommen, und %. J. Bertuch es im Syahre 
1797 aus dem Englifden ins Deutfche übertragen. 

Im Jahre 1784 alfo trat Graf Benjamin Rumford in kurfürſtlich 
bairiſche Dienfte, um das Heer zu reorganifiren, und zwar mehr noch wirth- 
ſchaftlich und fittlich, feiner eigenen Vielſeitigkeit gemäß, als militärifh. Da 
fh in ihm die beften Tendenzen jener Zeit in wunderbarer Reinheit ver- 
Ihmolzen, die philoſophiſche Philanthropie mit den Lehren der jungen 
Rationaldconomie, politifcher Liberalismus und: die geniale ftaatsmännifche 
Energie eines Friedrich's des Großen oder Bombal, fo jtellte er fich ſelbft 
von vornherein dabei die hödften Ziele. „Ich bemühte mich“, fagt ex, „ſelbft 
zu Friedenszeiten den ganzen Kriegsftand für das öffentliche Wohl nüklic, 
die Soldaten zu Bürgern und die Bürger zu Soldaten zu machen.“ (Cr 
vereinfachte demgemäß die Exercitien, errichtete Lern- und Arbeitsfchulen in 
ben fortan hergeftellten feften Garnifonen, und wies den Truppen Kartoffel 
gärten an, in deren Bearbeitung fie ſich ihrer bürgerlichen Zugehörigkeit be- 
wußt wirrden ober blieben. Dann aber bediente er ſich ihrer auch als der 
Bürgen der öffentlihen Sicherheit und folglich in ihrem ee Ber 
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ruf, um dem Gemeinwohl einen ganz befonderen außerordentliden Dienit 
zu leiften. | 

Münden und ganz Baiern litten dazumal furdtbar unter der Bettler- 
Plage — fo in Wahrheit, wie man es ſich heute kaum mehr vorzuftellen 
vermag. Mean hatte fi, ſagt Graf Rumford, nah und nah daran ge- 
wöhnt, das Betteln zu den innern Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft 
zu rechnen. Es war landkundig, daß Hirten, welche ihre Herben längs ver 
Strafe mweideten, einen beträchtlichen Sereinn davon zogen, daß fie die Rei⸗ 
jenden anf alle möglide Art zu Almoſen zwangen, und daß in mandıen 
Füllen jogar der Lohn, ten ihre Brotherren ihnen gaben, hiernach bemeifen 
war. Die Dorfkinder, ſelbſt die der wohlhabendften Pächter, machten durch⸗ 
weg aus dem Betteln ein Handwerk. Man begegnete auf der Yanditraße 
felten einer Berfon zu Fuß, zumal einem Frauenzimmer, das nicht die Sand 
offengehalten ımd um eine Gabe gebeten hätte. Sogar eine Art politiiher 
Organifation bejtand in der Bettlerwelt, diefer Plage aller ſelbſtändig wirth⸗ 
ſchaftenden Menſchen. Syn bene Kriege, welden fie gegen das Publikum 
führten, wurden gewiffe allgemeine Grundſätze und Einrichtungen befolgt. 
Jeder Bettler hatte feinen eigenen Bezirk, in deſſen Ausbeutung er nad den 
Standesregeln nicht geftört werden durfte. Bei der Bertheilung dieſer Be⸗ 
zirbe wurden im Fall der Erledigung dich Tod, Entfernung, Beförderung 
oder freiwillige Abtretung feftfiehende Principien beobachtet. Oft entſchied 
auch ein Kampf darüber; war aber der Sieg errungen, fo galt das Recht 
für unbeftritten. Heirathen waren in den fo orgamiftrten Bettlergemeinden 
gar wicht ungewöhnlich, und es gab Mittel, fih von Gerichtsperfonen die 
geſetzliche Erlaubniß zur Feier diefer Hochzeiten zu verſchaffen. Die Kinder 
bettefnder Paare wurden natürlich von Hein auf für ihren Stand erzogen. 
Da fie den Vortheil eines frühen Unterrichts genoffen, machten fie in ihrem 
Gewerbe raſche und ſtarke Fortſchritte. Zwiſchen fo betriebener Bettelei und 
förmlichen Diebſtahl ift nur ein unerbheblicher Unterfihied, jo daß der Ueber⸗ 
gang von jener zu diefem jehr leicht war. Kein Wunder aljo, wenn Stehlen 
und Rauben in demfelben Maße im Schwange ging, wie die Bettler maffen- 
haft vorfamen. Hunderttauſend Landſtreicher wurden im Verlauf der glei 
näber zu ſchildernden Maßregeln im Lande aufgegriffen und dem Geridte 
überliefert, in der Hauptſtadt bei damals 60,000 Einwohnern in einer ein- 
zigen Woche ihrer 2600 aufgezeichnet! 

Graf Rumford vertheilte zunächſt die vier Capallerie⸗Regimenter mpg- 
lift gleichmäßig durch das Land, damit fie den Behörten nöthigenfalts Hilfe 
leifteten. In München aber entihloß er fih, um das öffentliche Vertrauen 
gleichſam im Sturm zu erobern, zu einem großen Streide. Er ſetzte ſich 
in alter Stille wegen feine® Borhabens mit dem Magiftrat in Verbindung, 
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verjammelte dann am Neujahrstag des Jahres 1790 feine Stabsufficiere 
um fi, begab fih mit ihnen und einigen Bätern der Stadt auf die Straße 
verbaftete ven eriten ihnen aufftoßenden Bettler perſönlich, und ließ die 
übrigen fammt und fonders auf einmal feftnehmen. Gleichzeitig erging ein 
Aufruf an die Bevöllerung, von Profeſſor Babo verfaßt, worin derſelben 
die Abfihten des Grafen näher dargelegt wurden. Man follte in herum 
gehenden Sammelliften Beiträge zeichnen, welde anitatt ber fortan weg 
fallenden unmittelbaren Almofen an Bettler ftänden; diefe aber wurden alle 
ſammt in einem ‚großen Armenbaus untergebradt, wo die Wrbeissfähigen 
ſchickliche Beihäftigung, die Webrigen auch ohne das ihre Lebenanothdurft 
fanden. Zur Leitung der ftäbtifden Armenpflege wurden die höchſten Be⸗ 
amten des Staats unentgeltlih vereinigt. Die Stadt zerfiel in ſechzehn 
Quartiere, deren jedem ein alle Almofen austheilender Abtheilungs-Sommiffär 
vorſtand. 

Der Mittelpunkt des Ganzen aber war das große Armenhaus. „Nel- 
fende, welche dieje Anſtalt beſuchen (mas jet felten unterbleibt)“, erzählt ihr 
Stifter mit gereditem Stolz, „können nicht genug ihr Staunen ausdrücken 
über die glüdliche umd zufriedene Stimmung, welde in allen ihren Räumen 
bericht, und fih nur mit Mühe überzeugen, daß unter denen, welche fie 
bier fo fröhlich und thätig fehen, bei weiten bie Meiften noch vor fünf 
ohren die elendeſten und verworfenften Geſchöpfe waren, nämlich gemeine 
Straßenbettler.‘ 

Graf Rumford fegt dann die Anfichten auseinander, von denen er ſich 
babe leiten laſſen. „Man nimmt es für ganz ausgemacht, daß lafterhafte 
und verlommene Menſchen erit zur Qugend zurldgeführt werden. müflen, 
um dan glädlich zu werden. Aber warum den Verfuh nit auch einmal 
in umgelehrter Drbnung wagen? Warum nicht erft glädlih machen. und 
dann tugendhaft? Es ift jicherlich leichter, zum Wohlbehagen armer, in Elend 
verfuntener Menſchen etwas zu thun, als duch Ermahnungen und Strafen 
ihre Sittlichleit zu verbeifern.” Hiernach handelte er. Er verfegte das auf- 
gegriffene Iofe Bolt zuerft in eine behagliche Aufßere Lage, vor:allem durch 
Reinligfeit. Ich din überzeugt”, erläutert ev, „daß es nie einen -umge- 
wöhnlih reinlichen Menſchen gegeben hat, der ein vollendeter Böſewicht ge- 
weien wäre” (9). Er verjucht diefen feinen Sag naturwiſſenſchaftlich zu 
motiviren. Der Gontraft des früheren und des neuen Zuſtandes, weite er, 
follte fo auffallend wie möglih fein. Er vespflanzte feine Pflegbefohlenen 
in ein großes bequemes. Haus, veinliche, helle und warme Zimmer, wo fie 
ein gutes Eſſen erhielten und die Arbeitsfühigen unter ihnen Vehrmeifter, 
Werkzeuge und Stoffe — Hanf, Flachs, Wolle — zur Arbeit. Wie man 
fiebt, Haben wir bier den ganzen Optimismus des vorigen Jahrhunderts 


12 Graf Rumforb, der große Armenpfleger. 


vor uns, — ein unbedingteres Vertrauen in die Güte und Elaftteität ber 
menſchlichen Natur, als heute ſelbſt fanguinifche Bewunderer des Fortſchritts 
der Zeit in der Megel erfchwingen. Selten fo rein und tar‘ ausgeprägt, 
hat es fich noch viel feltener mit foviel praktiihem Geſchick verbunden ges 
zeigt, die Menſchen in richtige gegenjeitige Wirkung auf cinaner zu 
verſetzen. | 

In Graf Rumford's Armenhauſe trat anfangs natürlich großes Unge⸗ 
ſchick der Inſaſſen zu den ihnen auferlegten Arbeiten hervor, im weiteren 
Fortgang jedoch auch viel Gelehrigkeit. Während der erſten drei Monate 
verlor man an Flachs und Hanf 3000 Gulden. Aber der zuverſichtliche 
Menfhenfreund Tieß ſich dadurch nicht verftimmen: „Das unausipredliche 
Bergnügen, welches ein fühlendes Herz empfinden muß, wenn mehrere Hun⸗ 
dert unglädlider Menſchen aus einem Zuftand tiefften Elends und gänzlicher 
Unthätigfeit wie aus einem Traum erwachen und fi mit Freudigkleit den 
Beſchäftigungen eines nützlichen Fleißes widmen, — wenn es die erfte Morgen⸗ 
röthe einer ftillen Zufriedenheit auf ehemals finfteren, durch Elend gefurchten 
und verzerrten Geſichtern anbrechen fieht, it leichter zu ahnen als zu be» 
ſchreiben!“ 

In der Stadt wurde die gewährte Erleichterung mit lebhaftem Dank 
empfunden. Bäder und Fleiſcher, welche bis dahin von den Bettlern der⸗ 
maßen gebrandfhagt worden waren, daß diefe einen namhaften Theil ihrer 
Beute regelmäßig an Heine Höker abfetten, gaben gern zu ihren Gelbbeiträgen 
noch Brot und Tyleifchabfälle, welche im eigenen Wagen täglih von ihnen 
eingeholt wurden. 

Um bet der Arbeit im Armenhauſe die höchfte Sparfamleit zu erzielen 
und jedem Betruge vorzubeugen, erfand Graf Numford allerhand finnreiche 
Vorrichtungen. Lob, Auszeihnungen und Belohnungen wurden feiner per- 
fünliden und der damals herrſchenden Nichtung gemäß vielleicht etwas zur 
freigebig geſpendet. Hauptfählich aber zog man die Kinder heran. Sie er- 
hielten ſchon für bloße Anweſenheit bet der Arbeit der Anderen täglid drei 
Kreuzer; dann aber meldete fi alsbald der Thätigfeitstrieb, und man mußte 
ihnen zu thun geben, anfangs leichtere, fpäter immer ſchwerere Arbeit. In 
häufigen Paufen durften fie fih auf den Gängen tummeln, denn Graf Rum⸗ 
ford hatte den Geſundheitswerth der Bewegung im guter friiher Luft ſchon 
volllommen inne. 

Nohmals kommt er dann in feiner Darftellung auf die pſychologiſchen 
Wirkungen der großen Mafregel zurüd: „Was im höchſten Grade interefjant, 
war die in die Augen fallende Veränderung in ihren Sitten, ihrem Betragen 
und felbft in ihren Geſichtszügen, nachdem fte fi) ein wenig an ihre nene 
Lage gewöhnt batten. Das melandolifhe Dunkel des Elends und das un- 
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zafriedene verlegene Weſen verlor ſich allmählich von ihrem Antlig; an die 
Stelle trat [hüchterne Heiterkeit mit ftiller Dankbarkeit gemifcht.” „Diejenigen, 
welche alle gefelfigen Tugenden verächtlih machen” — fo trat Graf Rumford 
den Rihiliften jeines Zeitalters entgegen — „haben das Mitleid als eine bloß 
ſelbſtſũchtige Leidenſchaft Hingeftellt; und freilich gibt es Verhältniffe und Umftände, 
welche diefe Behauptung zu rechtfertigen ſcheinen. Es ift gewiß, daß uns das 
Unglück Anderer rührt nicht im Verhältniß feiner Größe, ſondern im Verhältniß 
jener Nähe für uns jeldft, oder in Rückſicht ähnlicher Zufälle, die uns einmal feldft 
betreffen könnten. Ein reicher Mann wird von dem Unglüd feines Nachbars, 
der durch den Bankrott eines Banquiers, dem er den größten Theil feines 
Bermögens anvertraut hatte, durch ein unglückliches Spiel, oder dur einen 
anderen beträchtlichen Verlujt aus dem Zuftand des Weberfluffes in die Noth⸗ 
wendigfeit verſetzt wird Pferde nnd Wagen abzufchaffen, die Stadt zu verlafien 
und auf dem Lande von einem geringen Einkommen zu leben, mehr gerührt, als 
duch den Ruin eines fleißigen Heinen Gefhäftsmanns, der ins Schuldge⸗ 
jüngmiß gefchleppt wird und deifen zahlreihe Yamilie hilflofer Kinder dem 
Elend preisgegeben ift. Aber ſo jelbitfüchtig das Mitleid immer fein mag, 
jo dat doch die Wohlthätigkeit gewiß eine edlere Duelle. Sie ift ein gut⸗ 
artiges freigebornes Gefühl, das nicht auf die Folter gefpannt zu werden 
braucht, um zu thätigem Wirken gereizt zu werden. Mitleid ift immer mit 
Schmerz verbunden; und wenn uns ein ſchmerzliches Gefühl beim Anblid 
der Leiden Anderer zuweilen treibt, diefelben zu linvern, fo fünnen wir uns 
dies weder zu fonderlidem Verdienft anvechnen, noh von folden unmilllür- 
lichen Acten der Wohlthätigkeit eine dauernde Befriedigung erwarten. Aber 
der Genuß, den uns Handlungen echter Barmherzigkeit gewähren, ift ebenfo 
dauernd als belohnend; je mehr fie zerglievert und betrachtet werben, deito 
mehr tragen fie zu jener inneren Seelenruhe und Selbſtſchätzung bei, in der 
allein die wahre Slüdfeligteit befteht; denn nur dies ift der fanfte Sonnen» 
idein der Seele und tie Herzensfreude, welde der Tugend zum Lohne ge- 
ſetzt find.“ 

Da „Erfolg zur Nahahmung reizt”, jo will Graf Rumford auch nit 
verfhweigen, daß, als er einmal gefährlih frank lag, Hunderte von Armen 
für ihm, den Ausländer und Proteftanten, in Proceffion zum ‘Dome zogen, 
— und da fie vier Jahre fpäter erfuhren, daß er wiederum erkrankt in 
Neapel lag, allabendlih für ihn beteten. Er veranftaltete dann auch einmal 
in dem von ihm angelegten Englifhen Garten, deſſen prächtige Schattengänge 
jeder Beſucher Mündens kennt, und den jeßt fein Denkmal ſchmückt, ein 
Feſt für 1800 Arme aller Lebensalter, dem 30,000 Bufchauer beimohnten. 

Den ftillen und verfhämten Armen wandte feine unermüdlide Sorge 
fih niht minder zu, als der frechen Verworfenheit des Bettlergefinvels. 
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Birmen fünf Jahren vertheilte er an fie 200,000 Gulden, unter jtrenger 
Sontrole namentlih für Fleiß und Wahrhaftigkeit. 

Die Idee der Boltstüchen, ſoviel fpäter erit in Hannover (dur Georg 
Egeftorff) und Berlin (durch Lina Morgenſtern) verwirklicht, beſchäftigte ihn 
ebenfalls ſchon. Er machte fi Beitlebens viel mit den Heiz- und Kochvor⸗ 
rihtungen zu ſchaffen; in London galt er fpäter als ein Allerweltshelfer 
gegen rauchende Schornfteine, deren er über Fünfhundert behandelt hat, zuerit 
den des Lord Balmeriton, dann bei dem Grafen Beßborough, dem Marquis 
von Salishury u. ſ. f. Wer wenn er der Ariftofratie jeine Dienfte nicht 
entzog, jo widmete er fie aus freien Stüden doch am liehften dem Bedürfniß 
der nothleidenden Maſſen. Daher die Erfindung der nah ihm benannten 
Suppe und die Predigt bolzfparender Heizeinrichtungen. Außer einigen 
öffentlichen Küchen wünſchte er auch zwei bis drei öffentliche Arbeitszimmer 
an verfchiedenen Punkten der Stadt Münden hergeftellt zu fehen. Mit 
ihnen hoffte er nebenbei die Uebel der ſchlechten Wohnungen zu mildern, da 
er abweichend von einzelnen zeitgenöfftihen Armenpflegern und Menſchen⸗ 
freunden der Anfiht war, für die Wohnung laffe man den gewöhnlichen 
Armen am vichtigiten felbft forgen, allenfalls mit einem Beitrag zur Miethe. 

Bei feinen Bemühungen, das in Münden bewährte Syſtem auf ganz 
Baiern zu eritreden, war Graf Rumford jo glüdlih ſich des einflußreichen 
Beiftandes der Geiftlichleit zu erfreuen. Er hatte fi auch diefen einiger- 
maßen durch eines der ihm geläufigen Hilfsmittel gefichert ; indem er nämlich 
feinen Herrn, den Kurfürften, beftimmte, einen der dafür empfänglichiten haupt⸗ 
ſtädtiſchen Seeljorger, den Pfarrer Lechner, in fein Cabinet zu rufen und 
ihn da für feine Theilnahme an dem Werke ausprüdlich zu belobigen. 

Nachher, als Graf Rumford — wie es ſcheint, jeiner Gefundheit halber 
— nad Italien übergefievelt war, gelang es ihm gleidartige Verbeſſerungen 
zu Verona einzuführen, in den SHojpitälern Ya Pieta mit 350 und Ya 
Mifericordia mit 500 Armen. Die Verwaltung wurde dur ihn veranlaßt, 
ihren Bedarf an Kleivungsftüden aus feiner erften großen Schöpfung, dem 
Mindener Arbeitshaufe zu beziehen, fo daß alfo baieriſche Arme für italienifche 
Arme fpannen, webten und fchneiderten. 

In einem anderen Aufſatz, als dem bis jegt benusten, bat Graf Rum⸗ 
ford feine allgemeinen Sydeen über Armenpflege niedergelegt, die er allerdings 
größtentheils® in Batern, doch beiläufig ohne Zweifel aud in England ge- 
fammelt haben wird. Er befennt fi berabaft zu den damals zuerft nad faft 
dreihundert Jahren wieder auftauchenden freien Grundfägen. Syn dem Maße 
wie die Armenpflege nämlich der Kirche entzogen und zur Staats-Sade ge- 
macht worden war, hatte Talter ftarreer Zwang die lebendige Nächſtenliebe 
und das wahre Wohlthun aus der Armenverforgung verdrängt; fie war ein 


N 


Braf Rumford, der große Armenpfleger. 15 


Geigäft geworden, von Beamten ſchablonenmäßig und mechaniſch betrieben, 
anf geſetzlicher Pflicht der Einen, gefeglihem Rechtsanſpruch der Andern be-- 
zubend, nicht auf freiwilliger Hingebung des Menſchen an feinen Mitmenſchen. 
Diefem Zuge ftemmt Graf Rumford fih entgegen. „Keine auch noch fp 
weile Geſetze“, jagt er, „fünnen in irgend einem Yande ohne den freiwilligen 
Beiſtand einzelner Staatsbürger für die Unterftügung der Armen wirkſam 
fein. Denn wenn auch durh die Geſetze des Staats Steuern zur Unter- 
haltung der Dürftigen erhoben werden können, jo kann doch jene forgliche 
Aufmerffamteit, die jich bei der Behandlung der Armen nicht entbehren läßt, 
wenn man vie YXafterhaften beifern, die Muthloſen tröften und aufridten 
wi, und jene Aeußerungen von Theilnahme, welde den Unglücklichen Troſt 
eunflößen, nicht durch Gewalt erzwungen werden. Im Gegentheil, jeder Ver⸗ 
ish Gewalt anzuwenden bat in diefem Fall allemal Folgen, die dem er- 
ftrebten Zwecke geradeswegs entgegenjteben. Der einzige Schritt, welden die 
Regierung den Borjriften der Nothwendigkeit und der Klugheit geborchend 
than kann, tft: bei dem Publikum einen guten Plan zur Bejorgung des 
Armenwejens zu befördern, und ſolche Gejege, die deifer Ausführung entweder 
erfäweren oder unmöglich machen, abzuändern over ganz aufzuheben. Aber 
wenn die einzige wirkſame Hilfe für das Elend der Armen und das unfehl- 
barfıe Heilmittel gegen die zabllofen Uebel, welde in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft aus der herrſchenden Bettelei, Faulheit, Armuth und aus dem elen- 
den Zuſtand der niedern Bollsclaffe entfpringen, nur von den wildthätigen 
und jreiwilfigen Beiträgen einzelner Menſchen zu erwarten fteht; wenn ferner 
der Beiftand des Publikums nicht anders erwartet werden Tann, als bei dem 
unbegrenzteiten Zutrauen nicht allein in die Zweckmäßigleit der ergriffenen 
Mafregeln, jondern aud und zwar vorzüglid in den Eifer, die Rechtſchaffen⸗ 
beit umd die volltommenfte Uneigennügigleit der Männer, denen die Aus- 
führung übertragen wird, — fo iſt es einleuchtend, daß die Hauptfache bei 
der Entwerfung eines Blans zu einer Armenanftalt darauf beruht, daß man 
ſich auf alle Weile des Zutrauens des Publikums bemeiftere und dann darauf 
den feftejten und dauerbafteften Grund lege.” 

Nah diefer Marime handelte augenfcheinlih Graf Numford, als er an 
jenem denkwürdigen Neujahrstag von 1790 auf Einen Schlag alle Bettler 
von den Straßen Münchens fegte. Er wollte die allgemeine Aufmerkfamfeit 
mächtig erregen, das Öffentlihe Vertrauen gewilfermaßen erzwingen, und es 
gelang ihm. Heutzutage möchte nicht überall der Stoff für folche heroiſch 
durchſchlagende Streihe umd dem entfprechend zu ihnen auch nit die Noth⸗ 
wendigleit vorhanden fein. 

Für die Organifation gibt er dann nadftehende Grundzüge an die 
Hand: 1) Männer von adtungswerthem Charakter an die Spige zu ftellen; 
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2) mehrere Männer aus dem Mittelftande in die Verwaltung zu ziehen, 
worauf das äußerſte Gewicht zu legen; 3) unentgeltliche Amtsthätigfeit; 
4) regelmäßige Veröffentlihung der Rechnungen; 5) das VBerzeihniß der 
Almofen-Empfänger zu druden; 6) raſche entichloffene Durchführung des 
Blans. 

Bon einer jo beihaffenen Organifation war er fühn genug, nicht höhere, 
jondern geringere Beſteuerung des Publitums vorauszufagen. Er hatte jedoch 
den heute dafür fo wirkfamen Grundgevanten des Elberfelder Syſtems, 
außerordentlide Vermehrung der Zahl der unbefoldeten Armenpfleger und 
damit der aufgebotenen perfönliden Fürſorge, no nicht erfaßt, obwohl der» 
ſelbe in ſchwachen Spuren dazumal bereits auftaudhte, 3. B. in Kopenhagen, 
Hamburg und Braunfchweig. Er konnte fih zwar auf feine eigenen Erfolge 
in Münden berufen, wo vor der Abſchaffung des gräulicden Bettelweſens 
das Dreifade an Unterftügungen gegeben worden war. Aber um den Stand 
der Armenkoften noch tiefer hinabzudrüden, hätten Almofen eben dur per⸗ 
ſönliche Fürſorge erjegt werden müſſen, und dazu war das Contingent der 
aufgebotenen Armenpfleger doch lange nicht zablreih genug. Soweit feine 
Mafregeln reiten, waren und wirkten fie vortrefflih. Er warnte vor jeg- 
licher Gabe an Bettler ohne allen Unterfhied. Site diene nur dazu, Faul⸗ 
heit und Sittenlofigleit unmittelbar zu befördern, den ftrebfamen Armen 
aber zu entmuthigen. Wer feine Gaben nit der Armenanftalt überliefern, 
fondern ſelbſt austheilen wolle, folle fie wenigftens an würdige Gegenſtände 
wenden, und fo, daß fie den Maßregeln einer nütlichen öffentlihen Anftalt 
nicht entgegenwirften. 

„Meiner Meinung nah muß in einer Stadt,” fagt Graf Rumford, „fie 
jet fo groß als fie wolle, nur Eine Armenanftalt, nur Eine Deputation zur 
Geihäftsführung, und nur Ein Zahlmeifter oder Nendant fein.” Dies drückt 
emphatiſch die Ueberzeugung des benfenden und erfahrenen Kenners von der 
Nothwendigkeit gefchloffener örtlicher Einheit in der Armenpflege aus, ohne 
welche der Pauperismus fi fo wenig befämpfen Täßt, wie ein militärtfcher 
Feind ohne einheitliches Kommando der Truppen. Bis zu der Hereinziehung 
der MWohlthätigfeitsftiftungen in diefe einheitlihe Thätigkeit drang allerdings 
jelöft fein fcharfes Auge noch nicht vor; das hat er unferer Gegenwart 
überlaffen. 

Wie Har war er dagegen Über bie Wirkung fchleht verwandter Almo⸗ 
fen! „Es ift ausgemadt gewiß, daß alle Geldſummen oder andere Unter- 
ſtützungen, welde die Armen als Almofen empfangen, jedesmal eine nach⸗ 
theilige Wirkung äußern und nur Faulheit und Unfittlichleit befördern, wenn 
man dabei verabfäumt, fie zum Fleiße zu gewöhnen. Die Mildthätigkeit 
einer Nation muß nit nah den Millionen gefhätt werden, welde fie an 
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Er 
britiſchen Armenpflege gung vorurtheilafrei dachte und ſchrieb. „Das große 
Berſehen“, ſagt er, „DaB bei ben meiſten Verſuchen begangen wurde, den Geift 
des Fleißes da zu wecken, mo fouft Gewohnheiten der Trägheit walteten, 
beſtand in der allzu leichten. und häufigen Anwendung gewaltſamer Maß—⸗ 
wgeln, wodurch mas mon ben zu beffernden Menſchen won voruherein beleidigt 


welche im Arbeitshauſe zu Münden auf boden Bänken in den Zimmern 
foßen, wo andere, ältere Kinder arbeiteten, weinten bitterlih, wenn ihnen 
der Wunſch verfagt wurde, von ihren Bänken berabfteigen und ſich unter bie 
Geſchaͤftigen miſchen zu dürfen. Aber fie würden höchſt wahrſcheinlich noch 
Beftiger geweint haben, wenn man fie plößlid) von ihrem Spiel genommen 
und zur Arbeit gezwungen hätte Man bat oft behauptet, daß die Armen 
nur darch Gewalt ie Ordnung gehalten werden. Tönnsten, weil fie lafterhaft 
und liederlich feien; aber ich behaupte, eben weil fie Lafterhaft und liederlich 
find, muß man bei ihren Behandlungen feldft den Anfchein von Gewalt ver- 
meiden, um fie nicht halsſtarrig und unverbeſſerlich zu machen.” 

Klingt dies nicht genau wie ein Sat von Dr. Conolly oder Prof. 
Griefinger, den Befeitigeru der Ketten, der Zwangsjacken und der ganzen 
alten Gewaltſamkeit aus der Irrenpflege? Graf Rumford, der das Non⸗ 
Reiiraint-Syftem nit mehr erlebt bat, zieht einen etwas ferner abliegenden 
Vergleich Heran, den des Einfangens wilder Bollblutpferde auf den Weinen 
feines Herrn, des Kurfürften bei Düffeldorf, dem damaligen pfalzbatrifchen 
Rebenfig. Strafe, meint er, jet nız da wahrbaft wirkſam, wo der Schuldige 
feloft fühlt, fie verdient zu haben. Alsdann müſſe fie ohne Leidenschaft voll 
zogen werden, und nit über bie exfte Spur der Beflerung hinaus. Strafe 
und Belohnung, die einzigen Mittel zur Leitung und Beiferung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, follten nicht fo forglos, uworſichtig und unzwermäßig 
angewendet werben. Das iſt denn freilih die Philofophie des achtzehnten 
Jahrhunderts mit allen ihren Schwächen neben ihren guten und edlen Sei- 
ten; aber was wohl ein dauerndes Andenlen verdient, ift der Umſtand, daß 
in dem Grafen Rumford fi ein Engländer gefunden hat, der den Gedanken 
der Abſchaffung der Armenfteuern nicht etwa blos flüchtig hinzuwerfen, fon- 
dern 3. B. für London zur Borausfegung eines ausgearbeiteten Plans der 
örtlihen Armenpflege zu maden ſich getraute. Heute ift vielleicht das eine 
oder andere Barlamentämitglied, möglicherweiſe fogar der ehemalige Präfident 
des oberfien Armenbehörde, unfer halber Vandsmann Mr. George Göſchen 
inmerlih anf dem Wege dahin; das Ziel! erreicht zu haben iſt — Keinem 
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belannt,. neindefterns richt: für Dentidhe. Forſcherlceiſe. Der Ieldige lauge Krien, 
der der Praxis des Grafen Rumford in Münden folgte und feine ſchrift⸗ 
fielleriſche Wirlfamkeit ‘nad der Rucklchr in'a britiſche Heimathland über⸗ 
diurerte, hat in Englaud ſowohl wie noch mehr in Deutfchland unendlich viel 
fruchtbare Beſchäftigung mit den Fragen der Armenpflege verſchüttet, und 
ext ſeit Kurzem gräbt man das Eine oder Andere wieder aus. Was im 
Vorſtehenden ans Tageslicht gezogen worden ift, fteht zwar nidt — wie 
ante es auch? — in allen auf ber Syöhe ber Gegenwart, verdient ‚aber 
a a ——— ——— 


Zar! 4. Lammers. 
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Zarl Bismarck aid Dales Faoız über den venkihen 
Landſturm. 


Das große literariſche Juteveſſe dieſer Wochen war auf unferer Seite 
det Bogefen das Buch von J. Favre: Gouvernement de la döfense natio- 
nnle. T. I, und darin wieder das 4. Kapitel, die Eonferenzen Favre's mit 
Furſt Bismarck vom 19., 20. Sept. 1870. Hr. Favre tft als Politiker vielleicht 
ber ehrlicfte und zuverläffigfte von allen Yranzofen, mit denen wir während 
bes Krieges zu verhandeln Hatten. Auf er drapirt fi für unferen Ge⸗ 
ſchmack ein werig zu fehr um zu wirken, aber feine Mittheilungen dürfen 
auf ſoviel Zuverläffigleit Anſpruch machen, als wir einem erregten yranzofen 
in politifhen Dingen überhaupt einzuräumen vermögen. Sein Bericht über 
jene drei Unterredungen hat auch vorzugsweife durch die offenbare Genauig⸗ 
feit'- des Erzählten Auffehen gemadt; als politifcher Act war jene Zuſammen⸗ 
kunft reſultatlos, doch wie fih Fürft Bismard gegen den Franzoſen ausge- 
ſprochen, erfreut die deutſchen Lefer. Die Deutfihen haben: fi das Eharalter- 
bild ihres Reichskanzlers nach den Bedürfniſſen ihres Gemüthes zugerichtet, 
fie fuchen mit eifrigem Behagen aus jeder Lebensäußerung beffelben gerade 
das heraus, was ihren Vorftellungen entfprict, ja fie find abgeneigt, Worte 
und Thaten bedeutfam zu finden, welche fi den vollsmäßigen Ideal eines 
eigenwilligen aber hochfinnigen, eines Mugen aber bis zur NRüdfichtslofigkett 
offenherzigen Staatslenkers nicht ebenfo bequem fügen. Möglich, daß Fürft 
Bilsmard in Wahrheit nach feinen Stärken und Schwüchen weientlih anders 
beſchaffen ift, als der Deutſche ihn jest fehen wil. Wir wünfchen ihm und 
8, daß nie die Kritik der Beitgenoffen genöthigt fein möge, das ſchöne 
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läifige umd dennoch fo zweckvolle Geſprächigleit, mit weißer ver Jarſt ſich 
ergeht, und die Gewandtheit, in der er ſich dem ehrlichen Franzoſen ſo weit 

anzupaffer weiß, daß ihm perſönlich die bemmdernde Anexleinung durch der 
Fremden bleiben muß. Wenn Fürſt Bismarck ſich felbft einen: Republikauer 
wenut, jo iſt in dieſer Arußerung ſicher ein gutes Theil Wahrheit, Hoflente 


mißzsiachten und ſpielend zum gebrauchen, fühlt in Geheimen das Berätfnik, 
fie ſich ſelbſt die Nation ober die Menſchheit als eine höhere Ymfkang gu: 
Hier aber ſollen nur einige Inge Aeußerungen angezogen. werden, weis 
erſte Geſprach der Herren einleiteten. Fürft Bismard war mit feier: 
Gücarte durch woldiges Terrain nah Haute Maiſen . geritten ‘und hatte ‚I: 
des feindlichen Landſchaft wahrſcheinlich baran gedacht, daß der Schuß einen. 
elenden Franctireurs die ganze Vurtesrehnug vereiteln könne; nie Ausſicht auf 


& 


lennen geben und biefelben mit ihrem Sopf für einen verbrecheriichen. Ver⸗ 
Ind) verantwortlich wochen ſolle. Ob ber Fürſt dabei in der That nur: die 
— ganz vernünftige — Abſſicht hatte, ſich vor dem verrückten Einfall eines 
Fenatilers zu: wehren, oder ob ar pigleich Hrn. Faure durch dieſen Hinwmeis 
auf das Verbrecheriſche der franzoͤſiſchen Kriegführung, ſoweit als ihm fir: 
die Unterreduug nilich ſchien, demüthigen wollte, tft unweſentlich. He 
Faure ſcheint das Letztere angenommen zu haben, jedenfalls mit mehr Recht, 
als ein astiger Inſpirirter in dentſcher Beitung, welcher die Naivetät hatte’ 
m behaupten, biefe Maßregel fei aus Sorge für bas. Beben des Herrn Jarre 
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von dem Fürften angegeben worden. Be jewer Auſeinanderſetzung der Mi⸗ 
niſter men unternahm der Frauzoſe, die Franctirenrs zu vechtfertigen: „fir 
vertheidigen doch Haus und Hof, indem fie Ihrer Invaſten Wwerſtaud 
leiſten. Die Deutſchen verbennen bie Kriegsgeſetze, wenn fie fich weigern, 
dieſelben auf dieſe armen veute anzuwenden.“ Usb Herr Favre erirmerte 
an die „Edicte won 1818 in Preußen und am den Kreuzzug, der damals 
gegen bie Franzoſen geprebigt wurde. ‘Dagegen der Fürſt: „Wir bennen 
nur Soldaten, weldie der zvegelmäßigen Disciplin unterworfen find, bie an⸗ 
bern fteßen außerhalb bes Kriegsrechts. Ihr Einwinf bat Grund, aber 
umfere Bäume bewahren noch die Erinnerung an bie Banblente, welche da⸗ 
mals Ihre Generäle daram hängen ließen“ — Es ſei geftattet, zu biefem 
Dırzen Wortwechfel über eine ber wichtigſten Sivilifationsfvagen Einiges wont 
dentſchen Scandpunkt nachzutragen. 

Wohl iſt es möglich, daß im Jahr 1813 hier und da ein Mann des 
preußiſchen Laudfturmes durch die Frauzoſen aufgehenkt worden iſt. Und 
Here Jules Favve durfte ſich allerdiugs auf die amtlichen Erlaſſe über Bil⸗ 
dumg..des Landſturmes, namentlich auf den erften vom 21. April 1818 be⸗ 
ziehen, deun dieſes Organiſationsdecret athmet zwar nicht denſelben ſanatiſchen 
Haß, wie die Proclamatien Gambetta's umb ber Rath des Prinzen Join⸗ 
ville, aber einige Spuren banon find ſchon zu viel. Das ganze Bolt foll 
in Waffen aufftehen, dem Feinde Abbruch zur thun, auch Frauen und Kiuber 
follen helſen, Feizheit des Lanbfturmmanms ſoll durch Verluſt ber: Waffe, 
Verdoppelung der Abgaben und körperliche Züchtigung beftraft werden u. f. w. 
Aber dieſes Decvet, weldhes in Erinnerung an den fpanifchen Vollskrieg und 
nach ſechs Jahren einer unerhörten Ansjaugung der preußiſchen Landſchaften 
erlaffen wurde, hatte damals durchaus wicht die Folgen, das ſeßhafte Bolt 
in Franctireurbanden aufzulöſen. Im Gegentheil, es brachte im Ganzen 
betrachtet die grotesle Seite der großen Erhebung zum Vorſchein. Der Laud⸗ 
ftuem von 1813 bat für den wirklichen Krieg völlig Teine Bedeutung ‚gehabt, 
um Magdeburg, im weitphältigen Büren und an zwei, brei aubern Orten 
haben ſich einzelne Compagnien einmal zu Mebenarbeit vor dem Feinde brauchbar 
erwieſen, aber faft übevall blieb die Organiſation ſehr mangelhaft, und ob⸗ 
gleich bie Geſimung der Lente äußerſt patrietifh war, vermochte ſich das 
Jaſtitut doch nicht aus Unbehulftichleit und harmloſer Spießbärgerei zu er⸗ 
heben. Es ift bezeichnend, daß der Laudſturm zwar in den Städten, aber 
mr vereinzelt anf dem Bande zur Ausführmig lam, daß feine Hauptthätig⸗ 
feit. Polizeidienft in der Heimath blieb, vielleicht ehtmal Transport Berwun⸗ 
deter ober Geſangener, fo daß der Laudſturm wicht ſrwohl meit den Frauc⸗ 
tivenys, als wit einer ſchwachen Nationalgarde zu vergleichen wäre. Schon: im 
Syahre.1818 laͤchelten die Leute über ihre Piddentmlinner; und vom ven Dis 
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Aplinarfivnfen, welche an ſaumigen Landſtirmere vollftreckt wurden, traf 
wohl die hartefte ben Uhemacher dee guten Stadt Burg, den die Frauen 
feiner Nameraden wie ein Kind überlegten und mit flachen Händen züchtigten, 
weil er ſich Dei einem Auszug verfteddt Hatte Der Lanbſturm aßer war die 
einzige militãriſche Formation des Jahres 1318, durch welche die eivile Be⸗ 
erung zum Kriegsdienft herangezogen werben: ſollte, denn die Freicorps 
welde Rapoleon vom Kriegsrecht qusſchließen wollte, waren uniformirte, 
unter milttärifeher Disciplin und den Kriegsartikeln fiehende, von Officieven 
bes Heeres befeßligte Neubildungen, auch darin den Franctireurs unähnlich 
daß im ihnen vorzugsweife die gebildete Jugend ſich ſammelte. Uebrigens 
wurden ſummtliche deutſche Freicorps noch im Lauſe des Feldzugs dem 
Axmeeverband eingeordnet. 

Wie kam es doc, daß im Jahre 1818 das Franctireurweſen in Preußen 
fo wenig gedieh ud nad) wenigen Wochen im Lande felbſt als ein verfeßlter 
Berfuch Betrachtet werden Tonnte? Der Haß gegen die Feinde war doch 
nicht weniger groß als im Herdſt 1870 in Frankreich, und er Hatte na 
ſechs Jahren der Ocenpation und unerhörter Kriegspreffuren jedenfalls beffere 
Verebtigung. Es iſt nicht nöthig den Grund in der Berfiebenheit des 
Belisharakters zu fuchen, eine Thatſache genfigt den Unterſchied zu erfläret: 
In dem Preußen von 1813 war faft jeder dienftfähige Mann in das vegu- 
Bire Heer getreten. Das Preußen, welches nah den Jahre 1807 übrig ger 
blieben war, zählte nicht mehr als 4,700, 000 Menſchen, ein Zuwachs iſt im 
den harigequülten Lande ſeit 1810, ber Jahre der letzten amtfichen Zählung, 
um fo weniget anzunehmen, als 1813 die größeven Yeltungen no in fran- 
Aigen Händen waren. Diefer Heine Staat bat für ben eriten Feldzug 
ein Heer von 247,000 Mann in's Feld geftellt, alfo reichlich 5?/, %/, der Ber 
wößlerung und dabei find vie Freicorps bie zum Theil aus Freiwilligen auberer 
Lubſchaften gebildet wurden, gar nicht gerechnet. Diefe Biffer fagt Alles. 
Bire Frankreich in demfelben Berhältniß buch den Patriotismus ſeiner 
Bewohner bewaffnet worden, fo hätte bei eimer Bevölkernng von 38 Millionen 
feine FJeld⸗Armee die ungeheuere Summe von 2,009,008 GSoldaten erveichen 
möflen; in biefem alle wären amd dort die Franctireurs eine Unmöglichkeit 
geseien. Gerade weil in Deutſchlaud der Haß des Bolles durch die ftrenge 
Zucht des Heeres gebändigt und geadelt wurde, tft der große Krieg ſiegreich 
derchgeführt worden. Und gerade in Preußen tft Schon im Sabre 1813 in 
der gejamtmten Seeresleitung die Ueberzeugung obenanf gekommen, daß nur 
regelmäßige Heeresbudungen, ‚weiche für die Schlacht und große Entſcheidungen 
brauchbar find, eine Bürgſchaft des Sieges geben. Dafür wirkten fegensveid 
De alten Ueberlieferungen des Diikttänfinates, Die preußtſche Zucht, die Abneigung 
des Konge und der Feldherren gegen jede tumultuirende Betheiligung Des Volkes. 


So wurde gerade im Zahre 1813, auf welches ſich Herr Favre 
zug Rechtfertigung der Frauctireurg barief, exwieſen, daß für ein Cultur⸗ 
volk dev Bandenlrieg neben dem Kampf vegulörer Armeen unproktiſch, ja 
verderblich iſt. Man darf dreiſt behaupten, daß damals Preußen and ſammute 
liche Manner, welche nit im Heere fanden, für Die große Aufgabe des 
Staates, den Kampf gegen den Lanbesfeind, völlig ausgenutzt hat, Dem 
Heere die Lebensmittel zu bauen, bie Ausrüftung zu bejorgen, die Maſchine bes 
Staates tm Gange zu halten, waren alle Hände unentbehrlich, welche nicht die 
Waffen trugen, die der Bauern, Handwerker, Beamten. Es war durchaua 
feine Kraft übrig, um mit den Waffen im Buſch und auf ben Landſtraßen 
umherzuſchweifen. Die Franzoſen haben auch darüber im legten Kriege 
eine Erfahrung gemacht, die fie bei beſſerer Kenntniß der deutſchen 
Geſchichte ſich Hätten eriparen können, fie haben zu ihrem größten Schaden 
durch die unzegelmäßigen Formationen is ihrer Kriegführung eine finftere 
Grauſamlkeit, eine maßloſe Verſchwendung von Vermögen und Menſchenleben 
eingeführt, fie haben ihre eigene DBenölferung in Stabt und Land demorali⸗ 
firt und den mäßigen Nachtheil, ven fie unſerem Deere durch dieſolbe zu⸗ 
fügten, ſehr theuer bezahlt; und fie ſind es, welde ben Vorwurf auf fih ger 
laden Saben, daß fie für die Forderungen, welde moderne Civiliſation as 
die Kriegführenden ftellt, zu geringes Verſtändniß hatten. 

Seit dem Friedensſchluß haben die Aranzefen hinreichende Gelegenheit 
zu eriennen, daß ihre Frauctireurbanden eine Schule für Raub und Meuchel⸗ 
mord geworben find, Dennoch Aft ihnen unerträglich, dieſe unſchmackhafte 
Wahrheit aus deutſchem Munde zu vergehmen. Zu dem beiten muter vielen 
gut geſchriebenen Noten des Fürſten Bismard gehört jene letzte, welche durch 
die Freiſprechung eines franzöſiſchen Menchelmörders veranlaßt wurde. Sie 
Kt in Zon umd Haltung, und in dem, mas fie vorn Schutzmitteln für unſere 
Soldaten gegen die Gewiſſenloßsgleit einer franzöfiigen Jury beanſprucht, fa 
wirdig und gemäßigt, als der Wille einer eyeasivenden Macht gegenüber 
umeerhitter Feindſeligkeit aur jein kann. Die Antwort darauf war eig 
lauter Schrei der Enträftung in der -gefanunten franzöſiſchen Preife über 
diefen Angriff auf das, was bert bie Ehre der franzöftſchen Nation beit. 
Dar Deutſche werden uns dadurch nicht hindern lafien, ihuen wieder und 
wieder zu fagen, was wir bei ihnen geändert willen mollen. 

- . Die feanzöfifhen Leitungen werden nicht müde uns anzudeuten, Da 
Frankreich fü auf den Tag der Rache vorbereite, Sollte zu diefen Rache⸗ 
planen andy eine Wiehezaufnahme des Bandenkrieges gehören, fa wurden wir 

folgen Unfug ſicherlich in. militägifher Hinficht für Symptom einer 
neuen Niederlage Fraukreichs halten müflen, wir würden ibn aber im Ju⸗ 
tereſſe der Humanität tief bellagen, nicht nur weil er unſere Soldaten wile 
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und gewaltthätig macht, noch meht dechalb weil er die politiſche Moral 
ber Franzoſen noch tiefes herabdrückt. Dieſo aber zu erhalten und — 
foweit Gegnern moͤglich ift — zu Beifern. Gaben auch wir ein Tptexeffe, 
denn fie bleiben doch, kriegslaftig ober friedlich, unfere Nachbarn und trotz 
Mer Händel umd Gegenfüre mit uns verbinden durch die zaßllofen unzer⸗ 
Rörbaren Bande, welche alle Culturvölker der modernen Welt an einander 
feffeln. -&. Freytag. 


Srinnerung au Kepler, zum 27. December 1871. 


(Kepler und die Aftronomie. Zum 300jährigen Jubil. von Dr. &. &. Reuſchle. 
Frankfurt a M. Heyder und Zimmer. 1871.) 


Geburtstage find Familienſache. Wie mächtig auch Beraf und Neigung 
den Hann von Tag zu Tag in weitere Bahnen des Staates und der Ge⸗ 
ſellſchaft Binaustreiben mögen: fobald er ſich feines Urfprungs entfinnt, fühlt 
füh fein Geift in den engen Kreis der Seinen zurückgezogen; die natürliche 
Seite feines Dafeins tritt in ihr altes, unveräußerliches Net ein, das fie 
draußen der Anforderungen de3 um das Individuelle unbelintimerten Cultur⸗ 
lebens gegenüber hatte ruhen laſſen müſſen. Aus demfelben Grunde num 
Baben auch die Nationen ein Anrecht, die Jubiläen ihrer großen Männer in 
semhthjooller Sonderfeier zu begeben, tären es felbit Genien ber. Wilfen- 
Walt, der Kunſt oder anderer allgemein menfchlidger Thätigkeiten, die ums 
erliien von den Sängelbanden der Nationafktät, in welchen die Natur ſchon 
durch die Sprache mit wehlthätiger, aber bisweilen drüdender Fürſorge unſer 
Denten aufrecht zu halten beliebt. Sind jene Mäntter der ganzen Menfch- 
heit ein Segen, fo bleiben fie doch der Stolz ihres heimiſchen Volles, und 
ie verftändig es fein mag, mit dieſem frohen Gefühle Haus zu halten, fo 
do auch die übergroße Kargheit ihre Gefahr. Wem vie veihe Anzahl 
deutfchen yubelfeite des Andenkens noch vor Turzem als ein fkhles 
epigoniſcher Unfähigleit zu eigenen Schöpfungen erſchien, der wirb 

fo glänzender Gegenwart won der hiſtoriſchen Erinnerung beffer 
Die Geſchichte ift in Wahrheit die Wiſſenſchaft der Pietät; im der 
Retüt aber Liegt eine auch die Zukunft nad dem edlen Beiſpiele der Ver⸗ 
gangenheit richtende und fürdermde fittlihe Kraft. 

Für Repler inabefondere gilt «8 nicht exit Theilnahme zu erweden 
tar lam zugnte, daß er aus Schwaben hervorgegangen, der deutſchen Sand- 
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ſchaft, in welcher Liebe zur Heimath und Freude am Glück und Größe des 
nächſten Stammesgenofjeu vorzugsweiſe gedeiht. So rühmte fih Hegel gem 
der Landsmannſchaft eines ſolchen Geiſtes, fo find Kepler's Werle durch 
Friſch in einer Geſtalt herausgegeben worden, wie ſie dem Klaſſiker der 
Wiſſenſchaft gebührt, jo hat man ihm ein Standbild an feinem Geburtsorte, 
zu Weilderſtadt, errichtet, fo hat zuletzt zur heutigen Syubelfeiex Reuſchle in 
Stuttgart ein anfprediendes Büchlein ausgehen laſſen, das wohl geeignet tft, 
die allerwärts verbreitete Bewunderung des Genius auch im größeren Pu⸗ 
blikum durch deutliche Einfiht in ihre Urſachen, die Art und Bedeutung 
feiner Leiftungen, feiter zu begründen. 

Zudem hat fi die Aſtronomie von jeher unter allen Wiſſenſchaften ver 
größten Popularität erfreut. Die mythiſchen Vorſtellungen früherer Zeit» 
alter von ver göttlicheren Natur der außerirdiſchen Näume verſchmolzen im 
Urtbeile der Menge mit dem beredtigten Staunen über die ſelbſt himm⸗ 
liſcher Fernen mächtige Kraft des menfchlihen Gedankens. Keine Beleidi⸗ 
gung wiſſenſchaftlicher Majeftät ward darum allgemein jo jchwer empfunden, 
wie die Leugnung der. Lopernilanifgen Weltorönung, zu der fi noch vor 
wenigen Jahren — in der Hauptftadt unferes Reiches! — fromme Dumm⸗ 
heit frech verſtieg. Es ward bei diefem Anlaſſe wieder einmal Kar, dab ji 
die moderne Weltanſchauung im weiteften Sinne des Wortes im Gegenfate 
zur antiken und mtittelalterlihen nirgend einfacher und zugleich wirkſamer 
ausgeſprochen bat, als durch die Lehre des Kopernilus. Indem der menſch⸗ 
liche Geiſt dem terreftrifchen Particularismus entfagte, gewann er zugleich 
das Bürgerrecht in einer grenzenlofen Welt, die fortan dem Chrgeize feiner 
Forſchung offen ſtand. Der Egoismus des irdiſchen @efichtskreifes Tomate 
fi, nachdem er einmal phofilalifch zerftört worden, auch moralifch und geiftig 
nicht Länger unangefocdhten behaupten. Die Starrheit überlieferter Syſteme 
des Irrthums war gebrodden, alles fehien der Bewegung anheimgegeben, in 
der man das Weltgefe des lebendigen Alls erkannt batte. 

Diefe umwälzende That aber war das Werl nicht eines Mannes, noch 
einer Generation allein. Was Kopernikus begonnen, hat erſt Newton voll⸗ 
endet; zwiſchen ihnen ſteht Kepler mitteninne. Indem er forſchend über 
ſeinen Vorgänger hinausſchritt, machte er zugleich dem Nachfolger Bahn, ja 
phantaftiſche Ahnungen wenigſtens entfandte er noch ſelber dieſe Bahn hinan; 
doch der Hilfsmittel baar, die Newton den mechaniſchen Entdeckungen der 
Galilei und Huyghens verdankte, war ihm nicht beſchieden, ſie zu durch⸗ 
meſſen. Wer wäre fo kleinlich über den Vorrang zwiſchen dieſen Geſetz⸗ 
gebern des Himmels zu rechten? In dem einträchtigen Dreillang ihrer 
Geifter, aus dein der eine fo wenig wie der andere wegzudenlen wäre, ift 
die wahre Harmonie der Sphären, non der die Alten nur trämmten, zur 
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Erfgeinung gelommen. Was uns Deutjhen aber unferen Kepler vornehm- 
lich theuer und werth machen muß, ift, daß er in einer Zeit aufgetreten, in 
der umfere Nation font gar arm an geiftigen Geftirnen erfter Größe ſich 

Der allgemeine Glanz, den in der Epoche der Neformation eine außer⸗ 
ordentliche Sonftellation bedeutender Männer über unfer Volt ausgoß, war 
längft verblichen. Nur die trübe Flamme confeffionellen Hader war man 
eifrig zu unterhalten, bis fie aufging in den wilden Brand der breißig Sabre. 
Der politiide Held der Periode, Wallenftein, defjen unrubiges Geſchick unfer 
Kepler felber aus den Sternen geweiljagt, war ein Abenteurer verwegener 
Art, der ſchnöden Seldftfucht feiner Zeit dienftbar wie jeder andere. Kepler 
allein vermodte in dieſen düſteren Jahren unferen Namen aud bei anderen 
Nationen in Ehren zu erhalten; dem Hofe unferes Kaiſerthums verlieh er auch 
in den Tagen feiner tiefiten Entwürdigung als Reihsaftronom eine leuchtende 
Zierde. Bon Mißgeſchick umgetrieben, verfürzt am Lohne feiner Arbeit, ver- 
folgt vom Haß engherziger lutheriſcher Orthodorer wie von den Lockungen oder 
Bedrohungen der Katholifchen, im Kampfe mit dem Wahne des Volkes, das 
feier Mutter den Herenproceß anhängte, behielt er doch immer die Freudig⸗ 
feit feines Geiſtes, den Schwung feiner Phantafie, die Kraft und Fülle 
feiner Sprache, den Ernft feines Fleißes, die Gerechtigkeit feines Urtheils, 
die Liebenswilrdigkeit feines Humors, die Treue feines Glaubens und feiner 
Gefinnung. Man bat ihn umter glänzenden Bedingungen nach Stalien ge- 
rufen: er vermochte nicht über fi, dem Vaterlande und dem evangelifchen 
Weſen den Rüden zu wenden. Wie er unſer gebacdht bat, ziemt es uns heut 
auch fein nicht zu vergeflen. ‘Den Knaben in umferen Schulen dienen feine 
Geſetze zu Beifpielen ihrer Nechnumgsaufgaben, ven Männern aber kann fein 
Lehen zum Beifpiele für ihre fittlihe Aufgabe dienen, die ums heut, wo das 
Glät die gute Hälfte unferer nationalen Arbeit übernommen, fo viel leichter 
gemorden. 

Um den Geiſt des Kopernilus ftreiten noch wie um den Leichnam des 
Patroflos die feindfeligen Nationen der Polen und Deutſchen; beide rüften 
Th zur vierhumbertjährigen Jubelfeier, die in zwei Syahren bevorfteht. Wie 
auch die Entfcheivung falle — Reuſchle bemerkt fehr richtig, daß Kopernikus, 
ash als Pole von Herkunft gedacht, doch innerhalb deutſcher Wiſſenſchaft 
ftand — Kepler ift groß genug, daß fi das Voll der Gauß und Beſſel 
auch an feinem Ruhme gemügen laſſen könnte. ad. 
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Briefe aus der Demagogenzeif. 


Aus dem Nachlaſſe Imm. Belker's. 


Aus dem Nachlaſſe eines der großen Philologen, die in den früheren 
Jahrzehnten unferes Jahrhunderts Berlin zum Kauptfige ber Sprach⸗ und 
Altertdumsforfhung erhoben, werden ums die nachſtehenden Briefe freundlich 
mitgethetlt; wir halten fie weiterer Verbreitung für würdig wie alles, was 
zur Aufbellung jener fonderbaren Beit der Demmgogenfurdt dient, einer 
Zeit, in der mißtrauiſche Regierungen die waderften Männer, die tüchtigften 
Sünglinge deutſcher Nation in der Beforgniß, fie möchten nad Art der Ro⸗ 
manen auf Berſchwörungen firmen, durch ſchändliche Verfolgung beinahe 
wirklich zu Verſchwörungen gezwungen baben. 

1. Concept eines Schreibens der Profefforen Beller und Braudis au dem 
Minifter v. Altenftein, faft ganz von Bekker's Hand mit einzelnen Zufägen 
von Brandis: 

„Ew. Exc., unter deſſen Wufpicien zu reifen wir die Ehre hatten, find 
wir Erklärung ſchuldig über die fo eben zu unferer Kenntnis gelangende 
höchſt befrembende Misdeutung eines Theils diefer Reiſe. Wir leſen im 
biefigen Blättern, daß ber Bundestag, auf Antrag dev Gommifften in Maynz,. 
uns für verdächtig erklärt und unter polizeiliche Aufſicht geftellt bat, weil 
wir in den Herbſtferien in Straßburg geweſen. ö 

Den 13. September von Venedig abgereift hatten: wir bis Paris nur 
zwei Bihliothelen vor uns, die Mailänder und die Zuriner. Jene war ver- 
ſchloſſen, Ferien halber: in diefer fanden wie nichts was einen langen Auf- 
enthalt nöthig gemacht hätte. Du nun auch die Parifer Bibliothek bis in 
die Mitte Octobers Serien bat, fo konnten wir, ohne Berfäumnis, dem ge» 
raden Wege über Lyon den angenehmeren über Genf Bafel und Straßburg 
vorziehen. In Straßburg kamen wir Sonntag den 10. October gegen Mit⸗ 
tag an, ohne andeven Zwed, als den Münftertfunm zu befteigen, unb ent, 
ſchloſſen den nüchſten Weg weiter zu gehn. Aber der Wirth, zur Blume, 
der ung bie Päfle abgenommen, verfehlte die, Sonntags beſchrünktere, Zeit 
fie vifiren zu laſſen: wie erhielten die Päſſe erft am Montag zurid, und 
kounten wicht vor Dienftog früh reifen. Sn biefen anderthalb Tagen im 
Straßburg haben wir mit niemanden geſprochen, außer mit den Aufwär⸗ 
tern im Gafthof, dem Glodner, und einige Stunden lang im Umbergeben 
und an der Wirtbstafel der vom Zufall furz vorher zugeführten Neifegefell- 
ſchaft beiberlei Geſchlechts: von den funfztg im Bericht der Commiſſion auf- 
geführten PBerfonen kenne ih (Belfer) niemand, der andere (Brandis) einzig 
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sub allein Profefſor Wilk (P) den er vor 4”, Jahren in Kiel gefehen, ohne 
in Berhältnifſen irgend einer Art mit ihm fpäter geftanden zu haben. 

Dies Hit die vollftändige Geſchichte unſerer Halb unfreiwilligen Anwejen- 
heit in Straßburg. Je weniger wir darin irgend etwas entdeden können 
was Tadel gegen ums, geſchweige öffentliche Beſchimpfung, begründen könnte, 
am jo fefter hoffen wir, dak Ew. Exc. uns wenigitens bei dieſer unerften⸗ 
lichen Gelegenheit die Theilnahme und Anestennung zu beihätigen geruhn 
wird, worauf wir durch amgeftrengte und nicht erfolglofe Thätigleit für die 
Wiſſenſchaft fon fo Lange einige Anſprüche zu erwerben bemäht find.“ 
Paris 2 Der. 1819. — 


Charakteriftifch ift das Hierauf ergangene Antwortjchreiben des Minifters: 


„Ihr Schreiben vom 2 Dec. v. Is. hat mich veranlaßt Ihre Beſchwer⸗ 
den über die Verbreitung Ihnen nachtheiliger Nachrichten durch die dortigen 
Blätter zur Kenntnis des Heren Fürſten Staats-Ranzlers Durchlaucht zu 
bringen. Dadurch bin ich zu meiner Freude in den Stand geſetzt worden 
Ihnen die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß von Seiten der Behörden nichts 
geſchehn ift, was zu einer Kränkung Ihrer Ehre gereihen Könnte. Die an⸗ 
fheinend glaubwürdige Anzeige eines auffallenden Zufammentrefjens, mehrerer 
dentſcher Profefjoren Studenten und Buchdruder im Herbfte v. 28. zu Straß- 
burg bewog die Bundes-Eentral-Unterfuhungs-Kommiffion zu Mainz eine 
Nachforſchung de3 Grundes oder Ungrundes dieſes Zufammentreffens und 
des Zweckes deſſelben zu veranlaffen. Unter vielen angegebenen Namen von 
Individuen, welche zu der gedachten Zeit in Straßburg anweſend geweſen 
ſeyn follten, befanden ſich auch die SYhrigen und es lag daher in der Natur 
der Sache, daß des Herrn Fürften Staatslanzlers Durchlaucht, ohne die. 
Tadelloſigkeit Ihrer Gefinnnungen und Ihres Betragens im Geringften zu 
bezweifeln, den Geheimen Ober Regierungsrath Schulz, als Negierungsbe- 
volkmädhtigten bei der Biefigen Univerfität aufforderten, über die Zeit und 
den Zweck Ihrer Reife nähere Auskunft zu geben. Der hierauf eritattete 
Bericht enthält ein fo ehrendes Zengnis über Ihren Charakter, und erlän- 
terte Ihre kurze Anweſenheit in Straßburg jo genügend, daß die Bundes» 
Sentral-Unterfuhungs-Rommiffion von dem Herren Staatslanzler unverzüglich 
benachrichtigt wurde, wie höchft irrigerweife Sie unter ben Individuen ge» 
naunt worden waren, deren Aufenthalt in Straßbirrg eine polizeiliche Auf- 
merkfantkeit auf fi ziehn Lönne. Wenn die Yranzöfigen Xageblätter vie 
umwahre Nachricht enthalten, daß der Bundestag auf den Antrag der Bundes⸗ 
Gextral-Unterfugungs-Rommiffion Sie für verdächtig erflärt und unter poli- 
zeiliche Aufficht geftellt babe, fo ift dies alfo leider ein nur zu oft vor- 
Tomemender Mißbrauch der Preßfreiheit, deſſen Nüge aber nicht von der Re⸗ 
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gierung ausgehn kann, jondern Ihnen als Privatfache überlafien werben 
muß. [Folgt noch ein verbindlicher übrigens nichtsſagender Schluß] 

Alſo die Preßfreiheit ift die eigentlih Schuldige!. Daneben aber wird 
man nicht überfehen, daß auch auf dem gefährlichen Pfade der Demagogen⸗ 
riecherei der altpreußiſche @eift ſich nicht ganz verleugnet: die Sache wird 
mit gewiſſenhaftem Ernſt betrieben, mar beabfihtigt durchaus nicht die feft- 
geftellten Grenzlinien zu überſchreiten, und hält den jenfeits Verlegten gegen- 
über mit dem vollen Ausdruck bürolratifhen Wohlmollens nicht zurück. So 
wird begreifleich, wie die Negierung, oder do mande der zu ihr gehörigen 
Perfönlichleiten, bei diefen Wirrungen im guten Glauben fein konnten. Aber 
freilich genügte der nit um Mißerfolge fern zu halten. Vielfach ftieß man 
weit härter an als bei unferen Weifenden. Darüber noch einige Berichte von 
Betheiligten. 

2. Reimer ſchreibt an Beller: 

Bonn 4. Auguft 1819. — „Deinen Brief empfing ih auf ver Reiſe 
in die Schweiz, wohin er mir mit andern nachgeſchickt wurde, und zugleich 
auch die Nachricht von einer entdeckten großen weitverzweigten Empörung, 
woran zu meiner großen Verwunderung auch ich Theil haben ſoll, da alle 
meine Papiere mit Beſchlag belegt ſind und unterſucht werden ſollen, oder 
es vielleicht ſchon ſind. So lernt der Menſch öfter erſt durch Andere auf⸗ 
merkſam gemacht ſeine bisher verborgenen Eigenſchaften und Fähigkeiten 
kennen. Indeſſen hat die Komödie doch veranlaßt daß ich meine Reiſe ab⸗ 
kürzen und ſchnell nad Hauſe reifen muß. 

3. Schleiermader an denjelben: 

Berlin 24. April 1819. — „Die Kotebuefhe Ermordung macht bei 
uns den widerlichften und unangenehmſten Spule Sie bat das ganze 
Zurnwefen auf lange Zeit wahrſcheinlich ruinirt. Denn die Sade war auch 
nah den Steffens'ſchen Angriffen in einem fehr guten Gange. Nächſtdem 
wird fie wahrjdeinlich wieder die Univerfitätsiperre herbeiführen, und was 
fie noch fonft für Einfluß auf die Eonftitutton der Univerfitäten haben kann, 
liegt no im Dunkeln. Unfer ehrlicher Plehwe ſchwebt auch auf Veran⸗ 
laffung diefer Geſchichte in Gefahr nad Bromberg erilirt zu werben, und 
wer weiß was noch fonft alles für Heine Schwärmer plagen werden. Das 
ſchlimmſte ift, daß ſelbſt Leute wie Gneiſenau ſich ſeitdem verrüdtes Zeug 
in den Kopf ſetzen laſſen.“ 

18. März 1820. — „Außerdem aber ſcheint no ein großes Unge⸗ 
witter über dem Haupte meiner Wenigleit zu ſchweben. Wan foll wüthend 
fein über den Brief der Falultät an Dr. Wette, und gar zu gern mir dar- 
über zu Leibe wollen, nur ſehe ich nicht wie man in diefer Angelegenbeit 
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von den Andern trennen Tann. Soviel ift gewiß, daß der Staats- 
feit 14 Zagen fi die Fakultäts⸗Alten über diefe Sache bat geben 
und ba daß er noch darüber brütet. Auch foll der Regierungsbevoll⸗ 
mich angefhwärzt haben, als ob ich Umtriebe machte im Senat. 
find neulichft allen Staatsdienern, Geiftlihen und Schullehrern die 
öde verboten worden; und wenn Sie aljo in Italien deutſch ge- 
worden find, fo franzöfiven Sie fih wieder in England. Ich wollte indeß 
doch auch Allen, die nicht Staatsdiener find, rathen diefe Deutjchheit all 
mäblih abzutragen, denn das allgemeine Verbot wird gewiß nicht lange aus⸗ 
bleiben, zumal wenn es wahr fein follte, daß der Kaifer von Defterreich hier 
erwartet wird. — Bei der Univerfität geht e8 ziemlich bunt her. Der Re⸗ 
gierungsbevollmädhtigte Hat zwei Studenten, welde die Immediat⸗Commiſfſion 
entlaffen Hatte, verhaftet, und da der Univerſitätsrichter erklärt, es gebe dazu 
in den Alten feinen rechtlichen Grund, fo hat es Scenen gegeben, in Folge 
deren leterer einen Anfall von Nervenfieber befommen und jeinen Abſchied 
gefordert bat ....... Dabei kommt mir noch ein Kleiner Proceß in den 
Sinn, den die Akademie gewonnen hat. Es follten nämlich nad dem neuen 
Cenſuredikt num auch die Memoiren cenfirt werden. Als nun in der philo⸗ 
ſophiſchen Klaſſe die Commiſſion verfammelt war um die Abhandlungen aus- 
zumwählen, erklärte ih, ich würde unter diefen Umjtänden feine bineingeben, 
fondern hielte mich duch diefe ſtatutenwidrige Einrichtung auch meiner Ver⸗ 
pflichtungen entbunden. Savigny trat diefer Erklärung bei, und als die Sache 
ins Plenum lam, ward nun befehlofjen, wobei Humboldt's Votum vorzüglich wirt" 
fam war, an den Miniſter zu jchreiben, daß er eine günftige Synterpretation ber 
wirten möge. Der Minifter aber wollte nichts damit zu thun haben. Indeß 
Batte Ancillon die Sade auch in demſelben Sinne im O. Cenſur Collegio 
m Anvegung gebradt, und die Wlademie beſchloß nun an den Staatslangler 
zu gehn. Da ift nun die günftige Entſcheidung gefommen und dieſe Schmach 
wenigftens abgewehrt. Sonft hatte ein Graf Egloffitein bei der Regierung 
ſchon angefangen Bondys und Tralles Abhandlungen zu cenfiren. In 
Heinigleiten Tann man ſchon einmal mit Erfolg vemonftriven. Der Uni⸗ 
verfität aber wird fehwerlich ebenfo zu helfen fein, wiewol es toll ift, daß 
ar an das ſchwarze Brett erit das Imprimatur haben müfjen.” 

1. April 1820. — „Soviel darüber. Bor allem andern aber wollte 
—— iebſten daß Sie mich dispenſirten. Die Verwirrung in der alles 
ſchwebt, und die Unſicherheit der Mittheilung, dieſes Gefühl hat drückenden 
Einfluß auf alle Briefe, auch auf ſolche, die man dem ſicherſten Courier mit⸗ 
get. Seit einigen Tagen erfreuten wich meine guten Freunde mit der 
Berſicherung daß das Ungewitter, welches fi über meinem armen Haupt 
zwfammenziehen vollen, fich allilih verzogen habe; heute wollen Manche 
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ſchon wieder wiflen es fei ein andeves im Anzuge SIG bei folden Nach⸗ 
richten, die ich am liebiten gax nicht hörte, in feiner natürlichen Unbefangen⸗ 
beit Halten ift nicht leicht.“ 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Zanrnalififche Phantaſien über die Reichslande. Aus Deutſch⸗ 
lotdringen. — Die Berichte der deutfchen Blätter über hiefige Stimmung. 
haben wefentlih an Zahl abgenommen; zum Theil dankt der Lefer diefen 
erfrenliden Stilfftand in der Schreibwutb der hier erft eingewandberten 
Deutſchen, welche ihren Unwillen über die zunächſt fveilih wenig angenehmen 
geſeliſchaftlichen und geſchäftlichen Verhältniſſe der Heimath nicht glaubten 
vorenthalten zu dürfen, dem Briefe des früheren interimiſtiſchen Maire vos 
Straßburg, Herrn Klein. Trotz vieler Irrthümer über deutſche Verbältniffe 
und felbft Hiefige Berfonalien begrüßten wir ihn als ein Zeichen eines we⸗ 
ſentlichen Fortſchritts, weil in demſelben ein hochgeachteter Bürger der neuen 
Reichalande offen fih am der Debatte betheiligte. Derfelde hat auch vor⸗ 
läufig einen Abſchluß über die Frage der Polizeicommifjäre gebracht, melde 
übrigens nit nur in der Breife, fondern auch in der Verwaltung als bie 
Prügeljungen benutzt wurben, die für alle Maßregeln, die Mißſtimmung er- 
zengten, allein verantwortlich fein follten. Gleichzeitig hat freilich ihre ad⸗ 
mintftrative Thätigfeit ziemlich ein Ende erreiht, da Herr von Möller als- 
Princip die möglidite Enthaltung von den Gemeindeangelegenbeiten aufftellt, 
wobei allerdings die Beſorgniß nur zu ſehr begründet ift, daß die Kımft der 
Seldftverwaltung hier zunädft bei Entwirrung eines bereits einbredjenden 
Chaos gelernt werden foll. Eine politiſche Thätigkeit, die ihnen Herr Klein 
gern zuſchreiben möchte, wohl um die dem franzöftfehen Interefſe meift gerade 
nicht günjtigen Municipalrathswahlen des Sommers zu erklären, haben fie 
nur in geringem Umfange und dann meift in Ueberſchreitung ihrer In⸗ 
fiructionen ausgeübt. Die Nothwendigfett derfelben für polizeilihe Zwecke 
kaun bei dem faft gänzliden Mangel commumaler Polizei auch Herr Klein 
nicht beftreiten. Für die Entwicklung der dentfhen Sache tft dieſe Stille 
in den deutſchen Zeitungen faft ein ebenfo günftiges Symptom, als das 
Schweigen ber franzöfifhen Blätter über die Gewaltthaten der prussiens in 
den verloren gegangenen Departements. Die Leiftungsfählgleit der frangöfi- 
[den Literaten in Darftellung von &räuelfcenen eigenfter Erfindung ift be⸗ 
kannt; aber dieſelbe ſcheint denn doch and im Verſchwinden; wenigſtens 
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mußte eine verwitterte Wetterfahne auf ber Kathedrale in Met immer und 
immer wieber zu ber Erzählung herhalten, daß über diejer unglücklichen Stadt 
noch die Tricolore wehe, der die Deutſchen nicht beikommen könnten. 
Dagegen überrafchen uns beutfche Jonrnale jet mit Berichten gewerbö- 
mäßiger Literaten, welde ver Urmerfchämtheit ihrer Verfaſſer alle Ehre 
meadhen, die „ala unbefangene Wanderer die Menſchen und Dinge nicht aus der 
Zeitung, fondern aus ber Wirklichkeit kennen gelernt haben” wollen und 
ſich wicht ſcheuen, felbft Bismarck auf Grund ihrer Anſchauungen nicht nur 
das Zeugniß zu geben, daß er auf dem rechten Wege ſei, ſondern ihm auch 
Nathſchlãge zu ertheilen. Ueberraſchen mußte neulich ſelbſt in der Garten⸗ 
launbe einen Bericht über die Bevölkernung Zaberns zu leſen, der ſelbſt in der 
aufgeregten Zeit bes Srühjahrs nicht zutreffend, Heut aber in ben meiſten 
Bunlten gerade unwahr ift. Unbefangen find freilich alle diefenigen auch 
nicht, welche hier fees Domicil gewählt haben, noch weniger können fte bei 
der Zurüdhaltung vieler Kreife, mindeftens bei Anregung politifcher Fragen 
ein auf genügender Grundlage berubendes Urtheil geben. Wie wollen aber 
dazu Leute fähig fein, bie, mit einigen Empfehlungsbriefen verfehen, einige 
Tage fi in einigen Heineren Städten herumtrieben, jede Bemerkung, die 
ihnen ohne Arg gemacht wird, notiren und mißverftanden over ohne afle 
Präfung, in der inbiscreteften Weiſe in alle Welt pofaunen? Als Matador 
folder Federhelden Hat ſich Herr Julius Rodenberg vorgethan, dem unter 
Anderen ein kaum 12ftändiger Aufenthalt in Pfalzburg den koſtbaren Stoff 
zu verſchiedenen Artikeln gegeben hat, deren nicht ganz unintereffirter Zweck 
auf eiwe Berberrlihung Erkmann's hinausläuft. Der Patriotismue diejes 
Schriftfiellers wird durch den Verſuch, vie bekanute Aeußerung im sousmaltre 
zu veribeibigen, genügend gelennzeichnet. Der junge Beamte, dem er fi auf- 
drängte und welden er durch Berbrehung ferner Aeußerungen bloßftelit, er- 
zählt mit großem Humor bie zahlreichen falſchen Angaben und Mißverftänd⸗ 
niffe, welche im jenen Artikeln miebergelegt find, wie 3. B. ein entfernter 
Verwaudter zum Bruder Erkmann's gemadt und erfterem feine eigene lie- 
benswärdige Schwefter als Frau zugeſprochen ift. Die ſcherzhafte Bemer⸗ 
eng: daß es leicht fei die Zahl der Shoppen, die Erkmann täglich während 
jeines abendlichen Erzählens in einem von allen Klaſſen ver Bevölkerung 
beſfuchten Kaffee verzehre, feftzuftellen, da nad franzöftigen Brand die Buffet- 
dame jebes Glas in ihrem Regifter notirt, wird dahin wiedergegeben: daß 
Erimaun viel Bier trinfe und viel mit Bauern verfehre u. f. w. Die 
Berbienfte Erkmann⸗Chatrian's um bie wahrheitsgetrene Darftellung deut» 
fen Bollalebens werden bietenigen, vie fih an Ort und Stelle von beren 
Raturwahrheit zu überzeugen Gelegenheit haben, am wenigften verkennen; 
darf ein Deutſcher aber diefelben in dem Augenblide ibealifiren, in dem bie 
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Barifer Blätter eine neue Schrift jener Firma über die Gräuelthaten der 
Deutichen im Jahre 1870 ankündigen, in welder der Dichter — freilich 
nah dem jett in Frankreich allgemein gewordenen Tone — über politifden 
Schmerz die Wahrheit abſichtlich verftellt? Erkmann lebt hier völlig unge» 
jtört, reift Hin und wieder nad Paris zu Conferenzen mit Chatrian, welder 
den Beruf hat, die Kritik an Inhalt und Form feiner Schriften auszuüben 
und weiß auch recht gut, daß alle Eräuelgefhichten Erfindungen find. Tragen 
wird ſich freili, wie nad Erſcheinen feines meueiten Werkes ſich die Regie⸗ 
rung ihm gegenüber ftellen wird. 


Wahrheit und Dichtung über Rußland. Aus St. Petersburg. Fürft 
Bismard bat die preußiſch⸗ruſſiſche Freundſchaft nicht erfunden, aber er hat 
ihr einen Inhalt gegeben, welder unferem Reichskanzler darum nicht befier 
behagt,, weil er Erziehung genug bat coram publico feine Geſichter zur 
jhneiden. Indeſſen fo ſchwer Fürſt Gotſchakow im Stillen daran tragen 
mag feit 8 Jahren pour le roi de Prusse zu arbeiten: Dank der Klugheit 
feines größeren Collegen bleibt ihm die Genugthuung nicht verjagt, daß es 
öffentlih den Anſchein Hat, als würden die Berliner Uhren noch immer nad 
Petersburger Zeit geftellt. Seit der Eroberung von Paris erhalten wir von 
Berlin aus die Eomplimente, die wir eigentlih Ihnen ſchuldig wären. Ihre 
Dfficiöfen überheben uns der Mühe, unferen nicht ganz fledenlofen internationalen 
Ruf gegen männiglich zu vertheidigen, und haben uns binnen wenigen Monaten 
dermaßen verwöhnt, daß wir fon jet mit Schreden an die Zeit denken, 
da wir ohne diefe Koſt uns werden bebelfen müſſen. Noch ungleich ſchmeichel⸗ 
bafter aber als die Huldigungen aus dem Büreau des Geheimrath Hahn 
ift uns der unverkennbare Eifer, mit dem Ihre unabhängige Prefje dem 
Lofungswort aus dem Auswärtigen Amt zu folgen bemüht ift. Fußküſſe 
find wir von WÜters her gewohnt: die Rolle einer umworbenen Schönheit 
war ums bisher neu. Allein Fürſt Gotſchakow müßte fein Aufje fein, wenn 
er aus diefer Rolle nicht das Beſte zu maden wüßte. Seinen Officiöfen 
gebietet er fpröde Zurückhaltung: feinen „Unabhängigen” braudt er ver- 
legende Ungezogenheit und berausfordernde Mißachtung nicht erſt zu empfehlen. 

Während der Anweſenheit der deutichen Prinzen und Generale hat fid 
diefes Programm natürlich einige Abänderungen gefallen laffen müffen. ‘Der 
Kaifer ift aus einem ziemlih kühlen Neutralen nah und nad zu einem 
leidenſchaftlichen Verehrer feines Oheims, und damit des deutſchen Heeres 
geworden. Daß feine Umgebung im Stillen diefe Anſchauung feineswegs 
theilt, ijt zweifellos. Allein wozu wäre man Hofmann, wenn man nit er» 
forderlihen Falls Schaufpieler fein könnte? Die Officiöfen hüben umd drüben 
haben mit Net fagen dürfen, daß die deutſchen Gäfte won Seiten bes 
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Hofes mit einer Liebenswürbigfeit, ja Herzlichleit empfangen worben find, 
die nichts zu wünjden übrig ließ. Sogar der Thronfolger, beffen Unarten 
gegen den Prinzen Reuß, ja gegen noch höher geftelite Wertreter bes deutſchen 
Reiches, dem Kaifer feiner Zeit viel Verdruß bereitet haben, hatte fi zum 
Fertmahle am St. Georg’s Tage eingefunden. Ob freiwillig oder auf Be⸗ 
febl — wer weiß es? Im Ganzen fcheint er feit feinem Badeaufenthalt 
in Ehſtland zu den Deutſchen eine weniger unfreundliche Stellung einzu- 
uehmen. | 

Indeſſen, wenn der allerhöchſte Wille innerhalb eines beſtimmten Um- 
kreiſes Sonnenſchein und Negen gebieten Tann, fo ift diefer Umkreis doch 
felbft in Rußland ein ziemlich eng begrenzter. Unſere unabhängige Preffe 
bat zwar den Takt gehabt, den deutſchen Notabilitäten feine Grobheiten zu 
fagen, ja fie hat fi fogar zu Begräßungsartileln entſchloſſen, allein dieſelben 
fund mitunter fo ausgefallen, daß fie über die wahre Sefinnung der Re 
daktionen kaum einen Zweifel laſſen. So nennt 3. 9. der „Golos“ unter 
ben Ereignifien der „vergangenen Woche” den deutſchen Beſuch neben einem 
Banernputfh bei Wilna, und einem Schiffbruh im Kaspifhen Meer. Wenn 
Jemand diefe Zufammenftellung für eine zufällige anfehen will, fo werden 
wir ihm dafür verbunten fein. Das unabhängige Publikum benahm fih im 
Ganzen wie die unabhängige Preſſe. Es enthielt fich einerſeits aller feind⸗ 
feligen Kundgebungen und Unarten, war aber andererfeits aus jener fühlen 
Zurückhaltung nit herauszubringen, welche fonft die Stimmung unferer 
Dfficiöfen bezeichnet. Nur Graf Moltke wurde größerer Aufmerkfamfeit ge 
würdigt; die übrigen Herren, Prinz Friedrich Karl nicht ausgenommen, ſchien 
man kaum zu bemerlen. Vielleicht ift das Demonſtrative diefes Verhaltens 
den Gäften entgangen. Nicht näher mit unjeren Berhältniffen vertraut, 
mögen fie, was berechnete Kälte war, für befondere Ehrerbietung genommen 
babe. Um eine richtige Vorftelimg von der herrſchenden Stimmung zu 
gewinnen, mußte man hören, wie privatim geurtheilt wurte. Beſonders 
ſcharf ausgeprägt habe ih den Mißmuth Über den Beſuch in höheren mili- 
tärifchen Kreifen gefunden. Hier ging man mitunter jo weit, denjelben takt⸗ 
108 zu nennen; es find mir fogar Zweifel aufgeftoßen, ob eine Einladung 
ftattgefunden habe. Die nächſte Urſache diefer Verftimmung ift jedenfalls in 
der ſtark ausgeprägten Abneigung gegen das deutfche Heer zu fuchen, welde 
fh ſchon 1866, noch mehr aber 1870—1871 geltend madte. Es kommt 
aber noch Anderes hinzu. Unfere Generale haben kein gutes Gewiſſen. Sie 
amüftren fi zu viel und arbeiten zu wenig. Einem Moltke gegenüber 
mußten fie fih wie faule Schulungen vorkommen, das hat fie geärgert. 
Um fo mehr, als fie recht gut willen, wie ſchlimm theils ihre eigene Un- 
thätigleit, theils die allgemeinen Verwaltungsgrundfäge, welche mit dem 
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jerigen Kriegaminiſter zur Herrſchaft gelangt find, auf den Zuſtand des 
ruſſiſchen Heeres gewirkt haben. In vertrauten Augenbliden, z. B. nach 
einem guten Mittageſſen wird man Ihnen Dinge erzählen, bie Ste fveilich 
weder in der bekaunten Schrift: Rußlands Heeresmacht“, noch in den Auf⸗ 
fägen von M. Jähns in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ wiederfinden werben. 
Wenn fe Gluͤck Haben, können Sie folde Beleustnifje, unter Anderen auch 
von dem Berfaffer jener vielbenupten Flugſchrift ſelbſt hören. Bei der 
Eigarre wird er Ihnen das Gegentheil von dem erzählen, was er gebemdit 
in die Welt bat gehen lafien. Der Mann ift kein Hufe, fondern ein 
deutſcher Streber, der unter Landsleuten gem einmal die Wahrkeit jagt. 
er auch ohne perföntiche Beziehungen zu unſerem Officiercorps können 
Sie vet unvortheilhafte Dinge über das ruſſiſche Heer erfahren. Sie 
brauchen nur die „Ruſfiſche Welt” in die Hand zu nehmen. Dieſes Blatt 
hat neulich für ein paar Artikel über unſere militäriiden Zuftände die erfte 
Verwarnung erhalten, Artikel, die anerfauntermaßen nur eine Zufammen- 
ſtellung officteller Angaben des Kriegaminifteriums enthielten. Freilich ging 
aus ihrer Zuſammenſtellung hervor, daß um Heere alle Verbrechen und Ber- 
gehen, welche ſchlechte Mannszuht zur Vovamsjeguug haben, in den letzten 
zehn Jahren um das Bier- und Yünffade, in manden Kategorien 
ſogar um das Achtfache zugenommen haben, und daß in diefem Jahre 
bereit 2600 Dffictere am Normalftatus fehlen. Eine Widerlegung iſt nicht 
verjucht worden. ‘Der Kriegsminifier General Miljütin hat privatim zuge- 
geben, daß die fraglichen Artikel keinerlei Entftellung oder Uebertreibung ent- 
"bielten, ſich aber gleichwohl nicht veranlaßt gefühlt, die Aufhebung ver ver- 
bängten Strafmaßregel zu beantragen, mit anderen Worten, er hat einge 
ftanden, daß der thatfählihe Zuſtand des ruſſiſchen Heeres feine Schilderung 
verträgt. 

So find die Dinge und jo kennt fie hier Jedermann. Fordert es da 
niht den Spott heraus, wenn mande Ihrer treuberzigen Landsleute in 
Berlin die Augen hartnädig gegen fo offenkundige Schäden verſchließen und 
den Fortichritten des ruſſiſchen Heerweiens in langen Abhandlungen das 
glänzendfte Zeugniß ausftellen? Wer foll damit getäufht werden? Sie 
dürfen überzeugt fein, daß die Franzoſen, auf die es dabei in erſter Linie 
abgeſehen iſt, über diefen Punkt fehr gut unterrichtet find. Baron Stoffel 
war es aud. Was konnte er dafür, daß Lonis Napoleon feine Berichte 
unerbrochen liegen Tieß? 

Uebrigens machen ſich nicht allein die Deutſchen durch ihre Beurtheilung 
ruſſiſcher Zuſtände lächerlich. Die Engländer leiſten noch Unglaublicheres. 
Kennen Sie „Free Russia“ von Hepworth Diron? Wenn dieſer geiſwolle 
Reiſende über Amerika und andere Länder, die er befahren und gejchilbert 
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Sat, ebenfo zunverläffige Nachrichten gibt, als über Rußland, fo werden wir 
am Beiten thum, überhaupt eine Neifebeigreibungen mehr zu leſen. Welche 
auziehende Schilderung entwirft er z. B. non den Bewohnern eines berüßm- 
con Höhlenklofters, ben fog. „Epimnits“ und wie verfält es fich in Wahr⸗ 
beit mit diefen Heiligen? Bor einiger Zeit wurde in ihrer Behanfung, 
wahrkheinlich im Folge einer Denuntiation, eine obrigkeitliche Unterſuchung 
angefellt; es ergab fich dabei, daß aus den Hößlen eine Treppe im ee 
Oranntweinkneipe füßrte, wo die Ehimmils die Zeit verbradten, welche 
ihnen ihre Hauptbefgäftigung, die Anfertigung falſcher Bank⸗ 
noten, Kbrig ließ. Als mildernder Umſtand darf vielteicht gelten, daß diefe 
eintrãgliche Thätigleit unter unferen höheren Klaſſen überhaupt verht beliebt 
ft. Ber ein paar Jahren wurden in Kürsk ober Charkow ein paar Adebr⸗ 
marſchãlle abgefaßt, welche eine elegant eingerichtete Banknotenfabrik befaßen. 
Etwas jpäter glüdte dem deutſchen Polizeiminifter in Odeſſa die Aufhebung 
aner großartigen Fälſcherbande, an deren Spike angefehene Geldmänner 
fanden. Es jtelite fi heraus, daß die Genoſſenſchaft in faſt ſämmtlichen 
größern Städten des Reichs „Filialen“ beſaß. Nur Moskau „arbeitete ſelb⸗ 
fländig" Mit der Berfolgung der Angelegenheit ging es wie immer: fie 
wurde mit gewaltigem Wifer begonnen; bald aber „fand fi”, daß die An- 
Hagen entweder „ımbegründet” oder doch „ftark übertrieben” feien. Das Er⸗ 
gebniß war eim ganz unbedentendes. Gin paar Heine Diebe mußten nad 
Sibirien. Die großen ließ man laufen, um ihnen gelegentlich einen neuen 
Preceß anzubängen, deſſen Ausgang natärkich kein anderer fein Tann. 

An diefer Bereitwilligteit unter gewiflen Boramsfegungen ein Auge zu⸗ 
zubrüden geht, meben der ſchlaffen Arbeitsfcheu unb dem mangelnden Pflicit- 
gefühl umferer Gebildeten, alles au Grunde, was ums die neuen Lebens- 
formen etwa Gutes bringen könnten. Auch die allgemeine Wehrpflicht, deren 
Ginfährung mit dem 1. Syanıar 1873 beichloffewe Sache zu fein ſcheint, 
wird am diefen Eigenſchaften der Nation ſcheitern. Der Geſetzentwurf ent- 
bölt die Beſtimmung, daß die Länge der ‘Dienftzeit nach dem Bildungsgrade 
bemeſſen werben ſoll, den der Rekrut aufweiſen kann. Sehe gut gemeint. 
Bas aber mE voransfehen, wer Rußland iennt? Daß ſich ein förmlicher Handel 
mit Schul- und Umiverfitätszengnifien entwideln wird. Auch den Militär⸗ 
örzten ftehen golbene Tage bevor. Das Heer wird fehr wenige „Freiwillige“ 
fehen, diefe wenigen aber werben ihm nur in den ſeltenſten Fällen Augen 
beingen. Weit eutfernt, wie bei Ihnen ein Element ber Zucht und Sitt⸗ 
lichleit zu fein, werben unfere jungen Leute keine anbere Aufgabe haben, als 
das Heer mit der Nichtanutzigleit Ihres Kohlen Nihilismus zu vergiften. 

Die Einfichtigen unter unferen Militärs haben eine wahre Angft vor 
der Einfhhrung des nenen Syſtenis, wie vernünftige Leute feiner Zeit der 
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Aufhebung der Leibeigenfchaft, in der Form wie jie wirkltch ftattgefunder 
hat, mit einer Beſorgniß entgegen ſahen, weiche durch den Erfolg, oder viel- 
mehr Mißerfolg der Maßregel gereshtfertigt erſcheint. Nur ift die Gefahr 
bei einer Neugeftaltung des Heerweſens noch weit unmittelbarer und drin⸗ 
gender. Aber die allgemeine Wehrpflicht kommt mit derjelben verhängniß- 
vollen Sicherheit, wie alle anderen Reformen. Diefe Regierung dat nun 
einmal die Aufgabe, alles auf den Kopf zu ftellen, was Peter der Große 
geſchaffen hat. Ste wird nicht eher einhalten, als bis der Iekte Stein in 
Rußland umgelehrt if. Wenn man die Früchte des bisher Geleifteten be- 
trachtet, ift man geneigt, eher an die Thätigkeit einer zerftörenden Naturkraft 
zu glauben, ald an den mohlwollenden Sinn eines Herrſchers, ber wie 
Wenige das Gedeihen feines Volkes im Herzen trägt. 
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Silveſterblick anf ein Kriegsjahr der Kunſtforſchung. — In den 
Annalen der Kunftwiffenfgaft wird man das verfloffene Jahr als das 
Holbeinjahr bezeichnen. Für die Zunft der Kunftforfher und Maler, 
der Kenner und Liebhaber bildete die Syrage nach dem Verhältniß der beiden 
Madonnen, die unter des Meifters Namen ftehn, das überwiegende Synterefie, 
und nicht für diefe allein: auch für einen großen Kreis ber Gebildeten war 
fie dle populärfte Angelegenheit. Die Stellung zu jenen überirbiihen Damen 
durfte eine Zeit lang geradezu als Borausfegung des gefellichaftlihen Ver⸗ 
kehrs augeſehen werden, jo lebhaft, fo leidvenfchaftlich wurde Partei genommen. 
So viel Staub und unnöthige Lufterfehütterung auch der Streit hervorge⸗ 
rufen, e8 war doch eine angenehme Thatſache, daß uns nad den ungeheuren 
Erlebniſſen, wie fie vorausgegangen waren, dieſe fuhtile geiftige Angelegenheit 
jo tief und nachhaltig beſchäftigen konnte. Jetzt find nun die beiden Streit- 
objecte, die auf der Dresdener Ausftellung einander gegenübergeitellt waren, 
wieder an ihren Ort gebradit, die Maffe der Iehrreichen Begleiter zurüd- 
geruandert, die vornehmen engliſchen Gäſte glücklich beimgeleitet. Auf dem 
abgedeckten Tiſche Hleiben nur noch Papiere zuräd, die Spetfezettel bes ge» 
noffenen Mahles, und diefe Zeitſchrift, die der Holbein-Sarhe fo vielfach ge 
dacht hat, empfindet die Verpflichtung, wenigftens mit einigen Worten das 
Soll und Haben aufzurechnen, was diefes Menu ergibt. — Es war feine 
glückliche Einleitung, daß gleih die Suppe doppelt aufgetragen wurde — fo 
jehr das auf in der feinen Küche unferer Tage Mode ift — lin jenen beiden 
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Erklärungen nämlich über das Verhältniß der Madonnenbilder, zu der fich 
ber Gongreß der Kritiker und ihuen gegenüber eine große Zahl von Künftlern 
angetrieben fühlte. Beide Serichte waren dermaßen gepfeffert, daß man ver- 
int war, fie eher für Waffen als für Diner-Gänge zu nehmen. Den 
Appetit ftiliten fie ſchon deshalb nicht, weil, feltfam genug, die Künftler 
blos äfihetifche, die Kımftgelehrten blos techniſche Brände beibranten, ein 
Tauſch der Rapiere, der mit unbefangenem Auge betrachtet, nicht Stichhal⸗ 
tiges ergab. Da war denn ein kräftiges Stück Fleiſch willlommen: Herr 
4 Janſen brachte ums im feinem „hiftoriihen Beweis der Echtheit des 
Dresdener Bildes" (Dresden, Schönfeld'ſche Buchhandlung) den Wonolog 
einer gläubigen Seele, der freilich nur geeignet war, ftatt Gläubige vielmehr 
Gläubiger zu machen, denn was er verſprach, blieb er eben ſchuldig; es 
folgten U. Woltmann und Bruno Meyer mit ihren Erörterungen in 
der „Rational-" und „Augsburger Zeitung”, würzigen Zwifchengängen, welche 
jedoch an das Geſetz mahnen, daß gewiſſe Tonarten erft in jpäterem Sta, 
dium der Tafel ftatthaft find, eine Bemerkung, die au bei anderen der- 
artigen gelegentlichen Erklärungen zu wiederhofen ift, u. a. ſelbſt angefichts 
des Rüdblides, den Lützow in einer der lebten Nummern feiner Zeitjchrift 
gb. Den rechten Ton und die rechte Art traf (wenn wir aus Selbjtbe- 
ſcheidung von den Wortführern im „Neuen Reiche” abjehn) erft A. v. Zahn 
darch feinen Artikel im „Dresdener Journal“. Vielleicht Teiner ver Bethei⸗ 
ligten Hat ſich durch feine Erflärung fo viel Ehre gemacht wie er. Ihm, 
der zwar als einer der Dauptanftifter jener Matonnen-Eonfrontation ftarten 
Antrieb empfinden mußte, jih zur Sache vernehmen zu laffen, wäre in 
billiger Rückſicht auf feine amtlide Stellung vielleicht am wenigiten verdacht 
worden, wenn er vorgezogen hätte, zu fchweigen; um fo anerlennenswerther 
il, daß er geſprochen und wie er geſprochen bat. Denn er gab eine leiden⸗ 
ſchaftsloſe Prüfumg der Sachlage, eine Reihe eracter Beobachtungen über ben 
Thatbeftand und auf Grund deſſen ein wiſſenſchaftliches Verdict, das je mehr 
in's Gewicht fällt, je entichtebener Zahn vor Beginn der Ausftellung vom Gegen⸗ 
theile überzeugt geweien war. Schon hätte man Neigung gehabt, dieſem Bei- 
trage den Rang des Bratens in unſerm literarifhen Gaftmahl zuzumeſſen, 
doch es kam noch ein Gang, der fich felbft als folden pries: die Gegen⸗ 
erllaͤrung — ein „lettes Wort” im „Dresdener ommal” — des Herrn 
Julius Hübner, der freilich in Sachen des Dresdener Bildes gut veden 
bat, da er als nunmehriger Director der Gallerie gewiſſermaſſen des Bildes 
Schickſal repräfentist. Für den Künftler ift es eine nicht unverfänglidie Ans 
ht, daß man in. Streitfragen, deren Kern, nad Zahn's Darlegung, gerade 
die Tünftlerifcde Eigenart und Technik ift, nur durch den hiſtoriſchen Be 
wers überzeugt werben könne, und da Herr Hühmer zu den Gläubigen des 





38 ' Literatur. 


Dresdener Yildes gehört, fo macht feine Weußerung faft den Cindruck der 
Berufung an ein nicht vorhandenes Forum Es ftände doch um ein gut 
Theil ſchlechter um die kunſtkritiſche Forſchung als es wirklich fteht, wenn 
man in Yeftftellungen des Thatbeſtandes bei einem Bilde num ſubjective 
Meinungen erbliden dürfte; die Borausfegung ift dabei nichts als ein ge 
fundes Auge und der gute Wille, es zu brauchen. Die ausfihlaggebenden 
Verfchiedenheiten ver Malweiſe beider Bilder müffen Jedem deutlich gemacht 
werden können, der beides hat; indeß gewiſſe halbdunkele Aeußerungen über 
die Schuld des Firniſſes an dem vielberufenen Email des Holbein ſchen 
Farbenauftrags laſſen in dieſer Beziehung Hier einige Beſorguiffe zurück. — 
Mit gewohntem Ernſt hat dann H. Grimm (Preuß. Jahrb.) vor übereiltem 
Schluß der Acten gewarut. Gewiß find die Herbeizieheng der Basler Ge⸗ 
mälde und die eingehende Vergleichung der Zeichnumgen ſehr wichtige Factoven 
zur Entſcheidung der Frage, aber wir leugnen, daß dieſe unberückfichtigt ge⸗ 
lafſen, jene ganz verſäumt fe. Die Vergleichung der Raturſtudien mit 
den Bildern führt leicht zu dem Trugſchlufſe, diefelben ſtünden in unmittel⸗ 
baver Beziehung zum Dresdener Bilde, weil fie diefem ftellemweife allerdings 
übnficher find; aber wie foll denn der ſehr natürliche Einwurf befeitigt wer- 
den, dag im Darmſtädter Bilde die Köpfe urfprünglih den Studien noch viel 
mehr entſprochen haben, aller Wahrſjcheinlichkeit nach entſprochen Haben mäfien, 
da es früher und vermuthlih vor der Natur felbjt gemalt war. Nimmt 
mau daran Auftoß, daß das Dresdner Bild, obgleih nicht von Holbein’s 
Hand, dennorh holbeinifiher fein könne als das Darınftädter, welches wirklich 
von ihm tft, fo erinnere man fi der fogenannten Lionardo⸗Zeichnungen in 
Weimar, bie jetzt ebenfalls liouardesker find als ihr Original, daß verborbesse 
Wandbild in Mailand. — Auf dem Unterſchied zwiſchen Bildern und Zeich⸗ 
nungen legt aud die mit C. L. unterfchriebene Holbein⸗Schrift Gewicht, 
welde in Leipzig (F. ©. W. Vogel) erſchienen ift, und fie beftrebt fich gleich⸗ 
falls, die veränderte Technik bei Holbein zu erflären. Was den vermeint- 
lichen Atersabftand der Köpfe betrifft, jo will ums bebünfen, daß nicht die 
Dresdener älter, ſondern vielmehr die Darmftäbter durch Uebermaluugen 
(3. 8. Zubedung von Rımzeln ꝛc. beim Bürgermeifter) jünger gemadt find 
— ſonſt wäre do wohl die Alters. und Größengleichheit der Kinder auf 
den Bildern bei einem Zeitabftend von fo viel Syahren als der Berfaffer 
annimmt, nur buch ein zweites Wunder zu erflären außer dem erſten, 
welches feiner Meinung nad das Bil überhaupt darftellt. Was aber bie 
Technik angeht, jo muß geantwortet werben: nicht daß Halbein einmal ans» 
ders malte als ein anderes Mal, ift unwahrſcheinlich, jondern daß ein 
Meifter, der mit fo erjtanmlih wenig Mitteln wie er fo Ausgezeichnetes zu 
leiften vermochte, eine geringere, weil complicirtere Technik angenommen 
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haben ſollte, das iſt das Ungereimte. Inwieweit weſentliche Vorausſetzungen 
des Dresdener Bildes (Anordnung, Zeichnung) auf Holbein ſelbſt zurückzu⸗ 
fihren find, bleibt allerdings offene Frage. — Neuerlich hat E. H. (His⸗ 
Hensler), dem am meiften zuſtand, die Basler Bilder beweiskräftig in's Ge- 
jet zu führen, in den Basler Nachrichten einen Bericht über die Dresdener 
Ausſteilung gegeben, der fih mit faſt ſchüchterner Zurückhaltung ausſpricht, 
aber doch die Originalität des Dresdener Bildes preisgibt. — Wir hatten 
im Eingang diefen Ueberblid mit einem Diner verglichen: jo ſchien denn 
hiermit und mit den trefflihen Bemerkungen Bode's über die Sache (Zeit- 
ſchrift f. bild. Kunſt) das Eis ruhiger Objectivität aufgetragen und die Tafel 
aufgehoben zu jein: da wirft plöglid Hr. Eduard Magnus in Berlin 
neh Defjert (Gedanken über die Konfrontation der Holbein-Bilder) auf den 
zu. Aber es ift fein Zuckerwerk, fondern hier bedarf es des Nußknackers. 
Herr Magnus kann gar nicht begreifen, warum eigentlich die ganze Aus» 
jtellung in’s Werk gejegt fei, wenn nicht aus Eitelfeit, und wozu überhaupt 
„das materielle unfruchtbare Vergleichen” ‚dienen follte? er hat ſich von vorn 
berein als Cafjandrus gefühlt und proteftirt Im Namen der civtlifirten Welt 
gegen den pedantifchen Aberwitz der Kunſtforſcher, „denn nur im aller Hand⸗ 
greiflihiten, in dem Farbenauftrag und in der Pinfelführung ſuchen dieſe 
Pinfel die Originalität und die Meifterjhaft” (sic), Wir wilfen nicht, vb an 
dem Schreiber felbft jemals verſucht worden ijt, auf diefem Wege Origi⸗ 
nalität umd Meifterfhaft zu entdeden, zweifeln jedoch daran, odgleih er er- 
Härt, daß „eine fo fefte ftrenge Factur wie die der Holbein’ihen Bilder fi 
facfimile copiren läßt“ (sic). „Uns Malern” bietet ſich Hier keine Schwierig» 
feit, „uns Malern“ ift e8 ganz geläufig, daß man einmal fo, das andere 
Mal anders pinfelt; „uns Malern” ſcheint es überhaupt abgeſchmackt, : die 
Wahrheit zu ergründen. Aber es ift nicht bei allen Künftlern fo, und des- 
halb ſchreckt uns weder diefer Majeftäts-Plural des Hrn. Magnus, noch 
feine Drohung, daß man fi fünftig no an Rafael und Tizian vergreifen 
würde! Was Einem recht, it dem Andern billig, — nur abwarten, e8 wird 
die Reihe ſchon wieder an diefe Namen kommen; ja es gehört für Jemanden, 
der in folder Sade üffentlih jchreißt, eine unerlaubte Doſis Unwiſſenheit 
dazu, die achtungswerthen Anftrengungen zu ignoriven, die bereits zur Säube- 
rung diefer und anderer gefeierter Namen der Kunſtgeſchichte gemacht worden 
jmd. Nur über Eins glauben wir Hrn. Magnus beruhigen und dadurch auch 
feinen perjönliden Groll die Spitze abbreden zu können: an „uns Maler“ 
fommt die Reihe ſchwerlich. | 

Em merfreulider Kehraus; indeß auch den Griechen war erträglich, 
daß nah ernten Geiſteskampf der Männer das drollige Völkchen ber 
Satyrn auftrat; fie ließen es gemäßren, um wieder lachen zu fünnen. Inner⸗ 
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halb und außerhalb der Mauern ift in diefer Beziehung ſattſam gefündigt 
worden. Berufene und Unberufene haben fih weidlih herumgefchlagen um 
das moderne ouosovaos und ouoovoios der Holbein⸗Frage, aber die vor- 
läufige Statiftil der Parteien beweift doch keineswegs, daß ſich überhaupt 
Künjtler und Gelehrte ftreitend gegenüberftänden. Es laſſen fih fehr nam- 
bafte Maler anführen, welde die Zweifel an der Holbeinjchaft des Dresdener 
Bildes theilen, wie fte zuerſt dur die Erklärung der Kritiker ausgefprocdhen 
worden; aber Namen gegen Namen zu fegen iſt wirkungslos und hätte von 
vorn berein vermieden werden follen, weil es den Streitenden zu leicht ge- 
bäffigen Schein gibt, dem zufhauenden Publikum verwirrenden oder gar lächer⸗ 
lichen Eindruck macht; denn das ift feine Wette, deren Verluſt nur beliebigen 
Einfag foftet, fondern in diefem alle find die Namen felber der Einfak. 
Ueberſchlägt man die Urtheile, die überhaupt in der Sade ergingen, fo läßt 
fih mit Sicherheit behaupten: die Zufammenführung der Bilder bat fehr 
Biele, die an die Echtheit beider glaubten, von der Allein-Echtheit der Darm- 
jtädterin überzeugt, Niemanden aber, der an der Dresdenerin zweifelte, zum 
Glauben an ihre Echtheit bewogen. Das ift ein Gewinn; der größere jedoch 
tft, daß fi) eine Reihe ganz beftimmter Fragpunkte fejtgeftellt hat, deren 
Beantwortung weiter führen muß. Will man vorab für das Problem der 
Eriftenz zweier jo inhaltsgleiher Bilder von verſchiedener Urheberſchaft und 
mit der Eigenthümlichkeit, daß das jüngere das volfendetere tft, durchaus Bei⸗ 
ipiele aus der Kunſtgeſchichte angeführt fehen, jo ift wohl geftattet, an 
Rafaels berühmtes Spofalizio zu erinnern, das man als eine durchgearbeitete 
und verbefierte Wiederholung des Bildes von Perugino im Muſeum zu Caen 
bezeichnen muß. Rafael hat die ganze Erfindung feines Meifters beibehalten, 
die Eintheilung der Pläne, die Anordnung der Perjonen, die Handlung der 
Gruppen, jelbft den Tempel des Hintergrundes und die Neihe der Heinen 
Zwifchenfiguren, nur daß cr Alles verfeinerte und vergeiftigte und das, was 
Perugino auf die redhte Seite fegte, auf die Linke übertrug. Sein Bild ift 
alfo in ähnlihem Sinne wie das Dresdener eine Replik von anderer Hand 
ohne geradezu Copie zu fein. 

Den Beranftaltern der SHolbein- Austellung gebührt — troß Hrn. 
Magnus — der beite Dank; das Maaß von Belehrung und Genuß, was 
fie verfhaffte, wiegt bei allen Verftändigen den Verdruß reihlih auf. Wir 
‚hoffen im Intereſſe der Kunftforfhung, daß diefem erjten wichtigen Unter- 
nehmen bald ähnliche folgen mögen. So ungern wir aber den Bwinger- 
Pavillon ſchließen ſahen, fo beilfam wird es fein, wenn nun die Arena 
des offenen Marktes der Tagespreife auf eine gute Zeit geſchloſſen bleibt, 
benn das öffentliche und mündliche DBerfahren, wie es in dieſem Jahr betrie- 
ben worden, hat die Sade nicht fürdern können. Jetzt mag die Forſchung 
fein bei fih zu Haufe weiter arbeiten; in den vier Wänden ift überdies 
fein Raum, auf's hohe Pferd zu fteigen, was zur Zeit noch Niemandem zu- 
fommt. In diefem Sinne wünfden wir der Holbein⸗Frage ein glückliches 
neues Jahr. — 
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Die politifhe Wagespreffe in Denlſchland. 


Wir beabfiätigen in ber nachfolgenden Betrachtung weber eine Kiftorifche 
Ueberfiht der Entwicklang der deutſchen Preßverhältnifſe und eine Charakte⸗ 
riſtik ihrer verſchiedenen Phafen zu geben — beiläufig bemerkt eine höchſt 
dantbare Aufgabe für eine berufene Feder, die fähig wäre daffelbe für 
Destihland zu Ieiften, was J. Grant in The News paper Press, its origin, 
progress and present position neuerdings für England geleiſtet bat — noch 
unterwehwen wir eine Kritik der Lage ber deutſchen Preßgeſezgebung mit 
daran gelmüpften Verbefſerungsvorſchlägen; was wie beabfichtigen, iſt eine 
kurzgefchte Slizze der politiſchen Zeitungsliteratur in Deutfchland, foweit 
wir fie zw überblicken im Stande find, und eine Beleuchtung ihrer Leiftungs- 
fchigleit, ihrer Eigenthüueltchleiten, ihrer Borzüge und ihrer Hemmungen zu 
geben. Eine ſolche Rundſchau über die heimathliche politiſche Zeitungslite⸗ 
ratur Bat eigenthumliche Schwierigleiten ſchon durch die in Deutſchland bes 
ſtehende große Mannichfaltigkeit kleiner und den Mangel eines einzigen, 
großen, das politiſche Leben beherrſchenden Mittelpunktes. Die neue Kaiſer⸗ 
fiadt iſt im Begriff, ſich zu dieſer Stufe zu erheben, aber vorlänfig nimmt 
fie diefelbe noch nicht ein. Eine ähnliche Arbeit in Betreff ber engliſchen 
uud franzöfifden Beitungsltteratur unternommen, würde fi an einer Cha⸗ 
ralteriftik der hauptftadtifchen Preffe genügen laffen können und damit ihr 
Thema im Wefentlichen erfhöpft Haben. Selbft die Zeitungen ber großen 
Etädte Mittel⸗ und Sudfrankreichs, die noch am ebeften nach der gangen 
bieherigen Lage der VBerhältniffe einen Anſpruch auf Beachtung erheben koönn⸗ 
ten, fallen nicht genügend in's Gewicht, um dem von Paris entnommenen 
Bild der franzöfifchen Journaliſtik weſentlich andere und bebeutfante Züge 
binzufügen zu können. Auch für Deftreih gilt ungefähr derſelbe Maßſtab. 
Mit Hinzunahme einiger czechiſcher und ungariſcher Jonrnale würde bei 
ner Schilderung ber öftreichiſchen Preiverhältniffe der Schwerpunkt immer 
in die großen Wiener Zeitungen zu verlegen fein. Wie weientlih asbers 
dagegen die Berhältnifie in Deutſchland geftaltet find, geht ſchon aus dem 
einzigen Umſtand hervor, dab von allen Zeitungsunterneßmungen basienige, 
welches in vielen Beziehungen unleugbar im größten Stil gehalten ift und 
welches fih am meiften und nit ohne Erfolg mit der maropen Politik” 
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befhäftigt, gar nicht in Berlin, fondern in einer Provinzialftadt, in Köln, 
erſcheint. 
Indem wir uns nun zu der Muſterung deſſen, was auf dem Gebiet 
des politiſchen Zeitungsweſens in Deutſchland geleiſtet wird, wenden, ergibt 
fich von ſelbſt die Nothwendigleit, die Grenzlinie einigermaßen ſcharf zu be⸗ 
zeichnen. Laffen wir auch bei einem Gegenſtande, für ben eine beſtimmte 
Definition gar nicht aufzuftellen ift, einen möglichſt weiten Spielraum zur, 
feftzuhalten ift do von vornherein, daß Blätter, welche den Inbegriff deſſen, 
was man unter Politik zu verftehen pflegt, jelbftändig und genügend zu ver» 
arbeiten entweber außer Stande oder nit Willens find, in der politiſchen 
Zeitungsliteratur gar nicht mitzählen. Damit ift einem Theil der Blätter, 
die wir auf diefe Weife auszufhließen wünſchen, die politiihe Bedeutſamkeit 
natürlich nicht abgefprodden. Wer möchte in der That bezweifeln, daß das 
batrifhe „Vaterland“, die „Domanzeitung” und andere Blätter ähnlichen 
Schlages oder daß andererfeits der ſchwäbiſche „Beobachter“, der „Vollsftaat” 
u. f. w. politifche Bedeutſamkeit Haben können und haben? Daß fie dieſelbe 
erlangen, hängt aber doc immer nur von dem Einfluß ab, den diefelben auf 
große Kreife der Bevöllerung auszuüben im Stande find, und eben biefer 
Umftand, bei dem politifhe Beſonnenheit und Gediegenheit mehr hinderlich 
als förderlich find, wird auf feine Weife in’s Gewicht fallen Tönnen, wenn 
es fih um den Anfpruc handelt zur ernfthaften politiſchen Zeitungsfiteratur 
mitgezäblt zu werden. 
Das Emporblüben großer politifcder Zeitungen tft von einer Reihe com- 
plicirter Bedingungen abhängig, von benen bald die eine, bald die andere 
den Ausichlag gibt, bald die eine, Bald die andere fehlen kann, wenn fie 
durch andere befonders günftige Umſtände erfett if. Was aber eigentlid 
niemals fehlen darf, wofür nur unter den jeltenften Umftänden fi ander- 
weit einigermaßen ein Erſatz beſchaffen Täßt, tft eim gewiſſer großartiger Zur 
ſchnitt des politifcden Lebens. Außerhalb biefer für jedes politiihe Organ 
nothwendigen Lebensluft verfümmert daffelbe oder es nimmt einen erotifchen, 
internationalen Charakter an, fein geiftiger Schwerpunkt verlegt fih außer. 
halb des Landes, in dem es erſcheint und dem es gewifjermaßen nur noch 
räumli angehört. So Tiegt der Yall mit der Independance beige, beren 
Bedeutung mir zum allergeringjten Theil in belgifchen Beziehungen wurzelt 
und ungefähr das Sleiche gilt von der Augsburger Allgemeinen Zeitung, die 
in einem ähnlichen Verhältniß zu ihrer bairiſchen Heimath fteht. Von dem 
Augsburger Blatt, das ſich früher berühmen konnte das Blatt par excellence 
für gelrönte Häupter und Staatsmänner zu fein, wird häufig und nit 
ohne allen Grund geurtheilt, daR es ſich überlebt habe, inbeffen die Zeit des 
Concils hat doch bewiefen, daß demfelben auf gewiſſen Gebieten eine fpecififche 
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Cuezgie, die in keiner anderm Zeitung im gleicher Weiſe zu finden war, 
innewohnt. Durch feine vortrefflicden Römiſchen Briefe und deren vernich⸗ 
tende Enthällengen — wohl nicht mit Unrecht wurde ſpuͤter die italieniſche 
Vegerung als nahbetheiligt Hei dem geheimnißvollen Urſprung derſelben 
angeſehen — hat es damals der Sache des Fortſchritts außerordentlich wich⸗ 
üge Dienfte erwieſen, Dienſte, die von feinem auderen Blatt gleich wirkſam 
xleiſtet werden konnten. Ueber vorzügliche Verbindungen und bebeutende 
Veldmittel gebietend kann es trotz des Mangels einer einheitlichen Tendenz 
ao immer den Auſpruch erheben, dasjenige Organ Süddeutſchlands zu fein, 
welches weitergehenden politiſchen Anfpräden noch am eheften gerecht zu wer⸗ 
den im Stande tft. Wir verleunen dabei nicht, daß die in München erfchei- 
ende Suddentſche Preffe unter Fröbel's geiftuoller Leitung Vortreffliches 
feiftet und daß es ihr nur ar einem Leſerkreis mangelt, um eine wichtige 
Stellung einzunehmen, ebenſo daß daS vielgeleſene Hauptblatt Wärttembergs, 
der Schwäbiſche Merkur, in Baiern außerdem die Augsburger Abendzeitung, 
m Baden die Landeszeitung mit Anerkennung genannt zu werden verdienen; 
aber es ift trotzdem unzweifelhaft, daß der Mangel eines einigermaßen groß- 
artigen politifchen Lebens in Süddentſchland bisher die Begründung eines 
Blattes von höherer politiſcher Rangſtufe daſelbſt verhindert Hat und daß es 
für diefe Rubrik Daher auch in umferer Ueberſicht nichts zu verzeichnen gibt. 

In noch viel ausgeſprochenerem Maße gift baffelbe Verhältniß belannt⸗ 
lich für Suchen, weldes, wenn nit bie D. Allg. Big. eine rühmliche, nur 
durch den nicht ausgedehnten Leferkveis des Blattes einigermaßen einge 
ſchrãntte Ansnahme machte, hinfichtlich des politiſchen Zeitungsweſens geradezu 
eine Wũftenei genannt zu werden verdiente, jo günzlich ertraglos Kat fich 
bisber der dürftig angebante Boden daſelbſt erwieſen. Daß eine Stadt von 
der Größe und dem: lebhaften Verlehr Dresdens nicht eine einzige nennens⸗ 
... politiſche Zeitung. oder Zeitſchrift aufzuweiſen hat, bleibt ſelbſt, wenn 
wm den a ee der Stadt in Anſchlag 
bringt, eine ſchwer erflärlihe Thatſache. In Helfen und in einem Theil 
ee ae ee en un 
Ah trotz des. gänzlichen Fehlſchlags ihrer vor und nach dem Kriege von 1866 
genilich unverändert feftgehaltenen Polkttit — großdentſch⸗ reichsſtädtifch mit 
demokratiſcher Berbrämung — auf diefem ihnen von Altersher angehörigen 
Boden behauptet Haben. Bon ihnen eifert die Frankfurter Ztg. am meiſten 
von allen dentſchen Blüttern und nicht ohne Erfolg der Wiener Blättern, 
ſowehl im ihren Borgügen wie im ihren Schattenfeiten, nah. 

Preußen liefert, wie jelbfiwerftländlic, den gewichtigſten Antheik zur deut⸗ 
fen pelitifchen "Zeitungältteratur. Im Often der Monarchie begegnen wir 
als den weitaus: babeutendften den Schlefiihen Beitungen, wodurch Schleſien 
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ſeinen alten Ruf, die meiften mad beit Mitarbeiter zum dentſchen Zeitungs⸗ 
vienft zu ftellen, auch im diefer Hinſicht bewährt, die Mitte der Mongrchie 
holten die Berliner Bitter und vie Magdeburger Zeitung umter ihrem iss» 
Fuß, im Weften ift das Uebergewicht der Kühe. Ztg. vom Stadt gu Stabt 
ein jo überwiegendes, dab trob einer aufßerorbentlichen Trieblraft — fait 
jede. Stadt in Wefffalen nad am Rhein bat mehrere politiihe Blätter auf⸗ 
zunweifen — mit alleiniger Ausnahme der Elberfelder ‚Zeitung Tele größeren 
Zeitungen ſich zu entwideln permocht haben. Der Norben bat ſowohl in 
Säleswig-Holftein, meldes früher ein journaliftiſches Auner der Haurbur⸗ 
giſchen Blätter war, gegenwürtig aber feine eigene, feit.1866 nen erſtandene 
Zeitungsliteruter :befügt, als in Dannover eine Tocale. Brefle aufzuweiſen, 
weile ihren Platz gut ausfüllt, fich aber zu. Teimer hervorragenden Bedeutung 
erhebt. Bon ven Hanfeſtädten ſtellt hauptfüchlich nur Bremen in der gedie⸗ 
genen Wefer⸗Zeitung einen heachtenswerthen Beitrag zum Beltungscomcert, 
Hamburg ift trotz feinen. Größe und Bebentung ſehr ‚mangelhaft vertreten, 
der. „Hamberger Corveſpondent“, ber bie übrigen Hamburgiſchen Blätter 
überragt, iſt im derſelben Tage wie die „Cübbeutiche Prefie”z gut und ſorg⸗ 
fällig gearbeitet, aber wenig gelefen za werben. 

Im Bordergrumd des Intereſſes fiehen Die Berliner Blätter, wenn fie 
auch — wir haben diefen Punkt ſchen heworgehoben — in ntander Be⸗ 
ziehnng von der Lölniſchen Zeitung entſchieden überholt werben. Das letztere 
Blatt genießt allerdinge durch die gergraphiſche Lage Kölns einne auanahms⸗ 
weile Begünftigung für ben Zeitungebienft. Es iſt beiſpielsweiſe hinfichtlich 
des Poftenlaufes jo gänftig gelegen, daß kein in Berlin erſcheinendes Blatt 
im Stande iſt, mit ihm im Betreff der Schnelligkeit ver Mittheilungen aus 
Franbreich zu concurriren. Selbft. bie in boppeiten Ausgaben erſcheinenden 
Berliner Bluͤtter werden van den Rheiriſchen Blatte noch immer um eine 
Angeslänge geichlagen, b. h. bie. gleichzeitigen Pariſer Verichte, welche bie 
Köln. Big. ſchon des Morgens nach Berlin befördert, können exit in ben 
Abendauagaben ter. Berliupr Blätter eine” Stelle finder. ber. biefer Um⸗ 
ſtand allein würde dem rheinifihen Blatt gwar einen Borfyrmmg, aber deine 
hervorragende Bedentung ſichern. Was dies.chut, ift, daß ihm in bejonders 
ausgegeichnetent Maße die wichtigeren polttifchen Mittheilungen guzufließen 
pflegen und daß es Über große Geldmittel dispontreud dieſelben mit Erfolg 
an der xichtigen Stelle anzuwenden pflegt. Wir erwähnen u. A. nur bie 
mit großem Koſtenaufwand, aber auch mit großer Ausſtuhrlichteit und Ge⸗ 
nauigkeit hergeſtellte eigene Verichterftatrung über die NReichstugs⸗ und Kam⸗ 
merverhandlungen, deren Wiedergabe mittelft ber von ben meiſten übrigen 
Blättern Hbereinftimmend benntzten Tthogvanhieten Rankmercorreihundengen 
fo viel zu wänfehen übrig läht und zu fo vielen Beſchwerden Anlaß gegeben bat. 
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Bon den Berliner Blattern ‚gehören einige der vormärzlichen Zeit ar, 
namentlich das Blatt des befizenden Bürgerthums und Gewerbftandes, bie 
Befſiſche Zeitung, die ſchon als Organ des Meiningen, Stimmungen und 
Anwandlungen der eigentlichen Berliner Stammbevöllerung von Wichtigkeit, 
aber ofme hervorragende politiſche Bedentung tft, und die Spener'ſche Zeitung, 
cur die herwvorragendfte Autorität aller Beitungswehsgelt „ven Staats» und 
Gelehrten Sachen“, gegenwärtig mehr von ihrem alten Ruhme zehrend, als 
daß ſie derſelben im Fortſchritt und Wechſel der gefteigerien Anforderungen 
ſeſtzuhalten umd zu erneuern vermocht hätte Andere find die allmählich zu 
Bäumen herangewachſenen Sproſſen der Erhebung bes Jahres 1848, hierher 
gehören die drei hervorragendſten und eigenthümlichſten Berliner Blätter, die 
Ntional⸗Zeitung, Me Volks⸗Feitung und die Nene preußiſche Zeitung. Der 
fingere und jüngſte Nachwuchs, die beiden Staatsbürgev⸗Zeitungen, die Boft, 
die katholiide Germania, vie demokrutiſche Zeitung, vermögen: weder an in⸗ 
nerer noch Aufßerer Bedeutung ſich mit den genannten Hauptblärtern zu 
merien. Eine Erwähnung verdient nur no die N. Alle. Ztg., die mit 
großer Federgewandtheit, Schlagfertigkett und journaliftiſchem Geſchick bie 
Politik des Hru. v. Bismarck vertritt: Bon den genannten Blättern nimmt 
De Rational Feltung unbeftritten und mit vollem Rechtsanſpruch die Leitende 
ESteltang ein. Ste enthält das umfaſſendſte politifhe Materiol auf Grund 
der beſonnenſten politiſchen Sichtung, was man weder ber Kreuzzeitung noch 
ver Bellszeitung nachrühmen Tann. Letiteve erhält ihre Bedeutung überhaupt 
faſt ausfchließlich durch ihre in gewifſem Sinn vielleicht unerreicht baftehen- 
den Leitartikel, erſtere iſt unſtreitig für ihr ariſtokratiſch⸗militäriſch⸗theologiſch⸗ 
ſeudales Leſepublikum effectvoll genng gearbeitet, und ſelbſt der Wechſel ber 
Seiten hat der magiſchen Gewalt ihrer ſalbungsvollen Capucinaben wenig 
anzuhaben vermocht; aber vom politiſchen Geſichtspunkt aus betrachtet find - 
ihre VLeiſtuugon Teinesiwegs erhebliche zu nennen, in ber Bearbeitung des po⸗ 
litiſchen Stoffe fehlt es Bänfig felbft an den erften Grunbbedingungen: Prä- 
ion, Boßftänbigteit und Schaelligkeit. Der gewichtige, immer mit großer 
Beiosmenheit umd Ruhe, aber auch nit felbftbewußtem Nachdruck ausgeübte 
Tinftuß der Nitional⸗Zeitimg tritt brigens auch namentli in der Geſchichte 
der Parteibildungen wichtig hervor. Der Außere Anftoß zur Bildung der 
notiomalliserafen Mittelpartei ift lediglich ihrem energiſchen Auftreten zu 
verdanken geweſen. Unter den wachtigen Keulenſchlägen ihrer ſchneidenden 
Kritik zerfiel die Dis dahin allmächtige Tortfchrättspartei und die wichtigfle 
Parteibildung unſerer neueren politiſchen Entwiürg hat ſich recht. eigentlich 
nuter den Auſpirien des leitenden Berliner Blattes voligogen, welches von 
da ab und eben deshalb die Zielſchelbe der ſuuminameften Angriffe der 
Berliner Fortſchrittsblatter wurde. Dieſe Vedeutung ber National⸗Zeitung 


46 Die politifhe Tagespreile in Deutichland. 


wird von feinem anderen preufäfhen Blatt, auch von der Kölniſchen Zeitung, 
nicht erreicht. 

Es gibt kaum einen größeren Unterſchied als den zwiſchen den Zeitun⸗ 
gen der beiden deutſchen Kaiſerſtädte. Syn den Wiener Blättern beherrſcht 
der esprit, die routinirte Made, das gute und zweimäßige Arrangement, 
die gefhidte Gruppirung und effectvolle Bearbeitung des Stoffes den gangen 
Inhalt, in keinem diefer Punkte können die Berliner Blätter mit ihren 
Wiener Eollegen rivalifiven, in allen Tünnten fie, wenn fie wollten, viel von 
ihnen lernen. Ein erjter und an der Außenſeite der Dinge fi haltender 
Vergleich ſcheint entſchieden zu Gunſten der öftreichifchen Blätter auszufallen. 
Das. Lefepublifum urtheilt — wie oft. Tann man dieſe Meinung äußern 
hören — daß e8 in den Wiener Blättern eben Alles finde, was es ſuche, 
——— wie man es brauche. Aber wenn man Zeit hat, um 
Unterſuchungen anzuſtellen, und Urtheilsfähigkeit genug, um der Sache auf 
den Grund zu gehen, ſo wird man bald die Kehrſeite herauszufinden im 
Stande ſein. Man wird, namentlich wenn man den Berliner Artilel der 
Wiener Blätter einer fortgeſetzten Durchſicht würdigt, erſtaunt ſein über die 
leichtfertige Entſtellung der Thatſachen, die tendenziöſen Verdrehungen, das 
durchſichtige Lügengewebe, welches ſich dort nur au häufig ausgeſponnen findet. 
So war es Jahre hindurch in ber ganzen Zeit der preußiſch⸗ öſtreichiſchen 
Differenzen vor dem Kriege von 1866 und der nachfolgenden Periode Des 
- Grolls und der Veritimmung Wenn fi dies in neuerer Zeit mit dem 
Wechſel der politiiden Beziehungen geändert hat, fo verſchlägt dies für die 
Sharakteriftit der Wiener Journaliſtik wenig: e8 tft der Mangel an Ge- 
wifienbaftigfeit, an politiicder Ehrlichkeit, an Achtung vor den Thatfachen, 
der fi im jenem Treiben ofjenbarte und der überhaupt einen ber heryor⸗ 
ſiechendſten Züge im deutſch⸗öſtreichtſchen Beitungsweien bildet. Denn es 
kann nit im emtfernteften davon die Nede fein, daß jene Blätter, indem. fie 
über preußiſche Zuftände und Perfünlichleiten entftellte Berichte gaben, etwa 
von ihren Correſpondenten wider ihr Wiſſen und Willen ſchlecht und irr⸗ 
thuͤmlich Debient worden feien. Jeder, der zum Handwerk gehört, weiß, daß 
ein derartiges Verbältnig im politiſchen Correſpondenzweſen niemals auf 
längere Zeit vorlommt, und daß man gerade in Wien fehr genau darauf 
fieht, daß Ne auswärtigen Correſpondenzen jo eingerichtet find, wie fie den 
Anſchauungen und Tendenzen ber Redaction entſprechen. Erſt wenn man 
dies Unweſen kennen gelernt, wenn man durch den Augenfchein ſich von dem 
ſumpfigen Baugrund überzeugt hat, auf dem das glänzende um beſtechende 
‚und in vielen Punkten — wir wiederholen es — höchſt nachahmenswexthe 
Gebäude des Wiener Zertungsweſens ſich erhebt, erſt dann weiß man auch 
die Sorgfalt, die peinliche Genauigleit, die eine unendlich mühſame Arbeit 
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auferfegende Gewifienbaftigleit zu wärbigen, welche am den hervorragenderen 
dentfchen Blättern gehbt wird, um ben Thatbeſtand der Verhältniſſe feft- 
zufiellen und ihm unverfälfcht und unbeirrt dem Publikum vorzulegen — 
man weiß dieſe Gewiſſenhaftigkeit zu würdigen, zu ſchätzen und ihr zu lebe 
wird man vorhandene Schwächen minder hoch anichlagen. 

Denn freifih find mit jenen beften Zug bes beutfdhen Beitungsioefens, 
der eine ganze Weihe von Blättern und gerade die bervorragendften unter 
ihnen ruhmlich auszeichnet, auch fühlbare und namhafte Schwächen verknüpft. 
Der dentſche Zeitungsſchreiber — um ums dieſes mit Unrecht als unfein' 
beanftandeten Ausdrucks zu bedienen — fühlt fi mit Vorliebe ala Gelehr⸗ 
ten, er überträgt die Gewöhnungen früherer Lebensverhältniffe, die meiftens 
mehr oder minder mit gelehrten Studien verknüpft waren, auf feinen fpä- 
teren Beruf, das Büren feiner redactionellen Thätigleit wird ihm zur Stu- 
dirfinbe, die Zeitung, der er feine beften Kräfte und Jahre widmet, zur 
wiſſenſchaftlichen Disciplin, der Dienft der Tagespolitik, der eine bewegliche 
Kraft fordert, zum ftvengen, ſchwer gewichtigen Dienft der Wahrheit. Daher 
der boetrinäre Anftrich, der vielen deutſchen Blättern eigen; etwas Unfagbares 
von Schulftubenluft und von grauer Theorie haftet ihnen an, überall tritt 
uns die Würde der politiſchen Wiſſenſchaft mit pathetiſchem Ernſt entgegen, 
vergebens aber fuchen wir nach der Friſche der Behandlung, der auch den 
ftrengften, wiſſenſchaftlichen Forſchungen einen das große, lehrbedürftige Pu⸗ 
blitum gewinnenden Reiz mitzutheilen vermag. Diefe Beſonderheit der deut» 
fen Tagespubliciftif, die nachweisbar — Ausnahmen find allerdings vor» 
handen, fie betreffen aber meiftens die Fleine, auf populären Ton nothwendig 
angewiefene Preſſe — die Grundfarbe für viele der anerlannteften Blätter 
ift, hängt allerdings mit dem ganzen Zufchnitt unferer politifchen und foctalen 
Entwiclung auf's Engfte zufammen. 

Daß der deutſche Redacteur ſich auch in jeinem politifcden Beruf vor» 
wiegend als Gelehrter fühlt umd geneigt ift die Auffaſſungsweiſe, die Denk⸗ 
arbeit eines foldden, die gelehrte Methode, wenn wir fo fagen follen, aud 
in der politifiden Publiciſtik zur Geltung zu bringen, iſt faum zu verwun- 
dem. Wie folfte dies Verhältniß, welches wir gerade nicht für das richtige 
md normale halten, ſich auch anders geftalten, da der Tagesfhriftfteller in 
Deutſchland zu der Politik meiftens nur in einem theoretifch vermittelten 
rein objectiven, alfo wiſſenſchaftlichen Verhältniß, felten aber zu ihren Trä⸗ 
gern und wirkenden Factoren in lebendiger Wechfelbeziehung fteht. Wir hal⸗ 
ten e3 für durchaus nothwendig und auch für unaushleiblid, daß fih in 
diefer Beziehung alimählih ein Umſchwung vollzieht. Die Zeiten des Hrn. 
v. Hindeldey, der fih einen politifen Tagesſchriftſteller nicht anders als 
mit eimem Federhut und firuppigem Bart vorftellen konnte umd vertraulich 
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fein Erſtaunen zu ertennen gab, als ihm ein Redacteur einft in falonmäßigem 
Aufzug eutgegengetveten war, find längft vorüber und auch die belsmmten 
catilinariſchen Eziftenzen dürfen wir — ſchon ans Schonung gegen die Ge⸗ 
heimrathswürde — zu ben verblaßten Schewen rechnen 

Freilich aber, von wo foll diefey Umſchwumg ausgehen und wie läßt er 
fi vorbereitn®? Es ift unferes Erachtens gar micht eimmal die alleinige 
Schuld der fogeuannten mafigebenden Kreife, wenn fi die politiſche Parbli- 
ciftit noch immer anf dem Iſolirſchemel innerhalb ihrer eigenen Gelehrten⸗ 
vepuplif befindet. Bon Hrn. v. Bismarck ift es Belannt, daß er, obgleich 
dusch einen unermeßlichen Höhenahftand, der äußerlich zuzunehmen ſcheint, von 
der Tagespubliciſtik getrennt, in be erften Zeiten nad Uebernahme feines 
Miniftertums mehrfach die perſönliche Berührung mit den wichtigeren Or⸗ 
ganen ber Oppofitionspreife fuchte. Daß thm Dabei wenig mehr als eine 
fühle Abweifung zu Theil wurde, tft nicht gerade zu verwundern. Herr 
v. Bismard galt in den Augen der Meiften als politifcher Abenteurer, und 
dies verftärkte noch die ohnehin grundſätzlich med traditionell vorhandene Ab⸗ 
neigumg der Oppoſition vor jeber Berührung mit den Wegierungsiveijen. 
Legtere ftellten fi belanntlid dem Oppefitionsmann der damaligen Zeit un⸗ 
gefäbr in der Geitalt der Erbſünde dar, durch jede Annäherung an dieſelbe 
wurde das eigene politifche Seelenheil mehr oder minder gefährbet und min- 
deſtens, felbjt wenn man ſämmtlichen Yallitriden und verborgenen Fußangeln 
einer folden Berührung glädlih entging, litt mar Schaden an dem bis da- 
hin fledenlos erhaltenen Auf, man war „tompromittirt”“. Mehr oder minder 
hat diefer Standpunkt in dem leitenden Kreifen der hauptſtädtiſchen Oppo⸗ 
fitionsorgane bis heute Geltung behalten. Die Bildung der nattonallibevalen 
Partei hat fi vollzogen, die Stellung des Yürften Bismard iſt eine we⸗ 
fentlih veränderte geworden, er felbft ift, indem er feine Salons den Depu- 
tirten obne ängftliche Unterſcheidung der Parteifarbe öffnete, mit gutem Bei⸗ 
fptel vorangegangen und viele Abgeordnete der Oppofition, felbft der ſehr 
vorgefhrittenen, find durch die geöffneten Thüren eingetreten, fie fuchen, in- 
dem fie von der liehenswürbig ihnen gebotenen Gaſtlichkeit Gebrauch machen, 
dort zwanglojen Verkehr, Anregung, Aufſchluß und Berichtigung in politiſchen 
Materien und fie finden und gewähren dies, ohne einen merklichen Schaden 
an ibrer Seele zu erleiden. Nur unter den Spiten der oppofitionellen Preſſe 
lebt nad wie vor die Weberzeugung, daß Alles vermieden werden müſſe, was 
auch nur den leifeften Schein einer Beeinfluffung ermweden könne, daß es da⸗ 
ber am gerathenften fei, fi von jeder Berührung mit der officiellen Welt 
umd ihren Trabanten ſyſtematiſch fernzuhalten. Bene vixit qui bene lasmit. 
Spt diefer Staubpunlt der richtige, fo bleibt allerdings nichts übrig, als fidh 
und das politifhe Tagewerk, dem man obliegt, in die werbännte Atmofphäre 
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einer philofophirenden Gedantenarbeit zu erheben, in ber alle perfönlichen 
Degehungen an Geltung und Bedeutung verlieren. ber wir halten biefen 
Standpunlt weder für ridtig noch für haltbar, am wenigften unter den 
gegempärtigen veränderten und erweiterten Verhältnifſen und wir halten auch 
dasjenige für gar nicht unbebeutend, was durch diefe Tünftliche Abſperrung 
veraumt und eingebäßt wird. 

Die Belitit — daS iſt doch nicht zu überfehen — ift ein Gegenftand, 
der zwar eine rein theoretifche Seite barbietet, der ſich aber in feiner täglich 
ih eruenernden und verändernden, Altes abjchließenden, Neues vorbereitenben 
Weſenheit nur durch die genaueſte Kenntniß ber zahlreichen bedingenden 
Fectoren — perſönlichen wie unperſönlichen — erfaffen, würbigen und gang 
durchſchauen läßt. Dieſe Einficht, dieſe Durchſchau allein ans den geſchrie⸗ 
benen Acten der Zeitereigniſſe gewinnen wollen iſt ein vergebliches Unterfangen. 

So viele Einflüfſe ringen hier mit einander um Geltung, fo ſehr tritt 
das Perſönliche dabei in den Vordergrund, jo inttme Beziehungen, die des 
bergenden Schleiers nicht entrathen Tünnten, fpielen "dabei ihre Rolle und 
geben oft das entjcheivende Stichwort, daß nur, wer den Perfonen und 
Dingen fehr nahe, wer in ber unmittelbaren Berührung mit ihnen lebt, 
den wirllichen "Zufammenbang zu erfaflen und für den wirkliden Werth 
der Borgänge den richtigen Mafftab zu finden vermag, ‘Den wirt» 
liden Zufammendang, den wirklichen Wert — darin liegt ange 
deutet, was uns als das Wihtigfie für den Politiker von Fach er- 
ſcheint. Auch wer ſich fein Urtheil nur aus den Acten der Zeitereigniffe 
biſdet, wird ja eine Kritik auszuüben im Stande fein, aber es iſt die Ge⸗ 
fahr nicht allein, nein es tft faft die Nothwendigfeit vorhanden, daß dieſelbe 
anzulänglih ausfällt. Unzulänglich, injofern ihr die Kenntniß der Binde 
glieder, der perfünlih wirkfamen Motive abgeht, unzulänglich anbererfeits, 
infofeen fie auf eine Würdigung des inneren Zufammenhanges der Dinge 
vielfach verzichten muß. Will fie dies nicht, jo kommt fie in Gefahr, ftatt 
mit wirklichen mit fictiven Werthen, mit Bermuthungen und mehr oder 
minder wahrſcheinlichen Combinationen zu rechnen, verzichtet fie aber aus 
ehrlicher Ueberzeugung ihrer mangelhaften Kenntniß, fo ſchränkt ſich die 
Kritit von feldft auf eine Discuffion der Principien ein. Was diefelde als- 
tam an Friſche, an unmittelbarer Beziehung auf die concrete Gegenwart 
einbũßt, das gewinnt fie allerdings meiftens an gelehrter Tiefe, an lehr- 
meifterlihem Ton und — an Somveränität. ‘Denn nirgends fühlt fich die 
Kritit forweräner und nie tritt fie mehr mit abmweifender und jelbftgenäg- 
ſamer Sicherheit auf, als wo fie fih in abftraden Formeln bewegt. Und 
da Haben wir denn von einer anderen Seite abermals das Doctrinäre, die 
graue Theorie. Nicht als ob wir der Theorie mit ihre volle Berechtigung ° 
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zuerkennten ober von den anerkannten Grundfuͤtzen derfelben ein Jota auf⸗ 
gegeben wiſſen möchten; allein, . wird dieſelbe gehandhabt. als vorzugsweiſer 
Mafftab der. politiiden Kritik, fo wird .diefe nothwendigerweife einſeitig. 
Was bei dieſen Vetrachtungen zu Tage gefördert wird, iſt die Weisheit des 
Compendinms, aber nicht ein Reflex der energiſchen Fülle des polttiſchen 
ie 

Die mangelnde Kenutniß deſſen, was die thatſachlichen Vergange erſt 
im das vechte Richt ſtellt, was Das eigentliche Nervengeflechte derſelben aus⸗ 
macht, ſuchen umfere. Blätter ans den Brofanten, die von ven officelien Ta⸗ 
fein. hexabfalten, zu erfegen. in. müßfames und compflicirtes Studium 
fämmtlicher officiöfen Aeußerungen ergibt fi in Folge deffen als eine ebenfo 
beläfttgende wie zeitraubende Nothwendigkeit. Wit einer Virtuofität, bie fich 
erft dich ‚längere Uebung erwerben läßt, werben alle. Bemerkungen und 
Auslaffungen der bezeichneten Art in Betracht gegogen. Hier concurriren 
die mit den offictelfen Streifen immer Fühlung behaltende N. Preuß. Ztg. 
mit der als Leiborgan des Hrn. v. Bismard detradgteten N. Allg. Ztg., die 
meiftens als halbamtlich bezeichnete Provincial⸗Correſpondenz mit verſchie⸗ 
denen gelegentlich zu Megierungsäuherumgen benutzten, im Uebrigen unab⸗ 
hängigen Blättern, endlich gewiſſe lithographirte Correſpondenzen und ſchließ⸗ 
lich die große Anzahl der den auswärtigen, d. h. nicht in Berlin erfcheinen⸗ 
den Zeitungen zugehenden officiöſen Eorrefpondenzen. Obgleich diefe fünmmt- 
lich nad einer zu Grunde liegenden Schablone gearbeitet find, fo gibt es 
doch wieder fetnere Unterihtede umter ihnen — von dem halboffidöien, der 
ſich dabei eine gewiſſe Freiheit des Ausdrucks gewahrt Bat, bis zu dem hoch⸗ 
officiöſen Eorrefpondenten — und alle diefe Nuancen müflen beobachtet, er⸗ 
wogen und verwerthet werden, um eine dürftige Beleuchtung über die ver- 
muthlichen Abfichten, Stimmungen und Tendenzen. in den oberen Regionen 
zu gewinnen} Eine ermüdende, abftumpfende und noch day, ſelbſt bei großer 
Gewandtheit und Uebung vollkommen trügeriſche Arbeit Denn oft gemsg 
dementirt bekanntlich der Staatsanzeiger den nächſten Tag Yenferungen 
irgend. eines der Regierung nahe fiehenden Blattes, die ein ganz offieidſes 
Gepräge zu tragen ſchienen und die als ſolche den unabhängigen Blättern 
bereits ergiebigen Stoff zu allerlei Betrachtungen und Randbemerkungen ge 
liefert hatten. I F 

Die officiöſe Hreßmachinerie, wie fte bei ung — zum großen Unter- 
fhied von England — befteht, ift zur Zeit und nad Re der Verbältnifie 
vielleicht unentbehrlich, aber fie ift nah allen Richtungen Hin ein Schaden 
für das Zeitungsweien. Cine Reihe anerkannt liberaler Blätter in den 
preußifchen Provinzen und Nachbarländern Bringt fort und fort d. h. väglich 
die ihnen von den offictöfen Correfpondenten nah der zu Grunde liegenden 
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Inmwerfung des Preßbereaus gelieferten Berliner Berichte. Jeder, der mit 
tem Zeitungarefen vertraut iſt, kennt deu zweifelhaften Character dieſer Art 
Berichte, bie allerdiugs thatſächlich richtige Auffchlüffe über mancherlei Tages⸗ 
fragen zu geben in der Lage find, aber durch ihre gamge Haltung und durch 
eingejtventes Raifonnement ben Yiheralem Intereſſen Abbruch zu thun bemüht 
en daß. diefer Ummftaud allein genügend wäre, um 
bei allen Liberalen Blättern den Zugang zu wehren, aber weit ent 
Die Redactionen, die den politiſchen Informationsſtoff nicht entbehren 
der fich ihnen in dem. offieiöfen Correſpondenzen noch dazu für einem 
vegr. billigen Preis erfchließt, haben ſich am. diefe Anomalie einmal gewöhnt 
um» geſtatten fie, was dech im der That bie ernfteſten 


He 
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en des Blattes wahrende 
Correſpondeng zu folgen pflegt, macht die Sache eigentlich nicht befiex, ſon⸗ 
dern nur noch fhlimmer, inſofern es dem Leſer in aller Gemütlichkeit über⸗ 
ſich im dieſen Widerſpruchen nach beſten Krüften jeldft zurecht zu finde. 
Diejenigen Berliner Zeitungen, die mit dem officiöſen Preßweſen keine directe 
Verbindung eingehen, gerathen andererſeins in die kaum weniger verzwickte 
&age, erft aus den officiöſen Berliner Berichten der auswärtigen Blätter das⸗ 
kuige zu entnehmen, was ihnen von Wichtigkeit erſcheint, alſo ſich 3. B. 
die in Breslau exrſcheinende Schleſ. Ztg. über Vorgänge in nächfter 
‚ im Shooh bes Vundesraths, des Bundeskangzleranits ober ber Mir 
aufklären zu laſſen. Ganz jo patriarchaliſch geht es doch in Wien 
‚ wo das officlöfe Preßweien befamstlich ebenfalls eine große Rolle 


Ban 1 1 aa Ya aa frei. erhalten, eime offiriöfe. Preß- 
maſchinerie gibt es dort wicht; aber bie Bemeglichleit, welche die politischen 
Meinungen angenommen haben, bringt heutzutage faſt alle Miniſſerien, duxch 
das eine ober andere ihrer Mitglieder mit allen bebeutenden Blättern im 
Berlehr. Mit folden Gerwsalten, mie bie Times, Saturday Review x. muß 
fih überdies jedes Cabinet ſtellen. Dir. Delaste (Times) ift auig, Mr. 
Gladſtone temporär. Die Editoren und bedentenheren. Wiitarbeiten ber großen 
Journale und Revũen find politiſche Perſönlichleiten won geachteter. Stellung. 
Sie vertehren politiſch, und nicht felten auch gejellſchaftlich mit deu. Stants- 
mönnern und erhalten Synformationes von ihnen, auch von den officiellen. 
Sie leiſten ihre. Gegendienfte durch jowrnaliftiihe Lnteritägung, bie fein 
engliſcher Staabsmann enibehren kann. Dort heißt es Meinung wachen, 
nicht auferlegen, wie is ber Leipziger Strafe. Ste liefen übrigens das 
Gros der Consales missi und feeigen dann und warn bis zum Minijter- 
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Mefidenten. Die Berichte, die fie aus diefen Stellungen einſenden, gelten 
im englifhen. Minifterium für wichtiger als die der Diplomatie. Die von 
ber unfrigen gänzlich abweichende Stellung der politiſchen Tagesicriftftellerei 
in England bleibt umverftändlih, wenn man nicht gewiſſe Borausfegungen, 
auf denen biefelbe ruht, in Erwägung zieht. Schon das Miſchungsverhält⸗ 
niß in der Zuſammenſetzung bes Standes iſt ein ganz anderes. Bei uns 
find unter den Journaliſten überwiegend vertreten bie philoſophiſchen, ge» 
ſchichtlichen und ſtaatswiffenſchaftlichen, felten die juriſtiſchen Stubien, zu 
ihnen treten die reinen Volkswirthe. In England velrutirt ſich die höhere 
Klaffe der berufsmäßigen Journaliſten faft ausſchließlich aus ben Barrifters. 
Diefe find großen Theils Gentlemen von guter Familie und gelebrter Er⸗ 
siehung, für ihren Beruf durch juriſtiſche Studien beſonders geeignet. ‘Die 
niedere Klaſſe wird von ben Söhnen ber Heinen Handel⸗ und Gewerbtrei⸗ 
benden geliefert. Sie wiſſen wenig, manchmal fehr wenig und ergreifen Das 
Fach zunädft als Erwerb, nicht als Beruf. Aber auch ihnen nägt, daß die 
ganze englifhe Aufaſſungsweiſe den Zweden bes Journalismus entgegen- 
lommt. In einem Lande, in welchem es politiſche Fachſtudien eigentlich nicht 
gibt und nicht zu geben braucht, weil die Geſetze niemals über das nächſte 
Bedürfniß hinausgehen, wird eine weniger eindringende Beſchäftigung mit 
den Dingen ſchon für den Staatsmann und um wie viel mehr für den 
Journaliſten genügen. Beide bebärfen mehr Beobachtung als Studium, mehr 
Kopf als Gelehrfamleit, mehr Dasftellungsgabe als Geiſt. Aber find das 
nicht die charakteriſtiſchen Eigenſchaften aller Syournaliftit? Und muß die Jour⸗ 
naliſtik nicht in einem Lande blühen, beifen ganze Art zu fein, zu benfen 
‚und zu bandeln etwas von dem Fragmentariſchen, Unerfhöpfenden und Ener- 
gifhen Bat, das die Seele der Tagesschriftftellerei iſt? Wo jeder gebildete 
Mann fih zum Mitregieren für einfictig genug hält und es für dortige 
Zwecke auch ift, muß das Mitſprechen ebenfalls naturwüchſiger fein, als bei 
und. Darum arbeiten ſich nicht felten auch aus ber niebexen Klaſſe ber 
Reporter Leute in Stellungen bien, bie ihnen hier verfchlofien bleiben, 
darum wird drüben aus ben Neporters überhaupt mehr als bei uns, darum 
bat ſchließlich der ganze Stand an der Dhemfe es fo viel leichter als an der 
Spree zu nüßen und ſich zu fühlen. 

Uebrigens find die meiften englifden Syonrnalliten Männer von leb- 
Hafter Auffaſſungskraft und großer geiftiger Gewandtheit. Wer nad dieſer 
Richtung Hin nicht eine gewifſe Befähigung bat, wird über Bord geworfen. Den 
Ballaft jo vieler deutſcher Redactionen — unterrichtete, aber geiſtig laugſame 
Menſchen — duldete fein englifcher Editor um ſich. Noch eins verdient 
bervorgehoben zu werden. Die Zahl ber nicht⸗berufsmäßigen Journaliſten 
ift in England ungleih größer als Get uns. Cinmal bat, dem engliſchen 
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Iterarifgen Geſchmack gemäß, bie Tagerihriftitellevei nicht den Anſchein ober- 
fechlicher Leichtfertigfeit, der bier zu Lande manche gute Feder abſchredt, 
ſedann Sernt der Engländer leichter fich im feiner Haren und präciſen Sprache 
get auszudrücken als wir in der unfrigen, und brittens ift es pecumilie viel 
Iofsender. So wenden fi alle lebhaften Köpfe unter ven tungen Geiftlichen, 
Mooocaten, Aerzten und Dfficieven zur Prefle, um wenigftens in dem erften 
Berufsiahren, die ein Inappes Einkommen bringen, einen hübſchen Nebenver- 
dienſt zu erwerben. Und e3 kan nicht ausbleiben, daß die Betheiligung 
dieſer Kräfte ein vortheilgaftes Licht auch anf den niederen Theil des ber 
sufsmeißigen journaliſtiſchen Stabes wirft. 

Bon allen diefen Boransfegungen trifft auf Deutſchland faft keine ein⸗ 
dige zu. Statt: ber den Zweden bes Journalismus entgegenlommenden Auf⸗ 
faffuugsweife im englifhen Publikum begegnen mir in Deutſchland meiftens 
einer auf die Zeitungsſchreiberei geringſchätzig herabſehenden Ueberhebung. 
Der gelehrte, der geiftliche, der militäriſche, der ariſtokratiſche Standesdünkel 
— fie alle reihen fi die Hand und begegnen ſich in dem gleichen Gefühl, 
daß ein Beitungsfchriftfleller wohl ein Hans Dampf in allen Gaffen — 
unter Umſtänden nicht ohne Zalent und Begabung — aber doch im Grunde 
keine folide fundamentirte und moraliſch accreditirte Perfünlichkeit fei. Aus⸗ 
nahmen werben wohl zugegeben, aber doch nicht ohne Zögerung und Wider 
ſtreben, und von Bornherein wird jeder politifche Bettungsichriftfteller fich 
gervifiermaßen erft einem Reinigungsverfahren zu unterwerfen haben, um 
fih den übrigen Hlaffen der Geſellſchaft ebenbürtig amfchließen an können. 
Dieſe Schilderung wird Manchem übertrieben erfcheinen, aber ſchwerlich dem⸗ 
jenigen, der die Berhältnifie, am die es fi bier handelt, aus nächſter Näbe 
kennen gelernt hat. 

Iſt es jo am grünen Holz des großen Publikums beftelkt, fo fteht es 
natũrlich mit dem dürsen Holz der Regierung noch um Bieles ſchlimmer. 
Wir Haben alſo als erſchwerende Momeunte in Anſchlag zu bringen einer⸗ 
feitö eine unſympathiſche und für die Bedeutung ber politiigen Preſſe noch 
immer wenig Berftänniß bewährende Haltung bes Publikums im Allgemei- ” 
sen, anbererfeits eine fehroff abweiſende und hochmüthige Haltung der Re⸗ 
gierung, eine Erſchwerung liegt ferner in den Eigenigaften und Eigenthüm⸗ 
lichteiten bes berufsmäßigen Sournaliften- Standes felbft, wie er fih in 
Deutfhland unter der Ungunft der Verhältniffe ausgebildet Kat und eine 
weitere Hemmung wird jedem fueieren Aufſchwung durch die drüdende, den 
Geiſt des Polizeiftants nirgends verleugnende Lage der Geſetzgebung bereitet. 
Ben dieſem Standpunkt aus betrachtet bietet die Lage der politifchen 
Zeitungsliteratur in Deutihland in der That kein fehr verheißungsvolles 
Bild, aber auf der anderen Seite iſt auf Setten der Preſſe dod fo viel 
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Gediegenheit, ernſtes Wollen. ımb Kapitalsmacht vertreten, das politiſche Leben 
in Deutſchland ſtrebt fo eutſchieden guößeren Verhältniffen zu und bie ganz 
unvermeiblide Folge davon. ift eine Erweiterung aud in den Berbältiffen 
der politiſchen Schriftitelferei, daß biefe im Wefentlihen doch nur als eime 
Frage der Zeit angefehen werden Tarın. Aber wenn fi in diefer Beziehung 
auch ein naturgefetlicher, nicht aufzuhaltender Entwicklungsgang verbexeitet, 
ſo wird es doch von allen zuſammenwirkenden Momenten abhängig fein, bis 
zu welchem Grade derſelbe etwa verſchleppt und verzögert werben ſoll und 
welche Phaſen er. Im Einzelnen zu durchlaufen haben wird. 

Uns ſcheint es durchaus jelbftverftändliih und als einmal. feſtſwhende 
Thatſache hinzunehmen, daß Berlin bei der in Rede ſtehenden Entwicklung 
der Zeitangsfiteratur zu der größten und entſcheidendſten Rolle berufen ift. 
Die ungemein raſche Zunahme in der Bendllerungsziffer der Kaiſerſtadt, 
welche diefelbe in kurzer Zeit den größten Städten Europa's ebenbürtig an 
bie Seite ftellen wird, deutet darauf hin, ſelbſt wenn andere Gründe nicht 
dafür fprüchen. Kann Berlin auch ſchwerlich jemals in dem Sinn die Haupt 
ftadt Dentſchlands fein, alt es Paris und London fir Frankreich und Eng⸗ 
fand find, fo ift e8 doch jedenfalls im eminenteften Sinne die polktifihe 
Hanptftadt Deutichlands geworden. Nirgends anders als in Berlin fans 
in Zukunft dasjenige geplant, vorbereitet und entſchieden werden, was für 
die Entwicklung Deutjchlands im Innern oder feine Action nach Außen von 
entſcheidender Wichtigkeit iſt. Alle übrigen Heineren Mittelpunfte der noch 
vorhandenen politifgen Sonderexiſtenzen Deutſchlands find gegen die Bedeu⸗ 
tung der Kalferftabt zeine Nullen und fallen als ſolche ſelbſtäudig nicht mehr 
in’s Gewicht. Das hat auch die auswärtige Prefie feit 1866 ſchon begriffen, denn 
feit jener Zeit, namentlih aber feit dem lettten Kriege ift die Zahl der großen 
auswärtigen Blätter im Zunehmen begriffen, welche die Nothwendigkeit ſich eine 
ſtändige eigene Berihterftattung in Berlin einzurichten erfarnmt haben. Hand im 
Hand mit dieſer gefteigerten politiſchen Bedeutung Berlins geht aber auch bie 
andere, daß eben nur dort der geeignete Boden für die Entwidfung einer großes 
politifhen Zeitungsliteratur zu finden iſt. Die Fuͤlle der politiſchen Bezie⸗ 
hungen, die unmittelbare Nähe der großen Staatskörperſchaften, der treiben- 
den und hemmenden Kräfte in der Staatsmaſchine, ver maßgebenden Perſön⸗ 
fichleiten, der officdellen and Hofkreiſe, die ſich fofort electriſch mittheilende 
Erregung bei witigen politiſchen Vorgängen, jenes unfagbare und unbefints- 
bare poltsifche Flaidum, welches durch alle Unterhaltungen zudt und dem 
Zagesihriftfteller hundertfach perfüntih nahe tritt — alles das läßt ſich nicht 
erfegen und fein Blatt in der Provinz müßte unjeres Erachtens im Stande 
fein es, ben großen Zeitungen gleich zu ie die im Mittelpmit der poli⸗ 
tiſchen Beziehungen erſcheinen. 
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Bas wir befürworten und was wir als eine nothwendige Vorbedingung 
eines Auffchwungs im pulttifchen Zeitungsweſen Deutfchlands betrachten, ift 
in biefem Falle in der That die Centralifattoune hie Centraliſation in 
dem Sinn, daß wir nur im. dem einen .gegebanen Brennpunkte die. yeritreuten 
Strahlen zu. weithin erhellenner. Lichtftärke gefammalt fehen möchten. Mit 
anberu Worten, wir wimſchten die hauptſtädtiſche Preſſe groößaxtig und macht⸗ 
voll gemmg entfaltet zu fehen, ums tomangebend für das ganze Reich zu woer⸗ 
den und wir fünden feinen Verluſt dabei, wenn Dusch diefen Entwicklungs⸗ 
gang bie Provingialprefie und die Preffe ber außermrenßiichen Länder theil⸗ 
weite vesbeimgt, theilweiſe werigftend auf ben natmegemäßen Stanbpunkt, 
isren Schmerpunkt — wie in England — in. den probiegidien und localen 
Begiehangen zu fuchen, zurüclgeführt würden. 

Bir Halten e3 für eine mehr. eingebtldete ala wirkliche Gefahr, daß 
durch diefe Art ver Gentralifatien.. ein eimfeitigern und. despotifcher Einfluß 
der hanptſtädtiſchen Prefie zu Wege gebracht würde, wie mir es für einen 
mehr eingebilbeten als wirkligen Vortheil halten, daß dur die unendliche 
Zerjplitterung des Beitungsweiena eine wirkliche Bereicherung des politifchen 
Lebens der Nation fentkfinden ſollte. Dder läge wirklich. ein. befondexer Vor⸗ 
theil darin, daß der Bremer die Politik nur in einem Biemilihen, der Ham⸗ 
burger nur im einem Hamburgiſchen Blatt und fo durch alle Vaterländer 
des Bateslandes fort jeder Stadt⸗ und Landbewohner dieſelbe nur in nen 
in feiner nächften Umgebung einheimiſchen Organen gentehbar fände? Wir 
erbliden darin höchſtens eine Beförderung dev Krühwinkelei. Dagegen er⸗ 
ſcheint es uns ausgemacht, daß eine wirklich einflußreiche und machtvolle 
Stellung der Preſſe nur auf dem Weg der Centralifation gewonnen werden 
lann, nur dadurch, daß alle verfügbaren und werthvollen Kräfte ſich an 
wenige große Zeitungsunteruechmungen anreihen, während dieſe ſelbſt durch 
ein weitausgedehntes Ahſatzgebiet über. größere Mittel verfügend, dieſelben 
verwenden können, um bie. Stellung des. Blattes ſelbſt nach allen Richtungen 
nud die Stellung der. Mitarbeiter auf eine höhere Stufe. zu heben. 

Den auch dieſer einigermaßen heile Punkt verdient ja — wenn Man 
nicht mit lauter idealen Vorausſetzungen rechnen will — nothwendig und 
in erſter Linie eine ernſthafte Ermägung. Zwiſchen den Anuforderungen, die 
der Beruf au ben politiſchen Redacteur ftellt, und den Emolumenten des⸗ 
felben befieht kein Verhältniß. Es gibt kaum eine, vielleicht feine Beſchäf⸗ 
tigung, die in ähnlicher Weiſe nervenabfpaımend und erſchöpfend, gleichzeitig 
erregenb und abſtumpfend wirkt. Es würbe gu meit führen die Urſachen 
bauen aus der eigenthümlichen Beſchaffenheit des Zeitungsdienftes zu erläu- 
teen — genug, daf dem fo ift und hiermit verglichen kann der Ertrag 
einer fo auſpruchsvollen Arbeit nur als höchſt unbefriedigend bezeichnet wer- 
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den. Wir Iegen dabei das Hanptgewiht noch nicht einmal auf den mate- 
riel ungenügenden Erwerb, fondern mehr auf den Mangel einer den An⸗ 
ſprüchen und Leiftungen entſprechenden fortalen Pofition. Der politiſche 
BZeitungsfäriftteller in Deutſchland führt den Kampf um's Dafein meifters 
in der ſchwerſten Form — materiell ungenügend geftellt ift er durch feiwe 
Penfionsberecitigung, keine Wtersverforgung ober irgend eine prophylaktiſche 
Maßregel in feiner gebrechlichen Exiſtenz geſchützt, er verzichtet von vorn⸗ 
herein auf jede äußerlich anſehnliche Stellung wie auf die Möglichleit fi 
im Leben emporzuarbeiten; obgleich Schriftiteller, entgeht ihm durch die Ano⸗ 
nymität feines Schaffens die Befriedigung der Anerlennung, obgleich Bolt» 
tifer muß er ſich meiſtens mit einigen flächtigen Eouliffenbliden auf bie poli⸗ 
tiſche Schaubühne begnügen und auf ihn vor Allen paßt das Wort Göthe's 
an Edermann: „ein deutſcher Schriftfteller — ein deutſcher Mäxtyrer.” 

Dieſe VBerbältniffe find weder glückliche noch natürliche, noch nothwen⸗ 
dige. Ein Beruf jo eigenthämlicher Art wie der des politiſchen Zeitungs⸗ 
Ichriftftellees erfordert eine eigenthümlide Begabung, und wenn dieſe fidh 
fruchtbringend entfalten jo, fo muß ihre mehr Somenlit und Lebenstnft 
zu Theil werden, als ihr bisher bei uns gewährt wurde. Wer diefe Lauf 
bahn mit wirflichem Streben und aus innerem Trieb betritt, wird aud das 
Dedürfniß empfinden, die politifhe Welt, die feine Welt ausmachen foll, 
ganz und voll kennen zu lernen, die Theorie dur die Praxis und letztere 
buch erftere zu ergänzen, die große Schaubühne, der er all’ feine Kraft und 
fein Intereſſe zuwendet, jelbftthätig mit eingreifend zu betreten. Die Möge 
lichleit dazu muß in der Garriere, die er ergriffen, liegen, wenn beide nicht 
von vornherein verfünmern und in eine falfhe Richtung gedrängt werben 
follen. Ob es wünſchenswerth fei, daß der Zeitungsdienft ſich weniger als 
ein abgefchloffener Beruf als vielmehr als Durchgangsſtufe für eine ander» 
weite practiſch⸗politiſche Thätigleit, fei es im Staatsbienft, fei es auf der 
parlamentariihen Arena geftalte, möge dahin geftellt bleiben — practiſch 
wichtig ift die Frage ohnehin nicht bei unferen Verhältniſſen — wünſchens⸗ 
werth bleibt aber jedenfalls, daß dem berechtigten Ehrgeiz eine weitere Per⸗ 
ſpective, dem Drang des Wirkens die Möglichkeit einer angemeſſenen Be⸗ 
thätigung, wie es in den engliſchen Verhältniſſen liegt, gewährt werde. 

In dieſer Beziehung, geben wir zu, müſſen wir das Beſte allerdings 
von der Erſtarkung der Preſſe zu wahrer politiſcher Macht und Bedeutung 
erhoffen, aber Eins greift hier fo eigenthümlich in das Andere, daß man 
kaum fagen Tann, jene Erſtarkung ſei die nothwenbige Vorbedingung und 
nicht vielmehr theilweife auch die Folge deſſen, daß wir es in anderen Rich⸗ 
tungen an uns fehlen laffen. Es wäre ein eigenes Gapitel zu fchreiben 
über das Verhalten der Abgeordneten zur Breite, welche von bemjelben mei» 
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tens nur mut beläßtigenden Anforderungen in Bezug auf die genaue Wieder- 
gabe ihrer Reden heimgeſucht wird, ohne durch den natürlichen Zuſammen⸗ 
bang, den man bier vermuthen follte, irgend eine erſprießliche Förderung 
erfaßren. Und doch was läge näher, als daß die Abgeordneten, 
wenn fie jih mit der ihre Grundſätze vertretenden Preſſe folivarifch 
verbunden fühlten, diefem Zuſammenhang — durch freiwillige Mitarbeiter⸗ 
ſchaft, durch geſellſchaftlichen Verkehr, durch fteten Meinungsaustauſch 
is Bezug auf die politiſche Lage und Haltung, durch einen gewiffen in 
Fleiſch und Blut übergegangenen Geift der Kameradfchaft — in ihrem ganzen 
Berhalten und wicht blos bei den üblichen Fractionsdiners Ausdruck und 
NRachdruck gäben? Wan muß wilfen, wie viel in diefer Beziehung verfüumt 
wid, was ohne jegliche Schwierigkeit geleiftet werden fünnte, um die bier 
asgeſprochene Blage berechtigt zu finden. Es würde uns nicht ſchwer halten 
eine Menge harakterijtiicher Beläge anzuführen, aber wir glauben gerade in 
Betreff diefps Pıusktes eine gewiſſe Enthaltſamkeit üben zu follen. 

Manches was von jener Seite verfäumt wird, könnte ausgeglichen wer- 
den, wenn unferen großen Zeitungsimternehmungen etwas mehr erlaubter 
Ehrgeiz, ven fie ſich wohl geftatten fünnten, etwas mehr Neigung mit einem 
zewiſſen Repräjentationsaufwand nad außen aufzutreten, beimohnte. Nicht 
an eins unferer mit großen Mitteln reich ausgeftatteten Blätter ſchließt fi, 
me in Paris an jedes bedeutende Blatt, ein gefelliger Mittelpunkt der po⸗ 
litiſchen und parlamentariſchen Kreiſe der Hauptſtadt an und wie Hleinlic es 
eriheinen mag, diefen Punkt befonders hervorzuheben, er wird nur dem uns» 
wichtig oder gleichgültig erfheinen, der über die Bedingungen, von denen 
Einjluß und Geltung in der Geſellſchaft abhängen, fih harmloſen Täuſchun⸗ 
en hingibt. Wir haben e8 unter den Miniſterium der neuen Wera erlebt, 
daß das zur Unterftügung deifelben ausdrücklich gegründete altliberale Blatt 
von demjelben gänzlich vernadhläffigt und fo behandelt wurde, als ob es 
überfaupt gar nicht vorhanden fei. Lag dies etwa an einer Sprödigkeit 
Seitens der Herausgeber des Blattes oder an einem Mangel wohlwollender 
Geſimung Seitens der Miniſter? Keineswegs, die alleinige Urſache erbliden 
wir in den Mangel eines vegelmäßig bejtehenden, in unjere focialen Gewohn- 
heiten eingebürgerten, unſeren gefellihaftlihen Begriffen entſprechenden Ver⸗ 
lehgs aller derjenigen Elemente, welche das politifche Xeben auferbauen helfen, 
aljo derjenigen, welche unmittelbar an der Negierungsthätigkeit Theil nehmen, 
wie derjenigen, welde an den Berathungen ver Parlamente oder der von der 
Breite vertretenen politifchen Kritik mitbetheiligt find. . Gebt uns heute ein 
Miniſterium aus den Spigen der liberalen Parteien und wir werden auch. 
dann vor denſelben Mißſtänden nicht bebütet fein, weil allerlei Tünftliche 
Barrieren uns an dem Zuſammenwirken deſſen, was zufammengehörig iſt, hindern. 

Im neuen Reich. 1872, I. 8 
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In Deutſchland Hat jeder Fußbreit politifchen Foriſchritts zollweiſe von 
der liberalen Preſſe unter Beihilfe der Volfsvertvetungen — denn fo faffen 
wir das Verhältniß auf: die Kammern bilden die Reſerve, die Preſſe aber 
das ftehende Heer, weldes die Hauptarbeit zu verrichten hat — erftritten 
werden müſſen. Dieſes jahrelange mühevolle Ringen unter den erichwerend- 
jten Bedingimgen ſichert ihr eine ehrenreiche Vergangenheit und Gegenwart 
mb wie hoch der Standesdünkel unter den verjchiedenften Formen ſich auch 
über die Pionniere der Preife erhoben fühlen mag, diefes Erbe wird ihnen 
ungefehmälert bleiben. Aber unzweifelhaft find mit den: Höheren Zwecken des 
Staatslebens auch der Preſſe größere Aufgaben zugewadhfen. Und ob fie 
dieſe in dem bisherigen Rahmen eingefchloffen zu erfüllen vermag, ob ihrem 
erweiterten Streben nit neue Zielpunkte zugewiefen find, denen- fie auf ver- 
änderten Bahnen zuftreben follte — das find Fragen, die ſich gleihmohl der 
aufmerffamen Betrachtung aufdrängen und zu deren unbefangener Würdigung 
wir durch umfere Bemerkungen Einiges beigetragen zur haben wünſchen. 


x. Duboc. 


Uns Maſſimo d'Azeglio's Leben. 


Scritti postumi di Massimo d’Azeglio a eura di Matteo Ricci. Firenze. 
G. Barbera. 1871. 


Die Herausgabe eines Bandes nachgelaffener Schriften Azeglio's bringt 
zunüchſt wieder in Erinnerung, daß wir diefem Nadjlaß bereits ein vorzüg- 
liches Wert verdanken. Auch in Deutihland find die Nicordi -— eine leider 
unvollendete Seldftbiographie — mit lebhaften Intereſſe aufgenommen wor- 
ben; fie haben fogar einen Weberfeger gefimden, während fonft diejenigen, bie 
unter uns der italienischen Sprade mädtig find, ausſchließlich auf Dante 
und immer wieder auf Dante fi zu werfen pflegen. In Sxtalien find die 
Ricordi, welche die Tochter Alerandrine, Manzoni's Entelin herausgab, jest 
in vier Auflagen verbreitet, ein beifpiellofer Duchhändlerifcher Erfolg in diefem 
Bande, und zugleih ein vühmliches Zeihen für die heranwachſende Generation, 
welcher der greife Staatsmann in diefen Denkwürdigkeiten gleichfam fein po- 
litiſches Teſtament hinterließ. Sind die mannichfaltigen Ereigniſſe des äußeren 
Lebens in_denfelben anziehend befchrieben, fo erfreut noch mehr ber jtrenge 
Wahrheitsfinn, ein Patriotismus, der nie auf Stelzen geht, eine rückſichtsloſe 
Aufrichtigleit, die Alles beim rechten Namen nenmt, ein gefunder Dienfchen- 
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verftand und em Humor, die reichlich entſchädigen für das bischen Geſchwätzig⸗ 
kit und die zumeilen etwas bausbadene Moral, die dem Leer nicht erſpart 
wird. Als eine liebenswürdige, tüchtige, nach den tollen Streichen der Syugend 
enfidaft gefammelte Ratur zeigt fich in diefen Memotren der Staatsmann, 
der Cavour die Wege bereitete, während die-Briefianmlungen, die in den 
legten Sahren nach einander von E. Rendu, von Torelli und von Luiſa 
Hondel, Azeglio's zweiter Gemahlin, herausgegeben wurden, mehr im fein 
pelitiſches Tagewerk bliden ließen. Mandes ift in diefen Briefen veröffent- 
Kt worden, was discreiere Herausgeber wohl zurüdgehalten hätten; Azeglio 
wöete immer wie es ihm ebeu um's Gerz war, umd fo iſt micht jedes Wort 
für Me Defbentlichfeit gemacht. In der leiten Zeit beſaß auch der Politiker, 
der meift aus ferner Zurückgezogenheit bie politiſchen Ereigniffe gloffirte, nicht 
mehr die Elaftiettät und frifche Unbefangenheit der früheren Syahre, und über 
die Bedenklichkeiten, die er unermüdlich gegen das Cavour'ſche Programm, 
Rem zur Hauptſtadt Italiens zu machen, zuſammentrug und oft in bitterer 
yorm äußerte, ift jet die Gefchichte zur Tagesordnung gegangen, womit 
freilich noch nicht gejagt ift, daß jene Bedenken nicht wohlmotivirt waren 
ud deu Italienern nicht noch oft in's Gedächtniß zurüdtommen werben. 
Aber wenn der politiſche Auf des Staatsmannes vielleicht wenig durch biefe 
Ickten Publicationen gewann, fo blieb bie vielfeitig anziehende Perſönlichkeit 
den immer erneuter Betrachtung werth, und fo gehört Azeglio zu denjenigen 
Charalteren, an welden aud das rein Menſchliche, ja das Alltägliche feiwen 
eigenthumlichen Reiz gewinnt. Dem Urheber der Schrift über die Romagna, 
weiße die Neformbewegung von 1846 einleitete, den Dlinifter, der das 
BRonifeit von Moncalieri verfaßte, welches nah dem Zuſammenbruch von 
Nevara die mationale und freifinnige Politik Piemonts rettete, wird die Ge⸗ 
ſchichte feines Landes verbientermaßen in Ehren halten; aber eben fo gern 
me auf dev öffentlichen Bühne fieht man Azeglio im Hauskleide, wenn ex 
an feiner Staffelei fügt, oder wenn er bie Campaguna durchſtreift, wenn er 
in Cannero feinen Kohl baut oder großpäterlihe Ermahnungen für die Er- 
dehung feiner Enkel gibt. Ja das Hausfleid fieht ihm im Grund noch 
beſſer als das Staatsgewand. 

Der neuefte Band nun, den Azeglio's Schwiegerſohn, Matteo Rice, aus 
den Papieren des Nachlaſſes zuſammengeſtellt hat und mit welchem deſſen 
Gehalt wohl erſchöpft ift, bringt, wie es bei Veröffentigungen biefer Axt 
der Fall zu fein pflegt, Stüde, die nicht alle vom gleichen Werthe find. 
Jamerhin dienen fie dazu, das Bild des vielbegabten Mannes zu vervoll- 
Ränbigen, der, wie man weiß, Laudſchaftsmaler, Romandichter und Staats⸗ 
wann in Einem geweſen ift; und Vieles ift wirkliche Bereicherung ımferer 
Kenutniß einer Zeit, die ums fait ſchon wie eine hiftorifhe zurückliegt, ob- 
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wohl wir fie Alle erlebt Haben. Das Fragment eines Romans bildet den 
Anfeng. Es folgt eine Reihe von unveröffentlichten diplomatifgen Noten und 
Denkſchriften, die von Azeglio's Hand gefehrieben find und von ihm forgfältig 
unter feinen Privatpapieren aufbewahrt wurden. Weiterhin werden ein paar 
poetifhe und fonftige Kleinigfeiten mitgetheilt, und den Beſchluß bildet eine 
größere Anzahl von Familienbriefen, die mit vieler Liebe vom Herausgeber 
gefammelt umd georimet find. 

Der Roman, von welchem die erften acht Kapitel mitgetheilt find, follte 
La lega lombarda heißen. Wie in feinen beiden anderen Romanen, Eittore 
Fieramosca und Niccolo de’ Lapi, hatte Azeglio eime beftimmte Epifode 
vaterlänbifcher Geſchichte herausgegriffen, um durch die Vorführung matio- 
naler Großthaten wie Verirrungen den patriotifden Sinn der Gegemvart 
zu weden. Das Vorbild ift fichtlich Manzoni, der ja den geſchichtlichen 
Roman in Italien eingeführt Hat, nur daß fein tapferer Schwiegerfohn kecker 
und ummittelbarer die Tendenz herauskehrte. Die Nefignation und maßvolle 
Zurüdhaltung, welde der Dichter der „Verlobten“ ſich auferlegte, wollte in 
den vierziger Jahren nicht mehr genügen, in den Erfindungen Azeglio's liegt 
ein ungleich Eriegerifcherer Accent, und fon in jenen Zeiten liebte er es, 
feinen Landsleuten Moral zu predigen. Mit der Compofition nahm er es 
freilich leichter, dagegen fteht ihm ein vorzügliches Exgählertalent zu Gebote. 
Der Dialog ift immer voll Leben, und aufs anſchaulichſte werben Sitten 
und BZuftände vergangener Zeiten gejhildert. Auch in diefem Romanfragment 
find vornehmlich die niederen Leute glücklich gezeichnet, und man nimmtt Dabei 
deutlich den Untergrund ernfter gefähichtlider Studien wahr. Weldhe Ten- 
denz der „Xombarbifhe Bund“ haben follte, kann nicht zweifelhaft fein, und 
bricht auh in dem Fragment, obwohl diejes nicht über die Expofition hinaus- 
kommt, gelegentlich durch. Die Erhebung der lombardiſchen Städte gegen 
Kaiſer Rothbart galt in jenen vorbereitenden Zeiten, als die neuguelfiſche 
Schule unter Führung von Gioberti, Balbo und Azeglio noch bie nationale 
Bewegung beberrichte, als eine der glänzendften Erſcheinungen der italieniſchen 
Geſchichte. Die Unabhängigkeit von dem Fremden, und zwar ımter oberfter 
Führung eines italieniſch gefinnten Papftes, wurde damals im Kampf gegen 
Barbaroffa zum eriten Male erftrebt, und fo famen die Patrioten von 1848 
ſtets mit Borliebe auf jenes Borbid zurüd. Azeglio Hatte den Roman 
ohne Zweifel unmittelbar vor der Reformbewegung von 1846 in Angriff 
genommen. Er ließ ihn fallen, wie der Herausgeber bemerkt, als man, 
um politifhe Gedanken auszufprehen, nit mehr zu dem Ummeg von 
Romanerfindungen die Zuflucht nehmen mußte. Für ihn war die Dichtung 
überhaupt nichts anderes geweſen als ein Meittel zur politifhen Erziehung, 
wie im Grunde die ganze neuere Literatur der Italiener vor 1848. 
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Unter den bier abgedrudten politifhen Noten und Denkichriften, welde 
Azeglio als Minifter und ſpäterhin aufgeſetzt bat, fällt uns zunächſt ein 
Rumbkhreiben vom Jahr 1851 auf, welches den Plan des Fürſten Schwar⸗ 
yeuberg belämpfte, Geſammtöſtreich in den deutſchen Bund aufzimehmen. 
Cindringlich wird das Recht Piemont nachzuweifen gejucht in diefer Frage 
geichfalls ſeine Meinung im Nathe Europas vernehmbar zn machen. Denn 
die Einverleibung von Yombarbo-Benetien in den beutfhen Bund wäre nicht 
blos eme Vergewaltigung vom Gefihtspuuft des Nationalitätenprincips, fon- 
dern märde auch unvermeidlich erufte Gefahren für dem Frieden der Hald- 
inſel heraufführen, angefihts deren Piemont nicht gleichgültig bleiben könne. 
Ueber das Schickſal diefer Note hat uns Nicomede Bianchi in dem neueften 
Daud feines diplomatiſchen Sammelmwerts (Storia della diplomazia europea 
m Halia, Bd. VIL, ©. 6) unterrichtet. Bevor Wzeglio feine Webeit den 
Nöten mittheilte, wollte er zuvor die Meinung des befreundeten Cabinets 
von London hören Lord Palmerſton lobte das Schreiben, fand es aber 
nicht väthlih daſſelbe abzufchiden, denn es würde Oeſtreich nur einen Vor⸗ 
wand bieten, von Neuem Piemont der Gelüfte nach der Yombardei zu zeihen. 
Kur im ämberften alle rieth er, die Note an die befremmbetften Höfe mit- 
zutheilen. Diefer Fall trat nit ein, da Oeſtreich zu jener Zeit beveits 
af dem Rückzug begriffen war. Der Prinz Napoleon hatte von Anfang 
an Widerſpruch eingelegt ımd Rußland wie England gegen den Schwarzen» 
bergiſchen Plan in Bewegung gefekt. 

Bon Intereſſe tft jodann eine Denlſchrift über die römiſchen Zuftände, 
die Azeglio im September 1849 für einen franzöfiſchen Miniſter ſchrieb. 
Ir Juhalt ift die Ummögkichkeit der Fortdauer des Priefterreguments. Aus 
eigener Iangjähriger Kenntniß, auf die er fi etwas zu gute that, ſchildert 
Yglio den Berfall der hohen Geiftlichtett zu Nom. Im Gegenfak gu den 
füßeren Zeiten beftehe die Rafte der Monfignori heuzutage meift aus obscuren 
Abentenrern, die den Staat lediglich als eine auszubeutende Grube betrach⸗ 
m. „Die Monfignori ‘haben im Durchſchnitt wenig Religion. Die &hr- 
fühle, die in weltlichen Regierungen durch Yamilienüberlieferung, duvch 
Gresung, durch die Bande der Geſellſchaft und die perfünlihe Verantwort⸗ 
Inpfeit umterhalten werden, haben über die gegenwärtige Prälatur nur geringe 
Mat. Dazu Iommt: Feine Kenntniffe, feine ernſthafte Studien, welche die 
IAtelligenz erhöhen und ihren Horizont erweitern, und ic frage Sie, was 
man von folhen Elementen erwarten kann, deven traurige Wirklichkeit ich 
‚men verbürge. Pius IX. ift gutartig, aber er hat feinen Sinn für das 
Wahre, Große und Hochherzige. Die Zweideutigfeit feiner Umgebung hat- 
anf feiner veinen Seele abgefärbt, allerdings ohne fie zu verderben, aber 
nicht ohne fie zu beflecken. Ich fage es mit Schmerz, denn er war eine 
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edle Natır. Sein Geift hat feine tiefe Ueberzeugung, ausgenommen in re- 
ligiöfen Dingen, und feinen feftbeitimmten Plan. Pins IX. — das war 
die Amneſtie, alles andere war nur bie Wirkung vorübergehender Einflüſſe. 
Ich babe ihn nie Überzeugen können, daß der Katholicismus mar durch weiſe, 
wohltätige politiide Maßregeln ſich vetten könne, und die Monfignori haben 
es unglücklicherweiſe dahin gebracht, ihn zu überreden, daß die Gifte Die 
Heilmittel feien und umgelehrt. Ein Gewiſſen, das nicht durch ein fidheres 
Urtheil erleuchtet ift, ift immer Irrungen unterworfen. Das ift der Yall 
Pins’ IX. der an feiner ſchwachen Seite gepadt wicht die Feſtigkeit beſaß, 
die nur ein heller Berftand verleiht, um die Sophismen von den Waßr- 
heiten zu unterſcheiden.“ — Ueber die römiſchen Dinge verbreitet ſich Azeglio 
auch in einem Briefe an Lord Minto vom Wuguft 1851, der aus Anlaf 
der bekannten Sladftone’fchen Briefe über die neapolitaniſchen Zuſtände ge- 
jhvieben ift. Der Inhalt ift: wenn man in England erft wüßte, daß es 
un Kirchenſtaat noch viel ſchlimmer ausfieht als in Neapel! 

Im Sabre 1852 gab Azeglio, müde und kränklich, das Steuer des 
piemonteſiſchen Staats in die frifchere und Fräftigere Hand Eovours, den er 
ſelber im Scherz, doch nicht ohne Eiferfucht den Rivalen zu nennen pflegte. 
Wiederum griff er zur Palette, um ſich als Landſchafter fein Brod zu ver- 
dienen. Aber fo oft man feine ‘Dienfte für den Staat wieder brauchen 
konnte, Stand er zur Verfügung, und in jeder großen Angelegenheit wandte 
man ſich an feine diplomatifhe Erfahrung und an feine gereifte Einfiht in 
bie Bedürfniſſe Italiens. Aus der Zeit des Krimkriegs find zwei Denk⸗ 
ſchriften aus feiner Feder vorhanden, die zu den bemerlenswertheften Stücken 
diefer Sammlung gehören. Beide find für Frankreich beſtimmt, die eine 
vor der Reiſe Victor Emanuel nah Paris (November 1855) gefchrieben 
und offenbar beitimmt, dieſe Reiſe einzuleiten, die andere nach diefer Reiſe 
verfaßt, gleihlam zum Zweck die Reſultate derjelben zu firiven; beide in 
Ton und Inhalt zugleih ein Bild der gefteigerten Empfindungen, mit 
welden Piemont das Ende eines Krieges herannahen ſah, in den es ohne 
fefte Verabredungen getxeten war, vom dem es ſich aber gleichwohl in Kraft 
eines unbeſtimmten Inſtincts eine Beſſerung der Lage Italiens verfprochen 
hatte. Während die eine mit hochgehenden Hoffrusgen erfüllt ift, aber zu- 
gleih in principiellen Erörterungen fi verliert, mit allgemeinen Umriſſen 
für eine Wiedergeburt Italiens ſich begnügt, find in der anderen, nachdem 
man inzwifchen die Dispofitionen der weitmächtlicden Höfe näher fennen ge⸗ 
lernt, die Hoffmungen befcheidener, doch die Zielpunkte zugleich fefter, be- 
ftimmter geworben. | 

Der Ideengang der einen Denkferift ift kurz folgender: der Krimkrieg 
iſt ein Principientrieg zwiſchen dem liberalen Weiten und dem abfolutiftifchen 
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Ofen. Ey ift vergebems: geführt, wenn ber Friede anf ber alter Bafıs 
wieder geſchloſſen wird, wenn es nicht der Partei der Freiheit gefingt die 
des Abſolutismus definitiv unfhädlih zu machen. Zu diefen Zweck muß 
Ah die Partei der Freiheit verbünden und confoltviren. Italien gehört zum 
weimöhtlihen Prineip, allein um ein wirkſamer Bundesgenoſſe zu fein, muß 
es feine Unabhängigkeit erhalten, muß es conftitiirt werden, und diefe Gon- 
ſtitxirung ift mur möglich unter Führung des Haufes Savoyen, um das 
Rh bereits die verſchiedenen Parteien der Halbinſel fehaaren als die eine 
Rationalpartei. 

Dis war gleihfam das Programm: für die Neife Victor Emanuels 
nd Paris umd London. Wie es nah dieſer Meife für die italienischen 
Staatsmaͤnner fi formulirte, zeigt vie zweite Denkſchrift, die zu Anfang 
des Jahres 1856 abgefaßt ift, alfo zu einer Zeit, da überdies Rußland be- 
tits das öftreichiſche Ultimatum angenommen und dadurd die Stellung 
Oeſtreichs mit einemmal gewaltig fi gehoben hatte. Sie trägt den Titel: 
Sur lee moyens propres & pröparer la reoonstitution de /’Italie und kommt 
nah einer eingehenden Begründung zu folgenden Forderungen: die weſtmächt⸗ 
ide Diplontatie folle auf die italienifgen Höfe brüden, um fie zu einer 
Reformpolitik im Anſchluß an die Verſuche von 1845 Bis 1848 zu ver 
mögen, für den Kirchenftaat ſolle fie die Politik des Memorandums von 
1831 wiederaufnehmen, um die altmälige Säcularifation deſſelben berbeizu- 
führen, endlih Parma und Piacenza follen mit Piemont vereinigt werden, 
ma diefen Staat entiprechend zu ftärfen gegenüßer dem Machtzuwachs, ber 
Oeſtreich hinfort an der unteren Donau zufalle. 

Uebrigens iſt es möthig noch befonders die Urheberſchaft diefer Denk⸗ 
ſchrift feftzuftellen, die fi unter den Privatpapieren Azeglios vorgefunden 
bat, aber wortwörtlih auch bei Bianchi (a. a. D. ©. 568) mitgetheilt wird, 
als von Cavour hewührenn und mit Cavours Unterſchrift verjehen, zugleich 
mit einem Begleitichreiben Cavours an den Grafen Walewski vom 21. 
Januar. Nun macht es die Entftehungsgefchichte der Denkſchrift ganz denf- 
bar, daß Cavour und Wegliv fie als gemeinfchaftliche Arbeit behandelten. 
Beide Staatsmänner hatten nämlich den König auf feiner Reife nad) Paris 
begleitet, und eines Abends, als, wie üfter geſchah, der Kaifer mit Cavour 
md Azeglio im vertrauten Geſpräch über Sytaliens Zukunft war, warf der 
Kaifer die Frage auf: „Was kann mar für Italiens Zufunft thun?“*) 
Cavour erwiderte raſch: „Die Frage ift von zu großer Tragmelte und kommt 
ans zu hoben Munde, als das ih nicht Eure Majeſtüt bitten follte mir zu 
geftatten, Syhr eine gejchriebene und überdachte Antwort zu übergeben.” Der 
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Kaifer war e8 zufrieden, und die Antwort, die er erhielt, war eben die frag⸗ 
lide Dentferift, deren allgemeiner Sinn bisher fon belannt war, und deven 
Wortlaut jett faft gleichzeitig von Bianchi als Cavours Arbeit, von Ricci als 
Azeglivs Arbeit veröffentlicht ift. Vielleicht erhielt fie die Unterfehrift Cavours, 
weil diefer als activer Minifter gleihfam die officiellere Perfünlichfeit war. 
Aber es kann bei genauerer Xectüre nicht wohl ein Zweifel fein, daß fie 
aus Azeglio's Feder gefloſſen iſt. Abgefehen von einer gewiſſen Umſtänd⸗ 
lichkeit in der Erörterung verſchiedener Möglichkeiten führt ſie eben diejenigen 
Ideen aus, die Azeglio beſonders geläufig waren; vielfach berührt ſich Die 
Ausführung eng mit der erjtgenannten Denkſchrift. Und wenn wir finden, 
daß der Verfaffer mit befonderer Neigung bei den vor dem Jahr 1848 an- 
gebahnten Neformen verweilt und deren Wiederaufnahme anempfiehlt, daß 
er jogar auf das Diemorandum von 1831 zurüdgeht, daß er ausführlich 
über die Verhältniſſe des Cardinalscollegiums fi) verbreitet und über den 
beillofen Verfall innerhalb vefjelben, fo weilt dies Alles auf die Autorichaft 
Azeglio's, dem eben dies Lieblingsthemata waren. Unſchwer wird man im 
dem Begleitſchreiben Cavour's von 24. Januar eine andere Feder erkeunen, 
die ohne viel hiſtoriſche Begründung directer auf die für möglich gehaltenen 
Ziele losgeht und, allerdings in einer Zeit, da der Friede bereits fo gut 
als geficdert war, fie noch beftimmter formulirt. Es ift bier nicht mehr 
vom Memorandum von 1831 oder von den Berfuhen zur Bildung eines 
italienifchen Zollvereins im Jahre 1847 die Rede, dagegen werben von Deit- 
veich jehr beſtimmte Gonceffionen in der Eifenbabn-, in der Sequeiterfrage 
verlangt, auch für die Gebietsfrage neue Kombinationen in Anregung 
gebradit. 

Unter den poetiſchen Kleinigkeiten ift für. Azeglio perſönlich beſonders 
characteriſtiſch die launige Epiftel an Signora Amalia. Diefe Signova war 
eine befannte Tänzerin am Hoftheater, und Azeglio fchrieb die munteren 
Strophen, um fi die Langeweile zu vertreiben, als er, der Miniſterpräſi⸗ 
dent, eines Tages ungebührlich lange im Vorzimmer des Königs zu warten 
hatte. Er jet darin den Beruf der Tänzerin und fein Amt als Minifter- 
präfident in Parallele, wie fie e8 beibe mit einem fchrierigen Impreſario 
zu tbun haben, wie es nicht an Wortwechſeln hinter dem Vorhang fehlt, 
wie beide laden und weinen müfjen, fowie das Stück es vorfchreibt, beide 
in Masken vor dem Publikum erſcheinen müſſen, wie aber ihn, wenn Vor⸗ 
ftellung im Parlament ift, nicht immer dasjenige Gleichgewicht zu Gebot ftebt, 
das die Füße der Signora Amalia fo funftreih einzuhalten verftehen, und 
wie überhaupt ihre Stellung unendlich beneidenswerther ift als die eines 
italieniſchen Meinifterpräfidenten. Der Scherz ift anmuthig durchgeführt und 
könnte einen Heyſe zur Lebertragung reizen. : 
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Den Beihluß machen, wie gefagt, bie Samilienbriefe, die zwar den Reiz 
der politifchen Bosheiten and Anzliglichlekten eitihehren, welche die fonft 
veröffentlichten Briefe Azeglio's enthalten — es ſcheint, der Herausgeber hat 
in dieſer Beziehung faft allzuftrenge Cenfur geübt —, die aber unter den 
Sarafteriftifchen Aeußerungen dieſer Tießenswärdigen Künſtlernatur vieleicht 
nicht die geringfie Stelle einnehmen. Wenn der Heramsgeber fie mit ben 
Briefen Giufti's vergleicht und den leßteren vorzieht, weil die natürliche 
Serhtigfeit und Anmuth des Stils bei Azeglio ein Göttergeſchenk fei, wäh⸗ 
vend Giufti durch Kunſt und Studium fie erworben Habe, fo mögen bie 
Holiener dieſe Stveitfrage entfcheiden, wofern fie nicht vorziehen am den 
Briefen der Beiden ſich in gleicher WVeife zu erfreuen. Den größten und 
anziebendften Beſtandtheil der Briefe Azeglio's Bilden die an die Tochter 
Aerandrine gerichteten, die vom Jahre 1848 bis in die letzten Tage bed im 
Jannar 1866 verftorbenen Vaters gehen und die einen Schatz von: heiteret 
Lebensweisheit und von gemüfhvollen Bezügen enthalten, während fle zu⸗ 
glei vie wechſelnden Schickſale des Schreibenden widerfpiegeln, der heute 
aus dem Feldzug, morgen aus dem Meinifterhotel, dann wieder von feinen 
diplomatifchen Reiſen aus London und Parts berichtet, und ein anderes mal 
ben häuslichen Sorgen eines Maleratelters Ausdrud gibt; in den letzten Jahren 
fiegt man den Mten mit Behagen fein Tusculum anpflanzen, das er ſich 
am Langenfee gegründet hat. „Ich verbringe die Zeit”, fchreibt er aus Can⸗ 
nero den 20. April 1858, „indem id mauern und den Weinberg umhacken 
Iafje, ımd ich feldft nehme Kelle und Hammer in die Hand, um mir einen 
Springbrunmen fertig zu maden. Und nad fo vielen Zäufhungen verſchie⸗ 
dener Art hab ih gefunden, daß es wenigftens Eines gibt, wobei bie Ver- 
heißungen immer auf's getreulichfte fih erfüllen, ımd das tft — Bohmen 
zu pflanzen. Wlan braucht fie nur in die Erde zur legen und anzufeuchten, fo 
wachſen fie und balten Wort.” 

Wir ſchließen mit folgender Stelle aus einem Brief an den Senats⸗ 
präfidenten Grafen Sclopis, vom Juni 1864: „... Im Üebrigen, nein 
Reber alter Freund, Italien ift erft vor kurzem geboren, und wie alle Kind» 
lein, dat es nım den Kopfausfſchlag und dann das Zahnen, und dann die 
Kuhpocken und dann den Scharlach durchzumachen und fo weiter. Folglich, 
es iſt unmüß ſich zu ängſtigen: wie ſind nun einmal zu alt um es groß 
amd ftark zu fehen und ums an feinem fchönen Geſichtchen erfreuen zu 
Fine. Was ift da zu machen? So tft es, und Amen.“ 

W. Lang. 


Ja neuen Neid. 1872, 1. 9 
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Zu den zarten Verpflichtungen, an welde das Neujahr den Schrift- 
fteller mahnt, gebört auch der Dank für jüngere Gollegen, welche aus der 
Ferne vertrauend über ihre Dichterpläne berichtet und vielleicht guten Rath 
für fi eingefordert haben. Es wird Feine Indiscretion in dem Geftänbuiß 
fiegen, daß folde Anfragen meift von Frauen ausgingen, welde ihren erfters 
Ausflug in das Leſepublikum noch nicht gewagt Hatten, und daß die erflä- 
venden Schilderungen ihres eigenen Lebens zumeilen geeignet waren, warmes 
Mitgefühl für ernfthaftes Streben bervorzurufen. Nicht immer war mög» 
lich ſolchem Vertrauen dur eingehende Antwort zu entfprechen, felbft dem 
Manufcripte junger Damen gegenüber mußte Schreiber diefer Zeilen einige» 
mol mit mehr Wahrheit als Nitterlichfeit feinen Mangel an Muße be» 
dauern. Darum mögen bier einige Bemerkungen geftattet fein, welche durch 
die zahlreichiten Einfendungen, durch ungebrudte und gebrudte Novellen ver- 
anlaft werden. Es iſt daber durchaus nicht die Abficht, eine Technik der 
Kunft zu entwideln, oder Recepte niederzufchreiben, melde Romanen und 
Novellen beifällige Aufnahme verfchaffen könnten, noch weniger treibt der 
Wunſch, dadurch neue Verſuche beroorzurufen, wohl aber ift zeitgemäß, 
an einige — mit neue und nicht unbelannte — Wahrheiten zu erin- 
nern, deren Anwendung auf ihre eigenen poetifchen Arbeiten wertben College 
der jüngften Altersklaſſe billig überlaſſen bleibt. 

Wer menichlihes Thun und Leiden in Roman oder Novelle Tünftleriich 
behandeln will, muß daſſelbe zwedvoll fo zurichten, daß der Lejer eine ein- 
heitliche, abgeſchloſſene, vollftändig verftändliche Geſchichte empfängt, die ihn 
erfreut und erhebt, weil ihr innerer Zufammenbang dem vernünftigen Ur⸗ 
theil und den Bedürfniſſen des Gemüthes völlig Genüge thut. Deshalb 
wird der ‘Dichter vor allem bedenken müſſen, daß er eine Begebenheit er- 
zähle, deren Inhalt werth ift, daß ſich die Lefer dafür intereffiren. Der In⸗ 
balt aber feifelt uns entweder, weil die geſchilderten Ereigniffe an ſich be⸗ 
deutend find, oder weil fie ſich über Menſchen vollziehen, die uns durd ben 
Dichter befonders lieb gemacht wurden, oder weil der Dichter durch Farbe 
und ſchöne Laune das an fi Geringe wirkungsvoll mit feiner Seele zu er⸗ 
füllen weiß. Der epiſche Dichter bedarf darum vor allem ein ftarles und freu- 
diges Gemüth, voll von gutem Zutrauen zur Menſchheit, nie verbittert durch das 
Schlechte und Berfehrte, dazu die Kenntniß des Lebens und der Charaktere, 
welde durch reiche Beobachtungen gefeftigt if. Es ift ein Vergnügen zu 
jehen, wie in der deutſchen Gegenwart auch bei enger begrenzten Talenten 
die ftille Freude an den Erfcheinungen des Lebens zugenommen hat. Wir 
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haben bange Jahrzehnte durchlebt, in denen die deutfche Umgebung, ihre Cha⸗ 
Taltere und AZuftände den Schriftftellern reizlos erfchienen; aber der große 
foriale und politiſche Fortſchritt Hat den jungen Dictern größere Ehr⸗ 
jurcht vor unferem Volksthum und ſchärferen Blick für das eigenthümlice 
Leben moderner Menſchen zugetheilt. Nicht das Abenteuerlihe, Seltfanie, 
in feindlichem Gegenfak zu der gewöhnlichen Lebensorbnung Ringende ift 
noch vorzugsweife Gegenftand Tünftlerifher Behandlung, fondern Seiteres 
oder Rährendes, das aus unferem Alltagsleben herauswächſt. Auch in der 
Technik find überall in Deutſchland große Fortſchritte ſichtbar; die drei 
erſten Erforderniffe einer ausführten Erzählung: are Expofition, eine feſ⸗ 
ſelnde Berwidelung, welde in ausgeführtem Höhepunkte gipfelt und eine 
größer angelegte, Träftige Kataftrophe werden häufig wit beiten Glück er- 
fanden; auch unfere Schriftftellerinner fchlingen den Teicht geflochtenen Zopf 
ihter Rovelle zuweilen recht Tunftvoll zum Knoten; es iſt nicht das Meinfte 
Berdienft der Dame Marlitt, daß diefe Kunftfertigkeit ihr völlig zu Ge⸗ 
bote fteßt. 

Dogegen wird ein anderer Vebelftand bei den neuen Arbeiten jüngerer 
Männer und Frauen fo häufig fühlbar, daß man ihn wohl die charalteriſtiſche 
Shwäde unferes Dichterſchaffens nennen darf. Es ift ein moderner, und 
sorzugsweife ein beutfcher Fehler. Die Eharaktere find häufig zu künſtlich 
und zu willlkürlich zuſammengedacht und gerade auf diefe complicirten und 
unwahrjheinlihen Vorausfegungen der Charaktere ift die Möglichkeit ber 
Handlung gegründet. Dadurch aber wird die Wahrſcheinlichkeit der erzählten 
Begebenheit in einer Weiſe beeinträchtigt, welde die gute Wirkung der 
Dichterarbeit vermindert, oft völfig vernichtet. Es fei erlaubt, hierbei 
einen Augenblid zu verweilen. Da jede Geſchichte, weldde einen Stoff für 
die Kumft gibt, an Menfchen und durch Menfchen verläuft, fo ift ſelbſtver⸗ 
ländlich, dag überall und zu allen Zeiten die Perfönlichkett der dargeftellten 
Menſchen au für die geſchilderten Ereigniffe von Bedeutung gewefen ift. 
Selbſt in der Thierfage und in der Götterjage find es menſchliche Eigen- 
ſchaften und oft fehr ſcharf ausgeprägte Perfönlichfeiten, durch melde bie 
Ereigniſſe gerichtet werben. Aber das Befondere der Menfhennatur, welches 
für den Berlauf einer Erzählung notbwendig ift, wird am zwedmäßigften 
doh nur Nüancirung eines gemeinfamen, leicht verftändlichen Inhalts fein 
dürfen, welchen ber einzelne Held mit alfen andern, alfo aud den Leſern 
gemein hat. So find in dem Roman und in der Novelle des Homer fo- 
wohl Achill als Odyſſeus beide fehr ſchön individualifirte Typen des griechi⸗ 
fen SHeldendaralters; den hochfahrenden Stolz des einen, die liftenvolle 
Gewanbtheit des andern empfand der Grieche an ihrer Individualität zu- 
gleich als die normalen Tugenden feines Stammes. Syn der alten italieni- 
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hen Novelle von Romeo und Julie ift die Leidanſchaft ber Liebenden, 
welche das Verhängniß hervorruft, genau dieſelbe, welche jeber feurige Ita⸗ 
liener fühlt; das ganze Ereigniß ruht nicht auf Beſonderheiten der Helden, 
jonden auf der Verflehfung unglädliher Verhältniſſe. Und ebenfo iſt es 
in der ungeheuren Mehrzahl aller Proſaerzählungen, welde im Mittelalter 
und der Remaiſſance gefammelt wurden und nod jest den großen Novellen⸗ 
ſchat Bilden, aus dem biefe Kunftform fi entwidelt Hat. Man Hat gegen 
Walter Scott, den Vater des miobernen Romanes, zuweilen den Vorwurf 
eshoben, daß ex feine Helden gar zu fehr als Allerweltomenſchen geſchildert 
hahe, die mehr auf ſich wirken laſſen, als durch ihre Beſonderheit die Be» 
gebenbeiten forttreiien; aber der große Meifter im Charafterifiven, der mit 
der fihesn Naturkraft eines Genies das Ruuftvollfte fand, wurde au hier 
durch die richtigſte Empfindung geleitet; übergli greifen dei ihm fharf um⸗ 
zifjene Charaktere in das Getriebe ber Erzählung ein, aber gerade bie Haupt 
perfonen, über benen die Geſchichte verläuft, find aus beftem Grunbe fo 
angelegt, daß in ihren Leiden und Freuden jeder Lefer fi mit der größten 
Leichtigleit heimich finden kann. Den Deutſchen gebeiht dieſe Beſcheidenheit 
in Berwendung der Charaktere nicht fo leicht; ms wird — und dies iſt bei 
unſerem Dramg in andrer Weile ebenſo auffallend als beim Noman — 
das Combiniren einer Geſchichte ſchwerer als dem Franzoſen, Sytaliener, 
Spanier; dagegen iſt unſere Freude au dem Originellen und Beſonderen einer 
geſchloſſenen Perſönlichkeit vielleicht kräftiger als bei den Fremden. Schon 
amſere Dichter des Mittelalters nahmen die epiſchen Erzählungen gern von 
den Franzoſen, aber die beſſeren vertieften die Charaktere der Helden und ver⸗ 
feinerten das Serlenleben in ven Momenten der Leidenſchaft. Immer find 
mir geneigt geweſen, den Charakteren große Macht über die bargeftellten 
Ereigniffe einzuräumen. Vollends die moderne Kunft kommt unabläffig in 
Verſuchung, den Scherffinn, mit weldem wir die geheimen Triebfedern eines 
menſchlichen Thuns aufzufpüren willen, die feineve Dialectik, in ber wir 
Gedauken und Empfindungen dayzufiellen vermögen, noch bevor fie zur Chat 
werben, für ijhre Tunftvolle Erzählung zu verwertben. Auch das Drama hat die 
erzäßlenben Kunſtformen mächtig beeinflußt, uns erſcheint bie epiſche Erzäh⸗ 
Inng ale flach und farblos, wen fie nicht immer wieber durch Geſpräch 
ber Helden unterbroden wird, worin ber Dichter fein Beftes thut, um die 
Indipidualitäten Träftig von einander abzubehen und in ihrer Eigenart werth 
zu machen. In Wahrheit werden dadurch mande Romane oder Novellen 
von einfachem Gefüge einem Drama fo ähnlich, daß fie ſich mit geringer 
Kurt in ein wirkjames Theaterſtück umſchreiben laſſen. Zumal da zugleich 
mit dem Bräftigen Heraustreiben des Dialogs auch die Zuſammenfügung ber 
modernen Epen dem Bau bes Dramas ähnlicher geworden ift; nicht nur eine‘ 
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glänzend ausgeführte Kataſtrophe, auch ein ftarker Knotenpunkt der Verwicke⸗ 
kung find feit Walter Scott umentbehrlich, der hierin wohl durch Shakeſpeare 
beeinflußt wurde. 

Wer dürfte es unternehmen, eine jo mächtige Zeitrihtung zurüdzu- 
fenten auf die einfachere Schönheit aus einer überwundenen Bildungsperiode 
der Menſchheit? Wir vermöcten Heine Novellen, wie fie im Decamerone 
jtieben, ebenfo wenig mit vollem Genuß und Erfolg zu ſchaffen wie unfere 
Dealer die Heiligenbilder der Schulen von Siena und Florenz. Iſt bo 
die detaillirte Ausführung der Charaktere in unferer funftvolleren Erzählung 
nichts weiter als ein Abbild der gejteigerten Freiheit und Selbftändigfeit bes 
ewiumms in Kirche und Staat. Wohl aber darf man hier im Intereſſe 
Ihöner und ficherer Wirkungen zur Vorfiht mahnen. Da unſere jungen 
Rovellendichter faſt immer fo erfinden, daß ihmen zuerft an ihrem Helden 
einzelne bewegte Momente oder gar Gedanken lieb werben und zur Arbeit 
reizen, jo ift in ihnen die Aulage des Helden früher vorhanden, als die Be- 
gebenheit ihnen deutlich geworden ift. ‘Der Held ihrer Erzählung fucht fi 
foft immer erjt feine Gejhichte; die Erzählung wird zuſammengedacht, damit 
einzelne vorempfundene Gedanken und Situationen des Helden dargeftellt 
werden können. Offenbar ijt diefer Weg nicht der günjtigjte für eine gute 
Erzählung; erſt nachdem der Zuſammenhang der Ereigniffe gefunden iſt, follte 
ber Charakter der Helden wie der Nebenperfonen ausgearbeitet werben. Iſt 
dem Dichter zuerft der Contert feiner ganzen Fabel Har und intereffant ger 
worden, fo mag er eher darauf rechnen, daß der Inhalt dem gefunden 
Menjgenverftand und dem Gemüth der Lejer Genüge thue. Aber nicht nur 
die Erzählung wird ſchlechter, auch die Helden derſelben erhalten bei folder 
Methode der Arbeit leicht ein zerriffenes und ungleihmäßiges Wejen. Und 
das ift natürlid. ‘Denn wenn auch dieſen allzu haſtig vorausgedachten Lieblingen 
des Dichters die Handlung zuerfunden wird, jo zwingt diefe doch, wie loder 
fie auch gewebt fei, den Helden ihrerjeits eine Anzahl von Situationen und 
Lebensäußerungen nachträglich auf, und ſolche fpätere, trok allguemmg 
fe Unterwerfung der Charaktere, unter den BZufammenhanf der E 
keiten fügt zu den vorausem fundenen Lieblingszügen der Wr! 
immer einiges Andere in Ausdrud und Weſen, was zu der urfprünglichen 
Anlage nicht mehr pafjen will. 

©o find die allzu fünftfichen, problematiſchen, unmögliden Charaktere deut⸗ 
ſcher Novellen in der RegelcFolge einer unrichtigen Methode ver Arbeit. Nicht 
die behagliche Dicterfreude an dem Erfinnen einheitlicher Erzählung erfüllt 
den Schaffenden, fondern der haſtige Drang, eine Tendenz, einige Iyrifche 
und pathetifhe Stimmungen in Geſtalten zu ibealifiren. Dies ift der ge- 
wöhnlichſte Fehler junger deuticher Novelliften, nicht am wenigften unferer 
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Sthriftftellerinnen. Zuweilen iſt's Symptom, daß die Erfindungstraft fehlt, 
und dann Tann man nicht helfen; bei anderen Dichten ift es nur eine weit 
verbreitete — man darf vielleicht jagen nationale — Unart, welde dur 
ernften Willen umd Anleitung zu überwinden wäre. Solchen diene dieſe 
beſcheidene Warnumg. 

In der That ſcheint den Deutſchen feit ältefter Zeit nicht leicht geweſen 
zu fein, den Zufammenbang einer Geſchichte gut zu erfinden und gut zu be- 
richten. Schon die ältefte alliterirende Poefie unferes Stammes ift weit 
entfernt von der Fülle und dem Behagen helleniſcher Heldenerzählung. Die 
Virtuofität zu erzählen und die Freude zu Hören ift nod Heut bei dem 
Araber, Sytaliener, Slawen, Franzoſen größer als bei uns. ‘Die ebelfte 
Schönheit unferer erzählenden Boefie Liegt felten in dem Gewebe der Erzäh- 
lung, fondern in dem durchleuchtenden Semüth des Erzählers. Selbft Goethe 
bat zwar in feinen Novellenftoffen Werther und Herrmann und Dorothea 
die Fabel felbft mit ſchöner Meiſterſchaft gefügt, nicht ebenjo in den Roma⸗ 
nen. Denn nit die Dinge an fi, wie fie waren und verliefen, fondern 
was fie dem Menfchen bedeuteten, war unferen alten Ahnen die Hauptſache. 
Und nit die Thatſachen in ihrer Verknüpfung, fondern die Gedanken und 
Gefühle, welche durch fie aufgeregt worden, befchäftigen noch heut am meiften 
den erzählenden Schriftfteller. Aber die moderne Bildung gibt uns die Mög⸗ 
lichkeit und legt uns die Pflicht auf, in unferem Schaffen die Einfeitigkeit 
unjerer Anlage durch ernfte Arbeit zu befiegen. ®. F. 


Aumänifhe Ausſichten. 


t niſchen Zeitungsenten haben für einige Zeit ihren Flug ein⸗ 
in © Sinai maht n ehr dem echten alten Berge in 
Arabien, es' und Tiſchendorf's gef Andenlens, Concurrenz, feine 
Juden wurden in den legten Wochen erfchlagen und eine Deutſchen ver- 
trieben. In folden ruhigen Augenblicken findet vielleicht ein bebächtiges 
Wort eher eine gute Stätte, welches nicht‘ auf kurzen flüchtigen Eindrüden, 
fondern auf längerer Beobachtung von Land RP Leuten beruht. Wer die 
Walachei mit der feften Erwartung betritt, hier ſchon die Märchenreize des 
Orients entfaltet zu finden, wird freilich eben fo getäufcht, als wer durch 
die Bekanntſchaft mit Bojarenfamilien in Paris oder Baden-Baden verführt, 
meint, bier dem einfahen Abklatſch des occidentalen Lebens zu begegnen. 
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Spuren des Orients tauchen wohl hier und dort auf, aber nur der Curio⸗ 
ftätenfreumd beachtet und jammelt fie, wie auch nur der oberflichlide Blick 
bei den kopirten occidentalen Sitten beharrt. Das Wichtigere und für das 
Urtheil Entſcheidende ift vielmehr die Einficht, wie ſich hier zwei Cultur⸗ 
welten dicht neben einander lagern, oder ſich theilweife mechaniſch mengen, ohne 
bisher zu einer organiſchen Verſchmelzung zu gelangen. Die grelliten Con⸗ 
trafte, hart aneinander gerüdt, treten dem Neifenden, der ſich längere Zeit 
im Lande aufhält, vor die Augen. Er ſtaunt über den unermeßlichen Holz- 
reichthum den bie Karpathenwälder bergen und beklagt, wie gering der Werth 
if, der aus diefen Schäten herausgeſchlagen wird und in den Städten der 
Ebene Hagt er über die Holzarmuth und wundert ſich, welchen unverhältniß- 
mäßigen Preis er für das Brennholz zahlen muß. Auf weiten Streden des 
Landes herrſcht noch eine ganz primitive Bodencultur, aber aud an Mufter- 
wirthſchaften, in welchen die beiten engliſchen und amerikaniſchen Maſchinen 
Berwendung finden, fehlt es nicht. In den Städten berühren ſich nicht 
minder die ſcharfen Gegenſätze. Rechts und links von der Straße Mogeſchoi 
in Bulareft, welche fih den Hauptftraßen moderner Großſtädte dreift zur 
Saite ſtellen kann, wo ſich glänzenden Kaufladen breit machen und an Nad- 
mittagen elegante Wagen mit hoch gepusten Frauen drängen, dehnt fih gar 
uht jelten ein Anger im ſchmuzigſten Naturzuftande aus; man braucht fich 
nur wenige Schritte von einem lururios eingerichteten Stadtpalafte zu ent- 
fernen, um die Leiden und Freuden bes Landlebens zu genießen, und wäh⸗ 
vend in der einen Gaſſe Parijer Modeartikel von der vornehmen Welt an- 
gelaunt oder aus der Werkſtätte des Meifter Stöhr, eines Kunſtſchreiners 
erſten Ranges die köſtlichſten Holzfchnigereien herausgetragen werben, laſſen 
in der andern Gaſſe die nadten Kinder, die tabakſchmauchenden Weiber und 
an der Feldſchmiede läfjig arbeitenten Männer einer Zigeunerbande auf primi« 
tive Eulturftände ſchließen. Es fehlt das Gleichmaß und die Uebereinftim- 
mm in Bildung und Sitten. Und kein Wunder, daß ſolche fehlen, da 
ale aftitutionen fertig aus der Fremde eingeführt wurden einem 
Denfenalter die Haft, europäiſſche Kleider anzuziehen, die g, ob 
diefe auch auf den rumäniſchen r paſſen, vergeſſen ließ. iß wäre 
es beſſer geweſen, wenn alle Sitten und Einrichtungen ſich allmählich aus 
dem Volke entwickelt hätten. Ste beſäßen eine größere Feſtigkeit und um⸗ 
jaſſenderen Einfluß. Gegenwärtig kann man ſich eines leiſen Zweifels an 
der Dauer und dem Segen cd mancher koſtſpieligen und an ſich ganz tüd- 
tigen Inſtitute kaum erwehren. Das Helenenafyl bei Bulareft, eine Erzie⸗ 
hungsanſtalt für Waiſenmädchen, ift durchaus mufterhaft, ein fo reicher und 
verfländiger Lehrapparat, wie er hier, insbefondere für den naturhiſtoriſchen 
Unterricht aufgeftelit ift, dürfte im wenigen deutſchen Töchterſchulen gefunden 
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werden, mehrere der HoSpitäler wetteifern mit der Berliner Charitö in der 
volffommenen Zwedmäßigteit aller Einrichtungen. Ste erfheinen aber mehr 
ale die Schöpfumg eines einzelnen enthuſiaftiſchen Willens und ftehen noch 
in feiner rechten Verbindung mit dem Leben der weiteren Sreife, die in 
merfwürdiger Bebürfniklofigkeit beharren und für die moderne Eultur Bisher 
nur wenig zugänglich ſich zeigten. Aehnlich erging es übrigens allen Völkern, 
die an den Grenzen des Weſtens lagen. Einzelne Angehörige der vornehmen 
Klaffen zogen regelmäßig nah Dentihland und namentlih nad Frankreich, 
acclimatiſirten ſich vollftändig und bildeten, in ihre Heimat zurüdgefehrt, 
eine Colonie, welche, ohne nähere Berührung mit der Maſſe der Bevölkerung, 
ſich faſt ausſchließlich von ausländifger Koft nährte. Die Forderung, fie 
hätten das Bolt zu fih emporziehen follen, ift Teichter geftelit als erfüllt. 
Denn dazu gehört eine reichere Entwidlung der Schrift und Sprade und 
eine größere geiftige Beweglichkeit, als bis fett erreicht wurde, und vor allem 
ein religiöfer Vollsglaube, welder auch die Denkkraft reizt und fporrt. 
Daß die griechiſch⸗orthodoxe Kirche fih mit der Beobachtung der hergebrach⸗ 
ten Nitualgefege und Ceremonten begrrügt, erfpart ihren Bekennern manchen 
innern Kampf. Wir fehen es jeden Tag nicht blos an nihiliſtiſchen Nuffen, 
fondern auch am einzelnen Griechen, Serben und Rumänen, daß fih ein 
außerliches Fefthalten an den ultusgebräuden mit franzöftihem Radicalis⸗ 
mus vereinigen laffe. Wir können aber nicht wünjchen, halten es auch 
nicht einmal für möglich, daß eine folde Scheinheiligkeit aud bei einem 
ganzen Volle Raum gewinne. Wahre Volksbildung kennt feine ſcharfe Tren- 
nung von dem religiöfen Glauben, fie ſucht vielmehr an diefen anzufnüpfen 
und ihn zu läutern. Wie das in der griechiſchen Kirche geſchehen Fünne, welche 
beinahe ausjchlieglih nur äußere Sagungen kennt und von der inneren reli- 
giöfen Empfindung faft ganz abfteht, ift ſchwer zu faſſen, an eine Aenderung 
im Wefen der orthodoren Kirche vorläufig nicht zu denten. Soldes ſprunghafte 
Fortſchreiten und folde Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Volksklaſſen erregen 
nicht In: für die Zukunft des Landes, namentlih auch in politifcher 





Bezieh Npgend in der Welt ift die Sudegliederung durch das Geſetz fo fehr 
verwiſcht und thatfählih doch in fo Hohene/Brade giltig wie in Rumänien. 
Da ein einheimiſches Bürgerthum fehlt, fo tft die Kluft zwiſchen dem 
Dauernvolf, das erft vor wenigen Syahren Grundeigenthümer geworden ift, 
und der fogenannten Bojarenklaffe unausfülldar. Anftatt diefe in den Ver⸗ 
hältniffen ruhenden Unterſchiede zu berüdfihtigen und eime politiſche Arifto- 
fratte, einen NRegierungsftand zu fihaffen, wurde theils in Erinnerung an die 
abjolute Nectlofigkeit zur Zeit der Türkenherrſchaft, theils in Nahäffung 
ber franzöſiſchen DVerfaffungstheorien die Gleichheit aller Stände zum Geſetz 
erhoben. Mit einem legitimen Antheil an der Landesverwaltung ausge» 
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Rattet hätten die vornehmen Klaſſen auch ein Intereſſe an der ruhigen Ent» 
wickelnng ihrer Heimat gewonnen, während fie jet entweder gelangweilt 
den Rüden kehren oder zu Cliquen fi zuſammenballen und bie 
fpielen. Das parlamentariihe Leben löft dieſen Wider 

nicht, denn auch bier nehmen wir wahr, daß eine fertige Inſtitution 
eingefährt wurde, ohne lange zu fragen, ob fie fih auch gut dem nationales 


Fürkten fo eingeſchränkt als nur möglid. Würde man aber bei dem foune- 
tänen Bolle Umfrage Halten, mit Ausnahme eines Kleinen Bruchtheiles ant⸗ 
worteten gewiß alle rumäniſchen Staatsbürger und Urwähler, daß fie an 
de Allmacht und Allwifienbeit des Yyürften glauben, und man würde ent- 
been, daß in ihren Augen die Regierung noch die alte patriarchaliſche Form 
befite. Bon der Berfafiung haben nur wenige Taufende ein dentlihes Be⸗ 
waßtjein, das parlamentarifihe Regiment wird nur von einzelnen Groß⸗ 
grundbeſitzern, Büchtern, Advocaten, Brofefforen und Literaten ausgebeutet. “Diele 
nehmen das größte Intereſſe an den Wahlen, dieje bilden die Mehrzahl der 
Deputirten, aus ihnen wird die leider viel zu complicirte Verwaltungs- 
maſchine meiftens zufammengefegt. Diefe Dinge find mım einmal nicht zu 
ändern, aber erleichtert wirb durch dieſelbe die Regierung des ohnehin tief 
zrrütteten Landes leineswegs. Es hält da fihwer, die feite Autorität zu 
wahren, wo ein Dutzend Familien vielleicht Mitglieder zählt, welde „auf 
den Stufen des Thrones“ geboren wurden, wo feit bumdert Jahren die 
Zarftengewalt in den verſchiedenen Bojarenhäuſern abwechſelnd herumging 
amd als ein Accidens zum Familienvermögen angeſehn wurde; es regiert ſich 
da wicht bequem, wo die große Vollksmaſſe für politiſche Intereſſen noch 
ganz ſtumpf ift, die bedächtige und gehäbige Mittelklaffe fehlt und in ven 
ariftofratifchen Kreifen der reihe Familienanhang für Eiferfuht und In⸗ 
trigue eine große Empfänglichleit weckt, wo die Preßfreibeit in unwürdiger 
Weiſe mißbraucht wird umd alljährlih ein ziemlicher Haufe brijchtg gewor⸗ 
dener europäifcher Eriftenzen in das Land kömmt, um jich hier ohne Arbeit 
Brod zu verſchaffen. Doch das find Schwierigkeiten, die befiegt werden 
innen. Wirlliche Gefahr für den Beitand der Dinge brächte nur das ent- 
ſchiedene Liebergewicht der großrumäniſchen Partei und die Fortdauer des 
mechanifchen Regierungswechſels nach jeder Kammerſeſfion: denn jenes führt 
nothwendig zu Conflicten mit den Großmächten, dieſe endigt mit der Auf« 
(fung des Berwaltungsorgantsmus. Das Jahr 1848 iſt belanntlih das 
Geburtsjahr der großrumäniſchen Partei gewefen. Mit den Stamumgenoiien 
in Ungarn und Siebenbürgen verbunden, gleich diefen im Kampf mit ben 
Staatsgewalten glaubten auch die Waladen und Moldauer in der Natio« 
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nalität das allein fruchtbare politifde Princip gefunden zu haben. Es war 
die Zeit, wo in Dftenropa überhaupt Sprade und Nationalität als Die 
einzig berechtigten Yactoren, um ein Staatsweſen zu gründen, angejehen und 
die beftehenden Staaten mit der größten Gemüthlichkeit Tlein geſchlagen 
und an ihre Stelle große nationale Gemeinden gefegt werden follten. 
Practiſche Folgen Hatte diefer Schwärmergeift daytals richt; die ruſſtſchen 
und öftreihiihen Waffen forgten dafür, daß die beftehenden Staatsgrenzen 
nicht verwiicht wurden. Aber werm auch geſchlagen, fo wurde doch der fa- 
natiſche Nationalitätscultus Teineswegs zerftört. Die Lehre von der aus- 
fhlteplihen Geltung der Nationalität haftet in der jüngeren Generation feft, 
fie wurde mit allerhand gelehrtem Flitter umgeben, und das laute, oft vor- 
laute Wiederholen ihrer Wahrheit vertrat die Stelle der Bildung und Wiffen- 
(haft. Unter den fiebenbürgifhen Romänen, die allerdings den ftärfften 
Drud der Herrſchaft eines fremden Stammes erduldet, wucherte fie am üp- 
pigften. Durch zahlreide Einwanderer wurde ſie aud auf walachiſchem und 
moldauiſchem Boden verbreitet, fie gewann unter Lehrern und Studenten, die 
alle lieber Politik trieben, als dem ftillen, ernten Dienjte der Wiſſenſchaft 
fi zu opfern, reihen Anhang und felbjt als ein fiebenbürgifher Profeſſor, Na⸗ 
mens Barutz, die Theorie der nationalen Rechte mit radicalen und foctalifti- 
ſchen Phraſen pfefferte, wurde fie fhmadlos gefunden. Man kann die Sache 
ruhig anfehen, fo lange es ſich um philologiſche Liebhabereien und hiſtoriſche 
Phantafte handelt. Es hat Leine Gefahr, wenn die Karte des modernen 
Daciens auch Gebietstheile Deftreihs und Rußlands jenem einverleibt, oder 
wenn das academifche Xerilon, um den Zuſammenhang der Numänen mit 
den Regionen Trajans zu beweifen, unermüdet neulateinifhe Worte anführt, 
die fein Menſch bisher gelannt umd geſprochen, und über welde auch ernfte 
rumänifhe Gelehrte wie Alexander Odolesco geiftreidh fpotten. Schlimm ift 
e3 aber, daß duch den „Panlatinismus" die angeblihe Brüderſchaft aller 
lateiniſchen Völler, der Blid der Rumänen nit allein auf das Nebelhafte 
und Phantaftifche weggelenkt, fondern aud der Neigung für ertreme poli⸗ 
tiſche Anſchauungen bedeutender Vorſchub geleiftet wird. Je radicaler ein 
Vorſchlag in politiſchen Dingen, defto ficherer fann er auf den Beifall der 
Panlatiniften und Großrumänen rechnen, welde ihre eigenen Wünſche nur 
dann erfüllt fehen können, wenn alle ftaatlihen Verhältniffe auf den Kopf 
geftellt werden, und daher, für alle politiſchen Purzelbäume Sympathie be- 
fiten; für fie ift die ruhige Entwidelung des Beimifden Staates, mit 
feinen wie fie fagen künſtlichen Grenzen, ein Gräuel, fie freuen fih nicht, 
jondern fürdten die Kräftigung der Wegierung, die Zufriedenheit des 
Bolkes, finden darin ein Hinderniß für das Gelingen ihrer Pläne, 
bie auf der Berfekung der beftebenden Staaten beruben; fie begrüßen 
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theilnahmsvoll und unterftügen ihn wenn möglih, jeden revolutionä⸗ 
vn Verfuch in Ofteuropa, jeden nationalen Aufftand als ven vielver- 
beißenden Anfang der neuen Welt. Die Staaten, die von der Mächte 
Gnade leben, Griechenland, Serbien, Montenegro erfheinen ihnen alfeln von 
Gottes Gnaden, Deftreih und die Türkei zur Vernichtung und Auflöfung 
veruribeilt. Würden die Großrumänen zur Herrichaft gelangen, fo wären 
bie Beibungen mit allen Nachbarftaaten an der Tagesordnung. ben die 
Einipradde der letzteren hat e3 bisher verhindert, daß jene nicht auf der Re⸗ 
gierungsbant figen, je rächen fih für ihre Wusjchließung, indem fie jede Re⸗ 
gerung als vom Auslande erlauft (man leſe den Romanul) darftellen und 
nad allen Seiten Mißtrauen fürn. Es läßt fih nicht leugnen, daß ihr 
reiben eine gewiffe Popularität genießt. Bei einem Volke, das feine große 
Bergangenheit befibt, haben die Ausfichten auf eine glänzende Zukunft immer 
etwas Blendendes. Wie viele rumänifhe Politifer gibt es aber, die den 
Muth haben, dem Strome entgegen zu ſchwimmen und die Gefahr der Uns 
popnlarität nicht zu jcheuen, wenn diefe eine Maßregel der Regierung be» 
droit? Sie werben ihrer Ueberzeugung nicht untreu, verzichten aber lieber 
anf ihre perfönliche Wirkfamfeit, als daß fie fih dem Zabel der Salons, 
dem Born der Straße und dem Gefhimpf der Preffe ausfegten. Daher 
diefe ewigen Miniſterwechſel, die feſte Negierungstraditionen ganz unmöglich 
machen und die Verwaltung des Landes völlig zerrütten. Sobald die Kam- 
mer dem Minifterium ein Mißtranenspotum ertheilt, reicht diefes feine Ent- 
laffimg ein. So verlangt es zwar nicht die rumänifhe Verfaffung, wohl 
aber das in Bulareft für Heilig erachtete parlamentariſche Herkommen. Mit 
den Miniftern fällt faft das gefammte Beamtenperfonal, die Poft- und Te- 
legrapheninjpectoren, die Präfecten und Unterpräfecten, die Tribunalsrichter 
umd tie Finanzorgane. Alle Stellen werden mit Anhängern des neuen Mi- 
nifteriums befett, das fich feinerfeits aus den Führern der Kammermehrheit 
recrutirt. Mean folite meinen, da jedes Minifterium der reine Ausdruck der 
parlamentariſchen Majorität fei, fo könne der Friede zwiſchen diefen beiden 
Factoren niemals geftört werden. Merkwürdigerweiſe bezeugt die Erfahrung 
das Gegentheil. Jede Kammer fängt minifteriell an und hört oppofitionell 
auf, theil3 weil jede Kammer mit Anfprüden auf eine Theilhaberſchaft an 
den Regierungsgefchäften auftritt, welche fein Minifterium befriedigen Tann, 
theils weil daS lettere, fo gefügig es fonft fein mag, doch nothwendig im 
banfe der Zeit zu einem gewifien felbftändigen Vorgehen veranlaßt wird, was 
der Kammer mißfältt, befonders aber, weil nur wenige Kammermitglieder es 
über das Herz bringen, durch unummwundene Abftimmungen möglicherweiſe 
ihre Bopularität zu verfcherzen und ihre parlamentarifche Zukunft zu com» 
promittiven. Kein Polititer Rumäniens glaubt des Morgens fidher zu fein 
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und tft daher ſchon Heute zaghaft und ſqhwankend. Dieſer Zuſtand iſt unleidlich 
und unerträglich, er muß beſeitigt werden, ſoll man Gutes vom Lande er⸗ 
warten, er kann beſeitigt werden, wenn nur einmal die Regierung feſt bleibt 
und unbekümmert um das Gefhtwäß der Cliquen und das Geſchrei der Jour⸗ 
nale den rechten Weg geht. Ste wird ſogleich mächtig fein, ſobald fie fich 
muthig ‚geist An Gelegenheit, muthig umd Träftig aufzutreten, fehlt es ihr 
gerade in diefem Augenblide — Die unſelige Strousbergiſche Eiſenbahn⸗ 
geſchichte harrt des Ausgleiches. Alle Welt war von der Nothwendigkeit des⸗ 
elben überzeugt, das gegenwärtige Miniſterium in Bukareſt, „das Beſte, 
welches das Land bisher beſaß,“ eben ſo ſehr wie die ganz und gar miniſteriell 
geſinnte Kammer. Wenn trotzdem die längſte Zeit hindurch die Sache ver- 
zögert und verſchleppt wurde, ſo war die Urſache davon die Furcht, durch die 
Unpopularität eines Ausgleiches mit dem gehaßten Strousberg die öffentliche 
Meinung zu verlegen. Jetzt endlich hat fih das Miniſterium ermannt und 
verficht . energiſch den Wusgleih in der Kammer. Kein Zweifel, daß es deu 
Sieg erringt, wenn es ſich beharrlich zeigt und es lieber auf eine Auflöſung 
der Kammern ankommen läßt, als daß es durch Nachgiebigleit gegen das 
ſelbſt furchtſame Parlament die Intervention der Großmächte herbeiruft. 
diefe Angelegenheit gefhlichtet, find die Actionäre befriedigt, dann kann die 
Action gegen die Compagnie Strousberg-Ujeit-Ambdrone beginnen, dann wird 
bie Negierung die öffentliche Meinung Europas eben fo jehr für fih Baden, 
als es bis jekt gegen diefelbe ankämpfen mußte. Das Weitere muß man 
dem Schidfal überlaffen und kann nur wünſchen, daß fünftighin von Ru⸗ 
mänten in Zelegrammen jo wenig als möglich geſprochen werte. Ruhige 
Entwidlung im Innern, Verwerthung der Naturſchätze, Ausbau einer gere⸗ 
gelten Verwaltung, das ift es allein, was es braucht und was feine Zukunft 
—* Anton Springer. 
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„Die Deutſchen“, fagte ſchon vor Jahren ein Amerikaner, „verftehen 
mehr von der Erdkunde und verfügen über einen größeren Schat geographie 
Then Willens, als die anderen Völker der Welt zufammengenonmen." Wir 
dürften diefen Ausſpruch, wenn auch mit einiger Beſchränkung, acceptiren. 
gr hatten umd haben wir Deutſchen feine überfeeiihen Beſttzungen und 

es fehlte umd fehlt uns daher jene ummittelbare, practiihe Veranlaſſung, 
fremde Erdtheile zu bereifen, ferne Meere zu durchforſchen, welche anderen 
civilifirten Völlern fo nahe lag. Nichts defto weniger aber find aus dem 
deutſchen Volke dte Tühnften, tüchtigſten Neijenden in allen Erbtheilen, die 
tieffinnigften, geiftreichften geographiſchen Schriftfteller, die forgfältigften, ge- 
ſchmackvollſten Kartographen hervorgegangen. 

Um bier nur von Weifenden zu reden, fo tft fein Erdtheil, am deſſen 
Erforfhung nicht auch Deutfhen ein mejentliher Antheil, ein wefentliches 
Verdienſt gebührte. Die Geſchichte der Entdeckungen nennt in Afien, Afrika, 
Amerika, Auftralien affüberali lange, volle Reihen ruhmvoller Namen deut» 
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fher Neifender, deutſcher Forſcher. Biele gingen Hin im Dienfte fremder 
Staaten, bei weiten die meiften zogen in die Ferne aus edlem Triebe, auf 
eigene Veranlaffung, der eigenen Kraft vertrauend, und alle insgefammt 
haben dazu beigetragen, die Wiffenfchaft zu fördern und den Ruhm bes 
beutfhen Namens zu erhöhen umd zu verbreiten. Geringer freilih war die 
m. deutfchen Reiſenden in den Weiten der Meere. Aber aud hier 
ie von Georg Forſter His zur Nowara“ einzelne Namen in vorderfter 

Herr U. Petermann bat das Berdienft, den deutſchen Forſchungstrieb 
ach auf einen neuen Schauplat geleitet zu haben, in die Deden der nörd- 
lichen Polarwelt. 

Seit den Erpeditionen des unglücklichen Franklin und der Franklinſucher 
mar der Eifer für Polarfahrten bei Britten und Amerikanern ziemlich er» 
faltet. Der magnetifde Bol war gefunden, die Möglichkeit, aber auch) das 
Unpracticable einer nordweftlichen Durchfahrt war erwiefen worden, und 
fomit fiel auch, wenigftens für große Unternehmungen in der bisherigen 
Weile, das Motiv zu neuen Anftvengungen. — Aber grade die Uneigen- 
müsigfeit zımm Verfolg praftifher Zwecke, der abftracte Eifer für das reine 
Intereſſe der Wiſſenſchaft reizte den deutſchen Idealismus bis zur Begeiſte⸗ 
rung für die Aufgabe zum Nordpol vorzudringen, und die Gelbmittel flojfen 
in Beiträgen überreih zufanmen. 

Herr Betermann war, das wird gern und in vollem Maße anerkannt, 
die Seele und der Leiter der Unternehmung. Die erfte deutſche Nord- 
polerpedition unter Capitän Koldemey währte vom 24. Mai bis zum 
10. October 1868 und war mur ein Verfuch des erften Eifers. 

Im März 1869 kündigte Herr Petermann („Mittheilumgen“ ©. 105) die 
jweite Nordpolerpedition ausdrücklich alfo an: „Zwed und Ziel diefer 
zweiten Expedition find dieſelben, wie beim vorjährigen Verſuch, nämlid: 
Erforſchung und Entdeckung der arktifhen Centralregion non 75° n. Br. 
an, auf der Bafis der oftgrönländifhen Küfte“, — und ©. 199 
fagt er wiederholentlich: „der aufgeftelte Plan, die Oſtküſte Grönlands 
als Bafis des Vordringens in die arktifche Centralregion anzufegeln und zu 
verfolgen, bleibt der erjte Zweck diefer Nordfahrt.“ 

Diefe zweite Erpedition, beftehend aus dem Dampfer „Sermania”, 
wieder von Capitän Koldewey geführt, und dem Segelfhiffe Hanſa“, ge 
fährt von Capitän Hegemann und Dberftenermann Hildebrandt, verlieh am 
15. Juni 1869 Bremerhafen und folgte genau der Inſtruction Peter⸗ 
mann's längs der Eistrift der Oftküſte Grönlands. Die „Hanſa“ blieb den 
Winter über im Eife fteden, barft und ging unter. Eine Eisſcholle wurde 
der rettende Boden der Bejagung von 14 Mann, ein Aufenthalt graufen- 
voller Gefahren und Beſchwerden, bis fie endlich ein fremdes — aufnahm 
und Anfangs September 1870 nach Kopenhagen brachte. Die „Germania“ 
jand eine Strecke eisfreien Waſſers zwiſchen Eis und Land, das aber im 
Rorden von feſtem Eiſe gejhloffen war. Sie Hberwinterte daher an der 
range Dftlüfte, fand aud im Sommer 1870 feine freie Fahrt nad 

nur mit großer Anftrengung durchbrach fie zum zweiten Male die 
Eisſchranken und erreihte am 11. September Bremerhafen, das fie vor 
453 Tagen verlaſſen hatte. 
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So wenig erfolgreih auch die Expedition war, alljeitig, Herrn Peter- 
mann nicht ausgenommen, wurde doch den Führern die Anerkennung zuge- 
ſprochen, daß fie unter den obmaltenden Umjtänden Muth, Ausdauer, Um⸗ 
ſicht und wiffenfhaftlihen Eifer bewährt Hatten, und der Bremer Verein 
für die deutfhe Nordpolfahrt Hat der größeren wiſſenſchaftlichen Publifation 
über die Expedition mehrere Öffentlich gehaltene Vorträge ihrer Führer und 
Theilnehmer, zu denen auch Oberlieutnant Payer gehörte, vorausgeſchickt, die 
in ihrer pupulären Faſſung dankbare Aufnahme gefunden haben. 

Aber ſchon der Umſtand, daß diefe Vorträge, Berichte der deutſchen 
Polarerpedition, nit in Gotha, im Verlage der Petermann'ſchen Mitthei- 
lungen, fondern in Berlin bei Reimer erfhienen, war ein böſes Vorzeiden. 
Und leider, Petermann und Koldewey gerietben in Mißhelligleiten, die jüngjt 
zu jebr bedauernswerthen animofem Ausbruch lamen. 

Dberlieutnant Bayer und Sciffslieutenant Weyprecht hatten nämlich 
im Frühjahr 1871 auf Koften des Nordpolfonds und mit zum Theil felbft 
gefammelten Geldern von Tromſoe aus mit einer Heinen norwegischen Jacht 
eine „Vorerpedition” zur Unterfuhung des leeres zwiſchen Spitbergen und 
Nowaja Semlja unternommen, welder im Jahre 1872 eine größere Unter- 
nehmung folgen follte. Das Xelegramm, weldes ihre Rückkehr aus dem 
hohen Norden nah Tromſoe am 3. October meldete, lautet wörtlih: „Sep- 
teımber offenes Meer von 42°—60° öftl. X. von Greenwich über 78° nördl. 
Br. verfolgt. Größte Breite 799 nördl. Br. auf 43° öftl. X, bier gün- 
ftigfte Eiszuftände gegen Nord, wahrfceinliche Verbindung mit Polynia gegen 
Dft, wahrjheinlih günftigjter Nordpolweg.“ 

— Petermann hat dieſe Nachricht verbreitet unter der Ueberſchrift; 
„Die Entdeckung eines offenen Polarmeeres durch Payer und Weyprecht im 
September 1871”, und verband mit dieſer Mittheilung eine provocirende 
Erörterung feiner, wie er felbjt jagt, „unerquidlichiten Differenzen” mit 
Koldewey, der nah den Erfahrungen auf den ihm von Petermann vorge» 
ſchriebenen Wegen feiner Polarreife an der Oſtküſte Grönlands diefen Weg 
als unpractiſch und den dur den Smithfund für den beijeren hielt. Das 
aber war Reberei gegen die wiſſenſchaftliche Infallibilität, die Herr Peter⸗ 
mann beanfprudt. Offenbar um Koldewey's Leiftungen herabzuſetzen, legt 
er der von ben beiden Seefahrern nur ausgefprodenen Wahrſcheinlichkeit 
ſchon volle Beftimmtheit bei, und eifert: „Gegenüber der leiten von Kol» 
dewey geführten Expedition hätte man dem Muthe und dem echten wifjen- 
ſchaftlichen Sinne diefer Männer die Anerkennung nicht verfagen dürfen, 
felöft wenn fie weniger erfolgreich gewejen wären, dafür, daß fie mit den 
kärglichſten Mitteln und blog mit einem Heinen gemietheten norwegifchen 
Segeljhiffe ausgingen, während Koldewey mit zwei prädtigen, „wahrbaft 
opulent und luxuriös“ ausgerüfteten Schiffen ausfuhr. Nebterer drang mit 
dem Dampfer in zwei Sommern blos bis 75° 31’ nördl. Br. vor, nur 
1, Grad weiter als Clavering vor 47 Jahren, im Schlitten noch bis 
77° 1° nördl. Br., während Payer und Weyprecht mit dem kleinen Segel- 
jhiffe in jenem gefürchteten Meere bis 79° nördl. Br. fegelten, eine Diftanz 
gegen ihre Vorgänger in jenem Gebiete, die diejenige bei Koldewey minde— 
jtens um das Zehnfache überragt.” — Ferner heißt es: „Die Fahrt und 
Entdedung von Payer und Wenprecht liefern den Beweis, wie wenig auf 
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Me Anfihten und Behauptungen des Kapitäns Koldewey zu geben ift, wie 
verdienftlih aber auch die Standhaftigkeit gegen foldde Syrrungen, der Muth 
und das echte wiſſenſchaftliche Intereſſe und die Errungenfhaft folder For⸗ 
Kher wie Bayer und Weyprecht find.” — 

Und alle diefe verlegenden Aeußerungen find gegen denſelben Capitän 
Kldemey ausgefprochen, von dem er kaum 2 Jahre vorher (Mittheilungen, 
1869, ©. 105) rühmte: „Derſelbe hat fi im vorigen Jahre (1868) treff- 
ih bewährt als Seemann, wie als Mann der Wiffenfhaft und als ein 
ne Charakter, voll Muth, Ausdauer und Hingabe für die 


In der That, Herr Betermann ſcheint wohl fich feldft zu widerfpreden, 
dagegen von Andern feinen Widerfpruh zu dulden. So Hatte er, wie 
jhon erwähnt, 1869 die Oſtküſte Grönlands anzufegeln und zu verfolgen 
als erften Zwed der zweiten Nordfahrt aufgeftellt, aber 1871 (Mittheil. 
©. 464) fagt er: „Zwingenden Berhältniffen, welde das Zuftandelommen 
der Expedition überhaupt bedingten, mich fügend, babe ih im April und 
Mai 1869, als die zweite Expedition ausgerüftet wurde, zugegeben, daß der 
Dampfer und das jogenannte Begleitſchiff „Hanfa“ bloß nah Oftgrönland 
gingen, anftatt daß ich, wie meine Acten und Correſpondenz vielfach nach» 
wiefen, meiner Auffaflung treu bleibend, den ganzen Betrag meiner Samm- 
Img .... für die Richtung des Nowaja-Semlja-Meeres beftimmte, wo von 
jeher bis zum heutigen Tage meiner Anfiht nah der Schwerpunkt des 
Unternehmens liegt." — 

Weniger geübt in Titerarifhen Federkämpfen hat Capitän Koldewey 
(„Hanja” Nr. 22 und 23) die Angriffe und Beſchuldigungen zurüdgewiefen, 
fi aber verleiten laffen, dabei auch einen nichts weniger als wiſſenſchaft⸗ 
lichen Umftand in einer Weife zu berühren, die Petermann veranlaft bat, 
in dem legten Hefte der vorjährigen Miittheilungen über Einnahme und 
Ausgabe Rechnung zu legen. Der urjprünglich wiſſenſchaftliche Streit ift in 
einen gehäfftgen, perjünlihen übergegangen. Es ift dies um fo bedanerlicher, 
da er der bisherigen Theilnahme für Polarreifen leiht nachtheilig werden 
Einnte. Dem gegenüber ift die Abſicht diefer Zeilen, einer ſolchen üblen 
Eventualität entgegenzuarbeiten. Denn gerade jest darf die Theilnahme für 
das große Problem nicht erfalten, wo es feiner Löfung unbeftreitbar ſoviel 
näher gerührt worden ift. 

Wir find nit in der Lage, die wichtigen arktiſchen Entdedungen des 
vergangenen Syahres bier im Einzelnen zu verfolgen, zulegt könnten wir dod 
nm wiederholen, was Weypreht und Bayer in ihren Berichten (Sonderab- 
brud aus den Mitthlg. der Wiener geogr. Geſellſch.) ausgeführt haben, und 
verweifen unjere Lefer darauf, wie auf das Decemberbeft der Petermann- 
ſchen Zeitjchrift, welches auch die jüngiten kühnen und glüdlihen Fahrten 
der Skandinavier berührt. Denn auch unſer nordifhes Brudervolk, aus 
dem die älteften Entdecker der arktifhen Welt vor nahezu taufend Jahren 
bervorgegangen, eilt auf'3 neue voll Muth und Kraft auf diefe Eisbahn der 
Forſchung zurüd. Heben wir nur hervor, was thatſächlich feftfteht, fo haben 
die Fahrten von 1871 unmiderleglih tas Meer von Nowaja Semlja als 
den günftigften Weg in den höchſten Morden dargethan. Wenn es auch durch⸗ 
aus verfräht erſcheint von einem fogenannten offenen Polarmeere zu veden, 
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was übrigens Payer — im Gegenfat zu Petermann — vorfidtig unter» 
läßt, fo darf doch an ber relativ günftigen Beſchaffenheit der inſelärmeren 
Gewäſſer zwiſchen Spigbergen und Nowaja Semlja nicht mehr gezweifelt wer- 
den, ja felbft das Nordmeer Sibiriens ftellt fid — fern von den Küften — 
ſchiffbarer dar, als das Labyrinth der leihtverftopften Sunde auf der weit- 
lien Halblugel, im Parry'ſchen Archipel. Es ift daher nur billig, daß die 
Veitrebungen ber Polarfahrer in die öſtlichen Regionen zurüdiehren, von 
denen fie nur dur ganz andere Aufgaben, wie die Auffuhung der Nord» 
weitpaflage und bes Magnetpols abgelenkt werden durften. 

Die Abſicht Payer's, eine neue Entdeckerfahrt im Mai dieſes 
in die öſtlichen Eicgewaſſer zu richten, verdient daher im höchfſten Maße Lob 
und thätige Beihilfe des deutfchen Publikums; um jo mehr, da derſelbe 
mehrere Winter im arktifchen Bezirke zu überbauern gedenkt. Wird dabei 
der Bol nicht erreicht, was Niemand vorweg entſcheiden Taun, jo werden 
doch mehrjährige meteorologifhe Beobachtungen und vielleiht die Feſtſtellung 
ber abfoluten Schranke des nördlichen Vordringens aud umter dieſen Längen 
immerhin an fi ein lohnendes Ergebniß bilden. Es iſt dabei völlig einerlei, 
ob die Dauptausrüftung Payer's auf öſtreichiſche Koften gejhieht; er unter» 
nimmt deshalb nicht minder ein deutſches Wagniß und muß auf deutſche 
Beiſteuer zählen. Wenn in wiffenfhaftliden Dingen ſchon Nationaleitelfeit 
albern ift, fo hat Reichs⸗ oder Staatäeitelfeit babei vollends keinen Sinn. 

Es ift höchſt gleichgültig, ob irgend eine erfrorene Vorgebirgsnafe auf die 
‚ Namen Franz Joſeph oder Wilhelm, katholiſch oder evangeliſch getauft wird, 
nit minder ob eine am Pol aufgepflanzte, im Schneeſturm klappernde 
—— mit den deutſchen oder den öſtreichiſchen Farben für ein paar 
tgänſe zur Vogelſcheuche dient. Das Nationalgefühl iſt für geiſtige, ge⸗ 
meinmenſchliche Intereſſen ein Regulativ, das nur poſitiv, zum Wetteifer an⸗ 
treibend, wirken darf, nicht negativ, anderer Schritte hemmend. 

Kolbemey und Genoffen werden nichts vom Ruhme ihrer tapferen Lei- 
den einbüßen troß aller Anfeindungen, von wannen fie auch fommen möchten; 
allein, jo intereffant weitere Forſchungen in Grönland fein mögen, fie führen 
vom eigentlichen Ziele ab und müfjen daher vorerſt zurüditehen. An Herrn 
Petermann aber richten wir die Bitte, feinen Verdieniten um die Sade durch 
Perfönlichleiten, offenfivo oder defenfiv, fürder nichts abzubrechen. Ob er vor 
jieben oder wieviel Jahren fonft ſchon das le gejagt, verjhlägt * 
nichts. Er überlaſſe der Geſchichte der Erdkunde, dereinſt ſeine 
zu belohnen; er genieße nicht die Freude, eine ee Melon, durch die 
That bewährt zu jehen, vor diefer Thatprobe gleihfam auf Borg und auf 
die Gefahr, daß feine Freude fi hernach in Schadenfreude anderer, fein 

aben fih in ein Soll verwandele. Er warte mit Synterpretationen und 
eflarationen der Thatſachen, bis man ihrer mehr gefammelt, er wende alle 
feine Kräfte einzig auf Förderung fernerer Unternehmungen, er bezeichne 
nicht, was bereit geleijtet, mit der verbrauchten Neclamenmarfe non plus 
ultra, jondern jtimme mit ung in den ehrgeizigen umd es — 
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Dft und lebhaft, in Proſa und Berfen, ift von den Zeitgenoffen Uhland's 
das allzu frühe Derftummen des Dichters beklagt worden. Als er im Sabre 
1862 aus dem Leben ſchied, hatten feine Landsleute ſchon feit mehr als vier 
Jahrzehnten ein beſtimmtes, in ſich abgeſchloſſenes Bild feiner Poeſie vor 
Augen, in deſſen Zügen während dieſes ‚langen Zeitraums keine wejentlice 
Beränderumg wahrnehmbar geweſen. Zwar nit fo raſch, mie man zu 
wähnen pflegt, ging die Sonne feiner Dichtung zur Rüſte. Nachdem er 1815 
— * dahin zerſtreuten Gedichte, gleichſam als ein fertiges Ganzes, der 

geſammelt vorgelegt hatte, ward noch manche Liedesfrucht gezeitigt, 
oe * den edelſten und erquicklichſten gehörte. Die folgenden Jahre ſahen 
die vaterländiſchen Gedichte entſtehen, in welchen die Lyrik der Freiheitskriege 
einen vollkräftigen Nachklang fand und die, wenn auch meiſt durch die inne⸗ 
ren Kämpfe und Wirren des württembergiſchen Staates hervorgerufen, doch 
den wahren Deutſchen aller Stämme zu Herzen dringen mußten. Dieſelben 
Geſinnungen und Gefühle, von denen fie lebendig durchdrungen find, ſprachen 
fräftig und ergreifend auch aus dem beiden. Schaufpielen, welche der Verherr- 
Kung heimischer Tugend und Sitte gewidmet fhienen; und daß der Poet 
auch fernerhin im Vollbeſitze feiner fünftlerifhen Mittel blieb, bezeugten bis 
zum Jahre 1835 die neuen Auflagen feiner Gedichte; ja noch in den leuten 
vierziger Jahren konnte er feinen Romanzenſchatz um zwei werthuolle Stüde 
vermehren; gerade unter diefen fpäteren Zugaben finden wir mehrere ber 
yeifften, zu gleihmäßiger Vollenbung erhobenen Gebilde feiner Kunft. 

Dennoch, blidte man auf das lange, mit ſchöner Muße reich gefegnete 
Leben des Dichters, jo mußte die Dauer wie ber äußere Umfang feiner Thä⸗ 
tigleit, wenn man aud noch jo freudig die gediegene Fülle des inneren Ge⸗ 
balts anerkannte, nur gering erfheinen. Sich der Ruhe Hinzugeben in ben 
langen Zwiſchenräumen, in denen der poetiihe Geift ihn unbeſucht ließ oder 
die vaterländiſchen Angelegenheiten ihn nicht zu unmittelbar eingreifender 
Theilnahme aufforberten, das entſprach nicht der Art bes thatkräftigen, 
Khaffensfreudigen Mannes. Man ward aljo gedrängt zu der Frage: wie 
Bat Uhland den Raum feines Dafeins thätig ausgefüllt? 

Nun konnte man freilich _ ‚, daß der Dichter auch ein erniter, 
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emſiger Forſcher war. Schon in feinen Jugendjahren, während des kurzen 
Aufenthaltes in Paris (vom Mat 1810 bis zum 26. Januar 1811) Hatte 
er durch das mühſame und vielfach beengte Studium der Handſchriften einen 
Haren und tiefen Blid in das Weſen des altfranzöfiihen Epos erlangt, wie 
ihn damals noch Niemand befaß; aus dem Auffage, in welchem er (1812) 
die gemonmene Grimficht mittheilte, Hätten Pariſer Phllologen noch mandes 
Jahr hernach die gründlichite Belehrung fhöpfen können. Alsdann zeigte er 
durch die Schrift über Walther von der Vogelweide (1822), wie feft er fi 
in der Poefie unferes Mittelalter8 angefievelt hatte; er ſchilderte die Dich» 
tung umd aus diefer das Leben jenes männlichften und vieljeitigften unter 
den Meiftern unferes Minnefangs; Walther’s Tiebenswirbig edle und Traft- 
volle Geftalt trat bier deutlich aus der umgebenden Sängerſchaar jener Zeit 
hervor; die Grundzüge feines menſchlichen und dicäterifhen Charakters wurden 
hier fir Immer feftgeftellt und zugleih ein anziehender Ausblick in die 
poetifch verflärten ftaatlihen und geſellſchaftlichen Zuftände des Mittelakters 
eröffttet. Später griff Uhland mit der Abhandlung über den Dommergott 
(1836) ſicher und mächtig in die germaniſche Sagenforfhung ein; und durch 
die Sammlung der alten hoch⸗ und niederdentſchen Volkslieder (1844) erwies 
er ſich als ven kundigſten Beherrſcher eines Gebietes, das nach allen Seiten 
Hin zu durcharbeiten und fruchtbar zu beleben der forſchende Dichter ganz 
eigens berufen ſchien. 

Durch diefe Leiſtungen hatte fi Uhland den Metftern der in Eräftigem 
Wachsthum erblühenden vaterländiſchen Alterthumswiſſenſchaft würdig zuge- 
fellt. Aber während feines Lebens tft die Kımde von diefen Arbeiten oder 
vrefmehr die Einfiht in ben Werth derfelben vielleicht nicht weit über den 
Kreis der mitarbeitenden Genoffen binausgebrungen. Und auch diefe wollten 
fih an dem, was ihnen Hier gegünnt ward, nicht genügen laſſen. Denmm 
eben fie mußten am deutliääften erkennen, daß jede diefer Arbeiten, mochte 
fie in ihrer künſtleriſch abgerundeten Form auch noch fo entſchieden das Ge⸗ 
präge der Selbftändigfeit aufweifen, doch nur ein Bruchftück war, jorgfälttg 
fosgelöft aus einent weit veicheren, umfaſſenderen Ganzen. Daß dies Ganze 
nie zum völftgen Abſchluſſe gebracht ward und uns daher To lange entzogen 
blieb, dafür bietet fih eine zureichende Erflärung nur in der peinlichen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit bes Forſchers, ber, freudig bereit zum Anerkennung jedes 
fremden Berdienſtes, an feinen eigenen Leiftungen nur bie umvermeidlichen 
Mängel und Lücken wahrzunehmen ſchien. Wie oft drangen die Freunde in 
den ernften beſcheidenen Mann, um ihn zur Herausgabe defien zu bewegen, 
was fo lange fon für üffentfihe Mittheilung reif: war! Umfonft; mr 
Wentges mochte er gelegentfih aus dem verfäloffenen Vorrathe darreichen. 
Erft mit feinem Tode ward das Siegel von fernen Schägen gelöft; erit jetzt 
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vermögen wir den geſammten Umfang feiner duch eim ganzes Leben fill 
and beharrlich fortgefegten Thätigleit zu überfhauen und ihren Ertrag zu 
In fieben gewichtigen Bänden, denen ein achter abſchließend folgen ſoll, 
werden nun Uhland's Schriften zur Geſchichte der Dichtung und 
Sage dem deutſchen Volle vorgelegt. Ja, ganz eigentlich dem deutſchen 
Boll. Denn mögen in dieſen Schriften auch überall für den eingeweihten 
und felbftthätigen Forſcher mannichfache Keime der Anregung und Belehrung 
ansgeftreut fein, jo darf man doc Zweifel begen, ob dieſe Arbeiten, bei 
ihrem jetigen, in gewiſſem Sinn verfpäteten Hervortreten, ber ſchon fo weit 
gebießenen und ſtets ſich fortbildenden Wiſſenſchaft nod einen Träftigen Ans 
ftoß geben können. Sie wurden meift entworfen zu einer Zeit, da, bei noch 
ungenügender Ausbeutung der Quellen, aud der forgfältigften und umſich⸗ 
tigften Forſchung — und wer bat je die Forſchung forgfältiger und umfid- 
tiger betrieben als Uhland! — mande einzelne Erkenntniß verjagt bleiben 
mußte. Aber wenn auch einige biefer Schriften, die, zur rechten Stunde 
erigienen, kräftig und heilſam die Eutwicklung der Studien beförbert und 
deren Richtung beſtimmt hätten, jejt der Fachwiſſenſchaft keine weſentliche 
Bereicherung mehr zuführen, fo erleidet dadurch ber Werth, der Vorzug, 
den wir ihnen bewundernd zuerkennen, auch nicht die mindeſte Einſchräukung. 
Und dieſen Werth, dieſen Vorzug konnte nur ein Autor wie Uhland ihnen 
Nur, er konnte das Gemälde der deutſchen Sage und Dichtung, 
dag er in diefen Säriften aufitellte, fo gefällig anziebend und fo gediegen 
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mit gen Vertrauen auffordern darf, an dies Gemälde heranzutreten und 
vor den mächtigen Geftalten, den vegfam wechſelnden Erſcheinungen, die bier 
dem A Auge begegnen, in aufmerlſamer Betrachtung, in innigem Anſchauen zu 


Uhland liebte unfer vaterländiſches Alterthum. Dort, wie in einer 
tranlichen Heimath, war feine Dichtung erwachſen und erftarkt; dorthin blieb 
mobläffig feine Forſchung gewandt. Aber diefe Vorliehe, ohne welche weder 
feine Dichtung noch feine Forſchung denkbar wäre, wirkt nicht irreleitend auf 
feine Darftellung. Uhland ift fein Parteigänger; er will uns das Mittel» 
altes nicht anpreifen, um uns zu ben Anſchauungen der ritterliden Vorfahren 
zurhdzuloden, um uns zu den Sitten und Satzungen, bie damals galten, zu 
belehren. Die Vergangenheit ift ihm ein völlig Vergangenes; und eben 
desbalh kann er mit Harem, ruhigem Auge in fie zurüdhliden; nur, was fie 
von unvergängfichem, ewig gültigem Gehalte in ſich birgt, nur das foll für 
uns wieder. lebendig werden, foll von neuem in unjeren Befig gelangen. Er 
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faßt und ſchildert die Dichtung des Mittelalters mit der fchönen, würde⸗ 
vollen Unbefangenheit des echten Gefchichtsforfchers und mit der Liebe bes 
Künftlere. Er hat zu viel Ehrfurdt vor der vaterländiihen Vorzeit, als 
daß er sticht fereben follte, fie Im hellſten Lichte geſchichtlicher Wahrheit, To 
deutfich, al3 e8 unferem Ange nur vergönnt fein mag, zu erbliden; aber er 
hat auch zu viel natürfihe Neigung und warme Anhänglichkeit für die leben⸗ 
dige Gegenwart feines Volles, als daß es ihm je in den Sinn kommen 
dürfte, diefer das Recht eigenthlimliher Selbſtändigkeit verfümmern zu wol⸗ 
fer. Aus feiner Darftellung, für welche nur das Geſetz der Wahrheit gilt, 
tritt gerade die unausgleihbare Verfchiedenheit der Zeiten auf das anſchau⸗ 
lichfte hervor. WU ein folder Mann uns in die Negtonen des mittel» 
alterliden Getftes- und Kunftledens führen, in denen fo mande ſich kläglich 
verirrt haben, fo darf man ihm mit freudigen Vertrauen folgen. Und fo 
mag denn der Deutſche fih ar der treuen Hand eines feiner Lieblinge zurück⸗ 
geleiten laffen in die Bereiche feiner Vorzeit. Was dort Herrliches entſprun⸗ 
gen ift, lebt auch noch für uns, foll feine belebenden Wirkungen auch no 
anf unfer Dafein ausftrömen. Das Große, das in unferen Tagen zur Ent». 
faltung kommt, fol uns gegen die Herrlichkeit früherer Tage nicht gleich⸗ 
gültig ftimmen; es ſollte vielmehr das Verlangen weden, uns des großartigen 
Zufammenhanges, der, troß allem Wandel der Beiten, in der Geſchichte des 
deutſchen Geiftes waltet, nur um fo klarer und inniger bewußt zu werden. — 

Uhland's Schriften können, wie fie uns jest vorliegen, Hei aller Ver⸗ 
wandtfhaft des Inhalts, doch Feine durchweg gleichartige Form aufweifer. 
Neben den längſt gelannten und vielfach gerlhmten Arbeiten finden wir 
jelbftändige wiſſenſchaftliche Darftellungen, denen zu vollkommener Ausführung 
kaum noch bie und da die legte Hand zu fehlen ſcheint. Als Muſterſtücke 
aus diefem Kreife mögen bie Abhandlungen Aber den Minnefang und über 
das Volkslied gelten. Eine andere Art der Abfaſſimng gewahren wir in 
der Sagengefhichte der germaniſchen und romaniſchen Völker, fowie in ber 
bis in das ſechzehnte Jahrhundert ſich erftredenten Darftellung unferer äl« 
teren Poeſie. Beide waren für akademiſche Lehrvorträge beftimmt; fie find 
ein edles Zeugniß umd ein wärdiges Denkmal der allzu kurzen Wirkſamkeit, 
die dem Dichter an der Tübinger Univerfität vergönnt war. Wenn wir in 
diefen Schriften eine gleichmäßige Durcharbeitung vermiffen, jo leiſten fie 
für diefen Mangel, der ihren Urfprung verräth, reichſtchen Erfag, indem fie 
einzelne, und zwar die bedeutfamften und gehaftvolfiten Theile des vielge⸗ 
gliederten Banzen in fiebevoll forgfäftiger Ausführung barbieten. 

Als Uhland in reiten Jahren (1839) enbli zu dem erfehnten Lehr⸗ 
amte berufen ward, konnte er fhon auf eine Neihe umfaſſend angelegter 
Arbeiten zurüdhliden, im denen er dem Entftehen und Wachſen ſo wie der 
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ealtmählichen künſtleriſchen Auabldung ber heimiſchen Poefie forſchend nachge⸗ 
gangen war: den Stoff für ſeine Borleſungen fand er zum großen Theil 
ſchon vereitet daliegen. Der Drang zur Ergründung unſeres Alterthums 
hatte ſich in ihm faſt zu gleicher Zeit mit der thütigen Neigung zur Poeſie 
geregt. Forſchung und Dichtung, beide gingen ans dem gemeinſamen Grunde 
feines Weſens hervor und geleiteten ihn durch's Leben, wie zwei natürlich 
Berbändete, denen im Bunde die Kräfte wachſen. Offendar hat zuerft — 
feine eigenen Aeußerungen in frühen: Jugendtagen zeugen dafır — das 
poetiiche Bedurfniß feinen Blick in die Dichtungstreife der früßeven Beiten 
zuüdgelentt. Er vermißte, — freilich in einem -anderen Sinne ala ſchon 
Aopftock einen aͤhnlichen Mangel empfunden und zu vergüten gemwünfdst 
hatte, — er vermißte, was er eme „vaterländifge Mythologie“ nannte, das 
heißt, eine zuſammenhamgende Reihe lebendig im Volle erhaltener oder im 
Schrift niedergelegter Ueberlieferungen; aus welcher die Poefie ihre tüchtige 
Nahrung ziehen könme. Den griechiſchen Dramatikern und ebenſo thrent 
großen britifden Kunſigenoſſen floß eine folde Quelle poetticher.. Kraft; 
au für die Poeten feiner Zeit wunſchte Uhland einer folden Born des 
friſchen dichterifchen Lebens eröffnet zu ſehen. Er wies. auf das MBeifpiel 
Goethes, der alles, was ihm von vollsmäffigen Stoffen und Anſchau⸗ 
ungen erreichbar gewejen, mit feiner öarftellenden Kraft ergriffen und da⸗ 
durch jo mandem feiner Kunſtwerle die gediegenſte Unterlage ‚beveitet Hatte. 
Am ſchien es ein bedenklicher Mifftend, daß in unferer Dichtung fo viel- 
fab nur das innere Leben zum Ausdruck kam, daß die Empfindung in ihr 
zu entſchieden vormwaltete; er verlangte, daß fie au den ganzen Welhthun 
des geſchichtlichen Dafeins ſich aneigne, daß fle an määtigen Thaten ſich er⸗ 
bebe; er wollte marfige, ſinnlich fräftige Geſtalten durch die von der —— 
geſchaffenen Welt dahinſchreiten ſehen. 

So ward er durch den Zug kunſtleriſcher Sehnſucht unſerer heimiſchen 
Borzeit zugeführt, deren Dichtang von noch ungeſchwächtem ſinnlichen Neben 
voll gefättigt war. Die gewiſſenhafte Strenge aber, die er vor allem gegen 
fh felbft und auf ſein eigenes Tan und ‚Schaffen wandte, ließ ihn in 
einem oberflächlichen oder zerflückelten Anſchauen kein Genäge finden. Er 
mußte auf Den Grund gehen. Die Welt, die mit ihren Halb noch verhüllten 
Reihthämern aus dem Dunkel der Vergangenheit aufftleg, ex durfte fie nicht 
bloß mit der regen Empfänglichleit des Künftlerfinnes in bämmernder Ferne 
abnungsvoll erjpähen: er mußte fih freie Bahn ſchaffen, um ihr ganz nahe 
zu kommen; er mußte fie nad allen Richtungen Hin durchmeſſen und 
durchforſchen. Indem er an der Fülle bildfamen Stoffes, die ihm hier ent» 
gegendrang, feine geitaltende Kraft übte, mußten ‚diefe Stoffe ſelbſt ihn zu. 
eindringender Betrachtung reizen; er mußte ſich verdeutlihen, wie fie ent- 
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ſtanden waren, wie fie dann, unverwüſtlich durch Jahrhunderte fortgetragen, 
von ber wechſelnden Zeit wechſelnde Geſtalt und Farbe annahmen, ja, in ihrem 
imerften Kern bald geſchädigt, bald heilſam umgeſchaffen wurden. Schon früh 
(1812) hatte er fi in den Gedanlen eingelebt, daß die Erzeugniſſe der ge- 
fammten, über &uropa verbreiteten, germanifchen und aus germaniſchen 
Quellen entjprungenen oder genährten Poefie in einer inneren Familienver⸗ 
Bindung jteben; und fobald ihm die Vorftellung dieſes großen Zuſammen⸗ 
bangs aufgegangen war, erwadte auch der Wunſch, ihn durch forgfältige 
Muterfuhung überall zu erfunden und zu beglanbigen. Syn eine nod frü⸗ 
bere Zeit. fallen die Bemühmgen des jugendlichen Dichters, das Weſen Des 
Romautiſchen — damals für fo viele nur eim leerer Wortſchall — in deut⸗ 
Uchem Begriffe oder wenigftens in fiderer Empfindung zu erfaſſen; zugleich 
richtete er das noch ungelibte Forſcherauge auf das große Gericht von Noth 
und Untergang der Nibeluuge, deſſen mächtige Umriffe allmählich beftimmter 
fi) zeigten, defjen innere Bedeutung aber den meiſten noch verfchloffen blieb, 
oder duch falle Auslegung verdunkelt ward, weil man das Verhältniß 
deſſelben zu der Geſammtheit umjerer epiſchen Volladichtung noch nicht zu 
erdennen vermochte. 

Durch, dies frühzeitige und anhaltende Verweilen im Dichtungsbereiche 
des vaterländiſchen Alterthums bewahrte Ubland feiner Poefie eine energifche 
Selöftändigleit. ‘Die neuere Romantik konnte ihm nicht viel auhaben, da er 
der echten alten fo vertraut geworden. Einen wahrnehmbaren, beutlih von 
ihm empfundenen Einfluß hat er nur vom Goethe's Lyrik empfangen;*) da⸗ 
neben mag auch Novalis’ tief ſehnſuchtvolles und doch von feliger Befriedi⸗ 
gung durchdrungenes Lied mit feiner Iautern, berzrübrenden Einfachheit das 
erwahende Dichtergemüth angeregt haben, Aber nie ließ er fish durch irgend 
einen feiner dichterifhen Zeitgenojfen zur Abhängigkeit zwingen. Die alte 
Boefie Hatte ihn gefeit gegen die verführeriſchen Mächte der Gegenwart. 
Zwar fomıte die romantiſche Schule auf ihn, wie auf jede hervorragende 
Künftlernatur, die in dem erften Viertel des Jahrhunderts zur Ausbildung 
gelangte, ihr gutes Recht geltend maden; daß er von ihrem Kreiſe ausge» 
gangen, dafür geben mandhe feiner früheften Broductionen, befonders in ihrer 
urſprünglichen, hernach leiſe veränderten Form unwiderſprechliches Zeugniß 
Seine Künftlerkraft jedoch bahute fich den eigenen Weg, eroberte ſich das 


*) Noch im Anfange des Jahres 1865 erzählte mir Guſtav Schwabs ehrwürdige 
Wittwe in ihrer geiſtvoll anziehenden Weiſe, die belannten herben Aeußerungen Goethe's 
hätten eben deshalb Uhland um ſo tiefer berühren müſſen, weil dieſer in Goethe ſtets 
das hochſte dichteriſche Vorbild verehrte. Und, in der That, wo iſt das innige Anerken⸗ 
nen Goethe's zu einent fo kraftvoll edlen Lünftlerifchen Ausdruck gebracht worden, wie in 
der „Miünfterfage”, die jetzt mit verfiärkter Gewalt uns zu Herzen ſpricht! 
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eigene Gebiet. Einen Romantiler kann man ihn vehtmäßig. nur inſofern 
nennen, ala er, gleich dem Grimm'ſchen Bruderpuar, einzig uud allein daß 
Tdelſte, das aus den Leiftuugen und Anregungen der Schule zu gewinnen 
wer, täftig mub ſelbfithatig fich ameignete. Willig, mit freudiger Euepfäng 
lichteit ließ auch er feinen Geiſt befruchten von dem newen Lebenshauche, der 
damals die Wiſſenſchaft mie ftiſchen Jugendkräften zu erfüllen ſchien. Er 
geſellte ſich zu der. Heinen Schaar der Exrwäßlten, bie ernſten Sinnes mit 
aucharrender Arbeitstraft das vollbrachten, worauf bie weirblchenden Fühver 
ver Romantik nur mit bedeutſamem Fingerzeig hingewieſen hatten. Wie 
viele vedeten und lallten damals verzuckt vor ben Geheimmiſſen unſerer dich⸗ 
reriſchen Borzeit! Mit hochgetriebener Begeiſterung ruͤhmte man Siegfried's 
Heldenthum und Parzival's Tieffinn; mit dem beredteſten Lobe ward ſtriem⸗ 
hildens Trene over Iſoldens und Sigunens Weblichleit geprieſen. Aber 
dieſe Begeiſterten verriethen eben durch bie Art, wie ihre Bewunderung laut 
ward, daß fie jenen Erſcheimmgen, denen ihr tönendes od gelten ſollte, wie 
dertraulich nahe gekommen waren, und daß fie im Grunde nichts Beitimnites 
von ihren auszuſagen wußten. Uhland hielt ſich fern von dem Kreiſe ber 
wortreichen Lober. Gemeſſenen, ſicheren Schrittes begab er ſich zuruck In 
die Zeit, auf den Boden, wo jene Geſtalten heimiſch geweſen. Dort hauſte 
er mit ihnen, und Ihr innerrs Beben ward Ihm offenbar. Was die Anderen 
vom Heörenfagen zu wiſſen glaubten, das konnte er verſchmähen, er, zu dem 
bie Geifter der Vergangenheit felbft fi herabließen. Das Wnge ward ihm 
aufgetfan für die vergangene bentiche Geiftesherrlichkeit; und biefe Herrlichleit 
wieder zu erweden, und nicht blos für die Wiffenfchaft zu erwecken, — bies 
ward ihm ein Biel des innigfien Beftrebens. 

Und Gierin mußte er ih darch die Neigung, ja ben Teidenfioftish ge- 
fteigerten Willen ver Beitgenofien mächtig gefördert fühlen. Wenn Dichter 
und Forſcher fich in's nationale Alterthum zurückwandten, fo fand fi der 
Seit aller treuen Baterlandsſohne im dieſelbe Richtung gewielen. Das Joch 
bes Fremden laftete anf. Deutfihkund; um fo entfdloflener exgeiff der deutſche 
Sinn das Heimiſche, das er fo lange gering geachtet. Man durſte glauben, 
die Schmach der Gegenwart leiter tragen zu können, wenn man die Größe, 
den Ruhm der Vergangenheit, wentgftens im Nachgenuffe, ſich zu eigen machte. 
Die verdunkelten Jahrhunderte ſollten ſich evbellen, unb aus ven klar belench⸗ 
teten Gebieten follten im ſchöner Reihe die Zeugen für die angeborene Kraft 
des Germanenthums hervoͤrtreten. Der deutſche Geiſt, gelöſt vom Ban und 
dFeſſel, ſollte fich ſtolz und freudig feiner ſelbſt bewußt werben; er ſollte feine 
eigene Bergangenheit überſchauen, ſollte erlennen, wie ex heillraftig fchaffend 
und heilſam zerftörend in den Weltgeſchicken gewaltet, um dann ams dieſer 
Erlenntniß die Kraft zu neuen weltbewegenden Thaten zu gewinnen. Und 
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da die gegenwärtige Wirllichkeit, verdüſtert und ummachtet wie fie war, noch 
keine tröſtliche Helle hoffen ließ, ſo mußten ſich die weiten, in farbigem 
Glauze ſchimmernden Hallen der Vorzeit aufthun; dort, im der Lichtregion 
unſerer altheimifhen Poeſie ‚belebte fih die Hoffnung auf den Anbruch eines 
neuen Zages deutſcher Herrlichkeit. Denn. jene alten Dichtungen wurden 
unſerem Bolle zu neuen Urkunden unvermelllihen Ruhmes. Freilich Tannte 
den Berfuen, den Juhalt derſelben unmittelbar in die neuere Poeſie üher⸗ 
zuführen, ein ANuſtleriſches Gelingen: nicht beſchieden fein; überaus fruchtbar 
erwies fich dennoch dieſe lebendige Beruührung des Zeitalters mit einer Dich⸗ 
tungswelt, in welcher ſich ein friſcher Quell vaterländiſcher und poetiſcher 
Begeiſterung eröffnete. Aus ihm zu ſchöpfen mochte ſich Niemand verſagen. 
Selbſt der Poet, der, wie man wähnte, ſeinen Geiſt faſt ausſchließend einem 
mild verflärten Hellenenthum befreundet hatte, ſelbſt Goethe ließ damals 
(1810) in einer ſeiner ſinnvollſten Gelegenheitsdichtungen Die Rieſen⸗ und 
Wundergeſtalten der romantischen Poefie auftreten; feine bald feftgefchloffenen, 
bald ſauft bewegten Verſe erſchienen wie von eisıem Abglanz mittelalterlicher 
Pracht beleuchtet; jedes Wort mußte darthun, wie liebevoll er das Eigen⸗ 
thianliche auch dieſer Welt erfaßt hatte, die ihm feit den Tagen feiner 
Jugend nie völlig fremb geiworden war. 

So Hatte die Wiſſenſchaft unferes Alterthums in ihrem hoffnungs⸗ 
freudigen Entſtehen gleichfant bie vaterläudifhe Weihe erhalten. Und auch 
:al3 der Deutſche, geftärkt im Verfehre mit der Vergangenbeit, thatkräftig in 
die Gegenwart zurückgeſchritten war, als man den Pflichten, welde biefe 
anferlegte, voll und ganz, genügt hatte, als das fremde Joch abgeſchüttelt 
und die nationale Selbftändigfeit wieder errungen worden, auch da ward das 
ſo leidenſchaftlich angeknüpfte Verhältniß zu unferem Alterthum nicht aufge- 
hoben, es ward vielmehr durch die in ſteter Entfaltung. mächtig umgreifende 
Wiſſenſchaft gevegelt und in fefte Formen gefügt. Als diefe Studien fi in 
ihren erſten Anfängen beroorthaten, mußten die Förderer und Schützer ber- 
ſelben nor allem dahin tradten, ihnen eine weltverbreitete Aufmerkfamfett 
und Theilnahme zu gewumen; follte das erftorbene Altertum wieder er- 
wachen, fo mußte auerft ein vertrauensvgller Glaube an die dort verborgenen 
Schäße ermedt werden, Diefe ohne Unterfchied anzupreiien ſchien erlaubt; 
man durfte ſich in einem fresdigen Staunen gefallen; man mochte felbjt den 
geringfügigeren Eriheinungen eine unbebingte Bewunderung nicht verjagen. 
Mau mußte fih der von alten Seiten zuſtrömenden Stoffmafle erft im 
Ganzen bemächtigen und der neu entvedten Beſitzthümer erft mit ungehbemm- 
tem Behagen froh werben, ebe man das minder erfreuliche, aber unabweislich 
nothwendige Gefhäft des Sonderns vornahm, che man vom Bewundern 
zum Erkennen fortfritt und fo den Boden bereitete, auf dem bie 
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So mußte es denn diefen Studien zum fchönften Heil gedeihen, daß bald 
noh den Jahren der Freiheitskriege die Grundſätze, welde für alle wahre 
geſchichtliche Forſchung maßgebend find, auch in ihnen zur Geltung kamen. 
Die Grammatik ward aufgebaut, die läuternde Kritik der überlieferten Texte 
begann; die Wiſſenſchaft zog ihre feften, fichern Geleife, wo bisher eine viel- 
sehhäftige LXiebhaberei, mehr zum Sammeln als zum Sichten geneigt, ruhelos 
und oft auch ziellos umhergeſchweift war. 

Uhland's Natur war fo glücklich angelegt umd ausgeftattet, daß ihm 
nicht nur das unabläffige Fortlernen zur ernften Luft ward, fondern daß er 
and Selbftverläugnung genug befaß, um das fo viel mühfeligere Umlernen 
nicht zu ſcheuen. Aber wenn er unter den Erften mar, welde bie Noth- 
wendigleit erlannten, daß aus der Tiebevollen Beihäftigung mit unferem 
Alterthum eine jelbftändige, nur ihre eigenen Zwecke verfolgende Wiſſenſchaft 
bervorgeben möüfje, jo war er es au vor allen, der fi die urfprüngliche 
Imigkeit erhielt, mit welcher einft das jugendliche Gemüth fi erwartungs- 
voll und verlangend der noch verdedten Vorzeit genäbert hatte. ‘Der Ernft 
der methodifchen Forſchung ftörte nicht das lebendig warme Herzensverhält- 
uf, das ihn am diefe Stoffe, an diefe durch Sarg und Sage fortgepflanzten 
Ueberlieferungen feflelte. Ihm blieb das rege Gefühl von einer unlösbaren 
Gemeinſchaft der Vorzeit und Gegenwart; mit fein aufhordendem Ohr ver- 
nahm er die Heimatlaute, die aus entſchwundenen Jahrhunderten herüber⸗ 
drangen. Wenn er in fpäten Jahren mit jugendfrifhenm Wort den Gehalt 
der heimiſchen Dichtung darlegt und ausdeutet oder das Eigenthümliche ihrer 
Formen kunſtfinnig fchildert, fo klingt immer noch etwas von dem freudigen 
Erftaunen duch, welches die Luft der Entdeckung, des erften Wahrnehmens 
zu begleiten pflegt. 

Mit vollem Recht durfte jih der Mann, dem zu dem thätigen For⸗ 
Wungstrieb, zu der rüftigen Arbettsfreudigfeit die dichteriſche Einbildungs- 
kraft und eine ebenſo zarte wie vielumfafiende Empfindung verliehen war, mit 
vollem Rechte durfte er fih den Beruf zutrauen, die Kunde unferes poetiſchen 
Alterthums feinen Zeitgenoffen zu vermitteln. Ein diefem edlen Zwecke gewid⸗ 
metes, in weiten Umriſſen angelegtes Werk befehäftigte ihn dauernd während 
der zwanziger Syahre. Hätte er es damals über fich vermodt, das ſorgſam 
Borbereitete und glüdlich Begonnene in rafhem Zuge zum Abſchluß zu bringen, 
jo würbe ex in den weiteren reifen der Theilnehmenden die gefundefte An⸗ 
Rt von Kunſt, Art und Sitte des Mittelalters begründet und die DVerbrei- 
tung einfeitiger oder unzulänglider Anſchauungen auf das wirkſamſte ver- 
bindert haben. Welche anregende und beſtimmende Kraft damals von jol- 
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chem Werte hätte ausgehen müſſen, da die Wiſſenſchaft noch im beweglichen 
Werben, noh im erften umnfichern Vorfchreiten begriffen war, das vermag 
noch jeder Einzelne am ſich felbit zu ermeſſen, wenn er num, da fie uner- 
fhütterlichen Beftand und innere Feſtigkeit erlangt hat, auf jene im früßer 
Zeit entworfenen Darftellungen Uhland's zurückblickt. 

Ich vente hier vor allem auf bie Darftellung unjerer aus Mythus Ge⸗ 
fchichte und lebendiger Vollsſitte hervorgewachſenen Heldenfage, welche Uhland 
1830 feinen academiſchen Zuhörern vortrug und die num den erſten Band 
der nachgelaffenen Schriften füllt. 

ALS eine dem ureiguen Leben unferes Volfes entitiegene Schöpfung hält 
Uhland das heimifche Epos vorzüglich werth. Ehe er in die Betrachtung 
deffefben einführt, verfeßt er uns in den Jugendgzuſtand kraftvoller und ebler 
Völker, in dem allein folde Schöpfungen in die Wirklichkeit treten können. 
Mit vollem Behagen athmet er die Luft jener Zeitalter, im weldden das noch 
mit entbundene Denkvermögen die gewaltig ſchaffende und kühn umherſchwei⸗ 
fende Einbildungskraft noch ungeſtört walten läßt, in welcher der Meunſch 
ſich mod überall mit der Geſammtheit feiner im ungebrochenem Einkllange 
erhaltenen Kräfte thätig zeigt. Unſerm forſchenden Dichter iſt es kein leeres 
Wort, daß die Völker dichten. Wie ihre Geſchicke wechſeln, wie fie zu neuen 
Thaten fortgeriffen werden und nee Lebensverbältnifie ſich erzeugen, häufen 
‚fie von Jahrhundert zu Jahrhundert be reichen, vielartigen Stoff au, aus 
dem jene übermächtigen Geftalten erwachſen, welde vie Welt des Epos be- 
völfern, und zu denen fpätere Geſchlechter, mit matterer Einbildungskraft 
begabt, in ſcheuem Staunen binanbliden. 

Nachdem er fo die aus der unermeflenen Kraft des jugendlichen Bolls- 
geiftes frei hervorftrömende Naturfülle des Epos anſchaulich und überzeugend 
geſchildert Hat, verzeihnet er in bündiger Kürze mit ſcharfer Hervorhebung 
bebeutfamer Einzelheiten den geſammten Inhalt der Heldenfage, wie er aus 
allen dieſem Kreife angehörenden Gedichten. die gleihfam als Kin großes 
epiſches Grgeuguißi gefaßt werben, zu gewinnen ift. So erfalten wis eine 
Blick über die Maſſe der Ereigniffe und Thaten, die fih in unſerem Epos 
zufonmendrängen. Und wenn mes nur neben ver deutſchen Geftalt 
der Sage auch die vielfach abweichende Form, welche uns der flatte 
dinavifhe Norden überliefert, vorgehalten wird, fo externen wir nicht num, 
wie fi der große Zufammenhang aller germaniſchen Stämme auch im Epos 
urkundlich bezeugt: wir begveifen eben jo deutlich, wie bei dem verſchiedenen 
Wechſel der Lebensbedingungen, den bie einzelnen Völker erfuhren, auch Stoff 
und Gehalt der Sage einer mehr ober minder burchgreifenden äußeren Ver⸗ 
änderung und inneren Umbildung ſich unterwerfen mußten. 

Wie Uhland die Schilderung der Heldenfage mit einem Ueberblick des 
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Fchalts derſelben ſchicklich exöffnet, fo ſchließt er fie, nachdem Vortragsweife, 
and Stil des epifchen Liedes in genaue Betrachtung gezogen werben, 
it einer Miufterung der einzelnen Gedichte, unter welche jener reihe In⸗ 
fich 


vertheilt. 

In Mittelpunkte der Darſtellung aber erſcheint bie ausführliche Er⸗ 
aterung über Urſprung und fortſchreitendes Wachsthun des Volksepos. Ifſt 
deſes einzig und allein aus geſchichtlichen Ueberlieſerungen hervorgebildet ? 
Beſtnen wir in ihm eine hiſtoriſche Urkunde, abgefaßt in deutlichen Schrift⸗ 
zigen, die nur altmählih im Fortgange der Zeiten bie und da bis zum 
Unleferlihen verwiſcht worden? Und bürften wir hoffen, die Entitehung bes 
Epos ergründen und feine Umwandlung ficheren Blides verfolgen zu können, 
wenn e3 nur gelänge die Begebenheiten ausfindig zu machen, deren verdun⸗ 
lelte Erinnerung ums hier aufbewahrt it? — Oder war die epiſche Di 
tung nur ein Ausfluß des religisſen Glaubens unferer Borfahren? Sind 
hier nur die Anſchauungen niebergelegt, die einft die deutihen Stämme über 
Weſen, Thun und Schiefal der Gottheit und der Götter hegten und die in 
ihrem jrommen Sinne feitgewurzelt waren? Und kämen wir dem Werben 
des Epos anf die Spur, wenn wir vermöchten, die Götter, die einſt aus⸗ 
ſchließend in der epiſchen Welt gejchaltet, unter der fpäter ihnen aufgezwun⸗ 
genen Heldenmaske wiederzuerkennen? — Auf diefe Fragen gibt Ubland 
eine eben fo grümdliche, wie behutſam abwägende Antwort. Er fammelt aus 
dem Ganzen unſerer Heldenfage die geſchichtlichen Beitandtheile, die in ben 
weiten dehnbaren Kreis des Epos eingedrungen find und die noch unter ber 
dichteriſchen Umhüllung fi erkennen Iaften. Mit gleicher Ausführlichkeit 
legt er die ebenfalls unverkennbaren mythiigen Elemente dar, die fih mit 
der lebendigen Weberlieferung jo innig verſchmolzen haben. Das Geichicht- 
liche wird, indem es auf das epiiche Gebiet hinübertritt, dichteriſch vergeiftigt; 
de dem gläubigen Sinne entiprungenen Anſchauungen werden im (Epos 
Aunlich geftaltet. Geſchichtliche und religiöſe Meberlieferungen treffen Bier 
nothwendig zuſammer, weil ja das Volk in dem Epos, das es aus feinem 
Jnneren herausgeſtaltet, fein ganzes, noch ungetrenntes Dafein wie in einem 
Spiegelbilde auffaßt. Wie dürften nım aus dem Umkreiſe diejes Dafeins 
Geſchichte und Glaube, dieſe mächtigen, unmittelbaren Aeußerungen des Volks⸗ 
lebens, ausgeſchloſſen ſein? Aber in Hiſtorie und Mythus geht die epiſche 
Dichtung ſo wenig auf, wie ſie aus einem von beiden allein hervorgegangen 
iſt. Ein Drittes muß hinzutreten, wenn fie in völliger Geſundheit zu dauern⸗ 
der Lebensfähigkeit erblähen foll: die Kraft der ethiſchen Eigenthümlichkeit, 
Ye durch das Volk waltet, die gleichfam im innerften Kerne feines Dafeins 
beihlofien und behätet ijt, und im Epos durch unvergänglihe Gebilde zur 
Erigemnng kommt. 
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. Bei. der Betrachtung und Entwidlung des Ethiſchen, wie es unfere 
Heldenfage durchdringt, verweilt Ubland am längſten und offenbar am Tiebften. 
Hier wird man auch feine Darftellung am ergiebigften und anziehendften 
finden. Er weift die Srundverbältnifie nad, welche das germaniſche Leben 
in Staat und Familie bedingten. Gerade in der Zeit, in welder das Epos 
am reichſten mit gefchichtlihen Beftandtheilen verſetzt worden, behaupteten 
diefe Verhältniffe noch ihre volle Macht über das Geſammtdaſein des Volles. 
Bon dem ethiſchen Gehalte, den fie in fi bargen, ift daher unfer Helden⸗ 
gefang erfüllt. Als befonders wichtig für die Erkenntniß der Zuſtände, die 
im Epos zu dichteriſcher Verklärung gelangen, ſchildert Uhland das Weſen der 
Gefolgſchaften, in welden vorzüglich fih die Treue bewährt, „der Grundtrieb 
des germanifchen Lebens und darum auch die Seele diefer Lieder.” Er läßt uns 
begreifen, wie aus dem Heldenthum das tünende, geftaltenreihe Heldenlied 
bervorfteigt. Wie aber die einzelnen Erſcheinungen des germaniſchen Helden- 
lebens fi in der Dichtung ausgeprägt haben, das wird uns bis zur klarften 
Anſchaulichkeit verdeutlicht, wenn er die Geftaltenreihe, wie fie durch dieſe 
Lieder ſich hindurchbewegt, mit fiherer Hand uns vorführt. Jede diefer Ge⸗ 
ftalten ift gleihfam ein vedendes Zeugniß für die fittliden Zuftände, für die 
Lebensverhältniffe, aus denen allein fie ſich herausbilden konnte; — denn die 
lebendige Wirklichkeit war damals der Grund und die Quelle aller Boefte; 
— jede diefer Geftalten ift aber- auch ein mit felbjtändigem Dafein ausge» 
rüftetes, dichteriſch befeeltes Weſen, hervorgegangen aus dem ſchaffenden 
Bollsgeifte in jener Jugendzeit, da alle geiftigen Fähigkeiten des Volles noch 
unter Botmäßigleit der dichtenden Einbildungstraft ftanden und von ver 
Poefie regiert und beftimmt wurden. — 

Die Könige und die Meifter, die Reden und die Heergefellen, Helden» 
männer und SHeldenfrauen, ja feldft die Waffen und Roſſe, die den Reiſigen, 
ber damals noch einer „wandelnden Burg” zu vergleihen war, in die fturm- 
barte Zampfesnoth geleiteten, — fie alle werden hier mit den finnlih-Träf- 
tigen Zügen geſchildert, die dur die gefammten Dichtungen des großen 
deutfhen Sagentreifes verftreut find. Die dem germanifhen Stammes- 
charakter eingeborenen Eigenheiten und Eigenihaften werden bier in den ver- 
ſchiedenſten Formen, unter vielfach wechſelnder Beleuchtung fihtbar. Helden⸗ 
zorn und Heldenſcherz, Treue bis in den Tod und unauslöſchliche Rachbe⸗ 
gier, die aus der Wurzel der Treue feldft furchtbar empormächit, heimlich 
tückiſcher Verrath und flammengleich ausbrechende Kampfeswuth, die fonnige 
Lebensfreude, die ſich über eine thatenerfüllte Welt breitet, und das Grauen 
bes Untergangs, in den die ſtrahlende Herrlichkeit verſiukt — alles, was in 
unferem Epos mit gigantifher Kraft uns fehrediend ergreift oder mit linderer 
Gewalt rührend bewegt, alles wird uns begreiflih, ja vertraut, wenn wir 
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den Geſtalten, wie des Dichters Hand ſie hier nachzeichnet, recht tief in's 
Jarere bliden. Denn allerdings hat hier der Dichter, welcher das nur 
ihm offendare Geheimniß der finnlich lebendigen Darftellung durchſchaut, 
bier überall dem Auge des Forſchers die, Nichtung gegeben und auf jeden 
leiſen, halb verborgenen Zug bingewiefen. Mag auch der grimme Hagen 
oder Küdeger, der Vater aller Tugenden, der heiter fräftige Spielmann oder 
Kriembilden’s lieblich hehres Wunderbild — mögen fie vor unferer Phan- 
tafie ein noch fo beftimmtes Leben gewonnen haben: fo wie Uhland fie ums 
bier zeigt, fcheinen fie uns ihr inneres Sein doch noch deutlicher zu offen- 
baten. Wir bewundern vor allem die ungeftörte, bis in die Heinften Einzel- 
beiten bewahrte Folgerichtigkeit, mit welcher der Dichterſinn diefe Geftalten, 
gleich als ſeien es Erzeugniffe der gefegmäßig fhaffenden Natur, ausgebildet 
hat. Und wie kräftig und eindringlich fprechen fi die Gegenfüge in &e- 
fummmgen und Charakteren aus! Man bHlide auf Wolfhart, in dem nod die 
alte Berferferwuth nachtobt, und dann auf Müdeger, über den ſchon der mil- 
dere Glanz chriſtlicher Sitte zu ftreifen ſcheint, obgleih in feinem reinen 
Gemüte nur die Urtugend der Germanen ihren feften Sig aufge 
Klagen Bat. 

Aber feineswegs läßt Uhland durch diefe den einzelnen Erfheinungen 
liebevoll gewidmete Betrachtung feinen Blid von dem Ganzen des Epos 
abziehen. Er deutet mit Nachdruck auf den, Geiſt, der dies Ganze belebt 
md in allen Theilen deſſelben ſich jpüren läßt. Zwar darf er dem Ehriften- 
tum einen Einfluß auf die Sänftigung der Charaktere, auf die Milderung 
und Umbildung der Motive nicht aberfennen; doc fieht er vornehmlich ger- 
nmaniſche Eigenart noch unverlegt durch diefe Dichtungen walten. Bon den 
beiden Sagentreifen, die in ımferem Epos zufammentreffen, dem gothiſchen 
an dem fräntifh-burgundifchen, bringt ihm jener mehr die Macht der Treue, 
dieſer vorwiegend die zerftörende Untreue zur Erſcheinung. Eine „Roſe der 
Zrene“ iſt ihm umfer Helvdenlied. Aus dem Bereihe der Dichtung wendet 
er gern den Blick Hinaus auf das Leben des Volle, das ihm die Dichtung, 
mit der es fo eng verwachſen iſt, erft erläutert und beglaubigte. Man fieht, 
Sinter dem deutfchen Volksepos fteht ihm immer das Volt felbft, zu dem er 
von der Betrachtung der Poefie mit ftets gleiher Liebe zurüdtehrt. 

Noch näher und inniger zeigt fi fein Verhältniß zum Volt, zu deffen 
teen und Sitte, wenn er über Gefchichte und Wefen der deutſchen Lyrik 
Mist. Die Kunftlyrit des Mittelalters hat ihn zu einer umfaffenden 
Darſtellung angeregt. Wie weit auch die Wiffenfhaft den Standpunkt hinter 
fh gelafien Hat, den fie damals einnahm, als Uhland feine Abhandlung 
über den Minnefang (1823) verfaßte, jo ift doch ſelbſt jet noch feine Schrift 
zu nennen, die demjenigen, welder Form und Wefen umferer alten Lyrik 
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erfaffen will, eine zuverläſſige Belehrung in fo gefälliger Art darböte. Die 
bervorftehendfien Züge, welche der Minnefang anfmweift, werben ungezuungen 
aus dem Leben des Nitterftandes abgeleitet; die feftitehende Form, in welche 
die künſtleriſche Mannigfaltigleit fih fügte, wird in ihrer vollen Bedeutung 
erkannt und dargelegt; jorgfältig bemerkt werden die aus dem Wechſel der 
Zeiten und Zuſtände, wie aus der Sinnesart der einzelnen Dichter ent⸗ 
inringenden Verſchiedenheiten in dieſer anfcheinend fo gleihfürmigen Kunft- 
übung; und obgleich Uhland nicht verſchweigt, daß diefe Poefie in eimen un⸗ 
verſöhnlichen Gegenfag zu natürlicher Einfachheit und unverlünftelter Sitte 
geratben mußte, fo weidet er fih doch mit ungeftörtem Wohlgefallen au 
jedwedem Lieblichen, das der Minnefang bietet, der etwas non feinem eigenen 
Frühlingsreize diefer aumuthig bewegten Darftellung mitzutheilen fcheint. 
Mit Vorliebe richtet fih die forſchende Aufmerkſamkeit dahin, mo eine Be- 
rührung zwiſchen dem lebendigen Vollsgefang und dem nad tünftlerifcher 
Sagung ausgebildeten Liede wahrzunehmen ift. Zur vollamäßigen Lyrik 
fühlte jih des Dichters Gemüth am mädtigften Hingezogen; die voll emt- 
faltete Blüthe feiner Forſchung reicht er uns in feinen Abhandlungen über 
das Volkslied. 

Die Arbeit am Volkslied war gleihjam ein von der Romantik ihm 
überfommenes Erbe. Arnim und Brentano hatten, mehr zur Belebung und 
Verbreitung eines für volksthümliche Dichtung empfänglihen Sinnes, als 
zur Förderung ftreng wiſſenſchaftlicher Zwecke, den Xiederichat ihres Wunder⸗ 
borns gejammelt und wohl auch gelegentlich felbit zubereitet. Uhland durfte 
das Mufterwerk feiner Sammlung nur nach den ftrengften wifienfchaftlichen 
Grundfägen anlegen und ausführen, ohne jedoch das dichterifche Syntereffe 
zurüdtreten zu laſſen. Wie fräftig aber bei Auswahl und Anorbnung des 
Stoffes der lebendige Dichterſinn den prüfenden Yorjchergeift unterjtügt hat, 
das vermögen wir im ganzen Umfange erit jet zu erkennen, nachdem ums 
endlih die Unterfuhungen vorgelegt find, die urfprünglih der Sammlung 
zum ſchönen, faſt umentbehrlichen Geleite dienen jollten. 

Freilich haben wir auch jet nur ein Brucftüd vor uns. Acht Ab⸗ 
handlungen follte daS Wert über die Volkslieder umfaſſen, nur vier find 
vollftändig ausgearbeitet; aber jede diefer Abhandlungen bildet ein herrliches 
Ganzes. Die erite, „Sommer und Winter“, läßt uns in die Naturſymbolik 
des germaniſchen Alterthums zurüdhliden; die „Fabellieder“ führen uns in 
die Tiefe des grünen Waldes, wo fo ſeltſame Wunder kund werben an aller- 
lei Thieren, die dem Menſchengeſchlecht noch nicht gänzlich entfremdet fund; 
die „Wett- und Wunſchlieder“ gehören dem regen gejellishaftlichen Leben an, 
in dem Seiterfeit und erfinderifher Wit, Spott und phantaftiicher Uebermuth 
in derben und Lieblihen Tönen fi äußern müſſen; die „Liebesliever" end⸗ 
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fh verkimdigen, oft mit ſchüchternen Mängen, das Geheimniß des in Worme, 
Sehafucht und Schmerz vaftlos bewegten Herzens. 

Einer vreifagen Betrachtung unterwirft Uhland das Volkslied. Er 
ſchildert deſſen Zuſammenhang mit unferer alten einheimifhen Dichtung; es 
ergibt fi, daß faft jede Gattung unferer vollsmäßigen Lyrik einer in unferer 
ölteren Boefte gültigen Form entſpricht, und daß der oft unfcheinbare Inhalt 
umjerer Lieder weit zurüdventet anf uralte dichteriſche Anſchauungen und 
fogenhafte Weberlieferungen. Ferner fpürt Uhland die Beziehungen unferes 
Vellsgeſangs zu dem der anderen Rationen auf; und mit Troft und Er- 
bebung vernehmen wir den unzerftörbaren Einklang, in dem die angeborenen 
Enpfindungen aller Völker zufammenftimmen und der aus den fihlichten 
Herzensworten ihrer Lieder ums noch jekt fo rührend anfpridt. Endlich er- 
gründet der Meifter das Verhältniß des Bollsliebes zu dem Neben ımd der 
vebensauffaffung des Volkes, in deſſen Mitte es erklingt. 

Bei diefer legtern Betrachtung bewährt fi wieder auf das volllommenfte 
bie Einheit des Forſchers und Dichters. Bon jeher hatte Uhland die Nei- 
gung gebegt, über die im Wort gefakte und aufbewahrte Dichtung zurkdzu- 
greifen auf die aller Literatur voranliegende Urpoefte, die noch in dem Volks⸗ 
leden innigft verfenft und verfchlungen tft. Diefe für das Dichtergemüth 
jo bezeichnende Neigung mußte ihm Hier vorzüglih zu Statten kommen. 
Denn faft nur in Bruchſtücken, in zeriprengten Theilen ift uns das Volkslied 
erhalten; foll es für unfere Anſchauung und Empfindung ergänzt werben, 
jo müffen wir es, wie in feine Heimath, tm die Zeit zurüdgeleiten, da noch 
dad Leben durchdrungen war von jener Urpoefie, deren Anhauch allen das 
erftarrte oder geſchädigte Wort beleben und herftellen. kann. Hier muß fich 
der ahnende Dichterſinn bethätigen; hier muß der Forſcher die Hülfe der 
Beantafie anrufen, nicht der zägellos nah Wilffär ſich regenden, fondern der 
geſetzenäͤßig wirtenden, dur das ver Betrachtung dargebotere Object be⸗ 
fimten und geleiteten Phantafie. 

Und fo läßt denn Uhland im köſtlichen Schilverungen das Leben vor 
uns anfbluhen, aus dem, wie eine nothwendige Geburt, das Vollslied her⸗ 
vorfpeang. Die lachende, leuchtende Frühlingsmelt wird vor uns ausge 
breitet, wo alles Klingt und duftet. Wir können es mitempfinden, wie beim 
Auferftehen des Lenzes die durch den Winter zurüdgehaltene Tanz und 
Sangesfrende fi neu belebt, wie das Gefühl, das aus dem Herzen wech⸗ 
ſelnd hervorſteigt, einftimmt in das Leben, das in endlofer Manigfaltigkeit 
und doch beherrfcht durch ewig gleiche Geſetze die Natur burgeeingt. Dem 
Zon, der aus der Kehle der Nachtigall ſchallt, muß das Lied antworten, das 
aus bewegte Menſchenbruft beraufllingt. In dem Gefühl von der Zu- 
ſaumenſtimmung der Natur und des Menſchenlebens, in dieſem allumfaſſen⸗ 
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den Gefühl lebt und weht das deutſche Volkslied. Es ſcheint gleihjam eine 
brüderlihe Einheit zwifchen allen Geſchaffenen berzuitellen. Die laute Freude 
des Menſchenherzens findet ihren Widerhall in dem aufraufdhenden Syubel 
alles Lebendigen, und ein Mitgefühl mit den Leiden des bebrängten Sterb- 
lihen durdzittert alle Ereatur. Mit zartem und beweglidem Sinn, mit 
dem Bermögen jener durch liebevolle Empfindung noch geſchärften Wahrneh- 
mung, welder auch der leifefte Laut nicht entihlüpfen kann, verjenkt fich 
Uhland in die dichtende Volksſeele, deren inneres Leben fih in die umgebende 
Natur ergießt. Wie fehr auch die Mühe einer nah fo verſchiedenen Ric- 
tungen bin ſich erjtredenden Unterfuhung feinen Geift in Anfpruh nehmen 
mag, ſtets bleibt ihm das lebendige Gefühl, wie er es felbft einmal nennt, 
„für die feinere Seele im Boll“. Und wenn wir uns bier überall des fo 
glücklich vollgogenen Bündniffes zwiſchen Poefie und Wilfenfchaft erfreuen, 
jo mag uns zugleich jedes Wort bier bezeugen, daß der Forſcher Uhland fi 
dem Herzen feines Volles fo innig nahe fühlte, wie der Dichter. 

Es ijt ein auszeichnender Vorzug der größten unferer Poeten, daß neben 
ber dichterifchen auch die Muſe der Wiſſenſchaft fih gern zu ihnen gefellte. 
Auch Uhland wird vor unferem Auge fortan in dieſem berrliden Doppel⸗ 
geleite ericheinen. Wer mit der Muſe feiner Dichtung vertraut ift, wird in 
ber wiſſenſchaftlichen, die ihm ausharrend zur Seite blieb, deren Schweiter 
nicht verlennen. Zwar find ihre Züge erniter, gehaltener ihr Gang, bedäch⸗ 
tiger ihre Geberde. Aber auch ihrer Erſcheinung fehlt nicht die gewinnende 
Anmuth, mildkräftig ertönt ihr Wort, und wie von verflärenden Strahlen 
erglängt ihr Antlitz wenn fie von der durch alle Jahrhunderte bezeugten 
Geiftesherrlichleit des deutſchen Volles redet, während vor ihrem Blide die 
weiten Gefilde der Vorzeit fich erbellen. — 

Dem kumftbegabten Poeten, dem das reiche, in der Dichtung wunderſam 
geborgene Volks⸗ und Seelenleben fih willig erfchließt, und der fein Wort 
mit lebendigem Reiz zu fchmüden vermag — ihm kann mit Erfolg nur 
derjenige nadhftreben, dem ähnliche Gaben beſchieden worden; was aber den 
Forſcher Uhland auszeichnet, das fünnen wir alle uns aneignen und bewah⸗ 
ren: gewifjenhafte Treue, felbftverläugnende Hingebung, unbeugſamen Wahr⸗ 
beitsfinn. Michael Bernays. 


Das Alter der deutihen Aniverfitätsichrer. 


In den Zeitungen wird bei Gelegenheit des preußiſchen Cultusbudgets 
jetzt viel davon geredet, die Profefjoren namentlihd an den großen Univerfi- 
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täten wären vielfach über das Alter hinaus, in welden fie den Stwdirenden 
noch von Augen fein könnten, fie verſperrten aber in Ermangelung durch— 
zreifender Penfionsbeſtimmungen jüngeren Kräften den Weg in die Orbi- 
narienſtellen. Gelegentlih wird wohl aud einmal von einer ober der an⸗ 
deren Univerfität das Durchſchnittsalter der ordentlihen BProfefforen be» 
rechnet. Es dürfte von Nugen fein, einmal für alle deutfchen Univerfi- 
tüten eine Berechnung und Zufammenftellung bes Durchſchnittsalters zu unter- 
uehmen. | u ———— | 
Officielle ſtatiſtiſche Daten Tiegen leider nit vor, ih mußte mi auf 
De oft recht ungenauen Daten verlaſſen, welche fih im „Deutſchen Uni⸗ 
verfität®- und Schullalender auf ‚die Zeit voin 1. Dctober 1870 bis 
31. Degember 1871 von Dr. Eduard Mushade. Berlin, 1871”, vorfinden. 
Dieſelben find Leider in einigen Facultäten einiger Univerfitäten fo unvoll⸗ 
fändig, daß diefe Faeultäten ganz außer Spiel gelaffeıı werden mußten, fü 
die philofophifche in Prag, die mediciniſche in Prag, Wien, Bern, Gießen, 
Münfter umd die juriftifche in Baſel, Münſter und Gießen. Die theologiſche 
ft ziemlich vollftändig angegeben. Die Angaben der bei Mushade verzeich— 
neten Geburtsjahre und Geburtstage find in der Art: auf Altersjahre redu⸗ 
it, daß nur das Geburtsjahr berüdfihtigt wurde, alfo ein im Jahr 1800 
Horner Profeifor im Jahr 1870 als 71 Jahr alt angenommen wire, 
a. ſ. w. Bir haben uns vorläufig auf die ordentlichen Profefforen der 28 
Unwerfitäter, welche in deutfger Zunge lehren, befchräntt. Nur in Dorpat 
nahmen wir ordentlihe und außerordentliche Profefforen zufammen, weil 
beide zuſammen den Ordinarten in Deutſchland entfpreden; den Unterſchied 
zwiſchen Beiden macht daſelbſt nur das Gehalt aus: 2400 gegen 4700 
Rubel; denn die Extraorbinarien haben Sig und Stimme in der Sasultät 
md im Senat, nur haben fie Teim paffives Wahlvedht für ‘Decamat: und 
Rectorat. Den Ertraordinarien entfpreden unjere mit 900 Rubel bezahlten 
Docenten, im Gegenfat zu den unbeſoldeten Privatdocenten, nur daß ihr 
Gehalt (circa 300 Thlr.) ſo gut: iſt, mie das vieler Orbinarien in Deutſch⸗ 
land. In Dorpat kann eine außerordentliche Profeffur von einen Privat⸗ 
decenten nicht „erjeften” oder „verführt” werben, ſondern nur eime Docentur; 
kı ber Name „außerordentliher Profefjor” ift für Dorpat gänzlich unpaſſend, 
da Me fo bezeichneten eine ordentliche Lehrſtelle Ben Augenblicklich 
haben wir nur 4 außerordentliche Profeſſoren. ers 

Wären die Leſer viefer Zeitſchrift alle Statiſtiker, fo wär es nicht 
nötdig det nachfolgenden Tabelle viele Worte Hinzuzufligen, allein das Publi⸗ 
faun diefer Blätter dürfte zum großen Theil Tadellen unbedingt überſchlagen, 
darım twolfen wir eirtige Daten aus derſelben herausnehmen. 


Ja neuen Reid. 1872, 1. 18 
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38 Theol. ordentl, Juriſt. ordentl. | Medic. ordentl. Philoſ. ordentl. 
* Profefſoren. | Profefforen. | Profefforen. Profeſſoren. 
28| Univerfität. 5 53 — : RS 
“lEu 29 = PR 
58 abt.| ESS ISE | gu Es SSgebi. BEEISE| assr.| 828 85 
Ei Bu GE Ign oe 895 ala] Salze 395 3 
1! Berlin 6| 361|60| 9| 585/65) 18| 818 27) 1833 | 61 
2 | Göttingen 7| 378154) 9| 538/601 9| 534159| 29| 166557 
3 | München ı 7] 380154) 14| 807158) 16| 918|57| 26| 1421155 
4 | Leipzig | 7) 388155, 9| 491155) 61 349|58| 24| 128754 
5 | Bonn | ı1] 608155: 8| 457/57] 8| 410|51| 27! 1511156 
6 Heibelberg al 21955 7! zoo! Hl 45450 is 98555 
7 nfter 6| 37963 vacat 8| 396 |50 
8 | Jena 3| 191164) 5| 299160 a 174/44! 5| 271154 
9 | Wien 14| 707150! 151 847157) ? | ?2.)2| 20| 1101155 
10 | Bern aaa! 7) 3471491 7 | ? |?| 8 419|52 
11 | Bafel | 6) 338|56| ?I 2 12) 5| 218|44| 11l 627157 
12 | Bresfau al! 585 5 24950 7| 844|A9| 19| 1066156 
13 | Halle ı 6| 339|57) 5| 2s2|46| 8| 425/53] 20| 1082|54 
14 | Gießen 4 iss 60 2 er) 92 IP) 16] SBEL|54 
15 Freiburg 7| 376,54) 51 265|58| 7| 877154] 7| 8952/50 
16 | König8berg 6! s11l52| 4| 188|47| 9| 479|58| 13] 680|52 
17 |Greifänad : 4| 198j48| 6 284147) 7| 365152) 16| 879,55 
18 | Prag 4| 2111531 9) 4850| ? | P|?| ?| 212 
19 | Marburg 6! 350158! 5: 276155] 8| 417|52| 19 ‚48 
20 | Erlangen | | 388 55 6j 397/55] „9| 453149) 14| 675/48 
21 | Tübingen | 8] 4441561 9) 47150) 7| 388147) 16] 777149 
22 | Zürich ; .6| 311|52| 8) 40150) 9) 409|45| 11] 58658 
28 | Roftod 4| 215154] 5+ al2la2| 8| 371147) 9| 493155 
24 | &raz 4| 234 3 7 8396|157| 9| 432]48|) 15 648/489 
25 | Würzburg 5! 264 |53 1) 532148] 9| 442|49| 14| 683149 
26 | Kiel 5| 258151] 5! 2ı8slaa] 6| 263144| 16) 776/49 
27 | Dorpat 4| 176|44| 6} 2991501 12) 510143) 17| 832|49 
"28 | Innöbrud 8| 365]46| 10) 450145] 9| 388|43| 15| 680|45 
Summa :174 19399 |54|189 | 10032 | 53 | 194 | 9863 | 51 | 440 | 23287 | 58 
18 nicht preuß. 106 156471531183 | 6985 |52 | 119 | 5818] 40 | 246 | 12698 | 52 
10 prem | 68|9752|54| 56| 3097 |54| 75|4050 |54| 194 | 10684 | 54 
5 alte preuß. | 391212054 | 37! 21ı3!58| 44 |2466 |56 | 118] 675457 
5 gen a9|1632|56| 19] 914l4g| sı]ısselsı] 76) 12693 |50 


Die Tabelle ift georbuet nad dem Durchſchnittsalter in allen 4 Facul⸗ 
täten zufammen, anfaugend mit Berlin, deffen Profefforen durchſchnittlich 
62 Jahr alt find, und-endigend mit Innsbruck, deſſen Profeſſoren durch» 
ſchnittlich 45 Sabre zählen, alfo um 17 Jahre weniger. Berlin am Nächſten 
ftehen die großen, von Profejloren wie Studenten bevorzugten Univerfitäten, 
Böttingen mit 58, Münden mit 56, Leipzig, Bonn, Heidelberg mit 55 als 
Durchſchnittsalter. Mit 55 Jahren rangiren ferner nod die Halbuniverfität 
Münſter, welche freilih für ihre beiden Facultäten der Theologen und Philo- 
fophen mit je 229 und 227 Studenten zu den großen liniverfitäten zu 
rechnen ift, umd bie fleine Univerfität Jena, dann erft folgt mit S4jährigen 
Profefforen die größte der deutfchen Univerfitäten Wien. 
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6 38 20751551 381 1138| 54 300! 83} 1751 612114 
7 — 14| 775155| 14) 26 229 vacat 2271 456| 17 
8) Ina 171 05 26 65 ” 90| 64| 1383| 377|20 
9| Bien 49| 2655 1542| 75| 199! z80!1060lısesl 7oB| sehs| ı 
10 | Bern 19| 1018|54| 30 73 24 | 66! 133] 8388| 261 |23 
11 Bafel 22) 1188|54|) 31 68 10| 46] 21| 118128 
13 | Bre$lanı ı 42 m4alssl a6I 984 183 ı7ıl al 814! sel 7 
13 ale : 39! 2078158] 40) 87| 281! 60! 168) 3181 8271| 9 
14 | Gießen ' 20) 1060153! I 56! el 79 93 391 293129 
15 | Jreiburg | 26) 1370)538| 30|1 49| 116) 45| 52) 3937| 250125 
16 | ni ‚ 32| 1658)52| 41 74| 78, 89, 161| 168) 491/16 
17 | @reifäwale s3.| a1 l521 331 551 | 271 2581 89| 388 18 
18 | Brag 131 650|51: 46| 92| 2323| 498| 436] 315| 1481| 4 
19 | Rarkurg 38) 1949 |l51ı 38 68) 81 16| 1583| 1238| 878 19 
% | Erlangen 386| 1887 !51| 36 50! 182) 65| 108| 19| 374121 
31 Täbi 40| 1996150| 441 79 sı8| 127) 1081 1088| 751110 
22 | Zürich 34| 17207150, 34) 729 68| 2| 135 260 | 24 
23 —oſtock 26| 1291150! 27: 361 39| 54! 41| 2361 160127 
Alraz 35| 1705149) 30 70| 1830| 2280| 2681| 182| 8608| 8 
25 | Würzburg 39| 192149) 40) 66 75| 127, 330| 108| 635] 18 
2 | Sie 32| 1510147! 32: 59| 61) ı15| 53] 34| 168126 
37 | Derpat 39| 1817)47: 41| 67 75| 288! 210| 187| 710j18 
3 | Iunshrud | 43| 1878145, 42| 56) 212! 137) 76| 138] 5538| 15 
Summa |997 |52581 |53 11133! 2316 | 4069 | 5881 | 6445 | 5882 | 31877 
|18 nicht preuf. | 604 | 31138! 52) 724 | 1459 | 2436 | 4162 | 4497 | 3089 | 14184 
10 prenßifche | 393 | 21423 | 54 ” 857 | 1633 | 1369 | 1948 | 2743 | 7698 
; 5 alte preuf. | 28813453 | 57 548 a 1189 ı 1413 | 1878 | 5878 
| 5 junge prenß.| 155 | 7970151 155 | 309 | 180! 535! 870| 2815 


Auf dem andern Extrem ftehen Innsbruck zunächſt Dorpat und Kiel 
mit 47 Jahr, Würzburg und Graz mit je 49. Die anderen Univerſitäten 
tangiren in ber Mitte von 54— 50 Jahr. Ein auffallend niedriges Durch⸗ 
ſchnittsalter haben darnach alle öſtreichiſchen Univerfttäten, denn aud Prag 
wit feinen 1431 Studenten hat das verhältnißmäßig fehr niedrige Pro- 
kfiorenalter von 51 Jahr, und Dorpat. Es find dies eben Liniwerfitäten, 
an denen jehr heilſame Zwangspenjionsgefeße eriftiren. Ueber die öſtrei⸗ 
Gen PBenfionsgefege bin ich leider nicht unterrichtet, vielleicht kann dieſe 
Vochenſchrift ans Deftreih felbft hierüber ſich berichten Taffen. Sin Dorpat 
lann ein Docent anf keinen Fall länger als 35 Jahre dociren, die eigent- 
liche Dienftzeit beirägt fogar nur 25 Jahre. Nah 2öjähriger Dienftzeit 
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tritt, falls nicht der betreffende Profefior vom Conſeil mit gweſdrittel⸗ 
majorität zur weiteren Beftätigung auf 5 Jahre dem Minifter vorgeſtellt 
wird, Benftonirung ein, nominell mit dent vollen Gehalt, in Wahrheit aber 
mit dem früheren, weldes 1400 Nubel betrug ftatt der jegigen Normalge- 
hälter von 2400 für den Ordinarius. Bei Wiederbeftätigung auf 5 Jahre 
erhält der Profeſſor Penfion und Gehalt auf 5 Jahre, und kann noch ein⸗ 
mal auf 5 Jahre mit fernerer Penfionsfteigerung neben bem Gehalte vor- 
geſtellt werden. Ganz ſichert dieſes Penſionsgeſetz freilich auch nicht vor zu 
alten Profeſſoren, denn es wird immer nur die ruſſiſche Dienſtzeit gerechnet, 
würde man alſo einen 45 Jahr alten Profeifor aus dem Auslande berufen, 
fo wurde derſelbe erſt mit 70 Jahren penfionirt werben. Auf der andern 
Seite können Profefloren, welche nur ruſſiſche Dienftiahre haben, leicht ſchon 
im beften Mannesalter mit 50 Jahren und weniger durch rein private Ab⸗ 
neigung eines Drittels der ſtimmberechtigten Confeilsmitgliever aus ihrer 
Stellung gebrängt werden, denn wern man auch felten 25 Jahr alte Stu⸗ 
dirte zu PVrofefforen macht, fo werden doch die Privatbocentenjahre in das 
Dienftalter mit eingerechnet. Wir möchten überhaupt nicht das ruffifdhe 
Penfionsgeſetz als Norm für deutſche Univerfitäten empfehlen, bei den kläg⸗ 
lichen deutſchen Benfionsgehältern wäre eine Zwangspenflonirung mit bieniger 
als dem Gehalt eine gar zu große Ungerechtigkeit. 

Abgeſehen nun von den Befonderheiten, welche Die Univerfitäten mit 
Benfionsgefegen aufweifen und abgefehen von dem befonders jugendlichen 
Alter in Innsbruck und Graz, wo einige Facultäten erft in ben legten 
Jahven gegründet oder aus niedrigeren Anftalten umgebildet worden, find es 
die Meineren Univerfitäten, an denen die jüngeren, und bie größeren, an bemen 
die Älteren Profefloren wirken; worauf Be im — ſogleich eingehen 
werden. 

Wir haben uns hier mit dem Durqlqnitt ai Facultaten jeder 
Univerſität vorläufig zufrieden zu geben; die einzelnen Facultäten find Zu- 
fälfigfeiten ‘zu ſehr ausgeſetzt, denn wir haben das Durschichnittsalter nicht 
aus einem längeren Zeitraume, fondern nur aus einem einzigen Jahra ent⸗ 
nehmen Türmen. Syn eier beitimmten Yacultät können aber :gerade einmal 
ein paar der wenigen Profefſuren unbefegt fein, indem ein paar hochbetagte 
Lehrer geftorben find, dann wird der Durchſchnitt fehr hoch ausfallen; im 
näcften Jahre, wenn jene Stellen mit jungen Kräften beſetzt find, wird der 
Duvchſchnitt vielleicht gleich um viele Jahre niedriger. 

Betrachten wir zuerit alle Facultäten alter Univerſitäten zufannnem. 
Das Durchſchnittsalter der deutſchen ordentlichen Profeſſoren ift 53 Jahr. 
Das lautet gar nicht fo ſchlimm. Mit 55 Jahren iſt ber Mann noch ſehr 
vuͤſtig, es iſt aber eben nur eine Durchſchnittszahl, welche ein ſchiefes Bild 
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gebt wer man ſich wicht edv wacht, aus welchen Einzelzahlen dieſelbe ſfich 
zcildet hat. Bären 3. B je . alles Profeſſoren 31, 32, 84, 35 Jahr, 
jo wäre der Durchſchnitt von 58 uhren: ſehr günſtig, De ig BmeN), ai 
wer alsbald fehen werben, sticht fo. 

Die vier Fatultäten*) zeinen Tefgenbes Alter. Die euren und Bihler 
fophen ftehen anf bem Darchfchnittsalter aller vier Facultäten, winti 38, die 
Theologen find durchſchuittlich ungefähr eim Jahr älter, nämlih 54, mu 
vie Medieiner um 2 Jahr jünger, nämlich 51. Die academifche Chärigkeit 
ver Theologen ſcheint beſonders gut zu belommen, die der Medieiner hin⸗ 
zen in gewiſſer Beziehung ſchlecht, muncher Mediciner fickt in ſeinem 
Vernf, in gewiſſer Beziehung aber auch gut, mancher Medicintr kann Nah 
in feinen alten Tagen auf feine Nebenverbienfte zur Ruhe fegen, woran ber 
ſchlechte Berbtenift bie Mitglieber anderer Facultaten wohl Hi ausnahmslos 
hindert. —— 

Im Ganzen weifen alfo. Die vier gaculluͤten az geringe Unterſchiede auf. 
Verſchieden aber find die Einzelalter, aus denen das Durchſchnittsalter jeder 
Focultat fig zuſammenſeht. Wir nehmen nur Die über 60 md -ımter 40 
Ichr Alten, das gibt zwar feinen ganz richtigen Gegenſatz, deun bie bfiden 
“chensalter weichen fehr verihieden von dem Mittel ab, wir wählen :aber 
Yde Rocıyen, weil man ziemlich allgemein’ einen ordentlichen Profeffor unter 
10 Jahr zu Den jungen, einer üßer 60 Jahr zu den alten Orbingrien 
tehmen wird. Dq ergiebt fi, daß in allen Zacultäten zufammen 378 liber 
00 md 157 Aber 40 Jahr find, d. h. auf 997 Profefioren 27,99%, uͤber⸗ 
HOhrige unb nur 15,8%, unter⸗40jährige. Für die einzelnen . 


Abfohıte Zahlen Brocente ö 
Sıtama u. 40 Jahr ü. 00 Jahr u. 40 Jahr di. 66 Jufp. 
Theologen 174 18 54 10,8 a; 
dxifien 189 28 36 148 2: 
Mediciner 194 39 41. 20,1 all: 
Pilofoppen 440 72° 127 164.389 | 
Summa: 997 157 278 15,8 | 279 


Welcher Unterfhien auch Hier zwiſchen Medichnern und Theofugen : und 
welche Aehnlichkeit wieber ae Juriſten und Philofopfen! Das Minis 





* In der — — ſtehen der Einfachheit halber die — und 
de Broteftanten zuſammen. Zu ben Juxiſten find geſetzt die drei ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Fanltäten won Mönchen, Würzburg md Tübingen. In der philoſophiſchen ſtehen zu- 
ſanmen die biftorifdj-philologifchhe und mathematiſch⸗phyſilaliſche oder naburwiſſenſchaſt⸗ 
lice Yarultät, wie fie in Dorpat, Tübingen, Baſel als eigene Facultaten und in Zicke 
als Ertionen vorkommen. 
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mum des Alters eines Ordinarius im Jahr 1870 war 27 Jahr in Graz, 
das Maximum 90 in Berlin. Das höchſte Minimum war 39 in Tä- 
bingen, ‚welches überhaupt jehr viel „mittelalterliche Profeſſoren bat (das 
Tübinger Maximum ift 67). Das niedrigfte Marimum ift 66 in Inus⸗- 
brand. Graz und Innsbruck können jedoch wie gefagt. in fo fern nit mit- 
vechnen, als einige ihrer Facultäten erſt in den letzten Jahren gegründet 
wurden, folglich feine Stammbalter aufweifen können. Endlich geben wir 
für alle Univerfitäten und Yacultäten die Ueberſechziger und Untervierziger, 
von der Univerfität mit dem höchſten Durchſchnitt beginnend, bis zu ber 
mit ben niedrigften Durchſchuitt und im @leichheitsfalle die größere Umi⸗ 
verfität zuerſi. 


Die über 60 Jahr und die unter 40 Zah alten deutſchen urbentliden 





Profefloren. 

le 

| 0 40 | 60 | 40 | 60 | Jahre. | Sabre. 

Berlin —| 4|—| 6|—| 7| 2| 14| 2| 81| 36 90 
Göttingen — 11 6I—|5!4| 4| 51 8360| 92 | 78 
— 3j—| 5I1—!6j ı| 9| 1) 3) 3 86 

Keipzig i—1—-|ıl2/-| 2|ı| 7| 2/1] 4 | 9 

1 12 4| 1] 4| 1| 2| 8} 8] 71| 181 88 83 
—*— 1 1—213 1| 1| 2| 6 4| 31| 3% 78 
Mänfter — dl? IP I PI?|I ı) 2| 1) 6| 35 74 
— 2!) —! 3! 11 1I—| 1 11 71 80 74 

ion I2lai-laeje|s| 7) shell ss | 76 
Bern 3 ıleie|l2j| 4| 2 30 | 72 
BDafel sı?Ii2ı 2l-|2| 4! 6 4 | 78 
Breslau 2 ıt 23! ıl—| 6) 3 38 | 75 
gt 2 11 1| 8} 1| 6| 3 83 72 
17 I Sehen 1 eirıP|lıl 21 8 33 | 68 
| Freiburg 2 3)—| ıl-i 8| 2 so | 72 
zuigsberg 3 1| 8) 4| 8| 4) 9 30 175 
&reifämwalb — 111 2| 8) 5| 6 28 | 78 
tag _ 2|Pı21?| 9 8 85 70 
Marburg 3 8| 2| 2| 7| 2| 10 30 79 
Erlangen 8 1! 3| 2|.8| 1) 8 30 77 
Tähingen sl 1 ai 2/—| 4| 8| 8 39 | 67 
Bürich 2 21 4) 1) 2| 4 9 30 72 
Koſtog 2) 2/—|3| 13—598 28 | 79 
MG ° 2 3 ıl-| 7) ı| 8 7 | 78 
Würzburg = 2/1 11-—|4| 4| 8 30 | #7 
Kiel 2 —| 32!—| 4| 237 9 32 78 
Dorpat —/ 1l-|4|-|5| 4 u so | 70 
Innsbruck — 1151-2141 1112 31 66 








ar | © 














I. 9 Univerfitäten 5121 iss] 8124|ı7! 88! 281146! 380 90 
. 10 Univerfitäten 6!ı9j 11/12] 11]18)19) 86! 47) 801 28 ' 79 
III. 9 Unierfitäten I 3141141111251 41986: 281 BI 581 27 | 78 
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Im Großen und Ganzen zeichnen fich, wie allgemein belannt, durch ein 
hehes Durchſchnittsalter, d. h. durch viele alte und wenig jamge ordentliche 
Brofefloren, die großen Univerfitäten aus. Um den Zufammenbang zwilcden 
Zahl der Studirenden und Alter der Profeſſoren ſtatiſtiſch darzuſtellen, geht 
es kaum an, alle 28 Univerfitäten nad der Studentenzahl zu ordnen und 
damit das Durchſchnittsalter zu vergleichen, fondern- man darf nme bie Uni⸗ 
verfitäten eines und deſſelben Stautes . mit einander vergleichen, . denn von 
der Schweiz ober Defireih zu Preußen und umgekehrt tft immer ber Ueber- 
gang ſchwieriger als von einer preußiſchen Univerfität zur andern. Ja feldft 
zwiſchen den premfifchen LUniverfitäten und den andern des deutſchen Reiches 
ift der Austanſch geringer als. zwiſchen den preußifchen Univerſitäten allein. 
Der Anstaufch mit Dorpat Hat gar erft in den letzten Jahren einen Auf⸗ 
ſchoung genommen. &o haben wir denn die 10 preußiſchen Umverſitäten 
ausgerväßlt, die 5 mit den älteſten und die 5 mit den ihmaften Ordinarien 
zufannnen genommen. Das ergibt ein Durchſchnittsalter aller . Brofefforem 
von 57 Jahr in. Bertin, Bonn, Göttingen, Breslau, Greifswald, ımb von 
51 Jahr in Halle, Königsberg, Diünfter, Kiel, Marburg. Bei den Yuriften, 
Medicinern und Philoſophen ift bie Differenz ühnlich, Juriſten 58 gegen 
48 Jahr (amt größten), bei den Philoſophen 57 gegen 50 Jahr, bei den 
Medicinern 56 gegen 51, bei den’ Theologen fchlägt es in das Gegentheil 
mm, 54 Jahr gegen 56. Halte und Münfter bringen das zu Wege. Wie 
ſteitt ſich dazu die Zahl der Studenten? In den 5 Umiverfitäten mit 57 Jahr 
ſmdiren 5378, d. h. in jeder Univerfität duvqhſchnittlich 1076- Stubehtem, 
in den 5 Univerfitäten mit 51 Jahr alten Ordinarien aber 2315, d. h. per 
Univerfität nur 463 oder noch um halb fo viel. FR wrnbentenzal a 


Univerfität ift bei den 
Jariften*) — 2** Medicinern*) — 
alte Profeſſoren 238 °:375 383 180 
junge Profeſſoren 45 174 134 146 
Alſo immer die Univerfitäten mit den alten berühmten Namen, aber 
gar oft nicht mehr rüftigen Lehrern ber Jugend werben aufgeſucht vom den 
Studirenden; ein Glück, daß dies diefelben Univerfitäten find, an denen un. 
bezahlte Privatdocenten mit oder ohne den Titel eines außerorbentlichen 
Profeffors in größerer Anzahl lehren, um bie oftmals Über die Vehrgabe ber 
berühmten Männer enttäuföten Studenten. doch nicht ohne antegenben Unter» 
richt zu laffen. 
Die Unwerfitäten nur nad dem Duräfihnittsalter aller Facultäten zu⸗ 
— geben in — Beziehung ein ſchiefes Bild, denn nicht 


Bu Hier M NRunſter außgelafſan, weil ohne Furifſen und Mebdiciner. 
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überall find die. Brofefiouen in jeder Rartıltät alt, wo fie im Durhſchnitt 
aller Facultäten betagt find. Wir haben darum noch bie 10 Univerfitäten 
Prenpens geordnet je nad dem Alter ber PBrofeflören jeder Facultät und 
dazu bie Studentenzahl jeder Facultät gefekt. Das ergibt bei ven Theo⸗ 
logen: In den Univerfitäten Münfter, Berlin, Marburg, Halle, Bonn mit 
35 Profefforen von 58 Jahren im Durhſchnitt ſiudiren 1165, b. h..231 
per Univerſität, in den 5 anderen Univerfikäten mit 38 Profefiores bon 
52 fahren nur 468 Stubenten — 94 per Umiverfität. Bel den Yuriften 
ift der Unterſchied viel bedentender. In den 5 altprofefforifchen Univerfitäten 
Berlin, Göttingen, Bonn, Marburg und Breslau zählen die Profeffowen 
durchſchnittlich 88 Sommer, und find 235Juriſten per Untgerfität, in ben 
4 jmugprofchorifcgen Univerſitäten (Münſter fällt weg) find: bei durchſchnitt⸗ 
lich 46jahrigen Brofefforen. nur 43 Studenten per Univerſität. Das fkann 
unmöglich eine gie Generation neuer Imiſten für das gerade jmriftiſch fo 
nenerungeluſtige Deutſchland bilden! Bei den Medicinern iſt die Alters- 
differenz geringer, amd außerdem kommt es beim maediciniſchen Studium 
neben dem Vortrage des Profefſors noch auf virles Audere, namentlich die 
Klinik, die Anatomie x. an. Die 5 älteſten Univerſitäten Berlin, Göttingen 
Greiſswald, Halle und Künigsherg haben 57jährige Profefioren und durch⸗ 
ſchaittlich 255 Studirende, die 4 jlingften, wieder ıohre Münfter, 49 Jahr 
mit 164 Stubenten. Endlich die philoſophiſchen Facultäten der alten Univer⸗ 
fitäteri Berlin, Göttingen, Bonn, Breslau, Greifswald mit 57jährigen: haben 
je 375 Otnbenten, vie 5 auderen Kiniverflääten mit >lfäbrigen nur ge 174 
Studenten. -: 

Die - Erudentenzahl — jungen Facultüten verhält ſich zu ber ber 
alten bei Theologen 94:231 = 100:246 

Juriften 48:235 == 100: 490 
Medicinern 164: 255 == 100: 1556 
Philoſophen 174: 375 => 100:215 

Die Mediciner kümmern ſich trotz ber auf den großen Univerfitäten 
beſſeren Anftalten verhältnißmäßig am wenigften um vie altberühmten Namen, 
es geben verhältnikmäßig Viele zu den: jungen Profeſſoren, Die den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft am Meiften gerecht werden, die Yuriften gehen am Meiften 
zu den alten Herren, ober fragen überhaupt nicht viel nah Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit; jehr viele Gymnaſialabiturienten ergreifen das juriſtiſche Studium 
ja nur, weil fie für fein anderes ein ausgefprocdenes Intereſſe Haken und geben 
Rem Berguügen ‚ver großen Stadt. (Berlin), ver ſchönen Gegend as 
und Bonn), des. findentiicden Lebens (Göttingen) nad. 

Diejelde Anordnung nad Alter der einzelnen Facultäten haben wir nun 
endlih auch noch gemacht für alle 28 Univerfitäten, obwohl us oben ſelbſt 
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gen ein Zufammenfaflen verfgiedener Staaten einige Bedenken äußerten; 
dabei dürfte es von Nugen fein, fie mit den ausſchließlich⸗preußiſchen Beob⸗ 
obtungen zu vergleichen. 


P Durchſchu⸗ Stud. jed. tat 
Univerfitäten. en per ent 
alt 13 57 182 
Zheologen zung 15 51 113 
i alt 12 58 318 
Juriſten fung 13 48 125 
alt 11 55 221 
Mediciner zung 12 46 138 
alt 14 56 295 
vhiloſophen ung 13 49 114 
Frequenz der Yacıltäten auf 
28 deutſche Univerfitäten 10 preußifche Univerfitäten 
junge Prof. alte Prof. junge Prof. alte Prof. 
Theologen 113:182—=100:161 94:231—100:246 
Inriſten 125:318 = 100: 255 48: 235 = 100:490 


Mediciner 138: 221 = 100:160 164:255=100:155 
Philoſophen 114:295 —=100:259 174:375 = 100:215 


Die zu erwarten war, überall qualitativ baffelde Reſultat, nur quan- 
titativ geringere Unterſchiede für alle 28 deutſchen Univerfitäten, nit Aus⸗ 
nahme der philofophifchen Facultäten, wo die Differenz in der Frequenz 
nach dem Alter der Profefjoren für alle 28 deutſchen Univerfitäten größer 
ft, als für die 10 preußiſchen. Sind etwa die philoſophiſchen Facultäten 
fie Iosmopolitifchen, d. 5. mit dem größten Austanfch auch über die Staaten» 
grenzen hinaus? Dean follte es faſt meinen, denn auch die Mediciner, deren 
Studium nicht fo an den beftimmten Staat ſich anfchließt, differiren für alle 
28 deutſchen Univerfitäten etwas mehr, 160:100, als für die 10 preu- 
Biden = 155:100. Schon feßhafter find die Theologen, denn innerhalb 
Preußens ſuchen fie mehr die alten Profeſſoren auf als in ganz Deutſch⸗ 
land, und endlich ift der Bug zu den bejadrten Herren bei den Juriſten 
umerhald Preußens viel größer als über "alle 28 Univerfitäten deutſcher 
Zunge. Die ganze Altersfrage müßte man einmal ftatiftif im Beziehung 
legen zum Wustaufch der Profefforen wie der Studenten, von Univerfität zu 
Univerfität, wenn ums das ftatiftifche Material vorläge. Unfere Zahlen 
wegen mehr ragen an, als man beantworten kann. 

Wir wollen ung bier mit diefen wenigen Andeutungen genügen laſſen, 
zumal das Material noch ein nothdürftiges ift. Es find nicht einmal von allen 
Profefioren Angaben über das Geburtsjahr im Mushade vorhanden, und wir 
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Hinten darum die Herren Collegen namentlich in Prag, Wien, Bern, Bafel 
und Steßen, fie möchten die kleine Mühe nicht ſcheuen, bei erneuten An⸗ 
fragen von Mushade die paar geftellten Fragen richtig zu beantworten; dieſen 
Herrn aber erſuchen wir, bie ragen zu ftellen, wie lange jeder Docent 
ſchon ar ber betreffenden Univerfität docirt, fowie, wann umd wo berjelbe 
früher docirt habe und wo derſelbe geboren iſt. Ebenſo wäre e8 wünfdens- 
werth, daß jede Umiverfität genaue Angaben über die Staatsangehörigleit 
aller Stubirenden madte. Wir Tommen vielleicht fpäter einmal auf bie 
Erforderniffe einer guten Univerſitätsſtatiſtik zurüd. 
Dorpat im December 1871. Dr, €. Laspeyres. 


Bemerkung der Redaction. — Wir haben diefen ſtatiftiſch lehr⸗ 
reihen Artilel aus der Feder eines namhaften Nationalölonomen ohne An⸗ 
ftand aufgenommen, weil das darin enthaltene Material allerwärts zur Be⸗ 
handlung einer ernften Culturfrage wilftenmmen fein wird. Mit feiner 
practifhen Tendenz auf ein durchweg Tiberales Penſtonsgeſetz für unfere ver- 
dienteften Veteranen, die der deutſchen Wiffenihaft, denen bisher Teine „Do- 
tation” für ein Lebelang unausgefegter Sommer- und Winterfeldzlige des 
Geiſtes zutheil ward, find wir durdaus einverftanden; nicht fo mit der all- 
gemeinen Suppofition, die doch wohl auch erſt ſtatiſtiſcher Erweiſe bebürfte, 
as fei — ohne Linterfchied der Disciplin! — höheres ter ber Profefforen 
mit unwiſſenſchaftlicher Erſtarrung ihrer Lehre gleichbedeutend. In ben 
rümiſchen Gaſſeuruf: „Herunter vom Edeg mit den Sechigern!“, der zuerſt 
in der Rationalzeitung erhoben worden, ſtimmen dieſe Blätter nicht ein. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Vom preußiſchen andtag. Aus Berlin. — Es muß den Mitglie- 
dern bes Reichstags, die augleuh preußiſche Abgeordnete find, doch eigen» 
shi zu Muthe gewefen ſein, wenn fie, zumal in ben wenigen Tagen 
gleihzeitigen Arbeitens beider Körperſchaften, aus bein proviſoriſchen Situngs⸗ 
gebaͤude, welches die Energie des NHeichskunglers für den Reichstag in fo 
Kberrafchend Turzer Zeit beveitgeſtellt, in bus — wie full man ohne zu 
ſchmeicheln fagen? — Loka am Dochvfsplade eintraten, über weldes bie 
Hagen ebenfo alt als begrundet, enb edenſo begrimdet als, wie es ſcheint, 
ohne Kusficht auf baldige Abhilſe find, Ws bedurfte des gleichzeitigen acuten 

Hervortretens einiger befonbers umerttaglichen Uebelftände: des eifigen Zags 
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su die Deine der in der Mitte Sitzenden und des Derabträufeles von 
Chhuerwafier von dem ſchadhaft gewordenen Glasdache anf die int eigent⸗ 
lichen Wortfiune laltgeſetzten Landboten wahrlich nit, um es jenen Herren 
jo haudgreiflich als möglich zu machen, daß mit gedachter Ueberſiedelung fo 
etmas wie eine capitis diminutio, wenn quch meinetwegen nur eine minima, 
ſich au ihnen vollzog. An ſich ift gewiß nichts dagegen einzuwenden, wenn 
au durch äußerliche Vorkehrungen Sorge getragen wird, daß die höhere 
Börde und Wichtigleit der Reichsvertretung Jedermaun in bie Augen ſpringt; 
ud wenn unſere fübbentihen „Builder im Reich“ uber die Minderung an 
Tinfluß anf deu Gang der öffentliden Dinge,. welche ihre Kammern durch 
das Reich erfahren Baden, ſich damit tröften Fünwen, daß auch der preußifche 
Landtag dem Reich gegemüher ftantsrechtlih nicht mehr zu bedenten hat, als 
de audere auch kleinſte deutfche Kammer, fo mollen wir uns barüber, wie 
über Miles, was immer dem Weich aub nur von Weiten förderlich fein 
lan, von Herzen freuen. Diefe Würdigung ift indejjen doch nur ſtaats⸗ 
rechtlich wichtig. Wie die thatfählihen Berhältnifje liegen, Hat der 
prenßiſche Landtag noch eine Neihe wichtigſter Arbeiten nor fi, deren Er⸗ 
gebniß bei der velativen Größe Des führenden Staates Breufen auch für 
das Reich von der allertiefgreifenbften Bedeutung werden muß. Wie fich die 
innere Verwaltung in Preußen geftalten werd, namentlih ob umd wie das 
Princip der Selbftverwaltung, lange genug in Wort und Schrift gepriefen 
und gefordert, nicht eiwa blos in Geſetze and Inſtitutionen, fonbern in 
warmes, pflichtbewußtes, öffentliches Leben fich umſetzen wird; ob e8 Preußen 
gelingen wird, in Sachen des öffentlichen Unterrichts wieder, wie ehedem, an 
der Spike Deutfhlands zu marjchiren (denn diefen Dergleih muß 
Prenßen einmal wieder aushalten fünnen; die Bergleihung mit auferdeutfchen 
Ländern, immer noch im Ganzen ſchmeichelhaft genug, bat die preußiſche 
Schulverwaltung nur zu lange auf alten Lorbeesen ausruhen laſſen); ob 
endlich, von Staat und Kirche ganz zu ſchweigen, eine Steuerreform zu 
Stande kommen wird, welde die Laften gerechter vertbeilt und zugleich ben 
immer wachſenden Bedürfnifſen des Staats Genüge zu thun vermag: das 
Alles iſt auch für das Reich von der eminenteften Wichtigkeit, ſelbſt daun 
noch, wenn man davon abſieht, daß mit befriedigender Erledigung dieſer 
Aufgaben ein gutes Stück ſocialer Frage — ſoweit dieſe überhaupt vom 
Staate zu löſen iſt — gelöſt fein wird, Bon dieſem Geſichtspunkte aus 
wird ein periodiſcher Bericht aus dem preußiſchen Landtag in dieſen Blättern, 
wenn fie auch zunächſt dem Meih nah Titel und Juhalt gewidmet find, 
wohl einen Play finden dürfen. 

Obgleich nun der erſte diefer Berichte fünf Wochen nad der Eröffnung 
des Landtags gefchrieben wird, fo darf gleihmwohl der Berichterſtatter, ohne 
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leichtfertig zu fein, fih und feinen Lefern fagen: es fei dadurch eben noch 
nicht viel verfäumt. Das ift, zumal wenn man bie frühere Thätigleit des 
Neihstages zur Vergleichung beranzieht, nicht bejonders erfreulih, aber es 
tft wahr. Meines Bedunkens Lohnt es auch kaum, das bisher Geſchehene 
zu vecapituliven. Nr Eins möchte ih aus der an frommen Wünſchen 
überreichen Rede Lasker's zur Generaldebatte über den Etat mit rühmender 
Anerkennung hervorheben: die warmen und energiſchen Worte, mit welchen 
er unverweilte Ahftellung des völlig ungerechten Zuftands verlangte, in wel⸗ 
dem bie weniger gut fituirten Steuerzahler, namentli die Fleinen Gewerbe- 
treibenden und die Heinen Landwirthe, in Folge der gegenwärtigen Veran⸗ 
lagung der Haffificirten Einlommenfteuer fi befinden. Es ift das ein 
Punkt, um deffentwillen die Magnetnadel des hergebracht-correcten Liberalismus, 
wenn ich nicht fehr irre, eine ſtarke Declination aufweilt. Hoffen wir aber, 
daß das gute Wort aus dem Haufe bei Camphauſen eine gute Stelle ge- 
funden haben werde; es wäre dies nicht das erfte Mal. Außerdem wollen 
wir nicht unerwähnt lafien, wie aller menſchlichen Berechnung nah die Stel- 
lung des Hrn. v. Mühler durch die bekannte, hinlänglih unbedeutende Bro- 
ſchüre des Fortſchrittsmannes Parifius wieder wejentlich befeftigt worden tft; 
der Humor an der Sade ift, daß ſchließlich beide genannte Herren bei dem 
Vorfall ein gutes Geihäft machen. 

Für die nächſten Tage nach dem Wiederbeginn der Sitzungen darf man 
geipannt fein auf die Yortfegung her Verhandlungen über ben Etat des 
Miniſteriums des Innern, foweit dabei, die Berliner Verhältniffe zur Sprade 
fommen werden. Es ift dringend zu wünſchen, daß ter Gedanke des treff- 
lichen Auffakes in No. 49 des vorigen Jahrgangs dieſer Blätter, diefen 
Theil des Etats in geheimer Sitzung zu behandeln, von dem Präfidenten 
oder von der nach der Geſchäftsordnung erforderlihen Anzahl von Mitglie- 
dern — zehn genügen — auf- und von dem Haufe angenommen werde. 
Andernfalls ift eine auf den Grund der Dinge gehende Debatte nicht zu er- 
warten. Mit dem Debattiren allein ift’s freilich nicht getban; aber mit der 
bloßen Bewilligung erhöhter Mittel für polizeiliche Bmede wahrhaftig auch 
nit: vor Allem thut Erkenntniß der Urfachen des Webels noth, und dann 
wird man fih wohl aud fragen müſſen, ob von den gegenwärtigen Leitern 
diefer Angelegenheiten ein gründliches Durchgreifen zu erwarten fteht. Eine 
weitere interefjante umd bewegte Debatte ftellt derjenige Mittwod in Aus- 
fiht, an welchem der Neichenfperger’ihe Antrag zur Verhandlung kommen 
wird. Derſelbe ift infofern ug genug abgefaßt, als er die Herrſchaftsintereſſen 
bes Clerus, in specie des Episfopat® mit den Syntereffen der Gewiffens- 
freiheit zugleich vertritt; die erjten, indem er Abſetzung des excommunicirten 
Dr. Wollmann verlangt, die Iekteren, indem er die Verfügung aufgehoben 
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wiſſen will, welche den infallibtliftifchen Eltern nur die Wahl läßt, ihre Kin⸗ 
der in den von Dr. Wollmann ertheilten Religionsunterricht zu ſchicken oder 
vom Gymnaſium zu Braunsberg wegzunehmen. Die Verbindung beider ift 
übrigens — und ich will dies bei der Geſchicklichkeit des Antragftellers bereit- 
willig a conto feiner Ehrlichkeit ſchreiben — jo durchſichtig und fo Teicht zu 
trennen, daß es umverantwortlih wäre, die Trennung nidt zu vollziehen, 
und dies bei der Behandlung in einer auch dem blödejten Auge erkennbaren 
Weiſe hervortreten zu laffen. Bei Leuten, wie jenem Xeitartiller der „Ger- 
mania“, welder in der fogenannten Gefangenhaltung des Bapftes eine Unter» 
vradung der Tatholifden Gewiſſen fieht, wird freilich auch das nicht verfan- 
gen; aber nichts befto weniger: suum cuique! | 

Die neue Kreisordnung, von dem Miniſter des Innern in der legten 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes vor den Weihnadtsferien eingebracht, Tiegt 
num nebſt Deotiven, der Vorlage von 1869 und deren Anlagen, fowie den 
von dem Abgeordnetenhauſe damals befchloffenen Abänderungen gedrudt vor. 
Es wird wohl Commiſſionsberathung befehloffen werden; darım von ihr ein 
andermal. 

Das Herrenhaus — nun ja! Mich dünkt, es gilt von allen eriten 
Kammern, und von der preußiihen ganz beſonders, was man von den 
Frauen jagt: fie find um fo befier, je weniger man von ihnen reden hört. 
Rah dieſem Mafftab Tann man vorerft über das Herrenhaus in diejer 
Seſfion niht Hagen. Ich fürdte aber fehr, das Herrenhaus wird dieſen 
Winter noch ganz beveutend von fih reden machen. 


Staats-Sorifihritte in Bremen. Bon der Wefer. — Der Präfident 
der Hamburger Bürgerſchaft, Obergeritsrath Dr. Baumeifter, hat das Ge⸗ 
Khäftsjabr 18371 mit einer das Verhalten des Senats zur Birgerſchaft und 
namentlih die Verzögerung feiner Beſcheide ſcharf Fritifirenden Rede ge- 
ſchloſſen, — der Präfivent der Bremer Bürgerfhaft dagegen, Notar 
Dr. Meinertzhagen, das Geihäftsjahr 1872 begonnen; indem er das gute 
Berhältnig zum Senat pries und diefem dafür Anerlennung ausbrüdte. 
Bermöge der repräfentativen Stellung der beiden Spreder wird man darin 
mindeſtens ebenfo fehr, wie ihre perfönliche Anficht, die Stimmung der von 
ihnen geleiteten Körperſchaft erbliden dürfen. Die beiden Auslaffungen find 
mithin charakteriftiich für die Beziehungen der Vollsvertretung zur Regierung 
in den größeren beiden Hanfeftäbten. Auch in Bremen hat e8 während bes 
Berlaufs des vorigen jahres nicht an einzelnen wichtigeren Meinungsver⸗ 
fhtedenheiten und felbft Mißſtimmungen gefehlt, aber am Silveftertage 
fonnten fie mit den Vorgängen, welche jie veranlaßt hatten, zur VBergangen- 
beit gefchrieben werden. 

Sleichzeitig find in dem nun vergangenen Jahre für Bremen gewiffe 
Grundlagen zu einer frifcheren und fruchtbareren Zulunfts » Entwidlung 
gelegt worden, wenn auch ohne viel Geräuſch. Der Senat hat feine 
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Geſchäftsordnung verbeſſert. Was kann daran liegen? wird der nicht ganz 
eingeweihte Lefer fragen. Er würde freilich nicht leicht errathen, welches ver⸗ 
altete, widerfinnige Verfahren, auf längft überwundene Zuftände und An⸗ 
ſchauungen begründet, bei den Verhandlungen und Abftimmungen im Schoße 
der Regierungsbehörde des fortigrittsfrendigen Bremens noch beitand. Bis 
in den vorigen Herbft hinein pflegte der präfldirende Bürgermeifter erſt der 
Reihe nad ſämmtliche —— in ihrer geſchäftlichen Lage 
vorzuführen, bevor über einen derſelben abgeſtimmt wurde; und am Schluſſe 
der Sitzung fand dann wiederum der Reihe nach die Abſtimmung über alle 
ſtatt, dieſe aber ſo, daß ohne voraufgehende eigentliche, freie Verhandlung die 
Mitglieder in der Reihenfolge des Sitzens ihre Voten abgaben. Um hieraus 
nicht ein ganz unerträgliches Vorrecht und Uebergewicht einzelner, namentlich 
der älteren Senatoren hervorgehen zu laſſen, wurden von Zeit zu Zeit die 
Plätze neu vertheilt. Das half aber natürlich dem ſchreienden Uebelſtande 
nicht ab, daß die zuletzt befragten Senats⸗Mitglieder mit noch ſo guten 
Gründen keinen Einfluß mehr auf das Schickſal der Abſtimmung auszuüben 
vermochten. Sie wurden in ſtreitigen Fragen durch eine ſchon erklärte 
Mehrheit oft ſo gut wie präcludirt. Die Güte der Beſchlüſſe mußte nicht 
ſelten von dem Zufall abhangen, ob die unterrichteten, in höherem Grade 
urtheilsberechtigten Senatoren rechts oder links vom Präſidenten ſaßen. Es 
bedarf keines Nachweiſes, wie ſehr die Erſetzung dieſer vorſündfluthlichen 
Ordnung durch eine zeitgemäße den Producten der Senats⸗Sitzungen zu 
ſtatten kommen muß. 

Es iſt denn vielleicht auch nicht ohne Zuſammenhang mit dieſer Ver⸗ 
beſſerung des inneren Verfahrens, daß der Senat ſeitdem die ihm zu ſehr 
abhanden gekommene politiſche Initiative im Verkehr mit der Bürgerſchaft 
einigermaßen wieder an ſich genommen hat. Bis dahin war es ſeine leidige 
Gewohnheit, die Berichte der gemiſchten Deputationen, berathenden wie ver⸗ 
waltenden, mit Vorbehalt ſeiner Meinung an die Bürgerſchaft gehen zu 
laſſen, damit dieſe zuerſt votire. Das war allerdings recht bequem, aber es 
wälzte die Laſt des erſten Ausſpruchs auf diejenige Körperſchaft ab, welche 
der Regel nach unfähiger ſein mußte ſie zu tragen, und raubte dem Senat 
nothwendig Autorität und Einfluß. Welche Regierung ſonſt als dieſe vor 
Verantwortung allzu ſcheugewordene republikaniſche hätte ſich's nehmen laſſen 
mögen, in auftauchenden Staats⸗Fragen für gewöhnlich das erſte Wort zu 
ſprechen, damit die zu ihrer Controle eingeſetzte Volks⸗Repräſentation ihr 
entweder einfach beifalle oder die Gefahr des Widerſpruchs auf ſich nehme? 
Der Bremer Senat drebte die Rollen um und übernahm feinerjeits das 
Geſchäft der entweder zuftimmenden oder wiberjpredenden Oppofition; — 
oder wenn man lieber will, er fpielte neben der Bürgerfchaft als dem Ab⸗ 
geordnetenhauſe das bald frondirende, bald nidhtsfagende Herrenhaus, wäh. 
rend die Negierung ſich in foviele zerjplitterte Einheiten auflöfte als Depu- 
tationen da waren, und deren waren bisher umbillig viel! Das Intereſſe der 
Sade wird für gemöhnlide Fälle durdaus erheiſchen, daß der Senat fid 
über Vorfchläge, welche aus einer gemiſchten commiſſariſchen Berathung oder 
Verwaltung hervorgehen, zuerjt enticheide, denn jein tft das Handeln und 
Sade der Bürgerfhaft im weientliden nur das Controliren, feine Mitglieder 
widmen fi dem Staate ganz (bis auf ein Stüdden von der Zeit der 
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fanfmänıiiden Senatoren) und die a ae größtentheils 
mr mit der Heineren Hälfte ihrer Zeit und Kraft, er beräth außerdem tm 
Schutze des Geheimniſſes und tie Bürgerfchaft öffentlih. Man muß fi 
daher freuen, daß der Senat Miene madt, das verſchobene Verhältniß wieder 

‚ wie er das insbeſondere ganz neuerlich bei einer höchſt wichtigen 
Selegenheit gezeigt hat, al3 es fi darımı handelte, auch feine eigene Amts- 
thätigfeit theilweife an das mwohlthätige, rein und kräftig erhaltende Licht 
der Oeffentlichkeit zu rüden. 

Unter allen bekannten conftitutionellen Staaten ift Bremen ber einzige, 
in dem die Regierung mit der Bolfsvertretung noch ausſchließlich auf (dei, 
lichem Wege verfehrt. Getrennt berathen der Senat und die DBürgerjchaft 
auch in den anderen beiden Hanfeftäbten und ebenſo 3. B. ber Meagiftrat 
und die Stabtverorbneten-Berfammlung in Berlin: aber dann werden wertig- 
ſtens aus der regierenden und verwaltenden Körperfdaft in die Sitzungen 
der controlirenden Körperſchaft Commifjare geſchickt, um Mund und Ohren 
aufzuthum. In Lübeck befteht_ dieſe Abſendung von Commiſſaren obliga- 
toriſch, und hat ſich vollkommen und vorzüglich bewährt; in Hamburg ift 
fie nur facultativ und läßt zu wünſchen übrig, mas Übrigens mit dem ganzen 
noch nicht Fehr befriedigenden Verhältniß des Senats zur Bürgerſchaft zu⸗ 
ſammenhängt. Endlich will nun auch Bremen ſich dieſe allgememe Welt- 
Praxis aneignen. Aber nicht ohne einiges Zittern und Zagen auf jeder 
Seite, das lebhaft an die beiden Geſpenſterſeher erinnert, welche bet nächt⸗ 
licher Weile fi gegenfeitig in tödtlihe Angft verfegen, bis der Eine dem 
Underen in die verftörten wohlbekannten Züge leuchtet. Zwiſchen den Se» 
natoren und den Bürgerfchafts-Mitgliedern ift in Bremen weber geſellſchaft⸗ 
lich noch politiſch eine Kluft ausgeſpannt, welche fie in Unkenntniß von ein- 
ander erhielte; fondern To ziemlich kennt Skedermann in der einen Körper⸗ 
ſchaft Jedermann in der anderen perfönlih, Tag für Tag fiten fie bei 
Dutzenden mit einander in den verſchiedenen Deputationen, fehen fih an ber 
Börfe oder im Elub oder tn gefelfigen Zirfeln und anf Yamilientagen, und 
Ins, es gibt anfer allenfalls Lübeck oder einem Schweizer Canton fſchwerlich 
eine Größere Stadt, wo Negierer und Volksvertreter einander fo nahe ftän- 
den, gefchweige denn einen Staat. Wie man da beſorgen kann, daß bie Ab⸗ 
fendung von Semats-Eommiffaren zur Bürgerſchafts⸗Sitzung fachliche, objec- 
tie Unzuträglichteiten nah fi ziehen könne, begreift fein Außenftehender. 

doch au anderswo nie Jemand wegen trgenb einer etwa einmal ent» 

Unzuträglichteit geurtheilt, das ſchriftliche Verfahren mäfje wieder 

werden! Anders natürlich fteht es um die ſubjective Abneigung 
Marder Senats⸗Mitglieder, dieſes neue Element tonangebenden Einfluſſes 
m die Verhandlungen ihrer Körperſchaft eindringen zu ſehen oder wohl am 
Ende gar felbft noch auf ihre alten Tage den Spre_hminifter fpielen zu 
fetten, — fowie um die weniger gut begründete Scheu einzelner Bisher ent- 
weder befonders mächtiger, oder befonders redefertiger Bürgerfhafts-Mit- 
glieder, mit fattelfeften Senats-Commiffaren, zumal techniſchen, einen ven 
Stand zu bekommen. Bas And individuelle Sorgen, vor denen ber Staats⸗ 
wagen nicht ftilleftehen darf, werm er überhaupt in zuträglicher Bewegung 
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rifhe Vertretung entſchieden: es foll in jedem einzelnen Fall von einer Ber 
jtändigung zwiſchen der erfteren und dem gefchäftsleitenden Ausihuß der 
Bürgerſchaft, Bürger-Amt genannt, abbangen, ob mündlih verhandelt wer⸗ 
den ſoll. Nicht allein Senatoren, auch techniſche Beamte und überhaupt alle 
anderen Leute außer Bürgerſchafts⸗Mitgliedern können zur Vertretung des 
Senats vor der Bürgerſchaft auserfehen werden. Man —* ſich wohl dei 
herzhafter Weiſe für regelmäßigen und ſtändigen mündlichen Verkehr ent⸗ 
ſchieden, wären die verſchiedenen Erfahrungen Hamburgs und Lübecks zuver⸗ 
läſſiger und erſchöpfender bekannt geweſen. Allein die Bürgerſchafts⸗Ver⸗ 
handlung ergab eine befremdende Unkenntniß, fo als ob die beiden Schweiter- 
ftädte am anderen Ende der Welt lägen, oder als ob es jih um Zuſtände 
aus der Zeit ber alten Hanfa handelte. Immerhin haben Senat und 
Dürger-Amt es in der Hand, bie Abjendung von Gommifjaren zur zuneh- 
mend ausnahmsloferen Negel zu machen; und auf die Dauer * darauf 
mit ziemlicher Zuverſicht zu rechnen ſein. 

Denn in den Senat, das läßt fi nicht verkennen, tft jeit dem Fran⸗ 
zofentriege allmählich ein neuer Geiſt gefahren. Die frühere Unficherheit 
über das Geſchick der Einzelſtaaten laſtet nicht mehr lähmend auf der Re⸗ 
formluft; im verjüngten Vaterlande wünfht man auch das heimiſche Ge⸗ 
meinweſen nicht allzu ſehr veralten und erftarren zu fehen; die zurückhalten⸗ 
den älteren Elemente fterben theils aus, theils ziehen fie ſich freiwillig im 
einen wohlverdienten Ruheſtand zurück, theils endlich verlieren fie das Leber» 
gewicht, welches fie früher befaßen. Ein Mann von Dtto Gildemeifter’s 
eminenter politiſcher Urtheilsfraft und Fähigleit präfibirender Bürgermeifter 
für 1872, jüngfter Senator aber (wentgjtens bis zu der Wahl eines nod 
jüngeren am 9. Januar) der mit dem eifernen Kreuze vom Kriege heimge- 
fehrte eifrige und energifche Albert Gröning — das ift eine Gutes verlün- 
dende Eonftellation, zumal noch mander andere tüchtige Mann zwifchen ihnen 
mitteninne ſitzt. Es lag ja auch bisher fhon nit an mangelnden Kräften, 
fondern an jchlechter Organifation und Praris, daß die Maſchine fo unde- 
friedigend arbeitete. Beide ſcheinen jet auf dem Wege gründlicher Verbeile- 
rung, fodaß das neue Jahr auf die jtilleren Vorbereitungen des alten ohne 
Zweifel erfreuliche praktiſche —— folgen laſſen wird. Dazu wirkt die 
Ausſicht auf wichtige neue Eiſenbahnen und Strom⸗Verbeſſerungen belebend 
mit. Wenn die Bürgerſchaft aber durch des Senats nachgerade wieder⸗ 
erwachte, unentbehrliche Initiative in einen etwas beſchränkteren Antheil an 
der Entſcheidung mancher Fragen zurückgedrängt werden ſollte, ſo wird ſie darin 
hoffentlich die Aufforderung ſehen, alles Ernſtes zu erwägen, ob nicht auch 
in ihrem Falle die Hälfte mehr fein oder gelten würde als das Ganze, näm⸗ 
lich eine auf die Hälfte oder ein Drittel zurücdgeführte Mitglieverzafl. Unter 
fünfzig Theilnehmern fällt auf jeden Einzelnen zwar mehr DVerantwort- 
a als unter hundertundfünfzig, aber auch mehr Ehre md wirkliche 

acht. 


Die Abſichten und Ausſichten unferer „Patrioten“. Aus Münden. 
— Die große „patriotifhe” Kammeraction bat zwar noch nicht begonnen, 
aber ſchon die einleitenden Scharmütel Hatten die ganze Erbitterung unferer 
Clerifalpolitifer gezeigt. Bei jeder Gelegenheit werden in die einfachſten 
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Fachangelegenheiten die kirchlichen und politifhen Fragen hineingezogen: bei 
dem SHeimathgejeg proteftirt Xaver von Hafenbrädl gegen die Freizügigkeit 
im beutfchen Reiche, welche Baiern mit preußiſchem Geſindel anfüllt, und 
lamentirt Hauck darüber, dag die baieriſchen Landftreicher fo gerne rechts⸗ 
mainihche Sanditweiherinnen beirathen, bei den Rechnungsnachweiſen der 
Boftverwaltung fpottet Alois von Hafenkräpl über die Minifter, welche lange 
theolegifche Reden gegen die kirchliche Unfehlbarleit halten und dabei Dur 
Nechenſehler von 1 fl. oder 1 fr. ihre Unfähigkeit zur Behauptung der 
weltlichen Unfehlbarleit in Zifferufvagen nachweiſen, bei der Regierungsvor⸗ 
Inge über eine Remuneration der Gijeubahnbeamten für ihre ausgezeichneten 
Leiſtungen im lebten Sriege perorirt Pfarrer Rußwurm, Intimus und Nach⸗ 
eiferer des verftorbenen P. Greil, über den Zuſatzartikel zum deutſchen Straf⸗ 
gefeg md Die vom Darmſtädter Proteſtantentag organiſirte Jeſuitenhetze al? 
die eingige Belohnung der deutſchpatriotiſchen Haltung von Clerus und 
Orden während des Krieges, und bei dem Antrag ©. F. Kolb anf Anregung 
einer Aufbebung der Salzſteuer beun Bundesrathe gibt der Weltgeiſtliche 
Dr. Daller der Regierung den höhniſchen Rath, von ihrem vielgerühmten 
und och nirgends zu Tage getretenen außerordentlichen Einfluß auf die 
Neihsangelegenhesien einmal einen praltiihen Beweis beizubringen. ‘Die 
Haltung des Miniſteriums gegenüber dieſen beftänbigen Reizungen war lange 
eine paifive, erit in der Sing vom 4. Jamar zeigte Graf Hegnenberg 
durch die beißende Replik, er babe große Neigung, auf dieſe Angriffe zu 
antworten, fürchte aber nom Präfinentenftuble aus an die Tagesorduung er⸗ 
imnest zu werben, die alte Meiſterſchaft in kauftiſchen Wendungen, die in 
einft als Kammerprüſidenten jo gefürchtet machte. Herr v. Lutz war jeit 
der Debatte über die geſchäftliche Behandlung bes Schůttinger⸗ Barth ſchen 
Jitiativantrages nicht in der Sammer auweſend, ein Umſtand, der zu 
geundlojen Gerädten über eine zwiſchen ihm und dem Grafen Hegnenberg 
eingetretene Spamuung Beranlafjung gab. ‘Diele burlesken Epiſoden der 
iegten Rammerfigungen machten den Aufenthalt auf der Zuſchauextribüne 
des Abgeordnetenhauſes zu einem äußerſt amüſanten, bei ernſterem Nach⸗ 
deufen muß ſich ihr Eindruck aber zu einem höchſt ernſthaften geſtalten. Ab- 
geſehen von der mit ſolchen Allotrien vertrödelten, im mehr als einer Hin⸗ 
ſicht koftbaren Zeit, haben dieſe Vorgänge vie nachtheilige Wirkung, auf dem 
Sande, wo nur „patrintiihe Partejorgane gelefen werben, bie Vorſtellung 
vom einer durchaus nicht vorhandenen parlamentariihen Lieberlegenheit der 
„Batrioten“ zu ermeden und dadurch der beveits einreißenden Mutblofigteit 
der „patriotifchen” Wähleichaft Einhalt zu thun. Vermuthlich zu biefem 
Ende find fie von Sort, ber in folgen Tleinen Actionen mehr — zeigt 
als bei politiſchen Entſcheidungalaͤmpfen, angeordnet worden. In de 

wer ein ſolches zeitweiliges Auskunftemittel für die „patriotifche” — 
wehrheit dringend erforderlich. Dieſelbe befindet fi zwiſchen dem Vorwärts⸗ 
drängen ihrer Parteipreſſe und Heißſporue und ihrer eigenen Ueberzeugung 
von den ſchlimmen Ausſichten bei einer Kammerauflöſung in einer unbe⸗ 
quemen Lage und if ihr Anfehen bei der Wählerſchaft mit der- 
artigen KRunftmittelgen hinzufriſten. Kaum größere Tragweite kann auch im 
Geımde dem famoſen Initiativantxag felbft ——— werden. Die Partei 
will ſich durch grobe und heftige Declamationen gegen das een bei 
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ihren Wählern wieder einigermaßen rehabilitiren und hat zu diefem Ende, 
wie bereits bemerft, einen Anlaß gefucht, „Alles, aber auch gar Alles“, was 
fie auf dem Herzen bat, berauszufagen. ‘Denn auf praftiihen Erfolg hat 
ber „Spnitiativantrag” ja ſchon durch feine Formulirung als „Berfaffungs«- 
geſetz“ verzichtet. Der große Redekampf felbft fteht gegen- den 15. var 
zu erwarten, nachdem vorläufig am 4. d. Mts. das Referat des Appell 
directors Sedlmayr über den Antrag an die 18 Mitgliever des verftärkten 
Geſetzgebungsausſchuſſes vertheilt worden tft. Daſſelbe wird von den „Pa⸗ 
trioten” mit dem äußerſten Geheimniß behandelt und namentlich der Breffe 
durdaus unzugänglich gehalten, do verficdern Leute, die es gelefen, daß es 
noch unbehülflicher, formlojer und widerfinniger ausgefallen ift, als der 
Schüttinger'ſche Antrag felbit und daß die Syuriften und Staatsmänner der 
Elerifalpatrioten mit diefer Arbeit keine befondere Ehre einlegen werden. 

In der kirchlichen Yrage find die ultramontanen Actien augenblidlid 
etwas „gebrüdt”. Die geiftvolle Rectoratsrede Döllinger’s am 23. December 
brachte der Partei eine neue moraliſche Schlappe bei, welde fie vergeblich 
durch abfällige Urtbeile über „den altersfhwah gewordenen Löwen’ zu ver- 
tuſchen ſucht. Größere praktiſche Tragweite befigt ein Gefinnungsumihwung, 
der bei einem Theile des Landelerus eingetreten ift und von dem die biefige 
Nunciatur einen ebenfo unerwarteten wie unwilltommenen Beweis erlebte. 
Gutem PBernehmen nad wünfchte diefelbe nämlich vor Meonatsfrift einen 
Maffenproteft des niederen Elerus gegen den Zuſatzparagraphen zum deutſchen 
Strafgefeß zu organifiren, ertheilte indeß fofort Gegenparole, als vorher ein- 
gezogene Stinumungsberihte das Gewagte eines folden Vorgehens ergaben. 
Wie man bei diefer Gelegenheit erfuhr, warteten zahlreiche Beiftliche, die 
ih dem Unfehlbarkeitspogma in der erften Ueberraſchung unterworfen, nur 
auf eine Gelegenheit, durch Auflehnung gegen eine folde ultramontane De- 
monftration fih vor ſich feldft und ihren früheren Gefinnungsgenoffen wieder 
einigermaßen zu rehabilitiren. Es fommt hierbei in Betracht, daß die beiden 
Borlämpfer der Infallibilität unter dem baieriſchen Episkopat, die Biſchöfe 
von Regensburg und Paſſau, bei ihrem Diöcefanclerus durch Herrſchſucht 
und noch nachtheiligere moraliſche Eigenfhhaften nichts weniger als beliebt 
find. Auf Grund diefer Verbältniffe ift von der Nuntiatur die Dröre, jeden 
Anlaß zu gemeinfamer Gefinnungsäußerung der niederen Geiſtlichkeit ſorg⸗ 
fältig aus dem Wege zu räumen, ausgegeben und damit nothgebrungen eine 
defenfive Haltung eingenommen worden. Gleichzeitig macht die verhaßte alt- 
Tatholifhe Bewegung troß der gegentheiligen Prophezeibungen von Freund 
und Feind langſame aber ftetige Fortſchritte. Neuerdings bat fich wieder 
in der nieberbaterifhen Stadt Strandbing eine ftattlihe altkatholiſche Ge⸗ 
meinde gebildet. Endlich Hat die eigentlide ultramontane Partei nicht ein- 
mal in der Landesvertretung mehr die Majorität. Als am 20. ‘December 
bei der Reviſion des baieriſchen Strafgefegbucdes durch das Reichsſtrafgeſetz 
Dr. Ruland mit gewohntem theatraliidem Pathos gegen den berühmten 
Bufaßparagraphen zu dem letzteren moralifhe Verwahrung einlegte, erhoben 
fih mit dem greifen Univerfitätsbihliothelar und Doctor Theologiae nur 65 
„Batrtoten“, ſämmtliche nichtgeiftlihe Weitgliever der gemäßigten „Subfrac- 
tion” blieben figen. Sn der Reichsrathskammer aber winkte der erfte Präfl« 
dent Irh. v. Stauffenberg, Oheim des bekannten Neihstagsabgeorbneten, 
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Die 
einer bevorftehenden ähnlichen Demonftration des Erzbiſchofs v. Scherr ein“ 
fach mit der Hand ab. Angeſichts diefer Mißerfolge und Niederlagen Tann 
man den gebrüdten Gemüthern des Erzbiſchofs und feines Motors in der 
Nuntiatur, Migr. Meglia, ihre dem Vernehmen nach bevorftehende Tröftung 
durch der Sardinalpurpur recht gerne günnen. 


Die Auffafung der lebten Reichstagsus in Baiern und Württem- 
berg. Replit 2 Kar. — Ich er rn. Streit in das neue 
führen. Ein württembergifher Publiciit hat meine „reichs⸗ 
patriotifche Klage” — ich bemerke hierbei, daß dieſer Titel nicht von mir, 
fondern von dem Deren Herausgeber berrührt — zum Gegenjtande einer 
Ermiderung gemacht, in welder die Exiftenz einer Verſtimmung über die 
legten NReichstagsporgänge, wenigftens ſoweit Württemberg tn Betracht kommt, 
entſchieden beftritten wird. 

Ich würde mich zu feiner Erwiderung veranlaßt gejehen und die meinen 
Auſichten gegentheiligen Behauptungen jenes Herrn vejpectirt Haben, wenn 
derielbe er auf Bärstemberg beſchränkt hätte. Leber die politiihen Verhält⸗ 
aife und Strömungen in diefem Lande muß ich natürlih meinem Herrn 
Geguer die gründlichere Kenntniß zugeitehen. Ich gebe fogar zu, daß die 
etwas vage Datirung „aus Süddeutſchland“ feine glüdlihe war. Seit der 
Neugründung des deutichen Reiches ift Süddeutſchland — Gottlob! — kein 
politifcher Begriff mehr, es gibt hier nur noch das neue deutſche Reich und in dem 
Rahmen defjelben die Einzelftaaten Baiern, Württemberg, Baden und Heſſen. 
Hätte fih mein der Gegner auf die Hervorhebung diefer Punkte beſchränkt, 
sh würde jeinen Widerſpruch mit „dankbarer Verſchwiegenheit“ haben hin⸗ 
nehmen müſſen. Er hat diefes nicht gethan. Er bejtreitet zunächſt die Be⸗ 
restigung zu einer Berftimmung und gibt dann nicht undeutlich zu veriteben, 
daß man wohl aud außerhalb Württemberg’s durch die letzten Vorgänge 
am Reichstage im Ganzen befriedigt fet und daß meine Darftellung, auch 
abgejehen von der Tocalen Begrenzung ihrer Gültigkeit, übertrieben erfcheine. 

Es Tann nicht die Abſicht diefer Zeilen * eingehender auf das Ma⸗ 
terielle der Frage zurüczukommen. Innerhalb dev mannichfachen Schatti⸗ 
rungen der großen deutſchen Nationalpartei iſt man wohl darüber einig, daß 
die Regierung in der Sache Recht, in der Form Unrecht hatte. Es kommt 
aur darauf an, wie hoch man in politiſchen Dingen bie Form anſchlagen 
will. Meines Erachtens ſchlägt mein Gegner dieſelbe zu niedrig an, wenn 
er meint, die verſtimmende Wirkung des von der Reichsregierung beliebten 
vorgehens werde ſich wohl auf die Kreiſe der perſönlich betroffenen Abgeord⸗ 
weten beſchränken und das Volt weniger berühren. Ich weiß nicht, ob in 
Württemberg die Wähler wirklich keinen Antheil daran nehmen, wenn die 
Reichsregierung dem Weichstage die wichtigite Vorlage der Sefjion in einer 
Weiſe vorlegt, die gelinde gejagt wenigitens zur Erhöhung des moralifden . 
und politifden Anſehens diefer parlamentariſchen Körperſchaft nicht bienen 
kann. Hier in Batern fteht die Sache jedoch anders. Die Wählerſchaft fühlt 
fich Hier mit betroffen, wenn der Reichstag, in den aud fie ihre Vertreter 
ſendet, mit mehr kavalier⸗ als geihaftsmäßigem Wohlwollen behandelt wird. 
Es wird wohl dabei bleiben, daß die Reichsregierung durch welche interne 
Berhältniſſe und Fluctuationen immer bejtimmt, die Militärvorlage in einer 
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Weiſe eingebracht bat, als wünſche fie ihre Ablehnung. Jedenfalls war bier 
in Batern die Wälerfihaft wirklich verftiimmt und hat von biefer — 
Verſtimmung unzweideutige Beweiſe gegeben. Wenn m Württemberg den⸗ 
jenigen Abgeordneten der Nationalpartei, die für das Pauſchquantunm votirt, 
die volle, und den übrigen, unter reſpectvoller Anerkennung ihrer Motire, 
die getheilte Zuſtimmung ihrer Wähler wurde, ſo war hier in Baiern die 
Sache genau umgekehrt. Wer von den nationalen Abgeordneten ſeiner Wäh⸗ 
lerſchaft geſtand, daß er aus conſtitutionellen Bedenken für bie auch ihm am 
Herzen liegende Erhaltung ımd Stärkung der deutſchen Wehrkraft in der 
von der Reichsregierung beliebten Yorm nicht habe ftimmen können, fand 
das volle, gleichſam unwillfürliche Verſtändniß feiner Commtittenten, während 
gegenüber den Botanten des Pauſchquantums die Wähler erſt einen inneren 
Streit zwiſchen der Anhänglichfeit an erprobte Yührer und unliebjameren Em⸗ 
pfindungen durchzumachen hatten. Es muß bierbet bemerkt werden, daß in 
proteitantiichen heilen des Königsreichs die Abgeordneten der National» 
partei durchweg ohne Gegencandibaten gewählt worden find und daß die po⸗ 
litiſche Autorität der meiften in ihren Wahlkreifen eine langjährige und 
außerordentlich große ift. Dennoch ift diefelbe eingejtandenermaßen bet einigen 
Botanten des Paufhquantums zwar nicht ernftlih in Frage geftellt, wohl 
aber nicht unbeträchtlich vermindert worden. Daß die betreffenden 
neten troß diefer ihnen wohlbefannten Stimmung eines Theiles ihrer Wähler 
für das votirten, was jie für recht und eriprießlich hielten, farın ihrem Pa- 
triotismus natürlih nm zur größten Ehre gereihen, an ber Strömung 
innerhalb der Wählerſchaft in der bezüglichen Frage wird dadurch aber nichts 
gelindert. Ebenſo jteht es mit der Prefie. Hat fi in Württemberg die na⸗ 
tiouale Preſſe über die legten Reichstagsvorgänge gefreut und die vollspar- 
teilihe fich geärgert, fo ift auch in diefer Hinficht hier in Baiern das Gegen⸗ 
theil eingetreten. Bis an die Grenzen der nationalconfervativen Partei war 
die nationale Preſſe von den Nefultaten der legten Reichstagsſeſſion herzlich 
wenig befriedigt, während bie volfsparteilie Journaliſtik ihre volle Genugthu⸗ 
ung über das Eintreffen eines Theiles ihre Prophezeihungen ausfprad. Es ſcheint 
demnach, daß zwiſchen Württemberg und Baiern bezüglich ber inneren Eonftella- 
tion in biefer Frage ein erheblicher Unterſchied befteht. Indeß dürfte auch in 
Württemberg felbjt die innere Situation in biefer Angelegenheit etwas we⸗ 
niger günjtig fein, als mein Herr Gegner annimmt. Ich bin natürlich weit 
entfernt, jeinen Beobachtungen gegenüber beftreiten zu wollen, daß äußere 
Symptome einer Berjtimmung über bie legten Reichstagsvorgänge ſich dort 
bisher nicht gezeigt haben. Aber damit ijt gegen die allmählihe Anhäufung 
einer Mißſtimmung nichts bewiefen. Württemberg ift das Land plötzlicher 
politiiher Umschläge. Die „deutfche Partei“ diefes Landes hat um die glüd» 
liche Yöfung der nationalen Frage große Verdienſte, fie hat in der kritiſchen 
Zeit unverzagt zum nationalen Banner geftanden, als hier bei @elegenheit 
der famofen Milizagitation ein Theil der „baterifhen Yortichrittspartei” bes 
denklich in's Wanfen kam. Aber die Frage, was vielleicht aus Deutſchland 
gemorben wäre, wenn bie „baieriſche Fortſchrittspartei“ im Fritifchen Augen- 
bit fo von allem Contakt mit der Bevölkerung abgejchnitten, fürger gejagt, 
wenn ſie parlamentariih dermaßen gefhlagen gemejen wäre, wie zeitweilig 
die „Deutihe Partei” in Württemberg, ſcheint man ſich jenſeits der Iller für 
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die Bergangenheit wie für die Zuhmft etwas zu wenig zu überlegen. Man 
erwibert, ein Gonflilt des Reichstages mit der Reichsregierung fei nade 
theifiger als eine Nachgiebigfeit in der Militärfrage. Das ift richtig. Aber 
noch ſchlimmer als eine Art Milttärconflict zwiſchen der Reichsregierung und 
einem weſentlich nationalgefinnten Reichstage, der doch immer einen erträglichen 
Compromiß geftatten würde, wäre eine entſchiedene Niederlage der National⸗ 
partet in Sübdentfchland ober auch nur in Württemberg bei den Neumahlen bes 
Frũhjahrs 1874. Alle fledenlos nationale und reichsfreundliche Gefinnung der 
Herren Römer und Notter würde dem Reiche und der Reichsregierung wenig 
nügen, wenn ftatt ihrer wieder die Herren Defterlen und Ammermüller als 
Vertreter des württembergiſ chen Volles in Berlin erſchienen. 

Es iſt natürlich nicht in meiner Adficht geweſen, mit dieſer Replik den 
alten Streit über das Pauſchquantum wieder anzuregen. Nationale Publiciſten 
im Süden haben beſſere Aufgaben, als die Vorzüge und Mängel des letzten 
Ablommens in der Militärfrage zum Gegenjtande ver Polemik zu machen und 
vollends dieſe Zeitihrift wäre dazu die am wenigſten geeignete Stelle. Als 
„Eñddeutſcher“ wie als „Baier“ ſpreche ich hier mit meinem zweiten auch 
mein letztes Wort in diefer Frage Was hier belämpft. werden follte, war 
nur die ebenjo wohlgemeinte wie nachtheilige Beſtärkung in jenen optimifti- 
ſchen Auſchauungen bezüglih der politiihen Stimmung im Süden, denen 
man in Berlin jhon ohnehin mehr als nüthig nachzuhängen — 


Vom württembergifchen Landtag. Aus Stuttgart. — Die gegen⸗ 
wärtige Seffion des württemberg. Landtags ſchloß fich unmittelbar an die 
des deutſchen Reichstags, ja fie war angefihts der dringliden Aufgaben, bie 
noch vor Neujahr zu erledigen waren, ſchon einige Tage vor dem Schluß 
des Neihstags eröffnet worden. Dieſer Umſtand erinnerte lebhaft daran, 
daB die Yandtage der Einzeljtaaten in Zukunft in die parlamentariihen Ein- 
sihtungen des Reichs ſich zu fhiden haben. Und zwar nicht blos in dem 
inne, daR das gleichzeitige Tagen der Reichsverſammlung und der Einzel. 
kammern fo viel möglich ganz zu vermeiden iſt; dies verſteht jih ohnehin 
von ſelbſt. Sondern aud innerhalb ber Zeiträume, welde den Einzelkam⸗ 
mern noch übrig bleiben, ijt ihnen anzurathen, daß fie ſich haushalteriſcher 
einrichten, als ſie es bis dahin gewohnt waren. Schon jetzt ſehen wir vor⸗ 
aus, daß unfer Landtag, der dem Reichstag auf dem Fuße folgte, bis zu 
der Zeit verjammelt fein wird, da wieder eine Seſſion des Reichsta 
ibn fih reiht, und es kann doc in Riemandes Intereſſe liegen, da diefe 
parfamentarifhe Perlenſchnur fih mit mehr oder weniger Grazie in infinitum. 
fortfege. Bisher trat unfer Landtag jeweils mit dem angenehmen Bewußt- 
jein zuſammen, eine unabjehbare Reihe von Dionaten vor fi zu haben, bie 
e3 auf die behaglichfte Weife auszufüllen galt. Daher denn nicht blos bie 
übergründliche Art, mit weldjer man die Geihäfte zu erledigen befliffen war, 
jondern auch die reihlihe Mufße, die man auf Dinge verwenden konnte, 
weiche jtreng genommen wenig mit diefen Gefchäften zu thun hatten. Warum 
jollte man fich nit zur Abwechslung das Vergnügen von allerlei politiſchen 
Ercurſen vergönnen, wenn man doch Zeit im Ueberfluß dazu hatte! Es wäre 
indeffen undillig, diefe Gewohnheit einzig darauf zurüdzuführen, daß die Ab⸗ 
geordneten für ihre Mübewaltung die Entfhädigung nit entbehren, die ben 
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Mitgliedern des Reichstags zum Verdruß der Fortſchrittspartei verfage tft. 
Bielmehr eine ehrmwürdige Weberlieferung aus den Zelten ter Väter heiligt 
die Bräuche unferes Parlamentarismus, und diefe haben in der Geſchäfts⸗ 
ordnung ihren für alle Zeiten unabänderliden Cover erhalten, damit, wie 
der Hofſchulze im Münchhauſen fi ausprüdt, alles „nach der Manier" ge 
ſchehe. Wer aber in der Treue gegen diefe Bräuche auferzogen iſt, kann nur 
mit unverholener Geringfhätung auf die regellofe, tumultuarifhe Geſetz⸗ 
maderei bliden, wie fie von gewiflen anderen Berjammlungen betrieben 
wird, die freilih nur jugendliche Emporkömmlinge find gegenüber dem alten 
Adel und den lüdenlofen Traditionen bi3 in das 15. Jahrhundert hinauf, 
auf welche fih der württembergifge Landtag berufen Tann. 

Um den Gefhäftsgang unferer Kammer in leichtere, frijchere Formen 
zu bringen, wäre vor Allem eine Reviſion gedachter Geſchäftsordnung von⸗ 
nöthen. Geſprochen iſt von diefer unabweisbaren Neform auch Ichon viel, 
aber getban um fo weniger. Schon vor geraumer Zeit hat der Abg. Elben 
einen detaillirten Antrag in diefer Richtung geftellt, wobei ihm die im Reichs⸗ 
tag gemachten Studien und Erfahrungen zu ftatten famen; jein Hauptabfehen 
ging dahin, den Schwerpunkt der Verhandlungen aus dem unermeßlichen Ab⸗ 
grund der ftändigen Commiſſionen berauszuretten und in das Plenum des 
Haufes zu verlegen. Allein unglüdlicherweife ift diefer Antrag nun feldft 
dem umerbittlihen Schlund einer Commiffion verfallen, welde nicht im ge» 
ringjten gewillt foheint, ein Anliegen freundlich zu fürdern, das aus un⸗ 
verfennbarer Feindſchaft gegen das Treiben der Commiſſionen überhaupt 
entiprungen iſt. Mit einer Art von Hohn Hält die Commifften ihr armes 
Opfer feit, und wer weiß, wie dafjelbe zugerichtet fein wird, wenn es ihm 
dereinſt vergönnt ift, dem mütterlihen Schooße zu entfteigen. 

Inzwiſchen fcheint die Kammer auf eine Aenderung feineswegs erpicht 
zu fein, in Geduld wartet fie die Ergebniffe der Commiffionsverhandlungen 
ab, von denen man noch nicht gehört hat, daß fie ſchon begonnen hätten, 
und gibt ſich mittlerweile tn dem allgewohnten Tempo ihren Gefhäften Hin. 
Nur in den legten Wochen des alten Jahres wollten wohlwollende Beobachter 
eine etwas lebhaftere und faft beichleunigte Thätigfeit wahrnehmen. Bor 
Jahresſchluß war nicht nur die übliche proviforifhe Steuerverlängerung zu 
bewilligen, diesmal unwiderruflih zum allerlegtenmal His Ende Yehruar; 
fondern e8 waren auch zuvor noch die beiden Geſetzentwürfe zu erledigen, 
betreffend die durch die Einführung des deutichen Strafgeſetzbuchs nöthig ge- 
wordenen Adänderungen des Yandesitrafrehts und des Polizeiſtrafrechts. “Die 
Regierung hatte fi, was das Polizelftrafrecht betrifft, nicht darauf beſchränkt, 
nur die vom 1. Januar an dur das Strafgeſetzbuch veranlaßten Aenderun- 
gen in ihrem Entwurf aufzuführen und die nöthigen Vebergangsbeftimmungen 
zu treffen, jondern um einem ſchon zuvor zu bedenklicher Verwirrung ge- 
diehenen Zuftand ein Ende zu machen, ergriff fie diefen Anlaß, wie foldes 
auch in Baiern und Helfen geichehen ift, um ſämmtliche noch in Kraft be- 
ftehende, in verſchiedenen Gefetzen zerftreute polizeiliche Vorſchriften zuſammen⸗ 
auftellen und fo eine Codification des ganzen Bolizeiftrafrechts herbeizuführen. 
Obwohl indefjen der Entwurf fomit feine neue gejeßgeberifche Arbeit, fondern 
eine bloße Zufammenftellung des beftehenden Rechts war, gönnte fi die 
Kammer immerhin fünf Sigungen zu deffen Erledigung, fo daß die Kammer 
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der Standesherren, wie allerdings gewöhnlich, kaum noch die Zeit fand, vor 
den erwünſchten Ferien gleihfalls ihr Siegel darauf zu drüden. 

Seit den Ferien aber ift es die neue Bauordnung, ein ſchon jeit Jahren 
von Seffion zu Seffion unerledigt weitergejchleppter Gegenftand, der die 
Kammer beichäftigt und ihre Redeluſt fait noch mehr zu reizen fcheint als 
das Polizeiſtrafgeſetz, das, jo verführeriih auch feine verſchiedenartigen Ma⸗ 
terien waren, doch vor einem unerbittlihen Termine im Regierungsblatt er- 
jdeinen mußte. Für auswärtige Leſer mag es nur ein geringes Intereſſe 
haben, zu wifien, welde Vorſchriften künftig beim Ban eines normalen 
ſchwäbiſchen Wohnhaufes oder aud einer Scheune, einer Stallung zu beob- 
ahten find, wie das Geſetz dem Streit feindjeliger Nachbarn vorzubeugen 
beflifien ift, wie es für die Richtung der Dachrinnen, für die Abgüſſe aus 
der Küche das Zweckmäßige vorzufehen weiß; es genüge zu wiſſen, daß das⸗ 
velbe gleiherweife für die Anforderungen der Soltdität und des Anjtands, 
des ſchönen Geſchmacks und der leiblichen Wohlfahrt zu forgen verfteht. Daß 
in diefer gründlichen Debatte gewiſſe unausſprechliche Localitäten gleichfalls 
nicht unerörtert blieben, war fait ebenfo unvermeidlich als es diefe Xocalitäten 
jelbit find. Und wir würden diefen Gegenftand nicht berühren, wenn er nicht 
dem Abgeordneten Dejterlen zu allgemeiner Ueberraſchung Gelegenheit gegeben 
hätte, jih auch bei diefer Debatte wieder einmal zum Nitter der bedrohten 
württembergifhen Xandesverfaffung aufzumwerfen. Ein Artikel des frag 
lihen Geſetzes, welcher vorfchreibt, daß unter Uniſtänden die Hauseigenthümer 
fih die zwangsweife Entfernung des Inhalts obengedachter Localitäten ge 
jallen laffen müßten, war bereits arglos von der Kammer votirt, als Dejterlen 
plöglih auf die Gefahr aufmerkſam machte, in welde die Landesverfaflung 
duch diefen Artikel gerathe. Derſelbe enthalte nämlich nichts geringeres als 
eine Berfaffungsänderung, fofern die magna charta von 1819 jevem Bürger 
das freie Cigenthumsrecht garantire, und cs müſſe alfo mindeftens feierlich 
conjtatırt werden, daß zwei Drittel der Stimmen, wie für folden Fall vor- 
geihrieben ſteht, jich für die Verfafjungsänderung ausgeſprochen hätten. Die 

gerieth über die Gefahr einer angeblihen Verfaffungsverlegung der- 
matzen in Schreden, daß fie, ohne ſich erft zu fragen, vb eine ſolche wirklich 
vorfiege, ſofort ihren Leichtfinn verbefjerte und den Artikel einer zweiten, 
Mesmal feierlihen und namentlihen Abſtimmung unterzog. Damit war 
denn das conjtitutionelle Gewiſſen des Herrn Deiterlen beruhigt, welcher 
denlen mochte, daß man in fo ſchlimmen Zeiten, da die Landesverfafjungen 
vor den Webergrifien des Reichs feinen Augenblid ficher find, in gerechter 
Borficht auch ſcheiubar Heinen Formalitäten die gebührende Beachtung nicht 
verfagen dürfe. Hätte doch fonft der Gegenftand Teicht zu einem Präjudiz 
gegen die württembergifchen Reſervatrechte ausgedeutet werden fünnen! 

Was aber den Antrag von Deiterlen und Probſt zum Schuß eben 
dieſer Reſervatrechte betrifft, jo ſchlummert ex zur Zeit gleichfalls noch im 
Schooß der jtaatsrechtlihen Eommiffion. Do foll der Beriht in Kurzem 
das Tageslicht erbliden, und es kann nur erwünſcht fein, wenn in Bälde 
Me öffentlihe Erörterung dieſer Streitfrage ftattfindet, von ber man bie 
Berbreitung Harerer Begriffe über das neue deutſche Staatsreht erhoffen 
darf. Die Minifter haben fi, wie man fagt, bereits über die Trage end⸗ 
gültig ſchlüſfig gemacht, und die Entſcheidung ift ſelbſtwerſtändlich in demfelben 
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Sinn ausgefallen, in weldem Herr Mittnaht ſchon im Neihstag fih aus 
gefproden hat. Es ift dies um fo interefjanter, als zur Zeit des Abſchlufſes 
der Verträge die württemb. Negierung allerdings zu einer Anfhauung ſich 
bekannt hat, die der des Abg. Defterlen weit mäber ſteht. Ende November 
des Jahres 1870 enthielt nämlich der württemb. Staatsanzeiger eine offi- 
crelle, zuvor im Miniſterrath geprüfte Auseinanderſetzung über den „neuen 
deutfchen Bund“, worin es am Schluffe zur Beruhigung des Particularismus 
ausdrüdlich heißt, daß die ſpeciellen Intereſſen Württembergs durch beſondeve 
Feſtſetzungen gewahrt feten, „welche nur mit voller Zuſtimmung des Randes, 
der Negierung und der Ständeverſammlung abgeändert werden könnten“. 
n Berathungen des Minifterratis im Jahre 1870 Hat allerdings der 
damals abwefende Herr v. Mittnacht nicht angewohnt, und dieſer Umſtand 
erleichtert ihm heute die Aufgabe, die nationalere Meinung zu wertreten. 


Literatur. 


Beiträge zur chriſtlichen Erkenniniß für die gebildete Gemeine. Aus 
Aufzeihnungen und Briefen eines Freundes ausgewählt und herausgegeben 
von Dr. U. W. Hollenberg. LOberhaufen und Leipzig, 1872. — Wir 
haben in diefem Buche die Aufzeihnumgen des emeritirten und kranken 
Gymnafialprofeffors Hälsmann in Bonn vor uns, wie die Vorrede uns 
fagt. Meift aus einer vertraulichen Eorrefpondenz mit ben ebelften Män⸗ 
nern und rauen hervorgegangen oder doch durch dieſelbe veranlaft, 
geben uns diefe Bapiere einen lebendigen Einblid im eine veligiöfe Auf⸗ 
faffım der Welt und der Culturgeſchichte, tie wir bei aller religiöſen Wärme 
doch als durdaus modern bezeichnen müffen. Jeder kennt den fühlbaren 
Unterfhied, der die auctorative, theologiſch⸗geſetzliche Auffaſſung, geftügt auf 
Wunder und Inſpiration, von der heutigen Art der Weltanfhauung trennt. 
Wenn es a beklagen ift, daß die legtere es felten verjteht, in ihrer Weiſe 
die tiefe Befriedigung des Gemüths zu gewähren, welde die alte Kirche 
Jahrhunderte hindurch gewährt hat und gewiß aud weiterhin den Völkern 
in fegengreiher Weife gewähren wird, fo haben wir jeden Beitrag mit Dank 
zu begrüßen, der diefe Lücke ausfüllt. Durchaus feine Apologie des kirch⸗ 
lichen Syftems hat Hülsmann gegeben; jo lieb ihm die Kirche als natio- 
nales Inſtitut ift, fo fühl ſtellt er fich zu ihrer Lehrform. Wo er mit ihr 
im Einklang fteht, da ift doc) die Motivirung eine ganz moderne: das Beug- 
niß des Gemwiffens im Individuam und in unferen beiten Männern. Wie 
verehrt er Stein, E. M. Arndt, 2. Ranke, Humboldt, Göthe! Welch eine 
andere Luft ummeht. uns hier, als in den Schriften felbft der beiferen Theo⸗ 
logen der altgläubigen Schule! Wie würde es unſer politiiches und natio- 
nales Leben ftärfen und reinigen, wenn eine Auffafjung der ſittlichen Arbeit, 
wie fie Hülsmann in ernften Mahnungen ausfpricht, wenigſtens die Ueber⸗ 
zeugung aller evangelifhen Märnmer unjeres Volles würde! 





Ausgegeben: 12. Januar 1971. — Verantwortlicher Nedacteunr: Alfred Dove — 
Berlag von &. Hirzel in Leipgig. 


SYrincip und Zukunft des Wölkerrehts. 
1. Princip des Völkerredts. 


Unter dem Zitel „Princip und Zukunft des Völferrechts” Hat Dr. Adolf 
Lafion, in wiſſenſchaftlichen reifen durch fein ausgezeichnetes Werk über 
Meifter Eckhart ven Deyftiler und einige andere philoſophiſche Arbeiten vor- 
theilhaft bekannt, eine Kleinere Schrift (bei Wilhelm Herk in Berlin) foeben 
erſcheinen Lafjen, welche in doppelter Hinfiht Beachtung verdient. Einerfeits 
nämlich vereinigt ihr Verfaſſer ausgedehnte juriftiicde Fachkenntniſſe mit einer 
gränbliden auf Hegel zurädzuführenden philoſophiſchen Schulung und einem 
felbftändigen, nad rechts und links glei wenig Anſtoß fürchtenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt, und andererfeits erfcheint diefe Kundgebung von be⸗ 
fonderer Bedeutung für die Gegenwart, gleihfam als die wifjenjchaftliche 
Bertretung genau derfelben Principien der Nealpolitil, deren DBefolgung von 
Seiten ber preußiſchen Regierung Deutſchland feine Wiedergeburt verbanft. 
Wie Brofeffor Wildelm Bolio in feinem fo eben vollftändig erjchienenen 
ſchwediſchen Werte Europas Staatsrecht" nachweiſt, befteht ein enger Zu⸗ 
ſammenhang zwifhen Theorie und Praris in den verſchiedenen Geſchichts⸗ 
perioden auch auf dieſem Gebiete, fo zwar, daß auch Hier die Zheorie der 
Braris nachhinkt. Bedenkt man, daß die Vertreter eines doctrinären Libera- 
lamus und jentimentalen Humanismus großentheils mehr vor dem Erfolge 
verftunmt als innerlid davon überzeugt fein dürften, daß ihre Oppofition 
gegen bie preußiſche Realpolitik nicht wur eine practiſche Thorheit, ſondern 
auch wiſſenſchaftlich betrachtet eine Verkehrtheit war, ſo dürfte die hier ver⸗ 
ſuchte wiſſenſchaftliche Klarſtellung der völlerrechtlichen Beziehungen der Staa⸗ 
ten unter einander nicht zu unterſchätzen ſein. Haben jene Elemente auch 
ihren Hauptfitz in Oeſtreich und Süddeutſchland, jo find Doch auch bei. ung 
noch anſehnliche Reſte derſelben zu finden, die ſich leicht wieder vergrößern 
kbonnten, wenn der unmittelbare Eindruck der letzten großen Thatſachen ſich 
abſchwächt. Allerdings glauben gerade jene häufig dem eigentlichen und 
wahren Realismus zu huldigen, aber dieſer unmittelbare unphiloſophiſche 
Realismus überſieht, weil ihm die idealiſtiſche Baſis fehlt, den nothwendigen 
vernũnftigen Zuſammenhang des Ganzen und bleibt in der einzelnen Er⸗ 
ſcheinung ſteclen; er begreift richt die Unaustilgbarkeit bes nothwendigen 
Schmerzes und Leidens in altem Dafein, phantafirt fich eine beffere und 
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vernünftigere, von allen dieſen Leiden befreite Wirklichleit vor, und ſchlägt 
fo bei dem Streben, diefe Utopien zu realifiren, „in ein wiberfinniges 
Ehauffement um, das man fälſchlich Idealismus nennt. Denn diefe Art 
führt nothwendig in immer tieferen Zwiefpalt mit der Wirklichkeit hinein; 
wahrer Idealismus aber tft die Kraft der Verſöhnung, weil er in aller Un- 
vollkommenheit des Einzelnen das Mittel zur lebendig ſich erzeugenden Boll 
kommenheit des Ganzen erkennen lehrt" (S. 7—8). Während ein humaner 
Doctrinarismus die Nealpolitil, welche unaufhebbare Uebel zu ihrem Dienfte 
- zwingt, ber Härte und Grauſamkeit bezicgtigt, erweiſt gerade er ſich als 
überaus inhuman, indem er durch das Sichhinwegſetzen über bie thatfächlicden 
Verhältniffe und durch die Verwirklichungsverſuche unpractifcher jentimentaler 
Wünfhe Gefahren und Leiden heraufbeſchwört, welde das Maß der unver⸗ 
meidlichen Wedel noch erheblich überfehreiten. Syn Frankreich, wo die Phrafe 
eben nur als Bhrafe ausgenütt wird, treibt jede Partei, auch die liberalſte, 
fo wie fie an's Ruder kommt, reine Realpolitik, mag fie. noch fo fehr dem 
Bhrafen in's Geſicht ſchlagen, die Ihre bisherigen Stichworte waren; der 
biebere Deutſche aber ift noch fo einfältig, Hinter ber Phrafe eine Idee zu 
wähnen, und vor biejer eine Urt beiliger Schen zu haben, fo daß, wenn eine 
folde Partei zur Herrſchaft gelangt, fie gerade in fomweit, als fie ihrer 
Doctrin treu bleibt, au vath⸗ und thatlos vor den realen practiſchen Auf⸗ 
gaben des Staatslebens bafteht (fiehe das Bürgerminifterium in Deftreid). 
„Es gibt fein realeres Wefen, und weldes mehr auf das Reale Hingewiefen 
wäre, als den Staat; an feiner erbarmungslofen Ratur fheitern alle Uto⸗ 
pien und gedachten Weöglichkeiten” (©. 92). 

Zu folgen Utopien gehört nun vor allen Dingen der Glaube, daß 
Freundſchaft und Liebe zwiſchen den Nationen oder Staaten als foldden 
herrſchen Tünme oder müſſe, ober gar gegenwärtig eigentlich fon herrſche. 
„Die Thatfade num Tiegt vor als ausnahmsloſe Erſcheinung von je an big 
anf den heutigen Zag: zwiſchen Staat und Staat, zwiſchen Voll und Bolt 
herrſcht Feind ſchaft, ein durchaus gemäthlofes Verhältniß des Wettftreites 
um alle Güter der Erde und um das Beſtehen ſelber“ (©. 8). „Daß 
ein Boll dem andern abgeneigt ift, daß diefe Abneigung im Widerftreit der 
Intereſſen zum erbitterten tödtlichen Haß wird, biefe vepulfive Kraft des 
Bewußtſeins des eigenen Werthes und bes eigenen Weſens gehört unabtrenn- 
bar zur Gefundheit des Vollsiehens. Ein Volt, welches das Fremde nicht 
haſſen kann, ift ein exblismliches Bolt, unwerth ber Selbftändigkeit und nur 
beftimmt, geplänbert und Heraubt zu werben” (&. 34). Das Mingt bart, 
aber es tft wahr, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſe Fähigkeit, das 
Fremde zu haffen, eben nur bervortritt in Gonflicten, welche dem nationalen 
Dafein an die Wurzel gehen. Nicht die Staaten baffen fi, denn diefe find 
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fo wenig des Haſſes wie der Liebe fähig, wohl aber haſſen ſich die Völker, 
weil jedes in dem allgemeinen Kampf ums Dafein das andere in allen 
Mitteln und Grundlagen feiner Erifteng in jedem Augenblicke bedvroht, und 
diefe gegenfeitige Bedrohung in jedem Angenblid zum. Ausbruch offener 
Seindfeligleit führen kann, — Ympftände, unter demen Liebe md Freundſchaft 
wol unter einzelnen Angehörigen zweier Völler, aber nicht unter den Na⸗ 
tienen ala foldden möglih find. Das Höcfte, wonach man ftreben könnte, 
wire aljo das Berhindern folder Eonflicte, bei denen der natürlide ſchlum⸗ 
mernde Bölferhaß in voller Kraft aufladert, aber Liebe zu forbern zwiſchen 
den Böltern als folden, ift eime Chimäre, welche im ver Lehre bes jefuitifchen 
Wirsmontanismus, der bie Wbforption der Staaten in die Univerſaltheokratie 
des zömiihen Papſtthums anftrebt, wehl noch einen gewiffen Siam bat, aber 
m Wunde eines liberalen Eosmopolitiiden Humanismus eine Ausgeburt 
mmwerftändiger Schwärmerei ift, die nur dazu dient, focialiftifche Umſturz⸗ 
yarteten zu ftärlen, welde, wenn fie in mehreren Staaten an's Ruder ger 
Iosımen wären, in ihrer ungebänbigten Leidenſchaftlichkeit das Naturgeſetz des 
Bölter- und Nacenkampfes um's Dafein noch in ganz anderer Weile 
illuſtriren würden als unfere bisherigen, diefen Kampf wmöglichit in friedliche 
Bahnen lenkenden Regierungen. 

Benachbarte Bölfer oder Stämme. ohne ftnatlide Organiſation leben 
im beitindigen Sriegezuftand, und erfi die Kryftalliſation zu organifirten 
Stammeshãuptlingsſchaften macht zeitweilige friedliche Unterbrechungen viefes 
Sriegszuftandes möglich Denn die Väller find bloße Naturgewalten; erft 
den Staaten tritt ein bemußt-verimüuftiges Moment hinzu, weldes den ‘Drang 
der blinden Raturtriebe bis zu einem gewiſſen Maße durch verftändige Er⸗ 
acqung ſtaatlicher Bortheile, d.h. durch klugen Cgoismus bändigt, oder doch 
werigitens mäßigt und beſchränkt, und in um jo höherem Grade beſchränkt, je 
heher die ftaatlihe Organifation emtiwidelt, und je mächtiger dadurch ber 
Gafiug einpeitliger bewußter Reflexion auf bie politiſchen Handlungen ber 
Nation geworden if. Dem entſprechend fehen wir umgelehrt, daß, je mehr 
Ne ſtaatliche Organifation in Auflöfung und Zerrütiung geräth, deſto leb⸗ 
after und ungegügelter die dämoniſchen Naturinftincte der Völker mit ihrem 
wilden Ausmpftsieb und Zerftöruugsdraug fich bernorvrängen, welche niemals 
um ben oder die Führer im Vexlegenheit gevathen, vie biefe dunklen Flam⸗ 
men ſchüren md zur Beiriedigung ihrer perfünlicen Chr⸗, Herrſch⸗ oder 
Gewinufncht ausbeuten. Ganz vexdehrt ift daher die Hoffnung, eine Ver⸗ 
minderung der biutigen Völlerlämpfe von des wachjenben Friedensgeſinnung 
der Bölter zu erwarten; mögen bie verhältnißmäßig wenigen Wohlhabenden 
un noch fo großes Intereſſe an. der Friedenserhaltung haben, und mag es 
qnen noch fo gut gelingen in friedlichen Perioden den Schein einer ftieb- 
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lichen öffentliden Meinung zu erweden, — jobald ein Conflict auftaucht, 
den die Weisheit der Staaten nicht zu gegenfeitiger Befriedigung beizulegen 
im Stande ift, werben jene Klafien mit einen Schlage ihren künſtlichen 
Einfluß auf die Maſſe der Bevölkerung verlieren, es wird der nur bie 
Oberfläche declende reflectirte Firniß eines friedlihen Maſſenbewußtſeins abe» 
fallen und der zu Grunde liegende inftinctive Vollerhaß wie ein feine Deiche 
durchbreddender Strom als Alles mit fich fortreißende Naturgewalt aus dem⸗ 
felben hervorbrechen. 

Afo nit auf die Bölker, nur auf die Staaten, auf die Fort» 
bildung ihrer Organifation und auf das damit in Wechfelwirkung ſtehende 
Wachsthum des ftaatlihen Bewußtſeins in den Völkern kann die Hoffnung 
. zunehmenden Friedens gegründet werden. 

Der Staat ift moralifde Perſon, er hat einheitlichen Willen im ſtreng⸗ 
ften Sinne und Intelligenz; das Volt ift ein Conglomerat von Syndivibuen, 
zwar von einer gewiſſen natürlichen und hiſtoriſchen Individualität, aber ohne 
Berfünlicglett, — zwar von dunklem ‘Drange getrieben und von zeitweiligen 
Wilfensftrömungen durchzogen, aber ohne einbeitlihen Willen, — zwar von 
Raceninftincten getragen, aber ohne bewußte Intelligenz, welche fi erft im 
Rahmen des ftaatlihen Lebens entwideln Tann. Es tft deshalb ftreng ge» 
nommen unrichtig, von einem Volkswillen zu ſprechen, womit man gewöhnlich 
nur eine zeitweilig heroortretende Strömung in einer bervorragenden Zahl 
wilfensreifer Individuen des Volles bezeichnen will, die oft nicht einmal die 
Mehrzahl der willensreifen Individuen, ſondern nur die Mehrzahl der po- 
litiſch Intereſſirten unter denſelben umfaßt. Inſofern diefelben gewiſſe ſtaat⸗ 
liche Functionen rechtmäßig ausüben (3. B. Wahlen), und in Bezug auf 
dieſe erſt ihren Willen formuliren, werden fie ein Theil des ſtaatlichen Or⸗ 
ganismus, eines der Momente, welche den Staatswillen erzeugen, und ſo 
kann ver Volkswille felbſt in einer fo umneigentlichen und ſprachlich unftatt- 
haften Bedeutung doch nur als Moment des Staatswillens und in Be⸗ 
zug auf diefen gedacht werden. Aber ſelbſt fo bleibt der jebesmalige 
Bollswille eine Summe von einzelnen Willensacten, während der jeweilige 
Staatswille ein einziger einheitlicher Act ift, welcher aus der Willens- 
entſcheidung der ſtaatsrechtlich beftimmten Bertreter jener moralifen Perſon, 
die wir Staat nennen, vejultiet, und welcher nur unter ganz befonderen 
Umständen bei embryonifden Staatsverhältniffen (Cantonverfaſſung) unmit⸗ 
telbar auf die Schultern der willensreifen miänmliden Individuen des Volles 
gelegt fein kann. So wenig ein Bollswille im eigentliden Sinne eriftiven 
kann, fo wenig eine Bollsfouperänttät; aud diefe kann nur der Mora» 
liiden Perſon des Staates zulommen (S. 138—139), und es ift glei 
verfehrt, fie dem Volle oder dem Fuͤrſten zuzuſchreiben. Dem der Staat 


Princip und Zukunft des Boͤllerrechts. 125 


iſt eine Corporation, und dieſe iſt etwas weſentlich Anderes als die Summe 
ihrer Mitglieder, wie ſchon Savigny bemerkt (S. 136). 

Der Staat ift zugleich eine Anſtalt und ein Verein und zugleich die 
Quelle des Rechts für alle anderen Anftalten und Vereine. Als Sorpovation 
iM er, wie ſchon erwähnt, eine ideelle oder moraliihe Perfon, wobei das 
Bort „moraliſch“ ohne moralifirende Nebenbeveutung als bloßer Gegenſatz 
von „phyſiſch“ zu verftehen ift, Abnlic wie im den Ausprüden „moraliiche 
Ucerzgengung“, „moraliider Zwang“, „moralifher Zuftend ber Truppe“. 
Das Velen einer moralifhen Berfon ift ein „fubftantieller Zweck“ (jubftan- 
nell iR Hier im Hegel'ſchen Sinne zu verftehen), welder dauernd phyfiſche 
Perfonen findet, die als feine Träger dienen, und in denen ihm Wille, In⸗ 
telligenz und phyfiſche Ausführungsträfte dienſtbar werden. Indem die mo» 
solide Perſon juridiſch anerkannt wird als juriftifche Perfon, erlangt fie die 
rechtliche Bermögensfähigleit und ſteht geſetzlich auf gleicher Stufe mit Un- 
mändigen oder Wahnfinnigen, welche au nur durch Vertreter handeln kön⸗ 
sen. Reineswegs aber erfihöpft das Vermögensrechtliche das Weſen der 
moraliihen Berfon, fo wenig wie der Fiscus die Staateperfünlichleit er- 
ſchöpft. Der Wille der moralifchen Perſon ift abfolut unfrei, weil durch 
den firisten Zweck determinirt, und alle Willensentſcheidung betrifft nur bie 
Wahl der geeignetften Mittel zum Zwed; infofern bie Vertreter der mora- 
liſchen Perſon andere Zwede mit den Mitteln der moralifchen Perſon ver- 
folgen, verlegen fie einerfeits ihre Pflicht als Mandatare, und haben anderer- 
fits aufgehört, den Willen der moralifhen Berfon zu vepräfentiven, indem 
fe diefen mit ihrem privaten Individualwillen durchkreuzen. So z. ®. 
wenn ein Bankdirector bedrängten Schuldnern ihre Schuld aus Wohlwollen 
erlafſen wolite, oder wenn eine Staatsregierung die Staatsmittel dazu auf⸗ 
wenden wollte, um humane und philanthropiſche Principien in fernen Welt- 
teilen zu fördern, von denen der Staat Teinen Vortheil hätte Da der 
Wille einer moraliſchen Perfon durch den in ihrem Statut oder Verfaffung 
ansgefprochenen Zwei vollftändbig detesmintst und im eine ganz beftimmmte 
Sphaͤre eingefchräntt ift, über welche hinaus jeder Webergriff das Weſen der 
moraliien Perſon aufhebt und als pflichtwidrige Privathandlung der Man- 
datare erfcheint, da hiernach jedes andere Motiv des Handelns als Me Zweck⸗ 
mäßigleit für ven Zweck, welder Ihr Weſen jelder, ihr eigentlies Selbſt 
fit, d. 8. als die Hug berechnende Selbftſucht dur die Natur der Sache 
ansgefehloffen ift, jo kann bei einer moraliſchen Perfon ihrem Begriffe mad 
meer von Gefühlsrüdfiten noch von ethiſchen Gefichtspunkten die Were 
fein (&. 188). Der Staat als folder ift jedes Gefuüͤhls (aljo auch der Zu⸗ 
oder Abneigung) unfählg, er iſt für Lob und Tadel gleih unempfänglic, 
and lann ebenfomwenig fittlih wie unſittlich Handeln. Die Staatsvertreter 
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Gürſten, Regierungen, Parlamente) find zwar folder Rücfichten fähig, aber 
fie haben als Staatsvertreter die Pflicht, ihre Erwägung der geeignetften : 
Mittel zum Staatszwed auf alle Fälle von diefen Rückſichten unabhängig 
zu erhalten, wibrigenfalls fie den Staatswillen mit ihrem Brivatwillen fäl⸗ 
ſchen und fo ihre ftaatlihen Pflichten verlegen. 

Es gibt mithin für den Willen des Staates Tein anderes Princip als 
die Zweckmäßigkeit, welche zugleich Selbſucht ift, aber nicht kurzſichtige, ſon⸗ 
dern Hug berechnende Selbſtſucht. Diefes Princip hat Machiavelli richtig 
erfaßt, aber es fehlt ihm die weitfhauende Klugheit, welche vor augenblid- 
Item Gewinn, der auf die Dauer gefährlih wird, zurückſcheut (S. 15) 
und vor Allem fo fehr als möglih das Vertrauen zu erwerben fucht, das 
allein durh Ehrlidfeit gewonnen wird (S. 45). Diefe Ehrlichleit Darf 
aber feinenfalls zur unzweckmäßigen Principienreiterei werden; zur Herſtel⸗ 
lung des Vertrauens in einen Staat genügt es vollftändig, daß man von 
ihm wiffe, er bejtrebe fih Treue zu bewahren bis dahin, wo er in feier 
Selbiterhaltung dadurch gefährdet fein würde, wo afjo dringende Noth ibn 
zwingt, von der Treue zu weichen” (S. 46) Nur der Umperftändige wird 
fein Vertrauen fo weit treiben, mehr als dies pon einem Staate zu ermar- 
ten. Unredlich zu fein in Nebenfachen ift, wie füx jeden Menfchen, fo in’s 
Befondere für Staaten das Thörichtſte und Unzweckmäßigſte, was fie thun 
fönnen. Andererſeits gelten aber auch alle noch fo feierlich übernommenen 
Berpflihtungen und Verträge „nur bis dahin, wo für den Staat ein höheres 
Intereſſe als das des bloßen Friedens und der Vertrauenswürbigfeit eintritt. 
Wer das nicht beachtet hat, als er den Willen des Staates zu binden unter- 
nahm, hat e8 auf eigene Gefahr getbon und den ihm dadurch erwachlenen 
Schaden ſich felber zuzuſchreiben“ (©. 54). In formellen Nebendingen hat 
die Praxis feit den älteften Zeiten eine Anzahl üblicher Obſervanzen beraus- 
gebildet, welche nicht aus philoſophiſchen oder jwriftiichen Weotiven, ſondern 
in Anerkenntniß ihrer überwiegenden Zwedmäßigleit für alle Theile fo fehr 
als möglih inne gehalten werden; ‚dies find die allgemeinen völlerrechtlichen 
Beftimmungen. Es feblt ihnen zum Begriff des ftricten Nechtes ſowohl die 
äußere Garantie dur eine über den Parteien ſtehende und diefen unhehingt 
überlegene Mat, als ach die innere Garantie durch eine ethiſche Be⸗ 
deutung, wie fie felbft das Gewohnheitsrecht unter Privaten noch beſitzt; 
fie find eben nichts mehr als eine conyentionelle facon de vivre, welde man 
als beiderfeits nüglich anerkannt hat. Zur äußeren Garantie würde ein 
Staat über den Staaten gehören, ver eben thatſächlich nicht exiftirt; die 
innere Garantie der etbifhen Bedeutung aber tft unmögli unter Staaten, 
weil auf biefe der ethiſche Geſichespunkt gar nicht anwendbar ift; höchſtens 
folde Punkte des völlkerrechtlichen Lebereinfonmens können unter -einen 


Princip und Zukunft des BVölterrechts. 127 


ethiſchen Geſichtspunkt geftellt werden, in welchen eben nicht die Beziehungen 
der Staaten, fondern diejenigen der einzelnen Individuen beider Natio- 
nen beim Kampf der Staaten geregelt und gewilfe brutale Irrthümer be⸗ 
feitigt werden: als ob im Kriege die allgemeinen ethifchen Anforderungen, 
foweit fie mit dem Staatsintereffe nicht collidiren, aufhörten. Namentlich 
ſoll die im Kriege ftetS auf Gelegenheit zum Hervorbrechen lauernde Beitia- 
Iität der Menſchennatur daran erinnert werben, daß fie dem Staatsintereffe 
nicht nur nichts müßt, fondern ihm geradezu widerſpricht, da der Staat den 
Krieg beftändig nur als Mittel zu einem günftigen Friedensabſchluß betrachtet. 

Weſentlich anders als die allgemeinen völkerrechtlichen Beftimmumgen, 
welde die internationale facon de vivre in Nebendingen und äußeren For⸗ 
mafitäten regeln, verhalten fi diejenigen befonderen völkerrechtlichen Ver⸗ 
träge, welde als ein formulirter Ausdruck und eine gegenfeitige Anerken⸗ 
zung der beftehenden Machtverhältniffe der Staaten betrachtet werben 
Einnen, und welde fomit die Yundamentalfragen des ſtaatlichen Lebens be- 
treffen. Hierher gehören 3. B. die Fyriedenstractate nach geführten Kriegen, 
oder die Berträge, die aus einer diplomatifhen Kampagne unter dem Drud 
der Kriegsdrohung oder unter der Preffion dritter Mächte hervorgegangen 
find. Diefe Berträge werden zwar bei uns (mit Ausnahme ter BZollbund- 
Handelsverträge) nicht mehr wie im Alterthum auf eine beftimmte Beit ge- 
KHloffen, dafirr aber hat man es als felbftverftändlich zu betrachten, daß eine 
ewige Dauer ihnen nur unter der ftillfhweigenden Vorausfekung zukommt, 
daß die Machtverhältniffe, aus denen fie als formulirter Ausdruck derfelben 
bervorgingen, felbft eine ewige Dauer haben. Sobald fi Hingegen die 
Nachtverhältniſſe in dem Maße geändert haben, daß das Lebensintereffe des 
einen Staates die Aenderung diefer Berträge ebenfowohl fordert als ermüg- 
Nökt, fo wird es ftaatliche Pflicht feiner Leiter fein, dieſe Aenderung mit 
allen den Mitteln zu verfuchen, deren Nifico nicht größer erſcheint als ber 
von ihnen zu erwartende Nuten. Kein Franzoſe fieht den Frankfurter Frie- 
den anders als mit diefem felbftverftännfichen Vorbehalt gefchloffen an, und 
wir doctrinäre Deutfhe müfjen endlich einfehen lernen, daß diefe Auffaflung 
der Dinge die einzig richtige und fachgemäße ift, nad der wir ums richten 
mäflen, die wir aber auch in anderen Fällen vice versa ohne ethiſche Serupel 
zu unferen Gunften practiſch zu verwertben Ternen müſſen. Es wäre die 
fumlofefte Ungerechtigkeit, die Unzerreißbarkeit von Verträgen zu behaupten, 
mäden die Situation, aus welcher fie bervorgingen, fi weſentlich geändert, 
«8 ift ein Beweis von ber vollftändigen Unklarheit des europätichen 
Piblitums Aber die Natur politifher Beziehungen, daß eine ſolche in ber 
Sache begründete Veränderung als formell ungerecht empfunden wird, well 
und wofern fie den abgefchloffenen Verträgen zuwiderläuft (3. ©. in Bezug 
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auf Rußlands Verhalten im der Pontusfrage). Es könnte offenbar nichts 
Ungeredteres und Unbilligeres und Unvernünftigeres gedacht werden, als 
wenn die Nachkommen für ewige Zeiten burh alle Generationen binburd 
durch Verträge gebimden fein follten, welche die Synferiorität ihres Staates 
befiegeln, auch dann nod, wenn das Machtverhältniß ſich geradezu umgekehrt 
dat. Ein Vertragsrecht im juriſtiſchen Sinne wird eben durch völlerrechtliche 
Verträge nicht begründet, und der Geredtigleit im Sinne vernunftgemäßer 
Billigkeit entſpricht es ganz allein, daß die Verträge geändert werden, wenn 
die Mactverhältniffe fi geändert haben (S. 62). Es thut fehr noth, die 
Beurtbeilung der internationalen Verhältniffe, welche durch die Phrafeologie 
der Staatsmänner oft abſichtlich verdunkelt wird, von allen fremdartigen 
Sefihtspuntten zu befreien und im allgemeinen Bewußtfein den Unterſchied 
zwiſchen dem fogenannten Völkerrecht und dem innerftaatlihen Recht zur 
Klayheit zu bringen (©. 53). „In dem großen weltgefchichtlichen Procefie 
gebt das Schwache unter, weil es wertblos ift, und das Starke befteht, weil 
es an diefer Stelle und zu diefer Zeit der großen Aufgabe des menſchlichen 
Geſchlechtes beffer zu dienen vermag. Das ift die ewige Gerechtigkeit der 
Weltgeſchichte“ (S. 75). 

Der ſchwächer gewordene Theil ſucht nun aber die ihm in dem Ver⸗ 
trage zugeſtandene Stellung zu behaupten, ſei es, daß er an die Veränderung 
der Machtverhältniſſe wirklich nicht glaubt, ſei es, daß er ſich, obwohl er 
dieſelbe anerkennt, durch ſophiſtiſche Berufung auf das formelle Vertragsrecht 
behaupten zu können glaubt (obwohl er felber in ver Lage des ftärkeren 
feineswegs fo unfinnig fein würde, eine folde Berufung zu reſpectiren). So 
kann e8 zu der Nothwendigkeit Tommen, die ftattgehabte Veränderung der 
Machtverhältniſſe zu ermeifen, bezicehungsweife zu erproben, und diefer Erweis 
oder diefe Probe ift der Krieg. Jeder der Kriegführenden will nit den 
Krieg, fondern den Frieden, aber den Frieden unter feinen Bedingungen; 
der Krieg iſt alfo einerfeits Heftändig ber werdende Friede, und amdererjeits 
ein Mittel zur Führung der Unterhandlungen über tie Bedingungen des 
Friedens (S. 73). Der Krieg ift nur Kampf der Staaten, nit der Ein- 
zelnen; jede eindfeligleit, Härte oder Grauſamkeit gegen Einzelne, infofern 
fie nicht durch den Zweck ter Kriegführung ummittelbar geboten wird, iſt 
einfah Unfittlihleit und Verbrechen, das von Menſchen gegen Menfchen 
unter dem Vorwande des Krieges verübt wird. „ES find nicht Zugeftänd- 
niffe der Humanität, der Milde und Menfchenfreundlichleit, die der Entfetz- 
lichteit des Krieges dies oder jenes Einzelne abzuziehen ſuchen; ſondern 
vielmehr, es wird hinweggethan, was der Bosheit der Menfchen angehört, 
und der reine und wahrhafte Charakter des Krieges wird aus der Entftellung 
und Fälſchung wieberhergeftellt" (S. 77). 
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Mag man Über das Princip des Bölkerrechts denken wie man will, 
fo ſieſt fo viel feft, daß zwei kriegführende Staeten fh, abgeſehen von ber 
kriegsrechtlichen facon de vivre, im reinen Naturzuftande befinden, in dem 
von einem Recht in Teiner Weife mehr die Rede fein kann. Was der Be- 
fegte mit dem Sieger macht, hängt ausſchließlich davon ab, erſtens wie weit 
er ihn wehrlos gemacht, um ihm umgeftraft das Schlimemfte anthun zu lön⸗ 
nen, und zweitens, was fein eigenes Intereſſe ihm vorſchreibt zu thun 
(©. 82). Hat der Sieger, was wohl felten vorlommen wird, jeden Wider⸗ 
Hand voliſtändig gebrochen, jo hindert ihn nichts, den befirgten Staat fei- 
wem Stantögebiete ohne Reſt einzuverleiben, wenn er Qlaubt,. daß dies 
jeimen Jutereſſen entfpricht. Dies würbe 3. B. unfehlbar der Munsgang eine 
Lrieges zwiſchen Belgien und Frankreich, oder zwiſchen Holland und Deutſch⸗ 
land fein. Ob die Eimvohner des einverleibten Staates damit einverftanden 
fiat, ift ganz gleihgältig; fie darum zu befragen, wäre eige fridole Comödie: 
die fonft als möglih und zweckmäßig erlannte Einverleibung von den Aus⸗ 
fall der Antwort abhängig zu machen, und fie bei verneinendem Reſultat 
der Abſtimmung zu unterlafien, wäre ein politifher Blödſinn, der in der 
Geiäihte niemals vorgelommen ift und niemals vorlommen kaum. Wenn 
num der ſiegreiche Staat es feinen Intereſſen dienlicher findet, nur eimen 
Theil des befiegten Landes feinem Gebiete einzuverleihen, fo gilt hinfichtlich 
der Befragung der Einwohner nit nur ganz baffelbe, ſondern die Sache 
werd dadurch noch widerfinniger, daß man alsdann einem Theil eines Bol⸗ 
les ein Beitimmungsrecht über ftaatliche Lebensfragen zugeftehen würde, 
welhes niemals dem Theil, jondern immer nur dem Ganzen zulommen 
kan, wenn man nicht die Grundlage alles ftaatlichen Lebens in Frage teilen 
wi (S. 84). Das abzutretende Land gehört in politifcher Beziehung nicht 
den darauf wohnenden Menſchen, jondern dem beftegten Staate; nur dieſem 
legteren als moralifher Perfon kann die Entſcheidung darüber zufiehen, ob 
er anf Grund einer jolden Abtretung einen neuen Staatsvertrag mit dem 
fegreihden Staate eingeben will, der den Frieden wiederberftellt (S. 83). 
Den politiichen Rechten und der Freiheit der Bewohner des abgetretenen 
Gebietes wird durch die ftipulirte Freiheit der Optation der ihnen convent- 
renden Nationalität volles Genüge getban, und ihnen jede Möglichkeit bes 
nommen, fich über eine hinſichtlich ihrer Perfon über ihren Kopf hinweg 
getroffenen Entſcheidung zu beflagen (S. 84), Wenn Napoleon IIL die 
widerliche Bofje einer Vollsabftimmung der abzutretenden Gebiete in ſolchen 
Faͤllen aufführte, fo wird Niemand fo Hindli fein, zu glauben, daß er im 
Fall einer verneinenden Antwort auf die Annexion verzichtet hätte; er forgte 
vielmehr rechtzeitig für die Antwort, die er haben wollte. 

Eduard von Hartmann. 
Ja neuen Rei. 1872, I. 17 
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Kindtamfen gehören von Nechtswegen zu denjenigen ‘Dingen, Über bie 
durch behagliche Feſtberedſamkeit ein Schimmer von eng 
ausgegofien wird. Um fo betrübender iſt es zu fehen, wie fie zu Zeiten 
doch auch in Furftenſchloffern genau das Doppelgefiht zeigten, er ge 
arme Dann zu fagen weiß. Und hieran hängt ſich nun noch eime ambere 
Enttinfhung. In den Tagen, von welchen die Rede tft, treffen wir unter 


mußte es wohltgun, in tönen das Voll durch ein Band lauterer Wiebe mit 
den allerhöchſten Berfonen verfnüpft zu wiffen! Leider jedoch wird Diefer 
fremdlichen Einbildung ein Blick in die Acten jofort tödtlich. Die Thatſache 
laßt ſich wicht unterdrüden, daß auch bei dieſem chriſtlichen Wert die leidige 
Geldfrage fich beiderſeits roh in den Vordergrund drängte. 
Denn wie lagen bie Dinge noch vor zweihmndert Jahren! Eine rechte 
Finanz⸗ und Wirthſchaftskunſt, nirgend eben die Stärke der alten Zeit, ge 
dieh langhin am allerwenigften an fürftlichen Hofhaltungen. Wo ein Fürſten⸗ 
fpiegel wie Herzog Julius über fo reiche Landſchaften gebot wie Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, Göttingen und Kalenberg waren, da mochte aud) ba- 
mals ſchon ein Hausſchatz von Tonnen Goldes fih anfammeln. Allein es 
fehlte viel, daß dies die Regel geweſen wäre: im allgemeinen htelt mit den. 
fteigenden Anfprüden des fürftltichen Leben? die Entwidelung ſeiner wirtb- 
ſchaftlichen Mittel keineswegs gleichen Schritt. Die Domänen, foviel davon 
nicht längft zu Lehen amsgegeben war, ſchwanden durch fortgefettte Verpfäün⸗ 
bung und DVerlaufung mehr und mehr zufammen; die Steuerſchraube aber 
ließ fih nur unter Ah und Krach und niemals zur vollen Genäge anziehen. 
Was eben ‚jener Herzog Julius von feinem Herrn Water meldet: daß 
©. Fürſtl. Gnaden, fo oft der Thürmer blies, fih ver Dero Gläubigen 
verfrodhen, das war Teineswegs unerhörtes Yürftenloos und erträglih noch, 
wenn nicht öfters Mangel an allem Nothwendigften war und um hundert 
Gulden Ieutjelige Briefe an Jud und Chrift gefchrießen werben mußten. 
Diefe Aengfte des Irdiſchen Hatten die Fürſtlichkeiten von Alters ber 
nicht fo fehr Beten als nehmen gelehrt: nehmen wo fie es fanden, am liebften 
bei Solchen, die am reihlicäften hatte, und das waren die Städte; nehmen 
in Güte oder mit Gewalt und da, wo ihnen ein leidliher Wille entgegen 
kam, mit einer Unbefangenheit des Heifhens und Einftedens, bie umferer 
Beutigen Betrahtungsweife in hohem Grade anftößig ift; höchſtens daß fie, 
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a8 ein gelinder Sriegszftene. 
ob e8 Hiewud mit Taufe und Gevakterfänften an einem Hefe a 

PR Hatte, if bald gejagt. Sann au ber glädlige Vater nicht gleich ſo⸗ 
Gedante an die Binftige Berforguung bes Ankönun⸗ 
Zanfihmanje Wermuth in ven Becher trämfelte:- wie: bie 
Ionnte der finmbesmäßige Taufickesms felbft und mas 
Sosgen in Hülle und Julle aufmirbeln, und manch⸗ 
e3 in der That keinen anderen Ausweg gehen, als ſich an bes 
zu erholen. Und einerlei auch, wie es angenblicklich um 
Schatulle beftellt war: was die Gelegenheit mit ſich beachte, war 
alle Falle wo nicht mötbig, jo doch fehr angenehm. Daher denn rime 
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des Kaiſers und frember Potentaten, pflegte: ſich nach Yarsı und Gehalt 
in den Grenzen einer Ehrengabe gu halten: ſchön und löblich, aber die nmächfte 
Rothdurft ging leer dabei aus Ganz watichih alſo, wenn san mit Vor⸗ 
liebe die lieben Getreuen heranzog, Prälaten, Ritter und Lawbickaft, am 
lebften große Städte binnen Landes ader auch von draußen, denn dort zegen 


Herren wärden mich hoch devincieren, ich könnte es am kaiſerlichen Hofe 
ser bei anderen belamsten Potentaten, Kur⸗ und Fürſten um Sie ver⸗ 
wretfi wohl wieber verfäuiben, up bie Weisigen jelher würden onen 


peijndicieren oder Mebenabfichten hine inde gebären, foll es wohl bei mir 
m der Stille und im Echeim auf umfer beiberfeitd reputierliche Manier 
verbleiben" Das ſchrieb 1645 Kürft Chriftian von Anhalt, eigenhändig, 
in einem Poftfeript zur dem Schreiben, weldes den Math yon Vraunſhweitz 
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für eine junge Pringeffin zu Gevatter bat. So Hägli wie biefer ſchwer⸗ 
beladene Herr in deſſen Lande damals Kaiferliche und Schweden zumal 

hauft hatten, ließ fih allerbings nicht fo leicht einer Seinespleihen heranus. 
Die Abficht indeß war niemals mißzuverſtehen, und nicht immer kam mon 
wie hier mit hundert Gulden und einer Eutſchuldigung wegen bes Uebrigen 
dAb. Auf keinen Fall dem Landesherrn gegenüber, und wenn dieſer feimen 
Gevatterbrief ſandte, war der Caſus an mehr als einem Ende dornicht. 
Iedesmal Ueß ſich vorausfegen, daß der liebe guädige Herr an ber Größe 


? 


dann war es mit dem Pathengefhent durchaus nicht ein für alle Mal ge 
than. Das Prinzlein wuchs heran, mit ihm feine Bedürftigkeit: bei allen 
Nefpect darf man filh des Wortes erdreiſten, daß einer Stabt ihre fürft- 
lichen Pathenkinder auf diefen Titel Bin lebenslang am Sädel lagen. Da 
war zum Etempel Herzog Rudolph Anguft. „Der ihrer Durchlaucht von 
Dero altem Herrn Vater verordnete Unterhalt mochte etwas Kurz fallen, und 
wurden Sie daher genöthigt, hin. und wiber etwas zu erborgen.“ Was ihm in 
Anbetracht diefer Läufte der Rath von Braunſchweig zu verfchiendenen Malen 
zuwandte, belief fi im den vierzehn Jahren vor dem Negierungsantritt des 
Prinzen auf ca. 10,000 Nthlr, umd das war derzeit ſchon ein hübſches 
Stück Geld. Bei dem allen das Schlimmfte aber war dies, daß ſich die 
Herren vom jeher nur allzuſchnell bei der Hand zeigten, ans jeder freiwilligen 
abe Hertommen und Recht zu machen. Mit einem Wert: die Freude 
Wwoar mäßig, wenn der vegierende Bürgermeifter. einen fürftlichen Gevatter⸗ 
Hrief- zu erbrechen hatte. Ein Davonlommen aber gab «3 nicht. Mit 
Strenge hielten die Fürſten auf die decente Fiction, ſolche chriftliche, gött⸗ 
liche, ehtliche und: billige Sache gereiche mehr zu Ehre denn zum Beſchwer: 
daß 1591: bei- Gelegenheit. ver Taufe des Prinzen Friedrich Ulrich die von 
Braunſchweig aus formellen Rüdfisten für diefe Ehren geglaubt Hatten danken 
zu müffen, zählte zu den Urſachen des bitteren perſönlichen Haſſes, ben 
Herzog Heinrich Jalius ifmen wibmete. Er rachte fidh ffir „folde eſeliſche, 
tölpiſche, nngeböbelte Grobheit“, indem er zu anderen unwillkommenen Be⸗ 
nemmmgen eine neue erfinuend,-jahrelong in Libellen and offenen Ausfchreiben 
die Stadt Vraunſchweig als feine „Erb, Land⸗ und Genatternftabt‘ in An⸗ 
ſpruch nahm: „ein gar unerhörtet und unliebfamer Titul“, der den Ehrbaren 
Weiſen viel: ſchwere Gedanken wersrfachte, 

Noch am behaglichften geftaltete A: das Ding, wenn ein nachgebornet 
Prinz von weitausſehenden Erbanſpruchen und mäßiger Apanage taufen ließ. 
Dann: fanden ‚beide Theile einander mehr auf gleichem Fuße gegenüber: der 
Prinz umerwäßnt, für gute Behandlung daulbar, die Paten ohne über 
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noße Beſchwerung für den Augenblid und ohne Bejorgniffe wegen der Zu⸗ 
haft. War vollends der Prinz mit. den regierenden Herren über deu Fuß 
geſpaant — und dies war er gewöhnlich — jo Tomnte die Gelegenheit, Lie- 
beafwärdigfeitene mit ihm auszutauſchen, unter Umſtänden hochwillkonmmen 
fein, da ein beftändiges Schaufeln: zwiſchen den Rivalitäten .des. fürftlichen 
Yazies eine der trabitionellen Feinheiten ſtädtiſcher Politik war. 

Bon diefer angenehmen Beihaffenheit war die allerlegte Gevatterſchaft, 
bie der Stadt Braunſchweig von einem ihrer Herzöge zugemuthet. wurde. 

Unter ven drei Söhnen Herzeg Auguft's des jüngeren war Ferdinand 
Albrecht der jüngfte. Geboren 1636, hatte er in jungen Syahren ein Triumph 
der verwiegend gelehrten Erziehung zu werden verſprochen, die feinem Al 
fen Bruder, Prinz Rudolph Auguft, Herzlich ſchlecht angeſchlagen war. So 
ware er feines hochgelehrten Vaters erflärter Liebling und in Folge hier⸗ 
wu mit Hoffnungen und Anſprüchen genäßrt, welche die Zukunft ihen nicht 
erfätien konnte, die wohl aber ſchon feine Knabenjahre mit der Empfindung 
verbitterten, von Neid und Mifgunft beider Stiefbräber umlauert zu fein. 
Ein Bolyhiftor, der fich volllommener Kenntniß von zehn Sprahen rühmen 
Bsırnte, auf wiederholten Reiſen mit den Eindrücken erfülkt, welche aus ber 
Geifteshläthe Italiens der fatten Lebensfülle. der Niederlande, dem Glanze 
des franzöfiſchen und engliſchen Königthums auf ihn eindrangen, diefe Traufe 
Mannichfaltigkeit von Wiſſen und Anſchauungen aber lediglich Bild und 
Cpiel einer zügelloſen Phantaſie ohne das Gegengewicht rechter Verſtandes⸗ 
ſchaͤrfe, entbehrte er zu feinem Unglück ganz und gar des Vermögens, hie 
enge Wirkfichleit, die fein Erbe war, befrienigend - auszugeftalten. Cine 
ſolche Natur mußte ein Schlag, wie er Yerdinand Albrecht nach dem Tode 
des Vaters traf, faft nothwendig vollends aus ihrer Bahn werfen. In dem 
Glauben, die Dauer feines Geſchlechtes durch Berzweigung: deſſelben in meh⸗ 
wre vegierende Häufer fihern zu können, hatte Herzog Anguft eine lebt. 
wilige Berfügung getxoffen, kraft deren auch ‚vie jüngeren beiden Prinzen 
mit ſelbſtandigen Herrſchaften ausgeftattet werben jolkten; Anton Ulrich wit 
ver Grafſchaft Dannenberg, Yerbinand Albrecht mit der Grafſchaft Blanken⸗ 
burg Diefe Beftimmungen waren ven. Brübern fein Geheimniß; als aber 
oh dem Tode des alten Herzogs (1666) deſſen Gemächer entfiegelt wur⸗ 
den, war und blieb das Teftament verſchwunden, und unbedenklich ſtimmte 
nun Rudolph Auguft ber Deduction feiner Räthe bei, daß ımter dieſen Um⸗ 
finden der regierende Herr als alleiniger Erbe. zu betrachten, die Brüder 
garzlich von der Erbſchaft auszuſchließen. Zwar gewährte ex dieſen dann, 
mit Ausnahme jener Landestheile, ales was ihnen nad der väterlichen Dio⸗ 
pofition zugefichert geweſen war, und mit Anton Ulrich gelang ihm bald fich 
za verſtändigen. Nicht ſo mit Yerbinand Albrecht, auch dann nicht als dem⸗ 
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jelben außer einer Apanage .von 8000 ſtithlr. jährlich das Haus Bevern 
mit dem dazu gehörigen Umtergerichte zugeftanden wurde. Seitdem waren die 
Zage dieſes unglücklichen Prinzen ein unnnterbrochenes Ringen gegen die 
Flagelſchläge feiner verhüfterten Phantafie. Hin- und hergeworfen gwiſchen 
ben Hochgefühlen eines Auserwählten, unter Gottes beſondere Obhut Ge⸗ 
fteliten und dem angftwoflen Wahne, vor den „Riftigleiten“ bey Yarkder wicht 
jeinnes Lebens fiher zu fern; heute in allen Bildungsgenüſſen ſchwelgend, ſchreibend, 
dichtend, muſicirend, Kömödie Tpielend, alles freilich obme Ziel und Befriedigung 
morgen in dumpfer Berzweiflung an fi und der Welt menſchenſcheu hinbrütend; 
dann inbränftig zu Gott gewandt, um alsbalb bei geringftem Anlaß wieder einen 
wilden Jähzorn an Allen, die feiner Macht unterworfen waren, austoben; voll 
Mißtrauen gegen Jeden, der ihm nahte, gegen bie Dienerfhaft, die mehr⸗ 
mals plötzlich bis auf den letzten Stalljungen von ihm weggejagt wurde 
und noch öfter entlief, gegen feine Gemahlin (eine Tochter bes Laudgrafen 
von Heſſen⸗Efchwege) bei der ex gelegentlih ſtrafbare Neigung zu einem 
Bagen argwöhnte — im allem das echte Kind feines vom dem wilbeften 
Begenfüsen gefhättelten Jahrhunderts: fo taumelte er ftenerlos durch's Leben 
und machte das Haus Bevern zum Qummelplake unbeinslicher Gewalten, 
an welden fih die Neugier und das Grauen der Mitwelt heftete. Unter 
alien Mitgliedern der Fruchtbringenden Gefellfhaft bat Teins feinen Vei⸗ 
namen nit fo gutem Recht verbient: wie er den des Wunderlichen. Wun⸗ 
derliche Begebungen und wunberlider Zuſtand dieſer wunderlichen verkehrten 
Belt, meiſtentheils aus eigener Erfahrumg und dann gottfeligex, verftändiger, 
erfahrener Leute Schriften wunderlich herausgeſucht durch den Wunderlichen 
im Fruchtbringen“: dieſer Titel feiner Denkwürbigleiten, die ee 1671 im 
Schloffe zu Bevern drucken ließ, ſpricht treffend das Schiboleth aus, unter 
weichen er zu den Dingen biefer Welt feine Stellung nahm. 
Das war der Prinz, welcher dem Rathe vom Braurfchweig am 
30. Jannar 1670 aus erfreutem Herzen zu wilfen gab, wasmaßen der all- 
mädhtige Gott die Durchlanchtige Fürftin feine freumbliche, herzvielgeliebte 
Gemahlin Heut um drei ie morgens ihrer weiblichen Bärde gnüdiglich ent» 
ohniget und fie beederferts mit einen wohlgeftalten jungen Söhnlein mild» 
väterli begabet, Murtser und Kind anch geftalten Sachen nad in erträglichens 
Zuftande und wohlauf fi befinden. „Dafür wir feiner göttlichen Allmacht 
herzinniglih Dan? fagen. Wie nun umnfere väterfihe Borforge ewforbext, 
unfer liebes Kinblein dem Heren Chrifto in-der Heifigen WWaflertanfe fürker 
lift vorzutragen und in das Buch des Lebens eintragen zu laffen, ohne Zeugen 
aber chriſtlichem Gebrand gemäß ſolches wicht kann verrichtet werben, ala haben 
wir aus fonderbarer tragender Wohlgewogenheit gu den Herren fammt und 
fonders Sie unter Anderen auch dazu auserwählet, nicht zweifelnde, Sie wer⸗ 
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Der Rath antwortete in — — Berdungen am 1. Februar. 
verſpũrt hierin Fuͤrſtl. Durchlaucht ihn und gemeiner Stadt tragende 
fürfläiche Send und Hulde, dankt dafür mit dem Erbieten, nad ablanglicheni 
Berndgen feine obliegende Devoir unterthäniaft zu erzeigen fich ſtetiglich be⸗ 
fleißigen zu wollen, gratulirt ımd wünſcht, daß bie. göttliche Allmacht die 
fürſtliche Frau Kindbetterin bald zu vorigen Kräften und beſtändiger guter 
Gefundheit hinwiederum in Gnaden gelangen laſſen und lauggefriſtiglich er⸗ 
halten, dent jungen Herrlein gedeihlichftes Zunehmen und Erwachſung zu 
fürktlicden höheſten Qualitäten, auch allerfeits höchfterſprießliches, zeit⸗ und 
ewiglich vergnũglichſtes Wohlergehen mildiglich verleihen wolle. Wofern 
ah der Höcfte ſondere Behinderung nit entſtehen laſſen wird, ſoll gürftl. 
Durchl. guäbigem Begehren nach gegen vorerwähnte Zeit ſolche Anſchickunz 
oder fonft zureichende Berfügung unterthänigft geichehen, daß fürftl. Durchl. 
Dero fürftlihe Gnaden und Hulden gegen Rath und gemeine Bürger⸗ 
ſchaft allhie zu vermehren und weiter erfolgen zu laffen gnädig geneigt 
bleiben möge.” 

Fürwahr, die Einladung verdiente es, mit jo angelegentlihen Reve⸗ 
engen aufgenommen zu werben: wie ein Sonnenblid fiel fie durch das 
ſchwarze Gewölk, welches fich gerade in jenen Tagen am Horizonte der guten 
Stadt Braunſchweig aufthärmte. „Se füllt lange teuben,“) ehr id ühnen 
weder van Tractaten fegge”, hatte der gute Herzog Auguſt ſich vernehmen 
laſſen, als er, geärgert durch die hinterhältigen Fineſſen, mit denen die Ehr- 
baren Weiſen feinen wohlmeinenden Ausgleichsvorſchlägen begegneten, bie 
Huldigungstractaten 1662 abgebrogen. Das war ben Herren damals ledig⸗ 
lich ſehr angenehm gewefen. Jetzt, wievernm nad fruchtlofen Verhandlungen, 
that alſo auch Herzog Rudolph Auguft; nunmehr aber war dabei den Vätern 
der Stabt fehr unheimlich zu Muth. Denn mittlerweil hatte ſich Mancherlei 
gar fehr geändert. In Wolfenbüttel zwitſcherten es die Sperlinge auf ben 
Dächern, daß demnächſt der große Kehraus mit Braunſchweig beginnen werde; 
es bedurfte Feiner heimlichen Kundfchaft mehr um zu erfahren, wie eifrig der 
Herzog feine Kriegsrüſtung betrieb, und aus den Beſcheiden, wie fie jet wortkarg 
and kühl von der Wolfenbättler Kanzlei ergingen, wehte die Ehrbaren etwas 
wie Morgenluft eines Tages an, der nicht mehr ihnen gehören follte. Syn 
die Schauer dieſer Götterdämmerung ſchwebten nım die courtoifen Pro- 


* 


2) Teuben, nl. toeve. dän, töve — warten. 
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meſſen Ferdinand Albrecht’3 hernieder: dem Rathe geſchah wie einer’ ner- 
blũhten Schönen, die nohmals eine der wirkſamen Attituden ibrer Jugend 
jpielen laſſen und für einen Moment vergeifen darf, daß ihre Zeit dahin ift. 

Ohne Verzug und Widerftreben wurde beichloffen, den gemeinen Sedel, 
welcher dergleichen in Wahrheit kaum noch vermodte, um 500 Rthlr. zu 
fränlen, den bevrängten Läuften nad), nur daß das Geld diesmal nicht wie 
fonft in einem Pocal von vergoldetent Silber überreicht werben follte. Einige 
Schwierigkeit bereitete dann aber die Beſtellung der Gevatterhbeputation. 
Die gebrechlichen Großwürdenträger bebten vor dieſer Miffon zurück — amd 
&ründen, die der weitere Verlauf an’s Licht bringen wird. Schließlich ließen 
ſich dazu der Licenciat Heinrich Bergmann, gemeiner Stabt beftalter Advo⸗ 
catus, und ber Rathsſecretär Heinrich Avemann bereit finden, „als melde 

beede durch Hohe Schulen geloffen”, womit nidht fo jehr auf ihre humane 
Bildung und feine Sitte angefpielt ift als auf eine andere Gabe, die auf 
Hochſchulen gleihfalls non jeher gepflegt wird, damals aber au yürftenhöfen 
noch weit weniger ala jene amderen zu entbehren war. Am 12. Februar 
empfingen diefe Beiden ihr Ereditiv und „in einem ſchlechten Beutel” das 
Gevatterngelb. 

Ueber ihre Berrihtung zu Bevern bejiken wir eine ausführliche Nela- 
tion aus Bergmann’s Feder, welde in mehrfacher Hinficht leſenswerth ift. 
Ein Lebenshild, jo grotest wie es anſpruchsvoller Pomp bei bedenklicher Un⸗ 
ſitte und einem ſchlechtverhüllten Mangel an wahrer Würde nur hervor⸗ 
bringen Tann, ſetzt fie dem düſtern Bilde Ferdinand Albrecht's einige hellere 
Achter auf, und mitleidige Herzen mögen ihr die Beruhigung danlen, daß 
bies melancholiſche Leben doch auch den Menſchlichkeiten nicht ganz unzugäng- 
ih war, welche dies Jammerthal jo Vielen traulih machen. “Der bürgerliche 
Jurift aber, jo ernfthaft und Hingebend er dem Falle feine Ehren ermeiit, 
läßt bie und da einen Zug überlegener Schalfheit durchblicken, ver ihm nicht 
ſchlecht fteht. So werde denn Heinrih Bergmann zum Worte gelafjen. 

„Als wir Bevern beginnten näher zu ruden, fandten wir den reir 
figen Diener Andreas voraus, um zu recognosciren, an weldem Orte wir 
follten Togiret werden. Wie nun diefer wieder zurüd kam, berichtete er, es 
würde denen Herren Abgefandten durch den Futtermarſchalk ein gewiſſes 
Lofament angewiefen werben, gejtalt wir denn darauf vermittels eines Zettels 
an einen Schmid in Bevern verwiejen wurden, welder fi) aber entſchuldigte 
und wegen Mangels der Ställe und des Raumes uns nit aufnehmen 
wollte. Derowegen wir abermalın an den Futtermarſchalk fenden und ihm 
jolhes hinterbringen laſſen müfjen, worauf aljobald andere Ordres kamen 
und der Herzog uns durch den Hofmarjhalf und einen Edelmann in einer 
Karreten auf's Schloß bringen lief. 
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Vie wir dahin Tamen, empfing uns der Hofrath Herr Doctor Egge- 
[ng und noch ein anderer Edelmann, welde uns fammt dem Hofmarſchalk 
und dem vorigen Edelmann in ein fonderliches Lofament führeten; und ließ 
ü der Herzog durch Herrn Doctor Eggeling entjhuldigen, daß er uns 
Dielen Abend feine Audienz geben könnte. Kurz darauf ward uns der Tiſch 
gededet und zu unferer Aufwartung uns zween Edelleute zugeordnet, welche 
und das Eſſen vorlegten und alsbald unter der Mahlzeit mit großen ftarken 
Beingläfern auf uns zwfegeten und continuirlich zuftürmten und eines Edeln 
und Hochweiſen Rates dero Stadt (ita sonabant illorum verba) &efund- 
beit, item auf glüdlihes und jtändiges Wohlergehen dero Stadt Braun- 
ſchweig, item auf Geſundheit aller Derer die der Stadt Braunfhweig wohl⸗ 
wolen, ung immerhin zutrunken, womit fie bis Glock zwei Uhr die Nacht 
continuireten. Ich aber umd der Herr Secretarius hielten ung — wenn es 
jonften ein Ruhm ift — ritterlich, fo gar daß fie das Feld räumen mußten 
und der eine Edelmann abgejchredet wurde uns des anderen Tages nicht 
zu bedienen, jondern an deſſen Statt jtellete ſich des — ein an⸗ 
derer ein. 

Am Dienstag wurden wir mit zwei Edelleuten gleich auderen Fremden 
des Mittags auf unſerem Gemach geſpeiſet und mit Wein ziemlich beladen. 
Des Rachmittages aber gegen vier Uhren langete uns der. Hofmarſchalk mit 
elichen Edelleuten ab und führete uns auf ein Gemach, auf weldem ver 
Herzog mit jeinen anweſenden Gevattern war. Auf viefem Gemach ftund 
die Yandgräfin von Heſſen als rejpective Groß-, Schwieger- und Frau 
Üutter oben au. Als wir dahin kamen, trat die Frau Landgräfin, nachdem 
wir zuvörberjt alsbald beim Eingang des Gemaches eine Reverenz gemachet, 
uns drei Schritt entgegen und reichete uns die Hand, wie aud der Herzog 
ſelbſt. Wie diefes verrichtet, ließ Illuſtriffimus feine Gevattern mit Pauken⸗ 
md Trompetenſchall nad der Schloßlirden führen, und war er jelber mit 
in der Proceffion. In der Kirche ward eine ganze Stunde muficiret und 
darauf von gleiher Ränge eine ZTaufpredigt gehalten. Als dieſes vorbei, 
gingen alle Evelleute mit den Paulern und Trompetern zur Kirchen hinaus 
und brachten mit diefer Muſik den jungen Deren in die Kirche, welder von 
ver fürſtlichen Frau Kindbetterin jüngfter Schwefter getragen wurde. Weilen 
Wan aber noch mit der Muſik continuirete, fegte fih das Sräulein mit dem 
Prinzen auf einen Stuhl, jo dero Behuf vorhero hingeſetzet worden, nieder. 
Nach geendigter Muſik ward der junge Herre in communi forma getaufet, aus⸗ 
genommen daß die Frau Landgräfin von Heſſen den ganzen Actum durch 
ihm allein hielt. ALS er aber getaufet und gefegnet worden, nahın ein jed- 
weder Gevatter ihn auf feine Arme und veichete ihn feinem Herrn Nachbar zu, 
worauf er dem Herrn Secretario als dem legten durch die Frau — 
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abgenommen und dem jungen Fräulein wieder bingegeben wurde. Dar 
auf ward gejungen: Ehrift unfer Herr zum Jordan kam ꝛc. Wieviel &e- 
vattern aber gebeten worden, konnte man eigentli nicht erfahren; die 
Meiiten fageten, der Herzog hätte dreißig bitten Lafjen, unter welden, foviel 
uns belannt, J. Kaiferl. Majeſtät und die Könige in Engelländ und Schwe- 
den, nad welden der junge Herre Leopold Carol genennet worden, der 
Fürfte von Gotha, die Negentin von Kaffel, die verwittwete Landgräfin von 
Kafjel, welde im Namen Sy. Katferl. und beider Königl. Majeftäten, auch 
für ihre eigene Perfon die Gevatterſchaft verrichtete, Graf Kafimir von der 
Xippe, Graf Jobſt Hermann von der Kippe, eine verwitwete Gräfin von der 
Lippe, ein gräfliddes Fräulein von der Lippe, die Prälaten, Ritter und Land- 
[haft in Heffen, welde per legatum erſchienen und nebjt uns zugegen 
waren. Inmittels, als der Gotttesdienft vollendet, wurde der junge Prinz 
mit Pauken und Trompeten nebft allen Anwejenden der Mutter wieder zu- 
gebracht und die Herren Gevattern insgefanmt zu der Frau Sechswöchnerin 
geführt; die Edelleute aber blieben draußen ftehn und fahen zu. Die ran 
Kindbetterin war Töftlih und prädtig angethan umd ftund vor ihrem Bette, 
da dann ein jedweder Gevatter ihr congratulirte und fein Pathengefchent auf 
einen ledigen Tiſch fegen ließe. Wie nun mid die Orbnung traf, trat id 
auch Hinzu: und nach verrichteter Geremonie und Gratulation — welche die 
Frau Kindbetterin Höflih beantwortete, für die große Ehre Dank fagte und 
nicht allein die Stadt Braunfhweig ihrer Gnaden verfiherte, fondern fi 
auch höchlich entfhuldigte, daß fie, wiewohl einzig und allein nur aus Liebe 
gegen die gute Stabt Braunſchweig, einen Edeln Hochweiſen Rath dafelbit 
(haec erant verba Illustrissimae) zu ihres Söhnleins Gevattern bitten 
laſſen — feste id meinen Beutel, jo die Herren Zehenmänner uns mit- 
gegeben, auf den dazu bereiteten Tiſch. Sobald ih vom Tiſche gegangen, 
trat die verwitwete Frau Gräfin von der Lippe, welde auch Gevatterin 
jtunde, hinzu, nahm den Beutel in die Hand, that als wollte fie ihn mit 
der Hand wägen und fegete ihn endlich wieder nieder auf ein Hein Scha⸗ 
tolichen, fo auf dem Tiſch ftunde. Die Edelleute aber, fo vor dem Gemach 
jtunden und zufahen, ſprachen zu einander: „Siebe, die Herren Abgeſandten 
von Braunfchweig ſchenken einen praven Beutel mit Golde.“ 

Als ih nun das Meinige bei der Frau SKindbetterin verrichtet und 
biefelbe dem Herrn Secretario Anlaß gegeben mit ihme ein Compliment zu 
machen, weldem der Herr Secretarius mit einem gleichen Compliment be- 
gegnet, gingen wir glei anderen Gevattern wieder nah unſerm Gemad). 
FIndem ich aber in der Thür bin, jehe ich mich nochmalen um und finde die 
Frau Kinpbetterin ſammt ihrer Frau Mutter bereits beim Tiſch ftehen, welche 
fid dann an die übrigen Geſchenke, jo in großen filbernen und überguldeten 
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Geſchirren beftunden, nichts Tehreten, ſondern vorgedachten unjern Beutel öff- 
neten und was darin war bejahen. Als wir nun wieder nad unjerm Gemach 
gegangen, währete es nicht lange, daß der Marihall mit etlichen Ebdelleuten 
uns zur fürftlichen Tafel führete, bei welcher wir mit ſehr vielem Eſſen 
toctieret wurden. Ich hatte die Ehre, bei Herzog Ferdinand Albredt zu 
figen, der dann mit feinem Menſchen mehr als mit mir über der Tafel 
redete und micht allein die Streitigkeiten, in melde er mit feinen Herren 
Brüdern geratben, mir erzählete, fondern auch übel davon rebete, daß der 
Herren Patriciorum Güter abermalen fequeftriret worden; und fagte unter 
anderm weiteres: „Wann mid) der liebe Bott zur Regierung befördern follte, 
ih wollte mich mit meinen Herren Gevattern in einer Viertelſtunde ver- 
gleiden und meinen Räthen nicht zuviel trauen.” Inmittels wurden uns 
bet wührender Tafel bald von “Diefem bald von Denem große Gläſer mit 
Bein gebracht und diefelben zu leeren ſtark genöthiget. Als aber das Confect 
aufgetragen worden, ließ der Herzog ihm ein großes Weinglas vollgefchentet 
hergeben: die Farbe im Glaſe war dem Weine zwar glei, alleine der &e- 
rud war anders. Aus diefem Weinglafe fing er an Ihrer Kaiferl. und 
Kimigl. Majeftäten und anderer feiner Gevattern Gejundheit in stando und, 
wie die Potatores reden, hausticos zu trinken, und wurde fol Trinken über 
alle Maßen ftart comtinuiret, fo gar daß nit allein Graf Kafimir. und 
Jobft Hermann von der Lippe bei währender Tafel — kamen aber wieber 
— aufftehen mußten, fondern es war nidht anders als arbeiteten wir in 
einem ftarlen Platzregen. Deſſen aber ungeachtet hielten wir beftändig aus, 
und ob e3 zwar das Anfehen hatte, wir follten laufen, jo kam es dennod 
dazu nicht, fondern wir hielten vitterlih aus. Ws mun der Herr jelber 
wäde wurde und weilen die Geſchirre groß, aller Gevattern Gefundheit nicht 
trinten konnte, fagte er zu mir: „Es will nicht angehen, daß ich aller meiner 
Herren Gevattern Gefundheit trinke. Damit ich aber meine gegen die Stabt 
Braunfgweig habende Liebe und Affection zu erkennen geben möge, will id 
den Herrn Abgeordneten diefes mein Glas auf Gefundheit eines Edeln 
(kaee erant verba Illustrissimi) Hochweiſen Rathes der Stadt Braunfchweig 
zugetrunken haben.“ Als diefe Gejundheit vorbei, wurde die Tafel aufge- 
hoben und nachdem der Briefter vor dem Tiſche gebetet, der Anftand zum 
Tanz gemachet. Wellen man aber Gelegenheit hatte wegzukommen, verfügten 
mir uns nad unferm Gemach, und ob zwar Herr Doctor Eggeling uns 
wieder hinaufholen wollte, fo wieſen wir dennoch bdenfelben mit etlichen 
Glöfern ab umd gingen darauf des Nachts nach Glocke drei zu Bette. 

Des Mittwochens hielten wir um gnädige Dimiffion und Recreditiv 
au, konnten aber nichts erhalten, ſondern es ließ uns der Fürſt zur Antwort 
geben, ex wolle uns vor bem Sonnabend nicht bimittieven. Wurden darauf 
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des Mittages auf unferm Gemach gleih anderen Fremden allein tractieret. 
Nach geendigter Mahlzeit kamen alle Edelleute zu uns, in Meinung uns 
einen Streich zu verjegen, trunfen mit uns tapfer herum, bis wir durch den 
Marſchalk des Abends um fünf Uhr zur Tafel geführet wurden. Graf 
Kaſimir aber war wegen des vorigen Platzregens todtkrank, blieb den ganzen 
Mittwochen auf dem Bette liegen und funnte weder Kaltes no Warmes 
zu fih nehmen. Ob nun zwar des Dienstages ſtark getrunken, fo wurd doch 
des Mittwochens an der Tafel noch viel ftärker getrunken, und muß frei 
befennen, daß ich mein Lebtag in feiner Compagnie geweſen allwo fo ſtark 
gefoffen worden, alles in stando und hausticos; und fo lange die Gefund- 
heiten gefrunfen wurden, ftund das Frauenzimmer am der fürftliden Tafel 
auch auf. Ich und der Herr Secretarius, ingleihen der Kaſſelſchen Land- 
haft Abgeſandter mußten aushalten; Graf Kafimir, wie gefaget, lag zu 
Bette, Graf Jobſt Hermann lief davon und Tam den ganzen Abend nicht 
wieder. An diefem Tage, das ift am Mittwochen, trank der Fürſt einerlei 
Getränke mit uns, ausgenommen daß uns viel größere Gläfer als dem 
Herzogen eingefchenket wurden. Wie aber der Herzog merlete daß er uns 
nicht fällen konnte, brachte er mir zum Beſchluß eines Edeln Hochweiſen 
Rathes Gefundheit zu, und als diefe herumgegangen und der Fürſte bene 
potus nicht mehr trinken konnte, ward die Tafel aufgehoben. Und weilen 
Aller Augen dur das große Geföff verblendet worden und unſern Austritt 
Niemand fehen konnte, gingen wir nad unfern Gemach und fpülete ich allein 
von meiner Leber und Lunge mit zwei Halbſtübichensflaſchen voll Bier den 
Wein ab, und gingen darauf um zwei Uhr zu Bette. 

Am Donnerstage hielten wir ſtark um Dimiſſion an, kunnten aber die 
felbige nicht erhalten, jondern es Tieß der Fürſte uns anfagen: es würde 
beute davon nichts werden, nachdemmal er eine Wirtbihaft ausgefchrieben 
und gegen Abend eine Syüdenhochzeit gehalten werden follte, zu weldem Ende 
die gejehriebenen Looszettuln auf Graf Kafimirs Stuben gegriffen wurden. 
Es ward aber zu diefer Hochzeit Niemand als der Fürſt, das gräflsche 
Frauenzimmer, die beiden Herren Grafen, der Kaſſelſchen Landſchaft Adge- 
fandter und wir nebſt denen Edelleuten admittieret. Der Herzog ließ für 
fi greifen, und ward demfelben per sortem die Charge des Rabbi aufge- 
tragen. Graf Kafimir war ein naher Freund des Bräutigams, Graf Jobft 
Hermann Braumeifter, Herr Doctor Eggeling Bräutigam; ein gräfliches 
Fräulein ward eine Magb und mußte aufwarten, eine abelihe Dame 
v. Spiegel war Närrin, eglihe unter den Edelleuten mußten bie Perſon 
eines Knechtes, einer die eines Narren, der andere eines Schomjteinfegers, 
eines Scherenſchliepers, eines Holzhäuers sorte ita favente annehmen und 
ein Jedweder in einem ſolchem Habit der feiner Charge gemäß, erſcheinen 
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md die Brauttafel Hefleiven. Bei diefer Hochzeit wurde nicht ſtark getrun⸗ 
fen, ſondern es fielen unterweilen nur etzliche naffe Wetter ein. Ich aber 
war auf Diefer Hochzeit der Kelner und der Herr Secretarius der Braut 
Bender. Ich ward mit meinem ſchönen Kelnershabit an die Brauttafel ge⸗ 
feget amd bekam meine Stelle beim Heren Rabbi. Der Rabbi entſchuldigte 
ſich und ſagte: er hätte zwei Tage mit uns geftritten und uns nicht erlegen 
innen; deſſen aber ungeachtet wolle er auf Geſundheit eines Edeln Hoch⸗ 
weiien Rathes der Stadt Braunfhweig mir nochmalen zugetrumfen haben. 
Ws aun die Spüdentafel aufgehoben und das Gebet durch einen Pagen ab» 
geleget, ward Anſtand zum Tanze gemacdet, und tanzte ein Jedweder in fei- 
nem Habit. Mir wurde bie Braut, weldje des Kaffelihen Abgeſandten Ehe- 
febile war, zum Tanze gebracht, und als ich mit diefer in meinem Habit 
getanzet, verfügete ich mi nah unferm Lofament. 

Um Freitage hielten wir abermals um gnädige Dimiffion an, in welche 
daun endlich ©. Durchlaucht confentieret. Und Tieß uns derſelbe durch Herrn 
Doctor Engeling das Recreditiv ausantworten und barnebft mir eine Heine 
filberne Kanne, wieget 20 Loth, und dem Herrn Secretario einen Tleinen 
Ribernen Beer mit einem Deckel verehren. Wir follten aber micht eher 
ziehen, 633 ex uns Audienz gegeben unb uns zupörverft gefpeifet Hätte. Kurz 
darauf führete uns Herr Doctor Eggeling zur Audienz, und wie ich meine 
Rede geenbigt, autwortete der Herzog ung mit abgenommenem Hute fiber 
die Maßen höflich und fagete hohen Dank, daß ein Edler Hochweiſer Rath 
des angemmihete Ehrenwerk durch uns verrichten und ihrem jungen Pathen 
em fo ſchönes Präfent verehren Tafien, welches er mit fürftlider Gnade in 
allen Begebenheiten zu erwidern verſprach und uns bat, wir möchten doch 
mejeren hochgeehrten herren und Oberen alles fideliter (naoe erant verba 
Dlustrissimi) veferieren was zu Bevern vorgegangen, und wollte er ja hoffen, 
eb wäre ums nach Nothdurft begegnet worden, geitalt er dann allen feinen 
Yenten anbefohlen ums zu bevienen und alfo zu verfehen, damit wir e8 zu 
rüßmen Urfache gewinnen follten. Wie mun der Herzog diefe Oration 
geendiget und ich darauf kürzlich geantwortet, und nit allein ih, jondern 
au ber Herr Secretartus für offerirtes Geſchenk unterthänigen Dank ge- 
faget, warden wie entlaffen, und gab uns der Herzog durch zwei Gemächer 
das Geleit His an die Treppe, welde uns zu unferm Gemach führete. Nun 
m gewiß, dab uns Syebermann höchlich geehret, und der Marſchalk und alle 
Edelleute mit bloßen Hüuptern uns bedieneten, unferer Herren und Oberen 
in großen Ehren und hohem Ruhm gedachten, und wir nirgends als über 
das große Geſöff Hagen können. Im Uebrigen ehrete und venerirete ung 
FJedermann, braten uns alle Tage gnädigen Zuſpruch von Sr. Fürftl. 
Durchl. mit und fagten: es Tieße ums der Fürſt bitten, wir möchten uns 
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doch nicht anders bezeigen, als wären wir bei den Unfrigen, und follten ur 
fordern alles was wir begebreten. 

Unterdefjen als wir die Abjhiebsamdienz genommen, wurden wir in 
Beiſein Herrn Doctor Eggelings und zweier Edelleute tractieret umd mit 
dem Trunke ſtark zugefeget, bis wir des Nachmittags vermtittels genommenen 
Abſchiedes uns von unferen Zugeordneten mit Behendigkeit entriffen, uns in 
bie Sarrete verfügten und mit Ehren davon fuhren.“ 

Sp, zufrieden mit fih und aller Welt, kehrten die beiden Botſchafter 
nad Braunſchweig zurüd. „Haben nicht allein Urſach, ſolches alles was zu 
Devern paffieret und uns accommodieret worden höchlich zu rühmen, ſondern 
dürfen auch nicht befürchten, daß ein einziger Menſch auftreten und vorgeben 
fol, als hätten wir eines Wohleblen Hochweiſen Rathes Reſpect nicht in 
Acht genommen oder fonften einigen Fehler begangen“: fo in dem Schreiben, 
mit welchem die Relation dem Nathe eingereicht wurde. Daß fte ihrerſeits 
auch zu Bevern keinen übeln Leumund binterlafjen, darf mit einiger Zuwer⸗ 
fiht angenommen werden. Der Herzog dankte in einen überaus guädigen 
Schreiben, ein langes Koſtenverzeichniß bürgt dafür, daß auch von den Heinen 
und Heinften Mächten des Bevernſchen Hofes feine mit Verehrungen und 
Zrinigeldern übergangen war. So erhielt der Hofprediger 2 Rthlr. bei der 
Zaufe und ebenfoviel als er die gedruckte Taufpredigt offerirte; ber Hofe 
meifterin und „auf die Wiege wurden 16 Rthlr. gegeben, dem Marſchal 
6 Ducaten, dem Edelmann, der die Gefandten bedient, 10 Rthlr.; „einem 
vom Abel jo nad einem blanken Pferbethaler lüftern,“ warb feines Herzens 
Begehr ebenfalls geftilt. Dazu dann Trinkgelder in Küche und Keller, den 
Mufitanten, den Trompetern und Paukenſchlägern, ber Bettmagd, der Alt- 
frau, den verfchiedenen Dienern u. |. w. Kurz, die Dccafion war mit Glanz 
beftanden. 

Das Huge Pathchen verließ diefe wunderliche verlehrte Welt ſchon im 
folgenden März: von ihm hatte die Stadt Braunfchweig weder bie verheiße- 
nen Gnadenerweiſungen, no die Unbequemlichleiten zu gewärtigen, die das 
Verhältniß jedenfalls ficherer mit fich geführt hätte Dann noch ein Jahr, 
und ein anderes Pathenkind der Stabt zertrümmerte die morſchen Raths⸗ 
jtühle feiner Herren Gevattern und ſtrich mit einem kühnen Griffe ein, was 
von ber alten ftäbtifhen Herrlichkeit noch übrig war. Mit der Ehre fürft- 
licher Gevatterjhaften war es für Braunfchweig ſeitdem vorbei. An ber 
olympifchen @eberbe des Königthums zu Verſailles entzündete ſich der Nach⸗ 
ahmungstrieb des deutſchen Kleinfürſtenthums; es fehlug jenen pompöfen 
Faltenwurf um fi, unter welchem dann anderthalb Jahrhunderte hindurch 
die gebrehlihe Kreatur auf einfamer Höhe gottähnlide Größe und Madt- 
fülle zu träumen, ihr Fleiſch und Bein ſich felbft und der Welt zu leugnen 
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ſuchte. Unendlich ſchwerer aber als ver zweifelhafte Vorzug jener gejelligen 
Ammöherungen der Herzöge war all das Andere, was Braunſchweig damals 
einbüßte. Unter dem Porwande einer Euratel über den arg zerrütteten 
Stadthaushalt Liegen ihm die Herzöge jo gut wie nichts von feinen alten 
Beiigungen und Gerechtſamen übrig, unter büreaufratiiher Bevormundung 
vertümmmerten allmählich auch bier die legten gefunden Triebe commmmalen 
vebens. Doc der fürftlihe Abjolutismus bat feine Zeit nun auch gehabt; 
wer es wünfcht wie wir, der mag heut hoffen, die Enkel jener Heinen Hald- 
götter mehr und mehr wiederum werden zu fehen, was fie nad) altem 
Reihsreht waren: Bollsgenofien zu hohem Amt berufen. In den beutfchen 
Städten aber regt fi, unter glüdlicheren Verhältnifien als je zuvor, der 
alte Bürgergeift, eine Blüthe communaler Wohlfahrt verheißend, wie fie auch 
die Sehmfucht der alten Zeit nie erträumt bat. Unb im Bollgefühl diefer 
gefegneten Wandlungen bat mag im Juni des großen Syahres 1871 den 
zweiten Jahrhunderttag der Unterwerfung Braunſchweigs ohne Groll und 
Trauer feiern — ober auch ungefeiert laſſen können. 
Ludwig Hänfelmann. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Die inneren Bufände Belgiens. Aus Brüffel. — Momentan herrſcht 
politifche Windftille in Belgien. Die Kammern, welche eine große Vorliebe 
für kurze Sitzungen und lange Ferien.haben, find noch bis zum 16. vertagt 
und die Bewegung, die bier ftatt fand, hat keine merklihe Spur zurüdge- 
gelajfen. Diefe Bewegung ift überhaupt im Ausland mißverftanden worden, 
natürlich am meiften in Frankreich, wo die Unkenntniß des Auslandes mit 
der Prätention ausländifhe Vorgänge zu beurtheilen gleihen Schritt hält. 
Die Barifer Journale fahen ſchon in diefer Bewegung den Umfturz der bel- 
giſchen Berfaflung, des conftitutionellen Syuftems, kurz eine Duodez-Nusgabe 
einer Revolution & la francais. Während die reactionären Journale nicht 
begreifen konnten, warum das Volt in den Straßen von Brüſſel nicht nieder⸗ 
gemekelt wurde, drüdten die revolutionären Zeitungen ein naives GErftaunen 
and, daß man nicht anfangen wolle Barricaden zu bauen, phrygiſche Narren- 
kippen zu tragen und die Marfeillaife zu brüllen. Die guten Belgier find 
jedoch ein pofitives Volk und ließen fi durch franzöſiſche Kritiken nicht auf 
Jrrwege führen. Die Bewegung hatte im Grunde genommen gar keinen 
politiiden Charalter, fondern war einzig und allein gegen die Perfonen der 
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Miniſter gerichtet, von denen einige in den Langrand⸗Affairen direct com⸗ 
promittirt waren und deren Collection durch die Ernennung des Herrn 
de Decker, eines der Häupter des Langrand⸗Schwindels, zum Gouverneur 
der Provinz Limburg den öffentlichen Unwillen auf's tiefſte erregt hatte. 
Ihn zu beſchwichtigen, war die Entlaſſung des Herrn de Decker nicht ge⸗ 
nügend. Einen wirklich gefährlichen Anſtrich hatte die Bewegung jedoch nie. 
Sie beſchränkte fih darauf, daß des Abends Maſſen Volks vor die minifte⸗ 
riellen Hotels zogen, dort „Nieder mit den Miniftern“ fchrieen, und dann 
ſich in Stillſchweigen vor dem königlichen Schloß aufftellten. Dies konnte 
jedoch nicht auf immer geduldet werben. Das Miniſterium war’ entfchloffen, 
das Militär gewaltfam einjchreiten zu laſſen. Der König jedoch, der in 
Mäßigung und politiider Urtheilsfraft ein würdiger Schüler feines ver- 
ewigten Vaters iſt, erflärte, daß einer Frage von Perfonen halber fein Blut 
ſollte vergoffen werden. ‘Das Miniſterium , hatte einem anderen, ebenfalls 
der katholiſchen Majorität entnommenen Raum zu maden. Die öffentliche 
Meinung war fogleich befriedigt und die Brüffeler unterlaffen jet feine Ge⸗ 
legenheit, dem kgl. Paare zu zeigen, daß die Bewegung weder gegen ihre Berfonen, 
noch gegen die beftehenden Staatseinrichtungen gerichtet war. In wirklich 
freien Ländern ift es jetzt als Grundſatz anerlannt, daß es beifer ift, einer 
nicht ungerechten, obgleich auf etwas illegale Weife vorgebrachten Vollsbe⸗ 
ſchwerde abzubelfen, als durch ein ftörriges Beitehen auf dem Buchftaben 
des Gefees einen Sturm heraufzubeſchwören, deſſen Ausgang fi nicht ab- 
fehen läßt. Jedenfalls wäre die Eonfervirung des beiten Minifters nicht 
des Vergießens von Strömen Blutes werth. Das belgifche Miniſterium fiel, 
wie die englifhe Zündbolzitener, und man kann nur ausrufen: „Wohl den 
Ländern, wo das Boll fih im Siege, errungen in einer, wie e8 glaubt, ge 
rechten Sache, zu mäßigen verfteht und nicht auf Abwege geräth!“ 

Obgleich jest Alles rubig ift, jo werden doch die Folgen der Bewegung 
ſich noch erkennbar machen. Die Hälfte beider Kammern muß im Lanfe 
dieſes Jahres durch Neuwahlen erfet werden. Der Wahlkampf wird ein 
erbitterter fein, denn die Liberalen find entfchloffen, für den Wiedergewinn 
des 1870 verlorenen Terrains mit allen Kräften zu ftreiten. Die Tathor 
liſche Partei Hat jedoch zwei Vortheile über die Liberalen: eritens ift fie im 
Beſitz der Regierungsmacht und zweitens ift fie einig, ihrer Zwecke füch ber 
wußt, und ihrem wirklichen Chef, dem Erzbiſchof von Mecheln mit unbebingtem 
Gehorſam unterworfen. Die Yiberale Partei zerfällt hauptſächlich in drei 
Fractionen. Da ift zuerjt die veihe Bourgenifie, deren Ausdruck das legte 
liberale Miniſterium nuter Froͤre⸗Orban war. Die diefer Partei, Ange 
hörenden wollen deinen Fortſchritt im demokratiſchen Sinn. Ihr politisches 
Ideal ijt England, nicht wie es jegt ijt, fondern wie es noch unter Lord 
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Balmerfton war. Möglichſt gute Gefeke für das Volk machen, das wollen 
fie wohl, aber daß das Bolt, weldes doch auch willen muß, wo es * 
Schuh drüdt. darein Biel mitzuſprechen habe, das wollen fie nicht. 
Fall war hauptfächlich ihrer Gleichgültigkeit gegen die Beftrebungen der N 
fertgefrittenen Liberalen, melde alle Geduld mit ihnen verloren hatten, 
und nicht einem plößlichen Wiedererwachen des clericalen Geiftes zuzufchreiben. 
kommt die geringere Bourgeoifte, welche in dem gewerblich blühen- 
dene Belgien äußerft zahlreich iſt. Die Sympathien biefer Klaſſe find ganz 
amd gar dem wirklichen demokratiſchen Fortſchritt, mit welchem Nichts wer 
miger al3 ein Taumel erregender, theoretiſcher Republikanismus gemeint iſt, 
gerromen. Obligatorifcher Unterriht, Erweiterung des Stimmrechts, und 
gänzfige Trennung der Kirde vom Staat ftehen obenan auf ihrem Pro- 
gramm. Und biefer Klaſſe ſchließt ſich die Arbeiterklaſſe am, welche täglich 
mit ihr in Berührung kommt und in einem Zuſtande gegenſeitiger Ver⸗ 
Tomelzung mit ihr lebt. Die Schwierigkeit beim nächſten Wahlkampf wird 
am darin beftehen, ein politifches Programm zu finden, weldes den drei 
geactionen gleich annehmlich erſchiene. Wenn die höhere Bourgenifie I Con⸗ 
ceffionen bereit ſein Rz dann mag der Sieg der liberalen Partei als gewiß 
angenommen werden. Die höhere Bourgeoifie könnte dies um fo Heichter 
tum, als, troßdem fo viel von der Internationalen in Belgien geſprochen 
wird, diefelde doch nur wenig Einfluß bejigt und ihre Mitglieder in unjerem 
Lande fih nicht bereit zeigen, von der Theorie zur Praxis überzugehen. Die 
le übt auf einen gewiſſen Theil der Bevölkerung eine ähnliche 
Anziehungskraft aus, wie die Freimaurerei auf den höheren umd den Mittel- 
fand. Man leiftet die Eide und Ternt die Geheimniffe und das ift fo ziem- 
I Alles. Zur Zeit der Parifer Commune wurden hier Sympathie-Mee- 
tings gehalten umd die Folge war, daß die Arbeiter felbft über ben — 
Unſinn — — der —5 Geſellſchaft auskramten, fih herzlich 
Inftig mach Die befitzenden Klaſſen haben bis jetzt Nichts zu fürchten. 
aber —— bleibt es wahr, daß zeitige freiwillige Zugeſtändniffe 
fäten und abgezwungenen vorzuziehen find. 

Bor ihrer Bertagung votirte die Kammer das Militär⸗Budget, das ſich 
af 37 Millionen Franken beläuft. Große Mängel hatten fi während der 
Mobiliſation im 1870 berausgeftellt. Der Kriegsminifter feldft Hatte 
fe in ſeinem ht amdeinandergefegt. Die Intendantur und das Ambu⸗ 
larenweſen ließen viel zu wünſchen, mehr aber noch die Mannſchaft. Die 
belgiſche Armee befteht jekt nur aus dem Theil ber Benölferung, der zu 
um ift, Stellvertreter zu faufen, und aus ven Letteren, fchlechten, verjoffe- 
zen, undisciplinirten Soldaten, die beinahe ebenfo ſchnell deſertiren, als jie 
fh anwerben laſſen. Der Kriegsminifter ift dem obligatorifhen Militär- 
dienfte günftig geſtimmt. Die Oppofition forderte mit Nachdruck, das mini- 

amm betreffs der Armee⸗Reform kennen zu lernen. Das 

Minfterium verlangt jedoch mehr Zeit behufs feiner Ausarbeitung, und die 
docile Majorität ftimmte für das Budget, welches Belgien geben follte, was 
ann bier verlangt aber was es nicht giebt, nämlich eine tüchtige, 
ausgebildete, ausgerüftete Armee von 100,000 Mann, die mit den Beſchützern 
der belgiſchen Unabhängigfeit und Neutralität, Im Falle eines Angriffes auf 
dieſe, Hand in Hand wirken könnte. Herr Malou, der Finanz⸗Minifter und 
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die Seele des jeg Gabinets, ließ jedoch die bemerlenswerihen Worte 
falen: — „Wir müffen warten, bis wir fehen, melde Armee⸗Organiſation 
Hrankreih annimmt. Damit mollte er Io daß man abwarten müſſe, ob 
Frankreich wieder eine — aggreſſive Macht werben wolle. Den Belgien 
alfer Parteien, fogar den Elericalen, 2 ihrer geheimen Sympathien für bie 
ältejte Tochter der Kirche, find doch endlich Die Augen aufgegangen über die 
Richtung, von mo ihnen Gefahr droht. Die Zeit ift vorbei, wo der ge- 
möhnlice Belgier nur Francillon war; jetzt tritt er mit derſelben Leiden 
Ihaft in dem neuen Charakter des Pruffillon auf. 


Der politiſche Charakter der Oſtpreußen. Aus Set Provinz 
Preußen. — Wir Oftpreußen ftehen in dem Ruf „politiſch“ zu fein. Diejer 
Ruf it alt und gewiſſermaßen verdient, wenn ſchon nicht ganz in dem Sin 
in dem er wohl auswärts genommen „zu werben pflegt. Es kann nicht 
5 igere und gefeßtere Leute geben, als bie Oftpreußen im Allgemeinen, und 

3 liegt und lag ihnen — als ſich unberufen in Händel mit ber 
erung einzulafien, um politiichen — zu gewinnen Aber es üt 
un en fie haben ſich nie als eine Heerde Schaafe betrachten wollen, bie ſich 
von ihrem Hirten den Weideplat anmeifen und zur beſtimmten Zeit im 
Jahr Icheeren läßt; fie haben I immer gern mehr als treue Bürger, denn 
als gehorſame Unterthanen gefühlt, und fie haben über ihren Pflichten ihre 
verbrieften Rechte nicht vergefien mögen. Es war für bie des 
Landes von jeher mehr unliebſame Nothwendigleit, als innerer Drang 
zur Beſchäftigung mit politiſchen en führte. Ihre —e— 
Lage zu verbeſſern war. faſt immer ber nächſte Grund, und wie ſehr derſelbe 
bis in die neueſte Zeit hin maßgebend geblieben, iſt unſchwer nachzuweiſen. 
Ihr Verdienſt iſt denn freilich, daß fie rechtzeitig erkannt haben, ſich ſelbſt 
am beſten zu dienen, wenn ſie den Staat im Ganzen förderten, und daß ſie 
chaxakterfeſt blieben zu Zeiten, wo rund umher Alles ſchwankte und ihre 
Zahigleit ihnen ſelbſt die ſchlechteſten Früchte eintrug. 

Fe verlohnt der Mühe zu unterſuchen, wie der politiſche „Charakter 
diefes Völlchens „erwachſen“ if Denn nit um befondere geiftige Fähig⸗ 
teiten Bandelt es fi, fondern um darakteriftiihe Eigenſchaften, nicht um 
einmalige außerorbentliche Leiſtungen, ſondern um die dauernde Bethätigung 
eines —— Willens, wie er nur aus langer und ftremger Erziehung 
heroorgeben kann. — Man ve rgeſſe nicht: die Brovinz Preußen ijt fein ur- 
ſprünglich deutſches Land, fondern in ſechs Jahrhunderten mühfam germa- 
niſirt, und diejer Prozeß iſt auch gegenwärtig noch nicht zum Abſchluß ge⸗ 
kommen. Lebt auch die Erinnerung an die alten Preußen, welche beim Ein⸗ 
zuge des deutſchen Ordens das Land bewohnten, nur noch in einer großen 
Zahl von Orts⸗ und Familiennamen und in manmichfachen Provinzialismen 
fort, die fih auf ihre ausgejtorbene Sprache zurädführen laſſen und ber 
oſtpreußiſchen Ausdrucksweiſe eine „außen im Reich“ leiht erlennbare fremd» 
artige Beimiſchung geben, jo theilen wir doch noch immer mit Littauern, 
Diafuren und ®olen, und verhältuigmäßig nur ein Feiner Theil des Landes 
hat eine rein deutſche Bevölkerung aufzumweifen. Dieſe deutſche Bevölkerung 
ſelbſt Hat fih nad und nad aus den verſchiedenſten Stammelementen zu 
ſammengeſetzt und tft erſt unter den befonderen Iocalen Verhältniſſen zu einer 
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in vieler Hinfißt originalen Einheit zuſammengewachſen. Das Land mußte 
mit dem Schwert erobert werden, und noch —— nach der Eroberung machte 
die arg der Unterworfenen und der Nachbarn, die ein ähnliches 
Schichal fürchteten, den Beſitz ſehr unfiher. Die erfte deutfehe Bevölkerung 
war ein -Riederfchlag der Kreuzheere, die im 13. und 14. Jahrh. aus allen 
Deutflands von unterne eg ge und kriegsluſtigen Fürſten heran- 
wirrden, und fie mußt das. Schwert neben der Pilug- 
handhaben und den ten} auf den Stadtmauern BR re 
Dan dat fich mitten in der polniſchen und preußifchen Bewohnerſchaft um 
de an paſſenden Stellen angelegten Ordensburgen Peine deutſche Eolonten 
zu denken, bie fih durch Zuzug erweiterten und allmählich zuſammenſchloſfen, 
üherli aber durch firengfte Arbeit und Nührigfeit erft die Bedingungen 
ihrer Exiſtenz ſchrittweiſe erfämpfen mußten. Es konnten nur bie —— 
mb ſtrebſamften Kräfte fein, die hier Vortheile für ſich erhoffen 
wer fih nicht den ae Anftrengungen ana fühlte, wagte — (dm 
bie beſchwerliche Kriegsreiſe nicht, und wer bei Betheiligung bet 
Muth und Kraft überfehät hatte, blieb fißer nit im Lande — um 
endloſen Gefahren auszuſeren. Wer aber blieb, wollte auch die Früchte 
feiner Arbeit geſichert ſehen und ließ ſich vom Orden eine „Verſchreibung“ 
ſeiner Rechte und Pflichten geben. Die ganze Summe dieſer Verſchreibungen 
* bie ältefte vandesverfaſfung, in ber Privat⸗ und öffentliches Recht roch 
nicht gefordert war, und an ber mar wie an wohlerworbenem Eigenthum 
Diefe „Privilegien waren nicht verbriefte Bevorzugungen, jondern 
te Eontracte zwiſchen der Regierung und den deutſchen  Einzöglingen ‚ und 
ant die Gleichartigkeit biefer Contracte, wie fie mit Gründern von Städten, 
Dörfern und Gutsfiten abgefihloffen wurden, bewirkte eine Standesgemein⸗ 
ſhaft der mit demſelben Recht Ausgeftatteten. Diefe Privilegien vertreten 
yes feinen Beftt vertheidigen, und = zäbe man daran Auer hat noch 
der große Kurfürft erfahren mäffen. Später im 17. und 8. Jahrhundert 
lamen durch neue Zuzüge größerer Maffen wieder nette eh in’g Land: 
franzöſiſche Neformirte und Salzburger, die ihre Heimath des Glaubens 
wegen verlaſſen batten, fiebelten an, und wieder waren es Leute, die 
ihren Charakter bereit3 bewährt hatten und unbengfam ar ihrem Recht feft- 
zuhalten entichloffen waren. Die Enkel all diefer Fräftigen Naturen konnten 
nit ganz entarten. 
&3 lag auf der Hand, dag die ganze Eulturarbeit verloren fein mußte, 
— der Staat zuſammenfiel, der ſie ſchützte, und deshalb unterſtützte man 
den deutſchen Orden mit der — Opferwilligkeit, fo lange er ſich ſeiner 
Aufgabe gewachſen zeigte. Als er in ber Schlacht Bei Tannenberg Polen 
unterlegen war und dann gar bie Neigumg vertietd, den in ber wachlenden 


— 


Noch fi raſch entwickelnden politiſchen Einfluß der Stände ein- . 


en und dämmen zu wollen, änderte fih die Stimmung Man ai 
feine Privifegien nicht mehr Für genügend gefichert gi verlangte 
Garantieen; man wollte nicht zahlen, wozu re nicht verpflichtet war, I 
wenn man zahlte, auch die Berwendung in feinem ee controliren. Es 
waren wieder vorwiegend wirtöfeoftfige Bedenken, die eine ee in 
Bolen rechtfertigten, dem mächtigen Nachbar, der ein verberblicher 
en nahjihtiger Fremd fein fonnte. So kam es, daß Ritte at er 
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Städte ih vom Orden trennten und mit befien Todfeind Polen verbündeten, | 

nicht etwa um polnifh zu werden, fondern in ber allerdings trügerihen 
— auf dieſe Weiſe beſſer das Landesrecht zu wahren. Dreizehn lange 
ahre wurde um die Herrſchaft gefämpft. 

Seit der Trennung des Landes in einen weitliden unmittelbar unter 
der Krone Polen ftehenden und einen öſtlichen, zunächſt dem Orden als Lehn 
von Polen verbleibenden Theil, wurben bier und dort bie politiſchen Auf- 
gaben für die Stände des Landes auf andere Ziele gerichtet und verſchärft. 
Im königlichen Preußen hatte man dag neuerworbene Privileg zu vertheidi⸗ 
gen und bem Drängen nad Real-Union ftatt der bloßen Perſonal⸗Union mit 
Polen entgegenzutreten. Als man ji endlich dod bequemen mußte, über 
Candesangelegenheiten im Reichstage zu verhandeln und verhandeln zu laſſen, 
bra bald die polniſche Wirthihaft ein, und es waren zulegt nur nod die 
großen Städte Danzig, Elbing, Thorn, die fih einen Theil ihrer Freiheiten 
bewahren fonnten. Wirthſchaftlich kam das Land dabei gänzlich zuräd, und 
erft die Vereinigun ng mit ber preußifhen Monarchie ermöglichte ein neues 
Aufblühen durch Stärkung des deutſchen Elements. In dem öſtlichen 
Preußen hatte man fih erft neu einzurichten. Der Orden war verarmt, 
das Land noch zum großen Theil Wildniß, man mußte vor allen Dingen 
den Frieden zu erhalten ſuchen. Dem entgegen ging die Politik der legten 
Hochmeiſter und der fpäteren preußiihen Herzöge dahin, fih möglichſt unab- 
hängig einerſeits gegen ben Lehnsherrn, andererfeit3 gegen die eigenen Unter- 
thanen zu ftellen. Damit war ben Ständen (Städte und Mel im Befig 
von Nittergütern) ihr Weg vorgezeihnet. Um das Land vor wirthſchaftlichem 
Verderb zu ſchützen, wie er bei einem ganz hoffnungslofen Kriege mit dem 
mädtigen Nachbar gewiß ſchien, und um die eigenen Rechte zu figern, lehn⸗ 
ten fie jih an Polen an und ſcheuten fi fogar nit, won ihrer allerdings 
verfaffungsmäßigen Befugniß Gebrauch zu maden, polnifhe Commiſſionen 
in's Land zu rufen, mit deren Hilfe dann ein ftändifches Regiment etablirt 
wurde, dem erft der große —— ein Ende machte. 

Der ſehr hartnäckige Kampf der Stände gegen dieſen — die Haupt⸗ 
widerſacher Kalkſtein und Hieronymus Roth (oder Rohde) find belannt ge⸗ 

nug — hatte feine jehr guten politifhen Gründe, die zu würdigen nur dep 
halb den preußiihen Geſchichtsſchreibern fo ſchwer geworden it, weil fie ſich 
mit der vollen Kenntniß ber fpäteren Thatſachen auf den Standpunft ber 
Gegenwart ftellten. Bedenkt man, daß das Herzogthum Preußen ein Heines 
De armes Ländchen war, daß e8 von den brandenburgiſchen und xheinifchen 
— der Herzöge weit ab und als deutſches Land ganz iſolirt lag, 
we Polen damals noch ein mächtiger Staat war, Schweden mit feinem 
Kriegsheere drohte und daß die Kurfürften wenig Achtung vor den ver- 
‚ brieften Landesrechten bewieſen hatten, jo wird man ‚begreifen können, daß 
den damaligen Inſaſſen nicht fonderlich gut dabei zu Muth werden konnte, 
wenn fie ihr Land zum Zankapfel von Polen, Schweden und Brandenburg 
gemadt fahen und dem fouveränen Herrn gegenüber jeden Hinterhalt bei der 
früheren Schutzmacht verloren. Die Stände unterlagen, aber nur fdritt- 
weife gaben fie ihre Pofition auf und nod am Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
dert3 mußte mit ihnen gerechnet werden. Dann blieben freilih nur noch 
die fog. Huldigungslandtage übrig. 
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Ter Staat Polen wurde zertrümmert, aber eine andere, no größere 
Gefahr wuchs an den Srenzen beran: Rußland. Die ruffiide Occupation 
des Landes während des fiebenjährigen Krieges bewies, daß der Staat 
Friedrichss des Großen noch nit im Stande fei, diefes exponirte Gebiet zu 
deden. Als es demſelben aber gelungen war, durch Einziehung Weſtpreußens 
die Verbindung des Herzogthums mit den übrigen Theilen der Monarchie 
herzuftellen, wurde bald die Einſicht allgemein, daß nun zur eigenen Siche⸗ 
rung der engſte Zuſammenſchluß mit den deutſchen Beſitzungen der Hohen⸗ 
zollern und die möglichſte Stärkung des Geſammtſtaates geboten ſei. Daß 
leztere vor Allem eine Wiederbelebung des. bürgerlichen Selbſtbewußtſeins 
vorau⸗sſetze, konnte denen nicht entgehen, die bei Kant in die Schule gegangen 
waren Es ift bemerfenswerth, daß gelegentlih der Ausſchreibung eines 
Huldigemgslandtages die früher Bevorrechteten ſelbſt den Wunſch ausfpracen, 
es möchten aud Vertreter des Fleineren Grundbeſitzes zugelaffen werben. 
Als in den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts fünftlid Provinzialftände 
zeſchaffen wurden, waren e8 wieder die altpreußifchen, die zuerit und am 
afrigften am die Verfprehungen von 1815 mahnten; es fam ihnen nit fo 
jehr auf einzelne liberale Verfaffungsbeitimmungen, als auf die gemeinfame 
derfajjung überhaupt an. Die politifhe Bewegung der vierziger Jahre 
hatte ebenfo vornehmlich den Zwed, den Gejammtjtaat in conftitutionelle 
Bahnen zu lenken, um ihm eine innere Einheit zus geben, wie man denn 
auch von einem außerdeutſchen Königreih Preußen nichts wiſſen wollte. 

Die heutige Parteiftellung der Provinz Har zu legen, ift nit ohne 
Schwierigfeit; es find dabei fehr verjchievene Factoren zu berückſichtigen, die 
wößtentheils ſchon in der hiſtoriſchen Entwidelung angedeutet find. Die 
Provinz Preußen Hat auch heute noch feine vein deutſche Bevölkerung. Die 
Sittauer freilich, die etwa 140,000 Köpfe ſtark noch in ziemlich gefchloffenen . 
Waffen im Kreife Memel, am kuriſchen Haf und am Niemen entlang fiken, 
jmd dem preußiſchen Königshauſe mit Leib und Leben zugethan, wie die Ma- 
men im Süboften, ſodaß fie für die Natiwnalitätenfrage gewiffermaßen nur 
privatim in’s Spiel kommt, wern es gilt, ſich der mit ihrer Eultur vom 
drängenden „Deutſchen“ zu erwehren; aber ein Theil der Polen in Weft- 
preußen ſtrebt aus dem preußifhen Staatsverbande heraus und ftellt als 
oberften politifhen Grundfa die Wahrung der Nationalität hin. Während 
Gitauer und Maſuren, fo Yange fie Sitte und Sprade beibehalten, nicht 
über den Heinen Bauernftand binaustreten, überdies auch evangeltfher Con⸗ 
teffion find, findet fi das polniſche Element in Weftpreußen noch in allen 
Geſellſchaftsſchichten vertreten, und die katholiſche Neligion giebt einen neuen 
Grund zu feparatiftifchen Neigungen. „National und clerical” ſteht alfo hier 
uf die politiſche Parteifahne geſchrieben; dahinter verſchwindet ter Unter- 
ied von Tiberal oder confervativ. In dem katholiſchen Ermland ift bei der 
Landbevölkerung mwenigftens der Einfluß der Geiftlichleit fo groß, daß cleri- 
cale Wahlen durchzuſetzen gemwefen find, aber im Allgemeinen find die Erm⸗ 
linder gute preußiſche Patrioten. Ueberall fonft im ganzen Lande kam 
kan jagen, daß bie zu einer gewiflen Srenze alle Parteifarhen verſchwinden: 
man fühlt ſich als eine deutihe Wacht im Oſten und man ijt zugleich mit 
inneriter Genugthuung gut preußifh. Der categoriihe Imperativ des 
ſtrengen und rückſichtsloſen preußiſchen Wefens findet hier im Charakter der 
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Bewohner feinen natürliden Boden. Man freut fi des einigen Deutſch⸗ 
lands, denkt fich’s aber tm Grunde doch nur als ein ſtark vergrüßertes 
Preußen. Nicht fo freilich, daß man die Annerion von Landgebiet gewünſcht 
bätte oder noch wünſchte, fordern fs, daß man durch dieſe pofitifchen Umge⸗ 
ftaltungen Preußen felbft in feiner Eigenart nit für verändert hält und 
nur bie Einvihtungen und Grundfäge, bie dieſem Staat Mat und Ge⸗ 
beihen gegeben haben, erweitert fieht. Man liebt das Fürſtenhaus und ift 
ſtolz auf bie Gunft des Geſchickes, die demſelben fo viele ausgezeichnete Fa⸗ 
milienmitglieder gegeben hat; man ift auch durchaus monarchiſch ge 
Dan hält mit Vorliebe an dem Princip der allgemeinen Wehrpflicht ft 
umd fühlt fi gern „ein Voll in Waffen“. Die Verfaffung iſt gemeinſamer 
Boden, das Beamtenthum geachtet, das Recht möglichſt freier Selbſtbeſtim⸗ 
mung in communalen Angelegenheiten durchweg hochgehalten. Die durch 
Johann Jacobi, unferen berühmten umd, wie betont werden muß, allgemein 
geachteten Landsmann, vertretene ertseme Richtung, foweit fie antimonarchiſch 
und antipreußifch ift, — Ye faum Anhänger, und andererfeits iſt die 

Heine Partei derer, die nichts Ternen und nichts vergeffen und die daher 
von einem preußiſchen Berfaffungsftaat überhaupt nichts wiſſen wollen, im 
Ausſterben. 

Außerhalb jener Grenzen aber machen ſich mannigfache Parteiunter⸗ 
ſchiede geltend. In Kreiſen mit vielen Rittergütern, zumal wenn dieſelben 
noch im Befitz altabliger Zamilien find, erhalten fich gewiſſe conſervative 
Tendenzen. Man will in erſter Linie das hiſtoriſche Vorrecht des Standes 
und des Vefiges wahren und widerſtrebt ſchon deshalb dem liberalen Princip 
der Ausgleihung; mit der Regierung geht man nur, weil und fo lange fie 
ſelbſt confervativ ift. Wo aber der Großgrundbefig mehr vereinzelt, ober, 
wie durchweg in Littauen, erft in neuerer Belt entftanden ift, beeinflußt ber- 
felde die politifden Geſinnungen der Befiter nicht direct und es finden fid 
unter denfelben, adligen wie bürgerlichen, mindeſtens fo viel liberale als 
confervative. Conſervativ ift ferner im Allgemeinen die evangelifihe Geift- 
lichkeit. Nicht daſſelbe Tann man von der Beamtenfchaft fagen, die vielmehr 
überall da, wo fie fi unabhängig äußern kann, und oft auch da, mo fie 
ſich Verdächtigungen ausſetzt, dem Yortichritt zuneigt, auch wenn fie fh 
— nicht gerade der Fortſchrittspartei anſchließt. Man hat überhaupt 
wohl das Recht, von einer „großer liberalen Partei“ zu ſprechen, zu der 
Alles gehört, was nicht exclufiv comfervativ iſt. —* dieſer 
Partei find num aber vornehmlich zwei Richtungen zu ſondern. Nach der 
einen geben diejenigen, die vor Allem das Princip vertreten und der Regie⸗ 
rung ſo lange Oppoſition zu machen entſchloſſen find, bis fie daſſelbe aner⸗ 
kannt haben wird, wozu die übrigens wenig einflußreichen Demokraten und 
Socialiſten und die dem alten Programm anhängenden Fortſchrittsleute, deren 
Anhang noqh immer ſehr anſehnlich iſt, gehören. In der anderen Richtung gehen 
diejenigen Liberalen fort, die den beſonderen Umftänden nach mehr ober weniger 
Gonceſſionen an die Regierung zu machen und Compromiſſe zu ſchließen geneigt 
find. Diefe Politiker geben jedoch noch Teineswegs in die fog. nationaflide- 
rale Bartet auf, obſchon viele derſelben ihr angehören, fondern fie reſerviren 
fi nebenher noch befondere Nüdfihten auf die befonderen Bedürfnifſe der 
Provinz, deren wirthſchaftliche Lage zu verbeifern, fie als dringendfte Forde⸗ 
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rung bi Hier kommt in Frage bie beſchwerliche und verderbliche 
ſche , der Wunſch nah Verbeſſerung der Communikation4⸗ 
mittel, die Aenderung der Zollverhältniſſe, die Enthebung von alten Kriega⸗ 
ichulden, die Verbeſſerung der Häfen u, ſ. w. Um bie Regierung ber Be⸗ 
förderung von dergleichen wirthſchaftlichen Fortſchritten geneigt zu machen, 
it man beveit, mit eigentlih politiihen Forderungen zurädzubalten, fü ben 
anzubequemen, fie = weit irgend thunlich zu unterſtützen und au 
die perjönliche Annäherung an die gejellichaftlichen Greife berer, die als bie 
Vertreter der Regierung gelten, zu ſuchen. Es kann gar nicht in Abrede 
geellt werben, daß durch diefe eofprliit wirtlih ſchon ſehr weſentliche 
vortheile für bie Provinz erlangt find und daß fih das Vertrauen zwiſchen 
und Regierten zum Nutzen beider Theile gehoben hat. Es kommt 
dazu, daß ber jetige Oberpräfibent (v. Horn) sans der Mann ift, mit Män- 
nern der verjchiedenften Parteirihtungen ohne Gefährdung feiner amtlichen 
verlehren zu können, und die Hebung der Provinz mit aller ihm 
eigenen Euergie zu feiner wichtigſten Aufgabe gemaht bat. So verwilcdhen 
nn die politifchen Parteiunterfhiede mehr und mehr, und die wirthſchaft⸗ 
lichen Principien treten in den Vordergrumd. Das nähfte Mal über unſere 
davon nicht wenig beeinflußten Preßverhältnifie. 


Ss—n. 


Eine württembergifche. Abgeorönetenwahl. Aus Stuttgart. — Ein 
VWahllampf, der in ben legten Wochen den Bezixk Geislingen in Bewegung 
fette, verdient es auch im neuen Reich eine befcheidene Stelle zu finden; 
Kon darum, weil er Zuftände enthüllte, die im meuen Reich gänzlih un- 
denkbar ſchienen. Plöglid war es, als ob jene holden Scenen vom Früh⸗ 
jahr 1868 fich erneuern follten, da die württembergifche Negierung im feſten 
Bunde mit den Ultramontanen und der Volkspartei das Gelübde gethan 
hatte, daß fein nationaler Candidat in das Bollparlament gewähle werben 
ſolle. Diesmal handelte es fih nicht um Zollparlament, nod um Reichstag, 
jondern nur um bie Stelle eines Abgeordneten im württemberg. Landtag; 
aber ber Eifer wor fein geringerer, und der Erfolg, obwohl auf den einen 
Wahlkreis beſchränkt, derfelbe. Bei einer unerhörten Wahlbetheiligrug — 
8 ſtimmten 89 Procent der Wählerfhaft — fiegte mit 40 Stimmen mehr 
der Candidat der Regierung, oder wenn man will, der Kandidat der Ultra⸗ 
montanen. Denn eben das war das Intereſſante, daß die Regierungs⸗ 
deamten angewiejen waren, ihren ganzen Einfluß für denfelben Ganbibaten 
aujgubieten, für welden nicht minder die Ultvamontanen mit all ihren Mit- 
teln in's Zeug gingen. Bei den Beziehungen, welde vermalen zwiſchen dam 
Ultramontanismus und dem deutſchen Reich bemerklich ſind, gab dieſe Bundas⸗ 
genofienjhaft dem an ſich Heinen Ereiguiß doch einen politiſchen Hintergrund. 
Und die württemberg. Regierung ging den Deutungen, welche ihr Verhalten 
herausforderte, gar nicht aus dem Wege, fie trogte ihnen, Anſtatt ftugig zu 
werden, als die Ultramontanen den von ihr anfgeitellten Candidaten mit 
offenen Armen aufnahmen, fhien fie jet ihren Eifer zu verdoppeln, der denn 
ah mit dem erwünfchten Exfolg gefrönt wurde. 

© wmuß ein hohes Ziel gewinkt haben, um die Megierung zu beitimmen, 
ſich in eine * fatale, vielleicht auch ihr nicht ganz erfreulihe Bundes⸗ 
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genoffenfhaft einzulafien. Und wirklich galt es ein Biel, deſſen Größe freilih 
nur die in die intimeren ſchwäbiſchen Parteiverhältniſſe Eingeweihten voll- 
ftändig zu würdigen vermögen. &3 galt, der nationalliberalen Bartei ihre 
fefte Burg in Württemberg zu entreißen. Um dies zu erreichen, war fein 
Preis zu hoch, auch nicht der Bund mit den Schwarzen. Man muß wiffen, 
daß der Bezirk Geislingen feit lange eine bevorzugte Stelle in unſeren 
Wahllämpfen einnimmt, und es tft heute, da es über den Berluft dieſes 
Nanges trauert, nur billig, feiner ruhmvollen vergangenen Tage zu gedenlen. 
Seit vielen Syahrzehnten fette Geiskingen eine Ehre darein, einen vornehmen 
Kämpen für Yreiheit und Vaterland in den Halbmondſaal nach Stuttgart 
zu fenden. Hier war der Wahlbezirf Friedrih Nömers, des langjährigen 
Führers der württembergifhen Oppofition, den im März 1848 das allge 
meine DBertrauen in's Meinifterium rief, und der unter anderen Verdienften 
auch das befaß, im Syuni 1849 den Trümmern des deutfhen Parlaments 
zu einem anftändigen und effectvollen Ende zu verhelfen. Später wurde 
hier Robert Römer, fein Sohn, gewählt, und der Bezirk blieb diefent ftreit- 
baren, faft leidenſchaftlichen Vertreter des Einheitsgedankens auch dann getreu. 
als Württemberg mehr und mehr in jenen blinden Haß gegen die nationale 
Einheit gehegt wurde, den erſt der franzöfifche Krieg wieder aus den 

tilgte. Hier unter den Bürgern von Geislingen fand nad) dem Jahr 1866 
der Bedankte der Vereinigung mit dem norddeutſchen Bund zuerft in Schwa- 
ben eine populäre Baſis. Hier wurde ter König von Preußen, als er im 
Frühjahr 1867 vom Bodenfee kommend nah feiner Stammburg Zollern 
reifte, unvermuthet von einer ſpontanen Vollsdemonftration als Fünftiger 
Kaifer des deutſchen Reichs begrüßt. Hier wehten, als im Syahre 1868 die 
deutihe Partei in dem Städtchen ihre Landesverſammlung hielt, aus allen 
Häufern die ſchwarzweißrothen Fahnen, die damals fo verpönt, ja faft fo 
jtaatsgefährlih waren, wie ehemals die fehwarzrothgoldenen, unter deren 
Schub zulest die armfeligen Reſte des Bundestags fich flüchteten. Und als 
jene prophetifhe Begrüßung tes Königs Wilhelm zur Wahrheit geworden 
war, da war wiederum Geislingen die erjte Stadt aus Schwaben, die dem 
Kaiſer ihren Glückwunſch nad Verfailles jandte, zu einer Zeit, da die Väter 
der Reſidenzftadt Stuttgart fi no lange und gründlich befannen, wie ein 
fo bedenklicher Schritt mit der Loyalität gegen das angeftammte Herrſcher⸗ 
haus wohl zu vereinigen fein möchte. 

Es wäre unbillig zu verlangen, daß einem folden Bezirke unſere Hof 
und Negterungstreife mit bejonderer Sympathie fih hätten zumenden follen. 
Immerhin war es auffallend, daß ſchon bei den allgemeinen Abgeordneten⸗ 
wählen im December 1870 die Regierung um jeden Preis die Wiederwahl 
Nömers bintertreiben wollte. Denn damals war ja die Zeit, da die Regie⸗ 
zung fi endlich entfhieden von Vollspartei und Ultramontanen losgemacht 
hatte und eine PVerftändigung mit der deutſchen Partei fuchte, um eine 
Kammermehrheit herbeizuführen, welde die Verfailler Verträge genehmigen 
würde und eine loyale Mitwirkung zu der neuen Reichspolitik veripräde. 
Auffallend, wie gefagt, war es, daß feldft damals einem Führer der deutfchen 
Partei der Sit in der Kammer ftreitig gemacht werden follte, für melden 
ſchon jest ein Zatholifher Beamter aus dem ‘Departement des Herrn 
v. Mittnacht, der heute fiegreiche Kreisgerichtsrath Hohl, in Bereitihaft ger 
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haften wurde. Es bedurfte damals aller Entſchiedenheit von Seite der 
bentſchen Partei, um den Miniftern begreiflih zu — daß ſie gerade 
— — zu machen — nit in ‚der Lage ſei. 

u. Mittnacht wartete. Gr wartete, bis ex Robert Römer, bis dahin 
Ion des röım. Medits an ber Landesumiverfität, zum Rath am Bundes 
oberhandelsgericht zu vera ernannt batte. Noch. bevor Römer fein Mandat 
am württembergiichen Kammer nieberlegte, hatten die Beamten des Bezirks 
de Weifung erhalten, dem obengenannten Candidaten ber‘ Regierung den 
Boden zu bereiten. 

Diefer — war nicht ohne Huge Abfiht ausgewählt. Um den 
heiſbegehrten Bezirk den Rationalen zu entreißen, gab es nur ein Mittel: 
eine den Glericalen genehme Candidatur. Denn obwohl bis dahin die Na- 
Ken In LU: Urea Rn MEN nee. 00 RL I: 

mit großen Anftvengungen gelingen gegenüber ber clericalen Partei, welche 
nahezu über die Hälfte der Wähler bot Während die Nationalen, zumal 
in der Stadt Geislingen feldft, ihre Stärke befiten, ift die Landbevölkerung 
gößtentheils Tatholiich, hier m * geäftich dievbergiche — ein Mittel⸗ 

unit ultramontaner Propag Scodentfchland, fein e Hauptbefigungen, 

a der biefer — — —— bier. immer eine bejondere 

verli den Parteien zu einer nicht gewöhnliden Schulung 
sd Disaplin verholfen. Nun war der Kreisgerichtsrath Hohl für feine 
perſon zwar ein Ultramontaner, er gehörte vielmehr zu jenen 
liberal — latholiſchen Juriſften, oder, wenn man will, zu jenen 
derical gefärbten gemäßigt - freifinnigen Bürenufaten, deren zweifelhaft 
Wilternde Farbe fih nad verſchiedenen Seiten empfiehlt ae A ur 
verſchiedene Zwede verwendbar erſcheint. Möglich fogar, da 
nocht einen Augenblick darauf rechnete, daß gerade ein. older 6 Candidat ge» 
&lentente von beiden Seiten, von der nationalen wie von der ultra» 
montanen, auf fich vereinigen möchte. Allein eben in dieſem Bezirke, wo 
die beiden Parteien fo ftreng bisciplinirt einander gegenüber ftehen, wäre 
biefe Berechnung eine leihtfertige Tanſchung geweſen. Wenn bie Regierung 
ber einen Mann ihrer Wahl — ſo waren ſeine Partei entweder 
die Nationalen oder die Clericalen, und da die Erſteren auf ihre Anfragen 
über das Verhaãltniß Hohl's zu den kirchenrechtlichen Streitfragen der Gegen⸗ 
wart une verlegen amsweichende Antworten erhielten, waren fie genöthigt, 
einen nationalen Gegencandibaten aufzuftellen; Hohl, des Candidat der Re⸗ 


lampf nahm, war gerabezu unvermeidlich. Die Regierung wußte es oder 
wußte es wiflen. 

Die Elericalen haben gefiegt. Diesmal haben fie einem Anhänger der: 
Regierung geholfen, wie ſie am anderen Orten des Landes ihren Einfluß 
a ran lan Es follte uns ein Jahr 

nd Aufrichtung des Reichs das Schauſpiel nicht eripart bleiben, wie würt⸗ 
tanbergifche Staatsbeamte und fanatiſche Priefter in einträdtigem Eifer ge- 
meinfome politifhe Agitation treiben. Herr v. Mittnacht hat fi in der 
leften 2 des — — — — = e im 
wärttembergifchen Landtag die — t — ſeiner „Vor⸗ 
rar" u ggg * d ihm gerade dieſe politiſche Tugend ab» 
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prechen. Ruf der württemberg. Regierung wäre es indefſſen ohne 
Bei I ng geweſen, fie hätte ihre überhaupt von einem Bezirt 
geiafien aſſen, wo es nur jene zwei gef en Parteien gibt, beven eine fie 

nn nothwendig zur Regierungspartei ftempeie: ben Bund mit der een 
hätte ihr Niemand zugemuthet, Dex Bund mit ber amberen bat fie com⸗ 
promittirt. 

Inzwiſchen iſt die Wahl angefochten. Es ſollen Unregelmäßigleiten 
a fein, melde ihre Giltigkeit in Zweifel ftellen. Würde nad 
den Grundfägen des Reichstags verfahren, To würde Die Wahl ſchon ans 
dem Grunde für nichtig erflärt werden, e Re gsbeamten ihren 
anliegen Einfluß zu einer ungebührlichen bolitifien Agitation mißbrauchten. 
Die Gerechtigkeit erfordert hinzuzuſetzen, daß die Regierung und ihre Ver⸗ 
treter allerbings nur getban haben, was nad alten. württembergifchen: 
Drau erlaubt ift a ſelbſwwerſtändlich 


Karl Schurz und — ——— Grani. Vom Michiganſee. — Die 
Schleier, welche die Geſtaltung der nächſten Präſidentſchaftswahlcampagne 
verhüllen, fallen allmählich und gleichen Schrittes damit ſchwindet der Zwei⸗ 
el, ob General Ulyſſes Sympſon Grant gleich ſeinem verewigten Freunde 
incoln ein zweitesnal als Candidat für das höchſte Amt des Landes aufs 
— und auch gewählt wird. Es fragt fich blos, ob er nochmals candi⸗ 
diren will; will er es, fo wird fein anderer republikaniſcher Candidat auf⸗ 
geſtellt und jeine Erwählung ift dann eine von vornherein ausgemachte That⸗ 
fade. Gab es nor den Spätfommter- und Herbftwaßlen, bie in einer Reihe 
der maßgebendften Staaten ſtattgefunden, undbefangene Beobachter, — 
die abermalige Erwählung Grant's bezweifelten, ſo gibt es heute deren 
wohl feine mehr; Staat um Staat lieferte ſtattliche, mitunter unerwartete 
Majoritäten für bie betreffenden republikaniſchen Parteiprogramıme, bie alle 
ohne Ausnahme die Grant'ſche Adminiftration für einen Segen für des 
Land erflärten. Das Vertrauen, welches die Majorität ber Wähler — 
Nordſtaaten, namentlich jene, welche der durchſchnittlich —— 
Demagogengeſchwätz am ſchwerften zugänglichen ländlichen Bevöllerung * 
gehören, in die Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit Grant's — hat ſo tiefe 
in geihlagen, daß es a bie peitigften, leidenſchaftlichſten — 
er perſönlichen Feinde Grant's innerhalb der republikaniſchen Partei, mö 


—* ſelbſt Summer oder Scherg heißen, wicht erſchüttert wird. 
Die Haltung, welche ver letztere Senator feit etwa anderthalb 
gegen Grant und die gefinmungstreue republikaniſche Partei beobachten zu 
müfjen geglaubt Hat, rief nicht blos unter ben Republikanern englif er 
— ſondern auch unter den deutſchen Republikanern, welche Schurz früher 
Hi trugen und in die Höhe hoben, manches bedenkliche Kopf- 
(ic voor. Leidenſchaftli ale, graue Haß gegen Grant a 
bes deutſchen Senators ganzes Weſen ımb grinft ams allen feinen Reben 
heraus. welch en Waffen der einft fo gefeterte Befreier ge 
fel8 in dem Kampfe gegen Grant greift, möge man daraus ermeflen, daß 
jein Blatt, die „Weſtliche Poſt“ anläßlich der Mitte Auguſt erfolgten Durch⸗ 
veife des Präfidenten durch St. Louis ſich nicht eutblödete, dem Hanpte der 
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Ration vorzumerfen, u a am 
eine unbezahlte Rechnung für genoffene Getränke hinterlaſſen. Der Wirth 
sögerte micht, dieſe unter den Augen des Herrn Schurz nn 
drudte „Zocalnotiz” fofort in der „Neuen Welt" vom 28. Auguſt für eime 
gemeine Lüge zu erfläixen. en en nn an un 
dem wel elegentlich Eröffnung ver „Americ 


Präfiventen, g 
and Enroplan Railroad“ (einer neuen Arnd m Boten 
und Halifar) Bofton befucte, in allem Ernſte nad, er Habe fid Hei 
Boſtoner Hutfabrilanten in ſehr zudringlicher Weife einen neuen SE a zum 
Geichente ausgebeten. Wenn die New-orker „Sun”, deren Hauptredacteur 
Charles U. Dana, früher ein glähender Verehrer Gemt’s, —— weil 


nicht dem Praſidenten, ſondern Herrn Schurz ſelber. Trat Schurz früher, 
vor lee unglüdliden Kampfe gegen Grant, irgendwo als Reduner auf, fo 
Arömte ihm das beutihe Publikum in hellen Haufen zu. Das letzte zahl- 
de Auditorium hatte er am 12. Auguft in Chicago, wo er bie 
Dräde zu einer Verftändigung mit Grant und ben gefimmmgätreuen os 
—— unprovocirt und muthwillig hinter fich verbrannte. Als er am 
eg zu Nafhoille in Tenneſſee eine zweite, mit Schmeicheleien 
gegen die „Brüder“ im Süden reich verſetzte Safag feiner Chicagoer Rede 
von Stapel ließ, belohnten ihn nicht mehr viel Deutſche, aber deſto mehr 
Rebellen und Anhänger der „lost cause* mit Beifall. In Cincinnati mit 
feinen 90,000 Dentfchen mußte fih Schurz mit einem Auditorium von 400 
Köpfen begnägen — weniger als der erfte befte Stumprebner um fich ver» 
fammelt. In Milwaukee, wo er 2 viele perfönlide Belannte hat, ſank 
diefe Zahl anf die Hälfte herab; in dem großen New⸗York erſchien blos ein 
Hänflein Zeitungsreporter und etwa 100 Nengierige, um Schurzen s Vor⸗ 
lefung gegen Grant anzuhören, und in bem vielthürmigen Brooklyn 
mit ieh 120,000 Deutſchen hielt Schurz feinen Bortrag vor einem 
leeren Haufe. Wie das amerikaniſche Publikum, die Deutfchen inbegriffen, 
jede anffteigenbe poutiſche Größe zu escomptiven pflegt, fo Läkt es auf, 
dieſem ſeinem gefchäftlichen Inſtincte folgend, — og Le 
mag fie Bisher was immer für eine wichtige Rolle im öffentlichen 
des Landes gefpielt Haben, leer antecipando kallen, wenn es deren Ser 
Ainien in den Hohlraum der Bergeffenheit wittert. Dieſelben engliſch⸗ameri⸗ 
fantichen nn a Richtung, welde noch in ber legten Con⸗ 
————— Reden des Senators Schurz Leitartikel widmeten, erwähnen 
von ihm heute kaum mehr, als was — im Se⸗ 
nate meldet; die gloffirenben Leitartilel bleiben aus. Die geſinnungstreuen 
dentſchen repubiitmiſchen Blätter nennen ihn ſchon ſeit feiner Naſhviller 
"Rede, im welder er mit den Eopperheabs des Südens Tiebäugelte, mehr ober 
weniger verblümt einen politiſchen Renegaten & la Andrew Johnſon oder, 
wie daB in Peoria, Illinois, erjgeinende Organ bes deutſchen Staatsjecrer 
tärs Eomard Aunnmel, die „Deutſche Zeitung” einen „Hansdampf in allen 


N Grant wieder gewählt wird, fo hat er fi, wie das einfluß⸗ 
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reichfte deutſche Blatt in den Verein. Staaten, die Illinois Staatszeitung“, 
vor einiger Zeit fehr richtig bemerkte, Biefür hauptfächlich Bei Sturz 
und dem unter bes leßteren Führung ftehenden sogenannten „Liberalen“ Re⸗ 
publikauern von Mifſſouri — anderswo eriftiren fie nicht — zu bebanlen. 
Denn ihre verfrühte und bis zur Abgeſchmacktheit übertriebene Anfeindung 
aller Amtsbandlungen, Beweggründe und — Lebensgewohuheiten 
bes Präſidenten haben ihm viel mehr Freunde denn Widerſacher gemacht. 
Schurz und feine Anhänger in Miſſonri baden die Weisheit des Aue 
ſcharf macht ſchartig“ nicht gewürdigt. Grant Hat mande Mißgriffe bes 
gangen, manche Yehltritte gemacht, wie das auch anderen Leuten begegnet, 
die deswegen noch lange feine a. find. Aber wenn diefe Mißgriffe 
und Fehltritte mit Aufwendung aller Künfte dialektiſcher Kümmelſpalterei 
als fürdterlihe Staatsverbrechen Hingeftellt werden, für welde die ganze 
Geſchichte bes Landes fein DBeifpiel Liefere, und für bie es Teine Sühne gebe 
— fo lautet der Tenor aller Schurz'ſchen Reden — fo tft die natürlide 
Wirkung auf Leute von — Menſchenverſtande die, daß ſie * 
gewiſſe Theilnahme für den Mann empfinden, welchem Irrthümer, 
jeder andere Menſch fie auch begeben kann, “ o entſetzlich hoch ———— 
werden. Als der Schurz'ſche Feldzug gegen Grant begann, war es noch 
feineswegs gewiß, daß derſelbe nochmals als Candidat werde aufgeftellt wer⸗ 
den. Seitdem iſt dies allerdings höchft wahrſcheinlich geworden, aber nicht 
in Folge der Thätigkeit der Freunde des Präſidenten, ſondern durch die 
ſeiner Feinde. Mit der Wiederwahl Grant's iſt aber auch das Schichal 
des Politikers Schurz beflegelt; der Aſt am Baume der republ 
Partei, welcher Herrn Schurz trug, iſt dann ganz ebseſagt und Schurz fällt 
in den weiten Abgrund bolitiider Beutungslo 

Die Deutſchen Amerikas werben Dies indeifen nicht befonders befla 
Aus zwei Gründen nicht. Einmal haben fie ihm nichts zu verdanken. 
— Eintritt in den Senat der Nation wich er ängſtlich jedem * 

aus, fih als Kind einer deutſchen Mutter zu beiennen. Als voriges Jahr 
beutfche Mafjenverfammlungen allerwärts gegen den Verlauf amerikaniſcher 
Waffen an Frankreich proteftirten, da war Karl Schurz, wie feiner Zeit die 
„Kreuzzeitung” mittheilte, ftumm wie ein Fiſch: er ſprach des Langen und 
Dreiten über die nicht vorhandenen VBerlegungen des internationalen en 
welde Grant in der San-Domingo-Affatre begangen, aber über die 
— keine Silbe. Er fürchtete, man werde feine gründliche Entnationg- 

anzwetfeln, wenn er ſich im mtindeften als Deutſcher zu erkennen 

— — läßt das Verſchwinden des Herrn Schurz in nichts keine 
She zurüd. Eine fehr ftattlihe Reihe —— die ihre Nationalität nicht 
ne befindet fih in Stellungen, bie dem Einen oder dem Anderen 
mit der Zeit in den Senat der Nation verbelfen können. Und zwar find 
diefe Dentfäen | lauter gute Republilaner, welche mit den Copperhead's grumd- 
fäglih feine Allianz eingehen. Herr Ehuard Rummel, Staatsfecretär in 
Illinois, ift bereitS genannt. Dazu kommen : Serbinand Lehr, Staatsſchatz⸗ 
meifter in Californien; Heinrich Boländer, Stantsfhulfuperintendent (idem 
quod Unterrichtsminiſter) in Californien; Ernft Salomon, Gouverneur des 
Territoriums Wafhington; Wilhelm Seeger, Staatefhagmeifter in Minne⸗ 
fota; Heinrich Bär, Staatsihatmeifter in Wisconfin; Jacob Müller, Bice⸗ 


Karl Schurz und PBräfident Grant. 157 


gamerneut in Ohio. Beim Empfange des Herrn Kurt v. Schlözer, Ge⸗ 
fandten des deutſchen Reiches, bemerkte auch Präfident Grant — daß viele der 
er Amerilas ſeien. Welche Motive 


gerjete zu feinem Vorgänger ne Johnſon und wohl auch zu feinem 
„Sollegen” Thiers in Berfailles ganz ausgezeichnet verfteht. en liegt 
be Bermapumg (eh maß, Daß Ci A ans Ai ‚ wie fein 
Gollege Sumner, mit Grant überworfen bat. Summer hatte, feine Ber- 
dienfle um das Land = um die Partei überſchätzend, fi nicht mit jenem 
bedeutenden Einfluffe auf die Regierung begnügen wollen, den er Traft feiner 
Stellung al3 Vorſitzender des Senatscomites für Auswärtiges, des —— 
fien von allen, ausüben konnte, ſondern wollte dem Prüfibenten und der 

ac dictiren. Wäre es nad feinem Kopfe gegangen, fo 


Waſhington 

Stande gekommen, ſondern die Ber. Staaten ſtünden mit ber britiſchen 
jo Tange auf geipannteftem Fuße, Bis. ein wirllicher Krieg 
Grant, gegenwärtig baltend, daß er ſelbft, nicht Summer, 
’e Berantwortlichteit feines Amtes zu tragen bat, zanderte indeffen 
keinen Augenblid, die uſurpirten dictatoriihen Gelüfte des Senators ans 
— energiſch — und außer den demokratiſchen Kroko⸗ 
dilen und einem Häuflein malcontenter Republikauer weinte Niemand Herrn 
Summer eine Thräne nad, als ihn die Majorität des Senates, welche auf 
die ne zwiſchen den ie der gefeßgebenden ımb ter vollziehenden 
den g Werth legt, bei Beginn der letzten Congreßſeſſion 
— — als Vorſitzender des genannten Comités euntſetzte. Aehnliches 
darfte auch bei Herrn Schurz der Fall geweſen fein; der Senat wählte ihn 
in der kürzlich eröffneten Winterfeffion gar nicht mehr in das Comits für 
Unterfuchungen und — deſſen Borfigender er in der letzten 
Sefſion geweſen. Den allgemein gehaltenen Anklagen der unzufriedenen 
republikaniſchen und der bemokratifgen Senatoren über Eorruption u. dgl. 
in den verfchiedenen Zweigen ber Bunbesserwaltung brach aber die Senat3- 
moiorität ſofort erfolgreih die Spike ab, indem fte nemini dissentiente 
dus nene, aus Republikanern umd Demokraten zufammengefegte Unter» 
comite * den umfaffendften Vollmachten zur 
—* feiner Aufgabe ausſtattete. Damit ward, wie Senator Edmunds 
ſchlagend bemerkte, der Hhatfächlice Beweis geliefert, daß die Herren 
‚ Schurz und Genofien Ten Monopol daranf befigen, vor ber 
ug — die ausſchließlichen Vorkämpfer einer guten, ehrlichen Verwal⸗ 

zu gelten. 
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Aationalitatsver N. — in Söhmen Ki kr 

Andree. 2. Aufl en % € Hinrichs. 1871. — Unter den 
nalen Yragen, deren Löfumg eine Aufgabe der deutſchen Bukunft ift, ie hat 
vie deulſch⸗ tfchechiſche eine eigenthümliche Stellung ein. Seit Yahrhunderten 
ſchwebend und ams den Geftaltungen bes früheren Mittelalters zu uns fort- 
geführt, ſcheint fie an Dringlichleit hinter denjenigen zurückzutreten, welde 
erit die politifchen @eitaltungen der Neuzeit uns aufgeworfen. Wir find 
gewohnt, fie als eine immer fortſchwebende zu betrachten, wie der Gang der 

chichte, indem er die Verbältniffe der Slnber, welde Böhmen Degvengen; 
umgeftaltete, biejes jelbft faft unberührt gelaffen. Ihre Lage befriedigt ums 
nicht, im Gegentheil, man empfindet peinli bie untergeordnete Stellung, 
die der Deutſche dem Tſchechen — im öffentlichen Leben des böh⸗ 
mifchen Landes einnimmt; aber die Mittel zu ihrer —— liegen — nicht 
wie bei anderen Fragen einfach da. Und die Schwierigkeiten 
ig rag in denen das deutſche JIntereſſe feine ganze Sefiigung fe fiu⸗ 
den könnte, liegen eben in den beſonderen Verhältnifſen bes Landes felbft, 
wie folde fi * re llärsaie und Geſchichte geſtaltet haben, in dem 
eigenthämkichen Neben- unb Untereinanderwohnen der beiden Nationen, welde 
niemals politifch getrennt und doch ihrem Weſen nad —— gefeben 19 
in ben Befit diefes Landes theilen. — Die Kenntniß ber 
Berbältniffe Böhmens, das feit einem Jahrtauſend dem deuntſchen — * 
gehörig, dennoch ein vorwiegend ſlaviſches Land geblieben ift, und deſſen 
dichte und zuſammenwohnende ſlaviſche ve faft rings von Deutſchen 
umgeben dem Einbringen der Deutſchen doch zu widerftehen vermocht bat, 
dt eine wichtige Grundlage zur richtigen Beurtfeilung der deutſchen Ver⸗ 
haltniſſe der Gegewart und Zukunft, und in dieſem Sinne müſſen wir die 
Arbeit von R. Andree willkommen heißen, welche ſich die Forderung dieſer 
Kenntniß hat entgegen fein lafſen und nach der Sorgfalt, welche der Ver⸗ 
fafſer dem Gegenſtande zugewendet hat, zur Yörberung derſelben wirklich ge⸗ 
eignet if. Der Verfaſſer gibt nn ei einen Ueberblick ver geſchichtlichen 
Entwickelung der nationalen DBexhältniffe, dann ftellt er das Gebiet und bie 
Anzahl der Deutſchen in Böhmen in fteden Gruppen dar, denen das tſche⸗ 
chiſche — gegenübergeſteillt wird, im Schlußabſchnitt behandelt er die Zu⸗ 
ſtüͤnde und Wechſelwirkungen an der Sprachgrenze. — dem hiſtoriſchen 
Abſchnitte find aus den vorhandenen Quellen diejenigen achen en⸗ 
geftellt, welche auf die Verbreitung des Deutſchen in Böhmen und auf deſſen 
zeitweifen Rüdgang von Einfluß geweien, in ver vorliegenden 2. Auflage find auch 
die neueſten Vorgänge erwähnt und namentlich bie interefjanten 
welche die Stellung der tſchechiſchen Parteiführer im deutſch Frame 
Kriege bezeichnen. -Sn dem ftatiftifhen Abſchnitte hat Andree eine Beſchrei⸗ 
bung der Sprachgrenze und eine nah correcten Grundſätzen nusgeführte 


[hen chg geg 
faßt das deutſche Sprachgebiet in Böhmen 342,6 öſtr. oder 358 geogr. 
Qu.⸗Meilen mit 1,757,400 Einwohnern (ortSanwefende DBenölferung von 
1857), ein Betrag, der über bie feitherige Annahme hinausgeht. An inter 
eifanteften ift der letzte Abfchnitt, in welchem eine Anzahl von Beifpielen 
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ker Germanifirung und beziehungeweiſe der Tichehifizung von Ortſchaften 
aufgeführt, dann der Gegenſatz en a und Bauart: erwähnt und end⸗ 
-Rih ber geſchildert wird, welchen das Zuſammenwohnen der Deut⸗ 
füen und IAchechen auf die —* tſchechiſcher Worte ins. Deutſche und 
denticher in's Tſchechiſche geübt hat. Man merkt es gerade diefem Abſchnitt 
an, daß der. Verfaſſer die Berbältnijfe aus eigener Anfchauung kennt und daß 
ex die gemifchten Vezirke und Theile der Sprachgrenze ſelbſt bejucht hat. — 
— ſontiit in ber Arbeit Andrees einen werthvollen Beitxag zur 

der nationalen Verhältniſſe Böhmens erblicken, müſſen wie jedoch 
gleichzeitig auch derjenigen minder bankbaren Arbeiten gedenken, deren vor» 
i a a en en welche wie 


die abmintftrative Statiftil Defterreichs unter ber bauptfachlichen Mitwir⸗ 
fung und nachmals unser der einſichtigen Leitung U. Ficer's es fi ange 
—— fein laſſen, die nationalen Verhältniſſe des böhmiſchen Kronlandes, wie 
Kronlänver zu ermitteln. Einen Theil — leider nur 
einen einen Ehil dieſer Grmittelungen bat Ficker felbit in feiner „Bevöllerung 
Bähmens“ bearbeitet und veröffentlicht, und man kann jagen, daß im mancher 
die Andree'ſche Arbeit dieſes Werk von Tyider ergänzt Aber 
ah wenn die vortrefflichen Forſchungen ber ee a 
auf diefem Gebiete in erſchöpfender Weiſe vorlägen, fo würden 
Ürbeiten wie die Andres willlommen fein. Dean es bedarf * 
Arbeiten, um unſere Landsleute dieſſeit der Berge für die in Rede ſtehende 


n 
Yrage richtig beurtheilt wird. Für unſere öſtreichiſchen Landsleute aber, 
berem eigentliche Hufgabe die Beleuchtung diefer Frage und die Auffindung 
ber Mittel zu ihres Löfung ift umd bleibt, wird dieſe Mitarbeit nicht we⸗ 
niger erwünſcht fein, da fie ihnen zugleich das Beiden gibt, daß wir ihre 
beutichnationalen Buftänbe und Bedürfniſſe als die —— — 


‚Dee Berfaſſer hat dem ſiatiftiſchen Büchlein ein umfaugreicheres tou⸗ 
folgen laſſen: „Tſchechiſche Gänge, böhmiſche Wanderungen und 
Studien“, Bielefeld und Leipzig bei Velhagen u. Klaſing, 1872. Der 
Gegenfat, der beiden böhmijchen Nationalitäten, ber dort nur hiſtoriſch und 
ſprachlich ee an war, a hier in höchſt aushrudsnollen Zügen eines 
ferbenreiden C ber Gegenwart. SDie — animoſe Lebendigkeit 
der Schilderung naar Amnaßung der Tſchechen gegenüber 
als Nothwehr —* rer Her are gerechtfertigt. Das Ergeb⸗ 
niß der Beobathtungen des Verfaſſers iſt für die Deutſchen Böhmens 
rũhmlich: ihnen gehört die Induſtrie des Bandes, ihnen das ſtädtiſche Leben 
in feiner Bergangenheit allenthalben. Das Verhältniß der 
Tſchechen zur Schulbildung zeigt, wie Häglih es noch mit der gelftigen 
Strebſamkeit dieſes Iärmenben Völichens beſchaffen iſt, das fich mit ſo 
Iedem Talent eine prächtige Culturgeſchichte ſammt uralter National⸗ 
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literatur zu „gründen” gewußt hat. Auch die Latifundienwirthſchaft des 
hohen Jagdadels umd die zahlreiche, oft gehetzte und ſtets gehaßte Juden⸗ 
Ihaft bringt der Berfaffer mit der Natur der ſlawiſchen Giviltfation in 
— richtige Beziehung. Ueberall find anmuthige Landſchaftsbilder, 
mumtere Erzählungen perſönlicher Reiſeſchickſale und ernſte wiſſeuſchaftliche 
Betrachtungen in einander gewoben, ſo daß das ganze Büchlein nicht 
minder eine angenehme Lectüre darbietet, als es zur Bildung des Urtheils 
über eine wichtige nationale Angelegenheit willkommene Beiträge gewährt. 
Der einzige trübe Eindruck, den die Schriften Andree's oder verwandte 
Berichte und Erfahrungen aus Böhmen hinterlaſſen, iſt der, daß unſere bor- 
tigen Landsleute es lange Zeit über dem ger —** und er 
drängen gegenüber an Energie in Be ihrer n 
nalen Stellung haben fehlen laſſen, eine Fr von der Freifich ein * 
licher Theil auf die troftlofen Geſammtzuſtände der öſtreichiſchen a 
entfällt. Es wäre jedoch ungerecht, wollte man dabei der erfreulichen Wand- 
lung vergefien, welde in biefer Hinfiht in menefter Zeit unter den 
Deutſchen des Obereldg ebietes ftattgefunden. Wir erinnern beſonders an 
die Thätigleit des "Bereins für die Gejchichte der Deutſchen in Böhmen“, 
„Mitthetlungen“, vebigirt von Dr. 2. Schlefinger (in Commiſſion bei 
%. U. Brodhaus, See) jegt im — Jahrgange ſtehen. Sie beſchränken 


ſich keineswegs auf bloße Landes⸗ und Ortsgeſchichte, ſondern bringen and 
reichhaltige Beiträge zur Rechtsgeſ hä, u Sprade, Literatur und Kunft, 
zu Geographie, Statiftit und —— “ Kenner wie die Forſcher⸗ 


geſellſchaften, die fich hier a im Reiche mit deutſcher Gefchichte und deut⸗ 
fen Altertdümern im weiteften Sinne beichäftigen, würden zugleich fi 
felöft und der nationalen Sade einen guten Dienft erweifen, wenn fie am 
diefen werthvollen Mittheilungen durch *— Abnahme oder anderweite 
Unterftägung lebendigen Antheil nähmen. Wir gedenken ferner mit Auer⸗ 
fennung an diefer Stelle auch des „deutſchen Vereins zur Verbreitung ge 
meinnüßiger Kenntniſſe“ in Prag, der feine fegensreihe Wirkſamkeit ſoeben 
anf’s neue durch die Herausgabe eines — „deutſchen Volkskalenders 
für 1872”, redigirt von Jul. Lippert, bethätigt hat. Derſelbe enthält neben 
feinem naturivifienfhaftfihetedhnifchen Bruptieftaneile, der ihn bejonders 
für den Landmann empfeblenswerth erſcheinen läßt, auch nationale Auf⸗ 
jäße, als hiſtoriſche Schilderungen aus dem letzten 

aus der jofephinifhen Zeit, und wendet fih mit lebhaften Eifer gegen 
das Jeſuitenthum. Der im beften Sinne auftlävende und nützliche Kalender, 
practifh auf Böhmen, Mähren und Schleften berechnet, war alsbald in dop« 
pelter Auflage von je 10,000 Exemplaren vergriffen, ein erfreulicher Beweis, 
daß auch die tieferen Boltsfhichten, auf die in nationalen Charaktertimpfen 
doch alles ankommt, den tichehtihen Drohungen und Lockungen gegenüber 
fefteren Halt in fi gewonnen baden. Daß dabei der Kampf gegen die cle⸗ 
ricale Wirthſchaft mit dem für das Deutſchthum Hand in — geht, darf 


nicht befremden, da die Tſchechen trotz aller huſitiſchen Koketterien doch na⸗ 
tüurlich — dem Ultramontanismus wie jeder Art ps EN zu 
a 


Ansgegeben: 19. Jannar 1871. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
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(dr. Schirrmacher, die Testen Hohenſtaufen. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 1871.) 


Die ıumerbittlihe Feindſchaft der römiſchen Kirde hat im 13. Jahr⸗ 
hundert das deuntſche Kaiſerthum, das gleih ihr nah Aufrichtung einer 
Univerſalmonarchie trachtete, zu alle gebradt. Ein Herrſcher aus dem 
franzöfihen Königshauſe hat die legten männliden Sprofien des ſtaufiſchen 
Roifergefchlegts auf den Wink der Curie in die Grube geftoßen. „Die 
Hafen und Die Franzoſen haben das römifche Reich zum großen Theile zer- 
ftirt.” Das war ſchon gegen den Ausgang des 13. Jahrhunderts die deutiche 
Auffaffung der ZBeitereigniffe. 

Und fechs Jahrhunderte fpäter Tiegt Yranfreih wie nie zuvor von 
deutihen Heeren nievergemorfen zu Boden. Da bridt der letzte Reſt der 
weltfihen Herrſchaft des Biſchofs von Rom zufammen — faft hätte ſich die 
Weiſſagung der mittelalterliden Prophetin, der Papſt werde auf die Stadt 
des h. Leo beſchränkt werven, mwörtlih erfüllt — und ein neues deutſches 
Kaiferthum wird errichtet. Wie unähnlih, ja In feinem innerften Stern 
geradezu dem univerfaliftifchen Katferthum des Mittelalters feindlih gefinnt 
das neue nationale deutſche Kaiferreih auch fein mag, es drängen fi jedem 
Betrachter des Unterganges des mittelalterlihen Imperiums und der Erhe- 
img des neuen Reiches kaum abweisbare Vergleihungspunfte auf. Und wie 
bommt der Verſuchung, Hiftoriide Parallelen zu ziehen und gefchichtliche Ge⸗ 
genfäge in allgemeine Antithefen umzuprägen, die Bewegung der deutſchen 
Geſchichtſchreibung entgegen! Wer derfelben au nur als Zufchaner gefolgt 
ft, wird von ihr heutigen Tages faft unwillkürlich zur Periode der Staufer 
geführt. Das große nationale Quellenwert zur deutſchen Geſchichte des 
Mittelalters hat feit einigen Jahren die wichtigften Schriften deutſcher Her- 
Imft zur ſtaufiſchen Epoche gebracht und hervorragende Annalen Italiens 
ans jener Zeit ums im ihrer urfprünglihen Geftalt erjchloffen. Schon vor 
mehr als einem Jahrzehnt hatte die Xiheralität eines franzöſiſchen Edel» 
manns italieniſchen Geichlechtes, des Duc de Luynes, und der Sammelfleiß 
eines ausgezeichneten franzöfifchen Diplomatiters, Huillard⸗Broͤholles, ung 
die Dokumente zu einer Geſchichte Kaifer Friedrich's IL. zufammengebradt, 
we fie noch für keine andere Kaifergefchichte in folder Ausdehnung zu- 
Immengeftellt worden find. Otto Abel, der junge hoffnungsreiche deutſche 
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Gelehrte, welder das, was das Ausland ums damit geboten hatte, zu einer 
Geſchichte des großen Kaiſers verwerthen wollte, aber ſchon viel früher dahin⸗ 
ftarb als jene Sammler, bat fogleih in zwei Hiftorilern Nachfolger gefun- 
ben, welde allerdings mit ungleihem Grfolge die Geſchichte Friedrich's IL. 
bearbeitet haben. Eine Bearbeitung des Lebens und ber Thaten Friedrich's L. 
in ſtreng annaliftifcher Form hat der Geſchichtſchreiber der deutfhen Kaifer- 
zeit in Angriff genommen. Und wer kann die einzelnen trefflihen Arbeiten 
aufzählen, weldhe außerdem der ſtaufiſchen Epoche gewidmet find, felbft wenn 
ſolche grundlegenden Arbeiten, wie die Forſchungen zur Reichſs⸗ und Rechts⸗ 
geſchichte Italiens von Tier, wie das Buch Toeches über Heinrih VL, bie 
eindringenden Unterfuhungen Scheffer-Boihorft's fih unter ihnen befinden? 
Aber wie viel iſt au bier noch zu thun! So bedeutend und anregend das 
Wert Raumer's über die Hobenftaufen für feine Zeit war, und fo weit es 
auch, Stenzel's Geſchichte der fränkiſchen Kaifer ausgenommen, früher alle 
Arbeiten über die deutſche Kaiferzeit überragte, e8 hieße unbilfige, ungerechte 
Anſprüche an es ftellen, wenn wir von ihm nad der Publication fo vieler 
Quellenwerfe zur ftaufifden Zeit verlangen wollten, daß e8 noch heutigen 
Tages den Forderungen ftrengiter Wiffenfhaftligfeit genüge. Die erfte Liebe 
zeichnet fih ja auch niemals dur kritiſche Schärfe aus. Raumer ift ein 
Apologet der Staufer. Die Stimmung, welde der Ausgang diefes Ge⸗ 
ſchlechtes jeder, ich will nit fagen nationalen, aber romantiſch⸗patriotiſchen 
Betrachtung nahe legt, hat Raumer bei ver Abfaffung feines ganzen Wertes 
nicht verlaffen. | 

Es ift darum ein Tadel, wenn man von tem Bude Schirrmader's 
über Friedrich II. fagt, es ftede im Weſentlichen noch auf dem Standpunkte 
Naumer's. Denn mag au in vielen Einzelheiten unfere Kenntniß der 
äußeren Lebensbedingungen diefes Kaifers durch jenes Werk gefördert fein, 
ohne daß es freilih auch in diefer Hinfiht an das heranreichte, was Windel- 
mann über die entſprechenden Zeiten bisher veröffentlicht hat, die treibenden 
Motive jener großen Zeit und die charakteriftiichen Züge der Perfönlichkeiten, 
die jenen dienten, treten uns bei ihm nicht mit der plaftiihen Beſtimmtheit 
und Schärfe entgegen, die wir in unjeren Tagen von einem Werke verlan- 
gen, das einen folden Gegenſtand fih zum Vorwurf genommen hat. Wenn 
Schirrmacher auch gerade nicht wie ein Anwalt für feine Helden plaidirt, fo 
hat man doc bei der Lectüre feines Buchs die Empfindung, als ob er den 
Gegnern derfelden aus alter und neuer Zeit eine zu große Conceſfion zu 
machen fürchte, wenn er an Wendungen ihres Lebens, die ihre „Härten und 
Unliebenswürdigfeiten‘ beſonders hervortreten laſſen, dieſelben einfach mit 
ihrem rechten Namen nennt. Iſt doch Friedrich II. und ſeine Nachkommen 
zu groß, als daß ſie eines Apologeten bedürften. Unzweifelhaft führt auch 
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die Abweſenheit beſchönigender Tendenzen gar häufig zu einer ſchärferen 
Unterfudung der Thatſachen, die fih dann durch fich ſelbſt erflären und 
tehtfertigen. 


Diefes Urtheil gilt au von dem neueren Werle Schirrmacher's über 
die legten Hobenftaufen.*) Doch es ift bier nicht der Ort, eine ein- 
gehende Kritil dieſes Werles zu liefern. Sonft mußten wir fragen, warum 
Schirrmacher feine Veberfiht über die vornehmften Quellen der Geſchichte 
der Epigonen Friedrich's IL. und eine Kritit der Glaubwürdigkeit derſelben 
gegeben hat. Denn die einzelnen Quellennachweife Haben doch nur Bedeutung, 
wenn der allgemeine Werth der Schriften, aus denen fie entlehnt find, vor- 
ber feftgeitellt ift, und „ein Wattenbach“ für die mittelalterlihe Geſchichte 
Holiens eriftirt leider noch niht. Das Nefultat der Unterfuhungen Bern- 
hardi's über Matteo di Giovenazzo bat fih Schirrmader ſtillſchweigend 
vollftändig angeeignet, dagegen über die Hechtheit der Chroniken von R. und 
G. Malefpini, die ja von Scheffer⸗Boichorſt jo tief erſchüttert ift, ſich nicht 
einmal in einem Nachtrage ausgejproden. Der dem Joachim von Floris 
untergefhobene Commentar zum Jeſajah, der nah den Unterſuchungen 
Friedrich's doch in die Zeit Manfred's gehört und für die Stimmung man- 
Ger Kreife der damaligen Zeit in Sytalien fo widtig als die Bücher der 
alten Propheten für die ihre ift, iſt gar nicht benußt. In der Schreibung 
der Eigennamen herrſcht — von einer Unzahl von Drudfehlern abgefehen 
— eine folde Unregelmäßigleit und Ungenauigleit, die Verwundern erregt, 
und weım auch 3. B. die Phrafe „Eafiro Giovanni, nah dem Monte Gibello 
der höchſte Ort der Inſel“, wörtlich aus Nicolaus Jamfilla entlehnt ift, 
wie ich finde, jo iſt diefelbe fowohl ihrem Ausdrud als ihrem Gedanken nach 
doch nur einem mittelalterliden Chroniften, aber nicht einem modernen 
Geſchichtſchreiber nahzufehen. Die Stadt Eaftro Giovanni (Enna) ift nicht 
die höchſtgelegene Stadt in Sicilien, gejchweige die Höhe des Berges, auf 
der fie liegt, mit der Höhe des Aetna zu vergleiden. Und neben folden 
mittelalterliden Wendungen maden dann andere wie 3. DB. folgende: In 
Dberto lag nichts von den dunkeln Trieben der Leidenihaft, die im Dienft 
eines imaginären Fatums fi bis zur Virtuofität im Vernichten (bei Ezze⸗ 
lino) ausbildete, doch gar zu fehr den Eindrud des Geſuchten. Doch ih bin 
gegen meinen Willen in das Necenfiren gerathen. Verlaſſen wir daher lieber 
fofort diefen dornigen Pfad, um an einem Punkte der Darftellung Schirr- 
macher's, der au für eine große Zahl deutſcher Lefer von Intereſſe fein 
dürfte, die Schwierigleiten zu zeigen, wit denen ein Gefchichtichreiber diefer 
Spoche zu kämpfen Hat, wenn er den Thatbeſtand von Vorgängen, welche mit 


*) @öttingen 1871. (f. 0.) 8. 700 ©. 
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den widtigften Exeigniffen in unmittelbarer Verbindung jteben, jorgfältig 
feſtſtellen will. 

Die Ereigniffe, welde der Gefangennahme des legten männlichen legi⸗ 
timen Sproffes des ftaufifgen Haufes nah der Schladt bei Scurcola 
(Tagliacozzo) vorangingen, find in ihren großen Zügen belannt genug. Nach⸗ 
dem eine Anzahl von Anhängern Conradin’s, die gleihfalls in die. Hände 
Karl’s von Anjou gefallen waren, in Rom bingerichtet worden war, ohne 
‚daß ihretwegen, fo viel wir wiljen, ein gerichtliches Verfahren eingeleitet 
worden wäre, ſchleppte der Sieger die wichtigften Gefangenen, darunter Con⸗ 
radin, Friedrich von Deftreih u. U, nah Neapel. Am 9. October 1268 
war Karl auf dem Wege dahin in Capua. Bor dem 12, wird er ſchwerlich 
in Neapel eingetroffen fein. Am 29. (P) October ift dann Conradin mit 
feinen Schickſalsgenoſſen Hingerichtet worden. Diefem Acte „ging ein Schein- 
verfahren voraus”, fo erzählt Schirrmader. „Auf Karls Auf traten aus 
der Terra die (sic!) Lavoro und aus dem Principat je zwei Gelehrte im 
Neapel zufammen. Er legte ihnen die Frage vor, ob Conradin und Die 
Uebrigen infofern mit Recht zum Tode zu verurtbeilen feien, al3 fie gegen 
ihn, den rechtmäßigen König, die Waffen ergriffen, Klöfter geplündert und 
verbrannt hätten. Die Majorität ſprach ſich dagegen aus, befonders lebhaft 
erhob fih Guido de Suzara, Nechtsgelehrter zu Neapel, für Conradin, er 
babe das Neid als ihm durch Erbrecht angeftammt wiederzugewinnen ge- 
ſucht, auf der Flucht fer er gefangen genommen worden. Nur einer der 
Richter, gleihviel aus welden niedrigen Motiven, theilte den Willen jeines 
Herrn.“ (S. 386). 

So ſchreibt Schirrmacher in Uebereinſtimmung mit der bisher allgemein 
verbreiteten Darjtellung der Vorgänge. Welche Unterftügung findet diefelbe 
aber in den Quellen? 

Wir befigen drei ausführlicdere Nelationen über dag Ende Conradin’s. 
Die eine iſt enthalten in der „Geſchichte der römiſch⸗deutſchen Kaifer des 
Canonicus von Ravenna Nicobald aus Ferrara. ‘Derfelbe fagt, er babe 
feine Nachrichten über das Ende Conradin's von einem Richter und Bürger 
Neggios (in der Emilia), Joachim, erhalten, der fi damals bei dem ſchon 
erwähnten Gutdo von Suzara in Neapel aufgehalten (in comitatu et familia 
Guidonis), und das, was er ſelbſt gefehen und gehört, Ricobald mitgeteilt 
babe. Der zweite Bericht ift uns in dem Werke Saba Malafpina’s, „Buch 
der Thaten der Könige Siciliens von der Geburt Manfred’s bis zum Tode 
König Karl's“ enthalten. Magiſter Saba Malafpina ift ein Nömer, der, 
Decan von Malta geworden, Schreiber Papft Martin's IV. war. Der 
dritte ftammt aus der Feder des Meffinefer Syuriften Bartholomeus de 
Neocafiro, gleichfalls eines Zeitgenoffen der von ihm erzählten Ereigniffe. 
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Diefer angefebene und zur Zeit der Veſperkriege von feiner Baterftabt mit 
wichtigen politifhen Verhandlungen betraute Staatsmann hatte auf Bitten 
feines Sohnes „die Thaten der Sicilier gegen die Gallier“ in einem Ge 
dichte „nicht allein zum Ergötzen feines Sohnes, fondern auch zum ewigen 
Gedachtniß der Nachwelt" gefeiert. Auf den Wunſch feines Sohnes, der feine 
„Kenntniß des metriſchen Stils" zu haben fich beflagte, hatte dann der Vater 
das Gedicht, von dem noch im 17. Jahrhundert die originale Faſſung vor» 
handen war, in Proſa umgeſetzt, in der es uns jetzt vorliegt. 

Dieſe drei der wicdtigjten Zeugen, von denen Wicobald und Saba 
Malaſpina der guelfiihen Partei angehören, während Bartholomeus ein 
gend der Anjous ift, ftimmen nun in ihren Ungaben weder untereinander 
überein, noch laſſen ſich mehrere wichtige von ihnen ganz pofitiv mitgetbeilte 
Ginzelfeiten mit erhaltenen Urkunden und Actenftüden in wünſchenswerthe 
Uebereinſtimmung bringen. Die vornehmſte Differenz zwijchen ihnen befteht über 
die Gerichtsverhandlung, die vor der Hinrichtung Conradin's ftattgefunden 
haben fol. Ricobald erzählt, da der Papft, wie einige berichteten, Conradin 
in feine Gewalt babe befommen wollen, fo habe Karl Rechtskundige zu- 
fammenberufen und diejelben befragt, od er die Gefangenen nach den Grund⸗ 
jügen des Rechts (legitime) mit dem Tode bejtrafen Tünne; diefelben hätten 
gegen ihr, den rechtmäßigen König, die Waffen erhoben, Klöfter geplündert 
und angezündet. SHierüber hätten die Syuriften lange mit einander verhan- 
delt und die Meinung der Mehrzahl (plurimorum) von ihnen, darunter 
namentlich jenes Guido yon Suzara, fei dahingegangen, Conradin fer nicht 
des Todes ſchuldig; er ſei aus offener Feldſchlacht fliehend ergriffen worden 
u. w. Als König Karl aber auf Entfcheidung der Frage in feinem Sinne 
beitanden Habe, fei ihm Ein Wechtsgelehrter beigetreten. 

Wo dieje Verhandlung ftattgehabt habe, jagt Ricobald nicht. Lieſt man 
das diefem Beriht unmittelbar Vorausgehende, fo follte man meinen, die 
Handlung fei nad Nom verlegt; vergleicht man das Folgende, jo muß man 
auf Neapel fließen. Ricobald hat es vielleicht abfichtlich unbeſtimmt ge» 
lafien. — 

Saba Malafpina erzählt dagegen, Karl habe aus ven edelen Städten 
(generosis civitatibus) der Terra di Lavoro und des Principats je zwei an⸗ 
geiehene Männer (syndicos duos bonos viros ex qualibet terra pro Corra- 
dini sententia) zum Spruch über Conradin nad Neapel berufen, damit das 
Urtheil, das er zu vollziehen (agere) im Begriff ftehe, nicht ſowohl von ihm, 
al3 von den Landesangehörigen ausgehend erfcheine. Vielleicht, jo fagt S. M., 
machte er fih auch Gewiſſensbedenken, weil er den Gefangenen nit dem 
Rechte gemäß mit dem Tode beftrafen fünnte, ber fein erflärter (manifestus) 
Feind geweſen war. Aber er wollte, daß Conradin durch den Spruch der 


166 Die Berurtheilung Conradin's. 


genannten umlomme und die Verurtheilung durch die beftätigt (sancire) 
werde, deren Spolien diefer fih zu bemächtigen beabjichtigt hatte. So geſchah 
es, daß gegen Gonradin u. ſ. w. das Todesurtheil bei Neapel üffentlid 
ausgeſprochen wurde (promulgata est). Bartholomäus de Neocaftro berichtet 
num als dritter Gewährsmann, Karl habe Conradin zur Freude „ver &reife”*) 
diefer Stadt nah Neapel gefchleppt und im Caſtell Salvatore am Meere 
eingeferlert. Der König noch unentichloffen, ob er Conradin leben laffe 
oder mit dem Tode beftrafe, fei durch feinen Protonotar Robert von Bart 
beſtimmt worden, ſich für die Hinrichtung zu entſcheiden. Darauf feien bie 
Primaten des Neihs aufgefordert worden, der Enthauptung Conradin's bei» 
zuwohnen. Vor den Augen der Primaten der Städte und Flecken und des 
neapolitanifchen Volles fei denn auch Conradin und feine Freunde hingerichtet 
worden, nachdem Robert von Bart im Namen des Königs eine Anſprache 
an die Verfammelten gehalten babe, in der bervorgehoben wurde, die De⸗ 
linquenten feien mit Erlaubniß der hohen Priefter (pontificum) und nad 
dem Rathe ver Weifen und Syuriften (scribarum) als Räuber verurtheilt 
worden. 

Welcher diefer drei Berichte verdient nun Glauben? Nicobald, der Con- 
radin von Syuriften verurtheilen läßt, oder Saba Malafpina, nad dem der 
Urtheilsfpruh von den Syndici der Städte der Terra di Lavoro und des 
Principats gefällt wird, oder Bartholomäus de Neocaftro, der die Primaten 
nur der Vollftredung des Urtbeils beimohnen läßt, das „Weife und Schreiber” 
gefällt Haben? Die Antwort auf diefe Frage würde einfach jein, wenn der 
Hiftorifche Werth der drei Verichterftatter im Allgemeinen ein gleicher wäre. 
Dann würde man die Differenzen einfach dahin ausgleihen, daß man ven 
Bericht des Bartholomäus als die der beiden anderen in ihren Widerfprüdden 
erflävenden und zufammenfafjenden annähme. Aber Bartholomäus Tarın 
feinen Anfprud für fi darauf erheben, daß wir die Reden, die er den han⸗ 
delnden Berfonen in den Mund legt, als hiſtoriſche Actenftüde anjehen und 
feine Angaben, Thatfachen betreffend, find auch Häufig nichts weniger als zu⸗ 
verläffig. Hat er doch Briefe, die er ſchreiben läßt, geradezu erdichtet, wäh⸗ 
rend ihm die ächten, uns erhaltenen doch bekannt fein mußten. Und find 
wir berechtigt, die Angaben eines Mannes wie jenes Richters aus Reggio, 
der den Ereigniffen nabe ftand, von vornberein anzuzweifeln? Gewiß nicht. 


*) Griff, italienifch grifone. Es gab in Neapel ein seggio dei Grifü, in deren 
Wappen ein Greif if. Tutini, Del origine de’ seggi di Napoli. &. 54. Ich dachte 
anfangs, es fei für griffio: griffonibus zu lefen und dann der Ausdruck Griechen im 
bekannten übertragenen Sinne zu verfiehen. Der neuefte italienifche Ueberſetzer des Bar⸗ 
tbolomäus übergeht dad Wort ganz. | 
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Aber vielleicht laſſen ſich doch gerade gegen dieſes jcheinbar jo gut beglaubigte 
Zengniß die jchwerwiegenditen Bedenken erheben. 

War jener Guido von Suzara, der doch mittelbar die Quelle des Be- 
rihtes von Ricobald ift, ein Mann, dem man eine ſolche Unabhängigkeit des 
Urtheils zutrauen darf, wie fie ihm der Gewährsmann von Ricobald beilegt? 
Wenn man die Notizen vergleicht, welche Savigny über diefen Juriſten zu⸗ 
fummengeftellt hat, wird man das bezweifeln. Nach ihnen hatte Guido etwas 
Gedenhaftes; auch feine Zeitgenoffen tadelten an ihm feine bunte Kleidung 
als für feinen Stand unpaſſend. Er war ein Dann, der wiederholt fein 
Wort brach und abgefhloffene Verträge nicht einhielt. Im J. 1260 ver- 
fprab er Zeitlebens in Modena zu bleiben und dort zu lehren. Aber ſchon 
1264 war er in Padua, 1266 in Bologna, 1268 in Neapel, 1270 in 
Reggio, 1275, 1276 und 1278 erſcheint er am verfchiedenen Orten und 
1279 ıft er wieder in Bologna. An demfelden Tage, an dem Conradin 
hingerichtet wurde, befiehlt nun Karl von Anjou, diefem Manne hundert 
Goldmünzen (beiläufig bemerft 6090 Franken damaliger Währung) als feinen 
Brofefforengehalt auszahlen zu laffen. Karl von Anjou wäre nicht Karl 
von Anjou, jener geldgierige, tüdifche, den geringften Widerftand in Blut 
eritidende Tyrann, wenn er an demſelben Tage, an bem ein im feinen 
Dienften ſtehender Profeffor dem wichtigften Entſchluß feines Lebens fo leb⸗ 
haft widerſprach, eine folde Geldſumme auszuzahlen befohlen hätte. Guido, 
der ja fein neapolitanifcher Primat war, hätte nur als Vertreter des Königs an 
den Verhandlungen theilnchmen können, ſich aljo in doppelt gravirender Weife 
gegen den Willen feines Gebieters aufgelehnt. Oder wollte Karl vielleicht das 
Bleiben des berühmten Syuriften in Neapel nach dem Sprude mit diefer Summe 
ertaufen? Es fcheint das nicht fo. WS Guido 1270 einen Vertrag mit 
der Stadt Reggio abjhloß, nah dem er dort für immer Lehrer bleiben follte, 
behielt ex es fih ausbrüdlih vor, wenn Karl oder die Stadt Mantua ihn 
in ihre Dienfte berufen follten, diefer Berufung Folge leiften zu dürfen; 
(ehren wollte er aber weder in Neapel noch in Mantua. Die offendare, 
gegen feine Anficht verjtoßende Nechtsverlegung, deren fih Karl von Anjou 
durch die Hinrichtung Conradin's ſchuldig gemacht hat, ift alfo dem Manne 
in feinem alle jehr nahe gegangen. Karl nennt ihn aud noch 1270 ausdrücklich 
jenen Setreuen. Sat aber fo eine unverwerflihe Urkunde unferen Glauben 
an den richterlichen Heroismus von. Guido erſchüttert, fo zerftört vielleicht 
eine andere die ganze Erzählung von einer richterlihen Verhandlung, die in 
Reapel der Hinrichtung unmittelbar vorausgegangen fein fol. Sm Septem- 
ber ſchreibt nämlich Karl an die Commune von Rucca, er habe feine wich⸗ 
tigften Feinde Conradin, Heinrih von aftilien, Friedrich von Oeſtreich, 
Galvanus Lancia und deſſen Sohn, die fhon zum Tode verurtbeilten (jam 
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in capitali pena condempnatos) in feinen Händen und werde binnen weni⸗ 
gen Tagen zur Ausrottung und zum Verderben aller Verräther fih in fein 
Reich begeben. (Del Giudice, Codice I, 214.) Kamm man fi nad diejen 
Haren, unzweideutigen Ausdrüden, welche nur die gewaltfamfte Snterpretation 
nicht auf Conradin mitbezüglih anfehen Tann, wundern, wenn der forgfältige 
Herausgeber der Angiovinifhen Urkunden des Archivs von Neapel, Del 
Giudice, die Behauptung aufgeftellt hat, es babe gar keine gerichtliche Ver⸗ 
urtheilung Conradin's ftattgefunden, und in diefer feiner Weberzeugung fi 
dadurch beftärkt fühlt, daß in dem großen Ardiv zu Neapel, das fo viele 
Urkunden aus den Zeiten Karl's L felbft über Kleinigkeiten befitt, fich kein 
einziges Document hat auffinden Taffen, das nur irgend eine Bedeutung auf 
bie Berufung der zahlreihen Primaten oder den Proceß Conradin's enthielteP 
Außerdem, meint Del Giudice, fei nah dem Staats» und Eriminalreht, das 
damals in dem ficilifhen Königreich gegolten habe, ein foldes ridhterliches 
Verfahren nicht nöthig gewefen. 

So gewidtig die beiden legten Argumente des neapolitaniſchen Diplo⸗ 
matifers auch fcheinen mögen, einen zwingenden Beweis vermögen fie doch 
nicht zu erbringen. Denn alle Beweiſe aus dem Fehlen hiſtoriſcher Nach⸗ 
richten oder hier gar hiſtoriſcher Urkunden find fehr mißlich. Bei der Eile, 
mit der Karl die Hinrichtung feines gefährlichften Yeindes betrieb, waren viel« 
leicht auch die Einladungen an die Optimaten der Terra di Lavoro und bes 
Prinetpats nit mit den Förmlichkeiten erfolgt, die ſonſt beobachtet wurden, 
und über die Proceßverhandlungen ſelbſt find höchft wahrſcheinlich doch Teine 
Urkunden aufgenommen worden, wenn wir auch dem Bartholomäus be 
Nevcaftro glauben wollten, der von einem fchriftlihen Urtheilsſpruch redet. 
Und ebenjo mißlich ſteht es mit dem anderen Argument. Nah einer Con⸗ 
ftitution Friedrich's IL, die Karl dankbar acceptirte, follte Syeder, der im 
ſiciliſchen Reiche Krieg erregte, unter Verluſt aller feiner Güter enthauptet 
werden und die offenbaren Hocverräther wurden ohne Urtheil zum Tode 
geführt. Der neapolitanifhe Nechtsgelehrte Andreas von Iſernia mag auch 
die Rechtsanſchauung feiner Schule ganz richtig mit den Worten wiedergeben: 
Wenn ein Geächteter ergriffen wird, jo wird er nicht weiter verurtheilt, ſon⸗ 
dern hingerichtet. Ebenfo fagen Viele in Betreff eines offenbaren Verrätherg,. 
daß er nit duch eine Sentenz verurtheilt, fondern zur Hinrichtung geführt 
wird, weil fon feinem eigenen Bewußtjein nad (sua mente) verurtheilt,“ 
fo bleibt do eben die Frage, ob Conradin als Verräther anzufehen war. 
Eine Unterfheidung zwiſchen Verrath im engeren Sinne und dem, was Con⸗ 
radin gethan habe, behauptet del Gindiee freilich hiergegen, möchten wohl die 
Juriſten allerdings -gemadt haben, aber Karl von Anjou ninmermehr. In 
der That fagt ja auch Karl in feinem Briefe an die Luccheſen, er gehe 
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venmächft in fein Weich zur Ausrottung aller Verräther. Aber offenbar 
machten felbft in jenen Tagen nicht mur die Juriſten eine ſolche Unterſchei⸗ 
dung, fondern alle Welt. Denn wie wäre fonft die einftimmmige Verurthei⸗ 
lung zu erklären, die Karl von Anjou wegen der Hinrichtung Comradin's bei 
feinen Zeitgenofjen getroffen hat, wie ſelbſt Raynaldus zugefteht? Auch haben 
fd die ficilifchen legitimen yürften jener Tage nicht auf diefe Rechtsgrund⸗ 
füge berufen, wo es fih um Verurtbeilung von Gegnern bandelte, welche 
mt als Untergebene anzujehen waren. So bat König Manfred die Mark⸗ 
grafen von Hohenburg, denen er fo eben verziehen hatte, nicht wegen neuen 
Hochverraths, einer gegen feine Perfon angezettelten Verſchwörung, ſofort bes 
ftraft, fondern fie von einer VBerfammlung von Grafen und Baronen ver- 
urtheilen laſſen, das Urtheil aber, das auf Hinrichtung lautete, in Kerker⸗ 
firafe verwandelt. Und was gefchab, als der Prinz von Salerno, der Sohn 
tes Mörders von Eonradin, in die Hände des Schwiegerfohns von König 
Manfred, des Königs Peter von Aragon und Sieilien, gefallen war und die 
Ylühtlinge aus Neapel als Nahe für die Ermordung Eonradin’s die Hin. 
richtung diefes Angiovinen ſtürmiſch verlangten und hundertfünfzig ber mit 
dem Brinzen in der Seeſchlacht von Neapel von Roger di Loria gefangenen 
Anhänger Karl's in Meſſina zugleich mit den fie bewachenden und nun ver- 
theidigenden Gatalanen in der graufamften Weife lynchten? Wäre der Bericht 
En Ramon Muntaners über die Verurteilung des Prinzen von Salerno, 
des fpäteren Königs Karl’3 IL, in allen feinen Theilen genauer als er ift, 
und liebte diefer tapfere Haudegen merlwürdigerweife nicht überall „confti- 
tutionelle” Yörmlichleiten anzubringen, jo würde aus feiner Erzählung über 
die VBerurtbeilung Karl’3 IL auch auf die Verhandlungen über Conradin 
einiges Licht fallen. Der Infant En Jacme berief alle Edelleute Siciliens, 
jo erzählt En Ramon Muntaner, und die Ritter und Bürger und Bewohner 
der Flecken und Ortſchaften — von jedem Orte follten Syndilen mit Voll- 
machten erſcheinen — nah Meffina, um über ben Prinzen von Salerno zu 
Gericht zu fiten. Syn dieſem Parlament trat der Infant auf, erinnerte u. X. 
an die arge Grauſamkeit, mit der der Vater des Prinzen Conradin hinrich⸗ 
ten ließ, und verlangte einen Urtheilsfpruch über den Prinzen. Im Namen 
Aller antwortete Alamio von Lentini, den Prinzen folle die Strafe treffen, 
welche Conradin durch defien Vater zu erleiden gehabt Habe und alles Volk 
ftimmmte ihm bei. Darauf wurden die zwei beiten Gerichtsfchreiber Meſſinas 
berufen, um das Protocoli für ewige Zeiten aufzunehmen, und zwei Nichter, 
die das Urtheil formuliren (dietassen la sentencia) follten. Als das ge- 
heben, ließ der Abmiral Roger de Loria Alles verlefen und Alle 
riefen: „So wollen wir’s, fo beftätigen wir's für uns und die ge- 
ſammte Gemeinde Siciliens.” Aber der Infant Beftätigte den Sprud 
22 
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nicht, ſondern li den Sengenen a Satalonien zu Bi 
Vater. 

Dieſes Letzte iſt nun ganz beftimmt falſch. Der. Prinz blieb — 
in Sicilien. Ebenſo ift wohl unrichtig, daß derſelbe in Meffina verurtheilt 
worden iſt. Nah dem Meffinefen Bartholmäus de Neocaftro geſchah es auf 
einer Berfammlung zu Palermo, obwohl auch Saba Malaſpina diefes Par⸗ 
lament nach Meſſina verlegt und berichtet, Alamio von Lentini und andere 
Vornehme feien nicht zu demjelben erſchienen, und die Verſammlung babe 
fih, da die Meifinefen der Hinrichtung miberfprocden hätten, tummltuartich 
getrennt. Aber fo viel fteht feft, daß die Sicilianer der Majorität nah für 
ben Tod des Prinzen geftimmt haben, ber Anfant ımd feine Mutter aber 
die Strafe nicht haben vollziehen lafſen. Schreibt das doch der äftefte Sohn 
König Peters, Alfons von Aragon, ſechs Jahre fpäter an König Eduard 
vor England, und berichtet Doch der Guelf Villani daſfſelbe. 

Jedenfalls ſah man in Unteritalien im 13. Jahrhundert die Hinrich. 
tung von Kriegögefangenen, die in offener Feldſchlacht oder anf ber Flucht 
aus Ihr ergriffen waren, ſelbſt wenn fie nicht fürftlichem Stamme angehör- 
ten und legitime Erbanſprüche anf das Rei, um das gefämpft war, geltend 
machen Tonnten, al3 eine unerhörte Grauſamkeit an. Nur Bafallen, bie den 
Treueneid durch offenen Anflug an den Reichsfeind gebrochen hatten, wer⸗ 
den nad der Conftitution Kaiſer Friedrich's IL. behandelt und ohne Gerichts⸗ 
ipru mit dem Tode beftraft, wo fie ergriffen werben. Die Formalitäten 
eines folden gerichtlichen Verfahrens Tieß daher auch Karl von Anjou bei 
der Hinrichtung Conradin's in gewiffer Weiſe beobachten. Er Fieß nad 
Neapel ein Parlament von Abgeordneten der vornehmften Städte mı3 der 
Terra di Lavoro und dem Principat zuſammenkommen, niit um das Urtheil 
über Conradin zu finden, ſondern um der Volfftredung deſſelben zu affiftiren. 
So berichtet der Meffinefer Juriſt. Wenn Sada Malafpina zu fagen ſcheint, 
dieſe Verſammlung habe das Urtheil geſprochen, fo dürfen wir nicht vergefien, 
daß diefer, wenn auch Karl durchaus nicht übermäßig freundlich geftimmte 
Italiener im Betreff der Parlamente, die Karl von Anjon gehalten haben 
ſoll, überhaupt nicht zuverläffig if. So läßt er unmittelbar nad) der Schlacht 
von Benevent und dem Tode Manfred’s Karl von Anjou bei Neapel ein 
Parlament halten ımd auf demfelben eine allgemeine Amneitie erlafien, wäh⸗ 
rend der Papft noch wenigftens vier Monate nad) der Schlacht von Benevent 
im Juni 1266 in einem Briefe an den König Tlagt, warum er die Zuſam⸗ 
menberufung der Parlamente nod immer vertage! Und dann hat Saba 
Malaſpina in unferem Bericht felbft gefagt, Karl habe das Parlament nur 
berufen, damit die von ihm im Neapel beabfichtigte Vollſtreckung feines Ur⸗ 
theils über Conradin nit als von ihm ausgehend erjeine” (ut non suum 
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quod acturus erat de Conradino judicium videreiur, sed potius hominum 
de eontrata). Hat eine Verurtheilung Conradin's mit richterlichen Formen 
ſtattgefunden, wie von vielen Seiten berichtet wird, ſo iſt dieſelbe ſchon in 
Rom geſchehen und zwar von Juriſten ausgeſprochen worden. Karl nem 
ja Conradin und ſeine Gefährten von Rom aus jam in oapitali pona con- 
dempnatos und die Aunalen. von Mantua bezeugen, daß der Urtheilsſpruch 
dur die Richter Gudices suos). Karl’ gefällt fei. 

Daß diefe Richter nicht einftimmig im ihrem Urtheile gewefen, wird 
außer von Ricobald von Ferrara noch von anderen Quellen behauptet. Ob 
Guido von Suzara unter den Gegnern der Verurtbeilung geweſen, möchte 
ih nad dem früher über diefen Mann beigebradten urkundlichen Nachrichten 
ſehr bezweifeln. Derſelbe hat fi vielleicht feiner Zuſtimmung zu berfelben 
nachträglich gefhämt und feinem Schüler um feines Rufes willen das Gegen- 
theil von dem berichtet, was geſchehen war, oder dieſer felbft Hat ein günfti- 
geres Zeugniß über feinen. Lehrer. abgelegt, als ex verantworten konnte. Jeden⸗ 
falls ftand an der Spite derer, welde zur Verurtheilung Conradin's drängten, 
der Protonstar Karl’, Robert von Bari. Und diefe Thatſache eröffnet ung 
eine nee Perjpective. 

Robert von Bari war der Bertianensmann von Papft Elemens IV, 
und Karl von Anjou. Rad dem Urtheile das Heinrich non Yfernia war er 
ein „Menſch ohne große wiſſenſchaftliche Bildung, der nur durch die Praris 
etwas gelernt hatte" (non magase literaturas hominem, imo tantum ex usu 
aliquid cognoscentem), den Clemens an Karl empfohlen hatte.) Clemens 
bediente ſich daher auch feiner, um zum Vortheile der Curie und zur Bes 
nacht heiligung Karl's dur ihn Nachrichten aus den Steuerrollen des Künig- 
reiches, die ihm anvertraut waren, einziehen zu laſſen. Karl ſchenkte ihm 
gleichfalls unbedingtes Vertrauen (Del Guidice, Codice II, 228). Vertrat 
nun dieſer Mann die Berustheilung und Hinrichtung Gonradin’s, jo ift es 
nicht zweifelhaft, daß der Papft vorher über biefelbe gehört und feine Zu- 
jtunmung zu derſelben gegeben hatte. Ja, wer lann fagen, ob nit der 
Gedanke, den letzten Tegitimen Sproſſen des ftaufiſchen Haufes aus der Welt 


*) Robert von Bari ift vor 1272 geftorben,: ebenfo wie fein Sohn. Es verlohnte 
Ach wohl, wie Briefe Heinrich's von Iſernia, die in Wien (Tabulae codicum in biblio- 
ihoca Palatina V. asseryatorum T: U, &, 214, Ood. 8149) aufbewahrt werden, ab⸗ 
druden zu laſſen. Vielleicht daß noch ambere intereffante Notigen in ihnen erhalten find, 
als die nach Giannone III, 302 (Milano 1845) oben mitgeteilt. — Sollte Jemand 
ten von Schirrmacher, ©. 246, erwähnten päpftlichen Notar Robert, durch den 
Clemens IV. mit dem Grafen Kt von Anjou 1265 verhandeln ließ, zu identificiren 
geneigt ſein, fo fehe er zu, daß er nit ſtrauchele. Dieſer Robert eriftirt gar nik 
Der Rotar hieß Peter. Clamentis epist. hei Martene I], Ep. 11, 35,86, 46. 
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zu ſchaffen, direct von Clemens IV. ausgegangen iſt? Die Curie liebt es 
ja, die Verantwortlichkeit für das Bergießen von Blut Anderen aufzubürden. 
Wäre Karl von Anjou nicht Karl von Anjou, man hätte keine Urſache 
Clemens IV. von der directen Mitwirkung an dem Jufſtizmorde freizuſprechen, 
dem Conradin erlegen iſt. Daß er fi, ohne Einſprache gegen denſelben zu 
erheben, an demfelben mitfehuldig gemacht bat, tft ohnehin unzweifelhaft. 

D. Hartwig. 


Yrincip und Zukunft des Voͤlkerrechts. 
2, Die Bukunft des Völkerrechts und der enropäifche Bund. 


Treten wir, nachdem wir neulih das Princip des Völlerrechts feit- 
geftelit, ver Tyrage näher, welche Ausfichten fih für einen weiteren Ausbau 
deffelden und künftige vermehrte Friedensbürgſchaften darbieten, fo müfſen 
wir noch einmal uns daran erinnern, daß alle ethiſchen Geſichtspunkte völlig 
unzuläffig und vechtliche Gefichtspunkte im eigentliden Sinne ebenfalls fo 
lange unanwendbar find, als die Staaten ſonverän, und ihre Berträge mit» 
hin feine äußere Garantie von Seiten einer unbedingt überlegenen Macht 
befiten, — daß wir demnach ganz ausſchließlich auf folde Einrichtungen an⸗ 
gewiefen bleiben, welde in dem wohlverftandenen felbftfühtigen In— 
tereffe der Staaten ihren Urfprung nehmen und ihr Beftehen verbürgt 
finden. Hierzu gehören unzweifelhaft die allgemeinen völlerrechtlichen Be⸗ 
ftimmungen, welche die äußere Form der Staatlichen Beziehungen regeln, und 
welde ſich auf nebenſächlichere Punkte beziehen, die nicht das Lebensinterefie 
des Staates direct berühren. Hier gebietet die Klugheit eine allgemein zu- 
fagende Ordnung, welde meiftens ſchon dadurch garantirt wird, daß eine 
Verletzung derſelben mit Neprefialien bedroht ift, und dabei doch nur einen 
die nachtheiligen Folgen in der öffentliden Meinung Teineswegs aufwiegen- 
den Nuben gewährt. Nun ift aber Vieles von demienigen, was fehr wohl 
auf diefe Weiſe zu ordnen wäre, noch höchſt unflar, oder doch nur in Büchern 
zu finden, welche die Privatanfichten einzelner Gelehrten ausdrücken. Es ift 
von Wichtigkeit, über diefe Punkte ein allgemeines Einverſtändniß der Staa- 
ten zu gewinnen (S. 93, 104), was am beiten auf einem Gongreß ad hoc 
möglih wäre, und eine präciſe Formulirung ber völlerrechtlichen Grundſätze 
aufzuftellen, deren etwa wünfdhenswerthe Mobificattonen fi dur die Praris 
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fgon beransfiellen würden. Das für alle Theile Zweckmäßige zu 
finden mäßte aber das ausgeſprochene Princip diefer Eodification fein, wenn 
nicht gerade aus ihr wieder nene Eonflicte entftehen follen, indem eine ein- 
mal fanctionirte Unzwedmäßigleit von gewiffer Seite felbftfüchtig aufrecht 
za erhalten unter Berufung auf die formelle Sanction verfudt werden 
konnte. Regelmäßig in. gewiflen Zeiten wiederkehrende Congreſſe würden fh 
mit diefer Reviſion und zunehmenden Bervollftändigung des Codex neben 
anderen Fragen beihäftigen können (S. 102). Syedenfalls würden fie das 
geeignetfte Mittel fein, um zu conftatiren, welde ragen des Völkerrechts 
dahin gereift feien, um fie dur üdereinftimmenden Beſchluß der Staaten 
zu Grundſätzen zu formulicen (S. 108). 

Weit ſchwieriger wird die Sade, wenn es fih um politifde Cardinal⸗ 
fragen Bandelt, und um Berträge, welde aus dem gegenfeitigen Machtver- 
haltniß der Staaten bervorgeben. 

Hier handelt es fi zunädft darum, daß der Wille des Staates als 
einer moralifden PBerfon rein zum Ausdruck gelange, und nicht durch Ein- 
miſchung des Privatwillens der Staatsleiter getrübt werde. Glüdlicherweife 
iſt die öffentlide Meinung gegenwärtig eine folde Macht geworden, daß 
bloße Willkürkriege der Herrſcher nicht mehr fo Leicht vorlommen können 
(S. 38), fondern allemal einen tieferen Conflict zur Urſache haben, au da, 
wo nur die Willkür maßgebend zu fein fheint. Um fo größer ift dagegen 
die Gefahr geworden, daß die Actionen der Staatsmänner beeinflußt werben 
durch die in Sympathien und Antipathien hin⸗ und herſchwankenden Stim- 
mungen der Maſſen und derer, „die im Namen dieſer Maſſen das Wort in 
der Oeffentlichleit führen” (S. 86). „Denn ſchwere Irrthümer und beftige 
deidenſchaften bilden fih in drängenden Situationen ımter einer Menge 
letter und entfchiedener aus als bei einzelnen Menihen, und das Gefühl 
der Berantwortlichleit wird leichter getragen, wo daffelde fih auf eine Viel- 
Beit vertheilt, als wo man fie allein zu übernehmen hat. Das Wün- 
fhenswerthe tft vielmehr, daß der Eine, der an höchſter Stelle die Action 
des Staates vertritt, mit dem Wefen des Staates von Natur und Her- 
fommen durchaus verwachſen tft, daß er in feinem Amte fir fich nichts 
eigentlich mebr zu fürdten oder zu hoffen bat, was von dem Gedeihen umd 
dem Intereſſe des Staates verſchieden wäre, umd daß er, wo eine Gefahr 
der Abweichung vorhanden ift, unter der regen Controle der mitwirkenden 
Staatabehörden und des gefammten Volles ftehe” (S. 96). Damit das 
Bolt diefe Controle üben Türme, muß unter den Staaten die möglichfte Offen» 
beit der Ausſprache ftattfinden, und die Verhandlungen der Deffentlichfeit *) 

*) Meiner Anfiht nach gilt dies erft für ein fpätered Stadium der enropäifchen 
GStaatengeſchichte mach definitiver Conſtitnirnng der Nationafflaaten, während in der 
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nit vorenthalten werden (S. 95). Damit andererſoits nicht die Sympa⸗ 
tbien und Antipathien des Volles durch ibye Preſſion auf die Negierung bie 
ſtaatsmänniſchen Gefichtspunkte fälſchen, muß darauf gedrungen werben, 
daß. die Regierungen fo ſtark daſtehen, um bei verkehrten Volkaſtimmungen 
unbeeinflußt von diefen und im Widerſpruch mit ihnen ihre Pflicht thun zu 
können, d. h. das von ihnen als unzweifelhaft exrkannte Staatsintereife wah⸗ 
ven zu können (z. B. Bismarck im Frühjahr 1866 bei dem allgemeinen 
Geſchrei gegen den „deutſchen Bruderkrieg“). Zugleich muß aber auch das 
Bolt zu einer dem Staatswohl entipredenden Theilnahme am Staatsleben 
politiſch erzogen, zum Fallenlaſſen der im Staatennerfehr gasız unangebracten 
ethiſchen und fentimentalen Rückſichten angeleitet, die Grienntuiß von dem 
bier alfein maßgebenden Zwedmäßigleitsrüdfichten in ihm gewedt und die 
Gewöhnung an deren nüchterue Erwägung in ibm befördert werden. Es 
würden eine Menge ftaatliher Conflicte verſchwinden oder doch in Folge der 
Platz greifeuden Klarheit aus übereinftimmenden Geſichtapunkten leichter lös⸗ 
bar werden, wenn man die allgemeine Meinung: der Völker Europas zu der 
Einſicht bringen könnte, daß. das Gerechte im Staatenleben nicht in einer 
formell⸗rechtlichen Bedeutung der Verträge, ſondern darin befteht, „daß 
jeder Staat fo: viel: habe und nur fo viel, beanfpruche, als er mit Macht zu 
behaupten im Stande ift, und als dem gegenfeitigen Machtverhältniß 
entſprechend ijt, und ‚daß er nach dem gleichen Maßſtabe auch dem andern 
daffelde zugeftehe" (©. 87). 

Freilich wird fi der Selbſterhaltungstrieb der Kleinſtaaten gegen die An⸗ 
erkennung diefer einfachen Wahrheit fträuben; aber eine noch fo humane Doctrin 
iſt im Stande diefe Hiftorifchen Reſiduen vergangener Zeiten vor dent Untergang zu 
ſchützen, der ihnen ficher ift, weil ihnen bei der gegenwärtigen Art der Kriegfüh- 
rung die Kraft der Selbftbefauptung und damit bie Exiſtenzberechtigung ab- 
gebt (S. 110). Die Eriftenz der Kleinftaaten ift eine beftändige 
Bedrohung des europäifden Friedens, denn, wie Mirabeau zu einer 
Entwaffnung verlangemden Duäferdeputation fagte: „Die Schwäde ijt es, 
die den Krieg hervorruft; eim allgemeiner Widerſtand würde der allgemeine 
Sriede fein“ (S. 114). Hoffnung auf längeren Frieden ift erſt dann, wenn 
Europa ein Syſtem non gut abgerundeten Nationalſtaaten bildet, von denen 
feiner feinem Nachbarn fo fehr. unterlegen ift, daß er uicht eine Widerſtands⸗ 
lraft beſäße, welche zur Selbfterhaltung hinreicht und fomit den Grpanfions- 
gelüften der Nachbarn einen Damm entgegenfegt, der das Riſico eines An⸗ 
griffs größer macht als den enentuellen Gewinn. 


gegenwärtigen Uebergangsperiode dag Widerfpiel geheimer Bündniſſe und Verträge noch 
nicht entbehrt werden laum, dad mit offenen Karten unmöglih if. (E. v. 9.) 
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Um eine ſolche Widerſtandskraft zu befigen, dazu genügt aber nicht eine 
gewiffe geographiſche Grüße und Einwohnerzahl, fondern es gehört dazu auch 
eine alle Kräfte wirklich ausnutzende Organiſation der Kriegsmacht, 
melde mm Bei allgemeiner Wehrpflicht und Dei einem flehenden Heer er- 
veiht werben kann, das zur Schule aller Wehrfählgen genügt. Wir brauchen 
hier nicht esft anf den Werth der allgemeinen Wehrpflicht fire Bolkserziehung 
uw für Verhinderung Teichtfertiger Kriegserllärung hinzuweiſen; dieſe Dinge 
find in lekter Zeit genügend beſprochen. Aber die Bedeutung der Schnellig⸗ 
Kit der Mobilmachung märe noch zu betonen als ein Moment, welches 
den Nachbarn vorfiätiger mit dem Angriff mat. Ein tüdjtiges und ſchnell 
auf Kriegsfuß zu bringendes Kriegsheer läßt ſich felhftverftändlih nur Bei 
einem großen fiehenden Heer bilden, ba ein ſolches allein die nöthigen Eadres 
und die nöthige Zahl von brauddaren Dfficieren und Unterofficieren her⸗ 
verbringen Tan. „Es gehört wenig Nachdenken dazu, um einzuſehen, daß 
Die durch ein ſtarkes Heer erzeugte Sicherheit eimen Werth vertritt, der durch 
feinen auch noch fo ſtarken Aufwand für das Heer zu theuer erkauft wird“ 
(6. 115). „Dem fo liegen die Dinge, daß die Macht nur durch bie Macht 
m Schach gehalten wird; ſowie die Furcht vor der Fremen Macht, auf⸗ 
Det, hört auch jede Möglichleit der Unterhandlung und des Friedens auf“ 
(©. 114), Darum Itegt die größte Gefahr für den europäiſchen Frieden 
in der vom liberalen Doctrinarismus Immer wieder. verlangten allgemeinen 
atwaffnung. Abſchaffung der ftehenden Heere würde uns fofort im die 
Barbarei des Mittelalters zurückſchlendern, den Krieg Aller gegen Alte ent- 
feffeln, und den durch umdisciplinirte Haufen geführten Kampf wieder zum 
grãßlichen Bernichtungstriege machen, in welchem die wilde Leidenfchaft ber 
Rocen entfeſſelt und alle völterrechtlihen Errungenſchaften moderner Hu⸗ 
Manität zertreten werden würden (114—115). 

Wir fehen nah allem, daß die Verminderung der Kriege entſchieden 
Chancen für fih Hat, aber ans anderen Gründen, als man gemößntlich 
ganbt, nämfih weil das egoiftifde Staatsintereffe, weiches ben 
Frieden auf das Dringendfte erhetfiht, gegenwärtig immer reiner zum 
Ausdruck kommt, und hoffertlih immer unverfälßter von unangemeflenen 
Beimengungen zum Ausdrud gelangen wird. „Das Friedensbedürfniß tft 
das erfte und wichtigfte gemeinfame Intereſſe der Staaten” (5. 43) Das 
wohlveritandene Intereſſe gebietet dem Staate, der Erhaltımg des Friedens 
ſelbft Opfer zu bringen, denn auch ein fiegreicher Krieg wird meiftens das 
wahre Staatswohl auf die Dauer mehr ſchädigen als fürdern (S. 37). Das 

in einer Solidarität der Syntereffen fängt mehr und mehr 
m auf die Staaten Einfluß zu gewinnen und drängt fich namentlid auf 
den Gebieten der Volksawirthſchaft und der Geiftesbildung unabweisbar auf; 
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diefes Bewußtfein drängt die alte Eiferfucht zurüd (S. 36), welde Furz- 
fichtig genug den eigenen Vorſprung durch Schädigung und Herabbrädung 
bes Nachbarn zu erringen fuchte, und macht einem Hügeren Verhalten Platz 
welches fih der Profperität der Nachbarn freut, ja wohl gar fie Hug berech⸗ 
nend fördert und unterftägt und dafür die eigenen Kräfte um fo emfiger 
daranfett, um auf dieſem fruchtbaren Boden blühender Nachbarreiche für fich 
jelbft die jhönften Früchte zu erzielen. So hört „der ſchmuutzige Handel um 
Heinen Gewinn, um Länder und Güter auf; die gemeinjame Hinterlift gegen 
Dritte, oder die Quft, fich gegenfeitig zu betrügen, ijt da nicht mehr am 
Plage” (S. 100). Die Politit ſteckt fi große Ziele und verfolgt fie mit 
offenem Bifir. 

Ein dauernder Friede ift felbftverftändlih bei unvernünftiger geogra⸗ 
phiſcher Vertheilung der Staaten unmöglid. Erſt wenn die Kleinftaaten 
von der Karte Europas verihwunden fein werden, wenn die Staaten im 
Wefentlihen Nationalftaaten fein werden, deren wohlarrondirte Gebiete fo- 
viel als möglich dırch Meere oder Gebirge begrenzt find, erft dann wird 
die jettt immer wieder neue Kriege veranlaffende Nothwendigleit aufhören, 
die Grenzen gewaltfam zu ändern. Dann werben aber auch folde Grenzen 
zwar nit in alle Ewigkeit, wie das Legitimitätsprincip will (S. 26), aber 
do für die Dauer des Beſtehens diefer Nationalitäten feitgebalten werden 
können; denn die Naturgemäßbeit der Staatenbildung wird dann ber öffent- 
lichen Meinung fo fehr einleuchten, daß fein Staat mehr ein vernünftiges 
Intereſſe daran haben wird, behufs ihrer Aenderung das Nifico eines Krieges 
gegen ftarte Nachbarn zu übernehmen. 

Ein anderer Grund des Krieges, die Zoll- und Handelsverhältniffe, 
ihwindet ebenfalls immer mehr, je mebr die Tendenz zum Freihandel in 
ihrer Verwirklichung fortfchreitet. Der Freihandel ift zwiſchen Nationen von 
annähernd gleiher wirthſchaftlicher Culturhöhe das einzig vernünftige und 
zwedmäßige; die Staaten Europas bewegen fih in demſelben Maafe ber 
Approrimation auf das Ziel des Freihandels zu als fie fih auf das gleiche 
Niveau wirthſchaftlicher Eulturhöhe zu bewogen. Ich glaube nit, daß wir 
in Europa noch Zoll und Handelskriege zu erwarten haben, wie der Ver⸗ 
faffer anzunehmen fcheint (S. 38). Der Kampf um’s Dafein bewegt fid 
bier nur in anderen Formen; er ift darum als frieblide wirthſchaftliche 
Concurrenz nicht minder erbittert und koſtet dem Unterliegenden wahrlich 
nicht minder fchmerzlide Opfer. Wenn letterer auch vielleiht die Nei⸗ 
gung hätte, mit dem Schwerte die Pofition wieberzuerobern, die er in 
der wirthſchaftlichen Concurrenz eingebüßt, fo wird dem doch faft immer der 
Umftand entgegenftehn, daß in Europa bei nicht gerade vernadhläffigter mili⸗ 
tärifher Organifation das wirthſchaftlich tüchtigere. Volt zugleich auch das 
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mifitäriich tüchtigere fein wird. Es würde alfo das wirthſchaftlich und 
geiſtig überwundene Volk feine Decabence nur befihleunigen, wenn es an bie 
ultima ratio appellirte. 

Es bleibt hiernach von dem Kriegsurſachen, die für den Staat wirkliche 
Lbebensfragen find, nur noch eine übrig: der Kampf um bie Herrſchaft 
(©. 32). Berechtigt iſt diefer Kampf nur in fomweit, als er das Streben 
ift, die thatſächlichen Meachtverhäftniffe zur Anertenmung und Geltung zu 
bringen. Eine darüber Hinausgehende Oberherrſchaft über fremde Staaten 
fi anzumaßen, liegt nicht im wohfoerftandenen Intereſſe eines Staates, da 
ber daraus gezogene Nuken nicht bie feine Kräfte überſteigende Beftänbige 
Auſpannung erſetzt, weshalb auch ſolches Verhältniß immer mit der Erſchö⸗ 
pfung deſſen endet, der ſich überhoben hat. Das wohlverſtandene Intereſſe 
redncirt alſo den Kampf um die Herrſchaft auf die Behauptung des dem 
Staate nach feinem Machtverhältniß zukommenden Maaßes von Geltung und 
Bedeutung im Verkehr der Staaten untereinander. Laſſon bemerkt deshalb 
and mit Recht, daß diefer Kampf mit dem Fortſchritte der Bildung gemil- 
dert wird (S. 33) 

Das wahre Princip bes Völkerrechts, die weitſchauende ſelbſtſuchtige 
Augheit der Staaten, bewirkt alfo in ber That, je mehr fie umverhüllt 
als alleiniges Princip für die Regülirung der Bezlehungen der einzelnen 
Staaten unter einander zur Geltimg' gelangt und als foldes in bas Be- 
wnktfein der Bölker aufgenonmen wirb, eine Abſchwächung der Kriegsur⸗ 
ſachen indem fie auf Regelung ber allgemein nützlichen völlerrechtlichen Be⸗ 
Kıntungen hinwitlen wird, und, unterſtützt dutch den bie Gemeinfamteit 
der Sprtereffen‘ befördernden Culturfortſchritt, bie Kriege um bie Grenzen 
(aach deftritiver Eonftitkiring der Nationafftaaten), um Zoll- und Handels- 
freitigfelt und um das Maaß des eropäifdien Einfiuffes mehr und mehr 
verhindern wird. 

& fragt ſich nun, ob es ein Mittel gibt, den Krieg noch wirk⸗ 
ſamer und ſicherer zu verhindern‘ als durch die bisher in Erwägung 
gegogenen immerhin doc" nur relativ wirkſamen Momente, — ob es mit 
anderen Worten tie Möglichkeit gibt, eine Autorität’ über den Staaten‘ 
je errichten, welche vorfommende Streitigleiten [lichten und dem Völker⸗ 
recht durch ihre überlegene Macht eine Sanction' geben könnte, durch welche 
es erft den Charakter fixengen Rechts erlangen würde. Lafjon beantwortet 
dieſe Frage mitt Neim, ih muß fie mit Ja beantworten. Leider ftehen 
fine betreffenden Erörterungen am Anfang der Schrift, ftatt am Schluß, 
wo fie Hin gehören; fie werben’ dadurch manchen Leſer von ber Lecture ber 
ganzen Schrift abſchrecken, der ich im Uebrigen volllommen zuftimme. 

Das, wogegen Laſſon mit Recht polemiſirt und wogegen — aus⸗ 

zu weuen Neid. 1872, I 
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ſchließlich die von ihm beigebrachten Eitate gerichtet find, ift der Univerfal- 
Einheitsftaat, gewöhnlih als Univerfalmonardie fpectalifirt. Er wäre 
allerdings die nivellivende Abtödtung alles Lebens, das nur in der Indivi⸗ 
dualität verſchiedener Volfsgeifter ſich vollziehen Tann, und in ihnen 
verfchiedene Culturformen entfaltet, in deren Geſammtheit die Menſch⸗ 
heitgcultur beruht. „Der Staat ift das ſchützende Gefäß für die Heilig. 
thümer der Nation. Alle feine Spnftitutionen tragen das Gepräge der 
geiftigen Cigenthümlichfeit des Volles; von diefem Duell lebendiger Ber 
wegung aus ftrömt ihm die Kraft aller Weiterbildung und alles Fortſchritts 
zu. Das Heil des gejammten Volles, das Heil der Mienfchheit liegt daran, 
daß diefe Entwidelung felbftändig und ungehindert vor ſich gehe" (S. 23 
bis 24). Dies ift unbedingt richtig; falſch aber ift die von Laſſon dogmatiſch 
hingeftellte Vorausfegung, daß die nothwendige Freiheit der eigenthümlichen 
Sortentwidelung eines Volksgeiſtes nah allen Richtungen, alfo auch nad 
der Seite des Staatslebens, behindert werde durch die Conſtituirung einer 
moralifhen Perjon über den Nationalftaaten, deren Zwed allein und aus- 
ihließlih in der Löſung der völferrehtlihen Aufgaben befteht, und an welche 
die Staaten eben nur dasjenige von ihrer Souveränität abtreten, was zur 
Erfüllung diefes Zweckes unerläßlih gehört. 

Laſſon's Irrthum entfpringt aus einem tieferen Grunde: obwohl 
Dialectiker, faßt er Begriffe, wie Staat, Souveränität, als jtarre, abfolute, 
einmalige, während fie doch flüffige, relative, auf verſchiedene Stufen wieber- 
fehrende find. Letzten Endes tjt es ein Mangel des Bewußtſeins über die Re⸗ 
lativität des Yndividualitätsbegriffes, welcher diefe Syerthümer ver- 
ſchuldet; da er die politifhe Amdividualität nur als einmalige in der Na- 
tion gegebene anerkennen will, fo kann er auch den Staat nur als Ein- 
heitsftaat nad) innen, und als einen von vielen Staaten nah außen 
begreifen. Die Geſchichte aber zeigt einen Reichthum der Entwidelung, der 
eines folden jtarren einmaligen Schema’ fpottet und fi ftatt defien in 
in einem organifhen Stufenbau beftändig ſich erweiternder Formen ent» 
faltet. — Zuerſt ift das natürliche Individuum fouverän, dann iſt 
e3 der Stamm, dann wird es im anfäffigen Volfe die Landſchaft. Die 
alte Geſchichte verjhlang diefe Individualitäten in der Univerfalmonardie, 
die im fich vermwejen mußte; das Germanenthum ſchuf fie von neuem in ber 
Stufenfolge des Lehnsweſens (Kitterſitz, Gaugrafſchaft, Landgraffchaft); bie 
Neuzeit agglomerirte die deutſchen Landſchaften zu Xerritorialftaaten, die 
Gegenwart ſchließt diefe wieder zum Weiche zufammen. Nicht qualitativ 
und intenfiv ift die Somveränität theilbar (S. 187), wohl aber ertenfiv, 
hinfihtlih der Sphäre, auf welde fie fi erftredt. Die allgemeine Loſung 
dev Gegenwart: „Decentralifation”, bedeutet nichts meiter als das Verlangen 
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nah Abgabe der den untergeordneten Individualitäten zulommenden Theile 
der Souveränität. Souverän iſt eine moraliſche Perfon in derjenigen Sphäre, 
in welcher ihr die Entfheidung in legter Inſtanz zuftebt; das Prin- 
cip der Decentralifation beruht darin, dieſe lette Inſtanz für viele Dinge 
aus den Miniſterien und PBarlamenten in die hiftorifch-politifhen Indivi— 
dualitäten der Provinzen, reife und Gemeinden zurüdzuverlegen. Die Län- 
der im deutſchen Reich find factiſch fouverän in allen Dingen, die nit zur 
Reichsgeſetzgebung gehören, und das Reich ift nur in den Dingen fouverän, 
mit denen es fich überhaupt zu befaſſen hat. Die Eigenthümlichkeiten der 
preufiihen Provinzen haben, fo weit fie berechtigte Momente der Eultur- 
entwidelung find, feineswegs dadurch gelitten, daß das Gebiet ihrer Souves 
rämtät ein jo beſchränktes ift; ebenfowenig werben die Eigenthümlichkeiten 
des bairifchen oder ſchwäbiſchen Bollsftammes durch die Nebertragung der wich⸗ 
tigften Someränitätsredhte an das Neich leiden. Ganz ebenfo wenig würden 
aber au die geiftigen Eigenthümlichleiten der Nationalftaaten dadurch be- 
droht werden, wenn biefelden einen gewiffen Theil ihrer Souveränitätsrechte 
an eine noch höher ftehende moraliſche Perfon üdertrügen, denn ſoviel größer, 
ala die Unterſchiede zwifchen den Eulturformen verſchiedener Völker als die- 
jemigen bei verfchtedenen Stämmen find, fo viel größer ift auch das Gebiet 
der den Nationalftaaten verbleibenden Souveränitätsrechte als das der Ter⸗ 
ritorialfouveränitäten. Laffon fagt: „Der Staat kann niemals Unterthan 
fein, ohne daß er aufhörte Staat zu fein” (©. 23). Dies ift nad) dein üb- 
lichen Sprachgebrauch des Wortes „Staat offenbar unrichtig. Rumänien 
and Baiern find nad der allgemeinen Auffaffung Staat, und doch Unter- 
thanen der Pforte und des Reiches. Es kann weit mehr bezweifelt werben, 
ob das deutfhe Reich ein Staat heißen dürfe, als vb Baiern jo ge- 
nannt werden könne. Die Nationalftaaten bleiben jedenfalls Staaten, auch 
wenn eime neue moralifde Perfon über ihnen conjtituirt wird, der jie unter» 
than werden, dieſe ſelbſt aber kann bei der Befchränktheit ihres Zweckes 
and ihrer Wirkungsiphäre nicht mehr Staat heißen, jondern fie würde 
en Staatenbund fein. Es würde auf einen bloßen Wortjtreit hinaus 
laufen, wenn man nod weiter mit Laffon darüber rechten wollte, ob ein 
Staat, fobald er eine höhere zwingende Gewalt mit rechtlicher Autorität 
über fih anerkennt, zur Provinz diefes neuen und wahren Staates herab» 
fintt; das, worum es fi handelt, find aber nicht die gleihgültigen Benen⸗ 
aungen, fondern die Thatſache, daß jede politifhe Individualität einen 
gewiſſen Theil ihrer Souveränitätsredhte an einen höheren politifhen Orga⸗ 
nismus abgeben fann, ohne die zur eigenthümlichen Culturentwidelung noth- 
wendige Freiheit der Bewegung einzubüßen. Den Beweis hiergegen hat 
Yoffon nicht geführt, und au deshalb gar nicht führen können, weil ihm 
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dieſer Begriff des einordnenden politiſchen Organismus fremd iſt, er viel⸗ 
mehr immer nur die ſtarre Alternative der ſchlechten Extxeme kennt: „ent- 
weder bloße Summe fouveräner Staaten oder ein alle Unterſchiede nivel⸗ 
lirender und alle Freiheit der Cultuventwidelung erftidender Univerfal- 
Einheitsftaat. — Gerade an einem Staatenbund der. Nationaljtaaten 
Europas würde fih zeigen, wie das Laſſon ſche Schema, daß der Staat 
immer nur dasjenige jei, bei dem auswärtige Politik, Armee und Finanzen 
find (S. 186), vor der Mannigfaltigkeit der Nealität mitten entzwei bricht; 
der Bund würde nämlich die auswärtige Vertretung (gegen Staaten anderer 
Erdtheile) allein erhalten, die Nationalftaaten würden Bingegen die Armeen für 
fih behalten, und die Finanzen würden wie bei jeder Souveränitätsübertragung 
nad dem Zwecke der verſchiedenen politifchen Individualitäten getbeilt werden, 
und zwar bier die Bundesfinanzen durch Matricularbeiträge aufgebracht werden. 

Jede höhere politiſche udividualität hat neben anderen Aufgaben auch 
bie, den Streit zwiſchen ben ihr umtergeorbneten pofitiihen Individualitäten 
zu verhindern. Bei den Wilden Liegen die Stämme in beftändiger Fehde; 
im alten Hellas fließen die Landſchaften nur Frieden auf gewiffe Zeit; im 
Mittelalter wüthet der Kampf der Ritter und Grafen unter einander und 
gegen die Städte, und fpäter verwüjten bie Kriege der ZTerritorialftaaten 
ben beutfhen Boden; heut zum erftenmal ift eine Autorität in Deutſchland 
gegeben, die in Zukunft die deutſchen Stämme dauernd verhindern wird, fich 
unter einander Wunden zu ſchlagen; — ſollte bie Biftorifge Entwickelungs⸗ 
reihe nicht einft weiter führen und zur Gründung einer Autorität gelangen, 
welche den Kämpfen der europäifchen Völker ein Ziel ſetzt? Laffon bekämpft 
die Analogie des Staatenkrieges mit dem Fehderecht der Einzelnen (S. 22 
bis 23), aber um diefe Analogie handelt e8 fi gar nicht, fondern um die 
Stufenreihe der politiſchen Individualitäten und deren immer weiter auf- 
fteigende Paciscirung im hiſtoriſchen Entwidelungsgange, — eine Reihe, die 
Laſſon gar nit in den Sinn kommt, weil ihm eben das Bewußtſein der 
Relativität aller Hier in Rede ftehenden Begriffe fehlt, das Bewußtfein, daß 
jedes Staatengebilde, obwohl fouverän geboren, doch nur dazu beftmmt 
it, aufgehobenes Moment in einer höheren ftaatliden Organifatious- 
ftufe zu werden, aber aufgehobenes Moment in dem Sinne, daß es als 
Glied des neuen Organismus in feiner unendlich werthvollen Eigenthümlich⸗ 
feit confervirt bleibt. Wie die Starrbeit des Staatshegriffes durch Ver⸗ 
tennen der inneren Gliederung zum defpotifh nivellirenden Einheits- 
ftaat führt, jo führt fie durch Verkennen feiner Beftimmung, in einem 
höheren politiihen Organismus aufgehoben zu werden, zum egoiſtiſch bor- 
nirten Particularismus, der wie jeder Particularismus feine Blöße in die 
Fahne der Freiheit zu wideln weiß. Aber feine Selbftfucht iſt eine unver- 
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ſtaͤndige kurzſichtige Selbſtſucht, die endlich der beſſeren Erkeuntniß weicht, 
daß die Opfer au Particularſouveränität ſich anderweitig überreichlich bezahlt 
machen, dab die Unantaſtbarkeit der Staatsſouveränität iu Bezug auf die 
Ratiowalftacten lein geringerer Aberglaube ift, als in Bezug auf bie 
Zerritorialftaaten, und daß gerade das wohlverftandene Staats» 
intereſſe mit umerbittliger Conſequenz zum freiwilligen Aufgeben eines 
Theils diefer Souveränität ebenfo nah oben wie nah unten zwingt. 

Sobald alle Staaten davon durchdrungen find, daß der Friebe ein In⸗ 
tereſſe bietet, welches gar nicht zu theuer bezahlt werben kann, wofern da⸗ 
durch die Lebensluft und ber freie Entwidelungsranın für die Eigenthäm- 
lichleien der Staaten nur nicht befhränft wird, fo wird zur Gonftitwirung 
eier über den Staaten ftehenden moralifgen Perſon gefäritten werben, und 
wird es am allermenigiten an einfichtigen Individuen als Träger biejer mo⸗ 
talihen Perſon mangeln, welche ihren berechtigten Nationalpatriotismus mit 
ihrem kosmopolitiſchen Bewußtſein, ihre Staatshürgerpflickten mit ihrer 
Pilicht als Vertreter der über den Staaten ftehenden moralifhen Berfon zu 
vereinigen wifjen, indem fie dem Bunde geben, was des Bundes, dem Staate, 
was des Staates if. Wenn Lafion dies bezweifelt und behauptet, daß „jeder 
Privaimann aus feinem Volle Partei nimmt für fein Volt umd feinen 
Staat” (©. 25), fo fteht dem die Thatſache entgegen, daß ſchon jekt ein 
tosmopolitifches Bewußtſein den Nativnalpatriotismus an vielen Stellen in 
vorzeitiger und bedenklicher Weife zu überwuchern anfängt, jo daß eher das 
Gegentheil zu fürchten fein möchte, daß die Träger des Staatenbundes aus 
Mangel an Nationalpatriotismus die Wirkungsfphäre des Bundes in unge- 
eigneter Weife zu erweitern trachten möchten. 

Zerner bejtreitet Laſſon, daß ein folder Bund, der übrigens in bem 
von ihm acceptirten periodiſch wiederkehrenden Congreß nebſt Schiebsgerichten 
Kon annähernd vorbereitet ift, die Macht befiken würde, um mit zwingen» 
der Gewalt die innerhalb der Sphäre feines Zweckes getroffenen Entſchei⸗ 
dungen gegen widerſpenſtige Staaten durchzuführen. SHiergegen ift zu be 
werten, daß der durch das gemeinfame Intereſſe geftiftete Bund allen feinen 
Bliedern ein fo großes Intereſſe am feiner Erhaltung einflößen wird, daß 
ein Berfuch eines Staates oder einer kleinen Minorität, die Eriftenz bes 
vundes duch Widerfeglichleit zu gefährden, nothwendig dazu führen muß, 
daß alle übrigen Staaten ihre Kräfte dem Bunde in einem folden Falle 
behufs Bundesexecution zur Verfügung ftellen. Der Wiberfpenftige aber 
muß vernünftiger Weife im Bewußtſein feiner bebeutend unterlegenen Kraft 
nachgeben, ehe e3 zum Kriege kommt, fobald ex nur fieht, daß es der Majo⸗ 
ritäͤt der Staaten mit der Durchführung des Bundesbeſchluſſes bitterer Ernſt 
ft Es kommt alfo darum, weil das Mactverhältniß jo ungleich ift, 


182 Princip und Zukunft des Vbolkerrechts 


gar nicht erft zum Kriege und die Staaten der Majorität laufen ſomit 
kaum ein Nifico, wenn fie ihre Kräfte dem Bunde zur Verfügung ftellen. 
Laffon macht biergegen geltend, daR aud künftig ein Meiner Staat „im Be⸗ 
wußtfein, daß für ihn Alles auf dem Spiele fteht, Wohlfahrt und Dafein, 
Freiheit und Ehre, fih gegen eine Welt in Waffen umd gegen den Bund 
vieler anderer Staaten fo lange zu vertheidigen fuchen wird, als es irgend 
möglid tft" (S. 25—26). Ohne Zweifel wird dieß der Fall fein, wenn 
fein Dafein, Sreiheit, Ehre und Wohlfahrt bedroht werden follte; diefe find 
ihm aber gerade durch den Bund, durch den fubftantiellen Zweck, in welchem 
derfelbe als moralifhe Perſon beiteht, garantirt; eine Bedrohung derfelben 
könnte alfo niemals durch Bundeswillen als ſolchen geſchehen, fondern nur durch 
eine Fälſchung des Willens diefer moralifchen Perſon, durd eine Summe ſtaatlicher 
Particularwillen oder durch den Privatwillen der Träger des Bundes; in beiden 
Hüllen Tiegt ein eclatanter Berftoß gegen die im Bunde ſyſtematiſirte Intereſſen⸗ 
harmonie und fomit auch gegen das wohlverjtandene Intereſſe der Staaten der 
Majorität vor. Wir brauden auf einen folden Fall alfo bei Beurtheilung des 
Werthes und der Leiftungsfähigkeit des Bundes keine Rüdfiht zu nehmen. 
Ueberdieß ſahen wir fhon oben, daß die früher und jeßt noch beftehenden 
Urſachen tiefeingreifender und die Eriftenz in Frage ftellender Conflicte für 
die Zukunft mehr und mehr verjhminden werden, d. h. daß die Grenz- 
friege und Zoll- und Handelskriege ganz aufhören und die Herrſchaftskriege 
um jo feltener werden müfjen, je mehr das Bewußtſein von der Gerechtigkeit 
ber gegenfeitigen Anerkennung und des Einfluffes nad Maaßgabe des Macht⸗ 
verhältniffes fih Bahn bricht. Der Bund wird alfo in Zukunft wefentlid 
nur folde Streitigkeiten zu ſchlichten haben, die nicht das Xebensintereffe 
der Staaten berühren, fondern fi auf mehr oberflächliche Fragen beziehen. 
Eine Bedingung muß allerdings in der Berfaffung des Bundes erfüllt 
fein, wenn derjelbe nicht gerade durch fein Borhandenfein Herrſchaftsconflicte 
und Kriege Heraufbefhwören foll: das Gewicht der Stimmen, welde die 
Staaten im Bundesrath führen, muß jederzeit proportional der Macht 
fein, welde die Staaten repräfentiren, ihr Verhältniß muß fih fomit aud 
proportional dem Machtverhältniß ändern. Eine folde ftattgehabte Aende- 
rung des Machtverhältnifies geht aus den Nefultaten der Statiftif über 
Einwohnerzahl, Volkswohlſtand, Budget, Heeresmacht u. |. w. mit einer 
nichts zu wünſchen übrig laſſenden Deutlichfeit hervor; e8 handelt fih nur 
darum, ſich über eine officielle Formel zu einigen, in welder dieſe Momente 
zum entipredhenden Ausdrud gelangen, und das Stimmgewidt nad jeder 
neuen ftatiftifhen Aufnahme (Volkszählung) nad) diejer Formel zu reguliren. 
Weil das Stimmgewicht der Staaten außer allem Berbältniß zu der 
Macht derjelden ftand, und weil von allen Mitgliedern eigentlich nur zwei 
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die zur Selbftbehauptung nöthige Macht befaßen, darum war der ehemalige 
deutſche Bund ein fo naturwidriges Gebilde politifcher Afterweisheit; in 
einem künftigen europäifchen Bunde werden diefe Mängel nicht vorhanden 
fein, fondern es werden hödftens 10 Staaten fein, von denen jeder die nö⸗ 
tige Widerftandstraft und Größe befiten wird, und wird jeder einen feinen 
reellen Machtverhältniſſen entfprecdenden Einfluß befiten. Ein Bedürfniß, 
den Bund über Europa hinaus auszudehnen, dürfte fo lange nicht vorliegen, 
als in Aſien fein Staat vorhanden ift, welder nah Macht und geographi- 
fer Lage einen Angriff auf einen europäiſchen Staat unternehmen könnte; 
Kriege zwiſchen geographiſch getrennten Erdtheilen find bei der modernen Art 
der Rriegführung durch Maſſen ohnehin unmöglich, es fei denn gegen wilde 
oder halbwilde Völkerſchaften, um die es ſich hier nicht handeln kann. 
Nehmen wir nun die Weöglichleit der Erridtung eines europätfchen 
Bundes als einer über den Nationalftaaten ftehenden moralifchen Perſon als 
zugegeben an, nehmen wir ferner als erwieſen an, daß ein folder Bund hins 
reichende Autorität befäße, um die im gewöhnlichen Laufe der Dinge unter 
Staaten vorlommenden Streitigkeiten friedlich beizulegen, und fomit ein un⸗ 
endlich viel wirkſameres Mittel als irgend ein anderes wäre zur Sicherung 
dauernden Friedens ohne Beſchränkung der freieften Gulturentwidlung, fo 
würden wir dennoch die Frage, ob folde Einrichtung den Krieg überhaupt 
unmöglich maden würde, entſchieden verneinen müflen, wobei wir aber 
fofort zu bemerken haben, daß die theoretiiche Entſcheidung dieſer Frage den 
practiſchen Werth einer ſolchen Inſtitution nicht im geringften zu fchmälern 
vermag, da e8 fi in der Praris niemals um das abſolut Unmögliche, ſon⸗ 
dern immer nım um das mehr oder minder Wahrjcheinliche handelt. Wenn 
nämlih auch duch den Bund ein Recht über den Staaten gefchaffen wird, 
fo Hat diefes Recht doch ebenfo wie das innerſtaatliche politifche Recht nur 
eine änßerliche, feine innerliche (ethifche) Garantie. Auch die inneren Ver⸗ 
faffungsfragen find Machtfragen, nicht Rechtsfragen im juriftifchen Sinne; 
wenn die Macht der Parteien fich weſentlich geändert hat, muß fi aud die 
Berfaffung ändern, gleihviel ob auf verfafjungsmäßigem Wege oder durch 
Revolution; denn auch die inneren Staatsperfaffungen find nur der formelle 
Ausdruck thatſächlich beſtehender politifher Machtverhältniſſe (diefen von 
Laffalle trefflich ausgeführten Gedanken hat Laſſon nicht berüdfichtigt, wenn 
ex alles innerſtaatliche Recht als ſtrictes Recht behandelt und darauf einen 
ſpecifiſchen Unterfhied vom internationalen Recht gründet, ©. 63 oben). 
Auch im Staate Tann das ftaatlihe Band jeden Augenblid durch Seceſfion 
zerriſſen werden. Jeder Theil des Staates ift rechtlich gebunden an das 
Ganze, aber die höhere Pflicht ift ihm doch die der Seldfterhaltung, und 
wenn der Fall ausnahmsweile eintritt, daß die Verfügungen eines Staates 


184 WVrincip usb Bufunft des Volterreches 


bie Lebensintereſſen und die Exiftenz eines ſeiner Theile bedrohen, fo Tann 
Man: den Verzweiflungskampf der Seceifton auch innerhalb des Staates ent- 
brennen fehen, — und nicht immter ohne Erfolg für die Seceffioniften. Auf 
ganz dieſelbe Weite und unter genau benfelben rechtlichen Verhültniſſen iſt 
auch ein Seceffionskrieg eines oder mehrerer Staaten des Bundes gegen den 
Bund möglich. Derfelbe kann, wie wir erwähnten, ſchon dadurch ausbrechen, 
daß die Inſtitution des Bundes ihrem Zweck zuwider zur Förderung kurz⸗ 
fihtiger Sonderintereffen gemißbraucht und dadurch ein oder eintge Staaten 
des Bundes im tbren Lebensbedingungen bedroht werden. Es kann ferner 
eine Umwandlung in den Nationalitäten von folder Tragweite vor fich geben, 
daß die Modificabilität der Bundesverfaffung diefer Menderung nicht folgen 
fan, und eine Sprengung des Bundes evfolgt; zum Werftänbniß diefer 
Eventualität Hat man ſich zu vergegenmwärtigen, daß die Rattonalltäten ebenfo 
wie. die Spracden im fortwährenden Fluß find, und wie diefe eine Tendenz 
zur Agglomeration und Verminderung der Zahl nad in ſich tragen, welche 
mit Steigerung der. Berlehrsmittel ftelgt. Endlich kann ein allgemeiner Ver⸗ 
fall des ftantlihen Lebens in Europa eintreten, eine Verſumpfung der Völfer 
in: Corruption und Materialismus, die das Inftreinigende Ungewitter des 
völfererfehltternden und wieder zur Beſinnung führenden Krieges ans ſich 
gebtert, welches die Borfehung ſich gleihfam als ultima ratio für ſolche Fälle 
vefervirt. Dies alles find aber Möglichkeiten, welche die unmittelbare Er⸗ 
wägung nicht beeinfluffen können; wie auf Erben nichts für die Ewigkeit iſt, 
jo wird es auf ein europäiſcher Bund nicht fein. Aber deshalb wird man 
nicht: verkennen bürfen, daß er auf lange Zeiten hinaus friedendringend und 
fegenfpendend wirken würde. Mag man dann ruhig auf’ die objective Ver⸗ 
nunft: dev Dinge bauen, daß jede neue Krifls auch ihre neuen Heilmittel im 
ſich trägt, jedenfalls wird man eine ſolche fruchtbare Einrichtung als anzu⸗ 
ftrebendes Ziel nicht aus den Angen verlieren dürfen, welche ein dringendes 
allen Staaten gemeinſames Syntereffe wirkſam zu befriedigen verfpriät. As 
eine Ylluflon aber müſſen freilich auch wir den Glauben betrachten, daß biefes 
Biel ſchon jett, vor einer vollftändigen Umgeſtaltung der Karte von Europa 
in ein einfaches Syſtem großer Nationalftaaten, verwirklicht werben könne; 
im Gegentheil wird dieſe unerläßlihe Vorbedingung der großen enropätfchen 
Triedensära nur durch eine Neihe uns vieleicht in nicht allzuferner Zukunft 
bevorftehender Kriege erreicht werben können, welche an Großartigkeit der auf- 
einander plagenden Gewalten alles in der Weltgefchichte bisher Dageweſene 
überragen dürften, und auf welde uns mit Anſpannung aller unferer Kräfte 
würdig und weife vorzubereiten unfere nächftliegende Aufgabe ift. 
Eduard von Hartmann. 
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Dom ruſſiſchen Nenjahr. Aus St. Petersburg. — Nicht einmal 
die Officiöfen können von fi rühmen, was allein von der bevorzugten Klaſſe 
der „Sränber” gilt — daß ihnen Alles gefinge. Das St. Georgsfeft war 
glänzend verlaufen, die üffentlihe Meinung der ganzen Welt hatte den Ber 
sichten darüber eine fo naive Oläubigkeit, ein fo viel verbeißendes Entgegen⸗ 
kommen gezeigt, einen Augenblick ſchien es ſogar gelungen, die brüllenden 
Löwen unferer Nationalpartei in blökende Lmer zu verwandeln: der Syl⸗ 
veſterabend ſah Deutſchland und Rußland in erfreulicher Umarmung. In⸗ 
beffen, den modernen Entwicklungen ſcheint keine lauge Bluthe gegönnt. 
Schon der Neujahrsmorgen fand das Berhältniß geſtört. Wer zum Kaffer 
des Golos“ oder ein anderes unſerer ultranationalen Blätter in die Hand 
nahm, lonnte darin leſen, daß wir gar keinen geführlicheren Feind Haben, als 
das Deutfchland, mit dem wir noch um Mitternacht Brüderſchaft getrunken 
hatten. Hier zu Lande hat das natürlich Niemand überraſchen können. Wer 
sit in feinen vier Wänden vergraben ift, weiß, daß bie vielbejuhelte Be⸗ 
lehrung unſerer Nationalen nichts war, als ein dem Hof erwiefener Gefallen. 
Rah dem Beinh der deutihen Notadilitäten wurde eine „Anftandapaufe‘ 
gewünfcht: fie konnte um fo eher bewilligt werden, als Neujahr und mit 
ihm die pafjendfie Gelegenheit vor der Thür war, einen Strich unter Die 
verhaßten Freundſchaftsartikel zu machen, die dem Herrn Krajewski (vom 
Golos) in den letzten Wochen viel grimmige Flüche gekoſtet haben. Die 
„Rost. Ztg.“ hat — vielleicht in Folge der übrigens ganz falſch geſchilder⸗ 
ten Unterhaltung des Herrn Katkow mit Prinz Friedrich Karl — auch in 
ihrem Nenjahrsartifel noch des deutfchen Reiches in achtungsvollem und an- 
eriennendem Zone gedacht. Deſto feindfeliger läßt ſich, wie gefagt, der 
„Golos“ aus, den man gegenwärtig als das Mundftäd unferes großen Pur 
Hilums anjeben muß, während fidh die Mosk. Ztg. mehr umd mehr in die 
Rolle der „überwundenen Mäßigung“ gedrängt fieht. Die „Börfen-Btg.”, 
welche fih während des deutſchen Beſuches dem Hof durd die niedrigite 
Augendienerei zu empfehlen fuchte, fcheint es ebenfalls unthunlich gefunden 
za baben, länger gegen den Strom zu ſchwimmen und bringt Hetzartikel über 
angebliche deutſche Ahfihten auf Luxemburg. 

Dei Ihnen ſcheint der Verdruß über diefe unverhoffte Schwentung un. 
ferer unabhängigen Preffe nicht gering. Man würde fi die Ueberraſchung 
haben fparen können, wenn man weniger erpicht wäre, um jeden Preis aus 
ſchwarz weiß zu machen, d. h. unfere Deutſchenfreſſer in Werehrer ber „acht 
am Rhein” zu verwandeln. Wenn diefe Herren in der That nur auf den 


Im neuen Rei. 1872, I. 24 


186 Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Rebactionsftählen zu finden wären, wie immer wieder in ben deutſchen Mät- 
tern behanptet wird, fo wäre die Aufgabe vieleit nit unlöshar. Allein 
das iſt — wie ih ſchon früher hervorgehoben habe — ein Irrthum. Nir⸗ 
gend in ber Welt vielleicht beſteht eine fo enge Wechſelwirkung zwiſchen 
Prefſe und Publikum wie gerade Bier zu: Lande. Die Preſſe Hat fi ihre 
Lefer herangebildet, heute aber fteht fie längſt unter dem beftimmenden Ein⸗ 
fluß der Anfichten, die fie felöft groß gezogen. Aus diefent Grunde tft e8 fo 
verkehrt wie möglich, die Nolle bes Stürenfriedes ausſchließlich den Zeitungen 
zuzuſchieben. Diefe Organe wollen eben auch leben! Vom Golos verlangen, 
daß er fortan confequent deutſchfreundlich bleibe, Heißt nichts Anderes, als 
der Kreuz⸗Ztg. Parteinahme für die rothe Republik zumuthen, oder von der 
National⸗Ztg. Artikel im Stil des Herrn von Gerlach erwarten. Dazu 
kommt die literaviſche Eoncurrenz, die auch bei ung längſt nicht mehr zu den 
unbelannten Dingen gehört. Zwar erfiheinen auch" Beute noch in Petersburg 
weit weniger tägliche Blätter, als in den Hauptſtädten Weſteuropas; bafür 
tft daS leſende Publikum unendlich Heiner, während ſich die Herftellungskoften 
bedeutend höher ftellen. Hier herrſchte früher und herrſcht theilweife wohl 
noch immer der Brand, die Mitarbeiter pro Zeile zu bezahlen umd zwar 
bis zu dem unglaublihen Sate von 15 Cop. (5 Sgr.). Daraus erflärt 
fih die erftaunlihe Länge ruffifcher Leitartifel, welde die Geduld indiſcher 
Fakirs ermüden könnte. Bringt man nun noch in Anſchlag, daß Diefe 
Schwierigleiten durch die unausrottbar liederliche Verwaltung unferer Zei- 
tungen erheblich vermehrt werben, fo begreift ſich unſchwer, daß die ruſſiſche 
Tagesliteratur ſchier mehr als irgend eine andere auf Abonmentenjagd an⸗ 
gewieſen, und baber Teineswegs in der Lage tft, mit den „Gefühlen“ des 
Publikums das willlürlide Spiel zu treiben, wie es mander Eorrefpondent 
deutſcher Blätter in feinem Aerger darüber verlangt, daß plebeitfches Gaſſen⸗ 
gezänt Immer wieder den‘ herrliden Einklang der Friedensworte ftört, 
welde zwiſchen ven Taiferlihen Hoflagern in Berlin und Petersburg ge 
wechſelt werden. 

Practifch betrachtet ift es einftweilen allerdings gleiägiltig, ob unfere 
nationale Preife auf eigene Hand mit Deutſchland Krieg führt oder ob fie 
ein Heer von Lefern Hinter fi hat, welche fih an den journaliftiihen Bod- 
fprüngen ergögen, die von den polniſchen Mitarbeitern des Golos im ruffi- 
ſchen Intereſſe ausgeführt werden. Im diefem Punkt tft unfere font jehr 
empfänglide Regierung taub gegen vox populi, und wird es bleiben, fo 
lange Kaiſer Merander und Fürſt Gotſchakow unter den Lebenden wandeln. 
Bei dem nicht allzu günftigen Gefundbeitszuftande des einen und dem hoben 
Alter des andern mag die unausbleibliche Krifis früher eintreten als wir 
hoffen, aber — in drei Jahren Tann bie Welt ımtergehen, hat zwar Fürſt 
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Biſmarck geſagt — wer wollte ſich die ſchöne bankentreibende Gegenwart 
mit Zukunftsgrũbeleien verberben? Ginftweilen ſtehen die Säulen des gegen⸗ 
wörtigen Syſtems und mit ihnen ſteht feiter. als je der Cutſchluß, bie guten 
Beziehungen zu Deutſchlaud nicht erlalten zu lafien,. Dofär ſpricht unter 
Anderem auch das Gerücht, daß unfer Heer abermals, wie fon ‚unter der 
vorigen Regierung geihah, nach preußiſchem Muſter uniformirt werden joll. 
Wer die Bedeutung kennt, welde dieſen Aeußerlichleiten des militäriſchen 
Lebens traditionell an unferem Hofe beigelegt wird, muß barin ein unver⸗ 
ächtliches Zeichen. der Zeit erbliden. 

Ganz freilich vermag ſich auch das herzliche perfönlihe Wohlwollen des 
Kaiſers für den Thron feines Oheims von dem: gemüthloſen Mißtrauen 
nit frei zu halten, welches das bezeichnendfte Merkmal der zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Beziehungen aller Zeiten zu fein pflegt. Sie exinuem fi vielleicht 
einer Rotiz der „Muffiichen Welt“ über die Bebeutung der ungewöhnlid 
fasten Recrutirung, welde in den nächſten Wochen bei uns vorgenommen 
werden fol. Das Blatt fand diefe Maßregel vor Allem durch die Noth⸗ 
wendigfeit gerechtfertigt, unfere Armee, der brobenden Schlagfertigleit des 
dentſchen Heeres gegenüber, anf einen möglichſt achtunggebietenden Fuß zu 
bringen. Natürlich beeilten ſich zahllofe Federn hüben und drüben dieſe 
„actloſe“ Aeußerung zu berichtigen. Ihnen zufolge wäre die ftarle Recru⸗ 
tirung von ſechs Dann auf 1000 (die durchſchnittliche Friedensaushebung be⸗ 
trägt vier Mann) lediglich durch die im Wert begriffene Neubilbung des 
tuffifchen Heeres bedingte. Was ift damit geſagt? Das Eine fließt das 
Andere ojfenbar nit aus. Wenn wir Deutſchland ebenbürtig werden wollen, 
fo muß eine Neubildung ftattfinden. Daß aber diefe Ehbenbürtigleit und 
nichts Anderes ſeit 1866 der leitende Geſichtspunkt unferer militärijchen 
Maßnahmen ift — das können Sie hier rüchhaltslos von Jedermann, 
Militär, wie Eivilperfonen, ausfpreden hören. Wer bas bezweifeln follte, 
möge ih durch die in Ausficht genommenen großartigen Befeftigungen von 
Kowno — ca. 11’/, Meilen von der preufifhen Grenze entfernt — eines. 
Anderen belehren laſſen. General von Todleben beſchäftigt ſich ſchon feit. 
längerer Zeit mit der Frage der Sicherung unſerer Grenzſtriche gegen Weften 
und bat das um fo mehr ohne Aufſehen thun Tönnen, als er im Kowno'ſchen 
begütert iſt und mit feiner Yamilie den Sommer auf feiner DBefigung 
Kayjdani zu verbringen pflegt. Unſer Kriegsbudget ift denn auch fortwäh- 
vend im Steigen begriffen. Für 1872 beträgt der Auſchlag 160 Millionen: 
In Wahrheit muß man die Ausgaben aber mindeſtens auf 200 Millionen 
veramichlagen, da bei uns eine Menge Koften, melde anderswo der Staat 
trägt, den Provinzen zur Laſt fallen, jo z. B. das Fuhr⸗ und Befürberungs- 
wein, die Beheizung der Garnifonen u. dgl. m. Wir brauchen uns über 
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biefe nicht unbedeutende Summe aber eine Gewiſſensbiſſe zu machen, Penn 
unfer diesfüßriger Voranfälag weift einen baaren Ueberſchuß von ca. 400,000 
Rub. auf. Nur ſchade, daß wir uns nicht gänzlich des Verdachts enthalten 
Unnen, daß diefer Ueberſchuß mit ber großen Anleihe von -12 Millionen 2. 
welche wir nächſtens vom Stapel Taffen werden, im einem nit ganz harm⸗ 
ofen Zuſammenhang eben dürfte. Wir haben weber einen Reichsſstag, mod 
eine Oberrechnungskammer, welche unſerem Finanzminiſter bei der Grup⸗ 
pirung der Zahlen“ auf die Finger ſehen koͤnnte. Herr von Reutern iſt 
perſönlich der achtbarfte Mann der Welt, ob er aber im Jutereffe des 
Staates eine Heine Abweichung vom wahren EEE nicht für erlaubt 
halt, dafür möchten wir mit einftehen. - 


kord Derby's Rede und die Stellung des Miniflerimms. Aus Lon⸗ 
don. — Eine der eigenthümlichften Erſcheinungen des engliſchen politiſchen 
Lebens ift der häufige Ideen⸗Austauſch zwifchen den Wähleen einerfeits und 
ten Barlaments- Mitgliedern und leitenden Peers andererjelts. Nirgends 
wird bie neue Elägfiche, aller perſönlichen Initiative ımd allem Unterſchiede 
veipectiver Begabungen und Stellungen ein Ende madende Erfindung bes 
franzöftfegen politiſchen @eiftes, das imperative, oder mie Bietor Hugo es 
umgetauft bat, das contractuele Mandat mehr verkest, als tn England; 
aber auch nirgends fonft wird die regelmäßige Nechenſchafts⸗Ablegung des 
Deputirten und feine Erfärung der Motive feiner Handlungsweile im Bar- 
lament mit größerer Negelmäßigleit und Genauigkeit geforbert, als dort. 
Nächſt der Preſſe trägt wohl biefe Gewohnheit am meiften zur politiſchen 
Erziehung des Volles bei. Das Intereſſe, womit diefe politifhen Erklä⸗ 
tungen erwartet und empfangen werden, wird nicht durch die Neugierde er⸗ 
regt, einen mehr oder. weniger Berähmten ober berebten Dann zu hören, 
fondern tft auf die Sache feldft gerichtet, die Geinahe jeder Wähler als eine 
ihn perſönlich fehr nahe angehende betrachtet. Kurz vor dem Zufammen- 
treten des Parlamentes, wie jet, werden diefe Erklärungen befonders häufig 
und widtig. Die legten Tage braten deren mebrere, von denen die des 
Lord Derby obenan geftellt zu werden bes Necht Hat. 

Die politiſche Stellung Lord Derby's tft eine eigenthämliche Als 
Sohn des verftorbenen Premier-Minifters machte er fi ſchon fehr jung als 
Lord Stanley im Unterhaufe durch fein bedeutendes Talent bemerklich. Dieſes 
Talent tft jedoch von bem feines: Vaters ganz unb gar verſchieden. Nichts erinnert 
wertiger an bie häufig fenvige, leidenſchaftliche und unbedachtſame Beredſam⸗ 
feit des früheren Lord Derby, als das ruhige, leidenſchaftloſe, augenſcheinlich 
auf veifliche Vieberfegung gegründete Auftreten feines Sohnes. Rechnet man dazu 
die tiefgehenden und vielfeitigen Studien, von denen er manden Beweis ge- 
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fiefert Bat, fo wird es begreiflich, daß ſelbſt fein Vater unter den letzten 
zwei Tory⸗Adminiſtrationen ihm fo wichtige Poften, wie ben des Minifters 
dee andwartigen Angelegenheiten übertragen konnte, ohne daß felbft feine po- 
Atifden Gegner es wagten, ihn der Begünftigung anguflagen. Der häuſig 
fee fiberalen Anfichten wegen, bie Lord Stanley ausſprach, glaubte mal, 
aut die Achtung vor feinem Vater halte ihn ab, zur liberalen Partei üher- 
zugehen. Nach des letzteren Tode jedoch, als Lord Stanley feinen Sitz als 
Earl of Derby im Oberhaufe nahm, gab er ſogleich zu verſtehen, daf er 
feiner Partei treu bleiben, jedoch die Leitung derfelben, die ihm gemilfer- 
muhen angetragen war, nicht übernehmen wolle. Der Marquis of Salls« 
berg, ein höchft talentooller aber hitziger Mann, dev das Vertrauen bes 
reactionãren Theils der Tory⸗ Partei befitt, wollte ebenfalls nicht Führer 
derfelben werden, und fo fiel diefe Aufgabe Disraeli zu, trotzdem diefer von 
ber Mehrzahl der Bartei nur als ein Abenteurer, ein verfappter Radicaler 
ud gewiſſermaßen als nit zur Kafte gehörig betrachtet wird. 

Was num den allgemeinen Eharalter von Lord Derby's Anſprache vom 
M. an die Mitglieder des comfervativen Arbeiter⸗Vereins in Liverpool 
ifft, jo ift das bemerlenswerthefte daran ein gewiſſer feiter, ſelbſtändiger 
faft vermutben Täßt, daß Lord Derby vielleicht feinen vorerwähnten 
betreffs ber Leitung der Tory-Partei zu wechſeln tm Begriff ifi. 
ber Rede ſelbſt erflärte ex, daß er fih auf keine Kritik der von dem 
Minifterium begangenen zahlveigen Fehler (vom diefen wird übrigens 
Bafd zu eröffuenden Parlaments-Seffion genug zu Hören fein) ein⸗ 
wolle, und and nicht, wie Andere mit einem patentirten Plane, Jeder⸗ 
glücklich zu machen, komme. Seine Abſicht fet, die Stellung der con» 
ſerativen Partei mit den Mitteln zur Ausführung der ihr obliegenden Auf. 
gabe zu prüfen. Der Zweck einer Partei ſei nicht Amt, fondern Macht 
über Geſetzgebung und Verwaltung, und diefe letztere könne von einer Partei, 
de ?/, in den Gemeinen zäflt (in den Lords bildet fle die Majorität) aus- 
geübt werben. Er zöge es vor, feine Partei ihre Macht als ftarte Oppo⸗ 
ftion und nit als Minifterium mit einer Minorität in den Gemeinen 
branchen zu fehen. Das Oberhans könne duvch Bulaffung einer beſchränkten 
Anzahl von lebenslänglichen (nicht erblichen) Pairien reformirt werben. ‘Die 
Staatstiehe in England ftehe feft, fo Lange Ihre Mitglieder unter einander 
einig blieben und das letzte Schulgeſetz folle für jet nicht geändert werden, 
& es gute Nefultate verſpreche. Die Agltation, die Errichtung von Wirtha⸗ 
Bünfern von der Stimmenmehrheit- in den betreffenden Bezirken abhängig zu 
Moden, bilfige- er nicht, da er Kein Vertrauen in derartige Zwangs⸗Geſetz⸗ 
gebung fee. ( Es ift wohl kaum notbwendig anzudeuten, daß folde Zwangs⸗ 
Seſetzgebung die Mehrheit ſelber Heftrafen wiirde. Die trumffüchtige oder 
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verbrecheriſche Minderheit im Baum zu halten iſt einfah Sache einer guten 
Bolizei-Berwaltung, und fie jo viel wie möglih zu beſchränken Sade eier 
zmermäßigen Exziefung) Was die Finanzen anbelangt, fo wänfht er einfache 
Budgets und ernfte Anfirengungen, die. Inge Friedensperiode, deren Eng⸗ 
land ſich erfreue, zur Verminderung der National⸗Schuld zu benützen. Schla⸗ 
gend war Lord Derby's Beweisführung, daß die ſo vielfach gewünſchte di⸗ 
recte Intervention des Staates in der practiſchen Ausführung ſocialer Re⸗ 
formen nur zu allgemeinem Pauperismus führen würde, und ſein Hinweis 
darauf, daß dieſelben, wie bisher in England ſo viele große Dinge nur durch 
Privat⸗Initiative eine feſte Grundlage gewinnen können. Von den zwei 
iriſchen Fragen, ſagte Lord Derby am Ende, berühre er die des „Home-Rule“ 
gay nicht, da in England keine zwei Meinungen barüber exiftiven könnten; 
in der Schulfrage jedoch müſſe die Agitation der latholiſchen Geiſtlichkeit 
jorgfältig überwacht werben. Eine gewiſſe, fogar unter bochgeftellten Staats⸗ 
männern vorherrſchende Auffaſſung, daß man Irland durch bie latholiſche 
Geiſtlichkeit regieren könne, ſei falſch, erſtens weil England dies nie dulden 
würde, und zweitens weil die katholiſche Geiſtlichlkeit gar nicht die ihr zuge⸗ 
traute Macht befike. | 

‚ Unter, den „begangenen, zahlreichen Fehlern“ des Miniſteriums ift wohl 
ber erite das ro@so» yeudos feiner ganzen Eriftenz, daß es Hrn. Gladſtone 
zum Chef Bat. Diefer eminente Mann befitt beinahe alle guten Eigen 
fchaften, nur nicht ‚die, welche für dem Chef einer großen politiſchen Partei 
in England erforderlich find. „Ein guter Mann im ſchlechteſten Sinne bes 
Worts", wurde er einmal dharakterifirt. Er iſt impulſiv, gebieterifh, ohne 
Humor, und ähnelt Heren Thiers darin, daß er für alle feine Collegen. 
ſpricht, fo daß diefe gewiffermaßen nur als feine Secretäre erſcheinen und 
er nicht als primus inter pares, wie es englifher Gebrauch verlangt, ſon⸗ 
dern als Befehlshaber dafteht. Während feiner Fangen politiſchen Laufbahn 
ift er, vom äußerjten Torgismmus ausgehend, jett beisahe beim Radicalismus 
angelangt. Obgleich ihm eigennüßige Gründe im gewöhnliden Sinne nicht 
porgeworfen werben Zönnen, fo iſt doch ein folder Gefinnungswechiel, dem 
ein unmwilllürliger Ehrgeiz nicht fremd fein kann, unerbaulich. Die wirklich vom 
Diinifterium begangenes Fehler inbeifen, die fogar von dem größeren Theil der 
liberalen Preſſe [darf gerägt worden find, mögen hier in Kürze aufgezählt werben. 
Es find: das Budget mit der halb komiſchen Zünbholz-Mebellion, ver Ge» 
brauch der königlichen Prärogative anftatt parlamentarifher Gejekgebung 
bei der fehr Toftfpieligen Abſchaffung des Officierschargenlaufs in der Armee, 
die durch eine mißverftandene Deconpmie verurfachte Erſchöpfung ver Vor⸗ 
räthe des Heeres, der ſchlechte Zuſtand der Marine, wie der Megaera⸗Fall 
erweift, und die ungefeklide Ernennung des früheren Attorney-General zum 
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Richter im Staatsrath, während die Erfolge in ter miswärtigen Politik 
durch den Ausgang der Pontus-Eonferenz, wodurch in der Türkei der ruf- 
filde Einfluß dem engliſchen fubftituirt ward, fowie durch die in Folge des 
Bashington-Bertrages erhobenen kaum glaublichen Anſprüche der Vereinigten 
Stanten genugjam commentirt werden. Syrgend einer dieſer Fehler, bejon- 
ders die Ernennung des früheren Attorneygenerals, gegen die fogar der Lord 
Oberrichter öffentlich proteffirt hat, und die in England, wo ‚man an ber 
buchſtäblichſten Ausführung der Geſetze fefthält, einen beſonders häßlichen 
Anſttich hat, mag dem Miniſterium einen Tadel vom Parlament zuziehen. 
Es würden dann nur zwei Wege offen bleiben, entweder eine Diſſolution, 
welde nicht wahrſcheinlich wäre, ober die Bildung eines confervativen Mini⸗ 
fteriums. Sollte Lord Derby an deffen Spite treten, fo würde die Stel- 
lung Disraeli’s eine fehr eigenthümliche fein. Ob ihn eine Pairie einiger- 
maßen tröften würde, bliebe abzuwarten. Sollte er fie annehmen, fo könnte 
er, wie es der alte Lord Ruſſell thut, durch feine Kritik dem Lande beſſere 
Dienfte leiften, als durch feine Handhabung der Macht. 

Die trifhe Home⸗Rule⸗Bewegung geht ihren närriihen Lauf weiter. 
Die reizbawe fentimentale Bevölkerung Irlands wird unglüdlicherweife zwi⸗ 
füen Ultramontanismus und Yeniertfum — denn dies ift, was jest als 
Home⸗Rule⸗Bewegung auftritt — hin⸗ und hergeworfen. Wie der erftere 
von den Bfaffen, fo wird das Letztere von einer Anzahl gewifienlojer Män⸗ 
ner, die ihren Ehrgeiz nit auf die gewöhnliche Weife befriedigen Tünnen, 
ansgebeutet. Unter dieſen fteht Herr Iſaac Butt, ein beredter Advocat, 
obenan. Derfelbe fing feine Laufbahn als proteftantifches, confervatives Par⸗ 
lamentsmitglied an, und wäre and mit der Zeit zum Richter ernannt wor- 
den, hätte er nicht duch fein Privat» und öffentliches. Leben feine even- 
tuelfe Ernennung zur Unmöglichkeit gemacht. Neulich hat ihn Limerick wie- 
der in's Parlament gewählt und ihm haben fi einige trifhe Mitglieder, 
die gleichfalls mit ihren Carrieren unzufrieden und deßhalb bereit find, allen 
Leidenfchaften des Pöbels zu fehmeicheln, zugefellt. Dieſe ziehen jet durch's 
und und ftellen die trefflicen, vom Parlament votirten Maßregeln betveffs 
der Abſchaffung der iriihen Staatslirhe und betreffs der Land-Pachtverträge 
als von Furcht erpreft, und „Home Rule“, weldes, wäre es bewilligt, ſo⸗ 
glei zum Bürgerkrieg in Irland führen würde, als auf dieſelbe Weiſe er- 
langbar und als das summum bonum dar. Zwei iriſche Notabilitäten, der 
katholiſche Biſchof von Kerry und The O'Donoghue, ein irifhes Parlaments⸗ 
mitglied von alter katholiſcher Familie, Haben kürzlich ihren Landsleuten bie 
Tollheit der Home-Nule-Bewegung und die Nachtheile ihres Erfolges, wäre 
er möglich, vorgeftellt. Zum Dank dafür werden fie Nenegaten und Ver- 
rüther genannt. England hat jedoch derartiger Bewegungen in Syrland fo 
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viele überlebt, daß es der jetigen mit faft ſtotſchem Gleichmuth zufieht, be⸗ 
fonders ba englifhe Machthaber jetzt gute Gefeugebung für ein befleres 
Heilmittel halten, als das Schwert. Was die Pathologie. der iriſchen Be⸗ 
wegungen im Allgemeinen anlangt, jo hat fi jeit langer Zeit die Anſicht 
Geltung verſchafft, des berühmten Biſchof Butlers Theorie, daß Nationen, 
gerade wie Syndividuen, von periodifger Tollheit befallen werden können, 
bärfte mit Bezug auf Irland nicht unwahr fein. 


Yom preußifchen Landisg. Aus Berlin. — Wer fih etwa vom der 
zesreirenden Wirkung der Weihnachtsferien für den Wiederbeginn der Sitzungen 
des Abgeordnetenhauſes einen friiheren Gang der Berathung des Staat 
haushalts verjprochen bat, ift durch den Verlauf, den dieſelbe jeit dem 
8. Januar genommen bat, gründfih enttäufät worden. In der That: wären 
diefen Berbandlungen mehrere Wochen continwirliger PBlenarfigungen voran 
gegangen, fie Zönnten ſich kaum matter und langſamer hinſchleppen. Schen 
die Erwartung, e8 werden bei Beratbung bes Etats des Mlinifterlums des 
Innern die bekannten Berliner Mißverhältniſſe, ihre Urſachen und die 
Mittel ihrer Beſſerung in gründlicher Weiſe zur Sprache gebracht werden, 
ift ganz und gar unerfüllt geblieben; es wurde dieſer wunde Punkt der auf⸗ 
blühenden Reichshauptſtadt kaum obenhin berührt. Dagegen entwickelte ſich 
eine Thätigkeit parlamentariſcher Rumination, als gälte es, den Spruch re 
petitio est mater studiorum durch die Etatsberathung practiſch zu illuſtriren; 
in einer Weife, daß man die Vorberatfung im ganzen Haufe als regel» 
mäßige Yorm der Etatsberathung nachgerade doch bedenklich finden muß. 
Im Departement des Innern wurde diefe repetivende Art der Behandlung 
dem Gefängnißweſen, inſonderheit der Frage wegen der Concurrenz, welde 
die Sträflingsarbeit der freien Arbeit beveitet, ferner der Frage wegen 
Uebertragung der Polizeiverwaltung an einzelne Städte, in welchen diefelbe 
zur Zeit noch eine königliche iſt, endlich den geheimen Fonds für Polizei⸗ 
zwecke zu Theil. Das erftmalige Erſcheinen des Miniſterpräfidenten Fürften 
Bismard im Haufe — zum erften Wale wieder feit 1869/70 — ver⸗ 
mochte den einmal begonnenen Gang nit zu ändern: e8 wurde ihm von 
Dr. Löwe die Wiederholung der vorjährigen (im jahre 1869 aber von 
Hoverbeck gehaltenen) Rede gegen die dem Reiche zu zahlende Averfional- 
jumme von 30,000 XThlen. für Beſorgung ſpecifiſch preußiſcher Angelegen- 
beiten und gegen die preußifchen Gefandtfhaften an ben deutſchen Höfen mit 
nichten gefhentt. Bismarck antwortete, augenfcheinlih mehr aus Höflichkeit, 
ausführlich genug, und ſchloß mit den Vorſchlag: beiberfeits das nächfte Mal 
ſich Kürze Balder anf die ſtenographiſchen Berichte des vorigen Jahres zu 
beziehen. Diefer, die treffendfte Kritik einfchließende Vorſchlag verfing im 
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er Be auch bie Heiterkeit des Haufes erregte. Denn in 
ber gleich folgenden Generaldebatte Bun am an kamen, neben netten 
Klagen über die fchäblichen Bertegröfiodungen der letzten Boden, namentlich 
anf den weftlihen Bahnen, bie alten Angri Me auf dus 99 gemiſchte Syſtem 
des Handelsminiſters, welchen dieſer mit ebenſo alten Erwiderungen, ſecun⸗ 
Kt durch Ton und aden hen Wohl⸗ 





reſp. Wahlkreiſes, welchen der lsminiſter mit anerkennenswerther Aus⸗ 
dauer und nnerſchöpflicher Bonhommie unweigerlich reſpondirte. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte ſchon an ſich Niemand, der menſchliche 
Dinge menſchlich zu beurtheilen gewohnt iſt, es der Mehrzahl der Abgeord⸗ 
neten allzufehr — wenn ſich ihrer eine gewiſſe apathiſche Verdro — 
beit bemächtigte, Deren Außere Signatur die Unruhe im Sitzungsſaale 3 
kein pflegt, wobet denn leider auch mandes Gute und Intereſſante - für * 
verloren geh der nit zufällig in der Nähe bes jeweiligen Redners fich be» 
fadet, oder nachher noch die ſtenographiſchen Berichte Liest. Dazu kam aber 
noch in all dieſen Tagen die immer beftimmter auftretende Nachricht, Herr 
v. Mübler babe feine Entlaffung erbeten — fie fe vom Staatsutint 
einftimmig befürwortet — fie jet angenommen: dann, als enbli dies als 
feſtſtehend erachtet werden lonnte (manches frohe Gefiht Habe ih in Soige 
en gejeden), ein wahres Geſchwirre von Gerüchten über den Nachfolger. 

ge und überaus ſchwierig in diefer Zeit die Aufgabe des Herrn 
ck auch immer fein möge: um die Erbſchaft, die er anzutreten bat, wird ihn 
and beneiden. Dean denke nur einmal an das, nad preußifher Ein- 
richtung auf den Nachfolger übergehende, Inventar der vortragenden Mäthe, 
die ein neueintretender Minifter abfolut nicht — farın! Und dam 
wird es dem neuen Eultusminifter jo gut nicht werden, daß er nach Ge⸗ 
nehmigung feines Etats fih für diefe Seffton von den parlamentartjchen 
Arbeiten zurückziehen, fi in der Stille feines Eabinets in die Geſchäfte 
feines Reſſorts einarbeiten (das heißt ige fo viel „als ſich den Schaden 
beſehen) und Dann mit gutem Bedacht zu den wichtigen Fragen, welche jet 
Grennend geworden find, Stellung nehmen kann. Nein: jet, in ein paar 
Wochen fchon, wird dies von ihm verlangt. Denn wenn die Staatsregie- 
rımg, was ich aber jehr bezweifle, es auch für thunlih erachten follte, den 
über die Beauffihtigung der Schulen für diefe Seſſion zurück⸗ 
wuiehen, jo bleibt immer noch der Reichenſperger'ſche Antrag, der ihn nöthigt, 
im einer, principiell aufgefaßt, unendlich witigen Angelegenheit einen erften 
Schritt zu thun, der eine beſtimmte Stellung vorausfest, und eine beſtimmte 
Rihtung für die Zukunft in ſich ſchließt. 
Bon den zahlreichen bis jet vorgelegten Geſetzentwürfen hatte fid viel- 
leicht Teiner bet feiner erften Einbringung eines fo wohlmollenden Empfangs 
zu erfreuen als derjenige, welcher durch Befreiung von der unterften Stufe 
— Aaſſenfteuer und Aufhebung der Mahl⸗ und Schlachtſteuer die Steuer⸗ 
reform in Preußen eröffnet. Gerade dieſer Entwurf ſcheint aber jetzt die 
Bedenken und Meinungsverſchiedenheiten hervorzurufen. Derſelbe 
will bekanntlich vom 1. Januar 1873 ab die Mahl⸗ und Schlachtſteuer in 
allen Städten, in welchen fie noch beſteht, aufheben, und dafür " Klaſſen⸗ 
m neuen Reid. 1873, I. 
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fteuen einführen, die Forterhebung ber: —— (nicht auch der — 
ſteuer) als Gemeindeſtener auch nach dem angegebenen Zeitpunkt 
gewiſſen Bedingungen geſtatten, und alle in der Unterftufe a, der —— 
Alaſſenſteuerſtufe, Perſonen vom 1. u 1a am 1872 ab von der 
Klaſſenſteuer —— Die Durchfithrung in — genau zu⸗ 
ſaumenhärgenden Maßregeln würde einen von civca 
2%, Millionen Thlr. berbeiführen, — — eg eg han 
wichtigen — Preußens für Camphauſen den Glüclichen eine wahre 
Kleinigkeit iſt. Die Aufhebung der Mahl⸗ und Sqhlachtſteuer iſt bie Erfül⸗ 
lung eines von liberalen Parteien ſchon lange und immer bringeuber 
ausgeſprochenen Wunſches. Wie kam es do, daß felbft bei denen, bie, fo 
lauge fie no bevorſtand, die wärmſten Freunde diefer Maßregel gewefen, 
eine gewifle Ablühlung wahrzunehmen war, als fie num ermftlich —5 — 
gen wurde? Icqh Tonnte bei dieſer Wahrnehmung nicht umhin, am ben Aus⸗ 
ſpruch eines Finanzpolitilers — ich weiß den Namen nicht mehr — au 
denken, daß eine Steuer ſchon deshalb — ſei, weil ſie alt ſei. Die vor⸗ 
geſchlagene Steuerbefreiung entbindet über 5 Millionen Steuerzahler (zur 
Klofienftener überhaupt find rund 7,760, 000 veranlagt) von der jedenfalls 
ne SEEN: zmölfnal in jenem Sabre 1 Sgr. 3 Pf. 
am — U tragen, und bringt folgeweife a en bedeutende 
Entlaftung in der Shssverwaltung zu Wege. Die Bebenlen hingegen, 
welche zunächſt in einen von ber conferwativen Partei ausgegangenen Antrag. 
(v. Kameke und Genoſſen) Ausorud gefunden haben, laufen darauf hinaus, 
daß gänzliche gg das Bewußtſein der ſtaatsbürgerlichen Pflicht 
in benz Befreiten ae ; fie das Dreikllafſſen⸗Wahlſyſtem alterire, daß 
fie die Gemeinden bei der Gommmumalbeitenerung beenge. Man will deshalb 
nur eine partielle Erleichterung, dafür aber in mehreren Hanptllafien, ein- 
treten laſſen. Die zuleßt genannten Bedenken fcheinen eben nicht viel auf 
fih au haben: das — Wahlſyſtem mag immerhin noch etwas unhalt⸗ 
barer werben, als es ſchon iſt, und die Gemeinden mögen ſich bei Beſteuerung 
der von ber Staatsſteuer Befreiten nicht zu ſehr gemiven in der 
daß ja auch auf ihnen umd nicht auf dem Staat die Armenlaſt rubt. 
Schwerer ſcheint aber jener principtelle Einwand au wiegen, ber in der That 
Manches für fih Bat. Wenn man indeſſen erwägt, daß für diefe Befreiten 
nicht nur die allgemeine Wehrpflicht, ſondern auch bie Leiftungen für Schule, 
Kirche und, wie ich mir vente, Gemeinbe übrig bleiben, fo künnte man ſich 
meines Bedünkens beruhigen: die Leute find doch noch nit bloße capite- 
consi; fie zählen nicht blos, fie zahlen auch ge —— man ſich ſchließ⸗ 
lich der Einſicht nicht entziehen können, daß der mit ſeinen Steuer⸗ 
anforderungen unter eine gewiſſe Linie nicht —— und etwaigen 
Erſatz in der Richtung nach oben zu ſuchen gut thun dürfte; möchten die 
Wohlhabenden nicht zu ſpät einſehen, daß der Satz: noblesse oblige heut- 
zutage in weit höherem Maße für fie, als für die a en Adreſſaten gilt! 
Vebrigens wird in den theils durch die Geſchäftsordnung ein für 
allemal beftimmten, theils befonders erneuten Commiſſionen mit Anſtrengung 
gearbeitet, um bie zahlreichen, witunter hochwichtigen Vorlagen, welde 
ihnen überwiefen find, fo zu fürdern, daß ihre Verhandlung im Plenum 
nah Beendigung der Berathung des Staatshaushalts ohne Aufenthalt nor 
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#6 geben Tann. Der Schwerpunkt der Geſchäfte lbbegt diesmal in’ ben 
Gomiiffionen, mas fi au üufeüh in der verhälimiimäfigen Gektenheit 
ver Plenarfigungen ſchon gezeigt Hat. 


de Deut She x aa Van — 
ge Belfalisruf 

—— Dpknifiees von —— 
Brivatkreiſen hat die Ten 2 Botſchaft hier und da 169 zu fröhlichen 
Zeſten Anlaß gegeben. Dieſe Blätter Haben in folgen Ton nit einfelmmen 
zuögen, g nicht in der Amvandlung eines weichlichen „de meortais 
mil nisi bene“, denn wer in politiſchen Dingen etwas ernfthaft will, bauf 
immerhin, u er fein erreicht Bat, fi für einen Augenbie bemt 
behaglichen Genuſſe des errungenen Erfolges hingeben, wie Anhanger freis 
zumal, die wis buch Häufige Erfolge gerade nit ver 
wohnt find. Das Unglüd ift nur — und dies eben war der Grand um 
ferer Zurũckhaltung — daß auch diesmal von einem duch uns ertungenen 

Erfolge ſchlechterdings nit die Rede fein kann. 
Legen wir die Safe Bar: unfere Nationalen, in dem verzeihlichen 
— thre Wanſche ur ihr Wort — werben zu ſehen, verkuͤn⸗ 
unde parlamentari ; num 


deten einen im lebten & 


Irrungen, minbeftens zu einer 
dem Staotaaterfe nachtheiligen —— jedes notbwerbigen. —* 
— nrürfe. Den Fuͤrften Bismarck dachten ſich die meiſten hei dieſer Entſchei⸗ 

anz beſonders im ſelben he thätig. Und wenn das „diplomatiſche 
— hiſtoriſch echt iſt, mit dem der Reichslanzler die wichtige Mittheilung 
an die Yührer der Abgeordneten ia feinem Palais beglettet haben foll (vgl. 
Koln. Ztg. Nr. 17. Blatt ID, fo wäre ihm jedenfalls eine derartige Auf⸗ 


Bi 9 gefallen, ein umverzeihlicher Verftoß gegen die einem erlauchten Mit⸗ 
cherhauſes ſchuldige Aufmerkſamkeit, um nicht zu jagen Ehr⸗ 

Yen da erſchlen diefer Vorgang doch immer noch gleihfam als eine zu⸗ 
fälfige Handhabe, —— gute Geift Preußens und feiner Regierenden «m 
griffen; wie eine bonnernde Entladung der eleftrifh hochgeſpannten Atmo⸗ 
fphäre wohl den Erguß fruchtbaren Regens zur Yolge bat, den wir in uns 
En irdiſchen Region dankend empfangen, unbelünumert, was ihn am letzten 
Ende hervorgerufen. Dabei wies man denn Kr auf die vielbeſpro⸗ 

Gene Perſon des defignirten Nachfolgers ‚ ‘wie fehr, fehr gemäßigt 


auch feine liberalen mögen, do durch I 
uud Anfere Anſpruchslofigkeit die Bürgſchaft für irgend Art lebendigen 
Fortſchritts zu (dien. Man überſah dabei, abfihtlih oder un⸗ 


wiſſentlich, daß i von höchſtentfcheidender Stelle doch and wieder 
andere ———— tealtionäre — ernſthaft in Betracht gezogen 
warden, vie zudem den ſpeciellen Aufgaben eines Cultus⸗ und Unterrichts⸗ 


miniſters nicht mehr Beruf entgegengebracht hätten als der erſie beſte Ge⸗ 
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bildete, d. d. den Umftand, felbft einmal uuterrichtet worden zu fein und 
eine gewiſſe Cultur zu beſitzen welche letztere zum Cultus freilich in erſter 
Linie nur in etymologiſcher Verwandtſchaft —* Wie ih num auch der 
neue Minifter durch die a ausweiſen möge, uns genügt das bloße Fak⸗ 
= folder Schwankungen bei ber hochbedentenden Wahl, um. daran eine 


a an unfere liberalen Freunde inner» und außerhalb vreußens 
zu en. 
Rach Artikel 45 unſerer preußiſchen Verfaſſung ſteht dem ge alleine 
die vollziehende Gewalt zu; er ernennt. und emtläßt die Miniſter. Wie jeder» 
mann weiß, tft diefer Verfaſſungsgrundſatz bisher unverbrüchlich befolgt wor⸗ 
den, und nicht die minbefte Wahrſcheinlichkeit fpricht dafür, daß man — 
— — an auch nur zu dürfen begebren follte. 
hänomen der Ebbe und Fluth parlamentarifher Mehrheitsminiſterien, * 
ſelbſt im ala England an Regelmäßigleit verloren bat, fällt nicht in 
das continentale Wahrnehmungsgebiet preußifcher Bolitil. Es folgt Daran, 


daß man bier jeden einzelnen Minifterwechfel als das Ergebniß freier mor 


narchiſcher Entſchließung anzujehen bat umd, wenn man: auf feine Urfache 
wie auf ferne Tragweite mit einiger Sicherheit ſchließen will, vor allen Dingen 
die perfünlide Natur Sei ers in Erwägung ziehen muß. Kaifer Wil- 
helm nun gehört — enſch dürfte fi unterfangen, bies zu leugnen 
re a ren ge offenen Charakteren; ja dieſe hoben fitte 
lichen Eigenfhaften. find es eben, bünkt ums, die ihn vornehmlich ron 
zur ruhmwürdigen Durchführung der großen nationalen Aufgabe, welde im 
feine — gelegt werben; denn es ſiud dies zugleich ſittliche Beſonderheiten ber 
deutſchen Nation ſelbſt, und nur wer fie beſaß, konnte glücklicher Vorkämpfer 
dieſes Volles werden. Es ergiebt ſich daher leicht, daß man die Geſinnung 
eines ſolchen Furſten, ſeine Ideale wie feine Abneigungen, unmittelbar aus 
ſeinen freien Aeußerungen herausleſen kann, und hierzu hat er uns die 
reichſte Gelegenheit geboten. Bereits im vereinigten Landtage von 1847 
legte er feine Anfichten 2 Prinz öffentlih dar; — als König hat er 
— ganz abgeſehen von den Staatsrebealten, die Doch auch allzeit perfünliche 
Elemente enthielten — in Seftiprüden, in Antworten auf politifche Adreſſen, 
in vertrauligen Briefen, die man um ihrer naiven Anſchaulichleit willen 
mit Recht dem Publikum nicht vorenthalten hat, endlich in fo manchem Ge⸗ 
fprädsmorte, das man freudig — immerdar rückhaltslos und un⸗ 
zweideutig ſein Denken und Fühlen, fein Dichten und Trachten enthüllt. 
Wer nun unbefangen die Summe zieht — allen dieſen Mittheilungen eines 
friſchen und ſtarken Gemüthes, kann ſich darüber nicht täuſchen, daß ein 
Syſtem von politiſchen Ideen, wie fie der moderne Liberalismus entwidelt 
dieſem &eifte nicht innewohnt. Selbft die ftürmifhe Gedankenbewegung 
des Jahres 1848 Hat es über feinen feiten monarchiſchen Sinn — 
davongetragen. Die große Lehre, die er jenen Zeiten entnahm, daß die 
Grundbedingung alles ſtaatlichen Gedeihens die Sicherung und unermüdliche 
Entfaltung der Heereskraft ſei, ſelbſt dieſe Lehre traf auf ein längſt ſelbſtändig 
für fie zubereitetes Urtheil, auf die Empfänglichkeit urſprünglichen Talentes. 
Mit jener energiſchen Einſeitigkeit, die allemal das größte auf Erden aus⸗ 
zurichten berufen ift, bat der greifende Monarch fodann der Durchführung 
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bes Einen, was er für noth erlannte, fein Lehen geweiht ımd hen Wider⸗ 
Rand, der ſich Turafihtig dem entgegenftemumte, überwunden. ‘Da war es num 
ein verhängnikvolles — daß gerade dieſer Widerſtand im Bunde 
— den liberalen auch at, die allzu ungeduldig ſchon ihre Zeit ge» 

nn dem. — en fremd war, konnte ihm hier- 
— nur um fo weniger in lihem Lichte erſcheinen. So gewiſſenhaft 

— feinem Eide treu — entjchloffen war, die einmal in der Verfaſſung 

befiegelten Errungenſchaften des modernen Liberalismus aufrecht zu erhalten, 
fo weit entfernt bat er ſich ſtets gezeigt, biefem darüber hinaus eine um ſich 
greifende Herrſchaft zu verftatten. Wenn er heut einen Miniſter ent- 
läßt, den er zehn Jahre lang als treuen Diener betrachtet und — 
hat, ſo bedentet das im 1 jelöft ohne Zweifel nur einen Wechfel der Perjon, 
wicht des Suftems, und alle Mühe von officiöfer, alles Verlangen von un⸗ 
ferer Seite wäre nit im Stande, das Ereigniß in anderer Beleuchtung, 
barzuftellen, es wäre denn eine Beleuchtung mit der, trüben Lampe des 


In ftreng monarchiſchen Staaten wie Preußen ift eine Ummandlung _ 
des Suftems, je tüchtiger und charakterfefter die einzelnen Monarchen find, 
beito mehr nur am eine Art von Perfonenwechjel gebunden, an den der 
— Perſon ſelber. Der Regierungswechſel von 1858 hatte für den Staat 

ähnliche wie der von 1713. Auf weiche, culturliebende, 
aber in der Lenkung der höheren Politik durchaus unfichere Fürften folgten 
männlidhe Herrſcher, die ihre ganze Kraft auf die momentan überaus brin« 
gende Pflicht der wilitärifchen Ausbildung der Staatsmacht wandten. Doch 
beſteht der gewaltige Unterfchied, daß König Wilhelm auch die Ernte 28 

burfte befien, was er geſäet, mährend Friedrich Wilhelm J. 
feines Thuns feinem großen Sohn überlafjen mußte. Trotzdem been 
ber nächftlünftige Thronwechſel wenigftens den einen Parallelismus mit dem 
1740 zeigen, daß er für das innere Geiftes- und Nechtsieben des 
eine neue Epoche heraufzuführen beftimmt ift. ‘Darauf rechnen auch 
wir getroft, beun die politiſche Entwidlung forgt für ihr eigenes Wachs⸗ 
gleich der Natur durch die ewige Inſtitution der Wiedergeburt in ver» 
jüngten und verjüngenden Geſchlechtern. 
In diefem Sinne richtete einjt Alexander von Humboldt, am 2. 
18423, in einem — noch ungedrudten — Briefe an Friedrich Wilhe ıv. x 
die damals leider vergeblihe Mahnung: „Die rein⸗monarchiſche Regierung 
hat, ihrer Ratur nad, das Eigenthümliche, daß in ihr die Perſönlichkeit des 
Herrſchers ber ividnalität, gleichfan der Perjönlichleit des Volles bes 
Die M oder, wie man edler jagt, die Liebe des Volles hängt 
aber von dem Bertrauen ab in die geiftige Begabtheit des Herrſchers, in 
feinen boden Sinn. Das Vertrauen erhält fih, fo lange das Gefühl an⸗ 
geregt wird, daß ber Monarch über alle Hleinlichen Xnfihten erhaben fteht, 
daß er zu der Zeit gehört, in der die Weltregierung Gottes ihn auf den 
— hat · .. Die Pietät für den allverehrten Hingeſchiedenen 
laun Sie nicht abhalten. Man wurde an ihm nicht irre, weil er zu einer 


Böllerleden kann nicht gefefelt, zum Stilleftehen gebannt fein. Der Keim 
fortſchreitender Entwiclung ift, aud auf göttlihem Geheiße, der Menſchheit 
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eingepflanzt. Die Weltgefchichte ift der bloße Ausdruck einer vorbeftimmten 
Entwicklung.“ — „Es ift doch traurig”, fügt Humboldt in den Zellen an 
einen Freund, dem er davon meldet, Hinzu, „es tft doch traurig, in einer 
Zeit zu leben, wo, was ich gefäärieben, für Muth ausgegeben wird!" 

ı Alfred Dove. 


Franz Grillparzer. 


Da der Diter geboren wurde, welder am 21. Januar d. J. als 
Greis von 81 Jahren geftorben ift, war Schiller noch nicht 32 Jahr alt 
und date zuweilen daran, ein Trauerfpiel Wallenftein zu ſchreiben; und fur; 
nachdem Yranz Grillparzer fein erftes Trauerfpiel, die Ahnfrau, den Bühnen 
Aberfandt Hatte, wurde Goethe zu Weimar wegen Karftens Pudel feiner 
Theaterleitung enthoben. Es waren die Sroßväter des lebenden Geſchlechts 
das fi jet in jungem Schaffen tummelt, welde damals zuerſt mit rollen, 
den Augen die pathetifhen Worte declamirten: „Bin's, den Mörder Bruder 
nennen, bin der Ruͤuber Jaromir.“ Drei Generationen dramatiſcher Künftler 
ſah der ftille Dichter neben fi erölühen, während in ihm felhft ein und 
diefelde Melodie forttönte, eine Grundidee fait alle Dramen 
bie er der Bühne hingab: die holde Leidenſchaft der Liebe erhrennt plötzlich 
wie Feuer in den Seelen, fie erfüllt das ganze Sein der Menſchen, nur in 
ihr Ift fortan das wahre Reben der Liebenden, welche wie Begeifterte, Traum⸗ 
felige dahinwandeln; und do find fie die wahrhaft lebendigen, alles Andere 
it dagegen einem nichtigen Traum vergleihbar; getäuſchte und verrathene 
Liebe wird deshalb Vernichtung des Lebens, dem Verrathenen oder Verräther. 

Diefe poetifche Idee variirt der ‘Dichter unermüdlich zu immer neuer, 
höchſt wirlfamer Schönheit. Schon in der Ahnfrau (1816) ift der düftere 
‚gefpenftige Hintergrund zwar nad) Zeitgeſchmack, aber er wird nur dazu bemußt, 
die dämoniſche Macht der Leidenschaft tragifh zu färben, Jaromir tft ſtets der 
leidenſchaftlich Liebende, es wird fein und Bertha's Unglück, daß er nebenbei 
Bruder und Scheuſal iſt. — Völliger und milder prägt ſich die Eigenart des 
Dichters in „Sappho“ aus: Feſtſtimmung, Blumen, lachende Natur, ber 
ktränzte Altäre froher Götter; Phaon md Melitta, vom ber Leidenſchaft ger 

oben, bleiben am Leben, die getäufchte Liebe führt Sappho durch heftigen 

mpf zwiſchen Eiferſucht und Stolz zur edlen Entfagımg, dieſe aber ift ihr 
Tod. Daſſelbe Thema Hehandelt in breiterer Ausführung auf dem Hintergrund 
griehifher Mythe die Trilogie „das goldene Wließ" (gedr. 1822), die Ge⸗ 
ſchichte von Jaſon und Medea. Der gräßliche Inhalt der antiken Schifferfage 
fügte ſich ungern dem ſinnigen Talent des deutſchen Dichters, hat doch ſelbſt 
Goethe die Schwierigkeit nicht völlig überwunden, barbariſches Thun mit 
feinen Gedanken und gefitteter Empfindung zu vereinen. In den Beiden 
erſten Stüden der Trilogie ift wenig dramatiſch Erfreuliches, nur eins ift 
wieder eigenthämlih und mit wahrer Dichterkraft gefimden, das Aufflammen 
der Leidenſchaft für Jaſon in der wilden düftern Seele der Wieden. Dagegen 
iſt der lebte Theil „Medea”, Demuth der gebänbtgten Wilden und wü⸗ 
thende Rache der verrathenen Liebe mit einer Energie lebendig gemacht, welde 
einige Scenen zu den größten Funden Griliparzer’s erhebt. Auch da, wo 
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einen nern Stoff behandelt, und wo fein treues öſtreichi⸗ 
Stüd zu ſchreiben beabfitigt, in „König Ottokar's 
de er 1825), ift der Conflict zwiſchen Ottolay v. Böhmen 
nur äußere DVeranlaffung zu Ottolar's — 
das er fein treues fanftes Weib Margaretha verratben und 
e Strafe, daß fein ftolzes Aweites & Weib der dämoniſchen 
ſchlauen Feindes verfälkt, feine Sühne, daß an dem Sarge 
* welcher der Schmerz das Herz gebrochen hat, ſeine alte 
rührend lebendig wird. Am ſchönſten aber tönt bie Melodie des 
: „des Meeres und der Liebe Wellen‘ (gedr.1840), der Geſchichte von 
Leander. Raum ift-ein Stoff denkbar, der fo wenig ausgiebig 
fcheint, und doch wird die rühvende Innigkeit diefes edlen 
ſein einfacher — ag Bau bie Hörer erfreuen, jo lange die 
Stätte Hat. Es ift die höchſte und ori⸗ 
ite feiner Wichterorbeiten, * dieſe buch Theater und Druck bekaunt 
und ein Wert, welches feinen Namen für alle Zeit im Gedächtniß ber 
Dentſchen erhalten wird. — Aber jelbft da, wo Grillparzer einmal nicht die Liebe 
Mann und Weib, fondern ein amberes ſiarkes ideales Band zur 
des Dramas gemadt bat, wie im „Diener feines Herrn”, erwärmt ihn 
Ahnlige Auffaſſung. Auch die Treue der Freundſchaft und des Dienftes 
n eine Leidenſchaft bis zum Tode, der Äußere Zwang des Lebens gilt wenig. 
gegen die Gewalt diefer ivenlen Empfindungen Es ift denkwürdig, daß in 
keinem einfaches, bejcheinenen Privatleben eine Herzensneigung durchaus nicht 
mit fonneräner Gewalt fein Schickſal zu beftimmen vermochte, er felbft blieb 
anvermäßlt, aber feiner Braut treu anhänglih. Vielleicht gab jtilles Sehnen 
und — ethiſche Forderung in ihm der einen dramatiſchen Idee ſolche 
Daner und Energie. 
Seine Dramen find darum keineswegs eintönig und arm an Erfindung. 
Ja Gegentheil ift die Wärme feines Schaffens bewundernswerth, fie gibt 
in immer neue Farben und reizvolle Variation ähnlicher Situationen. 
Riemals bat ein Dichter, ſelbſt Kleift nicht, bie Zaubergewalt ber erften Liebe, 
das daͤmmerige gefchlofiene Hinleben vorher, das jungfräuliche furchtſame 
— das kräftige Aufbrennen der Leidenſchaft reichlicher und discreter ge⸗ 
en allen, bie fen Scenen ift volle Schönheit der Erfindung, eine 
— tigkeit und Kraft gerade ſolcher Erfindung, wie ſie der Schau⸗ 
Ipieler vom Dichter erſehnt, um ſelbſt das Reizvollſte erſchaffen zu können. 
Dieſer Reichthum iſt in dem Dichter ganz einzig, auch wo ihm Anderes wenig 
gelungen ift, hebt er dadurch den Hörer herauf. — Faſt überall hat er 
u dem Schauſpieler lohnende Aufgaben geſtellt. Es iſt wahr, er bat 
wur wenige Leidenſchaften mit voller Farbe gefchildert, großen Gebieten des 
Venſchenlebens würde ſein Talent ſchwerlich gerecht werden, einen ſtarken 
Man, eine Heldenkraft im Kampf mit den realen Mächten der Erde zu 
zeichnen hat ihn nie gelodt. Sein eh der in den erſten Acten fo ge» 
waltig heiſchend über den Andern ſchreitet, ſchnurrt bei der erſten Zuſammen⸗ 
hmft mit Rudolf auf überlegene Anrede des Deutſchen fofort käglich zu⸗ 
humen. Denn dem Dichter liegt weniger der Charakter des Helden am Herzen, 
als feine Farbe und fein Pathos. Darum ift er auch nicht reich im Erfinden 
Heiner Charakterzüge, welde den Perfonen Intereſſe gewinnen. Alle Cha- 
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raktere Grillparzer's ſind ſehr einfach angelegt, die Hauptperſonen ganz erfüllt 
von einer Idee, aber alle ſeine Menſchen wollen etwas, lebhaft, heftig 
pathetiſch und das iſt für die Bühne eine große Sache. — & verfteht auf 
die Scene vortreffli zu behandeln, es iſt Jedes im Rahmen richtig geſchaut, 
der Scenenlauf, die Gruppirung, aud die Decorationz und diefes Kennzeichen 
eines feiten Bühnendichters findet fich Bi in feinen erfien Stüden, mar Bat faft 
nur nöthig, den Wortreichthum pathetiiher Stellen ein wenig zu bändigen. 
Seine Dietion {ft uns Modernen bisweilen allzufläffie, Es ift das lang⸗ 
wellige mortreihe Pathos aus Schiller's Zeit, häufige Sentenzen, aud ba, 
wo wir fie gern miffen würden, zuweilen geiftooll, nicht ganz feiten trivial; 
es ift durchaus Teine fehlerfreie Sprade und der Genuß, mit weldem bie 
Helden ſich darin vortragen, dünkt uns wohl einmal altfeäntife. Aber in 
diefer Sprache ift wieder fo reichliche Seelenbewegung, und ſoviel vom dem 
Schwung einer hochgehobenen, glüdfeligen Diäterkraft, daß die Hörer trof 
altem davon fortgeriffen werden. Zumal im deutſchen Süden 

Die Freunde in Wien rühmen den Gefchiedenen als den größten Dichter 
Deftreihs, wohl fogar als den legten. Wir im Norben bürfen Das Anrecht 
an einen Deutſchen, der nah Schiller und Goethe heraufkam, und der in 
feiner Jugend Kleiſt's Käthchen und Pentheſilea gelefen bat, nicht aufgeben. 
Aber wir haben allerdings ihm gegenüber eine lange Verſäumniß zu bedauern. 
Seine beften Dramen „Sappho” und „des Meeres Wellen‘ find ben melften 
unferer Vühnen fremd geblieben, jedenfalls den Schaufpielern und dem Pu⸗ 
blikum zu wenig befannt. Wir haben dafür eine Entſchuldigung, feine Recht⸗ 
——— Dieſe dramatiſchen Elegien begehren Hörer und Darſteller, wie 
fie in unſeren großen Häuſern nicht aufkommen. Sie find durchaus auf das 
Heine Burgtheater berechnet, in den wüſten Räumen, welche an allen größeren 
Orten Norddeutfhlands dem höhern Drama Gefahren bereiten, würden gerade 
fle Duft und Farbe verlieven, wie kaum ein anderes Dichterwerf. Kehrt 
aber irgendwo eine Darſtellerin von poetiſcher Armuth in kleinem Bühnen⸗ 
hauſe ein, dann wird es eine lohnende Aufgabe, ja eine nr gegen die 
Kunſt, die zarte Schönheit der beiden Kunftwerle den Hörern in das den 
zu leiten. Dex verftordene Dichter ſelbſt hat zumeilen mit Wehmuth em 
— daß er den Deutſchen fo fremd geblieben ift, ja wie berichtet wird, 
haben die letten Worte, die er ſprach, darüber geflagt. Dafür gibt es einen 
ftolzen Troſt. Wer fo gefchaffen bat wie er, ehrlich, in warmer Begeifterung, 
fo daß er der Welt die idealen Forderungen feines eigenen Lebens bietet, der 
muß erwarten, ob die Welt die Fähigkeit und das Bedürfniß hat, ihn zu 
hören, vielleicht fogleich, vielleicht einft. Werloren gebt nimmer, was er in 
Wahrheit ſchön erfunden, wenn auch fein eigenes Leben dahinſchwand, bevor 
fein Fund Gemeingut wird. Er hat für die Kunſt gearbeitet als ein Herr 
und nicht als ein Knecht, dafür bleibt ihm die Ehre eines Herrn, der Ruhm 
Bei ſpätern Geſchlechtern. Und eines, zwei Stüde von Grillparzer werben 
im Gedächtniß der Nation dauern umd noch Freude bereiten, wenn die ger 
ſammte dramatifche Literatur, nr zwifchen feinem erjten und f en beften 
Stück aufſchoß, vergeifen fein wird. ®. F. 


Unsgegeben: 26. Januar 1871. — Berantwortlicher Redactenr: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Bern von der Sum der ealſchule die Rede iſt, ko ſou ni bie 
Frage zur Erörterung kommen, welde Aufgabe Heutzutage der Schule über 
haupt in Bezug auf die Vorbereitung zur Univerfität zufalle. Nicht leicht 
ft es für den Laien, fi über biefen Gegenftand ein unbefangenes Urtheil 
zu bilden. Mit feltener Schroffheit ftehen die Parteien ſich gegenüber, Be⸗ 
hauptung wird gegen Behauptung, Erfahrung wider Erfahrung in's Feld 
geführt. Aber je mehr wir im ben beiben Seerlagern den ſittlichen Ernſt 
der Streiter anerkennen müſſen, um fo ſchwieriger wird es, bei dem reichen 
Moterial, welches bie Literatur zur Entſcheidung biefer Frage bietet, den 
Standpunkt zu wählen.*) Im Allgemeinen allerdings müſſen wir zugeſtehen, 
daß die Vertreter des gymnaſialen Privilegs, d. h. diejenigen, welche "den 
Zagang zur Univerfität allein durch die Gymnaßſialſchule wunſchen, in ber 
überwiegenden Mehrheit zu fein fiheinen. Nicht in der Literatur, denn die 
Sreunde der Realſchule haben warn umd lebhaft durch die Schrift ihre Sache 
geführt (auch von den unten angeführten Schriften treten bie meiften für bie» 
flbe ein). Aber man mirbe irren, wenn man nad dieſen Schriften die 
Eimmung des Publikums über Biefen Vegenftand beurtheilen wollte. Im 
Gegenteil glauben wir zu der Annahme allen Grund zu haben, daß das 
Gymnaſium ſich einer größeren Vorliebe zu erfreuen hat als die Realſchule. 


*) Bon den in neuerer Zeit Über diefen Gegenſtand erſchienenen Schriften mache 
wir namentlich auf folgende aufmerkfam: H. Seeger: Realſchulen erſter ober zweiter 
Dibanug? 1869. Bratuſcheck: Der Unterricht in der franzdf, Grammatik an der Real- 
ſtule. Berfuch zur Löfung der Realſchulfrage. 1870. Oſtendorf: Die Borhildung für, 
dab Lehramt in Realſchulen. 1870. Academifche Gutachten über die Bulaffung der Real 
ſculabiturienten zu Facultätsſtudien. Amtlicher Abdruck. 1870. Streiflichter auf die aca- 
demifchen Gutachten zc. non einem Realſchullehrer. Berlin 1870. Loth: Die Nealſchul⸗ 
fnge. Eine Beleuchtnung ber academ. Gutachten zc. 1870, Schultz⸗Schultzenſtein: Der 
Zeßand der Wiſſenſchaften as Uniwerfitäten im Verhältniß zur Rebenspraris mit Be- 
mcheng auf die Zulaffung der Nealichulabiturienten zum Univerfitätäftubium und ben 
Veg zur Wiedergeburt. F. Kreyßig: Ein Wort zur Nealichulfrage. Caſſel 1870. Oscar 
Kger: Gymnnafium oder Realſchule I Ordnung. 1871. Artitel im 3. Beiblatt zu Nr. 25 
der Ratiomalztg. 15. Januar 1871. Bahlreiche Artikel im der Köln. Big. 
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Wir finden dies fehr natürlich, denn es ift erklärt, daß man dem gym⸗ 
naſialen Wege in den meiften Kreiſen bis jett allein die Befähigung zu- 
traute, zur vollen Bildung zu führen. Faſt Alles, was an gebildeten Küpfen 
gegenwärtig in Deutſchland vorhanden ift, Hat ja feinen Weg durch das 
Gymnaſium gemadt. Eine ſchöne Pietät und eine fehr wohl berechtigte Schen 
hält fo manden ab, einen anderen Weg zu verſuchen, I lange ein fo wohl⸗ 
bewährter vorhanden iſt. 

Allein gerade in diefem legten Punkte findet fi auch die Stelle, gegen 
melde, wir unſeren Angriff gundchft wichten můſſen. Der Weg durch die 
Gynmafialſchule kann nicht mehr. ein in jeber Bathang wohl bewährter. ge⸗ 
nannt werden. 

Im Allgemneinen geht ein gewiſſer Zug der ‚Unbefeiebigung Bud, ie 
enmpetenten. Kreife, Bei den Lehrern und Vertretern. der Realſchule Tann 
dies ja nicht, anders, fein. Hier. ergibt: fi. ber Mangel au Befriebigung mit 
Nothwendigkeit aus ber zweibestigen Stellung,. in welcher. biefe Auſtalten ſich 
befinden, Aber auch bie Gymnaſien, welche den Gang ihrer Entwidlung 
ungehindert zu nehmen in der Lage find und auf eine lange und ruhmreiche 
Vergangenheit, zurüdblicken können; melde ſich im uneingeſchränkten Vefige 
alfer ber Mittel. befinden, deren fie zur, Erreichung ihrer Ziele bedürfen, 
Keinen gerechte Unſache zum, Mißtrauen in ihre Grfolge zu haben. Mir 
glauben dafür einen ſchmer zu, wiherlegenben. Beweis anführen zu Fünuen, 
In -ber, vierten: Verfommlung der Divectoren der Gymuafien und Real⸗ 
ſchulen erfer Ordnung, ber Provinz, Preußen 1865 kam die Frage zur Ber 

» aus welden Gründen, bie Stubirenben nad ber Maturitäts⸗ 
präfung. ſich von: den, gymnafialen Studien akzumenben pflegen? Vor dem 
Zuſammentritt der Directoreuconferenzen wird von ſämmtlichen Lehren 
collegien der auf der Conferenz vertretenen Schulen, ein Gutachten über die 
auf der Tagesordnung ſtehenden Punkte eingeholt. Ueber dieſe Gutachten 
erſtatten dann zwei Referenten Bericht. Ich will im Folgenden einige Aus 
zůge aus ben Referaten geben: 

„oft allgemein iſt auerkaumt,“ ſagt der erſte Referent, „daß: bie har 
moniſche Ausbilbung aller Geiſteskräfte, dieſes Reſultat unſerer Caſſiler, 
gegenwärtig nit nach ihrem vollſtändigen Werthe geſchätzt, daß vielmehr bie 
an den Gymuafien angeſtrebte allſeitige Bildung zu einem Mittel zur Er- 
reichung anderer, Zwecke herabgewürdigt wird.” 

„Will ber Jungling an: ber tieſeren Bildung feines Geiſtes arbeiten; 
ſo nimmt ihn die moderne Literatur mit der: unerſchöpflichen Gedankenülefe 
ihrer Erzeugniſſe vollſtündig in Anſpruch. Er fühlt bald, daß er anf den 
Nanien eines Gebildeten nad keinen begründeten Anſpruch hat. Schon die 
vaterländiſche Geſchichte Liegt in Werken erſchloſſen, die er auf der Schule 
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Iden konnte, in ihnen findet er Vochältnifſe, denen ex nicht allein mit 
Einficht, ſondern wich mit ſeinem ganzen Kerzen sure ſteht, während 
Geite des Birgll und Taeies An von Der Unzulänttichkeit ſainer Vor⸗ 
und won der Terme überzengt, in der ihm das Alterthum ſtehen ge⸗ 
iſt une zum Theil took der’ maffenhäften a ne au 
von Philologen noch ſteht.“ 

„Der Staat aber, welcher una allnilich die Gynnaſien) ſchabt und 
fürdert, erhoht no die Schwlerkzketten. Die Zuhl der Gymnaſien wächſt, 
it Ar bie Maſſe der Schuler in jeder Anftalt und die Libe zu ben gym⸗ 
woran Wiſſenſchaften stimmt täglich ab. Mögen wir uns no fo ſehr 
gegen die Anerkennung firäuben, die Gefamimtheit der Uttheile Welche von 
von anzelnen Vehrerrollegien eingereicht waren) ſpeicht entſchieden dafür, duß 
ve Sqhaler des Gtmnuflims ſelten Me Fcchigkeit erwerben, auch ni einen 
Officer nilt Fraide und Geuuß zu leſen. 

Muſere Abibetieuten, welche mit Hängen und Würgen, wenn fie einen 
Heracher machen ſollen, ter 42 Malen eiumal das Richtige kreffen, die 
N zum großes Theil verdußt find, daß fie keinen Sariftſteller otdenthich 
leſen und nicht einen Say fo ſchteiben Bnnen, wie er Ih gutem Latein oder 
Greih heten müßte, kann man ihnen verdenken, daß fie nach einer 
Siſyphusarbeit von 9-11 Jahren zu ber Etkenntniß gekommen find, es je 
beſſer fih mit ſolchen Arbeiten gar nicht zu befaffen, und daß fie Latein 
aud Griechtſch ſcheuen, wie dus Kind, das ſich die Finger verbrannt hat, 
d Zeunerd Lid der Cortefevent fügte King: „Die ausſchließliche Proedrie 
haben bie altklaſſijchen Studien Fi kammer verloren. Die anderen Wiſſen⸗ 
fGeften find mändig und ſelbſtändig geworben, auf den Schnltern ber Alten 
fd alle ſpeciellen Diseipfinen weit über dieſe hinausgewachſen und werben 
ihrer Botmäßigkeit Mich nie wieder unterwerfen. Das Zeitbewutßtſein, b. 9. 
da eigenthfinskiche Werhältniß, in welches ſich der menſchliche Geiſt, ſoweit 
er allgemeinen Entwicklungsgeſetzen unterworfen iſt, zu den Dingen geſetzt 
bat, hat einen gewaltigen Fortſchritt gemacht, und im feiner Mutter Leid 
fan Niemand zurießtehren. Das Latein ift wicht mehr Sprache ber Wiffen- 
Maft und wird fie Am dem Maße fellherer Zeiten nie mehr werben. Die 
Mumensuethe Enteolkiung wiſſenfchaftlicher Begriffe hat die engere Hülfe 
cigeſtteiſt für kamen." 

&o ſprachen zwei Männer, ſelbſt Philslogen, von denen der eitte an 
verfiedenen Gymnafien in den verfchiedenften Theilen von Preußen und 
Dentſchland gewirkt Hat, ein Gelehrter won hohem Range, der Fi der höch⸗ 
ker Achtung in allen Areifen erfreut; der arere ein jüngerer Dann, ber 
ſchaelle Carviere gemalt hat und dent 68 gewitß nicht einfallen würde, ab⸗ 
frlih Waffen gegen die Reglorung zu Schinken. 


IHH 
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... Die Provinz Preußen fieht mit ihren Gymnafien nicht in ſchlechtem 
Rufe. Im Gegentheil haben wir von mehr als einem Univerſitätsprofeſſor 
die Bildung rühmen hören, die :bort genommen wird im Vergleich zu der- 
jenigen, welche die Stubenten. aus auderen Theilen Deutſchlands anf bie 
Univerfität mithyingen. Die angeführten. Aeußerungen fielen im Beiſein von 
20 Directoren von Gymnaſien und 6 von Realſchulen eufter.. Orbmung. 
Segen die Schilderung der Referenten erhob fi, in dieſer Beziehung wenig- 
ftens, kein Proteft, nicht einmal ein Widerſpruch, kaum ein fchüdterner Ver⸗ 
ſuch der Eutſchuldigung. Der Eorreferent empfahl, ohne daß auch dagegen 
irgend. ein Widerſpruch fih erhoben Hätte, die Aufhebung jedes Pripilegs 
und jeder Begünftigung dev Gymnaſien, auch des. Privilegs der Entloffung 
zur Univerfität; „denn erft duxch dieſe Gleichſtellung von Gymnaßum und 
Realſchule werbe die böfe Fass zwiſchen den beiden. Schulen in einen edlen 
und beilfamen Wetteifer gehoben, der dem gangen State von ‚unenblicheue 
Nuten fein werde. Erſt fie werde es dem Gymnaſum möglich machen, 
ihren Lehrplan. weientlich zu. vereinfachen, um fi von allen Verdunkelungen 
ihres eigentlihen Weſens zu befreien.” Um unfer; Stimmungsbild polfitän«- 
dig zu machen, müfjen wir no Binzufügen, daß der Schulrath, welder den 
Borfis führte, eine Abſtimmung über die. Theſen bes Corxeferenten unterließ, 
weil er diefelben doch wohl für zu bedenklich halten machte. 

MNicht gerne verweilen wir bei diefem Punkte, denn gerade weil wir für 
die Realſchule Partei nehmen, möchten wir mit gern den Eindruck machen, 
als wären wie Gegner der Gymnaſien, deren Verdienſt um die nationale 
Bildung des deutſchen Volles wir auch nit im geringften verkleinern möch⸗ 
ten. ber. auch gerade bie ehrlichen Freunde der Gymunafien müſſen wüns 
fehen, daß diefe in ben Stand gefet werden, ihre Aufgaben zu löſen, ohne 
dur Nebenzwecke gebindert zu fein. Nur wenn fie von der falſchen 
Vorliebe des Stantes hefreit werden, nur wenn fie anf ſolche Weiſe einen 
großen Theil ihrer unfähigen Schüler los werben, die ihnen blos ihr jegiges 
Privileg zuführt, nur dann kann ihnen gründlich geholfen werben, 

Wir fügen daher noch einige Urtheile ans den academifchen Gutachten 
über die Zulaffung von Nealihulahtturienten zu. Sacultätzftudien Hinzu, um 
aud an diefen Beiſpielen zu zeigen, zu welden Reſultaten die ſtaatliche Fur⸗ 
jorge die Gymnaſien geführt hat. Es geht aus denſelben hervor, daß Wahr» 
nehmungen wie die oben angeführten auch von anderer Seite gemacht wor⸗ 
den find. 

Um zumächft bei derelben Provinz zu bleiben, von der mir fo eben 
frraden, fo hat die Mejorität der philefopfifggen Facultät zu Rönigsbeng 
die Beobachtung gemacht, und diefe Beobachtung ift, wie fie meint, in bein 
Publikum noch ſtärker hervorgetreten, „wie unzureichend, ja beſchämend un- 


Die Steig der Realſchule. 205 


zxeichend die allgemeine Vildung in ſehr vielen Sunnafier erveicht wird“ 
Die Mitglieder dev mediciniſchen Facultät zu Greifswald machen: Häufig 
geuug die Erfahrung, daß Studirende, welde mit den beften Gymnaſial⸗ 
zengrifſen verſehen auf die Umiverfität Tommen, weher franzöſiſch noch engliſch 
and nur notbhärftig verſtehen. Die mediciniſche Facultat zu Halle, welche 
übrkgen3 ganz gegen bie Bulaffang ber Realſchulahiturienten ſich ausſpricht, 
hebt in ihrem Gutachten hervar: „Es iſt aufföllig, wie wenig die Stu⸗ 
birenden der yetzeit ihre Mutterſprache beherrſchen, und wie oft daß, was 
fe in dentſcher Sprache ſchreiben, ſtiliſtiſch und logiſch einen: ſchülerhaften 
Tadra mat.“ Und die mediciniſche Facultät zur Bonn wänfcht: „Daß hin⸗ 
fort. der. mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche Untexricht auf den Gymnaſier 
wicht in fo ſchmählicher Weiſe vernachläffigt werde, wie das leider jet und 
insbefonbere feit Aufhebung dev Phyſik als Prüfungagegenſtaud geſchehe. Es 
ſei als ein wahrer Nothſtand zu bezeichnen, daß es auf den meiften Univer⸗ 
ftäten geradezu unmöglich ift, ein wiſſenſchaftliches Specialcolleg über die 
Weofiologie der Sinnesorgane zu Iefen, weil jede mathematiſche Formel eis 
Entfepen erzeugt und jede Grundbildung in ber BERER: Trigonomatrie 
und analytiihen Geometrie fehlt.” 

Rur hindeuten wollen wir no auf eine andere, ſehr beqchtenswerthe 
Schrift, welche in neueſter Zeit erſchienen iſt, unter dem Titel „Briefe über 
Berliner Erziehung.” Diefe Briefe geſtatten uns einen wahrhaft ſchrecken⸗ 
erregenden Eiunblick in die. Berliner Berhältniffe und tbeilen no fchlimmere 
Wahrnehmungen als die eben angeführten von den Berliner Gymnaſien mit. 
Ste find um fo beachtenswerther, als fie erfihtlih der Feder eines von 
tiefftem Ernſte durchdrungenen, fehr. gut orientirten und höchſt fachverftändt- 
gan Mannes entfianmen. 

Solde Stimmen und Urtheile hört man Über die Bildung ausfprecden, 
welche heutzutage auf den Gymnaſien gewonnen wird, und alle bier ange» 
führten Urtheile, wir müſſen es nochmals hervorheben, werben nicht etwa 
von principiellen Gegnern des Gymnafiums gefällt, die fi in dem Streite 
am die Zulafjung zur Univerfität unbedingt auf die Seite der Realſchule 
fielen, fondern fie tönen direct aus dem Seerlager der Vertreter der Gym⸗ 
naften und ihrere Intereſſen beräber, fie Iommen von Lenten und Körper- 
ſchaften, die fi größtentheils gegen die Realſchule ausſprechen. Geſteht doc 
ſelbſt Wieſe mumwunden ein: es fehlt viel, daß die Gymnaſien noch von 
dem allgemeinen Bertramen getragen werden (Deutſche Bilbungsfragen aus 
d. Gegemw., p. 7). 

Wer könnte dieſen Thatſachen gegenüber e3 leugnen, daß ein bebeutfamer 
Mangel an Befriedigung au bei den Gymnafien bermortritti? Dieſe ge» 
nügen alſo nicht einmal fich felbft und nicht einmal auf ihrem eigenften 
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Gebiete, wie viel weniger auf bertienigen Gebieten, bie fie alB eine Bot⸗ 
bunffung” ihdes eigentlichen Wels anfehen, namentlich auf ven mathema⸗ 
tiſchen und naturwiffenſchaftlichen. Eine Abylfe maß geſucht werden. Der 
officielle Weg der alleinigen Forderung ber Gymnaſfien hat ſich nitht als 
ausreichend erwieſen. Wer will den Muth haben, ven Verſuch zu hindern, 
daß man auf anderem Wege befriedigende Neſultate erreiche? — ey 
Taßt Fig nur durch Die Freiheit der Concurrenz finden. 

Min die Concurvenz zu ermöglichen, gibt es drei Wege: ; 

Der eine Weg witre, den Zugang zur Univerfikit ganz frei zu ftellem. 
Dies tft fein neuer Vorſchlag, es iſt nur die Herftellung des alten Zuſtau⸗ 
des. Denn bis zu Anfang unſeres Jahrhunderts befand ein Abiturienten⸗ 
epamen in Deutſchland noch nirgends nnd nicht wenige von den bedeutendften 
Koryphäen unferer Wiffenfchaften wie Böchh und die Grimm baten bis zu- 
legt an der Anſicht feftgehalten, dei der Zugang zur Univerfickt vollſtändig 
frei fein müſſe. Auch beftehen no einige deutſche Univerfititen, welche im 
ihre Lüften Zuhörer einſchreiben laſſen, ohne den Nachweis eines Abitnrienten⸗ 
ertrmtens zu verlangen. Wir baden principiell nichts gegen diefen Weg ein» 
zumenden, denn wir wünfchen, daß die Univerfität nur als eine Anſtalt zu 
wiſſenſchaftlichem Lernen auf allen Gebieten der Forſchung betrachtet werde, 
als die Süterin und Hegerin der ebefften Güter der Nation. Vielfach aber 
wird die Umiverftät doch auch noch weſentlich als ein Speftitut zur Ausbil⸗ 
dung von Regterungsbeamten angejeben, und es ift ja Teine Yrage, daß fle 
nebenbei auch in diefer Beziehung den Bedürfniſſen des Staates bis zu 
einem gemwiffen Grade gerecht werden Tann. Syn erfter Binie aber muß fie 
eine blos auf wiſſenſchaftliche Zwecke Hinzielende Auſtalt fein, und ber Staat 
- würde in einen verhängnißvollen Irrthum verfallen, ‚wenn er fie Zu einer 
einfeitigen Diemerin feiner Bebürfniffe machen wollte. Man vetrachte daher 
bie Prüfungen, welche der Staut feinen: Beamten auferlegen muß, nicht als 
eine academiſche Inſtitution, und ebenſowenig möge man den Zugang gur 
Univerſitaͤt nah ber Rüͤchſicht auf die größere Vequenilichteit bei dieſen 
Staatsprüfungen bemeffen. | 

Indeß iſt wohl kaum die Ausft vorhanden, - daß der Zugang zur 
 Univerfität in der nächften Zulunft gang frei gegeben werde. So manche 
Bedenken werden dagegen erhoben werben, zuerft biefes, daß eine Zahl von 
Jünglingen fi auf den Univerfitäten einftellam ımirde, welche mehr durch 
das ungebunderte Leben und den Schub der acabemifhen Freihert gelodt 
werben würden als dur die eigentlihen Zwede der Hochſchule. Möglich, 
daß von folgen Elementen fi eine fo ftarfe Zahl einfände, daß infolge 
deſſen die wifſenſchaftliche und disciplinariſche Dednung ber Academien eine 
weſentlich andere werden müßte Moglich auch, daß das Niveau der Zuhörer 
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ein weieutlich omhenes: mendes Tüte als es biſhen max; und daß ecuf ſolche 
Wein: die Gevrichuug hat. Bine fün die: aeademifchen ehrer weſentlich exſchwert 
und fo alſe der Mitzen der Uninenfitäten weſentlich betintrichti,t werden 
eng und. auf diefes Mebenlen: lagen. — — 


tan. es 8 diefen Gründen für zwegmähiger heiten, 
fait des radcalenr Weges dar ſofortigen und vallſtändigen Freilafſumg des 
Anauaſ zur Univerfitäk: einen: mehr. vexuitixinden einzuſchlagen. 

Der zweite Meg wäre die Errichtung eiser gung. vauen Art vom 
Schuen, welige. nehent den Gynmafien vie: Bemechkigung: zun Untloflung: für 
die Unkeeritöät balwimern. ſallten oder wynigftene eine: nofitändige Mentganir- 
ſatior dex beſtehenden.) Auch dieſenn Wege wůrden wir priscipiell in Teimex 
Weiſe erstgegentreten. Vir beisecchten: eine: Aenbenmig. iu den Einrichtungen 
ws bühemm Schalwefens in Deutſchland gerade als: hen firhesiten Weg, um 
alle Bejenigen Schuanſſalten uns: Schulbedärjmfſe, welche bem: besstichen 
Belle nach fehlen, ud wolche doch dem. Zyyechen ven modaruen Bild ‚ak 
meiſten entſaprechee Tüten, durch freie Coucurxeng ans ſchnellſten zu erlan⸗ 
gen. Win glauben nicht, daß eine ſo Aeftimimtende :Unifeormität, . wie dem 
Lehrplan den hoheren Schulamſtalten in Preußen nonfchreibt, wihwendig ober: 
and str. heitſam ift: Im Gegertheil ſind wir der Ueberzengung, daß: be 
dehrercollegien und deu Schulgemeindem ein: viel freierer Spielrcuum für die 
innere Geſtaltung ihrer Schule geſtattet ſein müßte. Alein dieſe neu. zu 
conſtrrurenden Schilen beſtehen ſactiſch nach, nicht, und die Umgeſtaltung der 
beſtehenden, ſelbſt wenn man ſchnell zu einer Ginigung in diefer Begehung 

— uns fheimt indeften. dazut ſehr wenig: Ausſicht work au ſein 
wird auch ſchwerlich ſchnell von ftatken- gehen. Ueber die Ferderungen 
an ſie gefteltt: werben. ſollten, herricht viel Streit, und ſihließlich 
dasjenige, was war ihnen verlangt wird, immer wiesen wefentlich 
darmef Kinn, daß man fie her Hauptſache nach: a UNE r 
Anlich dem Realſchulen herſtelle 

Am puactifäiten bleibt daher immer der dritte aud leute Weg een 
aut Fo vielen. Auſtalten wie möglich han Zutritt zur. Umiverfität. eröffne. 
Die Bedingungen, unter: weichen. dies gefchehen foil,. müßten: feſtgeſtellt wer 
ver Man muß vor ben Schälern eine, wem auch auf werichiehenem Wege 
erreichte, doch einigermaßese gleichartige: Weife erlangen, d. DH: das Minimann 
der Carfusdauer fär Diege. Gapulen.- Jeltegen Br witrbert 


AH 





*, Vorſchläge in diefer Nichtung finden fi} — in den oben angefuhrten 
Schtiften von Oſßendorf und Jager. 
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eines I2jährigen Schuldefinhes, fo lange die Schulpflicht für das Kind mit 
bem voliendeten 6. Lebensjahre eintritt, am zwedinäßtgften finben. Gut Des 
fähigte Nuaben, deren Törperliche Entwicklung nicht weſentlich durch Krankheit 
unterbrochen wird, Tönnten dann mit 18 Jahren anf die Univerfität  Tomt- 
men; bie meiften wärcben After werben. Es blieben alfo bie gegemmärtigen 
Atersverhäfiniffe au den Gymmaflen maßgebend und fänben die gleiche An⸗ 
wendung auf die übrigen Schulen, welche bas Recht ber Entlafſung zur 
Univerfttät zu erlangen wünfden würden. Ferner müßte ver Staat bei den 
Anftalten diefer Eategorte bie Ausftattung mit genägenden Lehrkräften mb 
Lehemitteln unbedingt verlangen. Nehmen wir noch die materielle Aus 
ftattung der Schulen Hinzu, fo wilrde der Staat in Bezug anf dieſe Punkte 
fein Auffichtsrecht wahren möäflen, Tönnte aber bie Yeltftellung bes Leleplans 
dem Urtheile bes Lehrevcoliegtnms in Oemeinſchaft mit: dem Patron der be 
treffenden Anftalt überlaffen. Auf. diefe Art würden die von ſtludtiſchen 
Semeinden, von Körperſchaften ober etwa von Privatperfowen eisgerichteten 
Säulen eine größere Freiheit der Bewegung erhalten. Denn die vom Gtaate 
unterhaltenen Schulen würden ja in Bezug auf ihren Lehrplan felbfiver- 
ftändlih nad wie vor von den Drgamen: der Meglerung abhangen. Auch anf 
dieſem Wege würde bas Prieilegium allmtihlich Heieitigt werden, indem man 
daſſelbe allmählih auf möglichſt weite Kreife ausdehnt. Diefer Weg wirde 
wahrſcheinlich der ficherſte fein, ev ſchließt Teinen anderen aus uud würde zu- 
nächſt die Einrichtung neuer Schulen mit verfchiebenen Lebrplänen ernuögltdhen. 
Vorläufig würden allerdings hie Reulſchulen L Ordnung bie einzigen An⸗ 
ftaftess fein, welchen das in Rede ftehende Privileg gewährt werden Tönute. 

Die Nothwendigkeit, eine neue Art der Vorbildung auch ber Univer⸗ 
ſität zuzuführen, tft ſchon Lange anerfannt Schon im Jahre 1849 trat eine 
Sommiffton von preukliden Schuimännern auf Beranlaffung tes Cultus- 
minifters von Ladenberg zufammen, welche überhaupt über vie Regelung ter 
Schulverhältniſſe zu berathen hatte. Schon damals extlärte ſich der Com⸗ 
miſſar des Minifteriums für Bulaffung der Realſchulabiturienten zur philo⸗ 
ſophiſchen Facultäͤt. Es kam dann aber die Reattionsperiode unb mit ihr 
eine Zurädvrängung ber Realſchule felbft aus derjenigen Stellung, bie ihr 
ſchon gewährt werben war. Es wiederholte fi eben auch Hier die Erfah⸗ 
rung, die auch anf jo vielen anderen Gebieten gemacht worben ift, daß ge- 
wiffe Veitrebungen nur in vorwärts ftrebenben Zeiten gefördert werben 
können, und es ift ficher micht außer Acht zu laſſen, daß bie Reaction von 
x fih als eine Feindin der Realſchule, als eine Freundin es Gymnaſiums 
gezeigt bat. Das Jahr 1858 brachte eine Aenderung ber Verhältniſſe, die 
neue Aera kam und mit ihr Petitionen an das Abgeordnetenhaus, welche 
eine Aenderung der Stellung der Realſchule von der Staatsregierung ver- 
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Damals erilärte ber Miniſter v. Bethmaun⸗Hohlweg fich im 
Geweitexung der Rechte ber Menlichle und fagte: „Wie weit 
fein wird, deu Schülern den Eintritt in ‚die Umiverfität zu 
baräber muäffen weitere Erfahrungen und Erwügungen eintreten. 
wu Ich ansfpneden, daß auch die Univeriktäten anf bie Dauer ſich 
im der Realſchule vertretenen Bildungsgange nicht werben verſchließen 


Folge der Verhandlungen iur Abgeorbastenhauſe war dam das 
für de Realſchule, welches im Jahre 1859 erfſchlen. Durch dieſes 
iR die Renlfchule auf den wiſſenſchaftlichen Weg gedvaͤngt worden, 
fie nam meiter ſchreiten muß; ihre Stellung iſt anders ganz 


Gegen dieſes Megkemeent ift viel Widerfſpruch erhuben worden. Es tft 
beß durch daſſelbe die hohere Bilzgerfifule auf eine Zeitlang in ihrer 
und geſchädigt worden iſt. Aber nur auf eine Zeitlang. 
das Bedurfniß mach höheren Biüurgerſchulen ift fo ungemein bedentend 
die Nothwendigkeit derſelben wird in immer ſteigendem Maße fich ſo ſehr 
machen, daß, wenn nur erſt die Realſchule aus ihrer Zwitterſtellung 
fein wird, bie höhere Bürgerfihnle ſchon wieder zu ihrem Seite ge⸗ 
wird. Wir gebenien über dieſes wichtige Kapitel, über Weſen und 
Büͤrgerſchule ein anbermal ausführlich zu ſprechen. 
genigt 
biefem 
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büxgerfige Reben betrachtet werben koͤnnen. In dert 
Staaten ift der Begriff diefer Schulen zu wenig feſtſtehend, 
ihnen die Mede fein Tannte. In Bezug auf die Beblirf- 
ichen Bilbung ift das Bolt alſo durch das Reglement im 
irvegefübrt und gehindert worden, biefem Erziehungabedürfniſſe nie 
Befriedigung gu ſchaffen. 
Dagegen bat der Berfafler des Reglements das große Berdienſt, bie 
Nothwendigleit auf den wiljenfhaftliggen Weg hingewieſen zu 
jest nicht mehr verlafien kann. Doch war auch wieder nit 
Mealſchule geſchehen. Dies zeigte ſich bald. Ein Landtag nad 
andern hatte ſich infolge vom Petitionen, bie vom ven ftäbtiiäfen Ge⸗ 
meishen eimkiefen, mit ber Realſchulfrage zu befchäftigen und die Zahl der 
Frennde der Realſchule wuchs von Jahr zu Jahr, denn immer allgemeiner 
und llarer wurde die Erlenntniß, daß für fie etwas geſchehen muͤfſe. So 
Im endlich die Berufung am bie Univerſitäten. | 
Bir wollen Bier auf die Gutachten, weiche von den academiſchen Körper- 
ſchaften abgegeben worden find, nicht weiter eingehen. Ste finb genügend 
m menen Reid. 1872, 1. ; 27 
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beleuchtet worden. Mit Recht fagt ber Verfafler. ber „Streiflichter“ „Die 
Herren Haben durch ihre Gutachten mit jeltener Freigebigleit dafür geforgt, 
daß Die aieda Acan gegen fie ſobald nicht angehen.“ 

- Die Univerfitäten find zu unſerem großen Bedauern auf ei Gebiet 
gelockt worden, das fie nicht beherrſchen. Ste Hatten die Gelegenheit, ein 
entfcheivendes Wort in hochwichtiger Angelegenheit für die Freiheit der Schule 
und ihre nationalen Bebürfniffe zu fpreden. Ste haben bie Gelegenheit 
verjäumt. Wir können ihnen ben Vorwurf nicht erfparen, daß fie fi fogar 
von Seren von Mühler haben überflägeln laſſen, welder die Nothwendigkeit, 
bem Beitbebärfniffe wentgftens einigermaßen zu entfpreihen, einſah und dar⸗ 
nach der Mehrheit der academifchen Gutachten entgegen feine. Verordnung 
erlaffen Hat. Denn es erſchien nun die Mühler'ſche Verordnung, weldde den⸗ 
jenigen Schülern, die ordnungsmüßig auf der Realſchule ein Reifezeuguiß 
erlangt Haben, auch bas Recht gewäßet, zur Univerfität abzugehen und ſolchen 
Zeugniſſen in Bezug auf die Immatriculation und Juſcription bei der phi⸗ 
loſophiſchen Facultät dieſelbe Gtltigfeit einräumt, wie die Gymnaſialzeug⸗ 
niffe haben. 

Das Nefeript fährt fort: „Was die ſpäteren Stastsprüfungen betrifft, 
fo werden von jet an Schulamtscandibaten, weldde eine Realſchule L Ord⸗ 
nung befut und nad Erlangung eines von berfelben erteilten Zeugnifſes 
der Neife ein academiſches Triennium abjolvirt baden, zum Examen pro 
facultate docendi in den Fächern der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften 
und der neueren Sprachen, jedoch mit der VBeichränlang ber Anftellumgs- 
fähigfelt auf Neal» und böhere Bürgerſchulen ohne vorgängige befondere 
Genehmigung zugelafien werden. Bei der Anftellung von Lehrern der neueren 
Spraden auch an NReal- und höheren Bürgerfäulen wird das Töntgliche 
Provinzialſchulcollegium indeſſen nicht unberüdfichtigt laſſen, daß die um⸗ 
faffendere Spradentenntnig und befonders die grümdlicdere grammatiſche 
Durchbildung, welde das Gymnaſium gewährt, denjenigen einen Borzug gibt 
die ein Gymmaſium beſucht haben.” 

Diefe Beichräntungen haben vielfach Mißfallen erregt, und es tft Feine 
Frage, daß fie für bie Realſchule zum Theil geradezu beſchämend find. 
Practiſch aber, glauben wir, haben biefelben nichts zu bebeuten. Schon die 
Untverfitäten haben darauf aufmerkſam gemacht, baß jeder Inſcribirte auch 
in den anderen Facultäten zur Theilnahme an jedem Collegium beredtigt 
tft. Wollte man alfo die Beſchränkung des Miniſterialreſcripts in dieſer 
Beziehung auf wirkſame Weife durchführen, und den in ber philoſophiſchen 
Facultät Inſcribirten wirklich den Zutritt zu den Gollegien der übrigen Fa⸗ 
cultäten verjchlteßen, fo müßte man zunächſt die academifchen Inſtitutionen 
ändern und jo einen Zunftzwang in der allerhäkliäiten Geſtalt einführen, 
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eien Zuuftzwang in Bezug auf das Lernen. Mande Studien, wie z. B. 
bes mebicinifche, Türmen auch kaum auf die Dauer den Realſchulabiturienten 
verſchloſſen bleiben. Seitdem das Gewerbegeſetz des norbbentfchen Bundes 
bie mediciniſche Praxis auch als ein Gewerbe vollſtändig frei gegeben Hat, 
laun mon wermtöglich denjenigen, welche auf der Univerfität mediciniſche 
Gollegien hören wollen, diefes Recht auf die Dauer verfagen, da man damit 
ua die Borbilbung zu tüchtigem ärztlichen Wiſſen erſchweren und fo der 
Chatlatanerie noch mahr Thür und Thor öffnen würde. Diejenigen Studien 
aber, welche den Realſchulabiturienten zunächſt geöffnet find, kann jeber getroft 
beginnen, ber zu ihnen Neigung bat, ohne zu fürchten, daß die zu feinem 
Rabttelle aufgeftellten Klauſeln und Bebingungen irgend jemals zur Wahr- 
heit werden Lönnten. Bei brauchbaren Menſchen, wenn fie überhaupt die 
Kufiellungsfühigleit befiken, wird ja ſchließlich fein Menſch fragen, bei welchem 
Meifter fie gelernt oder. wo fie ihre Schulzeit durchgemacht haben. Ja bie 


Prosinzial-Schulcoflegien ſelbſt werden ganz gewiß lieber den tüchtigeren - 


Lehrer nehmen, der aus einer Realſchule hervorgegangen ift, als einen ums 
täßtigeren, auch wenn diefer in feiner Jugend den vermeintlichen Vorzug ber 
symnafielen Bildung genofien hat. 

Buben beruht das Wefeript auf einer Vorausſetzung, die zumächft wer 
rigſtens durchaus nicht zutrifft. in Unterſchied zwiſchen Realſchul⸗ und 
Gpamofiallehrern befteht factiſch in Preußen nicht. Das Prüfungsreglement 
müßte erft geändert werden, wollte man wirklich Ernſt machen mit demjeni⸗ 
gen, was das Minifterialreſcript droht, und eine derartige Aenderung wird 
ſcherlich nicht eintreten. Es wäre ein Hohn, wollte man ven Erfolg, den 
ve Realſchule jetzt erlangt hat, damit inauguriren, daß man biefen Schulen 
Lehrer zweiter Klaſſe gäbe. Und man wird diefen Verfuh um fo meniger 
mögen, ala derſelbe in Sachſen ſchon gemacht worden und bort jehr unglüd- 
ſih ausgefallen ift. 

In diefem Lande ift nämlich bie zweite Section der Commiſſion für 
Candidaten des höheren Schulamtes fpeciell für Prüfung der Candidaten 
des höheren Volls⸗ und Realſchulamtes eingeſetzt. Diefe Einrichtung hat 
werigfiens dort mehr Stun als fie in Preußen haben würde, da die füce 
ſiche Realſchule His Oftern 1871 eine um zwei Jahre kürzere Curſusdauer 
hate als die volfftändig entwidelte Realſchule erſter Orbnung in Preußen. 
Seit Oftern hinzugefügt und ſo der 
Garfus um ein Jahr verlängert worden. Noch iutmer aber bleibt berfelde 
ein ganzes Jehr Tirzer als in Preußen. Wenn man bost alfo der Real⸗ 
——— geringere Ziele ſteckte, ſo konnte man auch an die Aus⸗ 
bildung der Lehrer wenigſtens ſcheiubar mit größeren Rechte, geringere An⸗ 
forderungen ſtellen. Aber wir glauben, daß fih dieſe Einrichtung in keiner 
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Weiſe bewäßet hat. Bon mehreren wiflenfhaftlicien Migliedern ber Yei- 


fungscommiffton haben wir bie bitterſter Aagen üdber die unzwecmäßige 


deren Erfahrung ihnen ein Urtheil geftattet, non biefen Examen im keiner 
Weiſe erbaut find. Wollte Herr v. Mühler etwa dieſe „bereditigte Eigen- 
thumlichkeit · Sachſens nach Preußen huportiven? Beiläufig bemerlen wir 
noch Folgendes: Zu dieſem Sramen haben in Sachſen nad einer Verorb⸗ 
nung vom 1. Juni 1865 auch Bolksſchullehrer Zutsitt, welche zwei Jahre 
lang die Univerſität befucht haben. Dem ſchon früher entwidelten Princip 
gemäß, nach welchem wir bie Univerfität fo viel wie möglich allen Wiſſens⸗ 
buritigen geöffnet zu fehen wuͤnſchten, gefäüt es ums ſehr wohl, daß auch 
Vollaſchullehrer auf der Untverfität infcridirt werden und zu höheren Prü- 
fungen zugelaffer werben können. Freilich fehen wir keinerlei Grund, fie 
anders zu fielen, als jeden anderen Bürger in ber acabemifdden Gemein- 
ar Uebrigens hätte die ſächfiſche Regierung die allerbefte Gelegenheit, 

den Abiturienten ber Realfhule das volle academiſche Buͤrgerrecht zu ge» 
— Denn trotz der im Verhältniß zu Preußen geringeren Vorbildung 

der Realſchulabiturienten haben dieſe in Sachſen ſchon, wenn auch in be⸗ 
jchränkten Maße, das Recht, die Univerſttät zu beziehen. Es tft auch dort 
zur ein Heiner Schritt, dem Curſus der Realſchule noch ein Jahr hinzu⸗ 
zufügen und den Abiturienten dafür den unbeſchränkten Zugang zur Uni⸗ 
verftät zu erſchließen. Wenn beide Maßtregeln gleichzeitig getroffen werden, 
jo würde ſich für bie ſächſtſche Realſchule eine ganz neue Hera eröffnen umd 
fo könnten dieſe Auſtalten, welde übrigens größtentheils, abweichend von den 
preußiſchen, Staatsanftalten find, ober wenigſtens buch Staatözujhäffe er- 
halten werben, zu höchſter Blüthe gebracht werben. 

So hat die Realſchule ftetig an Terrain gewonnen, und es iſt mar noch 
eine Frage ber Zeit, wann fie ihre Forderungen ganz wird durchgeſetzt 
haben. Denn die Gründe, die man gegen fie anfährt, fiheinen uns doch zu 
ſchwach zu fein. 

Zunädft hat man den Nealfchulen vorgeworfen, daß fie ihrem urſprüng⸗ 
lügen Zwece nad) nicht geeignet find, eine genügende Bildung für Facultäts⸗ 
ftudien zu gewähren. Sollte ein folder Vorwurf denm wirklich irgend etwas 
beweifen? Loth erwidert darauf fehr richtig: Wenn der Zwei der Real⸗ 
fehle im Jahre 1859 nur in dem Sime anfgefaßt wurde, daß fie eime 
höhere wiljenfgaftlihe Vorbildung für höhere Berufsarten geben foltte, zu 
denen Facultäteſtudien nicht erforderlich find, jo folgt daraus noch niät, daß 
berfelde Zweck unverändert über das Jahr 1870 dauern follte, und daß 
fort und fort die Realfchulabiturienten nur zum Studium des Bau, Berg⸗ 
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und und nicht zu den Facultätsſtudien zugelaflen werden follen. 
Wenn eine Leiter wriprüngli den Zweck hatte, die Erfteigung eines Birn⸗ 
Baumes zu ermöglichen, fo folgt daraus nicht, daß man mit derſelben nicht 
auch einen Apfelbaum erfteigen koͤnne.“ ber die Behauptung tft auch nur 
zum Theil richtig. In den Beiten, als die Realſchule eigentlich begründet 
wurde, — dieſe Anſtalten hießen damals allerdings zum großen Theile höhere 
Birgerſchulen — iſt mehrfach die Anficht vertreten worden, daß in dieſen 
Schulen diejenigen Studien hauptfächlich gepflegt werden ſollten, melde im 
Plane des Gymnaſtums nicht genügend Raun finden konnten. So bat 
ſchon in den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts es ausgeſprochen, 
allgemeine Bildung der Realſchule auf dem Grunde der modernen 
ruhe, während das Gymnaſium ſich auf die antike Cultur ftütze. 
dieſe Anſicht war namentlich in den vierziger Jahren fo ſehr die herr⸗ 
ſchende, daß damals die Realſchule principiell bei einem großen Theile des 
gebiſdeten Publikums den Borzug vor dem Gymnaſium erhielt. Seit dem 
Reglement von 18509 ift die Realſchule, wie wir ſchon oben entwickelten, 
rem ganzen Weſen nad immer mehr dem Begriff der Höheren Bürger» 
entfreindet worden; höhere Bürgerjchufe ift fie längft nicht mehr. Bon 
zu Jahr treten ihre Ziele Harer hervor. Warum ihr dem heute noch 
ihre für den Anfang fo natürlide Unklarhett in Bezug auf Zwecke 
and Ziele vorwerfen? 

Ein zweiter Hauptgrund, den man gegen fie in's Feld führt, ift, daß 
bie Gymnafialabiturienten eine ziemlich gleichartige Vorbildung auf die Uni⸗ 
verfität mitbringen und daß dieſe Bleichartigleit aller Studirenden aufhören 
wärbe, wenn man auch Realſchulabitnrienten zuließe. Dieter Grund klingt 
gu ſchön, aber auch damit tft es in Wirklichkeit jeher anders als es auf 
den erſten Blick erfheinen möchte. Schon mit der angeblichen Gleichartig⸗ 
keit der Gymnafien ift es micht fo fehr weit ber, denn in Wahrheit beftehen 
ſehr große Unterſchiede nicht bloß zwiſchen fübbentihen und norbdeutfden 
Semnofeen — in Baiern bereit > 2. bekanntlich noch auf vielen Gym⸗ 
mofien ein ziemlich einfeltiges Klaſſenlehrerfyftem — jondern oft auch zwi⸗ 
fben den Gymnafien einer und derſelben Prowinz, namentlich zwiſchen den⸗ 
jenigen ber großen und ver Heinen Städte und namentlich wieder in den⸗ 
jenigen Provinzen, in welchen fi eine fpradlich gemifchte Bevöllerung findet. 
Und daß dem fo ift, daß die deutſchen Schulen ſich ihre Individnalität und 
Mannichfaltigleit bewahrt haben, ift ja von je als ein großer Borzug ge 
rühmt worden. Auch kommt e3 gar nicht darauf an, daß alle Studenten 
eine gleihartige Bildung haben, fendern vielmehr darauf, daß “Diejenigen, 
welche daffelbe ftudiren, auch eine einigermaßen gleiche Borbildung mitbringen 
und daß Alle eine möglichſt gleiche Reife erlangt haben. Das exftere aber, 
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‘ die Gleichartigkeit der Vorbildung für dafſelbe Studium würde fich jehr bald 
heransftellen, au wenn man die Realfchulabiturienten auf der Univerfität 
zuließe. Denn wer Philologie ftudiren will, würde auch dann ſchwerlich 
feine Vorbildung auf einer Realſchule fuhen und wer die Naturwiſſenſchaft 
zu feinem academifhen Stublum braudt, würde zu feiner Vorbereitung 
künftig nicht ein Gymnaſium wählen ‘Die allgemeine Reife aber und die 
Befähigung zu wiſſenſchaftlichen Leiftungen ift vielmehr vom Alter abhängig 
als von der Gleichartigkeit des Weges. Denn es tft zwar Teine Frage, daß 
die einzelnen Unterrihtsfäher nicht von glei bildendem Werthe auf die 
Entwidelung des Denk⸗ und Erfenntnißvermögens find, aber auf der anderen 
Seite wird man and nicht einen einzigen Unterrichtsgegenftaud finden, von 
welchem man fagen müßte, daß er für die allgemeine Bildung eines Men- 
jden ober gar für feine Befähigung zu den höchſten wiſſenſchaftlichen Auf- 
gaben unentbebrlih wäre. Gerade diejenigen Wiſſenſchaften, welche für die 
allgemeine Bildung am wenigften entbehrt werben können, 3. B. die Ge⸗ 
ſchichte, haben für die formale Entwidelung des Denkvermögens einen viel 
geringeren Werth als die Srammatil einer fremden Sprade. Noch deut⸗ 
licher wird, was wir meinen, wenn man bebenft, daß es ganze große Ge⸗ 
biete der fpeculativen Wiſſenſchaft gibt, im welden die bebeutenbften Auto⸗ 
yitäten oft die regelmäßige Schule nicht durchgemacht und demgemäß dem 
Unterridt in fremden Spraden auf ihrem Gange dur die Schule entbehrt 
haben. Don den berühmteiten Aſtronomen haben fehr viele als Mechaniker 
angefangen, und durchaus nicht diejenige Schulbildung genofien, welche nad) 
heutigen Begriffen für die Vorbildung zur Univerfität. nothwendig ift. Würde 
wohl Jemand den Muth haben, desbald etwa einen Beſſel nicht zu den ge» 
bildeten Menſchen zu rechnen? Und andererfeits iſt die Thatſache wohl von 
feiner Seite mebr bezweifelt, daß unfere Gymnaſien die mathematifhen umd 
befonders die naturwiſſenſchaftlichen Studien fehr ftiefmütterlih behandeln. 
Auch die aus diefen Schulen bervorgegangenen Gelehrten würden es fidder 
und ganz mit Net fehr übel nehmen, wenn man ihnen die allgemeine 
Bildung oder gar die Befähigung zu wifjenfchaftlicden Arbeiten abfprecden wollte. 
Denn factiſch wird die Befähigung zu den eminenteften Leiftungen auf irgend 
einem wiſſenſchaftlichen Gebiete in keiner Weife durch Mängel und Lüden 
einer vorher genoffenen Schulbildung beeinträchtigt. Iym Gegentbeil drängt 
die rapide Erweiterung der wiſſenſchaftlichen Gebiete immer mehr und mehr 
zu weiſer Beſchränkung, ja jogar zu eimfeitiger Abſchließung Hin. 

Hiermit glauben wir auch zuglei einen anderen Vorwurf widerlegt zu 
haben, weldder gegen die Zulaſſung der Realſchulabiturienten gemacht worden 
tft, daß die Beſchaffenheit der Realſchulbildung namentlich in Bezug auf ihre 
Dualität für die academiſchen Studien nit ausreiche. Freilich müflen wir 
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Dies zum Thell zugeben. Es ift nicht ohne Grund, wenn der Realſchule 
ein Buvielerlei ihres Lehrftoffes vorgeworfen wird. Aber man überlaffe fie 
doch nur ſich ſelbſt und ihrer freien Entwidelung Sie wird dam fon 
das Richtige treffen. Und ſchließlich behaupten wir, daß das Gymnaflım 
ebenſowenig mehr au jeberlei academiſchem Studium ausreicht. 

Als vollberechtigt dagegen möüffen wir einen anderen Vorwurf aner- 
kennen, nämlich den, dab die Schüler der Realſchulen meift nicht reif gemug 
fd, wenn fie die Schule verlaffen. Bon felbft verfteht fich diefe Unreife 
in denjenigen Ländern, in welden die Realſchule eine kürzere Curſusdauer 
als in Preußen bat. Auch in Preußen verlafien die Realſchulabiturienten 
die Schule fehr oft zu früh infolge einer gewiſſen milden Praxis, welche 
gegenwärtig durch die Verbältniffe nothwendig gemacht worden iſt. Denn 
es iſt unbillig und wird deswegen nur in feltenen Fullen durchgeſetzt werden 
Innen, daß Schüler, welde fo bedeutend geringere Rechte durch den ver- 
längerten Schulbefud baden, als die ber Gymnafien, doch glei lange Zeit 
in der Schule feftgehalten werden follen. Die Folge diefes Verhältnifſes tft 
daher nothwendigerweiſe gewefen, daß bei den Verjekungen in der Realſchule 
wit immer die volle Strenge angewendet worben iſt und daß auf ſolche Weiſe 
be Schüler die Realichule fchnelter durchmachen konnten. Aber dieſe milde 
Praris wird wegfallen, fobald die äußeren Bedingungen es diefer Schule 
möglich machen, den vollen Exrnft der Forderung ihren Schülern gegenüber 
geltend zu machen. 

Außer diefen Gründen hat man wohl auch von gymnaſialer Seite gerne 
ven Schülern ihrer Schulen die „iveale” oder „elaffifhe” Bildung vindieirt im 
Gegenſatze zu der realen der Realſchüler. Hierauf antwortet Bratuſcheck fehr 
fihtig, wenn er fagt: „Der Sprachunterricht für fi kann zwar eine gefünftelte, 
romantifche, aber Teine lebendige, wahre Gefühlshildung geben. Eine tveale 
Gefluuung erzeugt nur ein harmouiſcher, altfeitiger Unterricht”. Und: „Die 
Eule wird dann bei ihren Zöglingen ein ernftes Streben nad) Bildung er- 
zeugen, wenn fie diefelben für die gemeinfamen Aufgaben der Menſchheit zu 
begeiſtern verfteht." „Die Zeit ift vorüber, wo das Latein die einzige Bräde 
für uns zur Kenntniß des claffifchen Altertfums war. Glaffiide Bildung 
ſoll fich jeder aneignen imd die Schule ſoll fie jedem gewähren; aber man 
befreie dieſen Begriff, den man außerdem mit der ibealen Bildung gleich. 
fekt, von jedem grammatifchen und pebantifchen Beigeſchmack. Win Idealis⸗ 
mus, zu welchem bie Erlernung ber Inteinitigen Grammatik den Zugang 
Öffnet, tft einfach lächerlich.“ 

Ebenſo eigenthämlich ift das Gerede, daß das Terrain der Realſchule die 
Borbildung für die practifchen Berufsarten fi. Warum follen denn bie 
Staatsbeamten nicht auch auf der Mealiule ihre Vorbilbung gewinnen; 
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haben denn bie meiften von ihnen nicht ganz und gar practiſche Beſchäfti⸗- 
gungen? In Wahrheit vermfchen fi heute in allen Stäuden das practiſche 
und das wiffenfhaftliche Element is einen ſolchen Maße, daß eine Grenze 
bagwifigen ſehr ſchwer zu ziehen iſt. Mom laffe mm dem wiſſenſchaftlichen 
Hochmuth fahren, ala ob echte Wiſſenſchaft auf Gymnaſium und Univerfität 
allein gewonnen werde. Auch die Wiſſenſchaft kan fehr haudwerksmaͤßig be- 
trieben werben umb wer wollte Uugnen, daß die Leiftungen masuher Officiere, 
Arhitelten u. ſ. w. oft wifſſenſchaftlich ebenſo hochſtehn, als bie mancher 
oren? 

&o glauben wir, daß die Gründe, welche gegen die Zulaffung der Neal» 
ſchule geltend gemacht werben, zum Theil Binfälfig find; zum andern Theil 
follen und können fie Leicht befeitigt werden. Diejenigen Aenderungen, welche 
bei ben: Realſchulen nothwendig find, Tünnen wir im folgenden Pumkten 
formulivren: 

1. Sollen ſie ihren Lehrplan nad Möglichleit vereinfachen. An Bor 
ſchlägen in biefer Beziehung fehlt es durchaus mit. Dieſelben geben in 
vielen Beziehungen auseinander. Viele verlangen, daß man das Latein vom 
Lehrplan weglaffe und über dieſen Gegenſtand ift namentlich die fehr geifl- 
voll geſchriebene Schrift von Bratuſcheck höchſt beachtenswerth. Ließen bie 
Regierungen, wie wir es wünſchen, ben Lehrercollegien eine größere Frei⸗ 
beit in der Geftaltung ihrer Lehrpläne, fo würden ſehr bald mehrfache 
Verſuche gemacht werden. Wir find überzeugt, daß daraus fo ander 
Nugen entftehen würde Deun zu einer tüchtigen Bildung führen recht 
viele Wege. 

2. Muß ihre Schulzeit mit der ber Gymnaſien überall gleich laug ge 
macht werden. 

3. Müffen überall, wie e8 im Breußen fchon jett geſchieht, die Anforde» 
rungen an die Mealfchullehrer in derſelben Höhe geftellt werden wie bie an 
die Gynmaſiallehrer. Dem entſprechend muß dann überall aud die mate 
vielle Stellung der Realſchullehrer derjenigen der Gymmaſiallehrer glei ge 
madt werden. Auch in Preußen gehen noch Beute die tüchtigeren Kräfte 
licher an das Gymnaſum als an die Realſchule; fehr natürlich, weil bie 
äußere Dotation der Realſchule bei weitem an den meiften Orten hinter ber 
der Gymnmaſien zurückgeblieben ift unb weil die Realſchulen von je Die Stief- 
Iinder der Regierung geweſen find. Wer Garriere machen wollte, mußte 
ſich daher bemühen, an ein Gymnaſium zu Zommen. Wir glauben, daß biefer 
Vebelftand bei Gleichgeſtaltung der äußeren Verhältniſſe fih im kurzer Zeit 
von ſelbſt erledigen würbe. 

4. Die milde Praxis bei den Verſetzungen muß und wird daun au 
in den Realſchulen von felöft wegfallen. 
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So verlangen. wis. ver ans. allen Geſimden eine beſſexe Stellung für 
die Realſchule. Wir werkumgen. fie im Syuterefle bes Staates, dem eine voble 
Gutfeflelung alter ihm dienftbaren Säfte non höchſtem Naben. ſein muß. . Auf: 
moteriehlem Gebiete erhebt ſich gegen deeſes Verlangen nirgends ein Widerſpruch. 
Sellte es auf geiſtigem Gebiete nicht in gleichem Maße nathweidig fen? 
Wir verlangen die Zulaſſung ‚im Intereiſe der Gerechtigkeit und der indini- 
duellen Freiheit ber Eltern, welche für ihre Kinder folen wählen ‚können: 
zeigen ber miedern-wafäonalen, umd ‚ber. antiken, Bildung. : Wir verlamger 
die Zulafſung der Realſchulabiturjenten im Jatereſſe Yes. Bildungsbedürf⸗ 
miſſes unſerer Zeit, im Intereſſe des Gymmſien, ber Realſchulen und der 
hoͤheren Bucgerſchulen, damit endlich die ſereitigen Gaenzgebiete zwiſchen 
diejen Schulen regalirt werden. Mau mache den Verſuch getroſt; iſt er 
anmal gemacht, fo wird in wenig Jahren ſicherlich kein Menſch mehr darau 
deuten, ihn rückgängig au machen und die gegenwärtigen Zuſtinde in dieſer 
Begehung wieder herftellen zu wollen. Dem ganzen deutſchen Vaterlande 
aber möge dann dieſer Schritt non nachhaltigem Segen fein. 

ee 2 Mr K. F 
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1. % 1688. 
Aus Archivalien. 


Die denkwürdige Reiſe Peter's des Großen im den Zahren 1697 und. 
1698, welche feiner Zeit fo. ungeheures Auffehen hervorrief, hat in der Lite⸗ 
ratur ſchon oft ausführliche Berückſſichtigung gefunden. Auch die Zeitgenoſſen 
haben mit ihrem Urtbeile über diefelbe nicht gelarat. - Wohl am fpärliäften: 
find wir über feinen Aufenthalt in England. unterrichtet. Ich habe es Daher 
für nicht umintereffant gehalten, in d. Bl. einige noch unbelannte Berichte 
des öſtreichiſchen Minifterrefiventen Hoffmann und des außerordentlichen Bot⸗ 
Weiters am engliigen Hofe Grafen non Auersperg an Raifer Leopold über 
dieſen Aufenthalt mitzutheilen. Diefelben famen mir bei der Durchficht der 
laijerlichen Gejaubtjchaftsberidte im Wiener Haus, Hof» und Staatsarchive 
u Ceſichte und fielem mis deshalb auf, weil fie, ohne gevade beſonderen 
wiſſenſchaftlichen oder Hiftorifhen Werth für ſich anſprechen zu können, doch 
die Perfönlichfeit Peter's in ver präguanteflen Weije beleuchten. 

Wie wunderbar erfcheint uns das feltfame Gemifh von ertigfeit und 
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Unfertigleit, von Größe und Mohelt Im Charalter bes noch halbafiatiſchen 
Mannes, der mit ganzer Seele das große Neformatorenwerk an feinem Bolle 
erfaßt und begonnen Hatte und num amd feine ganze Kraft darum fehen 
wollte, es zu vollenden, der um fremde, beffere Sitten und Eurrichtungen 
kennen zu lernen und fie für fein Bolt zu veswertgen, in ber richtigen Er- 
kenntniß, daß der große und bedeutende Reformator vor altem feihft lernen 
und urtheilen möüffe, diefe allem Herlommen vwiberfprediende Nelfe umter- 
nahm. „Ueberall and in jeder Nichtang, Heißt es von Ihn, zeigte fi Peter 
wißbegterig und tbätig, er fab amd lernte mehr als tauſend andere Rei⸗ 
fende und Hatte mehr Macht und Gelegenheit, das Welernte zu benutzen 
und geltend zu maden, als fat je ein Menſch.“ Alles dies bevechtigt uns 
wohl auch den kleinen Schritten dieſes Niefen unter ſeinen Zeitgenoffen urit 
Anfmerkſamkeit zu folgen. Schon von Amfterdam ans hatte Peter an be 
Batrtaren Adrian von Mose gefchrieben „ih Bin bier, um dem Worte 
Bottes an unfern Altvater Adam zu Folgen: im Schweiße Deines Ange⸗ 
fihts follft Du Dein Brod eßen. Freilich arbeite ich nit aus Noth, fon- 
dern um das Seeweſen zu erlernen, mit den erlangten Kenntniffen zurädzu- 
febren, und — dies wird bis zum letzten Augenblid mein Wunf fein — 
bie Feinde des Namens Syefu zu befiegen und die Ehriften zu befreien.” Wie 
Mägli und beſchränkt würden uns hiernach die befannten Worte Burnets %), 
des Bifhofs von Salisbury über Peter erfchienen, wenn er fie nur wirk⸗ 
ih gejagt Hätte. Ste find ſchon früher leife angezweifelt worden. Nah dem, 
was Hoffmann über die Begegnung beider berichtet, wird die Wabrjcheinlich- 
feit für diefelben immer geringer. Ueberhaupt find wohl felten in reicherer 
Zahl und meift ziemlich undefugt Anechsten und Geſchichtchen erfunden oder 
wenigftens Thatſachen verändert und ausgeſchmückt lit als gerade wäh- 
vend des Aufenthalts Peter’s im Auslande. 

Den folgenden Mappen Berichten 9 eine längere Einfeitung über Zwed 
und Charakter der ganzen Reiſe vormmsanfätden, wäre bei einen fo be⸗ 
kannten Gegenſtande kaum angebracht. Ich möchte nur im Bezug auf den 
legten Brief des Grafen von Auersperg an Kaiſer Leopold Kurz hervorheben, 
daß der politifhe Zweck der Reiſe nicht der geringfte war. Das Hauptziel 
der Gefandtfhaft war Wien. Es galt dort ben Kaifer zu energifcher 
Weiterführung des Türkenkrieges gegenüber den engliſchen Friedenswunſchen 


1) „Der Czar Hatte einen wahren Kandwerfergeii und bie Natur fchien ihn mehr 
zu einem geſchickten Schiffszimmermann als zu einen großen Fürſten befiimmt zu 
haben.“ 

2) Conferenzprotocolle vom Jahre 1698, k. k. H. H. und Staatsarchiv. Yür das 
Folgende die Berichte der Grafen von Goeß und Auersperg aus dem Haag und London, 
ebendaſ. 
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| ben Berichten feiner Geſandien im Haag und in 
in der Heffrumg, daß er nach geſchloſſenem Frieden, wenn ihm ſeine 
oarze riegewiecht ungetheilt gegen Fraulreich zu Gebote fände, von ben 
Seeſtaaten die Einhaltung des Articuli sesreti non 1689 erlangen würde. 
Dies allein bewog Ihn, bei den Fricdensunterhandlungen nachzugeben. 

Die nachſtehenden Berichte find mit Ausnahme des leiten ſänuntlich 
von Hoffmann am Kaiſer Leopold ergangen. 

Londen, 8. Jauuar 1698: „Des Groß⸗Hertzogen von Moscau iſt man 
am ftũudlich gewartigꝰ) und zwar ohne feine Votſchafter, nud nur vom 
D Berfahnen Begleitet, Seinen ausdrücklichen begehren nad bat man an 
ver Waßerſeite von dieſer Stabt ein Heines Hauß fo nur 2 Zimmer per 
Stock bet vom Selten des hoffes beftehen und zubereiten laſſen, wovon er 
fi Dam aufff dev Thamiſe ohne viel gefeßen zu werden (al welches er anfs 
äußerte abhorriret) in und aus begeben kann.“ 

21. Jaungr. „Der Czax von Moscovien iſt bieen Morgen allhier 
angelomumen, von deſſen thun umb Taken ich anheut den König erzählen ge- 
bört, daß Er fich keiner Jacht bedienen wollen, fondern ſich auff eines der 





2) Die große Geſandtſchaft, geführt vom Admiral und Bicelbbnig nom Nowgorod 
Leſort, als erſſen außerordentlichen Geſandten, Golowin und Worniden (dem ſpäteven 
FriedenScongreßbevollmächtigten zu Carlowitz) als zweiten und dritten Geſandten, war 
in Holland zurückgeblieben. Peter Hatte ſich als einfacher Dejaetnik im Gefolge der Ge⸗ 
lardtſchaft befunden. 
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Arkeg- Schiffen embargutret bat, *) daß er ſich den gantzen Weg über wert 
dem Contre Admiral, fo ihn geführet, von der navigation unterhalten "und 
bis in die geringſten Dinge davon wißen wollen, daß er als ein hollan⸗ 
diſcher Matelot gekleidet gemwefen, in hinlauffung in die Thamife aber den 
hiefigen Habit ſambt eines perruguum :angenommen bat,’ daß Er bis auff 
vie Höhe vom Maſtbaum gefttegen und dem Adutiral : zugeruffen, zu ihm 
hinauffzulonmen, defſen fich diefer aber als ein ſchwerer Mann entſchulbiget, 
Koh Er anftatt ſich in ein von denen Ihm nad Graveſend entgegen ge⸗ 
ſchickten königlichen barquen zu ſetzen ſich, umb damit Er nicht erkennet wer⸗ 
den möge, int ſelbige fo vor Die bagage deſtiniret geweſen geſezet und Fich 
fofort voran nad) feiner an der Thamiſe Tiegenden Behauſung ohne daß er 
von jemand gefehen worden "begeben bat, daß er 27 Perſohnen bey fi, 
Sein bottiafter aber in Holland zurüdgelaffen Hat; welcher particularitet 
von beffelben herüber Rezeß der Koenig hinzugeſetzet, daß Es ein Printz fei, 
der ſich bloß allein mit der marke und navigation ergötze und dem bie 
ſchonſten Landerryen und ſtattlichfte Gebäͤude mad Gärten ganz indifferent 
ſeien und daß er fonften holländiſch rede und verſtehe nichts weiteres aber 
Alß was zur Seelangage gehöre. Gleichwie Er nun foldhergeftalt incognito 
ohne ‚Die ‚geringfte Ceremoni und receptlon alfbier angelanget, fo ift Gr un 
mit: ſeinem Gefolg in 3 kleinen einander attftobenden: äußern logiret, wor⸗ 
mit mithin ber: vorwitzige Pobel wicht wißen wird auff welches Hauß feine 
Angen zu wetffen, umb ſeiner anfichtig zu werden.“ 

28. Januar, „Am verwichenen Freitag bat der. König ehender er fich 
ins Parlament erhoben, den Czar ganz incognito und zwar in des Graffen 
Rumney Kutſchen und allein von dieſem Graffen und Albermäle uebenft 
einem Capitaine be garde begleitet die viſite: gegeben und bat ihn ohnange⸗ 
kleidet und allein in einer veſte gefunden. Der Print von Denemark Hat die fel- 
ige. auch abgeleget, welche letzterer aber ohne Niderſetzen paffivet iſt. Der 
Czar Hat’ die reviſita noch nicht gethan, deſſen Lebensart fonft gang extra⸗ 
ordinari tft, er laͤßet den bey füh habenden ſogenannten Printzen Alexander ®) 
nebens einem medico bey ſich im Bett, und 3 oder 4 mehrere Perſohnen in 
demſelbigen Zimmer fo Hein es: auch iſt, ſchlaffen welches denn verurſachet, 
daß als der König hinein getretten, man die Fenſter ohnangeſehen der großen 
Kälte öffnen müßen, umb ſich vom Wlen Geruch zu verthätigen.‘) In Ber 


9 König Wilhelm hatte 2 ariegsſchiffe und eine Jacht unter dem Befehle des 
Biceadmiral Michell Aber den Canal geſandt, um Peter zu holen. Ex fahe alfo nicht 
anf der Jacht heräber, wie Poſſeit, Franz Lefort, fein Lehen und feine Beit. D. ©. 457, 
behauptet. 

®) -Bahrfcheinlidh der Zaarewitſch Aleyander Artſcilowitſch 

e) Die Sitten Peter's überboten bekanntlich allerdings an Ungenirtheit alles, was 
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Mötigung diefer Habt gehet er gemeiniglich zu fuß- und wenn Ex müde ift, 
ſezet Er fi in eine auf der Straßen ftehende Lohnkutſchen. & hat ſich 
einmahl im der Opera eingefunden, und bie meifte von feinen Leuthen vor 
ee So fehr Er aber trachtet, umb nicht erlennet zu werben, 

je leichtlich wird er: erlennet, von wegen denen continuirlichen in Arm und 
beinen ſonderlich aber in ven Augen habenden convillfionen.?) Der große 
Bro fo bie Thamiſe mit Eis anfället,. verbindet Ihn nad Chatam zu 
gen and die großen Kriegsſchiffe, als womit ſich allein belectiret, *— 
zu ten“ - 

4, Febrnar. WVorgeſtern Sonntag Nachmittag umb 4 Uhr bet der 
Caar den König zur Kenfington die erfte reviſita gegeben, iſt nur von 2 Per⸗ 
ſehnen und dem hirſſegen Admiral, fo Ihn herüber gebracht, begleitet ger 
Der König hat holländiſch mit ihm geſprochen, worauff Er in feiner 
faft allemal den Dollimetſcher präneniret, ein Zeichen daß er die 
stembli wohl verfiehet; weder die Guardien worh niemand Bat 

en en 
Er dat den Moscowitiſchen Habit angehabt.“ 
.Februax. „Des Czar läßt ſich anffs Königs Verlangen von dem 
Tentſchen Mahler Chevalier Kneller abconterfeien; ) dieſer monarch 
König folchergeſtalt zugethan, daß en deß Unterhaußes Thun und 
warmit Es ſich gegen ein abſolutes guberno zu ſchühen fuchet, em⸗ 
pfirdet und übel nimmt, alß dem dergleichen reſtrictionen gant frembd und 
miıbelandt ſeind. 

Februar. „Geftern Abend hat · der gar enbliffer au dem 

und der Prinkeffin von Denemark die viftten gegeben, iſt fo 
möglich fegen können, im geheimb geſchehen, wie Er beun allein von 
joßuen begleitet ſich in einem ordinari Lehnwagen führen laßen. Er 
te Princeffin ſeyend niedergeſeßen, der Printz aber iſt benebens einigen 


in civiſiſirten Landern erhört war. Drang er doch auf feiner zweiten Reiſe faſt mit 
Gewalt in die Bimmer, wo die Maintenon im Bette Tag. Cr dffrete die Vorhänge, 
fie wie eine IERDERRN. Mecholirvigleit und that noch andere Dinge, die Sr 
faunen erregten 

) Schr merkwurdig; Dies beftätigt fomit bie Mittheilung Jacob Lefort's (eines 
Neffen von Frauz Lefort), der in einem Briefe erwähnt, ær (Peter) hat Convulfionen, 
ki es in den Augen oder in den Armen oder in dem ganzen Körper. Er dreht zumeilen 
die Augen fo, daß man nichts als das Weiße fehen Tann, id weiß nicht, woher dies 
tout, aber mau muß glauben, daß es ein Mangel der Erziehung (?) if. Dann hat 
et eine Unruhe (des remuements) in der Beinen, daß er ſich faft nicht an einem Plate 
halten kann. 

* Die Streitfrage, ob Peter in England von Sir Godfrey Knellet enen ſei 
und für wen, wäre alſo hiermit erledigt. Vergl. Pofſelt, IL. 477. 
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haben ſich Kefinbenden Damen ſtehen geblieben. Der Pink Kat ihn Kif zur 
Outfüen tealeien wollen, aägeben wolle ° — 

7. Mir. „Der Eyar divertiret fich alhier; ſeicher die Thamiſe were 
Eis befreiet tft, meist Auff und Abgehung biefes Flußes, worzu er ſich eines 


pagwie hat ihm durch eine deputation bitten Tafien, Ihr bie freiheit: zw ge⸗ 
ftatten, Taback in fein land einzuführen, worgu Er feiner gemöhnlichen Bert 
zu reden nad (al wenn er nemblichen nicht felbft der Czar wäre) geaut⸗ 
wortet, der Czar Habe einen Math im feinem land, au welden man fid 
daruber abreifiren müße und daß der Ezar im dergleichen füllen nichts ohne 
befelben Gutachten thäte, wormit ſich bejagte Eompagmte befriedigen ımäßen. 
Hiefige Clerifer Hat im anfehung biefer monarch allhier zugegen’ Kt, dahin 
obligivet zu feyn gefchätet, Ihm non der Hiefigen —* und deren riti⸗ 
bus einige information und Wifſenſchaft zu geben, und ep 
beräßimten Doctor Burmet jeigen Biſchof von Salisbury zu ihm bepmtiret 
und ihn bitten Laffen, ob er ſich nicht gefalfen lafſer wollte, Ihren Gottes⸗ 
dienſt einmahl beyzuwohnen, worzu er fi zwar geweigt bezeiget, hat aber 
vorgewendet, daß er nirgendts hingehen könnte, daß nicht alt Das Boll zw 
lieffe, welches Er niemahlen unmöglich vertragen könte. Gr Kat jonflen eime 
fonderbahre und von Ihm fonften gang ohngewöhnliche Ehrenbezengung por 
dieſen Biſchoffen gehabt und fi mehreres vor Ihm untbediet und geneiget, 
als Er noch vor Feiner andern Standesperfohn gethan Hat, "woraus: man 
ſchließet, daß Er ein große veneratten vor die Cleriſey haben mäßet 

11. März, „Sonſt ift diesmal wenig oder nichts denkwürdiger zu be- 
richten, außer daß der Czar ber hiefigen Elerifey die Ehr angeffan, vor- 
geftern Sonntag deren Sottesdienſt in des Erzbiſchoffen von Canterbury 
Enpellen incognito beyzuwohnen und daranff mit beſagkem Erzbiſchoffen eine 
collation zwar nur ſtante pede einzunehmen. 

18. März. „So ſolle ih Euer kayſerlichen Majeſtät auch nit ver⸗ 
halten, daß ich vom biſchoff von Salishury, der einigemalg ben Ezaren unter 
halten, verfichert worden bin, daß Er Ezar von bier recta nad Euer kayſer⸗ 
lien Meajeftät Hoff, von bannen nad Venedig und fo fort-gegen Tünfftigen 
8br. wieder zurück nad feinen lande gehen werbe. Allhier ſcheinet ber 
Hoff umb deßen bizarrie wegen feiner allerdings mäb zu ſeyn.“ 

8. April. „Der Czar von Moscovien tft vorgeftern von Portsmouth 
wieder zuräd gekommen, allwo Er die Magazinen von Fahrzeug befichtigt 
und wo man ibm mit 12 Fregatten eine Art von — zu — 
großen ſatisfaction vepräſentiret hat.“ 
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15. April. „Am verwichenen Sambftag ift der König im Parlament 
erfchienen und Hat unter anderen verſchiedenen partitular ucten ſelbigen vom 
Laundtax von 10 Millionen Reichsgulden paffiret. Der Czar von Moscovien, 
fo die Berfamucblung des Parlaments noch nicht geſehen gehabt, Hat ſich 
auff dem Dach vom Parlantent Het Befunden und durch ein eines Tewfter 
der Cerentoni zugeſehen, welches jemand fagen maden, daß er das rarfte 
Dig von det Welt geſehen, nehmblichen einen König auf bem Thron ımd 
einen Kayfſer (veum man ihn den Kayßer von Rufſia allhier nennet) auff dem 
Dach darvon.“ 

25. April. „Der Czar von Moscovien gedenket ſich künfftiger Woche 
vom König zu beurlauben darauf nacher Holland zurück zu kehren ſoforth 
feine Reyß machen Eure kayſerlichen Majeftät Hoff anzutretten.. 

2. Mai. „Der Ezar von Moscow, nachdem er fih am Montqg vom 
Könige beurlaudet ift geftern von hier abgewichen und wird durch den fel- 
bigen Admiral, jo ihn herüber gebracht, mit 2 Kriegsfäiffen und 3 Jachten 
(wovon der König ihm eine fo 24 Stüde führet und ſehr köſtlich gebauet 
ift, verehret Katy nacher Holland convoyirt, von damen er anno gefinnet 
fein fol, nad Euer Tayferliden Majeſtät Hoff und nad Venedig zu geben. 
Hiefige Kaufleuthe haben vermitteljt bes Marcheſe ve Earmathen des Duc de 
Leeds Sohn, welder al ein Eontreadmiral von der flott beim Ezar ſich in- 
finuirt umd beliebt gemacht, die Erlaubniß erhalten, Taback in Moscovien 


einzuführen, wofür Sie dem, Czar 5, Thaler teils allhier und theils in 


Hollund erlegen laßen und ift bei der tractitung darvon obferutret worben, 
ba biefer monarch fehr auf fern intereſſe ift, alß der in perſona er die 
wenige Stüber, fo vor's Pfund Taback verzollt werden felte, gehandelt hat, 
wie fich denn andrerſeits auch niemand allhier von Seiner Tiberalitet zu 
rüßmen Bat. Dem Gericht nah fol er geflimet fein, feine Untertanen 
glei ambderen mationen civilifiven zu wolfen. Mom kann aber au feinen- 
biefigen actionen nicht verfpfren, daſſ er etwas ander anf ihnen formiren 
werbe alß Serlente, zumahlen Er felöft niemand anverft umb Fi gedulden 
kann, und ebenſo leuthſcheu, als er gekommen, hinweg gegangen iſt.“ 

Graf von Auersperg an Kayfer Leopold; London 2 Mai. „Der Czar 
vn Moxan dat vorgeſtern von dem König Wilhelm Urlaub genommen und 
m mit tendreſſe feiner tmmerwährenden frenndfhafft verſichert, doch aber 
zugleich alß & vernommen, daß Mylord Paget's Secretartus mit einigen 
friedenspropofittonent anberogelommen‘, einen Berſchmach gezeiget, daß Ihm 
der König Teine Nachricht darvon gegeben Kat, und 'weilen Er ber meinung, 
daff nicht de tempore den frieden noch zu machen, fo bürfite Er wohl einige 
Oppofitionen dagegen einwenden, wan Er an Euer Kayſerlichen Majeftät 
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Hoff anlanget. Wegen feiner Perfohn aber ift man übrigens ‚gar wohl mit 
ibn zufrieden, da er nicht mehr fo leuthſcheu ift, alß er geweſen und ftellet 
man ihm allein feine große Kargheit und daff ex in keiner occaſton fi ge- 
neros gezeiget. Er ift alzeit dahier als wie ein Bootslkuecht gelleidet ge⸗ 
gangen und ftehet es dahin was er vor eine Kleidung an Ener Kayſerlichen 
Majeftät Hoff wird annehmen. Den König allhier bat ex gar menig ge 
fehen, da &r feiner maniere zw leben nicht geändert, dan er fein Mittags⸗ 
mahl umb 11 Mittags und daß Abendmahl umb 7 Uhr bes Abends einge- 
nommen, fi auch baldt zu bett geleget und des morgens früh umb 4 Uhr 
wieder aufgeftanden, welches den Engländern, die ihm Haben affiftiren follen, 
gar artlich iſt vorgekommen.“ A. Gaedeke. 


Die Zukunft des deulſchen Richlerſtandes 


Bei den folgenden Erwägungen wird zunächſt der preußiſche Richter⸗ 
ftand in’8 Auge gefaßt. Die weitaus überwiegende Mehrzahl der deutſchen 
Richter ift preußifch; die zu beſprechenden Mißſtände find mit unbedeutenden 
Ausnahmen in allen deutſchen Staaten ziemlich diefelben; und, das ijt für 
uns die Hauptfadie, in der Zukunft des Neiches werden die Dinge, die hier 
in Frage kommen, do nad denfelben Priucipien geregelt werden müfjen. 
Die Logik der Thatſachen wird dazu führen, auch ohne alles Drängen, trotz 
alleg Widerftrebens. 

Wir gehen von der Geldfrage aus, weil an fie die verſchiedenen Ge⸗ 
fihtspunfte fi am bequemiten anknüpfen. Belanntlih find die Klagen: über 
Unzulänglichkeit der Nichtergehalte alt, anderswo ‚gerade fo; wie in Preußen; 
ja in Baiern und Württemberg war die Lage der jüngeren Richter erfter 
Inſtanz bis vor Kurzem kläglicher, als in Preußen. Der preußiſche Juſtiz- 
minifter, deſſen DVerbienfte niemals lebhafter anerkannt worden ſind, als im 
diefen Tagen, welde den Gedanken an Perluft des ſchwer Erkrankten nabe 
Iegten, bat, in einer der erften Neben, die er in ber Seffion des Abgeordneten⸗ 
baufes 1867/68 Hielt, unumwunben erklärt, daß er biefe Klagen als voll⸗ 
kommen begründet anerkenne, und daß er exnſtlich gewällt fei, Abhilfe zu 
ſchaffen. Damals indeſſen gedachte er, diefe Maßregel fo lauge aufzuſchieben, 
bis in Verbindung mit einer neuen Givilprosekorönung eine anderweite Or⸗ 
ganifation der Gerichte zur Durhführung fommen würde Die preußifchen 
Richter athmeten auf: endlich war an maßgebender Stelle anerlanmt, daß fie 
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niht nur firenge Pflichten zu arfüllen, ſondern auch Billige Auſpeüche zu 
machen hätte. Doch Civilproceßordauuug und Gerichtsoeganiſation ließen 
anf ſich warten, nicht aber die fortſchreitende Steigerung aller Lebensbedürf⸗ 
nifſe. Dr. Leonhardt erlloͤrte deshalb bei der Berathung des Juftigetats tm 
vorigen Winter durch ſeinen Commiſſar Dr. Fall: es ſei die Frage der Ge⸗ 
haltsverbeſſerung eine ſehr driugliche geworden, der Juſtizminiſter fei ent⸗ 
ſchloſſen, von dem Finanzwiniſteriam ſchon für das nächſte Jahr die hierzu 
erforderlichen Mittel zu verlangen, und die Bewilligung dem Abgeorhneten⸗ 
Sanfe anzufinnen. In der That gelang es — man erzählt ſich nicht ohne 
die nachdrückliche Unterftügung des Reichskanzlers — das Eis zu brechen; 
aus dem Project, die Richtergehälter zu verbeſſern, entwidelte ſich aber ein 
aahezu alle Categorien der. Stantsbenmten (und beiläufig geſagt 102 Folio⸗ 
Drudfeiten) umfaſſender Gehaltserhöhungsplan, welder als befondere Anlage 
zum Etat des Finanzminiſteriums deu Abgeordnetenhauſe worgelegt umb von 
demfelben der Budget⸗Commiſſion zur Borberathung überwieſen worben ift. 

Sm diefem Plane wird, wie ans den Zeitungen belannt geworben, als 
Gehaltsminimum der Richter erfter Inſtanz die Sunime von 700 Thlr., 
a3 Maximum 1400 Thlr. für Nichter zweiter Inſtanz ale Minimum 
1400 Thle., als Maximum 2000 Thlr. ie Vorſchlag gebracht; bisher be- 
tugen Die entſprechenden Gehaltsſätze 600-1100 und 1200—1800- Thlr. 
Aber die Geldentwerthung tft unterdeß fortgefchritten, gegemmärtig zeicht ein 
Gehalt von 700 Thlr. is keiner Wetfe aus, mag man bie ſociale Stellung 
bes Nichters, ober die Dauer amd Koftipieligleit feiner Vorbereitung, ober 
bie Anſprüche, welde ver Staat an ihn macht, in’S Auge faflen: 700 Thlr. 
fand heute nicht mehr, als int Jahr 1867 600 Thlr. folglih, nad Leon⸗ 
hardt, zu wenig. Nimmt man vollends .an, daß die Maßregel Abhilfe auf 
einen Tängeren Zeitraum fchaffen will, und bebenkt man ferner, daß bie Ent- 
wertfung des Geldes jedenfall! noch zunehmen wird, jo wird bie Unzuläug⸗ 
lichleit dee Aufbeſſerung um vieles bedenklicher und von biefent Geſichts⸗ 
multe aus würde jelbft eine Erhöhung des Minimums auf 800 Thlr. 
ſqwerlich für ausreichend erachtet werben können. Reicht aber die Anfangs- 
ſtufe nicht ans, fo ift mit abzuſehen, auf welcher höheren Stufe dies ber 
dall fein fol. Ms regelmäßigen Gall muß man doch ben annehmen, dab 
der angeftellte Nicter einen Hausſtaud gründet, und da werben bie Ausgaben 
ler Wahrjcheinlichleit nad) wachen, ehe er noch die zweitniedrigſte Stufe 
reiht hat. 

Die Folgen, melde fo unzulängliche Gehaltsverhältniſſe Haben müſſen, 
fd unſchwer einzufehen. Kin Theil der Richter wird rettungslos in die 
leider in unſeren Tagen an Zahl immer znmehmenbe Mafje des anftänbigen 
Profetarigts herabſinken; ein bitteres Loos fiir ben, ber fih keiner weiteren 


Im neuen Rei. 1872, 1. 29 





226 Die Zufunft des deutſchen Richterſtandes. 


Verſchuldung bewußt ift, als der, ſich diefem Berufe gewibntet und — warum 
hat freilich der Mann den Malthus nit ſtudtrt? — einen Hansſtand ge- 
gründet zu haben. — Ein anderer Theil wird in ein mehr oder weniger 
unfreiwilliges Hageftolgenthum hineingerathen, weldes ftet3 das Symptom 
eines ungefunden ſocialen Zuſtandes ift. — Eine dritte Möglichkeit, welcher 
die überwiegend größte Mehrzahl der concreten Fälle entſprechen würde, if 
die, daß nur wohlhabende Lente ſich dem Richterberuf zuwenden werden. 
Will man fi mit biefer Möglichkeit tröften, oder wünſcht man vielleicht gar, 
fie zur Negel zu mahen? Daß ein gewiffes eigenes Vermögen die Bewäh—⸗ 
rung unabhängiger Befinnung erleichtert, wer wollte das beſtreiten? Aber 
eine Garantie für Unabhängigkeit Tiegt, wie unzählige Erfahrungen beweilen, 
doch nicht darin; die liegt do nur im Charakter. Und es wäre ein politiſch 
und foctal verwerflides Princip, wenn der Staat in folder Weife das 
Privatcapital für feine Zwecke ausbeuten wollte. Ferner aber würde ſich dann 
noch ſchwerlich eine gemügende Anzahl von Candidaten finden, da durch⸗ 
ſchnittlich Niemand beſſer umd Lieber rechnet als der Wohlbabende, dem ber 
Staatsdienſt als eine fehr unvortheilhafte Capttalanlage erſcheinen würde. 
Schon jet ift in einzelnen preußifchen Departements der Richtermangel nahezu 
eine Calamität. Wenn aber auch die Zahl ausreichend Bleibt, würde fie 
das unabweisbare Bebürfniß jo wenig überfteigen, daß man in den Anfor- 
derungen bezüglih der Qualität auf das allerbebfirftigfte Maß herabgehen 
müßte. Der .Nichterberuf würde die Domäne der wohlfituirten Mittelmäßig- 
teit werden. Dieſe Erſchlaffung, ift fie eimmal vorhanden, wird es um vieles 
ſchwieriger machen, dem Uebel irgend einmal durch Verminderung und gleich 
zeitige beffere Dotirung der Richterftellen abzuhelfen, denn biefe Verminderung 
jetzt erhöhte Anfprüche an die Leiftungsfähigkett der Einzelnen voraus. Bon 
der ſchlimmſten aller üblen %olgen aber ſprechen wir ungern, weil wir gerne 
glauben,. bei dem deutſchen Nichterftande werde das Wort des Meifters Pa- 
pinian fi ftetS bewähren: daß das Unfittlide für ihn zugleig ein Unmög- 
fies ift. Allein umleugbar gibt es auch bier „Grenzen der Menfchheit". 
Endlich gilt es nicht blos, die Integrität bes Aichterftandes zu wahren, fon- 
dern auch den Glauben an diefelbe umerfchättert zu erhalten; heißt es aber 
nicht dem Publikum zu viel zumuthen, wenn man erwartet, daß es diefen 
&lauben gegenüber einem kümmerlich befoldeten, kärglich dahinlebenden Mid- 
teritand auf die Dauer bewahre P 

Die Anihauungen des AYuftizminifters berechtigen allerdings zu der 
Annahme, daß die vorgefhlagene Gehaltsverbeſſerung nur ein vorläufiger 
Nothbehelf fein, und daß exit bei der bevorſtehenden Neuorganifation der 
Gerichte die Frage der Richtergehälter eine befriedigende Löſung finden fol. 
Daß?es an gutem Willen dazu fehlen werde, glauben wir nicht. In wie 
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weit aber das, was beabfichtigt wird, durch die Neuorganiſation geleiftet 
werden klann, das tft die wichtige. Frage 

Einer von den Gründen, welde für diesmal eine gründlide Abhilfe 
mumöglih gemacht haben, ift die große. Anzahl der Nichteritellen erfter In⸗ 
konz. Cine gewiſſe Verminderung läßt ſich von der ftricten Durchführung 
eines wirklich mündlichen Verfahrens im Eivilproceß, wenn auch die daran 
glnüpften Hoffnungen übertrieben werben, allerdings erwarten. Ueberläßt 
man den Procekbetrieb und die Anlegung von Proceßacten den Parteien, 
welde ja hauptſächlich dabei iIntereifirt find, jo wird eine Arbeitsmaſſe, jet 
unter dem Namen Decernat belannt, wegfallen. Cine weitere Verminderung 
der Richterſtellen wird dadurch ermöglicht werben, daß man das Hypotheken⸗ 
weien, vie Geſchäfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit, das Erecutionswefen, die 
Kaſſen⸗ und Depofitalfaden den Gerichten abnimmt und befonderen Behör⸗ 
ten überweilt. Dadurch würde möglich, das Subaltern-Berfonal, welches an 
ben preußiſchen Gerichten ſehr zahlreich ift, bedeutend zu beſchränken umd 
Sudalterne wie Richter beſſer zu befolden: der beſſer befoldete ‘Beamte 
wird fih höhere Anſprüche an feine. Leiftungsfähigleit gefallen laſſen und 
denfelben auch genügen, und dadurch wird eben wieder eine gründlichere Re⸗ 
duction der Stellenzahl, alſo eine ausgiebigere Dotation der Stellen ermög- 
licht. — Noch einen anderen Vortheil ftellt die Reform des Civilproceſſes 
in Ausfiht. Wird mit demfelben die freie Advocatur unter den erforber- 
fen Sarantien eingeführt, jo ift damit das Mittel gegeben, eine ſpecifiſch 
preußiſche Inſtitution auf ein geringftes Maß zurüdzufähren, welche eine 
große Ausdehnung erlangt, und durch den Staat eine Ausnugung erfahren 
bat, die man nur als Unfug bezeichnen Tann — die unbefoldeten Affefjoren. 
Richterliche Beamte, welche feine Stelle und Hein Gehalt haben, die aber 
gleichwohl die Arbeit eines Richters verrichten und gleih einem Nichter auf 
auderweitigen Erwerb verzichten müſſen, foll e8 gar nicht geben. Kann der 
Staat einem geprüften Mann nicht fogleih eine Stelle geben, fo geitatte ex 
ifm, bis das geichehen kann, feine Kräfte für fih zu gebrauden. Auch die 
fog. diätarifche Beihäftigung müßte als Ausnahme behandelt werden, und 
ſollte niemals ein Surrogat für erfparte Nichterftellen fein. Fürchtet man 
als Folge folder Maßregeln allzu großen Andrang zur juriftifhen Laufbahn, 
ſo bedenke man, daß das ſich Bald von felbft wieder reguliven wird, und daß 
der Staat davon ben Vortheil hat, höhere Anforderungen in Beziehung anf 
Villen und Können zu ftellen. 

Was hier gefagt wurde, Liegt nicht außerhalb des Bereichs officieller 
Erwägungen, wohl aber das Folgende. Meiner Veberzeugung nad tft nicht 
die große Stellenzahl der einzige Grund, daß die Gehaltserhöfung für die 
Richter der unterften Inſtanz, namentlich bei den Stufen der Jüngeren, fo 
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ungenügend ausgefallen ij. Den guten Willen des Juſttzminiſteriums hat 
ſich der Yächerlihe Umftand hemmend in den Weg geftellt, daß nad der der 
ftehenden Rangordnung der Staatsbeamten ber Kreisrichter in der fünften 
Rangklafſe fteht. Er konnte daber, in einen umfaſſenden Plan bineingeftelit, 
fein höheres Gehalt befommen, als das, welches man für andere in berfel- 
ben Rangklaſſe ſtehende Beamte angemeffen erachtete. Daß manche verfelben 
auch ungenügend aufgebefjert find, foll nicht beftritten werden. — Ich will 
nun die Nüglichleit oder Nothwendigkeit diefer hierarchiſchen Glieverungen 
im Allgemeinen dahin geftelit fein Yaffen; eine Nothwendigfeit, die richter⸗ 
lichen Beamten in dieſelben einzufügen, lann ih aber ganz und. gar nit 
einfehen. Theilt nicht jedes Lehrbuch des deutfchen Staatsrechts die große 
Maſſe der Staatsdiener in die gefonderten Categorien der richterlichen und 
nichtrichterlichen Beamten ein? That mit daffelbe die preußifche VBerfaffungs- 
arkunde, indem fle den Richtern einen Befonderen Abſchnitt widmet, bezüglich 
ihrer ein befonberes Gefet verheißt? Und iſt nicht dieſelbe Beſonderheit in 
der Disciplinargefeßgebung anerkannt? Danach follte man meinen, die Rich⸗ 
ter müßten ihre Stellung nit innerhalb der Hierarchie. der übrigen Beam- 
ten, fondern daneben haben; fie müßten nicht Räthe fünfter, vierter n. f. w. 
Klaſſe, fondern eben Richter nnd weiter nichts fein. Ste ſelbſt könnten, wenn 
fie anders ihre wahre Stellung begreifen, nit das Mindeſte dagegen einzu. 
wenden haben. 

Verſuchen wir maßvoll an die beftehenden Berhältniffe anzuknüpfen. 
Ich erbitte zumächft genügende Antwort auf folgende Frage: Warum kommt 
Titius, der das große juriſtiſche Staatseramen gemacht hat und drei, vier 
Jahre fpäter eine Kreisrichterftelle erhält, in die fünfte Rangklaffe, während 
derfelbe Titius, wenn er nach ebendemfelben Examen zur Verwaltung über- 
geht, in fünf, ſechs Jahren Regierungsrath geworden und in die vierte Rang⸗ 
Hafje gefommen wäre? Ja noch mehr. Titius Hatte vielleicht gerechte Be⸗ 
denken, ob er auch das große juriftifhe Examen werde beftehen können; er 
begnügte fi) daher — fo war e8 wenigftens vor nicht allzu langer Zeit — 
mit dem erften, machte etwas fpäter da8 Examen eines Negierungsreferendars, 
und wurde zu einer Beit, wo ein begabterer ober fleifigerer College und 
Altersgenoffe noch unbeſoldeter Affeffor war, Landrath und damit Rath vierter 
Klaſſe. WU man anführen, die Megierungsaffefioren müßten auf eine etats⸗ 
mäßige Stelle länger warten, als die Gerichtsaffefioren®? Aber das iſt ja 
nur die Folge davon, daß diefe Carriere, gerade wegen ihrer ungerechtfer⸗ 
tigten Bevorzugung, überſetzt ift, und es ift unftatthaft, diefe Folge nun 
wieder als Grund für die Fortdauer diefer Bevorzugung geltend zu maden. 
Ich denke: gibt man einmal den Staatsbeamten beftimmte Rangklaſſen, fo 
muß für die Zutheilung in die einzelmen Categorien entſcheidend fein der 
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Grad der Kenntniffe, der verlangt wird, die Dauer und Koſtbarkeit der er⸗ 
fogberfihen Borbereitung, die Verantwortliileit und Wichtigkeit des Berufs, 
amd damit zufammenbängend die feriale Stellung, deven Bollbaltung der 
Staat dem Beamten anfinnen muß. Inſoweit wird — denn der Umſtand, 
daß der Staat weniger Regierungscollegien als Gollegialgerichte erſter Inſtanz 
braucht, erftere folglich einen größeren örtlichen Bezirk haben, kann unmöglich 
etwas entſcheiden wollen — ſoweit alſo wird zwiſchen den gedachten beiden 
Categorien Alles gleichgewogen fein. Die unabhängigere Stellung aber des 
Richters ift eine Reflexwirkung der Befonderheit feiner Pflihten und kann 
deshalb Thon nicht geltend gemacht werden, um, wo alle gemeinſchaftlichen 
Momente Gleichftellung verlangen, eine Anfertorität im Rang gewiffermaßen 
als Eompenfation zu begründen. Die Richter würden ohne Zweifel fo ver 
fändig fein, fich hierüber Leicht zu tröften, wenn nicht eben die Rangſtufe die 
ſehr veelle Folie des Gehalts Hätte. Da die Verbindung beider zu Löfen 
ana ein boffnungslofes Unternehmen ſcheint, fo muͤſſen wir fordern, daß bei 
der Neuorganifation der Gerichte den Richtern erfter Inſtanz ohne Ausnahme 
die vierte Rangklaſſe ertheilt werde. 

Auch liegt gar kein Grund vor, die Nichter zweiter Inſtanz, abgefehen 
von ihrem Dienftalter als Richter Überhaupt, mit höherem Rang und höherem 
Gehalt auszuſtatten, als den Nichter erfter Inſtanz. Alles, was für den Rang 
der Beamten maßgebend werben kann, tft bei den Nichtern beider Inſtanzen 
volllommen gleihmäßig vorhanden. Die Zhätigleit des - Berufungsrichters 
it zwar eine kritiſche und mag Infofern als höhere erfcheinen, eine ſchwieri⸗ 
gere aber ijt jie nicht, und die Befähigung dazu wird auch bei jedem Richter 
vorausgeſetzt, ſonſt müßte ja, wer fih um eine Stelle zweiter Inſtanz mel» 
det, einer neuen Prüfung ſich unterziehen. Bweifellos aber ift es, daß der 
Shwerpuntt der gefammten Nechtspflege in den Gerichten erfter Inſtanz 
Best, und daß es dem öffentlichen Intereſſe nicht entfprechen würde, die beiten 
Kräfte aus dieſer Inſtanz herauszuziehen. In erſter Inſtanz befindet ſich 
eine hinlängliche Zahl von Richtern, welche ebenſo tüchtig, ebenſo alt und 
ebenſo oder noch mehr angeſtrengt ſind, als die Richter zweiter Inſtanz. 
Kan man nach alledem das gegenwärtig beſtehende Verhältniß, wonach der 
fängfte Appellrath da anfängt, wo der älteſte Kreisrichter aufhört, für gerecht 
halten? Allerdings, der höchſte Gerichtshof ift von beiden niederen In⸗ 
ftanzen dadurch ſpecifiſch verſchieden, daß feine Entfheidungen an ſich befint- 
five find, während die Entſcheidungen der erjten wie der zweiten Inſtanz 
ganz gleihmäßig nur dadurch definitiv werden, daß die Parteien ſich bei 
ihnen über die vom Gefet beitimmten Friſten hinaus beruhigen. Ein anderer, 
für mi wenigjtens wejentlicher Unterſchied beiteht darin, daß das höchſte 
Gericht in Zukunft ein Meichsgericht fein wird, während die Gerichte ber 
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beiden unteren Inſtanzen Landesgerichte bleiben follen. Bon diefem Stand⸗ 
punkt aus erhält fowohl die Höherſtellung der leiten Inſtanz, als die Gleich⸗ 
ftellung der beiden unteren richtige Beleuchtung. 

Auch die Dirvectoren und BPröäfidenten der Gerichte werben meines 
Erachtens nicht richtig behandelt. Ihre Stellung ift doch eine doppelte: 
einerjeits find fie, wenn anders das Princip der ollegialität rein 
durchgeführt werden foll, Nichter-Collegen, zugleich aber find fie verwal- 
tende und beauffichtigende Beamte. Wollte man diefer “Doppelitellung in 
ven Gebaltsverhältniffen adäquaten Ausdrud geben, fo müßten viefe Be⸗ 
amten zunädft einfach ihr Wichtergebalt nad ihrem Dienftalter als Rich⸗ 
ter, außerdem aber ein invariables Functionsgehalt beziehen. Die Func⸗ 
tion des Nepräfentivens (momit wohl das unverbältnigmäßig hohe Gehalt 
ber Präfidenten der Obergerichte zufammenhängt) ift in einem nüchternen — 
und das heißt nichts anderes, als in einem bocdentwidelten — Staatsweſen 
überhaupt möglichſt zu beſchränken, follte aber von den richterlichen Beamten 
durdaus fern gehalten werden. ”*) 

Erft nad Gleichftellung der Richter erjter und zweiter Inſtanz wird es 
möglich jein, für den Eintritt in diefen Beruf die hohen Anforderungen zu 
ftellen, welche feiner Wichtigleit entiprehen. Es muß unferes Bebünlens 
dahin kommen, daß Keiner, außer wer wirklich den Beruf in ſich fühlt, und 
weil er ihm fühlt, jih zu derſelben mit Anftrengung und Beharren vorbe, 
reitet hat, daran denken kann, diejenigen Proben zu beftehen, welche Bedin⸗ 
gung des Eintrittes in den Nichterjtand fein, und freilich nicht blos in einem 
fo vielen Zufälligfeiten unterliegenden Examen beftehen follten. Treten aber 
nur Berufene ein, fo werden diefe eines jo äußerlicden Antriebes zu eifriger 
Derufserfüllung, wie es die Ausficht auf Avancement außerhalb des Dienft- 
alters ift, wahrlich nicht bedürfen. Es werden dann nur foldhe Richter ſich 
zu Stellen zweiter Inſtanz melden, welche in fih Zalent und darum aud 
Neigung zu diefer Art der richterlichen Thätigkeit verjpüren, und es wird nidt 
mehr vorkommen, daß folde Richter, welde in erſter Inſtanz wirklich Beſſeres 
und folglih für fie ſelbſt Befriedigenderes zu leiften vermögen, immer wie 
der wegen bes höheren Ranges oder wegen des höheren Gehaltes, danach 
streben, aus ihrem richtigen Wirkungstreis herauszulommen. Beiden Arten 
von Gerichten werden fih dann die geeigneten Kräfte zutheilen, und beide 
können dadurch nur gewinnen. Nebenbei ſei bemerkt, wie unſer Vorſchlag 


*5) Welche Principloſigkeit Übrigens zur Zeit in dieſen Dingen herrſcht, kann man 
3. B. daraus erjehen, daß die Abtheilungsdirigenten ganz nach unferem eben entwidelten 
Borfchlag behandelt werden (mur ift das Functionsgehalt viel zu niedrig), die ihnen im 
Weſentlichen durchaus entfprechenden rbeinifchen Kammerpräfiventen dagegen nad Ana- 
Iogie der Directoreu und Präflventen. 
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feineswegs ausſchließt, daß die Bekleidung einer Stelle erfter Inſtanz durch 
einen gewiſſen Zeitraum hindurch für den Eintritt in eine Stelle zweiter 
Jaſtanz Vorbedingung bliebe. -— Einen weitern Vortheil der Bleichftellung 
erbliden wir für die Gerichte erfter Synjtanz in der größeren Stabilität des 
Kihterperfonals, welche durch fie herbeigeführt werden würde, eine Frage 
von der alfergrößten Bedeutung namentlich für die Einzelgerichte, und für 
die foctale Stellung der Richter ſelbſt. Wie ungefund in letzterer Beziehung 
die Sachen beute ftehen, würde vielleiht am beften aus einer ftatiftifchen 
Radriht darüber zu erjehen fein, wie wenige Richter der erften Inſtanz 
ein eigenes Haus, ein wirkliches Heim haben. Der größte Segen aber, wel- 
den die Maßregel haben müßte, das wire die grämblicde Beſeitigung des 
jog. Streberthums, welchem nichts fo ſehr Vorſchub Ieiftet, als die bürftige 
Stellung der Richter erfter Inſtanz. Das höchſte Meichegericht möge immer- 
bin ein Ziel des Ehrgeizes bleiben, aber nur des in fich berechtigten. 

Eine Abſtufung der Gehalte in der Weife, daß die oberen Gebaltsftufen 
der erften Inftanz über die unteren der zweiten hinüdergreifen (erſte Inſtanz 
3 3. 1000—2C00, zweite 1500—2500), würde zwar befier, als der jegt 
beftedende Zuftand, im Grunde aber doch nur eine halbe Mafregel fein, und 
namentlich den zulett berichteten Uebelſtand nit gründlih genug treffen. 
Dagegen fol man fih wohl die Frage vorlegen, ob denn eine Abſtufung 
der Behälter nah dem Dienftalter überhaupt nothwendig fe? Für das 
Reihsoberhandelsgericht ift die Frage ſchon verneint! Würde man die Gleich- 
beit auch bei den Gerichten der unteren Inſtanzen einführen, fo käme es 
nm darauf an, die Höhe des Gehalts fo zu normiren, daß die allmählich 
anwachſenden Zinſen der mögliden Erfparnifie die Stelle der Alterszulagen 
vertreten könnten. Dies Brincip anertennen hieße die Seldfthälfe an die 
Etelle bevormundender Fürſorge fegen; e8 würde dadurch auch gerade das 
princip der Anciennität zwar indirect, aber reiner dargeftellt werden, als 
jest, wo nicht das abfolute Dienftalter des betreffenden Beamten allein, fon- 
dern die Zufälligleiten, welde in dem Abgehen von VBormännern ımb in den 
beionderen Berhältniffen der einzelnen Departements Tiegen, mitbejtimmend 
ſind; daß endlich Fein Nichter mehr ein pecuntäres Intereſſe an dem Ab⸗ 
gang feines älteren Collegen hätte, wer wollte das beflagen? 

Zum Schluffe fei ein Punkt berührt, bezüglich defjen wir bedauern, die 
Anfiht vieler politiſcher Geftunungsgenoffen nicht theilen zu können: es tft 
dies die Frage der Betheiligung der Richter an den Parlamenten. Uns 
Ideint die ftolze Unabhängigkeit, welche die Richter den Staatsregierungen 
gegenüber haben follen und verfafjungsmäßig auch haben, ihren Verzicht auf 
vie Mitgliedſchaft der Barlamente zur nothwenbigen Ergänzung zu haben. 
Die Einwenbung, es liege in einer ſolchen Entfagung eine Beeinträchtigung 
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der ſtaatsbürgerlichen Rechte der Richter, können wir nicht für fiihhaltig er⸗ 
achten. Praktiſch angefehen kann ich nicht finden, daß Nichter in den Parla- 
menten unentbehrlich find. Wo e8 in Gejekentwürfen auf juriftiſche Technik 
antommt, wird dieſe in der Regel von der Regierung beſſer bejorgt, als 
von irgend welden vechtsgelehrten Mitgliedern des Parlaments, welde für 
Verbeſſerungen in diefer Richtung felten genügende Zeit finden werden. Bei 
Geſetzentwürfen, welche das Gebiet der Rechtspflege jelbft irgendwie betreffen, 
werben die Gerichte vorher gutachtlich gehört. Es muß ferner, wenn die 
Seldftwerwaltung Wahrheit werden foll, ohmehin gewöhnlih werden, daß die 
wohlhabenderen Klaſſen ſich eingehender mit Rechtsſtudien befallen, ohne des⸗ 
halb ſich dem Richterberuf zu widmen. Im Nothfall können Gutachten an⸗ 
geſehener und unabhängiger Juriſten eingeholt werden. — Ich bin weit ent⸗ 
fernt, aus dem Richter eine Art von Säulenheiligen machen zu wollen; iſt 
es aber wahr, daß er zu dem rechtsſuchenden Publikum eine möglichſt unbe⸗ 
fangene Stellung einnehmen ſoll, ſo kann es der Erreichung dieſes Ziels nur 
förderlich ſein, wem er nicht etwa auf politiſche Meinung, wohl: aber auf 
hervorragende politiſche Thätigkeit verzichtet. Solcher Berzicht würde un⸗ 
ſtreitig dazu beitragen, dem Richterftand jene hohe und reine Stellung zu 
verſchaffen, welche Ulpian vor Augen gehabt hat, als er die ſchönen Worte 
niederjchrieb: „Mitt Zug kann man uns Priefter nennen.“ 
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Die große confeffionelle Debatte. Aus Münden. — Die erſte Abthei⸗ 
Yung der clerical-patriotifhen Action hat mit eimer empfindlichen Schlappe 
geendigt. Mit 76 gegen 76 Stimmen wurde nad) viertägiger Debatte bie 
Beſchwerde des Biſchofs von Augsburg gegen das Miniſterium wegen Ver⸗ 
fagung des weltliden Armes in der Meringer Angelegenbeit abgelehnt. 
Trotz ihrer relativ funzen Dauer war die Discuffion —* bedeutend wie 
erſchöpfend, das erſtere durch die großen Prinzipien, um die es ſich handelte, 
und den parlamentariſchen Werth der meiſten Reden, das letztere durch den 
Wuſt von ſtaatsrechtlicher und theologiſcher Literatur, der von den Rednern 
beider Parteien unermüdlich immer wieder zuſammengetragen wurde. Die 
Rechtsfrage wurde, wie dies bei ſolchen Gelegenheiten üblich, durch die an⸗ 
gezogenen wiſſenſchaftlichen Autoritäten nicht eben klarer geſtellt. Man ge— 
wann aus dem rechtswiſſenſchaftlichen Theil der Debatte im Weſentlichen 
nur die leidige Ueberzeugung, daß das bairiſche Staatskirchenrecht durch die 
wechſelnden kirchlich⸗poltitiſchen Syfſteme der verſchiedenen Regenten und ihre 
Aeußerungen in Verfaſſungsurkunde, Tegernſeeer Erklärung, Religionsedict und 
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Reſcript von 1852 ein wahrer Brei geworben ift. Immerhin mochte das 
färtere juridiſche Gewicht in die Wagfchale der Regierung und der liberalen 
Prrtsi fallen, zumal die Tegernſeeer Erklärung (1822) keine und das Re⸗ 
ſcript vom 1852 nur eıne relative conftiimttonelle Gültigkeit hat. Aber eine 
völlige YZweifellofigle:t über den in diefer Yrage gültigen Rechtezuftend ver- 
mochte feier der Rebne: hüben und drüben in dem unbefangenen Zuhörer 
hereorzubringen. Diefe Linflarheit, die eine Menge ähnlicher Eonflicte vor- 
casfehn Läft, wirkt um fo verftimmentver, als tie von den verſchiedenſten 
Parteien als nothwendig bezeichnete neue gefekliche Regelung des Berhält- 
niſſes zwiſchen Staut nmad Kirche bei dem Zuftande unferrs Parteiwefens 
jedenfolls noch in weitem Felde liegt. Eine cutere Folge dieſer rechtlichen 
Confaſion TAx, daß fäͤmmtliche Redner, trotz der regeſmäßigen Anlündigung 
einer ediglich ftaatsrechtlichen Auseinanderſetzung mehr oder weniger vor⸗ 
tegend Über Kirchen⸗ und Staatspolitik ſprechen. Auch iſt der ſchließliche 
lg der Debatte, d.: Abfall von dei „gemaßigten Patrioten“ zu den lihe⸗ 
ralen Anſchakungen im diefer Frage, wohl weniger den lichtvollen jnridiſchen 
ı7 rechtshiftorifchen Auseinanderfegungen von Männern wie Stauffenberg 
Er Ing, als dem zugleich keviglih und eminent poli:.iden Schlußworie des 
Grafen Hegnenberg zuzuſchreiben gevejen. ‘Der frühere großbeutichlifsrale 
Pardeichef und Kommerpräfideni zuisgie, daß fein Ruf als einer der beſten 
Nevmr dentſcher Yandtagslanım on volstommen gerechtfertigt war. Ein emi- 
nenter Berftand, warme und redliche Leber ;engumg. feltenes Geſchick in der Be⸗ 
rechnung der zur Kapti ng Zweifelnder geeiguteten Deomente, endlich ein weder 
ti,ce noch glänzender, aber ſcharſer und volksthümlicher Wis machten dem 
Hörer volitommen alc'ıblid, daß der Heine Herr mit dem erwas ländlich av» 
giqnittenen Wittelsbocher Ach — der erfte Hegnenberg war der natür- 
liche Sohn cinc3 Herzogs von Baiern Münden — und der heijeren aber 
wet vernehmbaten und gut gejhern Stimme uinjt der gefürdtete Be⸗ 
beriider dieſe3 an rethor.hen Talen en von jeher reihen Soales gewejen 
wor. Schönee uph wahr.ce Worte Über den jegigen zerjahrenen Zuſtand 
des Kammer, des Londes und Volkes kopaten kaum geredet werden, c3 lag 
in tel neben der Tender, momentaner pracifher Wirkung zuglei ber 
fe Schmerz dieſc3 entichiedenen, ader Acht deutſch gefinnten Föderaliſten 
dacüter, daß fein jo warm geliebtes engeres Vaterland in jo ſchwerer innerer 
Aufloſuaastrantheit Gefangen darniederliegt. In diefer Beziehung war die 
Aecherr ag bemerkenswerth, daß nicht die Verſailler Verträge, wie von Jörg 
behumptet worden war, den @Manz der Eaitifchen Krone abgeſchwächt und ben 
batsifcher Thron um eine Stufe tiefe: geftellt Husten, daß aber die Fort> 
damer der confefftonellen Verhetzung durch, Bauernvereine“ und ähnliche In⸗ 
tie Baiern noch für den Embetsftaat reif machen werde. Sehr bedeu⸗ 
tend war auch feine !ın,e Bemerkung Aber die kirchliche Frage. Nach feiner 
Anficht iſt tie Larholifche Kirche sin wunderbarer Buu und er Tann denjenigen 
nut auf das Tiefite bedauern, der aus dem Studium ihrer Geſchichte nichts 
a Br Gehafſigkeit gezogen haben ſollte. Aber gegenüber den aus der 
era Imparsitten Entftellangen der alten Lehre ımd der Behauptung, als 
babe fi nichts gel adert, hat ex num ein deutfches Wort zu fagen: „Fluch ber 
Age Bezüglich des direrten Yolgen eines Mehrbeitspotums für die Bes 
ſchwerde tes Biſchofs von Augsburg erflärie Graf Hegnenberg, daß das 
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Minifterium eher dem Könige feine Portefenilies zur Berfügung ftellen als 
fih in die Nothwendigleit verjeken werde, die feiner Hut anvertrauten Kron⸗ 
rechte dereinft gefchmälert zurüdliefern zu müſſen. Schon zu Anfang feiner 
Nede hatte er die ironiſche Bemerkung gemadt, es fei bei den jetzigen Partei- 
verhältniffen im Lande gleichgültig, fowohl, wer auf den Minifterftählen, als 
wer auf den Adgeordnetenplägen fie. Bon den „Patrivten” wurde biefe in 
ihrer Doppeltfinnigleit fehr geſchickte Aeußerung allgemein dahin aufgefaßt, 
daß das Minifterium für den Fall eines Mißtrauenspotums in der ſchwe⸗ 
benden Trage feine Entlaflung bereits angeboten, vom Könige aber ftatt 
berfelben die eventuelle Ermähtigung zur Sammerauflöfung erhalten babe. 
Wohl noch wirkfamer als dieje felbitverftändlicde Andeutung war der ergrei- 
fende Schlußſatz Hegnenberg's: „Sie ſchlagen mit diefem Votum den legten 
Nagel in den Sarg des eo. und confejjionellen Friedens!" Die zwei- 
ſtündige Augeinanderfegung des Herrn v. Lutz zeigte die alte elegante Klar⸗ 
heit und Schärfe biefes —* Staatsmannes, durch ergreifende Ge⸗ 
müthswärme oder impoſanten Charakter zu wirken iſt unſerem Cultusminifter 
vielleicht weniger durch fein Naturell als durch die unvermeidlichen Einwir⸗ 
kungen eines mühſam und ſteil hinaufführenden Lebensganges verſagt ge⸗ 
blieben. Auch die meiſten Parteireden von beiden Seiten der Kammer ſtan⸗ 
den auf der vollen Höhe der altberühmten bairiſchen Kammerberedtſamkeit. 
Direct ſchwach war nur der „patriotiſche“ Appellrath Grabner, dagegen 
ſprach Dr. C. Barth, ſoweit ſein höchſt unglückliches Organ und die mo⸗ 
mentane Erſchöpfung des Auditoriums ein unparteiiſches Urtheil zuließen, 
mit großer logiſcher Gewandtheit und redlichem Gefühl für die von ihm ver⸗ 
tretene Sache. Jörg und Ruland redeten wie immer, Erſterer mit ver⸗ 
kniffenem Scharfſinn und perfider Sophiſtik, Letzterer mit ſtudirtem aber wirk⸗ 
ſamem Pathos. Der Referent des Majoritätsgutachtens, Bezirksamtmann 
Hauck, zeigte bei überraſchend geringer Geſetzeskenntniß ſehr geſchikte Be⸗ 
rechnung bäuerlicher Geſichtspunkte und Abſtimmungsmotive, bei weitem der 
bedeutendſte Redner auf der „patriotiſchen“ Seite aber war der Stadtpfarrer 
Hafenmaier aus Memmingen. Bekanntlich zeitweiliger Yührer der „ge- 
mäßigten Patrioten” und wie die meiſten ſchwäbiſchen Abgeordneten der 
rechten Seite ein deutſcher und Fein franzöſiſcher Particularift, Tonnte diefer 
begabte Mann im der fehwebenden Frage natürlih nur bie Sade feines 
geiftlihen Oberhauptes führen, that bie aber mit einer an einem Nicht- 
juriften erftaunlihen Sachlenntniß, geſchickter Dialectil und geihmadvoll tem⸗ 
perirtem Pathos. Von der liberalen Seite ſprach W. Kaſtner mit großer 
zn und ruhiger Ironie, der unberechenbare Sepp mit glänzendem 
Wis und ftürmifher Leidenſchaft, der freilid wie immer eine Menge 
Schrulfen und Wunderlichleiten beigemifht waren; Stauffenberg mit ge- 
wohntem Scharffinn, Geiſt und Humor. Rhetoriſch bei weitem die bedeu- 
tendfte Leiftung, welche freilih mehrere bereits für die Liberalen gewonnene 
Abgeordnete momentan wieder kopfſcheu machte, war die Rede des Staats- 
raths v. Hörmann, früheren Minifters des Inneren und dermaligen Auge- 
burger Wegierungspräfidenten. Bon ſehr gemäßigtem, ſtark büreaukratiſch 
und eher particulariftiih als national gefärbtem Liberalismus, aber ein Tod- 
feind clericaler Uebergriffe in ftaatliche a und ſchon anf Grund 
gewaltiger Leidenſchaftlichkeit ein durchaus grader und energiſcher Charakter, 
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zigte Hr. v. Hörmann in diefer ‘Debatte wieder jene Verbindung von haar- 
ſcharfer Logik, ſchneidendem Sarkasmus und ſtürmiſchem Pathos, welche nor 
zwei Jahren bei der vierzehntägigen Adreßdebatte den Aſchaffenburger Appell⸗ 
= Kurz, einen der begabteiten und entſchiedenſten Clericalpatrioten, für die 

Dauer feiner parlamentarifden Laufbahn zu einem jtillen 
Dann gemacht haben. Seine diesmalige Aeußerung, daß ſich bei einer fort- 
gejetzten confeffionellen. Politit der geiftlihen Kammermitglieder der Ruf er- 
heben werde: „hinaus aus der Bolksvertretung mit ben Theologen!“ regte 
eine Frage an, die bei der jegigen Entwidelung der bairiſchen und deutfchen 
Berhältnifje fehr leicht binnen Kurzem brennend werden kann. Dr. Völck 
hatte als Neferent des Minoritätsgutachtens außerordentlih glüdlihe Mo⸗ 
mente, ſprach aber gegenüber einer total erſchöpften Kammer viel zu lange 
umd fieß ſich von beredtigter Leidenſchaft Hin und her zu uneblem Spott 
fortreigen. Unter dem eigenthümlich gemijchten Eindrude diefer viertägigen 
Debatte kam es am 27. Jamar zur enticheidenden Abſtimmung. Von bei- 
den Seiten waren alle Kräfte aufgeboten. Der gichtkranke Regensburger 
Tomcapitular Dr. Neumayer war am Krüdftod und mit verbundener Hand 
erihienen, der liberale Staatsanwalt Müller aus der Rheinpfalz Hatte ji 
mit oben gebrochenem und gefchienten Fuße in die Kammer tragen laſſen. 
Auf den Gallerien wogte eine dichtgebrängte Menge, zu deren Zügelung ber 
Rummerpräfibent Frhr. v. Ow in etwas affectirter Beſorgniß ein Pilet In⸗ 
fanterie requirirt hatte. Als die ſchlanke hochblonde Erſcheinung mit dem 
vergrämten Ariſtokratenkopf das Reſultat der Abſtimmung, die Abweiſung 
der biſchöflichen Klage verkündigte, brachen die liberale Partei und die Zu— 
hörerſchaft in ſtürmiſchen Jubel aus. Sämmtliche 70 Liberale, die „Pa⸗ 
trioten· Sepp, Schleich, Bezirksamtmann F. X. Maier, J. Kaſtner und 
Preftele und endlich der „Demokrat“ G. F. Kolb Hatten mit „Nein!“ ge 
ſtimmt, während auf der Gegenſeite der ultramontane Oeconom Lerzer durch 
Lrankheit verhindert war und der „gemäßigte“ Appellrath Gürſter ſich dem 
— Dilemma durch Wegbleiben entzogen hatte. Die — 

waren auf ihrem eigenſten Gefechtsfelde geſchlagen worden. Die 3 

Beſtürzung dieſer Seite iſt natürlich ſehr groß, in ihrer Preſſe —* ken 
bereits eine recht artige Hetze gegen die „Verräther” und „Abtrünnigen“, 
welhe die Niederlage vom 27. Januar verfhuldet haben. Natürlih wird 
diefe Agitation den vielen trennenden und verwirtenden Momenten im 
Schooße der clerical-patriotiihen Partei ein neues beifügen und damit das 
Zuſammengehen in ben weltlicen ragen wie derjenigen der „Reſervatrechte“ 
abermals erheblich erſchweren. Bei dieſen Leuten „geht aber Nichts zus 
ſammen“, wie ein bezeichnender bairiſcher Volksausdruck lautet. 


Kleine Wette . Aus dem Oberelfaß. — Die unfügfamften 
unter den En dern Deutfhlands find ohne Zweifel die Bewohner 
von Mülhauſen, und unter dieſen wiederum vorzugswelfe die ‘Damen der 
„haute finance“, die dort felbjtverjtändlih den Kern der Ariſtokratie bildet; 
wentgftens geben fie fih unglaublich viel Mühe, diefen Schein aufredht zu 
erhalten. Irre ich nicht, jo ift heute der Tag, an weldem halb Mülhaufen 
nach Baſel dampft, um bafelbft einem von Mülhauſer Mufifern veranftal- 
teten Concert beizuwohnen. Der Ertrag ift für die Vermundeten und die 
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Hinterbliebenen der im legten beutjch-franzöfiihen Kriege Gebliebenen be- 
fttmmt und man erwartet allgemein von der Maßregel eines unftrirten Ein- 
trittägeldes enormen Erfolg. Mean beitfihiigte nicht nar die Zricolorfahne 
dabei zur entfalten; die galliſchen Farben ſollen angehradt werden, wo fie 
nur immer angebracht werben können. Man wird die WRarfeillatfe fpielen, 
man wird reden und toajten, uvnd was vielleiht noch mehr Anziehungskraft 
ausüben wird, die Damen werden in elſäſfiſchem Notionalcoſtume erjcheinen! 
Dan ſah es, lange ſchon ehe das kühne Unternehmer ſpruch⸗2 umd druckreif 
war, den hocherhobenen Köpfen, den triumphirenden Mienen jener Damen 
an, daß fie Großes, Gewaltiges, noh richt Dageweſenes im Schilde 
führten. | 

Uebrigens haben derartige Demonftrationen doch zuveilen eur abjonder- 
liches Rerultat, wenn auch ein anderes als das erwartete. So 3. B. die 
in alfen Zeitungen befprodene Beifteuer der Mülhouſer Batriotinuen zur 
Adtragung der franzöfifhen Kriegsſchuld. Die Stadt Mülhoufen hatte fih 
nämlich an den Fürſten Reichskanzler gewandt mit der Bitte um Erlaß 
einer noch ausftehenden Kriegscontributioneſumme von 50,000 Fres. Der 
kürzlich eingegangene Beſche'd auf diefe Petition loutet etwas lakoniſch dah:n, 
daß der Kanzler für Gewährung des betreffenden Anliegens feine vollgüliige 
Mol wirung zu finden vermöge, da erjt legthin die Damen von Mulhauſen 
eine verhältn,kmäßtg größere Summe mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit 
anzubringen im Stande gewefen je.en. 

Belanntlih Hat fich bereits feit Beginn der Befigergreiiung Elſaß⸗ 
Lothringens durch das deuiihe Weich bier zu Lande eine ‚Lgue Alszcienne“ 
gebildet, die fih in Beziehung auf die miiwirkenden Perſönlichkeiten wohl. 
weislich im das tieffte Geheimniß hüllt, deren Hauptaufgabe aber offenbar 
it die franzöſiſchen Geſammtintereſſen nah Möglichfeit zu fördern; ſowie 
— was eng damit verbunden iſt — den Dr.ıtihen moraliih jede Schritts- 
breite von Erfolg zu erſchweren. Ein H ıpfdor.ı im Auge diefer geheimen 
Gejellihaft ift der Leberteii: der eljäjfifhen Beamten in vie de.ifche Ver⸗ 
waltung. Nicht ger:ıg, daß in verjchtedenen, denjelben Tendenzen huldigenden 
Blättern Schmähartifel über jene Männer veröffentliht worden find, meuer- 
dings hat man ſogar Haus beit Haus ein Pamphlet gegen dieſelben 
colportirt, das Alles übertrifft, was bisher in diefer Arc gefchrieben 
worden iſt 

Ein unſecen deushen Ohren und Zungen erjt bier geläufig gewordener 
Zitel, — ja ich möchte ſagen „Begriff“ — iſt glüniich befeitigt, und damit 
fein unweſentlicher Fortſchritt gemacht. Die Präfecten haben nämlich in 
Eljaf-Xothringen aufgehört zu fin! Ja Straßburg fowohl als in Colmar 
bat mit der Umwandlung jenes Titels in Bezirls- und Negieri. ngspräfider ı 
(mit der einen Modification, daß der Bezirkspräjident fein abjtimmendes 
Collcgium Hat, ſondern ſeroſtändig beſchließe) Fein Wechfel der bisherigen 
Stelfeninhaber jtattgefunden, wie in Meg dur dir Heimtehr der Freiherren 
von Gutſchmid nah Sadjen. 

Wir neuca Oberelfälfer fird übrigens faft ausnahmslos mit umferer 
Exiſtenz jetzt ganz zufrieden und bejonders ijt Colmar als „Dorado“ beroor- 
zuheben. Es herrſcht hier bereits eine rege, harmſos fröhliche Geſelligkeit. 
Militär und Civil, Nord- und Süddeutſche, alle reihen ſich brüderlich die 
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Hand nad freuen fi) des überrafdenden Genuſſes gejelliger Winterfreuben. 
Ein bereitd im Herbſt gegründetes Caſino gab den erjten Anftoß zu vegel- 
mäß gerer Bereinigung der verfchiedenen Elemente, doch noch weſentlicher 
trägt die ausgedehnte Gaſtfreundſchaft da;u bei, die Alle ohne Ausnahme im 
Hufe des Bezirtäpräfidenten genießen. 

Daß die Stimmung für und Deutide im Wilgemeinen zuwimmt, läßt 

fich un Großen und Ganzen kaum bezweifeln. Nur an ein Princip fcheinen 
alte mit deutſchen Symyathien erfüllten Elſäſſer fich feit anzuflammern, nur 
in nicht öffentlich zu zeigen, wie ihnen eigentlich zu Muthe tt. Im Privat- 
verlehr find fie micht nur artig, fie machen fogar ungeforderte Zugeftändniffe; 
aber wehe, wenn fie die Nähe eines rechtgläubigen Galliers wittern! Sie 
fangen an zu ftettern, werfen unheimliche Blide rund um fi her und 
fuchen nicht felten einen fhiauihen Borwand, um uns fo ſchleunig als mög⸗ 
lich zu entfliehen. Doch auch hierin ijts in jüngfter Zeit befler geworden. 
Sa es gibt fogar vereinzelte Beifpiele, die pofitiver zeigen, daß unfer An⸗ 
fegen eher zu- als abnimmt. Zum Belege diene bier ein Brief, den einer 
unſerer obereljäffiihen Sreisdirectoren bei Veranlaſſung des Jahreswechſels 
erhielt. Er iſt dem Schreiber um fo höher anzurednen, als verjelbe er- 
fihtfih, wie alle feine YXandsleute, der deutſchen Schriftfprade mwerig 
mädtig tft: 
„Herr Kreis» Director. Obſchon e3 mir fehr ſchwer vorkömmt meine 
Gedanken auszudrüden, fo kaun ich do meinen gutmeinenden Antrieb nicht 
berubigen ohne Sie beim Jahreswechſel zu beglüden. ‘Das verfloffene Jahr 
baden wir in einſtimmiger Einigkeit zugebracht, hoffentlich wird es auch diefes 
Jahr fo fortdauern. Ich weiß durch experiense, daß auf diefer Welt die 
Freunde jelten find, aber zwischen 1:8 full es, Herr Kreis⸗Director, micht fo 
ſein; Eintracht und Liebe foll bei uns berrihen und fein falfhes Welt- 
getämmel. Kurz, ih wünſche Ahnen, Herr Kreis Director, viel Glück, 
Gejmmdheit und ein langes und fröhlihes Neben und endlich, wenn die leßte 
Stunde fchlägt, ein feliges Emde. Euer Ergebenfter und getreuer Untertban, 
vr Mare B. R......... t den 1. Jannar 1872. 

Als ein Seitenſtück verdient der Toaft eimes anderen oberelſäſſiſchen 
Maires Erwähnung, ausgebraht auf einem Feftmahle bei Gelegenheit der 
Neubeſetzung ber Kreisdirectorialftelle von Nappoltsweiler. Der Redner ver- 
geh in feinem Trinkſpruche Eljak-Lothringen mit einer Jungfrau, der man 
m der deutſchen Oberhoheit einen unwillkommenen Gatten aufgebrungen. 
Man fragte die Braut nicht, ob fie in diefe Ehe willige, fie mußte der 
Autorität ihres bisherigen Vormundes geboren; mit Widerftreben, ja mit 
Abneigung legte jie ihre Hand im die des ungeliedten Mannes. Die trüb- 
ften Borftellungen bemädtigten ſich ihrer Einbildungskraft; fie jah ſich unter⸗ 
drüdt und mißhanvelt. Und jegt? — Es wäre zuviel gefagt, daß fic dem 
Aufgedrungenen bereits ihr ganzes Herz zu eigen gegeben, aber fein rüdjichts- 
volles, zartes, vom feinjten Tacte dictirtes Benehmen, ferne Nachficht, die nie 
aus dem Auge gelaffene lleberzeugung, daß abſonderliche Berhälmiife auch 
abjonderlih geleitet werden müfjen, find der fdarf beobadtenden Gattin 
feineswegs entgangen. Es hat zuerit ihre ‘Dankbarkeit wacgerufen, ihr 
Hochachtung und Ehrfurdt eingeflößt, aus der nun bereits folgerichtig eine 
Reigung entiprungen ijt, die, wenn nicht Alles täuſcht, eine glüdliche, beide 
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Theile gleihmäßig befriedigende Ehe verheißt. — Kann man vor Schluß des 
„erſten Ehejahres“ mehr verlangen ohne unbillig zu fein? “3 


Dom prenßifchen Landtag. Aus Berlin. — What a multitude of 
things there are (exclaimed the dancing-master Marcel) in a minuet! 
May we now add? — and in a law. Dies launige Wort des alten Re—⸗ 
formers Bentham fam mir unwilllürlih in den Sinn, als ih den Gejeg- 
entwurf über die Erhebung von Marktjtandsgeld zur Hand nahm und mid 
an die lebhaften und intereffanten ‘Debatten erinnerte, weldhe derſelbe in ber 
vorjährigen Seffion hervorrief. Diefer ahgelegene und ſcheinbar lediglich Dem 
Gebiet polizeiliher Technik angehörige Gegenftand birgt in fi eine Reihe 
der wichtigften Themata: das Maß der Autonomie der Gemeinden, die Be 
fugniß des Staats, in diefelbe im Intereſſe größerer Kreife moderirend, ver⸗ 
bietend einzugreifen, der Widerftreit einfeitig finanzieller und wirthſchaftlicher 
Intereſſen und noch mandes Andere ftellt fih bier zur Discnifion. Der 
Umftand, daß die Fülle diefer Geſichtspunkte im vorigen Jahre nur allmählich 
in wiederholten Verhandlungen fich herauswidelte, verhinderte damals Das 
Zuftandefommen des Gefetes; diesmal nahm man in der That ſtillſchweigend 
Bezug auf die vorjährigen Debatten, und nahm das Gejek ohne viele Wei⸗ 
terungen ar. 

Bei Berathung des Etats für die hohenzollernſchen Lande haben die für 
deſſen Vorberathung ernannten Commiffare des Haufes einen ſchon wieder⸗ 
holt, zulegt 1869 eingebraditen Antrag auf Einführung eines Communal- 
landtags für diefe Landestheile erneuert, welcher, wie früher, fo ziemlich ein- 
ftimmig angenommen wurde. Es wurde die Staatsregierung wie das Haus 
wieder einmal daran erinnert, daß diefe in mander Beziehung jo ganz an⸗ 
ders als die alten Provinzen gearteten LYandestheile, welche bei ihrer Ein- 
verleibung im die preußiſche Monarchie conjtitutionelle Berfaffungen und Land⸗ 
ftände hatten, noch immer einer commımalen Vertretung entbehren, und daß 
deshalb bisher nichts Anderes übrig blieb, als diejenigen Intereſſen, welche 
recht eigentlih von einer ſolchen Vertretung zu pflegen wären, der Bezirks- 
regierung anzuvertrauen oder vor den Landtag zu bringen: ein für diefen 
legteren, für das Ländchen ſelbſt, für deſſen Abgeordnete und fchlieglih denn 
doch auch für die Staatsregierung gleih unerquidliches Verhältniß. Bei 
der Iurzen Debatte über dieſen Gegenftand zeigte ſich die große vis inertiae, 
welde bis vor Kurzem in der inneren Verwaltung allgemein herrſchte, we⸗ 
nigſtens noch in Betreff diefer ſonſt vielfach bevorzugten „Stammlande” als 
ungeſchwächt fortwirkend, und das Minifterium des Innern bewährte auf’s 
Neue ein beflagenswerthes Geſchick im der Auffindung und Benükung dila= 
torifher Einreden. 

Die im uni v. J. auf Grund des Art. 63 der Verfaffung erlaffene 
Verordnung wegen Erridtung von Banlcomptoiren und Gommanditen im 
Elſaß und Lothringen durch die preußiſche Bank gab die Veranlafjung zu 
einer ftaatsredhtlihen Debatte über Sinn und Vorausfegungen des gedachten 
Artikels. Die Abftimmung ergab als die Anfiht der Majorität die, daß 
bei Erlaß der Verordnung jene Vorausfegungen nicht vorgelegen hätten; die 
entgegengefeßte Meinung wurde vom Wegierungstiihe mit dem Handels 
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minifter an der Spike ſchwächlich, um . zu fagen Fläglich, vertreten. Es 
verlief inbefjen bie Debatte innerhalb der Grenzen eines ruhigen Meinungs- 
austauſches, und es fand fi im einem kurzen Gejegentwurf leicht das Mit⸗ 
tel, eine materiell allfeitig gebilfigte Maßregel in einer für correct erachteten 
Weiſe formell zu erledigen. 
In derjelben Sigung hatte auch Falk jein erſtes Debüt bei der Be⸗ 
rathung einer ſchon wiederholt in das Haus gekommenen Petition von 
I Klaſſe um Verleihung einer ihrer Qualification auch zur 

ärztlien Praris entſprechenderen Bezeichnung oder Ertheilung eines Berti 
ficat3_ hierüber. — egenheit war in ber That günftig, und der neue 
Minifter ließ fie ſich nicht entgehen: er kam dem ſchon im vorigen Jahre 
u... ausgejprodenen Wunſche des Haufes mit einer Facilität entgegen, 

welde den — Widerſtand, den der abgegangene Miniſter in ber 
vorigen Seffion, und defien Commiſſar noch in diefer entgegenzufegen für 
nothwendig hielt, als unbegreiflih erjcheinen ließ. Aehnliches erlebte man 
ja and, als Leonhardt an Stelle des Grafen zur Lippe, Camphauſen für 
von der Gert de ſolcher Sequenzen Tieße man fi übrigens noch einige ge- 
fallen!) in's Minifterium eintraten. — Ebenſo suaviter in modo wie hier 
zeigte fi der Eultusminifter in den einleitenden Worten, mit welden er 
Me Derathung feines Etats eröffnete; die Erklärung, das Schulauffichtsgefet 
folle nicht zurüdgezogen werben, ftelite aber doch auch das fortiter in re 
in Ausfiht. Sofort begam auch Reichenſperger ren das Sturm⸗ 
ſignal, wiewohl mit janften Worten, aufzuziehen, und fon bei den Aus- 
gabepofitionen für das Minifterium gingen, über die Aufhebung der katho⸗ 
liſchen Abtheilung, die Wogen ziemlih hoch. Zu näherem Bericht fehlt 
jedoch diesmal die Zeit. 


Literatur, 


Falſtaff und feine Geſellen von Paul Konewka, Text von Hermann 
Kurz; Straßburg, Moritz Schauenburg 1872. — Der liebenswürdige Künſt⸗ 
ler, den der Tod ſo vorzeitig aus dem Schattenſpiele des Daſeins abge⸗ 
rufen, Paul Konewla, hat uns Ueberlebenden als Abſchiedsgabe ſeiner an⸗ 
muthreichen Hand ein neues Schattenſpiel der Poeſie —— das ſeine 
früheren Arbeiten an Feinheit und Bedeutſamkeit noch übertrifft und uns 
feinen Hingang doppelt ſchmerzlich empfinden läßt. Das köſtliche Talent 
des nnerreichten Virtuojen mit dem zarten Inſtrument der Bilderſcheere ift 
jedem belannt, der au nur die im Kriegsſommer geſchaffene und weitver- 
breitetete Illuſtration zum Vollsliede „O Straßburg" gejehen. Wie wenig 
würde man ihm doch gerecht, wollte man nur die Schärfe feines Blickes 
für den Umriß der Geltalt, die Sicherheit der dem Auge unwilllürlich ge- 
borjamen d, die Kühnheit feiner Technik hervorheben, die bis an bie 
Önferften zen feiner Darftellungsmittel — in den beim Silhouettenftile 
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faſt unerhörten Ueberſchneidungen — vorzudringen wagte, ohne dadurch 
weder Deutlichkeit noch Reiz ſeiner Bilder im mindeſten zu gefährden! Was 
ihn eigentlich auszeichnet, iſt vielmehr fein lauterer Schönheitzfinn und Lie 
Fülle von Geift und &emüth, die ans den originellen Contouren jeiner frei 
erfundenen Charaftergeftalten fpridt. Gerade hierm zum. zu ciner leber: 
digen, gedanken⸗ und gefüblvollen Charakteriſük bot ihm die — die 
Figuren des Falſftaff iger Kreiſes aus Heinrich IV. und ven luftigen Wei⸗ 
den mm Schatterrifſe au bilden, den willkommenſten Anlaß, während zur 
Entfaltung feines nalen Schönheitsſtunes vielleicht die Ekfen welt * 
Sommternachtstraums und das graziöſe Leben feiner ſündergruppen noch 
geeigneter war. Wir ſtehen nicht an, Falftaff und ſeine Geſellen“ für bie 
beſten Shakeſpeareilluftratiouen zu erklären, bie wir überhe upt kennen. Ge⸗ 
rade die Beſchränkung auf die bloße Projection der Sußeren Form, wie fie 
die Silhouette giebt, wirft hier günſtig, denn der Künfilex bleibt fo — wie 
in anderen Füllen ber Neliefplaftiter — vor der Gefahr behätel. durch in- 
neres malerifches Detail die Ande utungen des T.d‘ .3 weiter auszuführen, 
d. 5. zw verfehlen. Nur das Twpiſche der einzelnen Geſtalten. ihr indivi⸗ 
duelles Weſen, ſoweit es fih in unauslöſchlichen Zügen auf der Oberfläde 
ihrer Erſcheinung ousprägt, fommt bier zum Ausdruck. Da biet zun frei⸗ 
lid gerade Shaleſpeare dem Umrißzeichner den beiten Stoff dar; vie jdpät, te 
dramatifche Charakteriftif forbert die gleiche Exerge wie des Ed ılpielers fo 
auch des Illuſtrators hereus, und Konewia n ıg der Mann, diefe Forde⸗ 
ruug zu erfüllen. Es war rühtend, wm er ia fpäter näcktlicher Fröhlich⸗ 
feit das ermatterde We.ngefpräh je zer Zechgenofſen mitunter plötzlich anf 
den Dichter lenkte, deffen einpringlides Studium ihm ein Beduürfniß der 
Seele war; feine funjtlofen Worte veriethen dann Har, wie ernſtlich c3 ihm 
um wahre3 Verſtändniß jeder "ehr rdigen Einzeryeit zu tbun war. Der ur 
iprünglide und unoerwüftlihe Humor feiner eigenen Natur Tieß ihn mit 
Vorliebe die komiſchen Yigucen herausgre.fen und eben für objestive, d. h. 
von aller ſatiriſchen Verzerrung frue Komik find „Falſtaff und feine &e- 
jellen” wahre Diufterbilder; daß aber auch die tiefite Tragif dem Künjtler 
erreihbar war, beweiſt der Valentin aus feinem Fauſtcyklus, beweif‘ı die 
leider bisher unpublicirt ı Entwürje zu Geftalten aus Hamlet. Die Per—⸗ 
ſonen der Falſtaffgeſellſchaft hat er meiſt in Gruppen zu zweien einander gegen⸗ 
übergeſtellt und dadurch die wirlungsevollſten Gegenſahe erzielt; zugleich 
konnte er dabei im der Linienſührung der Compofition, in den tragenden 
Aradesten, ja felbft in den an fich bedeutungslofen Umriſſen der neutralen 
Zwiſchenräume die ganze Grazie feiner rhythmiſch geübten Hand ia Uebung 
fegen. Die Ausftatı mg des Werkchens iſt recht geſchmackvoll, doch Hätten 
wir den Bildertafeln größeres Yormat und vor allen Dingen — 
von den angeklemmten Textzeilen gewünnſcht. Raumerſparniß wäre eher '1 
dem erlänterndei Texte felber angezeigt geweſen, ven Kurz mit vielem Eifer 
gefertigt hat, der aber trotzdem durch die überreiche Zuthat ſubjectiven Hu⸗ 
—* ermüdend wirkt; fiber Shakeſpeare's Späße ſpaßt man — unge⸗ 
ft. 
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Bur Frinnerung an Adolf Brendelendurg. 


Am Geburtstage Friedrich's des Großen, den er fo oft duch pietäts- 
volle Auſprachen an die Berliner Academie gefeiert, hat Adolf Trendelenburg 
fein wiſſenſchaftlich fruchtbares und fittlich reines Leben vollendet. Noch auf 
den Sarg tft ihm der vornehmfte Ehrenfhmud gelegt worben, ben wir 
Deutſche zur Krönung geiftigen Verbienftes befiten, umd went auch fein 
eigener in edler Beſcheidenheit feines Werthes gewifler Sinn diefes Aufßeren 
Merkmals nicht bedurft Hätte, fo begrüßen doch wir darin gern ein weithin 
fihtbares Zeichen für die Bedeutung eines Philoſophen, der nicht wie fo 
monder andere Träger diejes ernften Namens durch glänzende Irrthümer 
für die ewige Dauer eines zweifelhaften Ruhmes geforgt hat. Die Züge 
feines Sharalters waren von jo einfacher Größe, daß der Geiftliche, der Ihm 
bie Grabrede bielt, jedes Lob feiner treffenden ‘Darftellung durch die talt- 
sollen Worte ablehnen Tonnte, dies Bild fei nicht zu verfehlen. Schwieriger 
iſt es, von dem reichen und gebtegenen Ertrage feiner vierzigiährigen For⸗ 
ſcherarbeit dem weiteren reife umferer Leſer in Kürge einen andeutenden 
Begriff zu geben. Man vermteinte wohl wikelnd etwas wider ihn auszu⸗ 
richten, wenn man ihn den Philoſophen unter den Philologen, den Philo⸗ 
logen unter den Philoſophen nannte; aber, die fo ſchmähten, haben ihn ge⸗ 
prieſen, denn das eben war die Aufgabe feines Zeitalters: die haltlos über⸗ 
ſchwankende Speculation, von allen üppigen Auswüchſen kritiſch befreit, an 
et Hiftorifcher Erkenntniß wieder zu befeftigen, wie man im Yrübiahre bie 
Rebe beſchneidet und nen an den Stod bindet, wenn fle weiter Frucht tra 
gen ſoll. 

Bir mäflen uns in die dreißiger Jahre zurüdverfegen, wollen wir dieſe 
Rotäwendigkeit ganz erfaflen, in jene Zeit, da, was ſich felhft für die einzig 
berechtigte Philoſophie ausgab, von den einen blindlings abgöttifd verehrt 
ward, während die anderen, in natürlichem Widerftande gegen foldhe An⸗ 
maßang über’s Ziel hinausellend, mit lebhafter Abneigung aller Philoſophie 
überhaupt den Gehorfam tes Geiftes auflündigten. Es fol Hegel, defien 
Name im Wechſel der Gezeiten des Urtheils heut einmal wieder von fiel 
gender Fluth emporgetragen wird, der Ruhm der Kühnheit nicht verkümmert 
werben, mit der er den ganzen Kreis der Weltanſchauung eines ee 
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Zeitalters fyftematifch auszugeftalten und einheitlich zu beberrichen unternahm. 
Daß er fi aber vermaß darin die abfolute Wahrheit zu befigen, daß er fo 
zugleih durch eitle Verblendung der Gegenwart den Fortſchritt der Zukunft 
Hedrohte und den Werth der Vergangenbeit auf das dürftige Maß beichränkte, 
gleichſam nur der YZuchtmeifter zu fein auf ihn und feine Lehre, fo verwe⸗ 
gene Ausfchreitungen mußten, wie jede Tyrannei zulett die Waffen gegen ſich 
felber fhmiedet, unabhängige Denker zum geiftigen Aufftande weden. Nicht 
aber die Empiriler der Natur- und Geſchichtsforſchung waren e8, die fi 
dazu erhoben; fie ftanden fpottend abfeits umd verwarfen, des unantaftbaren 
Befiges ihrer Realerkenntniß frob, mit der einen übermüthigen Erſcheinung 
des Idealismus wohl gar jede tiefere principielle Begründung des Wiſſens 
und Lebens; fodaß nun den Freunden wahrer Philofophie eine zwiefache Pflicht 
erwuchs, des Angriffs und der Vertheidigung. So aud für Trendelenburg: hier 
den Trug der dialectifhen Methode zu enthüllen, dort den empiriſchen Einzel- 
disciplinen die Verbindung mit den allgemeinen geiſtig⸗ſittlichen Ideen zu 
bewahren oder neu zu vermitteln, darin fah er feine Aufgabe. Jenes that 
er als Kritiker, dies als Syſtematiker und zwar vornehmlih als Pädagog 
der Philoſophie, die Zukunft bei der jugendliden Hand ergreifend, die fie 
ums, den fehnell abgenusten Arbeitern des Tages, verlangend entgegenftredit. 

Es lag aber in der Gunft der Zeiten, daß er zu diefen anſcheinend fo 
verſchiedenen Leiftungen nur ein und deſſelben geiftigen Werkzeuges bedurfte: 
der ariftotelifhen Bhilofophie. Die zur Dialectil verzerrte Logik Hegel’s 
und der Seinen konnte nur durch die einfache, echte Logik befeitigt werden, 
von der einft Kant gerühmt, daß fie feit Ariftoteles einen Schritt habe rück⸗ 
wärts thun dürfen, aber auch keinen vorwärts thun können. Nachdem nun 
dennoch ein Rückſchritt geſchehen war, beveutete Die bloße Wieberberftellung 
diefer Logik den wichtigſten Fortſchritt. Allein auch für die Neubelebumg der 
ariftotelifchen Metaphyſik war endlich die Zeit gefommen. Man betont jelten 
ſcharf genug, daß unfer Jahrhundert vermöge der Hiftorifhen Richtung ferner 
Forſchung eine zweite Epoche der Renaiſſance herbeigeführt hat, num aber 
einer zugleih auf das Große aller Vergangenheit erftredten und doch wieder 
auf das als wirklih groß Erkannte eingeſchränkten Renaiffance, einer Re⸗ 
naiffance durch allumfaflende Kritik ftatt dev früheren durch einfeitigen, 
naiven Enthufiasmus. Dem Ariftoteles konnte erft diefe andere Nenaiffance 
gerecht werben; denn da feine Philojophie das einzige war, was vom griechi⸗ 
fen Altertfume — freilih in arger Entftellung — fi übers Mittelalter 
her behauptet Hatte, fo trat die mit Widerfprucd gegen alles Mittelalterliche 
anbebende Neuzeit zunächſt aud gegen fie in Oppofition; die folgereichen 
Anfänge moderner Speculation in Bacon fogut wie in Gartefius, ja noch 
die Tritifhe Neugründung der Metaphyſik durch Kant, das alles entfprang 
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ans fich feldft ohne Herleitung aus ben Haffifhen Quellen antiken Denkens. 
Erit als die Tantifhe Bewegung in den übereilten Syftemen feiner Nad- 
folger zu neuer Scholaftil erftarrt war, brach der Tag hiſftoriſcher Wieder⸗ 
geburt für den reifften Geiſt des Alterthums an, der in einer unferen Zeit 
alter ãhnlichen Periode vielfeltiger wiftenjchaftlicher Eultur mit befonnenem 
Ernfte alle Sondererkenntniß unter die ftrenge und doch ſchonende Herrſchaft 
des Allgemeinen verfammelt hatte. 

Man weiß, daß auch durch Hegel's Syftem ein großartiger Zug Hifto- 
riſcher Eutwidlung hinweht, aber es ift eben nur ein ſtürmiſcher Luftzug: 
durch die biegfamen Wipfel gleichſam der geſchichtlichen Erſcheinungen brauft 
die wilde Jagd der Dialectik daher, ohne daß ihr phantaftiſches Geiſterheer 
den wiſſenſchaftlich gefefteten Boden der Thatſachen berührt, und fo iſt fie 
vorübergebrauft wie nädtliher Spuk, während das harte Tagewerk der Tren⸗ 
delenburg und Genoffen ‚bienieden im Lichte dauert und blüht. Mag es 
immerhin Philologie Heißen! Iſt doch Philologie eben Renaiffance als Wiſſen⸗ 
haft; Bier aber, wo es nicht allein Wieverberitellung der Worte, jondern 
vor allen der in ihnen verlürperten Gedanken galt, war fie zugleih Philos 
logik und damit die Grimdlage neuer Philoſophie. Die Berliner Academte, 
welche vor Hegel wie vor jedem Schulbaupte mit Recht allzeit ihr Thor ver- 
ſchloß, begann zu Anfang der dreißiger Jahre die Maffiihe Ausgabe der 
Werke des Stagiriten durch Bekker und Brandis; Xrendelenburg, der die 
Bäder über die Seele gefondert evirte, wußte „das heilſame Studium des 
Ariftoteles”, wie er es nennt, fofort practifh zu machen durch die Bearbei⸗ 
tung der Elemente ariftotelifcher Logik zu einem doppelten Unterrichtsbuche 
fr Schüler und Lehrer der oberiten Gymnafialllaſſe. Durch diefe Grund- 
lage für die philofophiihe Propädeutik, fowie durch die Anleitung, die er in 
fiinem Seminar — wiederum vorzüglih mit Himmels auf Artftoteles — 
ganzen Gerterationen des preußiſchen Lehrerſtandes ertheilt bat, ift er ein 
Regenerator des geiftigen Kerns unſeres geſammten höheren Unterrichts ge- 
worden Wenn die aufwachſenden Geſchlechter dort nach Jahrzehnten der 
Gleichgiltigkeit gegen philoſophiſche Dinge fih wieder theilnehmend zu den 
bödften Syragen der Erkenntniß zurückwenden, fo gebührt ihm daran ein 
anmbaftes Verdienſt. Möchten fein Vorbild umd feine Leiftungen nie dur 
neuen Abfall von der Pflege ftrenggefehulten Denkens verloren gehen! 

Mit den Waffen eines folden Denkens felber Iausgerüftet, unternahm 
er ſodann in den polemiſchen Abſchnitten feines Hauptwerles, der „logiſchen 
Unterfuchungen”, den Angriff auf die dialectiſche Methode Hegel's und feiner 
Sääler, den gefährlicften, den dieſe überhaupt erfahren, denn er beftritt 
nicht wie andere die Nefultate, jondern die Methode ſelbſt und ihre Begrän- 
dung. Man hatte fih faft entwöhnt, an die weltumfaſſende Traumweigsheit 











244 Zur Erinnerung an Adolf Trendelenburg. 


des modernen Syfteme den veralteten, ſcheinbar fo Leinen Maßſtab einfach 
nüchterner Logik zu legen; aber überall ergab ſich dei folder Prüfung die 
Winzigfeit der gebrechlichen Fundamente, und auch den Verblenveten ward 
nah und nad ar, daß, was auf ihnen jo ftolz in die Luft ragte, nur ein 
Scheinbau jetn könne. Den ärgften Zuſammenbruch erlebte dabei das Hegel ſche 
Syftem als das baltlofefte von allen, aber au das feftere Gefüge der Ge⸗ 
danken eines Herbart, Schopenhauer, ja Kant’s felber, deffen klaſſtſche &röße 
niemand lebhafter aneriennen konnte, als Trendelenburg, zeigte dem kritiſchen 
Blide die bedenklichiten Riſſe. Geſchichte der Philofophie ift mehr als jede 
andere Geſchichte eine Stätte für Kritif aus dem gewibigten Standpuntte 


der Nachwelt heraus; dieſe Kritit bleibt fubjectio, wenn fie von dem einfei- 


tigen Anſchauungen eines eigenen einfeitigen Syſtems ausgeht; abſolut 
werthlos ift fie, wenn fie ihr Object zuvor felber mißdentend nach diefen 
Anſchauungen zurechtmalt. Xrendelenburg übte in feinen Hiftorifchen Ab⸗ 
Bandlungen zur Philoſophie objective Kritik, indem er ſiets befliſſen war, die 
Gedanken des betrachteten Philofophen mit philologifher Enthaltſamkeit in 
urſprünglicher Echtheit aus ihnen ſelber darzuftellen und dann fie lediglich 
auf ihre eigene Folgerichtigkeit Hin am den ewigen Gefeten der Logik zu 
unterſuchen. Es ift ſchade, daß er fich nicht angetrieben fühlte, eine zuſam⸗ 
menhängende Geſchichte wenigftens der modernen Philojophie zu fehreiben; 
bejonders feine meifterhaften Auffäge über Spinoza, in dem er den gemtalen 
DBertreter einer dritten Möglichkeit des Grundprincips zwiſchen Idealienns 
und Materialismus anerkannte, geben eine Vorftellung, wieviel wir dadurch 
an wahrem Verftändniſſe gewonnen hätten. In der „Geſchichte der Kater 
gorienlehre” von Ariftoteles bis auf die Gegenwart ftellte er das Mufter 
einer Begriffsgefgichte auf, wiederum im eminenten Siune zugleich philolo- 
giſch und philofophiih, indem er einen durch Jahrtauſende him tragenden und 
treibenden Gebanlenftrom über feine belannte Quelle — die bewußte That 
eines großen Denkers — hinaus bis im bie dunklen Tiefen der Sprade 
felbit, als der Behauſung unbewußter Logik, verfolgte. 

Was er nam aber vorzugsweile dem Ariftoteles verdankte, war das tiefe 
Bedürfniß nad harmoniſcher Auffaffung des Denkens und Seins, die orga⸗ 
niſche Weltanfhauung, die das Ideale im Realen felber als herrſchend erkennt. 
Auch hier wäre eine einfache Reſtauration jener helleniſchen Anſicht nach den 
Einſeitigkeiten des transcendentalen Idealismus und ſeines Widerſpiels, des 
geiftlofen Materialiamus, ſchon als Fortfchritt zu begrüßen geweſen. Aber 
Trendelenburg begnügte ſich damit wicht; indem er die conftructive Bewegung 
im Denken als das urjprünglide und ebenbürtige Gegenbild der die Natür 
bes Seins durchwaltenden äußeren Bewegung erfaunte, gewann er ein ori 
ginelles Princip für die Begründung der Möglichkeit der Erkenntniß. Allein 
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hiermit wäre er doch nur bis zur Annahme Einer vorgeblichen Sybentität von 
Sein und Denken geviehen, für die ihm aus den realen Ergebnifſen der 
Giszelvifienichaften, vie er niemals verleugnen mochte, nirgend ein Beweis 
entgegenlam. Statt deſſen entnimmt er daher eben dieſen befonderen Dis⸗ 
eiplinen, vornehmlich. denen, welche die organiſche Natur behandeln, das andere 
Princip des Zweckes, der ihm als Lenker der Bewegung und alſo am Ende 
als höchftes umd allein ſchöpferiſches Princip erſcheint. So Har und ent» 
ſchieden er dabei feine theiftifche Grundanſchauung belennt, fo hebt er. doc 
ansirhklich die logiſche Unbeweisbarkeit des Abtoluten hervor, und ment 
auch in feiner Seele diefe moderne Phaſe der geiftverefrenden ariſtoteliſchen 
Weltbetrachtung ſich gern und leicht mit der Ethik des Chriftenthums verbamd, 
wie fie in anderer Geftalt vordem fo oft biefer oder jemer Kirche an bie 
Hand gegangen, jo bat er doch felbft feine immer vein wiſſenſchaftlichen Phi⸗ 
Iofopfeme niemals durch den freundlichen Hinblid auf irgend ein Dogma 
pofitiver Mythologie verunitaltet. 

Dan bat Häufig verkannt, daß in diefen been Trendelenburg's, wie fie 
in den „logiſchen Unterſuchungen“ ausgeführt find, ein vollitändiges Syſtem 
liege. In dem Sinne freilich Hat er keins geſchaffen, daß er bie Herrſchaft 
ſeiner Grundgedanken wohlgemuth auf deductivem Wege bis in die Einzel⸗ 
beiten der Sonderwiſſenſchaften hinab erftreckt hätte; dieſe Art von Syſtem⸗ 
bildung Hat ihre Zeit gehabt. Die Hegel'ſche Philoſophie verhält fich darin 
zı ber Trendelenburg's und anderen modernen Verſuchen ähnlich wie der 
alte abſolute Staat, in dem Intelligenz und Wille der Regierung bis in's 
üußerfte Detail des Sinzellebens herunter waltete, zu den Staatsorganisnten 
ver Gegenwart. Die heutige Philoſophie überläßt den Einzeldisciplinen fos 
zujagen die Selbftverwaltung ihrer Begriffe und Anſchauungen; nur ihre 
oberfien Grundſätze fallen al3 dem Gejanmmntintereffe des menſchlichen Denkens 
angebörig in die allgemeine Sphäre metaphyſiſcher Speculation. Als ein 
ſchoͤnes Beispiel, mit welchem Tacte Trendelenburg diefe Grenze einzuhalten 
wußte, dient die Anmerkung über den Darwinismus, die er 1870 der dritten 
Anflage der „logiſchen Unterſuchungen“ einfügte; indem er die Lehre von der 
Eniftehung der Arten ſelbſt der empiriſchen Prüfung durch die Naturforſchung 
Bberläigt, beſchränkt er fih auf die Frage nach ihren metaphyfiſchen Con⸗ 
ſequenzen und findet die teleologifche Weltanficht durch fie nicht gefährbet. 

Nur eine ſpecielle Theorie hat Trendelenburg bis in's Einzelne hinein 
entwidelt, die rechtsphilofophiihe. Das „Natwrreht auf dem Grunde ber 
Uhl“, das Werk feiner letzten Jahre darf man zugleich als fein veifftes und 
gewichtigftes bezeichnen. Wie es dem lebendigſten Intereſſe der Gegenwart, 
dem politiichen, entgegentommt, fo entfpringt es andererſeits aus der eigenften 
fttlihen Natur des Mannes. In einer Zeit, wo fi gefügige Dialectik 
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wieder einmal beeilt, für die Thatfahen der Wirklichkeit, und wären es auf 
nur Erfolge der Macht, eine theovetifhe Nechtfertigung durch mechanifche oder 
beftenfalls unbewußt organtihe Rechts⸗ und Staatsauffaffung herzurichten, 
iſt es erquidlich, eine Doctrin gu vernehmen, bie alle Seiten des Rechtslebens 
vom individuellen Dafein hinauf bis zu den gegenfeltigen Beztehungen der 
Nationen auf die menſchliche Form des Organifchen, die ethiſche gründet, eine 
Doctrin, welde das Recht überali als eine menſchliche Gemeinanftalt betrachtet, 
um die äußeren Bedingungen für die Verwirklichung des Sittlichen vermittelft 
ber Uebermacht des Ganzen über den Theil zu fchaffen und zu erhalten. 
Dies „Naturrecht“, zu dem die in den „Heinen Schriften” enthaltenen Auf- 
füge zu Staat und Net und zur vaterländiihen Geſchichte, ſowie die dem 
Kriegsjahr entftammte Broihüre über „Lüden im Völkerrecht“ Ergänzungen 
. bieten, hat noch feine Zukunft in unferem Volle, denn diefe ſittliche An⸗ 
ſchauung des Rechts ift aus deutfhem Gewiſſen gefloffen. 

Und als Mufter eines deutihen Forſchers und deutfchen Schriftftellers 
wird die Geftalt Trendelenburg's der Nation felber theuer und werth bleiben. 
Er gehört einer Periode unferer Geiſtesgeſchichte an, in der nad) den Lieber 
ſchwänglichkeiten unſerer poetifhen und fpeculativen Zeit unfer Denken zur 
Beftunung auf feine nädften Pflichten zurückkehrte, wo man ernfter und be 
butfamer Forſchung die Priorität vor dem gefetlofen Auffluge des Genius 
wieder zuerlannte, wo man zugleih in demfelben Sinne weiſer Beſchränkung 
dem Wohle des Baterlandes die geſammelte Geiftesfraft weihte, bie zuvor 
der Welt überhaupt gleihfam auswandernd gebient hatte. In, diefer Rich⸗ 
tung ift auch Trendelenburg's Leben und Streben verlaufen. + Beſonnenheit 
möchte man als fein Temperament bezeichnen, Würde als fein Pathos; wie 
ſehr war er dadurch all den behenden Gegnern überlegen, die ihm zu wiſſen⸗ 
Ihaftlihem Streite halb |pottend, halb zärnend herausforderten! Wahrhaftigkeit 
war gleichſam der geiftige Modus feiner Rede, ſchlichte Neinbeit der Sprade 
fein ſtiliſtiſches Princip. Es ift damit ausgeſprochen, daß, wie unter ven 
Wirkungen feiner Iebendigen Lehre die pädagogifchen bie höchſten gewefen, fo 
auch feine Üüberdauernden Werke am meiften zur Erziehung und Schulung ber 
Geifter dienen können und follen, mitteldar oder unmittelbar. Als Tren⸗ 
delenburg vor wenigen Monaten der vollen Ernte feiner Hauptwerke die 
Aehrenleſe feiner „Heinen Schriften” auf den Markt der Wiflenfhaft nad- 
fandte, da dachte er die leteren felbft mit Recht vornehmlich ven Gymnaſial⸗ 
dibliothelen zu; es ift in unferem Munde keine Unterfhägung, fondern auf 
richtiges Lob, wenn wir alles, was diefer Mann gedacht und gefchrieben, ins⸗ 
bejondere unferem Lehrerftande an's Herz legen, wenn wir in ihm felbft an 
Geift und Gefinnung einen Lehrer der Lehrer, einen Erzieher der Erzieher 
verebren. Alfred Dove. 
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Sm der Erzählung von der Sündfluth im erften Buch Mofe laſſen fi 
zwei verſchiedene Beitandtheile umterfhelden. Der Redactor des Pentateuchs, 
immer beftrebt, feine Vorlagen möglichſt vollftändig beizubehalten, ſah fich 
hier, bei einer nad zwei Quelleniriften ähnlih und im gleichen Stufen 
verlaufenden Begebenheit, genöthigt, feine Darftellung aus lauter Tleinen 
Abſchnitten jener beiden muſſiviſch zufammenzufegen. Nach feiner gewöhn- 
figen Weiſe hat er dabei höchſtens ein paar Sätzchen der einen Quelle weg⸗ 
gelaffen, um eine einfahe Wiederholung zu vermeiden; binzugefügt hat er 
nur einige Verſe (7, 6—9), um damit Widerfprühe anszugleihen. Es ift 
ihm auf dieſe Weiſe gelimgen, eine ſcheinbar einheitliche Erzählung zu geben, 
ein Schein, der freilih nur fo lange Beſtand batte, als man fich ſcheute, die 
durch Kirchliche Ueberlieferung gebeiligten Schriften mit unbefangenem Sinn 
zu unterfishen. Syn unferer Zeit ftimmen faft alle namhaften Bibelkritiker 
gerade in der kritiſchen Zerlegung dieſer Geſchichte von der Sündfluth faft 
bis in's Aleinſte überein. 

Beide Berichte erzählen, wie geſagt, die große Fluth in ähnlicher Weiſe. 
Nach beiden iſt ſie eine Strafe für das verderbte Menſchengeſchlecht, bedeckt 
die ganze Erde und vernichtet alles Lebende (mit ſelbſtverſtändlicher Ausnahme 
der Waſſerthiere); gemeinſchaftlich iſt ihnen, daß der fromme Noah auf 
Gottes Geheiß ſich, ſeine Familie und Paare von allen Landthieren und 
Bögeln in einem hölzernen Kaſten rettet, ferner, daß ſich Gott nach Beendi⸗ 
gung der Flut den Geretteten gnädig naht und ihnen verſpricht, ein ſolches 
Ereigniß folle nie wiederlehren. Auch der Name der Fluth (mabbũl) und 
des Kaftens (tebha) ift in beiden Quellen gleich; das iſt beveutfam, da dieſe 
Wörter fonft äußerft ſelten vorkommen.“) Ratürlih gleichen fi die beiden 
Erzählungen au in der naiven Auffaſſung und ver menſchlichen Darftellung 
Gottes. Im Einzelnen aber weihen fie wieder mannichfach von einander 
ab. Syn der einen Quelle, welde wir A nennen wollen, heißt e8, vor der 
Sündiluth fei „alles Fleiſch“ verderbt geworden; damit follen die Thiere ein⸗ 
gefchloffen werden, deren Vernichtung dem Erzähler fonft nicht motivirt ſchien, 
während die andere (B) nur von der Verderbniß der Menſchen ſpricht und 
umbefangen die Thiere für die Schuld der Menſchen mitbüßen läßt, weil 
man fich fonft dies Strafgericht nicht wohl hätte vorftellen Tönnen. A läßt 
von allen Thieren je ein Paar (ein Männchen und ein Weibchen) in den Kaſten 


2) Mabbül tommt noch in Bf. 29, 10 für den Himmelsocean vor; tebba heißt 
auch ter Kaften, in welchem der Heine Mofe ausgeſetzt wird (2, Mofe 2). 
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nehmen, B von den „veinen” Thieren je fieben Paare, und zwar ift diefer 
Zug dadurd bedingt, daß bei ihm Noch nad der Fluth ein großes Opfer 
von allen reinen Thieren bringt; er mußte alfo von ihnen mehrere Paare 
mitnehmen, wollte er fie nicht durch dies Dpfer ganz ausrotten. Bei A, 
weldder überali ftreng auf den levitiſchen Ritus Hält, wäre übrigens ein 
ſolches Opfer undenkbar, denn der jmdäifhe Tempelbrauch läßt nur wenige 
von ben „reinen Thieren auch als Opferthiere zu. Nah A entfteht die 
Sündfluth durd die Deffnung der „Luken des Himmels" und der „Brummen 
des Tiefwaſſers“. Aus jenen date mar fi das Regenmeer des Himmels 
ausftrömend; biefe Brimnen laffen dem unterirdiſchen Ocean heroorbreden, 
deifen Armahme einer naiven Naturbetrachtung fehr nahe lag, weil man ja 
überall im Boden Feuchtigkeit, ja reihe Wafleradern findet, bie hie und da 
fogar mit Macht hervorquellen. In B wird die Fluth dagegen nur durch 
Negen erzeugt. Endlich ift — und das follte jet, nachdem es einmal ent 
bett ift, auch dem Befangenften Har fein — die Dauer der Sündfluth in 
beiden Berichten ganz verſchieden. B. beftimmet die Perioden der Fluth nad 
7 und 40 Tagen. Dom Eintritt Noah’s in die Arche bis zum Austritt 
vergeht noch Fein Vierteljahr. Dem Erzähler kam es gar nicht auf eine 
beftimmte Geſammtzahl an; er nennt blos ſolche kürzere Perioden, nad 
welden die Hebräer überhaupt gerne rechnen. Dagegen bat A. bier (wie 
auch fonft) ein forgfältiges chronologiſches Syſtem. Die Fluth dauert gerade 
12 (Mond-)Monate und 10 Tage, d. i. genau ein Sommenjahr von 365 
Tagen. Dies Jahr zerfällt: wieder in verſchiedene Abſchnitte. Zunächft unter 
ſcheidet A das Hauptereiguiß, die Fluth felbft bis zu Ihrem Verſchwinden 
(310 Tage) und das Nachſpiel, die Abtrocknung der noch naffen Erde (55 Tage; 
das Verhältniß tft ungefähr wie 1 zu 7). Die Sündfluth fällt im das 
Yaufende*) 600. Syahr Noah's; das Nachſpiel beginnt mit dem erften Tag 
des folgenden Jahres. Man fieht, mit dem Anbruch diefes Jahres foll eine 
neue Welt beginnen, welche von dem Fluch der Sündfluth felbft nicht mehr 
berührt if. Kann and die Erbe noch nicht betreten werden, fo ift das 
Water doch in diefem Augenblick verfhwunden. Die Zeit der eigentlichen 
Fluth teilt fi wieder in zwei Hälften, von denen die eine, bis zum Höhe 
punkt derſelben, abſichtlich um ein Kleines kürzer ift (150 Tage) als die, in 
ber ſich das Waſſer verläuft (160 Tage); vergeht doch naturgemäß eine 
lange Zeit, bis eine große Waſſermaſſe verſchwindet. Und fo läßt A and 


*) Alfo al8 er 599 Jahr alt war. Die ergibt fih aus 11, 10 in Verbindung 
mit 5, 32. Da nun nad) 7, 6 die Sündfluth eintrat, als Noah 600 Jahr alt war, 
fo kann dieſer Vers nicht von dem Erzähler herrühren, ſondern ift eim irrthihmlicher 
Zufat des Nedactors. 
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mit Bedacht diefen Proceß im Anfang viel langfamer vor fi geben als 
nachher. Er theilt nämlich wieder die 160 Tage des Abtrocknens in eine 
Kirzere und längere Hälfte von 70 und 90 oder vielmehr (nad einer bei 
allen folden kümftlichen Rechnungen im Alterthum fehr befiebten Methode, 
runden Zahlen durch Heine Veränderungen ein natürlicderes Anfehn zu geben) 
von 71 und 89 Tagen. Die ganze erjtere Hälfte verfließt nun, bis die 
Gipfel der Berge wieder fihtbar werben, d. 5. bis wenig über 15 Ellen 
(?, 20) Waſſer verſchwunden find; alles übrige Waſſer muß fi in einem 
wicht viel größeren zweiten Beitraum verlaufen. Man fieht, bier ift überall 
eine ganz bewußte Rechnung. 

Außerdem hat jeder der beiden Erzähler noch feine befonderen Züge. 
A gibt genau den Bau der Arche an; er fagt uns, wie hoch das Wafler 
geftiegen und wo bie Arche aufgejtoßen. Ferner hat er den Zug vom Regen⸗ 
bogen. „Die ſchöne Dichtung von dem Regenbogen, al8 Zeichen dieſes Bun- 
des zwiſchen Gott und Menſchen], hat ihren Grund in bem Anblid, ven 
Mefe Erſcheinung gewährt. Feſt aufftehend auf der Erde wölbt er ſich hin- 
auf in den Himmel, und feheint fo ein Band zwiſchen Himmel und Erde, 
zwwiſchen Gott und den Menfhen. Eine Idee, die wenig verjchieden, aber 
herzlicher ift als die griedifche, nah welder der Negenbogen der Weg it, 
auf welchem die Berlündigungen und Befehle des Zeus auf die Erde ger 
langen, oder perfonificirt, die Botin felbft des Zeus” (Buttmann, Mytho- 
logns I, 189). Einen merkwürdigen Gegenfag gegen diefen poetifgen Zug 
bilden die gefeglihen Beftimmungen, die Gott Hier zur felben Zeit in der 
frengen formelhaften Geſetzesſprache gibt, welche A auch fonft fo ſehr liebt. 

Nah B wird Gottes Zorn zuerft gereizt durch die fträfliche Verbindung 
bimmliicher Weſen („Gottesſöhne“) mit menfchlihen Weibern, aus welder 
Ehe die Rieſen Hervorgehen: Zur Strafe ſcheint Gott das Leben der Irdiſchen 
anf 120 Jahre zu verkürzen; bis dahin war die Xebensdauer alfo auch nad) 
B länger geweſen. Auf feinen Fall darf man die fehwierigen (und in ihrem 
Zert entftellten) Worte von einer den Menfchen noch einmal gewährten Friſt 
vor der Fluth verftehen. Als fie nun aber ganz verderbt geworden, da be- 
ſhließt Bott die Sündfluth zu fhiden. Diefe felbft wird von B fehr kurz 
berichtet; dafür Hat er am Schluß die Ausfendung der Vögel, bei welcher 
der Gegenſatz des ſchwarzen, menfchenfheuen Raben und ver freundlichen 
Taube zu beachten ift, und endlich das große Opfer. 

Keiner der beiden Berichte iſt der abfolut urſprüngliche; aber relativ 
gebihrt B diefer Vorzug. A verfährt mit müchterner Berechnung, freilich 
ft er dabei nicht fehr geſchickt geweſen. Gs ift am fich bedenklich, in folden 
Dingen der Phantafie duch Zahlen zu Hilfe kommen zu wollen; wir werden 
dadurch vielmehr Talt und kommen zu ber Ueberlegung, daß das Alles un- 


Ya mıwen Neid. 1872, L. | 32 
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möglid. WS reines Wunder laſſen wir uns die Fluth, welde bie Gipfel 
der Berge überfteigt, gefallen; fobald aber die Perioden des Fallens genau 
angegeben werden, werfen wir uns die profatfche Frage auf, wohin denn 
diefe Waffermaffen in fo Turzer Zeit geratben feiern. Und ebenfo zwingt uns 
A durch feine beftimmten Deaßangaben über die Arche, welche wir uns fonit 
beliebig groß hätten denken können, geradezu, herauszurechnen, daß dieſer 
Kaften felbft dann viel zu winzig gewejen wäre, wenn feine Bewohner aud 
gänzlih auf Luft und Bewegung hätten verzichten wollen. Biel eher lajjen 
wir es ums fehon gefallen, daß die Arche gerade im Augenblid der höchften 
Fluth auf den höchſten Berg auffährt. Das ift ein Wunder, welches diefer 
ganzen Wunderwelt angemejjen tft. Seltfam iſt es aber wieder, daß uns 
A dur die Angabe, das Waffer hätte 15 Elfen über den Gipfeln der Berge 
geftanden, daran erinnert, daß die Arche doppelt jo Hoch war; er will eben 
andeuten, daß fie beim Schwimmen gerade um die Hälfte aus dem Waller 
hervorragte. Dies Berechnete, Syſtematiſche ift aber überhaupt eine Eigen 
thümlichfeit diefes Schriftftellers gerade wie der Mangel ausmalender, leben⸗ 
diger Detailzüge. Eine Nachricht, wie die vom Ausfenden der Vögel werden 
wir überhaupt bei ihm nicht erwarten; doppelt auffällig ift es daher, daß 
gerade er den ſchönen Zug vom Regenbogen aufbewahrt Bat, der freilih zu 
feinen Hauptzweden fehr gut paßt und den er dabei ziemlich ſchwerfällig und 
trocken erzählt. 

Der Mythus von der Sündfluth ift nun aber fein Eigenthum der 
Hebräer, fondern er war im Alterthum jehr weit verbreitet. Glücklicherweiſe 
fennen wir dur ein aus dem Werke des Babyloniers Beröffos (erſte Hälfte 
des dritten Syahrhumberts v. Ch. ©.) erhaltenes Bruchſtück feine babyloniſche 
Form. Danach erhielt Zifuthrus, der 10. König von Babylon, im Traum 
vom Gott Kronos (griechiſche Weberjegung eines für uns unfidderen babylo- 
nifhen Götternamens) die Ankündigung, daß am 15. des Monats Däfies 
eine große Fluth das Mienfchengefchleht vertilgen würde; er follte für fid, 
feine Familie und feine Freunde ein Schiff bauen und Landthiere und 
Vögel, fowie Mundvorrath mitnehmen; ferner ſollte er fein Wifjen in Bücher 
eintragen und dieſe in der Stadt des Sonnengottes, Sippara, vergraben; 
auf die Frage, wohin er ſchiffte, follte er fagen, zu den Göttern, um für 
die Menſchen zu beten. Xifuthros baut nun ein Schiff, 5 (nad) einem Text 
gar 15*)) Stadien lang und 2 Stadien breit. Die Fluth bricht herein; 
ihre Dauer ſcheint Beröffos nur als kurz anzufehen. &ifuthros fendet drei- 
mal Vögel als Kundſchafter aus. Zuerft kommen fie wieder, weil fie weder 
einen Ruhepunkt noch Nahrung finden. Das zweite Mal, einige Tage |pi- 


*) Ungefähr eine halbe Stunde. 
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ter, lommen fie mit Erde an den Füßen zurüd; fie haben aljo ſchon am 
Boden geſeſſen. Zulekt bleiben fie aus, und er erkennt, daß die Erde troden 
geworden. AS er an einer Stelle des Yahrzeugs eine Deffnung macht, be- 
merkt er aud, daß es auf einen Berg aufgeftoßen if. Er verläßt es mit 
ven Seinigen, unter denen feltfamer Weife ein Steuermann genannt wird, 
errihtet einen Altar und opfert den Göttern. Darauf wird er wegen feiner 
zeömmigfeit zu diefen entrüdt; er ermahnt die Seinigen, die ihn fuchen, 
unfihtbar zur Gottesfurcht, heißt fie wieder nah Babylon geben, die Bücher 
m Sippara ausgraben und den Menfchen mittheilen. Das thun fie und 
bauen viele Städte, darunter das von der Fluth zeritörte Babylon. Der 
Ort, wo das Schiff gelandet, war in den Kordyäiſchen Bergen in Armenien, 
wo noch feine Weberbleibfel gezeigt wurden; man legte denfelben wunderbare 
Krüfte bei. Mit diefer Erzählung des Beröffos ftimmt ein Bruchftüd des 
Aydenos überein, der ſicher aus jenem jchöpfte; nur beißt der Held wenig- 
jend in dem uns vorliegenden Text des Alydenos Sifithros oder Sifuthros. 

Diefe babylonifhe Darftellung unterſcheidet fi von der hebräiſchen, 
abgefehen vor den Gegenſatz der monotbeiftiihen und polptheiftiihen An- 
Kanung, eigentlich nım in einem Hauptpuntte, daß nämlich der Held, der 
glei ankändigt, er wolle zu den Göttern fahren, wirklich entrüdt wird, daß 
alfo, wie Buttmann richtig bemerkt, von ihm auch daſſelbe erzählt wird, wie 
vom Henoch des alten Teſtaments. Das von den Büchern des xiſuthros 
Gefagte beruht auf dem Wunſch der babylonifhen Briefter, ihre aftrologifche 
md fonftige Wiſſenſchaft uralt zu machen. Die Stadt Sippara ift wohl 
deshalb gewählt, weil ihr Name (es ift wahrſcheinlich das altteftamentliche 
Sephanvaim) an sepher „Buch“ anflingt. Die, denen die Bücher mitgetheilt 
werden follen, find gewiß feine fonft Geretteten, denn es beißt vorher aus- 
drũcllich, daß „die Menſchen“, alfo alle, in der Fluth umkommen follten; fon- 
dem jener Satz geht auf die Nachkommen. Im Mebrigen ift die Aehnlichkeit 
wit dem alten Teftament ſchlagend. Daß die Fluth auch bei den Babyloniern 
ein Strafgericht ift, darf man aus der Betonung der Frömmigkeit des Ge- 
vetteten fchließen. Selbſt Heine Züge lehren in beiden‘ Erzählungen wieder. 
So die Bögel als Kundichafter, fo das Opfer nah dem Aufhören der Fluth. 
Stimmt Beröffos in diefen beiden Punkten, fowie in der furzen Dauer ber 
Fluth mit dem hebräiſchen Erzähler, welden wir oben B nannten, fo hat 
ea mit A den Umftand gemein, daß Kijuthros der 10. Urkönig tft wie Noah 
der 10. Urmenfch (nad) der urſprünglichen Seftalt von B war Noah ber 8.). 
Anh der Anfangstermin, der 15. Däfios, ift nicht weſentlich verſchieden von 
dem 17. des dritten Monats, welchen A nennt; denn der Däfios entfpricht 
bald dem zweiten, bald dem britten israelitifchen Monat. Der 15., als ber 
Bollmondötag, wird der urfprünglichere fein. Sonft weichen die Zahlen⸗ 
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angaben ab. ‘Dagegen weifen wieber beide auf Armenien als das Land, wo 
die Arche auffährt. Und wenn eine alte Tradition richtig ift, fo bezeichnet 
Beröffos fogar genau diefelbe Gegend wie A. Am linken Ufer des oberen 
Zigris ziehen ſich die hohen fteilen Berge des aus politifden Gründen oft 
zu Armenien gerechneten Landes der Kardu bin, von den Griechen Kordyka, 
Kordyene u. f. w. genannt; vielen Lefern dieſer Blätter werden die Kardu 
aus Xenophon's Anabafis unter dem Namen der Karduchen bekannt fein. 
Nun erklärt eine jüdifche Ueberlieferung, welche wir feit Joſephus verfolgen 
können, die Berge des Landes Ararat (1. Mofe 8, 4) für die der Kardu, 
welche auch Beröfjos nennt. Im Mittelalter fehen Juden, Chriften umd 
Muslime dort Noah's Landungspunkt, und, nad einer Mitteilung meines 
Freundes Socin, der vor Kurzem jene Gegenden bereift bat, gilt dieſer 
Glaube dort noch jet; auch exiſtirt no das im Mittelalter öfter genannte 
„Archenklofter”, und natürlich zeigt man noch heute Veberbleibfel der Arche, 
benen man bejondere Heilkraft zuſchreibt. Der betreffende Gipfel des heut, 
zutage Dſchudi genannten Berges ift fehr weit fihtbar und gilt im Lande 
für den hödften der Erde. Die ganze Kette überragt hoch das Lanb im 
Welten und Süden. Es lag daher fehr nahe, ihren Gipfel für den Ort zu 
balten, auf weldem das Fahrzeug ſchon die exrfehnte Ruhe fand, als die 
ganze übrige Erde no mit Waffer bededt war. Aber jene biblifche Stelle 
geht doch wahriheinlih auf eine andere Gegend. Es fprechen zu viele 
Sründe dafür, das Land Ararat (deifen Bewohner, wie Kiepert entdeckt bat, 
bei Herodot als Wlarodier vorlommen) für ein Gebiet des eigentlichen Ar 
meniens, viel weiter im Norden, zu halten. Dort am Arares find aud noch 
viel höhere Berge als in ter Nähe des Zigris; der Hebräer hatte wahr- 
ſcheinlich von diefen Kunde befommen und verlegt deshalb dahin den Lan⸗ 
dungsort. In den erjten Jahrhunderten unferer Zeitrechnung war der 
Name Ararat wahrſcheinlich noch im lebendigen Gebrauch in Armenien felbit, 
und die befehrten Armenier localifirten nun natürlich Noah's Pla auf dem 
höchſten der dortigen Berge, dem wir jett deshalb mißbräuchlich ven Landes 
namen Ararat zu geben pflegen. Dagegen ſchloſſen fi die Juden in ben 
Zigrisländern dem dort einheimischen Glauben an, die Arche wäre auf den 
Kardu⸗Bergen gelandet und identificirten ohne Arg dies Land mit dem in 
der Bibel genannten Ararat, über deffen Lage fie feine beftimmte Leberlie 
ferung hatten.“) 

ı Der Name Zifuthros iſt uns eben fo dunkel wie die Namen aller 
übrigen babylonifhen Urmenfhen und fonftigen Urwefen. Leider fteht es 


*) Ich habe über diefe Fragen an einem anderen Ort eingehender gehandelt. 
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meiften Namen der eutiprechenden bebrätihen Rethe nicht viel beſſer: 
ich gibt „Moah" feine irgend befriedigende Deutung. 
Phoͤnizier und Syrer wußten von ber Sündfluth zu erzählen; 
thaten das Alle, welche „bie Geſchichten der Barbaren” berich⸗ 
an, daß ih nach Nikolaos von Damask (um Chriſti Geburt) 
Biele auf den hohen Berg Baris in Armenien „über bem 
" gereitet hätten und bag Einer dahin auf einer Arche ge⸗ 
Reſte noch gezeigt würden. Leider wifjen wir nicht, um wel⸗ 
welche Gegend des großen Laudes Armenien es fi bier 
In der ſyriſchen Stabt Mabbug (bei den Briefen Bambyfe ober 
heutzutage Membidſch) zeigte man einen tiefen Spalt, welcher das 
Vaſſer der Sünvfinth verſchlungen haben ſollte. Die dem Lucian beigelegte 
‚won ber ſyriſchen Göttin“, welche uns dies erzählt und die fi an 
men Spalt Inüpfenden Eultushandiungen ſchildert (es wurde jährlich zwei⸗ 
mal Meerwafſer in ihn gegoſſen), nennt den „Deufalion“ dieſer Fluth⸗ 
wiäichte Stythes; darin findet Buttmann fehr wahrfcheinlic eine Corruption 
von Siſythes, das er als Nebenform bes babyloniſchen Siſithros, Xiſuthros 
aufieht. Leider erzählt des Verfaſſer uns wicht den einheimifhen Mythus, 
habderu gibt, wie er ſelbſt jagt, blos die griechiſche Erzählung von Deykafion 
w ziemlich ſchwülftigen Worten, abey mit wenig charakteriftiihen Zügen; 
denlich Folgt er Hier einem griechiichen Dichter fehr wörtlich und wir find 
deher wicht bewechtigt, Einzelheiten bei ihm für orientalifch zu ewfläxen, fo 
Bär der en daß die Fluth theilweiſe Durch Heworbrechen des Waſſers 
Boden entfteht, an ben einen Bericht des alten Teſtaments er⸗ 
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Sedann finden wir den Mythus von der Sündfluth in Phrygien. Die 


De Arche, aus der ein Mann feine Hand mach einem Vogel firedt, mit her 
veiſchrift AN. Auch die alichriſtliche Sibylle findet hier deu Ararat Noah's. 
Run iſt ohne Zweifel die Localifixung gerade der ſpeciell bibliſchen Sünd⸗ 
Ma und Roah's hier erft von Juden ausgegaugen, welche im Anfang 
umferer Aera in jenen Gegenden ſehr zahlreich waren; daß hier aber auch 
ist einheimiſche Form der Erzahlung beftanb, ergibt fih daraus, daß bie 
Stadt ſchon früher den Beinamen Kibotos „die Werbe” führt. Zur Zeit ber 
Nithridatiſchen Kriege entſtanden bei Apamea in Folge eines Erdbebens 
allerlei ſalzige Gewaſſer, bie nachher zum Theil wieder verſchwanden; man 
hielt fie für Seewaſſer. (Athen. VIII, 332.) Darin ſah man vielleicht Weite 
ver Sundfluth. Dafür, daß ſich ähnliche Erſcheinungen hier öfter zeigten, 
darf man vielleicht auf Plutarch's kl. Parall. 5 verweiſen, am fi freilich 
eine ſehr ſchlechte Quelle, die aber das ſhwerlich Alles ganz aus der Luft 
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gegriffen hat; an Erbipalten, wie der, von weldem hier die Nebe, haften ja 
mebrfah Züge des Fluthmythus. Ferner wird uns von einem uralten 
Phrygier Nannatos”) erzählt, nah defien Tode die von ihm geweiſſagte 
Sündfluth eingebroden. Er foll König in Peſſinus gewefen fein. Wenn 
wir einer nicht ganz zuverläffigen Autorität (dem Scholiaften zu Blaton’s 
Timäus 22a) trauen, fo finden wir die Sündfluth noch an einer anderen 
Stelle Kleinafiens, nämlih in Troas. Der Gerettete ift hier Dardanos, der 
auf einem Floß dorthin kommt. Dardanos ift der Eponym des dort woh- 
nenden Volles der Dardaner; feine Yahrten, von denen auch andere Quellen 
wifjen, find der Ausdruck alter Vollswanderungen. Zu beachten ift vielleicht, 
daß in der nächſten Nachbarſchaft der Dardaner wierer Phryger faßen. 

Sehr lebendig war der Mythus von der Fluth endlich bei den Griechen. 
Seit Bindar haben wir viele Zeugen für die Geſchichte des Deukalion und 
der Pyrrha, die fih allein auf der Arche retten, als das gottlofe Menfchen- 
geſchlecht ertrinten mußte. Ms Ort der Landung galt meiftens der hohe 
heilige Berg Parnaffus; doch nannte einer der älteften Gewährsmänner 
Hellanilos (BZeitgenoffe Herodot’3) den Othrys. In Athen zeigte man wieder 
den Spalt, im welchen das Waſſer verihwunden wäre. Fir das Einzelne 
verweife ich auf die bekannte Stelle Ovid's, außer der ums übrigens Teine 
andere ausführliche Darftellung der Geſchichte erhalten if. Doch hebe ich 
noch hervor, daß Deukalion auch bei Apollobor nad der Fluth einen Altar 
baut wie Noah und Xxiſuthros, und daß nad Plutarch Deukalion eine Taube 
zur Beobachtung des Wetters gebrauchte; bei ſchlechtem Wetter kam fie in 
die Arche, bei gutem blieb fie draußen; es erfcheint jedoch fraglich, ob diefe 
Bariante der Erzählung von den Vögeln des Noah und Zifuthros nicht erſt 
eine ziemlich fpäte Entlehnung aus dem Drient ift. Ferner fpreden die 
Griechen von einer Fluth des Ogyges, von dem fie aber nicht viel mehr 
wiffen, als daß er ein uralter König von Attila oder von Böotien gewefen. 
Einzelheiten über die Ogygiſche Fluth fehlen gänzlih, und es tft noch ſehr 
zweifelhaft, ob fie überhaupt eine „Sündfluth“ war. Zur Vergleigung nrit 
den orientalifchen Ueberlieferungen läßt ſich jedenfalls nur die Deukalioniſche 
benuken. 

Auf der anderen Seite finden wir die Sündfluth auch bei den Indern. 
Schon ziemlich alte Quellen (edoch nicht die vediſchen Hymnen) erzäßlen, 
daß ein göttliches Weſen (oder Brahma felbft) in Geftalt eines erjt ganz 
feinen, dann allmählich zu ungeheurer Größe wachjenden gehörnten Fiſches 
dem Manu erſchien, um ihm ben nah Jahren bevorftehenden Einbruch 
der großen Fluth zu verkündigen. Auf des Fiſches Geheiß baut Manu ein 


*) So, nicht Aunalos, ift die richtige Form. 
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Schiff, bindet es mit einem Seil an deſſen Horn umd gebt hinein. ‘Der 
Fiſch zieht es, als die Fluth kommt, bis zu dem nördlichen Berg (oder dem 
Simalaja); dort bindet es Manu an einen Baum und dann fteigt er mit 
dem Abnehmen der Fluth alfmählich nieder. Durch große Opfer und Buß—⸗ 
übungen erlangt er Nachlommtenfchaft, von der das ganze neuere Menfchen- 
gelacht abftanımt, nachdem das alte durch die Fluth vernichtet war. 

Bei den alten Perfern erkennen wir dagegen bis jetzt feine ficheren 
Spuren von der Sündfluth; es es ift fehr bedenklich, ein paar Hinweiſe auf 
Ueberſchwemmungen u. dgl. mit jener zu verbinden (Spiegel, Eran. Alter- 
thumalunde 479 f.). Vielleicht willen oder mußten noch andere Völker 
Aftens von der großen Fluth; aber durchaus abzumweifen ift, was uns ge- 
legentlich Mijfionäre über die Sündfluthgeſchichten bei amerikaniſchen In⸗ 
dianern u. |. w. melden; das find durchgängig nur Widerklänge der ihnen 
vorgetragenen bibliſchen Erzählung. 

Unzweifelhaft iſt der Mythus von der Sündfluth, wo er wirklich be⸗ 
ſteht, überall derſelbe; er muß auch einen einheitlichen Urſprung haben. Ein⸗ 
fache mythiſche Anſchauungen können bei verſchiedenen Völkern unabhängig 
von einander entſtehen, aber höchſt ummwahrfcheinlich iſt das bei einer fo 
eigentbümlichen, ziemlich complicirten Erzählung, deren Hauptzüge troß aller 
verſchiedenheiten im Einzelnen überall, wo wir genaue Angaben haben, wie⸗ 
derlehren oder doch ad fiheren Spuren nur theilweife nachträglich aufge- 
geben find. Wo ift nun das Vaterland diefer Weberlieferung? Die Völler, 
bei denen wir fie fanden, gehören theils der indogermanifchen, theils der je- 
mitiihen Familie an. Nur bei einer von beiden kann fie urſprünglich fein, 
ww zwar fpricht die überwiegende Wahrſcheinlichkeit für eine ſemitiſche Hei⸗ 
wit. Die beiden näher belannten indogermanifhen Geftalten des Mythus, 
die griechiſche und die indische, haben unter einander wenigftens feine fpe- 
ale Aehnlichkeit, und dazu fehlte er, wie wir fehen, den nächſten Ver⸗ 
wandten der Inder, den Perfern, wahrſcheinlich ganz. Sind die einzelnen 
yerüfchen Anklänge an ihn nicht ganz zufällig, jo erklären fie fih viel leichter 
durch Entlehnung von den weſtlichen femitifchen Nachbarn, von denen fie fo 
PRandes genommen haben, denn als Trümmer einer der griechiſchen und 
indiſchen weſentlich gleichen Geftalt. Syn ven femitifchen Ländern ift bie 
Sindfluth von Alters her am beiten bezeugt. Von Aſſyrien aus kann bie 
Erzählung über Kleinafien nah Griechenland gelangt fein. Die affyrifche 
Herrjchaft erftedtte fi ſchon fehr früh über große Theile Kleinafiens und 
bat da auch manche religiöfe Spuren Hinterlaffen. Und dann ſpricht Einiges 
dafür, daß die Griechen den Mythus erft verhältnißmäßig fpät angenommen 
haben. Sreilih ift er uns aus dem 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. mehr- 
fad bezeugt und wird damals theilweife ſchon als alte Ueberlieferung be- 
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zeichnet; daß in den Homeriſchen Gedichten nichts davon vorkommt, mag zu⸗ 
feltg fein; aber es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß Heflodos und ſeine Schule, 
alfo Dichter des mittleren Griechenlands, in welchem wir nachher die Fluth 
am ftärfften Localifiet finden, noch nichts davon mußten. Eine Weihe Hefto- 
diſcher Bruchſtüche fpriht von Deitalion, Teines von der Fluth, und faſt 
entſcheidend däucht mir das Städ von ben Weltaltern in den „Werfen und 
Tagen” zu fein. Der Dichter erzählt bier, wie Zeus die Menſchen ver 
verſchiedenen Weltalter nach einander weggenommen, theilweiſe im Zorn über 
ihren Frevel; da mußte er von der Fluth reden, wenn er fie Yannte. Deu- 
falion, der als echt mythiſches Weſen im mehrfacher genealogiſcher Verknü⸗ 
pfung erjcheint, (bei Homer ft er nah Tretifcher Auffaffung ein Sohn bes 
Minos) ift überall Stammmater der verſchiedenen griechiſchen Stämme; aber 
man fieht noch deutlih, daß der Titanenſohn eigentlid der Urheber bes 
Menſchengeſchlechts felbft fein foll, was denn zuweilen auch geradezu gefagt 
wird. Die Geſchichte von der Entfteßung des Menſchen ans den von ihm 
und feiner Gemahlin Pyrrha nad hinten geworfenen Steinen ſcheint ſchon 
ein Hefiodiſches Brucftüd zu kennen; fie ift echt griechti und an fi von 
dem Fluthmythus unabhängig. Aber es erklärt fich leicht, daß die Griechen 
die Fluth mit dieſem ihrem gemeinſamen Vater in Verbindung braten. So 
mögen andy die Dardaner grade ihren Stammvater Dardanos zum Helden 
der Fluth gemacht haben. Und ganz fo mußten die Inder ihrem Adam die 
Rolle Noah's zutheilen, als fie von der Sündfluth hörten; „Manu“ (Man⸗ 
nus der Deutichen bei Tacitus) heißt eben wie Adam „Menſch“ und tft wie 
diefer Repräfentant und Stammmater ınıferes ganzen Geſchlechts. Die Inder 
haben manches ulturelement durch den Seeverlehr von Babylonin er- 
halten; auf dem Wege wird ihnen auch biefer Mythus zugelommen fein. Ich 
vermuthe, daß auch der feltiame Fiſch, der Manu's Schiff zieht, aus Baby⸗ 
Yon ftammt; denn in der chaldäiſchen Mythologie ſpielen wunderſame, weife 
Fiſchungethüme eine große Rolle. Echt indiſch Aft natürlid die ganze Aus» 
mahmg, die Erlangımg der Nachkommenſchaft durch Opfer und Buße, ſowie 
die lange Dauer der ganzen Begebenheit: nach der fpäteren Darftellung 
dauerte fogar bie Fluth felbft ange Syahre; die Inder rechnen einmal un⸗ 
gern mit Bahlen unter Zehntaufend. Iſt nun bie Geichichte von der Sind» 
fluth urfpränglich ſemitiſch, jo darf man fie doch ſchwerlich für fo alt hakten, 
daß fie aus den Zeiten vor der Trennung der einzelnen ſemitiſchen Völker 
ſtammte umd alſo gemeinfanes Eigenthum aller Semiten wäre. Die bib⸗ 
liſche und die babyloniſche Gefialt find auch in Nebenzügen dafür zu ähnlich; 
man muß einen näher liegenden Urſprung, die Entſtehung bei einem ein⸗ 
zelnen ſemitiſchen Volle und die Entlehnung durch andere annehmen. Am 
wenigften wird man nun an das waſſerarme Palditina als Heimat des My⸗ 
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thes denlen, in deſſen natürlicher Beſchaffenheit für die Anfchanıng von 
einer Alles zerflörenden Waffermafle gar kein Boden ift; hat man ihn da 
doch nicht einmal Localifirt, während doch die ftellen Schneegipfel des An- 
tilibanon einen paſſenden Landungspunkt abgegeben hätten. Das gilt ähn- 
fh für die Doanascener, aus deren Erzählungen doch wohl Nicolaos ben 
Berg Baris in Armenien entnahm. Dagegen führt Alles auf die Länder 
am Eupgrat und Tigris, in denen es jährlich große Ueberſchwemmungen 
giebt, Linder, deren ausgedehnte Ebenen durch die gewaltigen Bergfetten 
der Kurden und Armenier überragt werben. Vom Tigris aus Tiefe ſich 
auch die Verbreitung der Erzäßlung nad den verſchiedenen Nichtungen amt 
leichteſten erflären. Bei diefer Annahme darf man vermutben, daß der Lan⸗ 
bungspuntt auf den Kardu⸗Bergen, der noch heute gezeigt wird, nicht Bloß 
der Beröfftfche, ſondern ſchon der der älteften Geftalt des Mythus ift. 

Noch weit ſchwieriger als die Frage nach der Heimat ift die nad der 
agentlihen Bebentung der Sündfluth. An ein wirklich urmweltliches Ereigniß, 
die Ueberſchwemmung ungebeurer Landmaſſen, die dann vajch wieder troden 
geworden, darf man nicht denken. Man ift jet überhaupt mit der An⸗ 
nahme plöglicder Erbrevolutionen viel vorfichtiger als früher; und jedenfalls 
mäßte ein ſolches Ereigniß einer Zeit angehören, aus der Feine geſchichtliche 
Nachricht erhalten ſein kann. Wäre es nicht thöricht, zu glauben, daß wir 
wrfih von dem gemeinfamen Stammvater aller Menſchen oder doch eines 
Kir großen Theiles der Menſchheit Kunde Hätten? Auch darf man nicht 
daran benten, daß ein folder Mythus gewilfermaßen auf gelebrtem Wege 
as dem Vorhandenſein von verjteinerten Seetbierreften auf hoben Bergen 
entſtanden wäre; ganz anders ift e8, wenn Spätere die einmal gegebene 
Ueerlieferung zur Erkllärung phyfiicher Verhältniſſe benutzen. Auch möchte 
ih in der Sündfluth nicht die PVerallgemeinerung einer bloß partiellen 
großen Ueberſchwemmung ſehen. Urſprünglich gilt die Sündfluth als alige- 
mein, allzeritörend; die bei den Griechen beliebte Beſchränkung auf Hellas 
oder einzelne Theile defielben beruht auf dem fräbzeitig bei ihnen erſchei⸗ 
menden Rationalismus. Dabin gehört auch, daß fih nah Apollodor außer 
dem Deukalion noch Andere auf die Berge geflüchtet Hätten; bei ber ſyſte⸗ 
matiſchen Anordnung der Mythen Hatte man gleich nach der Fluth mehr 
Nenſchen nöthig als Deufalion, feine wahren und feine Steinfinder. Syener 
nicht urfpränglicde Zug findet fi, wie wir oben fahen, auch bei Nikolaos 
von Damaskus. Wirkliche Ueberſchwemmungen umfalfen nur relativ Tleine 
Undmaffen, und ſchwerlich Hätte die Phantafle auch aus der größten Veber- 
ſchwemmung jene allgemeine Sündfluth gemacht. Die ganze wunderbare 
Scenerie und die Verbindung mit der Entftehung des Menſchengeſchlechts 
deutet vielmehr darauf, daß wir hier nicht eine Sage, d. h. den, wenn au 

Ya nenen Reid. 1872, I. 88 
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noch fo entftellten, Wiederſchein einer wirklichen Begebenheit, ſondern daß 

wir einen reinen Mythus haben, die Verkörperung einer Vorſtellung oder 
Idee in Form einer Geſchichte. Die Mythen der Judogermaunen find be⸗ 
kanntlich zum großen Theil Darſtellungen periodiſcher Natuvereignifſe. So 
erzählen die Griechen, daß einſt der „Glänzende“ (Phaëton) die Welt mit 
dem Sonnenmagen verbrannt bat und dann in's Meer geftürgt ſei; das tft 
Nichts als die täglih wiederkehrende Erſcheinung der Some, melde die 
Welt in Gluth ſetzt und zuletzt in’s Meer ſinkt. So ſchildert die Ersäh- 
lung von Zeus und der Danae die regelmäßige Befruchtung des Erde (Du 
soe) durch den guldenen Wegen des Himumeld (Zeus). Wer im Gewitter 
die Naturkräfte auf einander treffen, fo fahen darin die alten PBerfer ben 
fiegreigen Kampf des Tiſtria gegen die Dämonen Apaoſcha und Spend⸗ 
ſchaghra; die ſpäteren Perſer erzählen ſchon, daß dieſer Kampf einmal in der 
Vorzeit endgültig ausgefohten wäre. Und fo Tießen ſich ſehr zahlveiche my⸗ 
thiſche Auffaſſuugen vegelmägiger Nntuverkheinmgen anführen. Nam ift frei 
lich wicht zu leugnen, daß die Semiten bei weitem Feine fo bunte Böythen 
welt gehabt haben wie die Indogermanen; aber wir müſſen auch bedenken, 
daß uns nur fehr geringe Reſte ſenitiſcher Mychologie erhalten find, und 
biefe meiſt in ſtarkler Entjtelung. Und trotzdem finben wir auch im biefen 
Reiten Spuren ähnlicher Eutftehung von Mythen mie bei den Indogermanen 
ih vermeife nur auf bie Grgählungen vom Abonis (Zammmız). St die 
Sündfluth in Babylonien oder Aſſyrien heimiſch, jo darf man vielleicht no 
den ſtarken Einfluß betonen, den die bortigen Semiten und die benachbarten 
perfiihen Völker von Alters ber wechſelſeitig auf einander geübt Haben. 
Könuen wir nun auch in der Sändfluth die mythiſche Darftellung eimer 
periodiſch miederlehrenden Naturerſcheinung feben, fo liegt e8 ziemlich nahe, 
mit Tuch an die jährlichen Ueberſchmewmungen bes Euphrat und Zigris zu 
benten. Doch muß ich geftehen, daß ich gegen dieſe ExHlärumg große Bedenken babe. 
So gereihen jene Ueberſchwemmungen buch Befruchtung des Bodens ben 
Menſchen zum Segen, während die Sündfluth Alles zerftört. Ich wage hier 
keine beſtimute Deutung aufzuftellen, eine ſolche ift um fo bedenklicher, da 
wir dieſen Mythus ſicher vicht im feiner urſprünglichen Geftalt beſthen. 
Denn alle uns befaunten vollſtändigen Formen deſſelben geben ſchon auf eine 
allerdings uralte, ſyſtematiſche Bearbeitung zurück, in welcher die Fluth als 
Glied einer angeblichen Urgeſchichte der Welt und der Mexſchheit erſcheint. 
Auch der ethiſche Charalter, die Auffaſſung dev Fluth als einer Sünd« 
fluth *) iſt ſchwerlich urfprängli. Rach alle dem, was ich oben gejagt, if 


*) Diefe Form ift bekanntlich eine ziemlich moderne, aber firmvolle, Umdentung 
ber älteren „Sinfluth, Sintfluth“ d. h. große Fluth. 
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es mir im hoben Grabe wahriheinlih, daß die Geſtaltung dieſer bedeut⸗ 
ſemen Erzählung ben babyloniſchen Weiſen zuzuſchreiben ift, denen, wie jet 
ollgemein anerkannt, unſere ganze Bilbung fehr Großes verdankt.) 

TH. Nöldeke. 


sm offenes Wort über Begas und feinen Schiller. 


Dei einer neulichen Amvelenheit in Berlin betrachtete ich zum erſten 
Dale das ſchon im Voraus mit fo viel rühmenden Reden begrüßte Schiller⸗ 
Denbnal von Reinhold Begas und fand beim Anblick deſſelben mein äſthe⸗ 
tifches Gewwiffen in ungewöhnlichem Grabe heransgeforvert, fo daß es mich 
drangt, für ein kurzes Wort um einigen Raum in tiefen Blättern zu bittem. 
Ih fühle mich auch um befmillen hierzu vor anderen berechtigt, weil da⸗ 
mals, als Begas feinen Entwurf zu diefem Dentmale ausftellte, meine 
Stimme bie einzige in der Deffentlichleit war, welche ſich nicht im ben bei⸗ 
elleafenden Chor miſchte, weil ich auch fpäter meine Ansichten über Begas 
und defien ſog. Stil ausführlicher in meinen „Deutfchen Kunftſtudien“ 
(6. 281 ff.) darlegte und hernach die Genugthnung hatte, daß die ehemalige 
m Schwaͤrmerei grenzende Stimmung mehr und mehr einer heilfamen Er⸗ 
xihtermmg gewichen ift. Allerdings babe ich ſeitdem immer entfchievener die 
mnmöbsıliche Größe der natärlichen Begabung vom Begas erlernen müffen, 
de ih übrigens siemals geläugnet habe. In einer gewiffen Richtung ift 
dies Talent ungemein überrafchend, und ih will gern befennen, daß unter 
den Bildwerken, welche den voriährigen Stegeseinzug in Berlin ſchmückten, 
die beiden Begas’ichen Figuren trotz einer feltenen Widerwärtigfeit in Hals 
img und Stil, ſich durch geiftreiche und ſehr lebensvolle Behandlung im 
Bofwerle Hervorragend auszeichneten. Aber dieſes Talent, fo bedeutend es 





*) Zu dem früheren Auffage über die Entfiefung des todten Meeres (1871, II, 
8.41 fg. d. BL.) bemerke ich, daß, wie mir mein Freund Zirkel mittheilt, bei einem 
Sesfogen von der plotzlichen Entſtehung des tobten Meeres gar nicht die Rede fein kann. 
Rah ven Umserfuchummgen von Oscar Fraas und Loniß Lartet ift daS todte Meer unab⸗ 
Hingig vom Dcean blos durch atmofphärifches Waſſer entflanden; der Salzgehalt ift dem 
umgebenden Boden entzogen. Das Wafler muß zu Zeiten einmal mehr ald 100 Meter 
hoͤher geweſen fein, wobei die Gyps und Salz führenden Mergel abgeſetzt worden find. 
— 36 denle, ih kann mit einer fo vollſtändigen, naturwiſſenſchaftlichen ——— 
winer heſoriſchen AI zufrieden fein! Th. R 
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in der angedeuteten Richtung auch tft, erſcheint mit fo groß, daß es in 
feiner Beſonderheit gleih dem mächtigen Gentus feinen Gebilden einen neuen 
Stil aufdrüden könnte. Zum Beweiſe deſſen dient das Schillerdenkmal. 
Zunächſt fällt bei Betrachtung diefes Werkes der Mangel ardhitecto- 
niſchen Sinnes auf, der auch bei frühren Arbeiten von Begas, wie nament⸗ 
ih der Mittelgruppe auf dem Börſengebäude, in fo anftößiger Weiſe her⸗ 
vorſtach, und der hier dahin geführt hat, daß das ganze Denkmal in fchreien- 
dem Mißverhältniffe zu dem Schinkel'ſchen Schaufpielhaufe fteht, vor dem es 
feine Stelle gefunden. Es ift auch in feinen Maaßen jo Hein, daß es nur 
um ein Geringes die Höhe der großen Zreppenwangen überragt, und troß- 
dem bat man es fo weit entfernt vor diefer Freitreppe felbft aufgeftellt, 
als ob e8 die doppelte Größe befäße. Hierdurch iſt ihm ſchon von vorn. 
herein die üble Mitgift einer Heinlihen Erſcheinung zu Theil geworden. 
Aber auch in der Gliederung des Denkmals in fich ſelbſt herricht Dishar- 
monte, indem der ımtere Theil, deffen Anorbnung eine unglüdlihe Nach⸗ 
ahmung der entipreddenden Partie der Schlüter'ſchen Kurfürftenftatue ift, 
nicht breit genug entwidelt ift und bie Maaße der ardhitectonifchen Theile 
nicht in ftimmendes Berhältnig gebracht find. Für ruhiges Ebenmaaß und 
reine Harmonie der Verhältniffe hat eben Begas niemals einen treffenden 
Sinn gehabt. So Hat man denn ein Wert von diefer Heinlihen Erfcheinung 
und bdiefer inneren Disbarmonie vor ein Bauwerk geſetzt, defien innere 
Größe und harmoniſche Einfalt die Bewunderung der Welt ift! 

Im Einzelnen ift allerdings das Machwerk, die techniſche Behandlung 
in ihrer Sicherheit, ihrem Leben, ihrer Durchgeiſtigung wieder höchlichft au⸗ 
zuerkennen, obwohl bie und da ein recht geſuchtes Virtuoſenkunſtſtück eine 
nicht edle Abſicht verräth. Trotzdem würde ih zu den Bewunderern von 
Degas gehören, wenn man mich überzeugen könnte, daß in dieſen wie Stoff 
gearbeiteten Gewandftüden, in diefen Tünftlihen alten, diefer natımmwahren 
Haut, diefen täuſchenden Haaren das Weſen der Kunft beftünde.. Beſteht 
diefes doch vielmehr in der Seele,. die der Künftler feinen Gebilden einge» 
baut hat. Und leider Haben diefe Begas'ſchen Geftalten nur eine Schein- 
feele, deren Synhalt fo gering ift, daß die Nachklänge des Modells und 
Actes ſich allzu ftart geltend maden. Denn wie leer und inhaltslos ift 
das Köpfchen der „Lyrik“ mit dem aufgefperrten Munde, — wie gemacht 
und theatraliih der Ausdrud der „Tragödie“, — wie wenig ernit und 
würdevoll das Schreiben der „Geſchichte“, — wie fonderbar hexenhaft das 
Weſen diefer „Philofophie”! Und diefe frech Hingerefelte Megäre, auf deren 
Papierrolle der Sokratifhe Spruch der Selbſterkenntniß ſchon wie eine Selbft- 
ironie erfcheint, kann do an ſich nichts weiter fein als eine Ironie auf 
Schiller's Philoſophie. Doc fo fteht e8 überhaupt. Von einem Eindringen 
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in Schiller ſchen Geift, von einer inneren, bingebenden Bezugnahme auf den 
großen Dichter Habe ih nirgends eine Spur entbeden können. Ja er ſelbſt 
in Berfon — das iſt nicht der Schiller des deutſchen Volkes, an beffen 
bober Idealität, erbabener Sittlichleit und kühnem Dichterſchwunge fih das 
Alter verjüngt und die Jugend erhebt, nicht der Schiller, hinter dem das Ge- 
meine und Wlltäglicde in wejenlofem Scheine liegt. Das ift der lange 
Herr Philiſter mit ungeheuren Beinen, häßlich rohen Händen und Meinem 
Kopfe, auf dem wie ein Yaftnachtsfpuf der ideale Lorbeerkranz ruht. Und 
diefe, — man weiß faum ob gehende oder ftehende — Geftalt ſchleppt einen 
dweren, auf der Erde nachſchleifenden Mantel nah, jo geihmadlos, als je 
Mantel unter der Nadel eines ehrfamen Schneibers hervorgegangen ft. 
Alle viefe Fehlgriffe und Mißſtände fpringen fo in die Augen, daß 
ein großer Theil des Publicums den Stab über das Werl gebrochen 
und daß es gewiß wicht lange dauern wird, bis man fi deſſelben fatt 
mübe gejehen Bat. Denn es ruht fein nachhaltiger, ſchöpferiſcher Beift, 
dem Beſchauenden fort und fort lebendige Gabe reicht, in dieſer Arbeit; 
ihr ruht nur die Abſicht des Künftlers, jein Virtuofentalent, das in einer 
gewiffen Richtung fo groß ift, um jeden Preis und mit allen Mitteln zur 
Geltung zu bringen, aljo daß die Zeitgertoffen, von diefer Erſcheinung ge- 
blendet, Ruhm und Ehre ihm opfern. Begas überfah, indem er fih zum 
miodernften aller modernen Künftler, zum Malart in der Bildhauerei machte, 
daß die launiſche Mode mit dem Winde wechſelt, und daß nur bleibt, was 
eht und wahr aus den Tiefen ver menſchlichen Natur in Uebereinſtimmung 
mit den höchſten Geſetzen nothwendig bervorgedrungen iſt. Wie völlig ent- 
ferut diefer Künftler von folder Einfiht ift, bezeugt das viel genannte 
„Schillergitter”, eine bewunderungswerth virtuoje Schlofferarbeit nad feiner 
eigenen Zeichnung, der nur Eines fehlt, nämlich das, was man in Wahr- 
beit Zeichnung nennt, — ein ſchwülſtig barodes Kunſtſtück, das mit feiner 
ſtilloſen Willtür neben den edlen Formen des Schinkel'ſchen Bauwerkes, zu 
den Füßen der Bildſäule des Dichters, deſſen Weſen Ebenmaß und Schön⸗ 
heit ift, für einen Sinn, der noch nicht gegen die Herausforderungen mo⸗ 
derner Barbarei abgeftumpft worden, geradezu unerträglich ift. 

AS ein Zeichen der Zeit in Fünftlerifchen Dingen ift es wohl zu be- 
achten, daß Schiller'n von der Hauptftabt des beutjchen Reiches ein Denkmal 
errichtet ward, aus welchem nit ein Hauch feines wahren und höchſten 
Weſens weht, umd daß dies Denkmal vor eines der fhönften Werke bes 
Schinkel ſchen Genius, gleih einer Parodie auf Art und Stil claffijcher 
Kunft, geſetzt worden ift. Hermann Riegel. 
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Die deutfhe Südarmee unter General v. Mantenflel. 


Die Operationen der Süd-Armee im Januar und Februar 1871. Nah den Kriegs- 
acten de Obercommando3 von Hermann Graf Wartensleben. Berlin. 1872. 
€. ©. Mittler n. ©. 


Am 1. Februar war e8 ein Jahr, feit der große Krieg mit dent er» 
zwungenen Vebertritt von ca. 90,000 Dans der franzöſiſchen Armee tiber 
die Schweizer Grenze beendet wurde. Diefer letzte Erfolg der beutichen 
Feldherrnkunſt war in feinem militäriſchen Detail weniger belannt, als bie 
meiften anderen Hauptisomente bes Krieges. Der Zufammenhang jener 
ſchnellen Operationen war in der Ferne ſchwer zu verftehen, der Bericht⸗ 
erſtatter waren wenige, der Friedensſchluß und Die Vorgänge um Paris ber 
beihäftigten das Publikum. Deshalb ift es befonders dankenswerth, daB der 
Stabhef der Südarmee felbit in der begonnenen Sammlung von ‘Detail 
fchriften über den Feldzug von 1870/71 eine gute, genaue, leicht verftänd- 
lie Darftellung der Operationen gegeben hat. An diefe Inäpft folgente 
kurze Ueberfiht an. 

Us im Anfang December 187 die große Loirearmee über Orleans 
zurädgeworfen wurde, zerriß fie in zwei Theile. Der Theil im Süden der 
Loire wurde ſeitdem unter Bourbaki zu eimer eigenen Armee formirt, welche 
zunächſt 3, fpäter 4 Corps, eine Neferveabtheilung und die ftarle Divifion 
Eremer, zufannmen ca. 150,000 Mann erhielt. Diefe Armee war vom 
11. December ab durch fait vier Wochen eine ftille Sorge unſeres General- 
commandos zu Verſailles. Sie hatte für ihre Ergänzungen das größte 
Terrain zur Verfügung, die reichen Hilfsquellen des unverfehrten Südens; 
fie vermochte auf der verhältnißmäßig kürzeſten Linie nordwärts gegen die 
Delogerungsarmee von Paris oder gegen unjere große Verbindungslinie mit 
der Heimat zu ftoßen. Nur ſchwache Kräfte konnten ihr jemfeit. der öden 
Sologne und am Loing beobachtend entgegengejtellt werden. Aus ben wider» 
ſprechenden Nachrichten war durchaus nichts Näheres über ihre Bewegungen 
zu folgern, ob fie in Verbindung mit der Loirearmee auf Paris operiren, 
ob fie umjere Lebensader an der Marne durchſchneiden, ob fie fih gar nad 
Often gegen den Rhein werfen werbe, das wurde zu DVerfailles forgli er» 
wogen, für jeden all die möglichen Vorbereitungen getroffen, welde aber 
nur ſehr ungenägende Sicherung in Ausſicht ftellten. Ende December exe 
hielt das Obercommando zuverläffigen Bericht, daß Bourbali noch in feinen 
alten Stellungen weile, aber am 5. Januar telegrapbirte General Werder, 
der in Burgund bei Veſoul ftand und die Belagerung von Belfort bedite, 
daß er Zruppen von 3—4 Corps der Armee Bourbali fih gegenüber 


Die dentſche Suüdarmee unter General v. Mauteuffel. 263 


Das war verhängnißvolle Kunde. Wenn dem franzöftfchen General 
mit einen großen Heer bei Belfort den Eiubruch im ben Elfaß zu 
fo war ihm der Rheinübergang und Einfall in Dentfchland 
Kwerlich zu wehren. Die Truppen in der deutſchen Heimat zählten aller- 
vings noch fait 300,000 Mann, aber über ein großes Gebiet vertheilt, 
Meine Renformationen, jet nur Feſtangsbeſatzungen, Depotbatallione zur 


\ 


ben legten Ausgang des Krieges gewonnen, fein Heer wäre mahrfcheinfich 
ah in Deutſchland entwaffnet worben. Aber der Krieg hätte für mehrere 
Wechen, ja Dionate neue Nahrung erhalten, / und die Lage der Barifer Be- 
Isgeringsarmee wäre Teineswens bequem geworden. Dennoch war biefe 
frarzͤſiſche Erpedition militärii betrachtet ein verzweifeltes Teigtes Mittel, 
fe conftatirte, daß man aufgegeben Hatte, das deutſche Heer int Herzen 
Frankreichs zu befiegen, und fie fegte an bie Stelle einer plamwollen Con⸗ 
antratton der franzöftfhen Kräfte unbeſtimmte aber weite Berfpeetiven und 
abenteuerliche Möglichkeiten. Wenn die Heere Bourbaki's und Chauzy's, — 
jufaımen im Jannar ca. 300,000 Mann — nicht feſt genug waren, uni 
im gemeinſamen Operationen zugleich mit ber Pariſer Garniſon den Be⸗ 
Ingerungsgärtel zu brechen, fo mußte derſelbe Mangel an innerer Feſtigkett 
voßends das Geliugen einer Dpevation in die meite Ferne des Dftens bes 
denllich erſchweren. Denn diefe großen Nenformationen Gambetta's waren 
föwer zu bewegen und vos jehr befeäräufter Vetftungsfähigtett, die Unfertigteit 
km auf den Marfchen zunächſt an der ſchlechten Organifation bes Trains 
ud der Verpflegung zu Tage, die Heere hafteten wie feftgeleimt an den 
Gienbahnen um Beförderung und Proviaut, ihre Operationen wurden durch 
den Brotfack“ unbillig eingeengt, jeder Heine Mißerfolg bedrohte mit Hunger 
ud Auflöfung. 

Das wußte man zu Verſailles und biefer Umſtand verſprach ben Ge, 
win mehrerer Tage, anf bie jeit alles ankam. Gegen Bourbakis 150,000 
ang vermochte General Moltke in erfier Linie nur die Armee Werber's 
Mm biiponiven, die außer dem 14. Corps und der Belagerungshivifion vor 
Belfort noch mehrere Meinere Ahcheilungen, zufammmen 62 Batailione, 84 
Ecadrons, 23 Feldbatterien zählte, damals etwa eim ‘Drittel ber frangör 
ſichen Heeresfäinte. Ihr allein mußte überlaffen werben, den erften An⸗ 
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griffen Bourbaki's zu widerftehen. Aber fie ftand unter einem tüdhtigen 
Führer. General Werder hatte fih ſchon als Divifionär im Jahre 1866 
vor Gitſchin und bei Königgräß bewährt als ein ruhiger, umfichtiger, fefter 
Mann, der alle Aufgaben gut und mit möglicfter Schonung feiner Sol- 
daten löſte. Er war erſt während des leiten Krieges zum Gorpsführer er- 
nannt worden, hatte die Belagerung von Straßburg geleitet, darauf bie 
läftige und undankbare Arbeit gehabt, den Bandenkrieg in ben Hügelland⸗ 
haften Burgunds niederzuhalten; jet am Ende fiel ihm plötzlich eine der größten 
militärifchen Entſcheidungen zu. Es tft bekannt, wie vortrefflich er ſich hielt. Um 
Zeit zu gewinnen, griff er am 9. Sanuar bei Billerfexel den Feind in 
kurzem Stoße fo beftig an, daß diefer in Erwartung weiterer Angriffe fich 
genöthigt ſah, feine Marjchdifpofitionen zu hemmen. In der Naht mar» 
ſchirte General Werder links ab und fperrte in den nächſten Zagen vor An⸗ 
kunft des Feindes die große Straße nah Belfort zwiſchen Vogeſen und 
Jura durch geſchickte Aufftellung und leichte Befeftigungen. In dieſer Stel- 
Yung bei Montbeliard wies er in den drei Tagen des 15., 16., 17. Jannar 
alle Angriffe Bourbaki's fiegreih ab, und brach in diefen Kämpfen die Unter- 
nehmungskraft des Tyeindes, der fortan auf Ruckzug und Sammlung feines 
verftörten Heeres im Schub der Feſtung Beſançon dachte. 

Die Muße dazu und zu einem neuen Durchbruchsverſuch follte dem 
Feinde nicht werden. Schon war eine zweite Armee in der Nähe ihn feft- 
zubalten. Zwiſchen Paris und Belfort fanden, als jene Botfchaft nad Ver⸗ 
ſailles kam, zwei preußiſche Corps als Wächter für unfere Verbindungen und 
gegen den Süden, das 2. (Franſecky) bei Meontargis, 40 (Luft) Meilen von 
Belfort, und das 7. (Baftromw) bet Auxerre an der Donne, 32 Meilen von Bel- 
fort, aber eine Divifton deffelben noch auf dem Marſch von Mezieres und Rokroy 
‚her. Beide Eorps wurden nebft der Abtheilung Werder’ zu einer Südarmee ver- 
bunden, deren Commando General Dianteuffel erhielt. Dieſer war einer unferer 
älteren Corpögeneräle, hatte als Commandeur des 1. Corps am 14. Auguft 
bei Courcelles entſcheidend eingegriffen, am 31. Auguſt bei Noifjevilfe den 
beftigften Ausfall Bazaine’3- zurüdgefchlagen, und war darauf als Führer 
der Nordarmee ein zuverläffiger Vertheidiger des Belngerungsringes von 
Paris geworden, der nad feinen eigenen Difpofitionen und in der Ausführung 
der leitenden Ideen, welche ihm vom Hauptquartier Tamen, ſchnell und höchft 
energiſch operirt hatte; ein geiftooller, weitdenkender Mann, von lebhaften 
Selbitgefühl, dabek in Gefinnung und Haltung vornehm, Hug, in Geſchäften 
wohl erfahren, als Feldherr für umfaſſende Difpofitionen befonders geeignet 
und ohne die Scheu, im Notbfall eine große Verantwortung auf fich zu 
nehmen, eine Scheu, welche oft den Zapferften lähmt. 

Sp wurde der General bei der oberften Armeeleitung wohl gewürbigt, 
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während im Boll und Heer ihm gerechte Beurtheilung lange gefehlt bat. 
Er ward von der Nordarmee nach Berſailles gerufen, empfing am 10. Syan. von 
dem Raifer und Grafen Moltke die damals bekannten Thatfachen und - einige 
Directiven für feine eigenen Operationen, 3. B. daß General Werder bis zu 
der Bereinigung feiner Abtbeilung mit der Südarmee wegen der Entfernung 
ſelbſrͤndig difpontren und direct von Verſailles Befehle erhalten follte; aber 
in der Hauptſache mußte er feinem eigenen Urtheil fiberlaffen werden, denn 
er 309 gewwiffermaßen in's unbeftimmte Blaue. Am 12. Januar traf er in 
Chatitlon ein, wo er das 2. und 7. Corps in Anmarih fand, von Bour⸗ 
bafi md Werder zumädft nur wenig und zwar über Verfailles erfuhr, und 
von Belfort noch 18 Tagemärſche entfernt war. Er hatte fogleich Gelegen- 
beit fein militäriſches Urtheil zu erweifen. Der nächſte Weg nad dem 
Siden, au der nädfte ſchräg auf die Nüdzugslinie des Feindes ging über 
Dion, wo Garibaldi's Corps niftete. Dies zu befeitigen war eine lockende Auf- 
gabe, au die Beſetzung von Dijon war fehr wünfdhenswerth zur Siderung 
der Slante, und weil es ein Hauptknotenpunkt der Straßenzüge war. Aber der 
white Weg zur Hilfe für General Werber ging nicht auf Dijon, fondern 
anf Befoul — mitten durch die Defileen und Wälder der Cote d’or, ſchwierige, 
vielleiht verlegte Märſche — und die Aufgabe war nicht, den ſchwachen Gari⸗ 
baldi fondern den ſtarken Bourbaki unſchädlich zu maden, jeder Tag, jede 
Stunde Berfäummiß konnte dort, wo die Entfhelbung lag, verhängnißvoll 
werden. Deshalb entichied fih General Manteuffel, Dijon und Garibaldi's 
3—30,000 Mann vorläufig der Bewachung von 5 Bataillonen, 2 Esca- 
drons uud 2 Batterien ımter General Kettler zu überlaſſen, der die In⸗ 
fraction erhielt und trefflih ausführte, mit wechſelnden Quartieren in 
feter Bewegung den fünfmal ftärkeren Feind zu beobachten, und Bald 
bier, bald da grob zu zwiden. Dies reichte gegen Garibaldi aus. Unter 
deß zogen die beiden Eorps durch Schnee und Eis der Thalfchluchten ſchnell 
amd verftohlen zwiſchen Dijon und der franzöſiſchen Feſtung Langres über 
das Bergland friſch und wenig beläftigt vorwärts; es waren — nebenbei be⸗ 
mertt — unſere Pommern und Weftphalen, welde die Gebirgsreiſen dieſes 
Vinterfeldzuges durchmachten, ftarke Knaben, welde fih im Nothfalle an 
de Gefüge fpannten, und auch die „doppelten Nationen“, die der Feldherr 
jet bewilligte, zu würdigen mußten. Auf dem Vormarſch nah Veſoul 
eilt der General Kunde von den glorreihen Kämpfen Werder's und dem 
Rücweichen Bourbaki's. Da bewährte er feine Feldherrnänſicht in einem 
zweiten wichtigen Entſchluß. Wenn er fi jet noch mit General Werder 
vereinigte, fo hatte er alle Ausſicht, den Feind in Fräftiger Verfolgung nach 
dem Süden zurüdzubräden, wahrſcheinlich zuletzt in wilde Flucht zu jagen 
ud fo weit zu verfolgen, als rathſam erfchien, aber durch — Stoß 
Ya neuen Neid. 1872, 1. 
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vom Front gegem From Inmnte niemals gelingen, ben Gegner einzufangen. 


Wollte ex dies verſuchen, ſo mßte ex die Mereinigung us Werder auf. 
geben und ſich ſchuell weſtwärts ziehen, ums die Rückzugslinien des Feindes 
abzuſchneides. Dieſes fortgeſetzte getheilte Operiren war gefährlicher und 
mühjener, eine feſte Ginheit des Befehls kaum zu erhalten, die Lege ber 
einzelnen Corps eine exponirte. Dennoch war nur dies der Weg, um noch 
entſcheidende Reſultate zu gewinnen. So ſchob fi General Manteuffel non 
Werder ab nach Südweſten, zunächſt in ber Hoffnuug, den Feind bei ber 
frauzöſiſchen Feſtumg Beſangon von: feinen Rüdzugslinien abzuſperren, wit 
Hilfe Werber'3 and von Nexboften zu umfhliehen, und zur Ergebung zu zwingen. 
Dieſe Wiederholung yon Sedan, die nach wenigen Märſchen entſcheidenden Erfolg, 
freilich vorher noch eimen harten Kampf in Ausſicht fiellte, wurde dadurch ver- 
eitelt, daß General Werber in feier Verfolgung, bevor ihn die Ordre Genexal 
Manteuffel's erreichte, fig Über den Ognon gezogen und die Falle um Bejaugon 
im, Norden offen gelaſſen hatte. Diefer Zufall, der dem Generalcommando 
wahrſcheinlich damals unwillkonnmen mar, erwies ſich zuletzt als eis glückliches 
Creigniß. Deun Geneyal Manteuffel diſponirte fofort entſchlofſſen am 
28. Jannar — und dies war ber dritte entfcheibende Fund dieſes Feldzugs 
— das 2. und 7. Corps, melde dem Feinde bereits die gerade Rückzugalmie 
nach Lyon verlegt hatten, weiter ſüdwärts im die Schluchten und Päſſe des Jura 


his an die Schweizergrenze. Eine Reihe lühner Märſche führte zu mehren 


ſiegreichen Gefechten, umd emhete damit, daß auch die Gebirgspäſſe bis Pont 
arliee und 2a Cluſe gefperrt und der verzweifelte Feind in einem Zur 
ſtand, welcher an den Rüdzug aus Rußland im. Sabre 1812 erissnerte, zum 
Uebertritt in die Schweiz genöthigt wurde. Nicht ohne diplomatiſche Zwiſchen⸗ 
fpiele. Am 38. Januar war zu Verſailles deu Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
aber auf den Wunfh der Franzoſen war has Terrain ber Bourbali⸗ 
den Operstionen davon ausgenommen worden. Die erfte franzöſiſche Mit 
theilung an die Bourbaki'ſche Armee, welche nach einen Selbſtmordverſuch ihres 
Führers von General Clinchard commazndirt wurde, hatte jene Ausnahme 
verfchwiegen, und bie Franzoſen beriefen fi gegen bie deutſchen Generäle 
emphatiſch auf den Waffenjtillftaud, ums ihren völligen, Einfluß, den fe 
felbft nicht zu Bindern vermocht hatten, dur einen Irrthum zu heumen. 
Aber felbft wenn der Waffenſtillſtand für den Jura hätte in Kraft treten 
hürfen, jo wäre dies erſt vom 31. Januar Mittags geſchehen, und ſchon am 
24. war der Rüäckzug verlegt und am 31. fperrte Franſecky die letzte Berg 
ſtraße bei Grauges S. Warte. 

Es waren noch ca. 90,000 Maunn, nicht viel mehr als die Hälfte ber 
franzöfüchen Armee, welche an der Schweizer Grenze ihre Waffen nieber- 
Vegten. Etwa 8000" waren nach dem Süden entlommen, außerdem Gremer 
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u) auch Garibaldi, -weldden die Entſendung eines größeren Detachements gegen 
Din ohne Kampf wertrisben hatte. Der Heft der großen Armee war ges 
töbtet und gefangen. Tanſend Mann, welche fih in der falſchen Aunahme bes 
VBaffenftillftaudes vwrgeben hatten, entließ General Manteuffel nach der 
Sqchweiz und er verfagte fi nit, ihnen „aus Achtung vor dem von ber 
feunzöfiiihen Armee bewieſenen tapferen Widerftande” durch ven Schweizer 
General Herzog auch noch ihre 1000 Chaſſepote nachzuſenden, wodurch er 
General Clinchart zu einem Danke für dieſe Courtoifie ndtbigte, und ben 
Cqueiet General zu dem ehrlichen Geftändniß: „wir Hätten Ihnen gem 
die 1000 Franzoſen ſelber überlaſſen.“ 

Etwa vier Wochen Hatte die deutſche Südarmee operirt, in biefer Zeit 
hatte eine Hälfte derſelben in dreitägiger Schlacht ben dreifach überlegenen Feind 
lagen, in unaufhörliden Wintermärſchen hatten die zwei anderen Corps 
den weichenden Feind völfig eingefperrt umd militäriſch vernichtet. Meht 
ver lleinſte umter diefen großen Erfolgen war, daß ums die Ernährung 
md Bewachung einer ſolchen Schaar von Gefangenen eripart Hlied. Diefen 
gorreichen Schluß des Krieges banken wir ſowohl der vuhigen, tapferen Aus⸗ 
daner bes General Werder, als dem Tafchen, entfchlofienen, zit ſicherem 
Feloherrublick berechneten Difpofitionen bes General Manteuffel. Den guten 
Fühtern und dem guten Heer. G. F. 


Werichte ans dem Reich und dem Auslande. 


Das Kyeingandenkmal. Aus Baden. — Mit Freude heißen wir 
3 Unternehmen wilffommen, „dem Andenken an bie gewaltigen Greignifle 
ber jimgft vergangenen großen Zeit" ein Nationaldenkmal auf dem Nieder⸗ 
wo zu widmen, als „Malftein deutſcher Kämpfe, deutſcher Eiege, beutfiher 
Einigkeit". Sy wie mancher deutſchen Bruft ruhte wohl der Wunſch, den 
dentſchen Strom dur ein Ktunſtwerk geziert zu ſehen, welches das ſtaatliche 
Sqhaſſen der Nation außergewöhnlich verherrlicht, wie das Lutherdenkmal zu 
Vorms ihr geiftiges Vollbringen! Hoffen wir, daß, da der Wunſch zur Er⸗ 
ſütmg übergeführt werden ſoll, günftige Zeichen dem Unternehmen nicht 
fehlen, daß das Dental raſch Heramvädkt wie das neue Wei, an beffen 
Gründung es ferne Geſchlechter gemahnen ſoll. 

Die wichtige Platzfruge Hit von den Männern, die an bie Spike bes 
Unternehmens getreten, von vornherein entichieven worben. Das Denkmal 
ſol feinen Stand erhalten, „mo die bedrohte Nahe Shut fand beim fühern 
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Rhein; auf dem Felſen, wo Deutichlands Fuß feft ftand von der Römer 
„Zeiten her bis auf den heutigen Tag.” Wohl könnte fi die Frage erheben, 
ob „des Auges weite Schau über den anmuthigen Wechſel von Wald und 
Flur, von gewerbreihen Städten und blühenden ‘Dörfern binmweg zum fernen 
Saum der Vogeſen“ auf dem gegenüberliegenden die Rochuskapelle tragenden 
Bergzug nicht beffer, ob dort das Denkmal nit ferner „ſichtbar vom vor- 
überbraufenden Dampfer” aus, ob nit das Stromufer geeigneter für 
„Deutſchlands Ehrendenkmal“, das, Lange beftritten, mun in ganzer Länge 
zurüclgewonnen. Wir deuten dies an und überfehen nicht, wie doch gewich⸗ 
tige Gründe gegen die Wahl des Standorts ſprechen. 

Die Dentmalsunternebmer Haben „ven Rath und dem freien Wett- 
kampfe der deutſchen Künftlerwelt anbeimgeftellt, in welder Form, ob als 
plaftifches Kunftgebild, ob als edles Bauer!“ das Denkmal zur Ausführung 
fommen fol. Wenn auch nicht der Künftlerwelt angehörig, fowie noch we 
niger gewillt, ihrem Erfinden und Schaffen vorzugreifen, glauben wir bier 
das Wort nehmen zu follen, nit um Pläne zu einem Denkmal zu ent 
‚werfen, fondern um zu fragen, welder Vorwurf wohl amt meiften dem 
‚Denkmal zu Grunde gelegt zu werben verdient. Denn „nicht karge Mittel” 
find für daſſelbe in Ausficht genommen. Eine Summe, die den Preis des 
Lutherdentmals, wenn uns die Erinnerung nicht täuſcht, weit überfteigt, fol 
aufgebracht werden. Es bedarf eines großen Vorwurfs, weun das Kunftwerl, 
„das Deutfhland und feine Erhebung dur Kriegs- und Friedensthat, dur 
Waffenfieg und politiſche Wiedergeburt zu verherrlicen beftimmt ift“, feinem 
Zweck entjprechen, wenn es den Geift diefer Tage vollwirkſam verfinnlichen fol. 

Der Aufruf läßt die Frage offen, ob bei dem Dentmal Baukunſt oder 
Bildhauerkunft thätig werden follen. Daß beide Kräfte ſich mit einander 
verbinden, die Möglichkeit ift auf alle Fälle auch gegeben, fie verdient gewiß vor 
‚allem Beachtung. Das ftattlihfte Bauwerk ift nit ohne Bildſchmuck zu 
denken, bas großartigfte Bilddentmal kann der baukünſtleriſchen Zuthat nicht 
entbehren. Wie wenig das beveutendfte Denkmal für fich allein wirkt, drängt 
fi) bei Betrachtung des Lutherdentmals lebhaft auf. Friedrich's des Großen 
Dentmal in Berlin zeigt im Gegentheil, wie leicht und günftig ein Denkmal 
:gur Geltung kommt, wenn e8 von einer herrlichen Straßenflucht umgeben. 
Oder nehme man die Regensburger Walhalla: würde fie auf der Mitte des 
Dergrüdens, zu deijen Füßen die Donau hinfließt, die glückliche Nachahmung 
füdlicher Landichaft fein ohne den großartigen Treppenunterfag? Und Thor⸗ 
waldſen's Löwe in Luzern, würde er den durch die immer breiter fich machende 
Krämerei freilich gefährdeten, unvergeßlichen Eindrud machen, wenn nicht die 
‚ganze Umgebung zu Trauer, Wehmuth, Klage ſtimmte? Das Rheingau⸗ 
denkmal wirb beider Künfte nicht entrathen können, wenn wir and einer 
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Lunft die Hauptaufgabe zuzumeifen wünfden. Und daß die Bildhauerkunſt 
die Kunft, ſcheint die allgemeine Richtung der Zeit an die Hand zu geben. 
Unlängft, bei den Einzugsfeierlichleiten in Berlin, hat ſich wieder ge 
zeigt, wie der mannichfaltigen Kunſtneigung unferes Tage mit bejonderer 
Unmittelbarleit entgegen tritt die künſtleriſch geformte coloffale Menſchen⸗ 
geitalt. Es tft micht der Ort, die Gründe der Erſcheinung aufzufuchen und 
darzulegen, wir brauchen auch nicht zu fragen, ob diefe bildneriſche Wirkung 
unferer Zeit fo vorzugsweile eigen. Die Athene des Parthenons lebt mit 
ber griechifchen Vorzeit untrennlih fort. Michelangelo’ Moſes ift eine ber 
bemerlenswertheften Schöpfungen der italtenifhen großen Kunftzeit. Und 
bliden wir auf die neudeutſche Runftentwidlung, fo wendet ſich das Auge nicht 
zulest der Bavariageftalt zu, die König Ludwig vor den Thoren Mündens 
anfrichten ließ. Wenn dies Rieſenbild immerhin vorwiegend ein Gefühl an- 
fremdender Ueberraſchung hervorbringt, ift der Grund im Gegenftand zu 
fuchen, dem von feiner allegoriſchen Beichaffenheit abgeſehen, Fein allgemein 
ergreifender Gedanke innewohnt. Daß ein folder allgemein ergreifender Ge⸗ 
danfe aber dem Rheingaudenkmal nicht fehle, dafür kann nicht nur, dafür 
foll unfers Bedünkens dem ſchaffenden Künftler zur Hand gegangen werben. 
Allegorifche Vorwürfe entfpreden nicht der herrſchenden SKunftneigung, 

das lehrt die Münchener Bavaria, das lehren mande andere Beifpiele. 
Diefer nah Wirklichkeit trachtenden Zeit muß ein Stoff geboten werden, der 
einen allgemein ergreifenden Gedanken nicht bloß veranſchaulichen will, ſon⸗ 
dern gewifjermaßen in fich fejt verquidt trägt, fo daß Gedanke und Erſchei⸗ 
zung eins, ein lebendiges Ganzes find. Es muß ein Stoff geboten werben, 
der von dauernder Wirkung, der nicht lediglich einen Zeitgedanten, eine Zeit- 
enpfindung verfinnlicht, wie dies doch hei der Wacht am Rhein der Fall. 
Wird fie in zehn Syahren, wenn das neu zufammengefügte Reich verwachſen und 
verſchmolzen, noch den Wieberhall in der Seele des Volkes weden, den fie 
auter den friſchen Eindrücken der jüngften Vergangenheit unzweifelfaft noch 
weit? Die Wacht am Rhein wird zu den Erinnerungen diefer Tage zählen, 
an Stück Zeitgefchichte fein, zunehmend aber an der Unmittelbarleit, an Ge⸗ 
meinerftänblichleit, mit einem Wort an Bedeutung verlieren. ‘Der Stoff 
des Rheingandenkmals muß in der Geſchichte gejucht werden. Er muß 
die Doppeleigenfhaft vereinigen das Streben und PVollbringen der Zeit 
m verkörpern und für die nachlebenden Gefchlechter immer neue An- 
regung, immer nenes Leben zu bieten. Großen geſchichtlichen Stoffen ift 
dieſe Doppelwirtung eigen, wie das Berliner Friedrichsdenkmal, wie das 

Lutherdenkmal zeigt. 

Es liegt nahe, den Stoff in der Zeitgefchichte felbft zu ſuchen. Die 
reiche Gruppe bedeutender Männer, Kaiſer Wilhelm an der Spike, die die 
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große Arbeit des leiten Jahrzehnds vollbrachten, fie wärde weit unwiderfieh⸗ 
licher Beredſamkeit zu jedem neuheranwachſenden Geſchlechte reden. Lient es 
jedoch der Mitwelt dieſes Denkmal aufzurichten d Unſer kaiſerlicher Herr bat 
wiederholt die bildnerifche Verherrlichung bei feinen Lebzeiten abgelehnt. Sein 
Bedenken wird gewiß faft überall getheilt. Wir müſſen in die Vergangertgeit zu⸗ 
rückgehen und in ber veichen Geſchichte unſeres Volkes Umſchau Halten, um 
den für das Rheingaudenkmal paſſenden und würdigen Stoff zu finden. 
Wie träte da aber nicht alsbald die Seftalt entgegen, die alks in 
fich zu vereinigen ſcheint, was der Stoff des Rheingandenkmals in fl ver⸗ 
einigen zu follen ſcheint? Im Rheingau, „wo bie Kalter vorüberzogen, wem 
fie neugelrönt ihren Umritt bielten dur das deutſche Land, wo man bie 
Rurfürften nah dem Königsſtuhle allen ſah“, wo die Farbenpracht des 
alten Reiches fi im vollften Glanze entfaltete und wo ums noch heute die 
Erinnerung an die vergangene Herrlichkeit am Tebendigftn ergreift, wo sub 
die köftliche Gabe, die wir als die köſtlichſte auf deutfchem Boden betrachten, 
wäh, tritt da nicht alsbald die Geftalt des Kaiſer⸗Königs entgegen, deſſen 
Palaſt in Ingelheim geftanden, den wir als Vater des Weinbaues preifen, 
der nad der Sage alljährlih noch die Neben fegnen ſolld Steine zweite 
Kaifergeftalt ift fo innig mit der Geſchichte, mit dem ganzen Sinn des 
Rheingaues verbunden wie Karl der Große, feine zweite Katfergeftalt ver- 
einigt die Empfindungen des Volkes auf fi, die der große Karolinger trotz 
des vom ihm trermenden Syahrtaufends auf ſich vereinigt. Weit genug ent 
riet, um feine Erſcheinung alles Kleinlien zu entfleiden, tft Karl der Große 
nicht fo weit entrüdt, daß perfünlihe Mitempfinbung, bewunderndes Ber 
ftändniß unmöglih. Und wenn die Sage ihre ſchillernden Fäden um ihn 
gejpormen, erhöht das nicht den Weiz feiner Perſönlichkeit? Steigert es nicht 
ben volksthümlichen Einbrud feines Wefens und Wirlens, von dem vie. dieſen 
Dlättern engftbefreumbete Mleifterhand uns ein To ſchönes Bild entworfen? 
Seldft Kaifer Rothbart, der bis zu diefen Tagen fo oft angerufen, fo oft 
befungen worden, genießt nit die mar kann fagen ftamnmäterlihe Ber 
ehrung wie der .erfte Katfer. Ziemte nit die Wiederaufrichtung im beim 
Aufrihter des deutſchen Meihes zu ehren? Und foll das Rheingaubenkmal 
da „feinen Platz finden, wohin ſich beim Ausbruche des Krieges bes dent⸗ 
ſchen Volles Zorn und feine Begeifterung in unwiderruflichem Strome er⸗ 
gofſen“, ift die Geftalt des Kaiſers nicht vor allem bafür geichaffen, ven wie, 
ob ihn auch die Sranzofen zu dem ihrigen malen, als ben Gründer, den 
Schöpfer deutſcher Art verehren und immer verehren werben? Sit endlich 
nicht eine Art nationale Schuld abzutragen, da Karl der Große Ten wär- 
diges Dentmal befist? Seine Srabftätte in Aachen wird eben vor drohendem 
Verfall bewahrt und wie ſchmucklos erfheint fie, wen wir anderer Kalter 
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galber gebenfen! Es fände wohl an, diefer Ehrenpfliht ſich zu erinnern, 
indem an des Rheingaudenkmal Hand gelegt wird. 

Wie wir dies niederjchreiben, ſchwebt uns das herrliche Bruftbild Karl’s 
bes Großen vor, das keinem geringeren als Albrecht Dürer zu verbanlen. 
er das umbartete Ianglodige Haupt, aus dem die großen treuen Augen 
gewaltig blicken, einmal gefehen, wird es ſchwer nergefien. Solite fein Bild⸗ 
heuer an dem Meiſterwerk des mittelalterlihen Meiſters fich begeifternd das 
Rieſenbild des erfien Kaiſers Schaffen wollen, wie es im den Vorſtellungen 
der Dentſchen lebt umd leben, wird für alle Zeiten? 


Das hbeigifche Unterrichtomefen. Aus Brüffel. — Unter den Ber- 
ann zur Förderung der Zmwede ber belgifchen Liberalen fteht die Brüſſeler 
Association lib6rale obenan. Um den jekt dringlichſten Zweck einer Eini- 
gung der verſchiedenen Fractionen deu liberalen Partei, — ver Altliberalen 
oder Docteinäiwen, der Progreififten und der Radicalen — duch Aufitellung, 
eines gemeinschaftlicen Programms zu erreichen, hat die Affociation neulich 
an Circular an die provinciellen liberalen Vereine exlaffen. Diejes Circu⸗ 
lar dat jedoch feiner Yarblofigfeit wegen allgemeine Verdammung gefunden. 
G ſpricht ſich nur über einen Gegenitand aus, nämlich das Unterrichtsweſen, 
für deilen fehr nothwendige Verbeilerung es nur fehr ungenügende, empi⸗ 
riſche Vorſchläge macht, während die Frage, die den mehr fortgeſchrittenen 
&iberalen am wichtigſten if, — der obligatorifhe Volks⸗Unterricht durch 
Kien — einer unbeſtimmten Zulunft überwiefen wird. Diefer Mangel an 
Muh, ſich offen zu reellem Foriſchritt ftatt zu ärmliden Austunftmitteln zu 
beiemmen, trägt ſchon feine Früchte und wird, wenn nicht noch zuletzt eine 
abe Fractionen befriedigende Formel entdeckt und angenommen wird, ben 
Nutten die Genugthuung einer Majorität bei den kommenden Rammer- 
Bnblen geben. 

Und Belgien bedarf in der That einer duschgreifenden Neform des 
Schuhnefens. Ein paar Worte über daffelde dürften hier wohl am Plage 
vr An den Univerfitäten wird allgemein geklagt, daß die höheren und be- 
fenders die literariſchen Studien mehr und mehr verfallen. Ungenügende 
Vorbereitung der Studenten, ihr Hang zum Vergnügen, und ganz befonders 
ibre fire See, daß man nur ſtudire, um die erworbenen Kenntniſſe in Geld 
in verwerthen, wodurch alle Arbeit auf Fach⸗Studium beſchränkt und wirt 
liche, allgemeine Bildung zur Ausnahme gemacht wird, erklären dies. Die 
Athenäen und Collöges communaux, die unferen Gymnafien und Realſchulen 
gleich kommen follten, haben ben Fehler, daß fie beide verbinden, natürlich 
ut getrennten Claſſen. Sogar von den Humanitätsſchülern werden die 
alten Sprachen nur auf ſehr fahrläffige empiriſche Weife gelernt, während 
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den Realichülern, denen der Abftammung der franzöfiiden Sprade von der 
Iateinifhen halber Kenntniß der lateiniſchen Sprade weit nothwendiger fft, 
als den deutfhen Realſchülern, davon auch fein Wort beigebraddt wird. Die 
matbematifhen Studien find zufriedenftellender. Für die phyfiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien fehlt e8 jedoch‘, befonders in den Collöges 
communaux an dem nothwendigen Lehr-Apparatus und iſt das Stublum 
nur als ein nominelles zu betraditen. Da die nah franzöſiſcher Sitte mit 
diefen Schulen verbundenen Penfionsanftalten von den Gemeinderäthen verwaltet 
werben und fi umtereinander Concurrenz maden und die Belgier fehr auf gutes 
Eſſen halten, fo wird die Qualität der materiellen Nahrung, die verabreicht wird, 
Häufig als von weit größerer Wichtigkeit betrachtet, als die der getftigen Nahrung. 
Ueberhaupt dürfte man fi faum irren, wenn man viel von der Entnervung 
und Charakterſchwäche der franzöfifhen höheren und mittleren Glafien dem 
Penfionats-Syftene zuſchriebe. Das methobifhe und beftändige Spioniren, 
das von Directoren und Auffehern ausgeübt wird, die Beauffihtigung im 
den geringften Details, die Abweſenheit alles Familienlebens, die an Ge⸗ 
fängniffe erinnernden Regeln und Einrichtungen, die Abweſenheit alles wirk⸗ 
lich moralifden Unterrichts und ein religiöfes Formweſen, obligates Beichte⸗ 
geben u. f. w., das fogar von den jüngeren Schülern fon als reine Heu- 
chelei betrachtet wird, find nicht geeignet ſtarke, auf fi felbft vertrauende 
Charaktere zu bilden. 

In Belgien find die Folgen eines folden Syftems ungefähr dieſelben 
wie in Frankreich. In den von Geiftlihen geleiteten Anftalten find die⸗ 
ſelben Webelftände in noch höherem Grade zu bemerken, da dort das Spio- 
nirſyſtem fogar zum gegenfeitigen unter den Schülern ausgebildet worden 
tft. Ein befferes Urtheil läßt fih über die theilweife der Negierung, theil⸗ 
weife den Gemeinden gehörenden Ecoles moyennes, — in denen jedoch der 
Unterricht nicht fo weit gebt, als in unferen Bürgerſchulen, — und Volks⸗ 
fAulen fällen. Eine tüchtige Klaſſe von Lehrern gebt aus den Normal- 
ſchulen hervor und es ift ihnen eine materiell ausreichende und geſellſchaft⸗ 
ih nit unangenehme Stellung gefichert, fo daß fie im Allgemeinen ihre 
Pflihten mit Eifer und Fähigkeit erfüllen. Durchſchnittlich fpriht und 
Ichreibt der gewöhnliche Belgier weit grammatilalifger als der Franzoſe, 
und hat auch beffere Begriffe von Geographie und Geſchichte. Der faulfte 
led im belgifchen Unterrichtsweſen find jedoch die zahlreichen und geiftlichen 
Hochdrucks wegen ſtark befuchten Volksſchulen, die von den freöres de la doc- 
trine chrötienne oder wie man fie gewöhnlich nennt, petits fröres gehalten 
werden. Da wird nichts Tüchtiges gelehrt, der Geift ſyſtematiſch verdunlelt, 
und was noch ſchlimmer ift, häufig der junge Körper des unſchuldigen Kindes 
durch unnennbare Lafter Seitens der Lehrer beſudelt oder gefchändet. Alle 
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Angenblide ſteht jo ein Bruder Chryſoſtomus, ober Cyrillus, oder Eugenius 
vor den Aſſiſen und wird in's Zuchthaus gefhidt. Leider finden fi immer 
neue Schandgefellen, die fih darauf zu verlafjen ſcheinen, daß in den meiften 
ihre Verbrechen unentdedt und daher unbeftraft bleiben. 
eu bc — iſt u Page hei den — der 
öfter, Unwiſſenhei erglaube eſultat. it einiger 
it jedoch haben die liberalen Gemeinderäthe Mädchenſchulen gegründet, die 
ute⸗ — Die der Städte Brüſſel und Lüttich ſind mit beſonderem 
nen. 
Funck, ein Schevin von Brüfjel, der ſich um das Unterrichts⸗ 
Berdienfte erworben hat, Hat den Antrag in ber Sammer ge 
Vollsunterricht obligatoriih zu maden. clericale Magiftrat 
franco einen Geifilichen, der Mitglied der Kammer ift, den Ca⸗ 
Haane zum Berichterſtatter erwählt, was auf daſſelbe Hinaus- 
einen Wolf zum Schafhirten zu maden. Der Bericht giebt alle 
mögliden Gründe, Freiheit der Familienhäupter u. ſ. w., gegen den An⸗ 
ttag und zu Gunſten der Erhaltung der heiligen Unwifjenbeit an. Der Be- 
richt wird nächftens in der Sammer beiprochen werden. — 

Der von der JInternationalen angezettelte Strife in den Charleroier 
Koblenbergmwerten ift gänzlich vorüber. Die Arbeiter haben 14 Tage Lohn 
verloren und find unter ben alten Bedingungen zur Arbeit zurückgekehrt. 
Cie hatten gehofft, ihrer mit großer Regelmäßigkeit eingefammelten Beiträge 
wegen, Unterftätung in Geld von der Synternationalen zu erhalten. Ihre 

mung war jedoch eitel. Die armen Leute Hatten vergeſſen, daß die 

Serretäre und Agitatoren ihre Gehälter beziehen müſſen und, wenn 

diefe intereffante Operation vollzogen ift, Nichts oder nur fehr wenig in der 

Kafſe bleibt. Während der interefjanten Operation müffen die Herren wohl 

&enjoviel Mühe haben, nicht zu laden, wie die römiſchen Auguren, von 
denen Cicero ſpricht. 


Kuſſiſche Stenerverhältniffe. Aus St. Petersburg. — Die Zeitun⸗ 
gen berichten uns, daß man bei Ihnen noch immer recht viel Gutes von 
uns ſagt. Wir dagegen reden von Ihnen gar nicht mehr, weder im Guten 
noch im Böſen. Prinz Friedrich Karl und Graf Moltfe find fo gründlich 
vergeflen, als ob fie fih nie an der Neva gezeigt hätten. Die große Frage 
des Tages iſt heute der Voranſchlag für 1872. In einer Zeit, da der Tag, 
welder feine neue Bank hervorgezaubert hat, als ein verlorener gelten muß, 
if das ein Gegenftand, der alle Aufmerkſamkeit verdient. Ich glaube aber 
nicht, daß gerade den Leſern Ihres Blattes für die einzelnen Poſten diefer 
Aufftellung dasjenige Maß von Intereſſe innewohnt, welches bei unferen 
fmanziellen Modeſchwätzern feit 14 Tagen zum guten Ton gehört. Ich darf 
mich deshalb auf die Beleuchtung einiger Hauptpunkte beſchränken, denen ſich, 
neben der MabIgeR, auch eine gewiſſe culturgeſchichtliche Bedeutung nicht 


Ter Voranſchlag fließt bekanntlich mit einem Einnahmeüberſchuß von 
384,000 Rbl. ab, obſchon für verfhiedene Verwaltungszweige eine nit un⸗ 
erhebliche Steigerung der Ausgaben vorgefehen iſt. Diefer Ueberfhuß hat 
um jo größere Befriedigung hervorgerufen, als er aus erhöhten Steuer 
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erträgen berrührt. Vom finanziellen Standpunkt läßt ſich gegen diefe Empftn⸗ 
dung offenbar nichts einwenden. Anders därfte fih die Sade geftalten, 
wenn man die Natur der Steuer in Betracht zieht, welcher der Zuwachs zu 
verdanken tft. Wenn Sie die Berichte verfolgen, welche über die Angelegen- 
heit in die Welt gegangen find und noch geben, fo werden Sie finden, daß 
diefer Punkt meift mit Stillſchweigen übergangen wird, an Her 
von Reutern aus den Zahlen fein Geheimniß gemacht hat. Die chlag⸗ 
ten Einnahmeſteigerungen vertheilen ſich auf die Stewerpoften, Poft, Zölle 
und Acciſe. Die beiden letzteren belaufen fih zufammen auf ca. 2 Millionen, 
würden alfo einen erheblichen Kurzſchuß nit verhindern; dafür fol bie Acciie 
allein 29 Millionen mehr einbringen al3 im vorigen Jahre. Im's veihte 
Richt tritt diefe Zahl aber erft, wenn man weiß, daß der Betrag der Steuer 
damit auf 164 Milfionen fi t. Da ber geſammte ee fi 
auf 480 Millionen beläuft, jo geht daraus hervor, daß der ruffiihe Staat 
im eigentlihen Sinne des Wortes vom Branntweimwerbrauch feiner Ange 
hörigen lebt. Eine fo ergiebige Einnahmequelle muß der Negierung um fo 
mehr am Herzen liegen, als die in Ausficht genommene biesjährige Mehr- 
einnahme nichts Zufälliges tft, fondern nur die glänzendſte Frucht einer 
Entwidlungsfähigtett darftellt, die fih fett 10 Jahren niemals verleugnet 
hat. Syn erfter Linie erflärt fich dieſelbe aus der ungeheuren Zunahme = 
Trunkſucht im Vol, in zweiter aus den Erhöhungen bes Steuerfaßes, wie 
wir fie im Beginne faft jedes inanzjahres gewohnt find. So feft ift in 
der That die Schraube ſchon angezogen, daß der Betrag der Acciſe den 
Marktpreis bes Branntweins etwa um “/, überfteigt. Unſere Optimiſten 
pflegen aus diefem Umftande den Schluß zu ziehen, daß es mit der Völlerei 
nicht fo ſchlimm beftelit jet. Und wer mollte leugnen, daß die Höhe ber 
Steuer auf ihren Ertrag nicht ohne Einfluß bleiben könne; allein eine Ab⸗ 
nahme Tann die Trunkſucht doch nicht erfahren haben; denn offenbar würden 
die Steuerzuſchläge fonft ihre Wirkung verfagen. Daß diefer Moment ein, 
mal eintreten werde, läßt fi nah dem Gefek, daß der Menſch nur ein be 
grenztes u von Flüfſigkeit zu fih nehmen kann, mit Sicherheit annehmen, 
noch aber iſt er nicht gekommen. Es darf deshalb auch zuverfichtlich auf 
eine abermalige Erhöhung der Acciſe gerechnet werben. 

Dieſe Steuer fünnte übrigens noch weit beveutendere Erträge liefern, 
wenn nicht ungeheure Summen, trog des unglaublich verwidelten Webers 
wachungsmodus, durch den Unterſchleif verloren gingen, der im Innern be 
Reiches überall im großartigiten Maßftab betrieben wird. Die hierbei ger 
madten Gewinne find fo bedeutend, daß einem Belannten von mir, der in 
einer lithauiſchen Stadt einen höheren Acciſepoſten bekleidete, die Zunuthung 
gemacht werben konnte, 50,000 Rbl. für fein Schweigen anzunehmen. Mit 
jeder weiteren Erhöhung der Steuer fteigt natürlih die Verſuchung zum 
Unterfcleif, A auch der entjittlidende Einfluß der Accife auf das ohne 
Hin nicht fivenge Gewiſſen unferer Bevöllerung. Die Regierung weiß das 
und beklagt es, wie fie die Völlerei bellagt. Allein es liegt in der Natur 
der Sade, daß fie feine ernftlichen — gegen ein Uebel thun kann, 
von welchem ſie leben muß. Jedoch * Bea Anftands halber einige 
Scheinmaßregeln getroffen worden. bat die Anzahl der Schänfen 1 
forma beſchränkt, die Abgabe auf die —— erhöht u. ſ. w. 
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ber Staat in Wahrheit zu der Sache fteht, das hat fein Verhalten gezeigt, 
als vor mehreren Jahren, bald nah Einführung der Accife in Weſt⸗Rußland, 
a und da unter den Bauen Mößigkeitsvereine entitanden. Dieſelben 
wurden ohne viel Federleſens aufgelöft — natürli unter einem Vorwande, 

der — gehäſſig erſchien, als die eigentliche Veranlaſſung. 
Einen günftigen Einfluß pr die Neichsgefeßgebung nur in den Oſtſee⸗ 
Provinzen gehabt. Während der Branntweinverbraudh im ganzen übrigen 
Reid) bedeutend zugenommen bat, ift er bier binnen wenigen „jahren durch⸗ 
Khaittlih um mehr als 50 p&t. geſunken. Zunächſt erklärt fih dieſe Er- 
reg aus der Verſchiedenartigkeit der — geſetzlichen Beſtimmungen 
in den drei Provinzen und dem Reich. Während die Berechtigung zu dem⸗ 
ſelben u an große Unternehmer verpachtet war, gehörte fie in den Bal- 
tiſhen Landen den Mittergütern. Dabei war das Getränt in Rußland 
thener und fchlecht, in Livland wohlfeil und gut. Die Accife führte eine 
ae ne zu Ungunften ber baltiſchen Gonjumenten herbei, die bet 
natürliden Sparjamleit derjelben faft unmittelbar eine bedeutende Ein- 
— des Verbrauchs zu Folge Hatte. Ein günſtiges Geſchick hat ge- 
wollt, daß dieſer Umftand mit der freien wirthſchaftlichen und ſocialen Ent⸗ 
widelung zufammentraf, welche feit dem Beginn der fechziger Jahre in den 
drei Provinzen Begonnen hat. Heute ift der baltiſche Bauer fo weit vorge 
ſchritten, daß er ben Branntwein für ein gemeines Getränk anzujehen an⸗ 
füngt. An die Stelle deſſelben ift das Bier getreten; in manchen befonders 
mohlfabenden Gegenden ift au der Wein nichts Unbelanntes mehr. Unſerer 
hat der Rückgang des Branntweinverbrauds in den Oſt—⸗ 
ſeeprovinzen — wo bereitet. Zu wiederholten Malen ift der Plan 
erwogen worben, ob der Sache nicht durch Einführung der in den drei Pro- 
vinzen bisher noch nicht beftehenden Schankfreiheit aufzuhelfen wäre. Bisher 
it der Gedanke nicht zur Ausführung gelommen, allein man bat fih auf 
andere Weife zu helfen gewußt, indem man unter Anderem 3. B. die Krüger 
(Shantwirthe) auf dem Lande nöthigt, Handelsſcheine zu Löten, ohne Rüdficht 
darauf, ob diefe Leute es in ihrem ereffe finden, Handel zu treiben oder 
nicht. Man verfährt dabei mit derſelben Willfür wie fie bei Veränderungen 
der verſchiedenen PBofitionen des u jtattfindet, die nicht felten mehr- 
mals monatlich vorgenommen werden, ohne daß davon dem Handelsftande 
oder den fonft Betbeiligten Anzeige gemacht würde. Sie erfolgen dur Re⸗ 
kript des Miniſteriums an die Zollitellen und werben lediglih als eine 
Innere Angelegenheit befelben behandelt. Die Berlufte, welde die Geſchäfts⸗ 
weit, die fih im Vertrauen auf befannte Tarifpofitionen Waare kommen 
laͤßt, — Se ormlofe Verfahren erleiden muß, kommen nidt in DBe- 
bat. In man Fällen hängen dieſe plöglich angeoroneten Verände⸗ 
tungen des Tarifs- mit Begünftigungen zufammen, welde man einflußreichen 
Perjönlicpteiten zulommen lafien wil. So braucht z. B. nur, um ein 
vereinzeltes Beifpiel — eine folge persona ....'- 
sims eine Fabrik anzulegen, und fogleih wird die Einfuhr des betreffenden 
Gegenftandes entweder ganz verboten oder ai einem Zoll belegt, der einem 
Verbote gleichlommt; daß derartige Willküracte weniger dem Finanzminiſter 
als den Bemühungen unferer Hofcamarilla zur Laft gelegt werden müſſen, 
iſt für jeden Kemer der hieſigen Zuftände felbftverftändlih. Bon einem ruf 
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fühen Staatsdiener darf man aber die feine Empfindung nicht verlangen, 
welche einem preußiſchen Miniſter verbieten würde unter foldden Umftänden 
feinen Poften zu behalten. Eigene Ueberzeugungen haben bier nie Kurs ge 
habt, und laſſen ſich auch ımter dem jetigen Regierungsfyften mit einem 
gedeihlichen Fortkommen im Staatsdienfte nicht wohl vereinigen. | 


Dom preußiſchen Landtag. Aus Berlin. — Die fo lange mit einiger 
Spannung erwartete Debatte über den Etat des Eultusmintftertums I 
nun hinter uns; drei Tage nahm fie in Anfprud trog Zuhilfenahme einer 
Abendfitzung und obgleich mit Rückſicht auf den Wechſel in der Leitung des 
Minifteriums eine Reihe von Anträgen Seitens der Commiſſare des Hanfes 
zurüdgezogen worden war. Das Haus zeigte bei diefen Debatten, nament⸗ 
lich am erften Tage, ganz die Phyſiognomie, welche ihm bei der Berhandlung 
hochwichtiger ragen eigen zu fern pflegt: zahlreich beſetzte Bänke, geſpannte 
Aufmerkſamkeit auf die Redner, dicht gefüllte Tribünen. Und in der That 
tft es kaum möglich, dasjenige, was die Debatte bes erften und zweiten 
Tages heransgeftellt hat, in feiner Tragweite zu überſchätzen. Die Ausein- 
anderfeung mit Mom und der römiſchen Fraction — die Polen als Affi- 
liirte gehören, Feinde des Reiches wie fie find, mit zur Signatur des Een» 
trums — hat begonnen, nnd zwar in einer Weiſe, daß e8 kaum mehr mög- 
ih fein wird, fie nicht auch ganz und gründlich zu vollziehen. Noch kann 
man nicht fagen, es fer eine Schlacht geichlagen; aber der Krieg iſt erflärt, 
Parole und Feldgeſchrei auf beiden Seiten ausgegeben. Der Reichslanzler 
ſelbſt tft in voller Aüftung und mit wehendem Banner auf den Plan ge» 
treten, ficher nit Hlos, um dem Cultusminifter bei der Vertheidigung einer 
Maßregel, die vor feinem Eintritt in's Cabinet berathen und beſchloſſen wor⸗ 
ben, zur Seite zu ftehen, auch nicht blos, um die Einmüthigleit des Bint«- 
fteriums in diefer und den damit zufammenhängenden ragen thatjächlich 
zu demonftriren, fondern auch wohl um zu zeigen, daß er entfchloffen fft, 
in diefem auch das Reich im Innerſten angehenden Kampfe perfünlid an 
die Spite zu treten, ich möchte faft fagen, die oberfte und auswärtige Lei⸗ 
tung des Eultusmintfteriums zu übernehmen. 

Es war die im Sommer v. %. erfolgte Aufhebung der katholiſchen Ab⸗ 
theilung im Cultusminifterium, an deren Kritik fi die erſte Kriegserklä⸗ 
rung anſchloß; daß dies erwartet worben war, bewies das rechtzeitige Er- 
mei des Reichskanzlers im Haufe. Das Centrum ſchickte einen feiner 
ähigften Köpfe, vielfeicht den UDELEENG ren und darum "auch entſchloſſenſten 
feiner Führer voran, Herrn v. Mallinkrodt. Ein wunderfamer 
von Parität iſt e8 doch, dem diefer Herr praktiſch aufftellte, wiewohl er nad» 
ber den Verſuch machte fie theoretifch beifer zu definiren. Eine ber ⸗ 
zahl der Eonfeffionen arithmetiſch wenigſtens annähernd entſprechende Ber⸗ 
theilung in der Beſetzung der oberen Staatsſtellen, das ſoll ein Poftulat der 
Parität fein! Dann freilich ft, das muß man Hrn. Mallinkrodt trotz aller Neins 
und Ohos von den verſchiedenſten Baͤnken des Hauſes wahr laſſen, in Preußen feine 
Parität: das tft Thatſache. Sollte diefelbe, theilweiſe, auch beabfiätigt fein 
— und der Winifterpräfident deutete ja an, daß er Minifter-Eollegen und 
Oberpräftdenten von der Richtung des Eentrums ımmöglid braucden Tümte 
— fd wiſſen alle ber Richtung des Centrums nicht angehörige Katholiken, 
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bei went fie fi dafür zu bedanken haben: Bei den Syefuiten mit und ohme 
Katte, diegfeits ımd jenfeitS der Alpen, Bei der katholiſchen Fraction, melde 
in der VBeläimpfung bes dentfhen Staates und des deutſchen Wefens über- 
haupt eine Lebens⸗ und Eriftenzfrage, und zwar mit Recht, erblidt. „Ans 
erlennung ber relativen Gleichberechtigung der verſchiedenen Standpunkte“, 
das ift Parität, fagte Hr. v. Mallinkrodt fpäter. Recht ſchön, aber wie es 
fgeint, Hat er damit doch auch nur jene mechaniſche und äußerliche Borftel- 
Img von Barttät verbunden; wie hätte er fonft den Einwurf Virchows, daß 
ein Anhänger des Syllabus und der Encyclica bei Strafe des Anathens 
ſih zu dem Grundjag eimer wahren Paritat miht bekennen bürfe, ablehnen 
Knnen? Anerkennt denn die Fraction in der katholiſchen Kirche, die feit dem 
18. Juli 1870 mm au formell die Herrfhaft über fie an ſich geriffen 
bat, die relative Gleichberecitigung‘ des Staates gegenüber der Kirche, ber 
verſchiedenen chriſtlichen Confeſſionen gegenüber der Tatholifhen? Iſt für fte 
der Staat etwas amberes, als etwa ein tobtes corpus, ber von ihr und lediglich 
ven ihr die Befeelumg, die fittlihen Sympulfe zu empfangen hat? Herr 
dv. Mallinkrodt ift denn auch den Beweis, daß feine Fraction und die hinter 
ie ftebende Tirchliche Faction die Barität in dem tieferen Siume, in dem fie 
alein etwas Inneres und Lebendiges fein kann, verftehe und erftrebe, voll» 
findig ſchuldig geblieben. 
Der Fürſt Reichslanzler ſprach (am erſten und wiederholt am zweiten 
Tage) augenſcheinlich mit großer imerer Erregtheit, deren vollen Ausbruch 
aber ein gewaltiger Wille hemmte. Was er ſagte, war in mehrfacher Be⸗ 
zehung eine politiſche That von folgenſchwerſter Bedeutung: „Ich babe, 
als ih aus Frankreich zurüdtam, die Bildung diefer Fraction 
siht anders betrachten können, als im Lichte einer Mobilma- 
Sung der Bartei gegen den Staat“: daß ift deutlich gefprodden und 
fmeidet, ſollte ich meinen, das Tafeltuch zwiſchen der Gentrumsfraction und 
dem Reichskanzler entzwei. Auch die zu ruhiger, leidenſchaftsloſer Verband» 
lung einladenden Worte am ber eriten Rede Bismard’s Tünnen 
nicht fo aufgefaft werben, als ftellten fie Compromiffe in Ausfiht — das 
Mimmerte an verſchiedenen Punkten der Mede durch, daß auf diefe, noch ein- 
mal angewenbete, aber verlorene Liebesmüh verzicgtet ſei — fondern nur fo, 
deß es noch Zeit fei einzulenten und den Anforderungen des Staates ge 
vet zu werden. Aber nicht nur zwiſchen Gentrum und Reichskanzler ift 
ghroden; der Iektere betonte, und das iſt ein weiterer denkwürdiger Punkt 
im feiner Rede, die Solidarität des Miniftertums nicht blos in diefer Frage, 
fondern als ein bezüglich alfer wichtigen Staatsfragen aufzuftellendes conftt« 
intionelfes Poftulat; ingleihen die Nothwendigkeit, in folden ragen eine 
pertlamentariihe Maforität Hinter fi zu haben. Von den wunderbaren 
Vandlungen der letzten fünf Jahre ift diefe wahrlid nicht die geringfte! — 
comftatirte der Miniſierpräſident den confefftonellen Charakter der 
ton umd wies anf bie Ungeheuerlichkeit und Ungefundheit eines 
ſolchen politiihen Phänomens hin. Die Herren vom Centrum wurden hitzig 
— 63 ift begreiffich, denn die Siebe waren wuchtig und gingen nicht fehl —; 
Windthorft, wäre er nit gar zu wenig vedenhaft, Hätte in einzelnen Mo⸗ 
Menten wohl für einen Berſerker gelten können; nad dem Princip si fecisti 
nega wagte man es wirklich, die übrigens aller Welt offenkundige Thatſache 
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zu beitreiten. ‘Der Reichskanzler brachte aber amt zweiten Tage in einem 
Wahlaufrufe der Partei aus Oherfchlefien, den er ganz verlas umd der mit 
den Worten „Gelobt jet Jeſus Chriftus” begann, ein jo clafjiiches Beweis- 
jtüd bei, daß Herrn Reichenſperger (Coblenz) nichts übrig blieb, als an den 
Gebrauch fauler Aepfel bei ven Wahlen in Englant zu erinnern; ein apo⸗ 
logetiſches Auskunftsmittel, wohl geeignet, zu zeigen, daß bier in der That 
mandes faul fein muß. Aber auch die auper dem Haufe jtehende clexicale 
Partei erfuhr eine ganz und gar nicht mißzuverſtehende Zurüdwetfung: „wir 
können den dauernden Anſpruch auf eine Ausübung eines Theils der Staats 
gewalt den geijtlichen Behörden nicht einräumen: und foweit fie diefelde 
befigen, jeben wir uns im Syntereffe des Friedens genöthigt, fie 
einzufhränten.“ Die letzten Worte find ein dentlicher Hinweis auf das 
Schulauffihtsgefeg, um weldes der Hauptkampf diefer Seſſion entbrennen, 
und, wenn diefe Zeilen gelefen werden, wohl ſchon ausgefochten fein wird. 
Daß wir der Staatsregierung einen möglichſt vollitändigen Sieg wünſchen, 
brauden wir nicht erſt zu jagen; wir wünſchen aber auch lebhaft, daß es 
ein folder Sieg fein möge, aus dem der clericalen Agitation möglichſt wenig 
friſche Nahrung angeführt wird, und das ift, fürdten wir, bet der jegigen 
Faſſung des Gefeges niht der Fall. Auf diefen Wunſch bringt uns die 
Nede, welde Virchow am zweiten Tage der Verhandlungen hielt, und die 
Art und Weife, in welcher diefe Rede verwerthen zu wollen das Centrum 
duch den Mund Reichenſperger's deutlich genug zu verjteher gab. Unter 
dem Schub des nachſichtigen Präfiviums des Hrn. v. Köller nahm Virchow 
zu der die katholiſchen Bisthümer betreffenden Ausgabepoſition Beranlafjung, 
über verſchiedene all diejen Kämpfen zu Grunde liegende Gegenſätze prind- 
piell fih auszuſprechen: über die richtige Abgrenzung des Herricaftsgebiets 
des Dogmas, über Dogmen im Sinne der Religion und Dogmen im Sinne 
ber Hierarchie, über deutſche und römiſch⸗ ultramontane Welt- und Leben‘ 
auffaſſung. Es wäre vielleicht beſſer geweſen, dieſe Erörterungen auf eine 
Gelegenheit zu veriparen, wo fie fih an das zur Discuſſion jtehende Thema 
unmittelbarer angeſchloſſen und deshalb eine breitere Darlegung vertragen 
hätten; jo wird es bei der Unwahrbaftigleit der clericalen Preſſe ver 
gebens gemejen fein, daß Virchow zwiſchen religiöfen Intereſſen und hierar- 
chiſchen Gelüften ſcharf unterfchied, und leider wird Neichenfperger für mande 
Gegenben Recht gehabt Haben, wenn er meinte, die Rede Virchow's nüße 
dem Centrum mehr, als das befte Wahlmanifeft. Hat diefe Partei es nidt 
auch vor zwei Jahren verftanden, aus dem Gneift’shen Bericht über die 
Klofterfrage eine ihrer wirkjamften Waffen zu maden? 

Am dritten Tag kamen die lange genug und aud) ‚jet noch immer 
wieder vertröfteten Schullehrer an die Reihe. Daß in einem großen 
bes Staats denſelben nur durch Schaffung lebens und leiftungsfähiger Ge⸗ 
meinden dauernd zu helfen fet, wurde anerfannt, ebenfo aber auch, daß im 
zwiſchen der Staat zu helfen verpflichtet fei. Geſchähe es nur nicht fo dürfe 
tig! Ich wünſchte, es wäre auch ein politiſcher Gefihtspunkt hervorgehoben 
und dem Minifterpräfidenten zu ernftefter Erwägung gewiejen worden. Sollte 
e8, in katholiſchen Landestheilen zumal, nit Hoc am ber Zeit fein, bei 
ecclesia militans gegenüber auch Seitens des Staats mobil zu maden, und 
zwar eben die Schullehrer? Das kann aber dadurch allein, dag man fie 
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dem Elerus gegenüber formell und riechtlich unabhängiger ftellt, noch nicht 
geſchehen — denn ber Menſch lebt nit allein von der Ehre — fondern 
man müßte den Mann, um ner Unabhängigkeit wirklich zu fundiren, auch 
anstönmlich befolden. In Baiern hat man das begriffen und danach gehandelt. 

Die diesjährige Debatte über den Eultusetat war wohl, feit es einen 


Hoffnungen fein nräßte), fondern der Minifterpräfident die 
fpielte. 2ag vielleicht in dem Gefühl, Deuteragonift zu fein, der 

‚ weshalb Falk im Verlauf der Debatte fo oft, und nicht gerabe 
immer befonders geſchickt, auf feine Perſon zurückkam? Es ift freilich nicht 
zu vermeiden, daß ein unter ſchwierigen Verhältniffen neu eintretender Mi⸗ 
mfter von fich Tpredden muß, wäre es aud nur, um diejenige Nachſicht in 
Auſpruch zn nehmen, welde er billigerweife zu erwarten berechtigt ift; und 
aller Anfang ſchwer iſt, fo darf man es Koh auch nicht auffälfig finden, 
der Mintfter Falk nicht alfobald die vollendete Gewandtheit entwickelt, 
bee Geh. Rath Yall als Commiſſar des Juſtizminiſteriums fo oft an 


mit der Borberathung der Kreisordnung betraute Commiffion ar» 
einer Raſchheit, weldde das Buftandelommen diefes fundamentalen 
wofern das Herrenhaus feinen Strich durch die Rechnung macht, 
een doch noch hoffen läßt. Es ift nicht zu zmeifeln, daß ber 
des Innern, um endlih von dieſem Geſetz entbunden zu werden, 
das äußerfte Maß deſſen, was die Rückſicht auf das Herrenhaus als 
möglich erſcheinen läßt, fi entgegenfommend zeigen wird; auch das Ab⸗ 
geordnetenhaus begegnet fih mit dem Minifter in demſelben Wunſche und 
wohl, wenn aus den in der Commiſſion beſchloſſenen Compromiſſen 
ein ee Reſultat hervorgeht, die Vorlage en bloc annehmen, was 
nicht nur der Zeiterfparniß wegen, fondern auch deshalb wünfchenswerth wäre, 
wil die Negierung alsdann dem Herrenhaufe das patriotiihe Opfer unver- 
inderter Annahme mit weit größerem Nachdruck anfinnen könnte. Was das 
en der Kreisoronung vor zwei Syahren mit verhinderte, war 
bie Erklärung Eulenburg’s, daß das, was für bie öfilichen Provinzen zum 
Geſetz erhoben werben würde, im lea au in die weftlihen Pro- 
digen eingeführt werden folle; man „Meier durch mancherlei Erfahrungen 
mliebſam belehrt, die uniformirende Schablone, obgleich der Miniſter es 
vielleicht ſo nicht gemeint Hatte. Zum Glück hat ſich Eulenburg wohl ge 
fätzt, bei der diesmaligen Einbringung bes Entwurfs jene Erklärung zu 
eg Ein ganz befonderer Grund, mit der Kreisordnung noch im 
dieſer Seffion fertig zu werben, liegt aber noch darin, daß es doch nicht gut 
fer Au die Provinzial- und Gemeindeordnung für die öftlichen Provinzen 
ein anderes Haus berathen zu laſſen, als das mit der Kreisordnung 
—* Wurde alſo je: bie Kreisordnung nicht Geſetz, fo bliebe, wenn man 
nicht Alles wieder auf zwei jahre hinausſchieben will, was unmöglich ift, 
nichts übrig, als in der —— Seſſion Gemeinden, Kleis⸗ und Brovinzial- 
oxdnung zumal vorzulegen. Dies aber umd dazu noch ein allgemeines 
Unterrichtsgefe möchte denn do für eine in * Zeit durch den Reichs⸗ 
tag —* beſchränkte Seſſion um Vieles zu viel ſein. 
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Beitgefchichtliche FIR Ten. Gin Stüd aus der Hinterlaffen- 
haft des Herin von Mähler (Berlin, Rob. Oppenheim 1872) ei 2 
Name einer Flugſchrift aus der Feder eines freifinnuigen Theologen, we 
‚Au Erwägung für die Folgezeit“ eine wichtige Seite der en 
—* jüngſt entlaſſenen Miniſters in helles Licht ſetzt. Es 
delt ſich um die allmähliche ſyſtematiſche Zerrüttung der theologiſchen Fa⸗ 
ee an den preußifchen Hochſchulen Herrn v. Mühler, ber hierin 
freilich nur den Tendenzen Raumer's gefolgt iſt. Die leitende Marxime war 
dabei, Berufung und Ernennung der theologiſchen Lehrer nicht von ihrem 
wiſſenſchaftlichen Verdienſte, ſondern von ihrer „VBelenntmißtreue" abhängig zu 
machen, melde jelbitverjtändlich zu jenem fat immer in umgelehrtem Ver⸗ 
hältniffe ftand. Das Mefultat ift, wie mit vorzüglider Perfonenkenntuik 
dargethan wird, Bertreibung der liberalen Richtungen von den preußiſchen 
Anftalten — fo daß ganz ſchwachſelige Vermittlungstheologen bafelbit * 
für freimüthig gelten — und ſtatiſtiſch erkennbare beträchtliche Abnahme des 
theologiſchen Studiums in Preußen. Wir empfehlen das Schriftchen jedem 
Freunde der Wiſſenſchaft und beſonders Herrn Falk, den ſeine Neuheit im 
Amte an dieſer einſtündigen lehrreichen Lectüre nicht verhindern möge. — 

Wen nah erheiternden Eindrücen in trüben Stunden verlangt, ber 
Iefe „die Sünden des Liberalismus x. von einem rheinpreußifcen 
Juriſten“ (Reipzig, F. E. C. Leudart 1872), ein Meifterftüdlein komiſchen 
Aergers über die Reichsentwicklung, ein ultramontanes Schelmenliedchen, 
gefungen zur Schimpfleier, worin uns bejonders das naive Geſtänduiß ge 
falten, daß den „Latholifcden” Zeitungen nur durch Abonniren und Inſeriren, 
nicht durch Raiſonniren zu helfen fei. 

Freunden tragiſcher Schaufpiele find dagegen die „hinterlaffenen 
Säriften von Gervinus“ (Wien, W. Braumüller 1872) anzurathen. 
Meber Gervinus dachte man längit wieder milder, befonders feit der ſchönen 
und warmen Darftellung feiner unvergänglidden Leiftungen duch R. Goſche. 
Auch unjeren Buchhändlern gebührt das Lob, daß fie zum Frieden für den 
Deritorbenen beizutragen ftrebten: €. Geibel (Duncker u: Humblot), indem 
er eine Wiederauflage der re Streitfärift Braun's gegen Gewinus 
nad defien Tode verhinderte, Dr. W. Eugelmann, indem er fich weigerte, 
buch Verlag jener Hinterlaſſenſchaft dem Andenken feines — 7 
ſchaden. Die Wittwe iſt nun damit an andere Thüren gegangen. 
Nachlaß befteht aus einem noch unbenutzten Retourbillet für bie 2 
geſchichte, gültig bis jenſeit der Annexionen von 1866, und einem 
porträt des Verfaſſers, im Hohlſpiegel gezeichnet. Gervims liefert durch 
das letztere allerdings ben Beweis, daß er feinem Widerſacher Braun geiſtig 
in jeder Beziehung überlegen, und daß er vor allem in feinen eigenen 
Schriften genauer belefen ift, als jener. Wir Halten diefen Nachweis für 
— oe und erklären im Intereſſe von Gervinus: ber ei iſt 

weigen a / D. 
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6 mag befremden, die verfchollenen und vergefienen alten Götter als 
. Zeugen aufrufen zu hören über Geift und Eigenart unferes Volles: man 
wird vielleicht die Frage aufwerfen, ob das der mythologiſchen Forſchung 
richt Gewalt anthun und einen der Entſtehung dieſer Gebilde äußerlichen, 
fernen Geſichtspunlt einnehmen heiße. Und doc ift die nationale, die ethno⸗ 
logiſche Auffafjung der Mythologie die tiefft ‚berechtigte, die höchſt wiſſen⸗ 
Weftlige. Wir verbanten fie Jakob Grimm und der hiſtoriſchen Schule. 
Man darf behaupten, erſt jener Mann, erft diefe Schule hat die Wiflen- 
Kaft der deutſchen Mythologie geſchaffen: vorher war fie ein krauſes 
Raritäten und Curiofitäten-Gabinet, an deſſen barbarifchen Geftalten die 
claffiſch geſchulte Philologie wohl mit einem vornehmen Schürzen der Lippe, 
das „riftliche Bewußtſein“ aber ein Kreuz ſchlagend mit dem phariſäiſchen 
Vohlgefühl vorlberfchritt, wie man es doch feitvem fo herrlich weit gebracht. 
Daß diefe ehrwürdigen Götter von Fleiſch und Geift des deutfchen Volks⸗ 
thums und fehr fragmwürdige Auskunftsperſonen über dieſes Volles Weſen 
kien, ahnte man nicht. Die hiſtoriſche Schule aber, wie fie von Savigny 
md Niebuhr, von Eichhorn und von den Brüdern Grimm begründet worden, 
erblidt in der Neligion ein wefentlih menſchliches Attribut wie in Sprache, 
Familie Zunft, Moral, Recht und Wiffenfchaft: in diefen Hauptgebieten und 
Richtungen Lebt fih die Fülle menſchlicher Anlage dar. Ueberall, wo Men- 
en wohnen, auch in den Buftänden der früheften Vorcultur, finden fid 
werigftens Anfänge, Anſätze zur Berwirklihung diefer gemeinmenſchlichen 
Anlagen. Aber dieſes allgemeine Licht erſcheint nirgends abftract, rein, fon- 
dern überall conczet, in beftimmter Färbung. Es bat nie gegeben und wird 
we geben eine einheitlihe Sprade, Kunſt, Rechtsbildung der ganzen Menſch⸗ 
beit; fondern der gemeinmenſchliche Sprachtrieb, Kunfttrieb, Nechtstrieh ver⸗ 
wirfliht die gemeiumenſchliche Potenz der Sprade, die Idee des Schönen 
und des Rechts in ftetS wechlelnden Erfcheinungsformen. Die Eigenart, die 
Farbung jeder einzelnen dieſer Erſcheinungen ift das Product von zwei 
Factoren: einem äußerlihen, realen: das ift der Inbegriff der geſchichtlichen 
vorausſetzungen eines Volles in Raum und Zeit, und einem innerlichen, 
idealen: das ift jenes in feinen innerften Tiefen undurchdringbare run 
m menen Reid. 1872, I. 
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welches wir den National⸗Charakter nennen. Die Geſtaltung des Rechts⸗ 
lebens in Deutſchland z. B. ſeit dem 14. Jahrhundert iſt einerſeits ein 
Product der geſchichtlichen Vorausſetzungen des deutſchen Nationallebens in 
jener Periode — der Zuſammenhang mit Italien, die römiſche Kaiſerkrone: 
daher das Eindringen des römiſchen Rechts — andrerſeits des National⸗ 
charakters, der viele deutſchrechtliche Bildungen ſich nicht entwinden Tief. 

Wenn nun alſo in der deutſchen Mythologie wie z. B. im deutſchen 
Recht neben den beſonderen geſchichtlichen Vorausſetzungen der deutſche 
Nationalcharakter Ausdruck gefunden hat, ſo müſſen wir, nach Ausſcheidung 
der Einflüſſe jener äußerliden Einwirkungen, einen reinen Weft in dieſer 
Mythologie antreffen, welcher uns eben nichts anderes als den National- 
harakter aufweift. In der That, die Götter find ja, wie id das an einem 
anderen Drte ausgeführt,*) überall von den Menſchen nach des Menſchen 
Bilde gefchaffen: der Menſch muß das Göttliche in der Religion unmittelbar 
erfaffen, nicht, wie in der Philoſophie, in der Vermittlung des begrifflichen 
Dentens: er erfaßt es mit dem Herzen, mit feinem Fürchten und Hoffen, 
das Göttliche ſoll ihm helfen, ihm ſchützen: es darf alfo dieſer Gott ber 
Religion fein unperſönliches Geſetz, wie der Gott der Bhilofophie, er muß 
ein perfönlider Gott fein. Da aber der Menſch Teine andere Perſönlichkeit 
fennt als eben die menfchliche, fo geitaltet er ſich feine Götter als idealifirte, 
mit übermenſchlichen Vorzügen ausgerüftete, dagegen von den menfchliden 
Schwächen befreite Menſchen. Und felöftverftändlich geht hierbei, nad dem 
oben angeführten Geſetz, jedes Volt von dem eigenen Weſen aus: bie Götter 
des Olympos, Zeus, Ares, Apollon find idealifirte helleniſche Männer und 
Sünglinge. So find Wodan und Donar idealifirte Germanen der Urzeit. 
Wir find daher berechtigt in dieſen beiden Geftalten das Spiegelbild des 
Antlites deutſchen Volksthums zu fuchen. 

Aber freilid — nit alle Züge diefer Figuren find Ausdruck lediglich 
des Nationaldharafters. Wir erinnern uns, daß die Gefammtheit der äußeren 
geſchichtlichen Worausfegungen der andere gleih wirkſame Factor bei diefen 
Bildungen ift. Daher 3. B. der Einfluß des Klimas, der Landichaft: man 
darf annehmen, daß die germaniſche Religion zur Zeit der Einwanderung 
unferer Borfahren aus Afien nad Europa lediglich eine Form jenes Licht⸗ 
cultus war, welden alle Völker der arifhen Race in der aflatifehen Heimat 
gemein hatten. Aber unzweifelhaft und unverkennbar bat die Verſetzung in 
ein viel rauberes Klima, in eine ganz andere Naturumgebung auf Umge⸗ 
ftaltung jenes urſprünglichen Lichteultus großen Einfluß geübt: ber lange, 


*) „Im neuen Weich” 1871. IL, 241: „über das Tragifche in der germanifchen 
Mythologie.‘ 
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herte Winter in den Urwäldern Deutſchlands gab namentlich der Wiederkehr 
es Frühlings, dem Sieg des Sommers über den Winter nunmehr eine 
viel tiefer empfundene Bedeutung. Ja, man darf nicht überfehen, daß das 
Farchtbare, Großartige und Wilde der Natur im fcandinavifhen Norden 
offenbar auch den &üttergeftalten der Edda ihr Gepräge aufgebrüdt hat umd 
leinegwegs ohne Weiteres alle Züge, welche die Nordgermanen ihrem Odhin 
ud Thor beilegen, auch auf den Wodan und Donar der Südgermanen 
übertragen, obwohl biefe Bötter an fich identisch. 

Dazu Tömmt, daß als gefialtendes Organ des Neligionstriebes die 
dichteriſche Phantafie, Lediglich ben Bedürfniſſen des Schönen folgend, frei 
ſchaffend wirft Es geht daher nicht, alle Beziehungen, Abenteuer, Geſchichten 
eines Gottes Tediglih aus feiner Urbedeutung, 3 DB. Donar’s als des Ge⸗ 
witers, erflägen zu wollen. &s bleibt vielmehr in diefen Mythen häufig 
an anerllärbarer, als nicht auf den Urcharakter des Gottes zurüdführbarer 
Reſt — die Zuthat der dichtenden Phantafie — und es ift Pedanterie, jede 
feine Begehung „veuten“, mythiſch entziffern zu mollen. Auch Uhland, 
deſſen dichterifcher Nachempfindung und Divination wir fo mande tieffinnige 
Gelärung der Mythen von Wodan und Donar danken, bat fih nicht immer 
garz der Verſuchung entzogen, Alles deuten zu wollen — freilich folgt 
mon feinen Schritten gern, auch wenn fie in bie Irre wandeln: denn ihn 
tauſcht nit pedantifche Grübelei, — ihn infpirirt vielmehr die eigene hohe 
Dicterbegabung, fo daß er ums biefe Dinge oft ſchöner deutet, als fie felber 
mals ahnten. 

Mittelbar freilich gewährt auch die freie Phantafie in diefen Mythen 
Aufihing über deutſche Vollsart: wie die Geſchichte dentſcher Dichtung und 
Rationalliteratur überhaupt. Es ift eben doch deutfche, nicht römiſche, 
ſlaviſche, keltiſche Phantafie, die hier gefhaffen umd gewaltet. Und mittelbar 
ad and die Naturgrundlagen, nicht nım die geiftig-fitlichen Bedeutungen, 
Yeier Götter Erkenntnißquellen für den Geift des Volkes: Donar als Gott 
des Aderbaues, Wodan als Gott der Kriegspolitik fpiegeln ung unmittelbar 
den Germanen jener Tage: aber auch Donar als Gewitter, Wodan als 
ft und Wind bezengen uns, in welcher eigenthümlichen Weiſe das ahnungs⸗ 
volle, feine Naturgefühl der Deutfchen jene Erſcheinungen der Elemente 
erfoßte und empfand. Wir aber fuchen in ben beiden Göttern nur den ım- 
mittelbaven Ausdruck deutſchen Wefens und betrachten daher nur ihre geifti- 
gen md mioralifchen Bedeutungen. 

Die Naturgrundlage nım des Donar, nordiſch Thör, tft, wie fein Name 
beſagt, das donnernde Gewitter: nad feiner ibealen Bedeutung aber ift er 
der jhühende Gott des Aderbaues und aller menſchlichen Eultur. Der Zu⸗ 
ſammenhang dieſer auf den erften Anhlid befremdenden Verbindung liegt 
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darin, daß das Gewitter nicht im feiner den Menſchen und ihren Werken 
ſchädlichen, ſondern in feinen dem Ackerbaue wohlthätigen, die Erde befruch⸗ 
tenden Wirkungen als die Naturgrundlage des Gottes gefaßt wird: nicht der 
Blitz, der den Pflüger und ſein Rind hinter dem heiligen Pflug erfchlägt 
und die gefüllte Scheune entzündet, nicht der Gewitterſturm, der dem Gehöfte 
das Dach von dem Haupte wirft, nicht der Wolkenbruch, der bie Herde 
dahinſchwemmt, oder der Hagel, welcher die Saaten zerſchlägt — nicht folde 
Wirkungen des Gewitters geben von Donar, dem Freund und Beidhäker 
des Baumanns, aus — biefe find vielmehr die Werke feiner Feinde, der 
Niejen, eines älteren riefifhen Donnergotts und der Sturm- und Hagel⸗ 
riefen u. f. w. Donar's Sendungen, Gaben und Werke find vielmehr ber 
befruchtende warme &ewitterregen, welcher das Saatkorn aufquellend Teimen 
läßt und in würzigem Brodem aus den befeuchteten dunkelbraunen Schollen 
wieder in die gereinigten Lüfte fteigt, fein Athem ift ber erfriſchende 
erquidende Hauch, welder die brätende Schwüle des Sommertags in wohlige 
Kühlung auflöft und feines Träftigen Armes That tft die Zerſchmetterung 
und Zermürbung des öden unfruchtbaren Yelsgebirges durch den Wurf ſeines 
nie fehlenden Steinhammers Miölnir, des Zermalmers: die troßigen Häupter 
ber Steinviejen trifft er mit zertrümmernden Bligen und verwandelt all 
mählih die Schroffen von Kalt, Granit und Bafalt, welche jenes Wachsthum 
ausschließen, dem Pflug des Menſchen nichts gewähren, zerbrödelnd und ver- 
witternd in fruchtbares Bauland, das bereinft die golden wogende Erndte 
tragen mag. 

So ift der Gewittergott zugleih ber Gott bes Aderbanes, der Gott 
des deutſchen Bauern: ausbrüdiih wird er. im Gegenfab zu Wodan, dem 
Gott der Könige und Helden, der Bauern-Gott genannt: daher zieht er durch 
die Küfte auf vollendem Wagen, beffen Räder eben das Geräuſch des Donfers 
erzeugen, dem Sämann Segen berumterftvenend: daher wird fein Wagen vom 
den ihm Heiligen Biegenböden gezogen — die Ziege, das Hausthier der Ar- 
muth, folgt dem Menſchen am höchſten nachkletternd bis am bie oberfte 
Grenze unwirthlider Felſen und urbaren Fruchtlandes. Da num aber mit 
dem Webergang vom ſchweifenden Hirten- und Jägerleben zu Ackerbau in 
feften Sitzen der Anfang aller höheren Gefittung gewonnen ift, wird Donat 
au zum Gott der menſchlichen Cultur überhaupt: fein Steinhammer ift 
nicht nur Kriegawaffe im Kampf gegen bie Felsrieſen, er dient auch fried⸗ 
lichen Zweden: die Berührung mit dem Hammer weiht das Mädchen zur 
bräntlichen Frau und heilige die Schwelle des Haufes mit erhöhter Vefrie⸗ 
bung, der Hammerwurf- bilbet das Maß bei Landnahme und Landtheilung 
ber Hammer fchlägt die ehrwürdigen Markſteine in den Boden, er feitigt bie 
Wegſäulen, er ſchlägt die ftämmmeverhindende Brüde, und läßt bie Grenzen 
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exden und wenden: ja es weiht zuletzt noch den Scheiterhaufen, auf welden 
feonme Sünde den Tobten zur letzten Ehrenfeier gebettet. 

Diefer Gott des dentſchen Bauers ift nun aber — und das ift Donar's 
Bedeutung als Ausdruck des deutſchen Bollsgeiftes — niemand anders als 
— der dentſche Bauer felbit, wie er leibt und lebt, wie er axbeitet und 
tafet, wie er zecht und ſchmauft, wie er einen guten plumpen Spaß gern 
anttet und gern vertvägt, gutmũthig im Gefuhl der gewaltigen Kraft, plump, 
oft Adexfiftet, aber auch, wenn gereizt, unbändig und ungethüm in Alles 
erkömetteruben Jahzorn. Diefe wohlbelannten Züge ans bem breiten Ge⸗ 
Mit des dentſchen Bauers — wir finden fie alle wieber in dem Bild, das 
ms die alten Sagen vom rotbhärtigen Gott des Dormers zeiäinen. Der 
men fein Heiß, feine unermäbliche 
an flug und Aderwert haben ihn dazu gemadt; un⸗ 
a A und vingt ex gegen bie Ungumft der Natur; er gerkth im 
Eifer, in einen wahren Zorn ber Arbeit, wo es gilt, dem Boden urbar 
ad abgugewinnen. Denſelben Zug hat Donar: unabläffig, unermüdlich ift 
er — feiner Bauarbeit her: dieſe aber beſteht darin, nicht zunächft 
zu gehen; erſt muß Boden für den Pfing gewonnen fein: 
zu gewinnen iſt Donar unaufhörlih im Kampf mit ven 
er nur ein ſolches Felfergethüm noch unbezwungen ragen 
weiß, dahin fährt er fofort anf dem vollenden Wagen, ihm den harten 
Schädel zu fpalten; er geräth in hellen Zorn, wo er die fpröden Gefellen 
trifft, er weichet nicht, bis fie zermürbt find: es ift der germaniſche Bauer 
ter Ungeit, der einen geinmen Kampf um's Dafein mit dem Geftein des 
führt: die Stahlhaudſchuhe des Gottes find bie feften, arbeitharten 
des deutſchen Pflügers, der zauberfräftige Stärlegürtel des Gottes 
der immer wieder neue Kräfte leiht, wenn man ihn fefter anzieht, ift 
der Entſchluß unweichender Ausdauer, die nimmer erlahmt. Auch äußerlich 
ſpiegelt die Erſchelnung des Gottes den deutſchen Bauer wieder: er iſt nicht 
fein, zierlid oder von natürlicher Anmuth wie der Nomane: breitknochig, 
breitſchultrig, breitbackig, mit wirrem, fuchsrothem Bart rund um das Kinn 
und die Wangen, wie ihn heute noch der weftfälifce Landmann trägt, im 
Wind um ihm filegend oder in der Wuth, wenn er zornig darein bläft: derb, 
R plump, langſam, ungefäg, von fchwerfälliger Bewegung, aber von unwider⸗ 
ſehlicher Kraft. 

Der deutſche Bauer, fagten wir, ift der befte Bauer ber Erbe: aber er 
M auch vielleicht ver befte, d. 5. ber ftärffte Eſſer und Trinker der Erbe 
& ft etwas daran, wenn unſere romaniſchen Nachbarn, benen übrigens 
Kon das Klima die Mühkgleit erleichtert oder auferlegt, mit ungeheuvem 
Staunen den Appetit und ben Durſt bes deutſchen Bauers, ben fle etwa 
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als einquartierten unerbetenen Gaſt bewirthen müſſen, barbariſch ſchelten. 
Es iſt das eine alte Nachrede und faſt beſorge ich, wir bringen fie nicht 
mehr an, nachdem ſchon nor 1400 Jahren bie Quartierwirthe in Süb- 
frankreich die nämlie Erfahrung am gothiſcher und burgundifger Cinquar⸗ 
tieyung gemacht, und, wenn fie etwa Dieter waren, in Spottverfen ausgeſprochen 
haben, die nämliche Erfahrung, welde vor Syahr und Tag die Bewohner ber 
&öte d’Dr ober des Loiret an pommerfhem Hunger und altbatrifchem Durft 
beklagt. Auch darin ift Gott Thor ein Borbild — ober richtiger: ein Nach⸗ 
bild — des deutſchen Bauers, deifen Verzehrungsvermögen man im ben 
Polizeiorbnungen des Mittelalters bei den Schmäufen zur Taufe, Kirchweih 
Hochzeit und Begräbniß von Amtswegen Schranken ziehen mußte. In eine 
der ſchönſten, weil abgerımdetften und einheitlicäften Rieder der Edda, Hamars⸗ 
beimt, des Hammers Heimbolung, oder Thrymsauida, das Lied vom Rieſen 
Thrym, wird ung erzählt, wie Thor, dem, während er fchlief, der Rieſe 
Thrym feinen Hammer entwendet bat und nur zurädgeben will, wenn ihm 
Freya als Braut zugeführt wird, fih als Freya verkleidet zu dem Rieſen 
begibt und bier beinahe durch fein ungeheures Zulangen bei dem Hochzeits⸗ 
ſchmaus fi verräth: die Braut verzehrt einen ganzen gebratenen Ochſen uud 
acht Rache, ferner alles fühe Gebäck, welches für alle Mädchen und rauen 
deftimmt war, und trinkt dazu drei Kufen Meth. Des Bräutigam ver 
wundert fih; „Wer ſah,“ meint er Topfichättelnd, 


„Der ſah je Bräute 

So gierig fhlingen! 

Nie fo viel Meth 

Sah ein Maäbchen ich trinken.“ 


Der ſchlaue Loki, der als Freya's Magd verkleidet daneben ſitzt, weiß 
freilich Rath, um den durch ſeinen eigenen Durſt beinah verrathenen Freund 
herauszulügen: acht Tage und Nächte, erklärt er entſchuldigend, habe die 
Braut nichts genoſſen vor Sehnſucht nach dem Bräutigam — dadurch wird 
Zeit gewonnen, bis der erſehnte Hammer herbeigebracht wird, die Braut zu 
weihen — ſofort ergreift der Gott die vertraute Waffe und zerſchmettert 
dem Rieſen und ſämmtlichen Gäſten ſeiner Sippe die harten Häupter. 


Auch das Plumpe, Ungeſchlachte und Ungefüge, das dem deutſchen Bauer 
anhaftet und ſeine gewaltige Kraft zuweilen rathlos erſcheinen macht, die 
Unbeholfenheit der Glieder und der Seele, ſpiegelt fich in ſeinem Gott. Nach 
der Schilderung des erwähnten Liedes wäre der ſtarke Gott, der ſich im 
Schlaf eine geliebte Waffe hat entwenden laſſen, mit all feiner furchtloſen 
Stärle nie wieder dazu gelangt, feinen Hummer nur wieder. zu jehen, hätten 
nicht Andere für ihn Auge Liften erfonnen: darauf weigert er ſich noch, fie 
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autuführen, er fträubt ſich in feiner bedüchtigen Erufthaſtigkeit, Freya's 
Kleider angılegen: 

„mich witrden die Afen 

weibiſch ſchelten, 

legt' ich das brautliche 

Linnen mir an.“ 
und gebährbet ſich dann auch, nachdem er in ven Plan gewilligt, fo unge⸗ 
ſchikt, daß er in der Ausführung jeden Augenblid Alles zu verderben droht. 
Und ebenfo ſpielt er in manden anberen Abenteuern, die er auf feinen 
VBeanderungen erlebt, häufig die Rolle des (umerachtet feiner Bärenftärle — 
bezeichnend ift fein Beiname Blörn, der Bär — und feines nie erichrodenen 
Muthes) durch feine Lift Geprellten und Gefoppten*), bis er etwa, fpät 
gem, die Tücken entdedit, die Geduld ihm reißt und nun freilich nichts ber 
gereisten Kraft des Zornigen widerfteht, der mit feinem Sammer allen 
Biderftand In Trümmer und Scherben ſchlägt — wer kennt Bier nicht die 
Rolle wieder, welche bie ſchlichte deutſche Kraft, — man verzeihe. mir bie 
Neminiscenz an eine boffentlih für immer vergamgene Zeit — durch fünf 
Inge Jahrhemderte oft genug gefpielt Hat? Denn aud der Zug fchlichter 
Gutmüthigleit, die ſich hochherzig der ungeheuren Kraft nur fpät und zögernd 
zur Abwehr Hebient, die Meine Verftöße, zumal Schwächeren, gern nadficht 
md wohlwollend, kindlich, germe den Geringeren hilft, fehlt sicht im gut- 
mäthigen Gott des gutmäsbigften aller Bölker. Auf einer feiner Yabrten 
ſpricht er in der Hätte armer Banersleute ein, welche ihm, da fie ſelbſt gar 
aiht3 haben, keine Speifung bieten können: da läßt er gutmiüthig feine 
eigenen beiden Ziegenböde ſchlachten und nährt davon jeine Quartierwirthe 
and deren Kinder. Endlich aber — auch die unwiderſtehliche Kraft und 
Zopferfeit des Riefentödters ift das Bild des germaniſchen Wehrmannes: hat 
der Feind feinen Grimm geweckt, dann „führt Ma-Thor in feine ganze 
Stärke", er Hläft in feinen fliegenden rothen Bart, läßt den furdtbaven 
Shlahtruf ertönen, ftürmt gradan wider den Feind und fchlenvert mit nie⸗ 
mals fehlender Hand den Altes zerſchmetternden Hammer. 

Ich were mid zu dem zweiten Theil meiner Aufgabe, der Chaxalteri- 
ſtrung Wodan's: dieſe tft umgleich ſchwieriger, complicirter, aber, wie mir 
dancht, auch unvergleichlich reiher an Bedeutung: Donar repräfentirt bie 
Kliäte treuherzige Kraft des gemeinen Mannes in Deutſchland: er erinnerte 


*) Bei den Wanderungen, welche die Gdtter-Trilogie Odhin, Loli und Thor häufig 
in &emeinfhaft unternimmt, trägt Donar häufig die Prügel davon — eine Rolle, in 
welcher ihn nad) der Annahme des Chriftentfums bei den legendenhaften Wanderımgen 
von Chriſtus, Joharmes und Petrus der letztgenannte Apoftel ablbſt 
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uns vielfach am das Mafſenmaterial, über welches in dem Kriege genen 
Frankreich die geniale politifde und militäriſche Leiftung zu verfügen hatte: 
Odhin führt uns im höhere und tiefere, im feinere und mehr durchgeiftete 
Elemente des germaniſchen Weiens: Thor ift der Gott der Bauern; Odhin, 
der Siegeskönig, ift der Gott der völlerleitewden Yürften und Helden, — 
modern ausgedrüdt der Staatsmänner und Feldherren — zugleich aber, und 
das ift das Wunderbare, in diefer Bereisung fo ganz für die germaniſche 
Bollsindividualität Charakteriftiſche — zugleich ifi ex der Gott der deutſchen 
Philoſophie und ber deutſchen Dichtung: bie großen Heerbonige des Vor⸗ 
mittelalters, Geiferig, Theoderich der Große, Karl der Große, die übe 
planenben ſtaufiſchen Kaifer, der philoſophirende und bichtende Preußenkönig, 
glei groß in der Kunft des Sieges und des weiſen Ratha, ja im umferm 
Tagen Fürſt Bismard und Graf Moltke und anverfeits ber ewig ſuchende 
Fauſt der deutſchen Philofophie, Kaut, Fichte, Hegel, Schelling nud die 
größten germaniſchen Dichter Shakeſpeare, Goethe und bes Dichterphiloſoph 
Schiller — alle diefe Männer hätten unter der Ajenreligion ſpeciell Odhin 
als ihren Schutzgott betrachtet, alte dieſe unter fich fo gruudverſchiedenen und 
do gleihmäßig für germanifches Eigenwefen fo ſcharf bezeichnenden Geftalten, 
fie find Incarnationen, Erſcheinungen deſſen, was die heidniſche Borzeit 
unſeres Volles im ihres oberſten Gott gelegt hat: ahnungsvoll bat das 
Germanenthan in ben eigenen Buſen gegriffen und feine höchfte Herrlichkeit 
in Staats⸗ und Siegeskunſt, feine tieffte Tiefe im grübelnder Forſchung, 
feine fehnfuchtuolifte, ſchöuſte Begeifterung in der Dichtung verkörpert im 
feinem gebeimmißvollen Götterkönig: es weht uns an wie Schauer aus den 
Urtiefen unjeres Bells, gehen wir daran, Odhin's Rımen zu Löfen und bie 
Halten feines dunkelblauen Mantels zu lüften. 

Wodan tft ber Geift des dentſchen Philoſophen, des dentſchen Dichters, 
des deutſchen Staatenlenkers. Woher kömmt dieſe Verbindung ſcheinbar un⸗ 
vereinbarer Elemente in Einer Göttergeftalt? warum hat das mythenbildende 
Bewußtſein dieſe Rollen nicht am drei Götter vertheilt? Der Grund liegt 
zum Theil in der Naturbafſis, zum Theil in der Stellung Wodan's als 
oberften Königs und Leiters der Walhallagötter. Seine Naturbaſis iſt be⸗ 
kanntlich die Luft, — die alldurchdringende: von dieſem Alldurchdringen führt 
er ja au den Kamen: wir Neuhochdentſchen freilich brauchen „waten“, 
„nsechwaten” nur mehr von dem Durchichreiten des Waflers, höcftens etwa 
noch einer dichten Wieſe oder einer Sandfläde; aber althochdeutſch watan, 
altnordiſch vadha, bedeutete jedes Durchichreiten und Durchdringen: von dem 
Braeteritum wuot, altnordiſch odh, Hat fi dann Wuoth, Wirth und Wüthen 
gebildet. Die Luft aber, in allen ihren Formen und Erſcheinungen gedacht, 
welche Fülle von Gegenſätzen fchließt fie ein: von dem lautlofen und vegungs- 
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leſen blauen Aether, von dem gelinden, geheimnißvollen Säufeln: der Früh⸗ 
lingznacht, das laum das junge Blatt ber Birke zittern macht, bis zim- 
fucchtbar braufenden Sturmwind, der im Walde die ſtärkſten Eichenſtänime 
Ist: — alle dieſe Erjeinimgen find Einkleidungen Wodan's — er iſt im 
genden Säufeln und nit minder im: tofenden Sturm. Aber durch diefe 
feine Luftnatur wurde Wodan noch mehr‘ — er wurde zum Gott des Geiſtes 
iberhaupt. In vielen Sprachen iſt das Wort für den leiſen, unſichtbaren, 
geheimmißvoll allũberall fühlbaren Hauch ber Luft identiſch mit dem 
für Geift: spiritus iſt Lufthauch und Geiſt, @venos ift animus. Und 
That, welch treffenderes Bild gäbe es für den unfihtbaren Lebens’ 
den wir Gelft nennen, als eben den unſichtbaren Lebenshauch der 
Die deutſche Sprache geht bei ihrem Ausdruck „Seele“ von ganz der’ 
gleichen Borftellung aus: Seele, gothiih „saivala“ ift die „hauchende, leife 
fiutgende, wogertde Kraft": Geiſt aber ift Giſcht, Schaum, gährendes Leben’ 
der Fluth. 

Wodan, der Gott des Lufthauche, ift auch der Gott des Geiſteshauches 
md zwar bes Geiſtes in feinem geheimnlßvollen Grübeln, in feiner tiefiten 
Verſenkung in die Näthfelrumen des eigenen Weſens, der Welt: umd bes 
Sqhicſals: wer der Natur und der. Gefhiähte ihre Näthfel abfragen, wer’ 
die Urſprünge und die Ausgänge aller Dinge ergründen, wer Gott und bie 
Belt im tiefften Weſenskern erforſchen, wer Principien fuchen, d.h. wer phis 
Iefophiren will, der thut wie Obhin: Odhin, der „grübelnde Afe”, wie ihn 
degeichnend die Edda nennt. Ahnungsvoll hat der deutſche Geiſt den ihm 
eigenen philofophifchen Sinn und Drang — denn wir dürfen über umferen 
Siegen nicht vergeffen, daß mar uns das Volt der Denker ſchilt — der 
im vor allen Nationen kennzeichnet, feinen Fauſtiſchen Bug in das Bild 
ſeines oberften Gottes gelegt. Wie der Wahrheit ſuchende Grübler Kauft 
nicht harmlos der froben Gegenwart genießen mag und ſich des Augenblicks 
und der hellen Oberfläche ver Dinge erfreuen, wie es ihn unabläffig drängt, 
den dunkeln Grund der Erfcheinung zu erforſchen, die Entftehung, die Ge- 
feke, die Ziele und Ausgänge der Welt — fo ber grübelnde Aſe. Während 
die anderen Götter fi den Freuden Walhalla’s hingeben, oder in Ahentener, 
in Lampf und Liebe der Gegenwart eben, uneingedenk der Vergangenheit, 
md um die Zukunft unbeforgt, kann Odhin num und nimmer raften im 
Suchen nach geheimer Weisheit, im Erforſchen tes Werdens und des End- 
ſchidſals der Götter und Miefen, der Menfchen und Zwerge und aller Weſen. 
Die Riefen oder einzelne unter ihnen gelten al3 im Befig uralter Weisheit 
ſtehend. Odhin, obwohl es von ihm heißt: „ftets wirft du der Weifefte fein”, 
ermüdet nicht, ſolche weifen Meifter aufzufuchen und auszuforihen; hat er 
doch fein eines Auge felöft als Pfand dahin gegeben um von dem lundigen 

Yu neuen Reid. 1872, L 37 


3 


HH 





290- Wodan und Donar als Ausdrud des deutſchen Vollsgeiſtes 


Niefen Mimir Wetrsheitslehren zu empfangen: denn im Waffer, in Mimir’s 
Brunnen liegen die Urbilder, die Ideen aller Dinge verborgen, — er ver- 
fentt deßhalb fein Auge in diefen Brunnen: BZauberinnen, Walas, weifjagende 
Frauen, lebende und todte, forjcht er aus: ja er bat die Runen, den Inbe⸗ 
griff aller geheimen Weisheit, feldft erfunden: auch mit kundigen Menſchen 
hält er Wettgefpräde der Weisheit, in welden der Götter und aller Weſen 
Entftehbung, Wohnung, Schidfal und Ende erörtert wird. So bat er dem 
auch die Geheimkunde von der unabwendbar drohenden Götterdänmerung, von 
dem notbwendigen Untergang der Götter und des ganzen Univerfums er- 
grübelt — aber zugleich auch das troftreihe Hoffnungswort der Erneuerung, 
das Evangelium von dem Auftauchen einer neuen ſchönern, fchuldlofen Welt 
und er vermag dies Troſtwort als letztes Geheimniß feiner Weisheit dem 
todten Lieblingsfohne Baldur nod in das Ohr zu raunen. Wir verlennen 
nicht, daß es zunächſt practiicde Gründe find, welche den Leiter der Walballa- 
Götter zu folder Forſchung führen — das Syntereffe, die den Göttern von 
den Riejen drohende Gefahr der Zukunft zu erkunden — aber ebenſo un- 
verfennbar bat die Edda, hierauf weiterbauend, dem grübelnden Aſen, dem 
Runenerfinder, den tief germaniſchen Drang nah Welt-Weisheit eingehaudt. 
Unabläffig forfht der Gott, der nicht allwiffend tft, aber es fein möchte: 
täglich fendet er feine beiden Naben aus, die Welt und den Lauf der Zeiten 
zu erkunden: fie figen dann zurüdgelebrt auf feinen beiden Schultern und 
flüftern ihm geheim in’s Ohr: fie beißen aber — und nit könnten bie 
Namen bezeichnender fein — fie heißen Hugi und Munin: Gedanke und 
Erinnerung. Um die verborgenften Gebeimniffe zu erkunden, läßt Odhin 
jeinen Raben Hugin fliegen, d. h. er ſendet feine Gedanken aus. So erſcheint 
in Wodan der philofophifcde Forſchungsdrang, das Grübeln des deutfchen Geiſtes. 

. Aber vom Geiſt untrennbar tft die Durchdringung mit Geift, die Be 
geifterung, und wie der philofophifche findet der dichterifhe Drang germa⸗ 
niſchen Vollsthums, der Geift, der, vom Trank der Schönheit trunken, ſelbſt 
das Schöne zeugt, in Obhin feinen Ausbrud. Zwar hat die nordifde 
Diythologie einen befonderen Gott des Gefanges aufgeftellt, Bragi, der bie 
Stalden ihre Kunft gelehrt: aber er ift nur eine Wiederholnng, eine Specia- 
liſirung Odhins als des Gottes der Dichtkunſt in ihrer tiefften Bedeutung: 
Odhin ift der Gott höchſter poetifcher Begeifterung, jener Entzüdung künftle 
riſchen Schaffens, welche mit der wärmſten Liebesbegeifterung für das Schöne, 
mit der Wonne der Zeugung lebendigen Lebens verwandt, auch von andern 
Völkern als ein Rauſch, als eine Art göttlihen Wahnfinns gefaßt und ge 
feiert wird. Tief bat es das germanifche Bewußtſein erfaßt, daß nur aus 
ber Liebe höchſten Wonnen und Qualen der Trank geihöpft wird unſterb⸗ 
licher Dichtung. 


Moden und Donar ald Ausdruck de dentſchen Bollsgeiſtes. -291 


Die ſchöne Erzählung der Edda vom Urfprung der Dichtung tft allge 
mein belannt: es ſei mir nur geftattet, die für meinen jebt zu verfolgenden 
Zweck wichtigſten Punkte kurz in Erinnerung zu rufen. Der Trank ober 
Deth der Dichtung war entftanden aus dem Blut eines Zwergen Kwäfir, 
„ber war fo weile, niemand mochte ihn um ein Ding fragen, er wußte Ant- 
wor" Den Trank Hatte in Verwahrung des Rieſen Suttung ſchöne 
Tohter Gunnlödh: duch Lift und in Verkleidung gelangt Odhin zu ihr, er 
gewinnt die Liebe der Yungfrau, drei Tage und drei Nächte erfreut er ſich 
ihrer Gunft und die Liebende geftattet ihm, drei Züge von dem Trank zu 
Mlärfen: aber in diefen drei Zügen trinkt der Gott die drei Gefäße leer, 
nimmt Adlersgeftalt an und entfliebt nah Walhalla, indem er für fih und 
feine Seblinge, denen er davon verleihen mag, die Gabe der Dichtung 'un- 
entreißhar gewonnen bat: fie beißt daher Odhin's Yang, Odhin's Trank, 
Ddhin’s Gabe. 

Hervorzuheben tft vor Allem, daß die Dichtung nad) echt germanifcher Auf» 
feffung zugleich die höchfte Weisheit ift: fie gewährt Antwort auf alle Fragen: 
es ift jene tieffinnige Wahrheit, daß der Dichter, der echte, daß ein Shake⸗ 
fpeare, Goethe, Schiller die leiten Geheimniſſe der Menſchenbruſt ausfpricht 
und in ſchöner Ahnung die KRäthſel der Natur und Geſchichte löſt: die * 
dene Frucht der Wahrheit in den filbernen Schalen der Schönheit — 
iſt die deutſche Auffaſſung von der Aufgabe der Poeſie, wie fie unſere — 
Meiſter erkannt und gelöft haben. Denn wahre Schönheit iſt ſchöne Wahr⸗ 
kit. Das Wefen diefer Dichtkunft aber ift trunkene entzüdte Begeiſterung: 
im „Lied des Hohen” Hawamal, d. h. dem Lied Odhin's braucht diefer ein 
prachtvolles Bild für den Haufe, zunächſt allerdings für den Rauſch des 
Zrinters: „ver Neiher der Vergeſſenheit rauſcht über die Selage Hin und 
ſfiehlt die Befinnung”, „diefes Vogels Gefieder, fährt er fort, befing auch 
mich in Gunnlödh's Haus und Gehege trunken ward ich und übertrunlen, 
als ih Odhroerir erwarb.” Es wird alfo der Rauſch dichteriſcher Begeiſte⸗ 
tung eingefleivet in den Rauſch des Trankes des Heiligen Meths: auch die 
Ramen ſprechen etymologiih die gleiche Lehre aus: Kwaſir bedeutet bie 
ſhäumende Gährung und Odhe⸗roerir ift der „Geiftrührer” — der Trank, 
der den Geiſt in Bewegung ſetzt. Aber nur durch die Liebe gelangt der 
Gott zu dem felig berauſchenden Tran: drei Nächte erfvent er ſich ber 
Gunſt der Hingegebenen Maid: nur fie, nur 

Gunnlodh ſchenkte mir auf goldenem Lager 
Einen Trauk des theuren Meths 
wie wär ihm die Entführung des Trankes geglüdt: 
wenn Gunnlbdh mir nicht half, 
die gunſtgebende Maid, 
die den Arm um mid) fehlang. 
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Und fo hat man mit Met) darauf Bingewiefen, daß 8 ht ein 
‚Siinpler Methrauſch ift, mas Odhin zum Dichter — fo können wir Tagen, 
‚ftatt zum Gott der Dieter — gemacht bat, fondern der dreifache None 
‚ber Riebe, bes Zechers und ber dichteriſchen Begeifterung hat ihn ergeife: 
jener dreifache Rauſch, non welcheut Goethe fingt: 

„Lied⸗, Lieb⸗ und Weines⸗Trunkenheit, 
Ob's nachtet oder tagt: 
Die gotttliche Verfunkenheit, 
Die mich entzückt und plagt.“ 

„Und Gunnlödh?“ jo hat vielleicht manche meiner Leſerinnen leiſe ger 
Fragt, „was wird aus ihr?“ Juch das iſt tief ergreifend in dieſer made 
baren Sage vom Werden ber deutſchen Dichtung, daß mie bie Komme, fo 
das Weh der Liebe als unentbehrlicher Heiliger Tropfen in dieſen Hecher der 
Poeſie gefhüttet wird: nicht ohne höchſte Liebesluſt, nicht ohne tiefftes Liebes⸗ 
deid zu geben ‚und au empfangen wird Odhin zum erften deutſchen Dichter: 
‚nah den drei feligen Nächten folgen für die Geliebte die langen, bangen 
Tage bes ſchmachtpollen Grämens, das ihr Leben verzehrt, und auch durch 
‚Ölapz und Glorje des güttlihen Dichterkänigs klingt die Erinneruug an die 
gute Maid, „Die Alles dahingab“ und hie er nerlafiee, leis elegiſch all 
dernd nad: „Uebel vergolten hab' ich, führt Odhin fort in feiner Bio⸗ 

Uebel vergolten Hab ih der Holden 
Heiligem Kerzen usb ihrer 
glügenden Gunſt, 

den Niefen beraubt ich 

des kboſtlichen Tranks 
Und ließ Gunnlöoh ſich grämen.“ 


Rührender und tiefer und einfacher Tann man die alte Geſchichte nicht 
erzählen, wie Liebe doch mit | Leibe ſtets endlich lohnen muß, ein feines Ohr 
hört aus dieſen ergreifenden Worten ber Liebesgeſchichte des Dichtergottes 
dieſer Wahrheit und Dichtung aus dem Leben des Dichterkönigs eine Vor⸗ 
ahnung, präludirende Anklänge voraus: es tönt wie die ſchm 
Klagen Gretchens, die für Fauſt gethan, daß ihr zu thun faſt nichts mehr 
übrig bleibt, es ſſhwebt an ung traurig grüßend die Geftalt der Verlaſſenen 
von Far Pi vorüber und leife, leife klingt es an wie bie Beethoven ſchen 
Accorde von Klärchens verlöſchender Lampe und Seele. Doch getroft, Gunn⸗ 
lödh, deine Liebe, deine Wonne und bein Schmerz lebt fort in‘ ber — 
lichen Schöne der deutſchen Poeſie. 


*) Simrock, D. Mythologie, p. 273, 
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Noch übrigt uns die Aufgabe, Wodan darzuſtellen als das Urbild des 
deriſchen nölferleitenden, völlerbezwingenden, Völfer zu Krieg und Sieg an⸗ 
keibenten, fortreißenden Stgatsmannes; die elegikhen Flöten unſerer letzten 
Ftimnumg werben übertönt yon dem hellen Sieges⸗Geſchmetter des ehernen 
germaniihen Heexhorus, yon ham brquſenden ‚Schlahtruf der Wahlſtatt. 
Dei Gründe find es, welde ‚in Wodan den unabläffigen Drang lebendig 
ghelten mußten, die Völfer und Könige gegen einander zu heben, fie ſſets 
Uig unter einander zu verfeinden, „Bankfamen unter ihnen quszuſtreuen“, 
Da Be ſich in blatigen Schlachten morben, bis Tauſende auf ihren Schilden 
ſiegen — indem der Gott, der Siegeslönig, ber all’ das angerichtet, feine 
hohen geheimen, von ben geleiteten Fürſten und Völlern gar nicht geahnten 
dwede dadurch exxeicht. Einmal iſt Wuotan, dev Wüthende, die kriegeriſche 
Kanpfluſt ſelbſt: er iſt der Gott jeder höchſten geiſtigen Erregung, jedes 
Enthuſiasmus: nicht minder als die dichteriſche iſt es die kriegeriſche Be⸗ 
gefterung des Helden, welche er vepräfentirt: jener germaniſche Heldengeift, 
weißer gus den Mrwälbeen Deutſchlands hervorbrechend in der Pöllerwande⸗ 
zung das xömiſche Weſt⸗ und Oftreih niedexwarf, bis nach Afrika und Apu⸗ 
Sea, bis na Spanien und Irland unwiberftehlih vorwärts drang, jener 
„furor teutonicus“, den die Römer feit dem „cimbriſchen Schreden" kannten, 
ze Freude am Kampf zum des Kampfes wiflen: ber Drang aljo, ber von 
der Urzeit bis auf die Gegenwart vie deutſchen Männer in die Feldfſchlacht 
teift — es iſt der Geiſt Wodan's, ber He beſeelt. Dazu aber kömmt ein 
jweited ‚in der Decongmie des geſammten Syſtems der germaniſchen Mytho⸗ 
Iogie begründetes Motiv: Odhin hat als Anführer der Afeu und all’ ihres 
Heers im Kampf gegen die Rieſen ein dringendes Intereſſe daran, daß Krieg 
und mannermordende Schlachten Tein Ende nehmen anf Erden: denn nur 
de Seelen jener Männer, welde nicht den „Strohtod“ des Siechthums oder 
Alters in ihren Betten, ſondern den freubigen Schlachtentod geftoxben find 
auf blutiger Wal, nur diefe werben von den Walküren nach Walhalla ger 
tragen und nur dieſe, die ECinheriar, kämpfen beveinft an ber Seite der Götter 
gegen die Rieſen; jedes Schlachtfeld liefert alſo dem König der Götter ein 
Perfläcfung feiner Heerſchaqren. 

Will man nun aber fragen, ob denn auch diefer Zug Odhin's in ber 
dentſchen Geſchichte, im deutſchen Nationalharakter feine Spiegelung gefunden 
babe, fo muß die Antwort unbedingt bejahend ausfallen. Denn jene friedfertige 
Gntmütbigleit der Kraft, welche wir oben bei Donars Gharalterifiruug dem 
beatihen Weſen zuſprachen, it doch keineswegs ausſchließend und au allem 
Zeiten wie in den tiefern Schichten des Volles auch in feinen Leitern und 
Jührern maßgebend geweſen und konnte es nicht fein in dem harten Kampf 
um das Dafein, ben feit bald zwei Jahrtauſenden das Germanenthupt ‚gegen 
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Kelten und Romanen, Slaven und Mongolen, Türken und Tataren zu 
führen Bat. Mit folch treuherziger Friedfertigkeit allein hätte das Ger⸗ 
manenvolt trog Donar's Hammer und feiner Kraft vor den bald an Eultım, 
bald an Zahl überlegenen Yeinden nicht beitchen können und wäre nit im 
Lauf der Jahrhunderte fiegreih von Gentralafien quer durch ganz Europa 
nah Spanien, Süditalien und Afrika und in den neu entdedten Erdtheil 
vorgedrungen, hätte Rom, Byzanz und Paris überwunden und den ehernen 
Fuß auf den Naden des Slaventhums gefekt. Da bat es denn von An⸗ 
beginn — und danken wir den Göttern dafür — dem germanifhen Stamm 
auch nicht an großen, fühnen und liftigen Staatsmännern und Yürjten ge 
fehlt, welche mit überlegener Politik die Gefchide der Völker in Frieden und 
Krieg zu ihren geheimen und vettenden Bielen geftenert. Schon jener 
Cheruskerfürft Armin, deifen bedeutende Geftalt im Portal unferer Geſchichte 
fteht, war in ſtaatskluger Arglift kaum minder groß als an Tapferkeit: bie 
Noth der Völferwanderung bat manden ränkekundigen Fürſten erzogen, wel» 
her byzantiniſcher Schlauheit mehr als gewachſen war und bei dem Bilde 
Eines unter ihnen, bes gefürchteten. Meerkönigs Geiſerich, des Vandalen, der 
aus feinem Hafen zu Karthago fein Raubihiff vom Ungefähr, vom Winde 
treiben läßt gegen die Völker, „welchen ber Himmel zärnt”, ſcheint die Helden 
fage geradezu Züge aus dem Weſen Wodan's entlehnt zu haben: wie er „ein von 
Geſtalt, verſchloſſen, wortkarg, höchſt geſchickt geweſen unter die Yürften und 
Völker den Samen der Zwietracht zu ſtreuen“, er, der „argliſtigſte aller 
Menſchen“*). Gefchweigen wir Theoderih’s des Großen und Karl’s des 
Großen und gedenken fofort jener gewaltigen ftaufifhen Kaiſer Friedrich II. 
und Heinrich VL, welde über Päbfte, Könige und Völker hinweg ihre groß 
artige, oft vielfach verſchlungene Staatskunſt mit den Zielen Nom, Byzanz, 
Jeruſalem verfolgten, erinnern wir uns jenes preußifchen Friedrich, von deſſen 
Politit man das über Geiferih gefprochene Lob wiederholen mag — er war 
früher mit der That fertig als feine Feinde mit dem Entſchluß — und er 
wägen wir die Werke überlegener Staats- und Stegestunft, weldhe wir von 
dämoniſchem Glück getragen vor Jahr und Tag mit ftaunenden Augen die 
deutſche Volkskraft leiten fahen, und es überjhauert ung ein Ahnen von dem 
„aus der Grundtiefe germanifcher Art geihöpften Weſen Obhin’s, des ftaat?- 
Mugen, völferleitenden Königs des Steges.” 

Wir Haben in Gott Donar die flichte und treuberzige Stärle bes 
deutſchen Volkes, in Wodan ven Ausdrud deutſcher Weisheitsforfhung, deut⸗ 
ſcher Dicterbegeifterung, deutſcher Siegespolitit erlannt. Mögen diefe ur- 


*) Siehe Jordanes c. 33 Procop. de bello Vand. I. 3. Dahn, Könige ber Ger- 
manen I. ©. 151, 
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alten Eigenſchaften und Gaben veutfcher Art fortvauern in den Tommenden 
Geihlehtern: mögen wir aber nie vergeflen, daß nun, nachdem Odhin's 
Staatslunft und Donar's Hammer uns das Haus des neuen beutjchen 
Keihes gebaut, daß in demfelden num ſicher und friedlich die anderen beiden 
Zöhter Odhin's blühen, fchaffen und walten follen: die deutſche Forſchung 
und die deutſche Kunſt. Felix Dahn. 


Fin Roman von Suife von Francis. 


Die legte Reckenburgerin, Roman von Louife von Frangois, 2 Bände, Berlin 1871. 
D. Janke. 


Hinter dem hünenhaften Titelfehild fteht einer der beiten deutſchen Ro⸗ 
mane, welde in den letten Jahrzehnten gejchrieben wurden, und troß der 
ftanzöſiſchen Klangfarbe des Dichternamens ift es ein deutſches Frauen⸗ 
gemüth, welches durch das Buch dem Leſer lieb wird. In dem preußiſchen 
Heere war der Name Frangçois ſeit lange wohlbekannt, jetzt hat eine Tochter 
dieſes kriegeriſchen Geſchlechts ſich auch in der Rang- und Quartierliſte 
unjerer Literatur ſchnell zu hervorragender Stellung avancirt. Wer die beiden 
Bände ihrer Novellen gelefen hat, welche faft gleichzeitig mit diefem Roman 
erihienen, dem ift die Verfafferin als eine hochgebildete Frau befannt, welche 
zit fefter Hand und feiner Empfindung die Seelenbewegung ihrer Helden 
za [bildern weiß, aber feine diefer Heineren Geſchichten reiht nur entfernt 
an die Anmuth und die Originalität des Nomans; in jenen beeinträchtigte 
ein Borwiegen der Reflexion über die warme Erfindung und ein Zufammen- 
fügen der Charaktere aus allzu künftlihen Vorausfegungen den vollen Genuß, 
in dem Roman ift Alles einfacher, lebendiger, wärmer, die Schilderung oft 
weifterhaft, durchweg in einer eigenthümlicheren, höchſt wirkfameren Färbung. 
E ift ächte Dichterarbeit. 

Die Geſchichte, welche darin erzählt wird, tft in der Hauptſache das 
Schicſal zweier Mädchen, Nachbarskinder, von denen bie eine aus alter 
Welsfamilie, die andere aus dem niederen Bürgerftand am Ende des vorigen 
Rhrhunderts in einer kurſächſiſchen Provinzialftadt heraufwächſt, Heldin ift 
das adlige Fräulein, ihr Gegenbild die Bürgerstochter. Beiden wird ihr 
Leben dur ihren Charakter gefügt, die Schidfale der einen werben ver- 
hangnißvoll auch für die andere. Aber zugleich wirken mitbeftimmend auf 
das Leben ‚beider die Perſönlichkeiten einer früheren Generation und beider 
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Geſchick und Leiden erhält Abſchluß und Sühne In Perfonen bes nädft- 
folgenden Geſchlechts, in modernen Zuftänden. So umfaßt der Roman den 
Lebenslauf dreier &ejchlechter, von denen das erſte die Einleitung, das britte 
die letzten Nefultate gibt, das mittlere die Hauptfache der Erzählung. Es ſei 
erlaubt, in diefer Reihenfolge kurz den Inhalt zu berichten: 

Einleitung: Zeit Auguft des Starken und des Luftlagers von Pillnitz. Eber⸗ 
bardine, letter Sproß aus der „Ichwarzen” Linie der von Reckenburg, veide 
Erbin und Waife, ward von ihrer Pathin, der Kurfürjtin von Sachſen, erzogen 
und als Hoffräulein in Dienft genommen. Hart, Hug und ehrgeizig hielt 
fie fi bexechnend an dent üppigen Hofe zurück, bis Prinz Chriftian, ein 
Seitenverwandter des regierenden Hauſes, von Gläubigern fehr bedrängt, der 
reihen Erbin zu morganatiſcher Ehe- die Hand reichte, obgleich diefe das 
dreißigfte Jahr überſchritten Hatte. Mit großem Luxus wurde ber 
neue Haushalt eingerichtet, worüber das Vermögen der neuen Gräfin auf bie 
Neige ging. Das alte Schloß ihres großen Familienbefitzes war noch nicht 
ganz wiederhergeftellt, als der Prinz die erſchöpften Geldtruhen verlieh; 
wollte die ſtolze Reichsgräfin fih das Letzte retten, fo mußte fie im eine 
Scheidung willigen. Weltverachtend zog fie fi auf ihr Schloß zurüd ımd 
begann enticloffen ein neues Vermögen aus der Eultur ihrer vernachläffigten 
Güter zu fammeln, im Grunde ihrer Seele hartnädig auf den treulofen 
Mann hoffend, für den fie zum zweiten Deale reich zu werben ftrebte. Aber 
während fie fo alterte, vermählte fih Prinz Chriftian mit einer ebenbärtigen 
Prinzeß. Der Schlag traf Bart, aber nicht das Leben. Neues Hoffen er 
wachte bei der Kunde von feiner Vaterfhaft und gleichzeitigen Verwittwung 
um zu erlöjhen bei der Nachricht von feinem Tode. Die Gräfin legte ihre 
Trauerkleider nicht wieder ab, fie jparte und fammelte fort bis in’3 hohe 
Greifenalter, ihrer Umgebung eine gefürdtete, unheimliche Geſtalt. 

Die eigentlihe Erzählung: Syn einer Heinen Garnifonftadt Kurſachſens Yebte 
gegen Ende des Jahrhunderts als Officier der Sohn. einer andern Linie 
deſſelben Gejhlehts mit Frau und Tochter Eberhardine. Trefflich ſchildert 
die Verfaſſerin den Heinftädtifchen Haushalt, das Selbftgefühl und die fichere 
Ueberlegenheit des verarmten Adels. Demüthige Gefpielin des Fräuleins 
war Dorothea, die Tochter des benahbarten Schentwirths, neben dem klar 
bejonnenen, feſten Ariftofratentinde, das gemeſſen in Haltung und Geberde, 
gewöhnt war aufloderndes Gefühl zu bändigen, ein Bürgermädchen voll An- 
muth und Grazie, leicht beweglich, ohne den inneren Halt, den Familie und 
Erziehung Träftigt. Faſt noch ein Kind, gab fie ohne Meberlegung und Liebe 
ihr Jawort einem jungen, ftrebfamten Bewerber, dem Chirurgen aber, einent 
Original, welder fi als Autodidact mediciniſche Kenntniffe erworben hatte, 
zu deren Vervollkommnung er einige Jahre in's Ausland zu gehen beab- 
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fihtigte. Er fiherfieh feiner Beaut den Nießbrauch: feines Vermögens: bis 
za feiner Rüdkebe, fie ſelbſt dem Schutz ihrer ernſteren Jugendgeſpielin. 

Sm diefer Zeit lud ein Schreiben der alten Gräfin Reckenburg bie 
fmge Verwandte anf das Stummfdloß. Das Fräulein verlebte . einen ein⸗ 
ſenen Winter, ihr befter. Umgang war der. Drtsprediger,. fie gemöhnte. fich 
an das feltfame Weſen ihrer Verwandtin umd erwarb fi ihr Vertrauen. 
a Eerhardine im Frühjahr zur den Eltern zurücklehrte, eröffnete die Gräfin 
ie beim Abfchiede, fie Babe den Plan, fie mit dem Sohn des Prinzen 
Ghiftion zu vermäblen, um..beiven ihre Güter :zu hinterlaſſen. Daheim 
fund Eberhardine die Bürgerſchaft in freudiger: Aufregung, da eben fener 
Prinz erwartet wurde, bem diefer Ort wegen feines Schulden als eine Art 
Etruigarnifon Heftimmt war. Auf einent Balle, den die Stabt. zu Kehren 
feiner Ankunft wagte, zog Dorothea, die ihrem .Bater Hei. der Bedienung ber 
Gäfte behũlflich war, die Aufmerkfamteit des Leihtfiunigen Prinzen anf ſich, 
es gab einen Meinen Scandal: Eberhardine, hie einzige, welder ber Prinz 
ft Beachtung gönnte, kämpfte in ihrem ftolzen, redlichen Wemäth ven 
Schmerz unerwiederter Neigung kräftig durch. Der Prinz fand heimlich Ger 
legenheit Die Feine Dorl“ öfter zu fehen; als er nad eimigen Wochen in 
de Rheincampagne 309, ließ er eine Unglückliche zurück welde kurz darauf 
ve Nachricht von feinem Tode wie ein Donnerfhlag traf. Als das Fräulein 
wieder nach der Reckenburg überfievelte, nahm fie Dorothea mit fig. und 
Kbergab fie dort der Pflege ihrer alten Wärterin; die ih anf bean Gut an⸗ 
gefiedelt Hatte. Dort wurde Dorothea in tiefer Abgeſchiedenheit Mutter 
eines Knaben, die Mutter Tehrte in ihre Baterftabt — * — zus: 
von der alten Wärterin erzogen. 

Da erfuhr plöglih das Fräulein, Faber, der Bräutigam Dorother⸗ 8, 
von dem Jahre lang jede Nachricht gefehlt Hatte, ſei wiedergekehrt, um fi 
chaungslos mit Dorothea zu vermählen. Das: Fräulein reifte fogleich nach 
er Heimat, die Ehe zu hindern. Sie kam zu fpät. Dorothea, die es nicht 
Über ſich vermocht Hatte, ihren Fehl zu geftehen, war mit ihrem Gemahl 
ſhen auf dem Wege nad) der neuen Heimat Berlin. 

Dos Yröulein kehrte nach der Nedeuburg zurüd, die Jahre vergingen 
einförmig, pflichtgetren, ihr Vater fiel im Kriege von 1806, die Mutter folgte 
ihm ſchnell nach, auch die alte Gräfin verſchied, das Sräulein wurde Exbin ber 
when Fluren, deren Bewirthſchaftung and ihr zur Rehensaufgabe geworden 
wer. Planvoll, großartig waltete fie dort, Träftig erblühte die Landſchaft, 
frenge Zucht und Ordnung wurden unter den Gutsleuten und in den Dür- 
fern heimiſch, aber wie das Leben der Herrin arm an Liebe war, fo fehlte 
auch ihrem Schaffen die rechte Herzenafreubigkeit. 

Jener Sohn Dorothea's war dur ihre Vermittlung einem — in die 
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Lehre gegeben, von bort war er unter bie Soldaten gezonen, hatte unter dem 
Brannſchweiger geimpft nud war verſcholken. Mehrere Jahre fhüter fahr, zum 
ſerüppel gefchoffen, durch das wüfte Leben verwilbert, am Arwilichen Bett 
jeines Weibes, einer Fräßexen Marketenderin, bie ihm feet ein Mabchen ge⸗ 
boren. Dort ſuchte er anf Druͤngen feiner Frau Erinnerungen aus feiner 
Kinberzeit zuſammen nach Verwandien und nach einer Hiffe für die neuge⸗ 
borne Meise, muſichere Erinnerungen, durch welche die Geſtalt ach ade 
ligen Frauleins geheinmißvoll dahinführt. Nach dem Tode ver Frau nimmt 
er im äußerſſen Elend einige Papieve zuſammen und macht ſich mit dem 
verbommenden Kind anf ben. Weg, um die vornehme Dame zu finden, bie 
er meh dein Einreden feiner Frau ımd nach eigener Combinmtivn für Telne 
Mutter hält, Er erreiht das Schluß bes Fruͤuleins arude als ver Anl 
der Nmgeyenb dort zu einem patriotiſchen Feſt verſammelt iſt. Das Elm 
dvingen des tounkenen Minnes, feine Behauptungen verftören die Geſellſchaft, 
das Fraͤulein will, da Dorothea no lebt, keine Aufklärung geben und ſieht 
in ſtolzem Schweigen den dunkeln Schatten aus ber Vergangenheit eines am 
deven Weibes tiber ie Leben füllen. Den todtſiechen Imvaliven läßt fie in 
Schoß verpftegen, fte ſelbſt veift nach Berlin, nm Dorothea zu ſprechen. 
Sie findet eine Sterbende, der lange Gerlengual Leib und Geiſt zerrüttet 
hat. So Hit dem Fraäulein die Sorge für das kleine Mind des Invaliden 
die Grilelin Dorothea's. Auch dies wird pflichtvolle Sorge, ohne Liebe, nicht 
she Woneigung. Aber an dem Kinderlachen und dem Aufblähen der junger 
GSerle erwapmt die Neigung der Pflegerin, ihr eigenes Leben erhält "daburd 
neuen Inhalt, helleres Licht; in der Mutterllebe und Sorge findet fie das 
Glück ihres eigenen ters. 

Dies begweiit Berföhnung und edle Erhebung in ber ernuſten Erzählung. 
Und ver "Gpllog If, daß das Fraͤulein ihr erwachfenes Pflegekind mit dem 
Machkommen des alten Gutspfarrers, einem kräftigen Mann, ihrem treuen 
Geohilfen in der Gutswirthſchaft, vermäßlt, und der jungen Gattin Me Gitter 
Istnb. vie Aufzeichnung Über ihr Leben hinterläßt. 

So ift der Berlanf der Geſchichte. Aber die Neihenfolge wird in ber 
Erzaͤhlung nicht ohne Kumft umgeſteltt. Die erſten Gapitel zeigen deu Sohn 
-Dovothens nah der Geburt feiner Tochter, feine unfideren Erinnerungen 
‚aus der Jugendzeit, feine Reife nah der Heimath; dadurch wird eine Feine 
Spannung hervorgebracht, welche den folgenden Vericht ‘ver Heldin wirkſam 
anleitet. Mit großen Geſchick find die geſchichtlichen Ereigniſſe ber letzten 
hundert Jahre benutzt, fie bilden sinen entfeunten Hintergrund, der gerade 
deutlich genug erkennbar iſt um ben Menſchen und den geſchilderten Mo⸗ 
menten eine Zeitfarbe zu geben und der Erzählung ihre Zeiträume abzu⸗ 
onen. Die innere Berbindung der Ereigtiffe, d. 5. ihre Herleitung aus 
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um Charalter der Perſonen iſt viellcicht der größte Worzug des Auchesn 
Wh mır die Heldin und Dorochea, auch die alte Gräfin, der junge Prinz, 
der Aitkmeifter v. Reckenburg, find durchaus mahre, leicht verſtändliche Ge⸗ 
falten ihrer Zeit, ſelbſt dem Arzt Faber, dem getünſchten Gatten Dovatheas, 
deſſen Vorauafetzungen kunftlicher find, uud ber eine an ſich unmahrſcheinliche 
Velle zn übernehmer hatte, find die Ingredienzien feines Weſens ganz richtig 
geimiden, wir. begreifen wohl, daß auch er und gevabe in biefer Miſchung 
wmöglich iſt; mir war eg nicht rathianı, einen Character von fo ungewöhn⸗ 
licher Gigenart ala bedentſame Nebemfigur zu verwenden. 

Die Dichterin erweiſt eine ſichere Kenntniß bes. menſchlichen Kerzen: 
wid eine ungewähnliche Schärfe der Beobachtung. Die Berjonen find ſämmt⸗ 
lich höchft zweckvall gerichtet und bie Unmiſſe ihrer Eharactere mit ſouverainer 
Sicherheit gefühet. Aush die, realen Verhältniſſe, in bemen ſich ihre Men— 
fen beivegen, find richtig gegeicheeet, und der Lejer wird nur in Kleinigbeiten 
daran erinnert, daß eine rau die Feder führt, > DB. da, wo ber Einfluß 
geihilvert wirt, welden der Character der Gutsherrin. auf das ganze Weſen 
der Dorfleute ausübt. So vermag die Eigenthümlichkeit eines Herrn fich ſchwerlich 
dem Boll aufzuprägen, dem. Singen der Burſchen und Mädchen und. ihren 
vertraulichen Verlehr würde nur. durch reltgiöfe Einwirkung, wie etwa bei den 
Herrnhutern, zu wehren fein. Hier hätte ein Heineves Maß beſſer gedient. — 
Deu der feften Hand biejes Talentes zeugt auch die Sprache. Klar, gebrumgen, 
kin Wort zu viel, reich am kräftig begeichnenden Ausdrücken fchildert fie in 
burzen Säben, gehorſam jeder Stimmung und jedem Farbenton. 

Der frhönfte Theil. ver Erzählung ift die Beſchreibung bes Lebens % 
der Heinen ſächfiſchen Stadt, die Jugendgeſchichte der Mäbchen: der einfache 
Togesperlehr in der Wohnung des Dfficters, die Tauzſtunde, der Ball zu 
Eger des Prinzen, die Gemüthsbewegungen, welche darauf ‚folgen. In 
Nein Gopiteln ift eine reizvolle Boefte und eine ftille Laune, welche der 
emten Heldin — der Erzählesin dieſes Theils — vortvefflic fieht. NK 
geringer erweift fi das Talent der Dichterin in den tragijihen Momenten. 
Her ift eine feltene Gewalt. und Kühnheit der Erfindung: der innere Kampf 
ber eiferfücgtigen Hardine, Dorotheals Angie am Kochzeittage, daß bie 
ſRgendfreundin doch noch als Störerin eintreten könnte, und weiterhin has 
legte Wiederſehn ber Freundumen und der Todeslampf Dorothea's. Auch 
dieſe ſiarken Wikungen werben erreicht durch kuͤrzeften Ausdrnuck für bie 
leidenſchaftlichfie Bewegung; knapp, aber höchſt energiſch iſt die Schilderumg, mim 
wenige bedeutſame Momente werden hervorgehoben, welche die Phantaſie des 
beſers locken und richten. Dieſe kurzen, kühnen Striche, eine ſehr discrete 
Vehandlung leidenſchaftliche Momente, und dazu als ſeltenſte Gabe eine 
döllige Yreiheit von Sentimentalität geftatten der Dichterin Situationen 
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und: Seftänbe zu Behanbein, die ſouft wohl ber. Feder einer Frau nicht die 
behaglichiten Probleme darbieten. Der Hare, firenge Bericht läßt keinerlei 
Mißbehagen aufkommen, man vertraut berzlih dem Ethos der Er 
zählerin, reine Luft, .ein Täuberlicdes Weſen füllt das ganze Buch und flärlt 
den Lefer, Gr verkehrt mit einer Dichterin von Gottes Gnaaden. 

. Aber wem man nach eifrigem Leſen das Buch aus der Hand legt und als 
ehrlicher Kritiker die eigene ſtille Erregung prüft, in welde der Roman ver 
jest Bat, fo fehlt der großen und edlen Wirkung doch eines: bie freubige 
und gehobene Stimmung, welche bei [hönem Kunſtwerk au nach Darftellung 
büftrer Ereigniſſe zurüdbleiben fol. Ein Ton von Trauer und Entfagung, 
derſelbe herbe Ernſt, welder durch das Leben ber Heldin gebt, bleibt au 
tin dem.Xefer zurück. Nichts Beinliches ftört, aber daß einer ſtarken, guten, 
großartigen Menfchenfeele in langem thätigem Leben der Sonmenfchein fo fehr 
gefehlt hat, das beengt doch troß aller Freude über die Kraft unb den ord⸗ 
enden Geift des Dichters. Und fieht man näher zu, fo erkennt man au, 
weder die ſchöne Totalwirkung einigermaßen beeinträdtigt wird. Da ber 
Kritiker nicht das Recht bat, diefen Mangel in dem Talent der. — ibm unbe 
kannten — Dichterin ſelbſt zu ſuchen, fo darf er nur fagen, er liegt in der 
ungleihmäßigen Ausführung der Dispofition. Die Geſchichte iſt breitheilig: 
1. Jugendkämpfe, bis zum Tode bes Prinzen. 2. Entfagung bis zum Er⸗ 
feinen. des Invaliden und dem Tod Dorotheas. 3. Verführung mit dem 
Lehen: die neue Pflicht einer Mutter. — Bon biefen drei Theilen ift der 
erite am völligften ausgeführt, ver zweite bat noch das rechte Mack und bie 
färkiten tragiſchen Wirkungen, der dritte ift ganz kurz, andeutend behandelt. 
Hätte der Dichterin gefalten, nicht veferivend, fondern in poetifcher Ausführung 
einige Wandlungen gu zeigen, welche durch eime Kinberfeele und durch die 
allmählich erwachende Liebe in dem Leben des Fräuleins hervorgebracht wer 
ben, ‘fo wäre eine wärmere Farbe in ben legten Theil und eine freudigere 
Schlußempfindang in die Lefer geleitet worben und dem Ende des alten Ge⸗ 
ſchlechts Hätte. trotzdem würbiger Ernſt nicht gefehlt. Jetzt liegt der Schwer- 
Aunlt vorn, und an der Steigerung fehlt etwas. 

- Die Lefer werden immer mit der Empfindung von dem Werke fheiden, 
daß fie eine fehr ungewöhnliche Gabe empfangen haben. Der Roman fell, 
fe boffen wir, fih in bet Herzen einbürgern und feine Bebeutung in unſerer 
ſchönen Literatur . — Dichterin und dem Publikum wünſchen 
wir ER: G. F. 
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Zu denjenigen Männern, welche mit Goete:in naher Veniehung geftanden, 
gehörte auch ber am 10. Auguſt 1871 verſtorbene Director der Kunſt⸗ 
anftalten Weimars Chriftian Schuchardt. Die Zahl‘ derer, welche in 
mmittelbarer Weiſe mit dem Dichterfuͤrſten verkehrten und Gelegenheit hat⸗ 
ten, and die perfön lichen Eigenſchaften des einzigen Mannes zu bewun⸗ 
dern, wird immer Meiner. Der Verewigte erzählte gern und mit’WBegelfter 
zung von feinen Erfahrungen und Erlebniſſen in dem Goethe'ſchen Haufe, 
ven Enfeln des Dichters Wolfgang ımd Walter von Goethe war er 
Dis an fein Lebensende ein treuer- und liebevollee Mathigeber, ba die Verbin- 
bung, die er mit dem Goethe’fchen Haufe in’ der Mitte der zwanziger Jahre 
eingegangen, nicht wieder gelöft wurde. In weiteren Sreifen hat ſich Sch 
durch die im Syahre 1849 in Gemeinschaft mit deni Kupferſtecher W. Müller 
begonnene Herausgabe der Zeichnungen von Asmus Jacob Earftend 
vortheilhaft bekannt gemadt*), er ſchrieb den Text zu den Zeichnungen. 
Durch diefe Veröffentlichung wurde die Aufmerkfamteit von neuem auf einen 
anzgezeichneten Künſtler gelenkt. „Won der Natur mit allen Gaben für bie 
Kunft reichlich ausgeftattet, beſaß er die zur Erreichung eines großen Zieles 
nothwendigen Eigenſchaften: leidenſchaftliche, unermüdliche Beharrlichkeit und 
Ausdauer. Sein Weg nach dem ihm vorſchwebenden Ziele führte ihn faſt 
ununterbrochen über Henmnifie nnd Widerwärtigkeiten, bie ihm ber Frühe 
Tod feiner Eltern, Mangel: an den nöfhigen Mitten, ein Stecher Körper nnd 
ber auf Abwegen wandelnde Kunſtgeſchmack feiner Beit beftändig in dem Weg 
felten und Die er durch vüdfidhtslofe Wahrheitsliebe ımd Offenheit noch 
vermehrte. Erſt fpät im 22. Jahre war es ihm vergönnt, feiner von Natur 
im tief eingepflanzten, ja fein ganzes Wefen bildenden Leidenſchaft zur Kunſt 
fi hingeben zu dürfen, im 88. Jahre (1792) erreichte er Mom, ven Ort, 
m er alle feine Hoffnungen erfüllt zu fehen erwartete und fon im Träfs 
alten Mannesalter, im 44: Jahre 1798 zerriß bie Parze ‚feinen Lebens⸗ 
feden. Auch Schuchardt Hatte auf feinen Lebenswege mit mancherlei Hemm⸗ 
niſſen zu lämpfen, ehe er die feiner Anlage und Neigung entſprechende äußere 
Stellung fand; auch er mußte von der Noth zu erzählen, in die nach dem 
Willen Gottes gerade ſtrebſame, hohen Zielen nachgehende Naturen gebracht 
werben, um im Kampfe bie Kraft zu erproben. Schucharbt hat Recht, wenn 
er von Earftens fagt: jede feiner Geſtalten ift ein volkkommen ausgeprägter, 
RG Aar ausſprechender Charakter, wodurch fie bei aller Größe ver -Auffaffung, 
die fie weit — die gemeine Natur erheben; fo mie‘ durch bie hehe — 
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heit und innere Wahrheit den Beſchauer des ftörenden Gefühls der Schwie⸗ 
tigfeiten der Darftellung überbeben, ven Geiſt fret machen. Welden Einfluß 
vie Werke Carſtana' auf einem ber vorzügliäften. Künftler DB. Genelli aus 
geübt, das auseinanderzuſetzen bleibt dem Biographen biefes genialen Mannes 
yorbehalten. Der freunbidaftlige Umgang, welchen Schuchardt beſanders 
mit ſeinem älteſten Freunde Friedr. Prallex und deſſen herühmtem Schüler 
Hummel und auderen Liebhabern des Schönen angelegentlich pflegte, war 

ganz dazu gyeigwet, ihn in den Iebeubigften Beziehungen zur Kunſt zu erhalten 
und fein ohnehin feines Kunſturtheil nad allen Seiten hin auszubilden. — 
Einen fesueren Beweis feiner Studien legte er. in dem grünblichen Bude: 
„Lucas Cxranach des Aelteren Leben und Wexte. Nach urlkundlichen Quellen 
hoarheitet von. Chriſt. Schuchardt”, (Leipzig 1851, 8 Thle,) der Kunſtwelt ner. 
Mit großem Fleiße und großen Koſten hatte er ſich in den Beſitz bes. für 
Diefe Viographie nöthigen Materials geietzt und fa eine Schrift geliefert, 
welche dig allgemeinſte Auexkennung gefunden: bat. Die Lebenabeſchreibung 
verfegt uns in die Zeit jener für die Culturentwicklung unteres Volles ſo 
bebeutungsuollen Epoche und läßt ung einen Blid thun in die geiftige und 
tünftlexiihe Stimmung des Zeitalters. In die legten Sabre feinen Lebens 
füllt die Herftellung einer Separatausgabe von Goethes Kunfifheifien. Dazu 
war er wie keiner befähigt, Mit dem Dichter ſelbſt hatte Schuchardt Jahre 
hindurch verkehrt; Hofrath Meyer in Weimar, belannt unter. dem Namen 
Sunft-Meyar, der auf die Kunſtanſchzuungen bes Dichters einen mefentlihen 
Enfluß geibt, mar der Lehrer, Freund und Günner des Vexewigten geweſen 
fo dag Schuchardt unter dieſen Umſtänden zu ber Herausgabe gerade dieſer 
Säriften, Gwethe’s vorzüglig berufen mar, Dazu kam noch, daß ber Ver⸗ 
ftorbene au ein Freund Edermanu’s wor. — Außerdem fiellte Schuchardt 
ud einen Katalog der Goethe ſchen Sammlungen auf und nexüffentlite 
einige Abhandlungen is: dem Archin für die zeichnenden Künfte unter dam 
Titel: „Menifton ber Acten über bie Frage: gebührt die Ehre der Erfindung 
des Papierabdruckes von gzanisten Metalipfatten ven Deutichen oder ben 
Ralienern?“ Nach allen Seiten hin. war er bemüht, das Intereſſe der Lunſi 
durch Schrift und Wort zu heben. Sein Leben. floh ſtill dahin, immer 
Höheren Intereſſen der Menſchheit zugewandt und das gewöhnliche Treifen 
yerachtend lebte er — und das iſt am Ende für jeden Sterblichen bie 
Hauptſache — der. eigenen harmoniſchen Ausgeſtaltung feines; Weſens. — 
Schuchardt wurde den 5. Mai 1799 im Buttſtädt, einer nit weit von 
Weimar gelegenen Beinen. Landſtadt, geboren, fein Bater war ein ehrſamer 
Schneidermeiſter. dex, weil fein. Sohn Talent zum Zeichnen an ben Tag 
legte, die Abſicht hatte, ihn Maler werben zu laſſen. Zu diejem Behufe 
begab: ſich dex Vater ui dem Sohne zu ham damaligan Theaterdecorations⸗ 
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maler, um ihn als Lehrling unterzubringen. Da fi aber die Unter- 
handlungen ewfihhegen, wugbe beſchloſſen, iht dem Gymnafhun zu übergeben. 
Die berühmte Zeichenſchule, die auch vielfach von Gymnaſiaſten benutzt wurde 
ſnd damals unter der Peitung des Hofruth Meyer. Durch eine Fleiß 
uns fein Talent erwarb ſich Schuchatrdt die Zuneigung und Gonmerſchaft des 
teeffiichen Mannes. Als er im Jahre 1820 die Schule verkieh, mar in Jeun 
De Rochtswiſſenſchaft zu ſtudtven, Hatte er eine ſelche Fertigkeit im Zeichnen 
gewemen, daß ex ſich auf der Urniverfitäit durch Privatunterricht und durch 
Borköttten feinen hensunterhalt vervienen Tonnte. Bereits auf der Schile 
war ® bei der Mittellöfigleit jenes Baters gezwungen geweſen, ſich durch 
Erieikng vom Privatunterricht ſedne Berbfiftenzutittel zu evwerben. Als 
Sqhutharst nach Abſolvirung des academiſchen Trienninms Das juriſthſche 
Btaattetcimen gemacht Hatte, Tamm er abs Acceffiſt an die großhgl. Base» 
regierung. Doch Halb wurde ihm auf Meyer's Empfehlung angetragen, die 

juriſtifthe Laufbahn zu verlaſſen md bei ber Oberaufſicht für Wiffenſchaft 
md Kunft, deren Chef Goethe mar, eine Stelle anzunchmen. "Geiste 
Functionen waten doppelter Art: einmal Hatte er die tm Eutſtehen begriffene 
Sammlung von Kupferſtechen, Hanbzeihnungen ac. einzuwichten und daun bei 
Sehe Secretärsbtenfte zu thun. So kam er duch fein Amt in ſehr nahe 
Ogiehung zu dem Dichter, der ihm fo viel Vertrauen fcheustte, baß er ihn 
an zum Lehrer jener Enlel machte. Bon diefer Zeit an blieb er mit dem 
Gegeigen Haufe In der engſten Beziefumg. Schuchardt Heft Heim Antritt 
feines Amtes, wie er ſelbſt oft erwähnte, gar Feine Kenntnifſe ber Kupfer⸗ 
fie x. Dusch hingebenden Fleiß aber nurde er gar bald einer der vorzüg⸗ 
Käften Kemer viefes Sunftzweiges Die Sammlung ver Kupferſtiche, :Holy 
fnitte und Handzeichnungen ift durch den Verewigten zufememengebsacht amd 
Komet worden. Nach bem Tode Meyer's wurde ‘Dr. v. Sehurn Director 
ver Qunſtſamuilungen, und nad deſſen Heimgang der geiftuolle, jetzt als 
Derbdibllorhelut in Weimar thatige A. Ghost. Im Jahre 1863, als 
Dr. OGuli Nachfolger 8. Preller's wurde, erhielt Schuchardt das Divectornt 
über bie Kumſtſammlungen, aber fon 1868 mußte er wegen feiner Kränk⸗ 
(ce m Penflonirung bitten. Der Großherzog von Weimar, ber bie 
Verdienſte Schuchardt'a zu wirbigen wußte, verlieh ihm das Ritterkreuz beB 
Falkenordens. Nur einmal konnte er ſich bes neuerrichteten Muſeums foemen. 
Lange war es ihm eine Sergensfahe gewefen, vie ſchöne Kunſtſammlung auch 
iR emem entfpruienden Kaufe untergebracht zu wiffen, nun hatte er ‚bie 
Veriebigumg, daß durch die Wlberalktät des kunſtſinnigen Großherzogs von 
Veinar den Kunftſammlungen eine würbige Stätte bereitet war. Alle, 
welche dem Verewigten nahe geftanden, werben fein Bild nicht vergeffen. 

G. 2%. 
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Gewiſſensfreiheit in Rußland. Eine wahre Begebenheit. — 
Schauplatz ber folgenden Geſchichte iſt theils ins Herzogthum Lipland, 
das ſüdliche Grenzland deſſelben, das alte Polriſch⸗Liwland. Polniſch⸗Livland 
aift ein in vieler Hinſicht merkwürdiges Ländchen. Einſt war es ein wich⸗ 
tiger Theil des alten Ordenslandes, Brei ſtolze Ordenaburgen: Dünaburg, 
NRoſfiten und Ludſen lagen in demfelben, auch der Erzbiſchof von Riga ber 
faß hier die mächtigen Schlöſſer Krenzburg und Marienhauſen. Rad dem 
Antergang livländiſcher Selbſtändigleit kam das Land an Polen, welches ſich 
auch im Beſitz behauptete, ala das übrige Livland von dem Heldenloͤnig 
Guſftar Adolph erobert wurde. Durch den Frieden zu Oliva (1660) blieb 
Polen ber Beſitzer und erft 1772, bei der exſten Theilnug Polens fiel das 
Rand an Rußland. Gegenwärtig ift Polxiſch⸗Lipland — fo wird es felbft 
in der Sammlung ruffifher Gefege benannt — 275 Quadrat⸗Meilen groß, 
bildet 3 Kreife des Gouvernements Witepsk und zählt 225,000 Einwohner. 
In den Städten leben Polen, Inden, Deutſche und Ruſſen. Die Gutsbe⸗ 
figer find meiſt Polen oder allmählig Zatholtfirte und polonifirte Deuiſche, 
wie die Borch's, Plater's, Manteuffel's, Römer's, Syberg's, nur wenige find 
deutſch und evangeliſch geblieben. Die Landbewohner find meiſt Leiten, 
nm colonieweife leben bier auch Eſthen, Litthauer, ruſſiſche Sectirer (Raslol⸗ 
niben), Weißruſſen und polniſche Bauern. So bietet dies Land gleichſam 
eine Muſterkarte von all den Nationalitäten, die bier Im raſchen Wechſel der 
Zeiten gelebt und geberricht haben, um alsbald neuen Einwanderern, Erobe⸗ 
xrern und Herrſchern Plak zu machen. Der ſchwächſte Factor polnifch-liv⸗ 
Jändiſchen Lebens find ſeine Beherrſcher, Me Ruſſen, obgleich fie jet gerade 
ein Jahrhundert Herren des Landes: find und obgleich fie auch in den vier 
ziger Jahren bei der großen Eonverfion einen Theil des Landvolks in die 
griehifhe Kirche Hineingelodt haben. Den Mangel Innerer Kraft erfett aber 
die Außere Gewalt, die in diefem unglücklichen Lande in nationaler und re⸗ 
Kigiöfer Hinficht ebenfo granfam geltend gemacht wird, wie im dem eigent- 
fihen Litthauen. Der bloße Name „Dünahueg’fches Gericht" macht hier 
jeden Wiffenden ſchaudern. 

Unmittelbar an Livland grenzt das Gut Kreuzburg, das tm Beſit der 
evangeliſch und deutſch gebliebenen Familie Korff ift, ud deſſen lettiſche 
Bauern meift zur evangelifch-Iutherifhen Confeſſion gehören. Das Gut iſt 
fehr groß, größer als manches deutſche Herzogtgum, ‚allein 4 Stationen ber 
Rige-Dünaburger Eifenbahn liegen innerhalb feines Territoriums. Kreuy 
burg unterlag wie alle anderen ruffiihen Güter dem ruffiihen Bauerneman- 
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cipationageſetʒ Das Vauerland purde volllommen vom Hofeslande abge⸗ 
It und an bie einzelnen Bauern vertheilt, auch den Knechten wurden kleine 
Landparcellen als Grbbefig gegeben. (Einer biefer Heinen Erbbeſiber heißt 
Radrik Obfoling, er beſitzt fein Landftäd beim Dorfe Peteran in der Unger⸗ 
mn ichen Landgeneinde. Ohſoling verheirathete ſich um Jahre 1865 ‚mit 
Ede Pußwahgzeet, einer Liylaänderin aus dem Gute Sawenſee, welche bei der 
großen Sonverfion als 2jühriges Kind gefirmelt worden war und fomit ber 
griehiigen Kirche angehörte. Die Trauung vollzog in Livland ber griechiſche 
Priefter aus Lamdohn Schuramsigy. Ws den Eheleuten ein Sohn geboren 
‚wurde, drang bie Mutter, um ihr Kind evangeliih zu erhalten, in die Heb⸗ 
amme, dab dieſelbe an dem Knaben, der Peter genannt wurde, bie Noth- 
kanfe vollziehe, mas auch am 6. Januar ‚1866 geihehen. Als nun ber 
Adjunct des evangelifden Predigers zu Kreuzburg in demfelden Monat ben 
Gottegdienft in der Peßsmenen’ihen ilialtishe abhielt, wurde ihm neben ben 
15 angemelbeten Zäuflingen auch diefer Heine. Peter Objoling an den Altar 
gebtacht. Der Paftor mußte die Taufpathen zurückweiſen, weil ihm noch 
Age Angaben über den Täufling ‚gemacht worden. Nachdem er aber dureh 
‚Me -griechifcehe Mutter die genaueften Auskünfte erhalten und ji namentlich 
überzeugt hatte, daß bie Ehe nach dem 15. März 1865 geſchloſſen worden, 
nahdem endlich mehrere Trauzeugen an Eidesſtatt ‚ausgefagt, Indrik Ohſo⸗ 
ling ‚habe bei ber Trauung dem griechiſchen Geiſtlichen kein Vexſprechen ge- 
ben, feine Kinder in der griechifchen Kirche zu erziehen, Kat ber, Baftor qm 
0. Februar 1866 die Notbtaufe nach dem Ritus der evangelifch-Luherifchen 
Kirche beftätigt. Diefe Thatſache wurde der Grund zu einer großen reli⸗ 
giöſen Verfolgung. 

Der griechiſche Priefter aus Laudohn verklagte beim Dünabuxrg'ſchen 
Bezirlsgericht umd durch's Riga'ſche griechiſche Confiftorium auch bei wi⸗ 
imaliigen Gguvernementäregierung den evangeltichen Paſtor auf Amtsvex⸗ 
hrechen“, die Eheleute anf „Abfall von der Orthodozie". Unterſuchumgsrichter 
wurden abgeſandt, die bogenlange Protocolle aufnahmen, ein Verhör drängte 
das andere, die Acteır wuchſen zu großen Stößen heran und am 16. März 
1867 wurden die Eheleute, welche allgemein fehr gut beleumundet waren, 
unter polizeiliche Aufſicht geftellt. 

Die Rechtsſache ward immer verwidelter, indem der kaiſerliche Gnaden⸗ 
exlaß vom 15. März 1865 bineingezogen wurde. Dieſer Erlaß war eine 
Rachwirkung des Berichtes, welchen der Taiferlihe Abgeſandte, der edle Graf 
Vehrinaty im April 1864 feinem Herrn abgeftattet hatte. Bobrinusky hatte 
den ——— nach genauer Unterſuchung freimüthig zu erklären, daß „vielleicht 

kaum 0“ der in den vierziger Jahren convertirten Letten ſich zur grie⸗ 
chiſchen Kirche bekenne, ja daß es ihm höchſt peinlich geweſen, — eigenen 
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Augen die Ernievrigung der ruffifchen Rechtgläubigkeit durch die offenkundige 
Enthällung diefes officiellen Betruges zu fehen.” Zwar wagte es der Kaiſer 
nicht, ganz Rußland Gewifiensfreiheit zu geben, nicht einmal Livland wurde 
förmlich in feine durch Tatferlihe ide geficherten Rechte wieder eingefekt, 
fondern in jenem Erlaß wurden nur auf abminiftrativem und confidentiellem 
Wege einige Eonceffionen gemadt. Hinfort fei bet gemifchten Ehen von 
dem evangelifden Theil fein Heverfale mehr zu fordern, daß alle Kinder 
in der griedifchen Kirche erzogen werben würben; Baftoren, welche Kinder 
ans veverslos geſchloſſenen Miſchehen nad Tutheriihem Ritus tauften, ſeien 
nit ftrafwärdig; Notbtaufen dürften von den Paftoren beftätigt werben. 
Alle diefe Eonceffionen gelten aber nur für die baltiſchen Provinzen, nament- 
lich aber für diejenigen Ehen, welde in den Oſtſeegouwernements geſchloſſen 
worden. 

Nun gehörte Kreuzburg zum kurländiſchen Conſiſtorialbezirk, ja zu einer 
kurländiſchen Diöceſe, die Ehe war ordnungsmäßig in Libland geſchloſſen 
worden, Indrik Ohſoling und zahlreiche Zeugen bekräftigten, daß bei der 
Eheſchließung kein Reverſale ausgeſtellt worden. Ohſoling ſagt ausdrüclich 
aus, der Prieſter habe ihn nöthigen wollen, in einem Bude 3 Kreuze zu 
machen (er ift des Schreibens nicht kundig), er habe fich defien geweigert, 
worauf der Pope erflärt habe „zu welchem Glauben du willft, zu dem lafie 
taufen.” Der Priefter weift zwar ein Reverſale vor, dasfelbe ift aber ohne 
Datum und von den mitunterzeichneten Zeugen Liziht und Spalving erflärt 
das Dunaburg'ſche Kreisgeriht auf Grund Zuſchrift des Popen „fie find nicht 
vernommen und auch nicht ermittelt worden.” 

Als Edde Ohfoling fih zum zweiten Male Mutter werden fühlte, be 
gah fie fih zu ihren Verwandten nad) Livland. Hier gebar fie 1867 ihren 
zweiten Sobn, welden fie in Livland von dem evangelifchen Geiſtlichen zu 
Laudohn ebenfalls nah dem Ritus der evangelifch-Tutherifhen Kirche tanfen 
ließ. Da verdoppelten fi die Drohungen des Laudohn'ſchen Popen und 
desgleihen die Verationen der Witepskiſchen Gerichte; deshalb entſchloß ſich 
der gequälte Vater, dieſes zweite Kind der griechiſchen Kirche auszuliefern, 
in der Hoffnung dann endlih Ruhe zu haben. Der Pope war aber mit 
ber ftillen Wefignation nicht zufrieden, der Vater follte gezwungen werben, 
in ber griechiſchen Kirche dem Firmelungsacte feines Sohnes beizumohnen. 
Da bat fi aus dem verzweifelten Vaterherzen das bittere Wort hervorge⸗ 
rungen: „Ich babe mein Kind dir hingeworfen, ſchmiere es num, wenn bu 
willft, mit Theer; ih kann's nicht ſehen!“ Kür diefes Wort wurde Indril 
Ohſoling auf 7 Tage in's Gefängniß geworfen, und nun beginnt in feinem 
Leidensdrama der zweite Act mit ter Ueberſchrift: Gefängniß. 

Um für die Zukunft fiher zu fein, entſchloß fih Ohſoling zu einem 
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nenen großen Opfer: ex überließ fein im Witepskiſchen gelegenes Stückchen 
Land feinen greifen Eltern und fiedelte mit feinem Weide und feinen zwei 
Kindern ganz nah Yivland über. Ein livländifher Bauernwirth nahm ihn 
bei fih auf und gab ihm gegen gewilfe Arbeitsleiftungen ein Stückchen Land, 
das ihm fein tägliches Brod lieferte. Anfänglich ging es gut, der Pope 
{dien den evamgelifh geblichenen älteften Sohn vergefien zu haben und bie 
Procefacten moderten bei der Witepsliſchen Gouvernementsregierung und 
beim Polozlifchen griechiſchen Confiftorium. Aber frei waren fie noch nicht 
von dem Sriminalverbrechen des „Abfall von der Orthodorie.” 

Während des Livländifhen Aufenthalts wurde Edde von der rückſtrö⸗ 
menden Bewegung wit erfaßt, welde unter ben in den vierziger Jahren 
Gomertirten immer mächtiger wird. Das alte ftarre Geſchlecht, das ſich 
damals durch Vorſpiegelung materieller Intereſſen verführen ließ, ift ausge- 
fiorben oder in den Hintergrund getreten. Herrſchend ift jet das Geſchlecht, 
weißes damals im Sindesalter ftand und nicht ahnte, was bie Salbung 
des griechiſchen Bopen für Folgen haben würde. Die evangeliihe Kirche hat 
fh verfüngt und erneut, die neugegründete griechiſche dagegen ift hinter allen 
Grwortungen zurüdgeblieben: die damals zahlreih erbauten und jett über- 
mäßig reich geſchmückt werdenden griechiſchen Tempel üben gar feine Anziehung, 
die ungebildeten und verlommenen Popen find allgemein verachtet, die 
griechiſch⸗ ruſſiſche Schule befteht nur dem Namen nad, als ein Gefchlecht 
von bildungs- und religionslofen Broletariern erwachſen die. Unglüdlichen, 
deren Eltern fih damals Haben verführen laffen. In diefer Noth wenden 
fe fi in Maffen wieder zu den Altären ihrer Väter, bei den bedenklichen 
Geiftlihen „arripiren” fie das Sacrament, indem fie ohne Wifjen des Gelft- 
lichen mit unter die Abendmahlsgenofjen treten, bei den andern Geiftlichen, 
welche das Wort „man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen“ auf 
dieſe Gewiſſensnoth beziehen, werden fie ordentlich unterrichtet, zum Sacra- 
went „admittirt” und dadurch in die evangeliſche Kirche „recipirt“. An- 
Knglih enthob das livländiſche evangeliſche Gonfiftorium einige Prediger, die 
fd der Unglücklichen erbarmt hatten, zeitweilig ihres Amtes, jet hat es 
alle griehifchen Klagen, die in großer Zahl einlaufen und wohl 20 Prediger 
af einmal betreffen, unter Berufung auf bie, Livland durch ben Nyſtädter 
Frieden gewährleiftete Gewiſſensfreiheit einfach von ſich gewiefen. 

Auch Edde Ohfoling, welde von der griechiſchen Kirche nichts an ſich 
hatte als die Salbung, die man dem zweijährigen Rinde angethan, Lehrte 
3 evangelifhen Kirche zurüd, ließ ſich im Chriftenthum unterrichten und 
empfing aus der Hand eines lioländiſchen Geiſtlichen das Sacrament nad 
evangeliſch⸗ lutheriſchem Ritus. Das erfuhr auch der Pope Schurawsky. “Da 
Fine Magen wegen Edde's Rücktritt unbeachtet blieben, fo griff er die alte 
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Klage wegen des Heinen Peter, der mittlerweile 5 Jahre alt geworden war, 
wieder auf. Die Eheleute, die auch in Livland unter polizeiliher Aufſicht 
ftanden, wurben wieder vor den Polizeiaſſeſſor nad Kreuzburg gerufen, den 
die Letten mit ungelenter Zunge und unbewußtem Witz den „Affyrer” nennen. 
Der Aſſeſſor bedrohte fie mit ſchweren Strafen, falls fte ihren Heinen Peter 
nicht zur Salbung bringen würden. Ste weigern fi ftanbhaft. Da werben 
fie zum 25. Februar 1871 vor das Dimaburg'ſche Kreisgeriht citirt, fie 
wandern beim ftrengften Froſt unermübli den weiten Weg von mehr als 
15 deutſchen Meilen, um auch in Dünaburg zu erflären, fie würden ihr 
Kind der griechiſchen Kirche nicht ausliefern. Da werden fie ſchuldig ge 
ſprochen, „nad eignem Geſtändniß ihren Sohn nad lutheriſchem Ritus ge 
tauft zu haben.” Auf Grund des Artikels 190 der Strafgefete werben 
beide zur Gefängnißhaft von 8 Monaten verurtheilt. Es wird ihnen frei- 
geftellt, beim Generalgouverneur um eine Milderung der Strafe zı bitten, 
wenn fte foldes thun wollten, hätten fie jedoch zuerft 3 Rubel zu entrichten. 
Ste haben kein Geld und bieten einige ihrer Kleidungsſtücke, mit Hohn 
weift man fie ad. So wandern fie den langen Weg wieder zurüd. Syn 
Livland angelommen, werden fie damit getröftet, die ruffifhen Beamten 
hätten wohl wie gewöhnli nur Geld von ihnen erpreifen wollen. Dieſe 
Auskunft beruhigt fie auch, zumal da ihr Proceß ja ſchon 6 Jahre dauert, 
Indrik geht ruhig von Haufe, um in ber Nachbarſchaft um Tagelohn zu 
arbeiten, Edde beihidt das Haus und pflegt ihre Kinder. Da erfcheint amt 
16. April ein Mann mit einem Fuhrwerk bet ihr, ftellt fich ihr als Abge⸗ 
fandter des Kreuzburg'ſchen Gerichtes vor und fordert fie auf, mit ihren 
Kindern fofort den Wagen zu befteigen, damit er fie nach Kreuzburg bringen 
Türme. Auf Befehl des „Aſſyrers“ müßte fie jett ihre Gefängnißhaft in 
Dünaburg antreten. Sie bittet um Aufſchub, Bis ihr Dann nah Hauſe 
fommt ımd fie einigermaßen ihr Hans beftellen fünne. Kein Aufſchub — 
fte muß foglei fort. Aber die Kinder? follten die mit das harte Gefäng⸗ 
nißbrod eſſen? follte namentlich der Heine Peter mitgehn umd fo der Gefahr 
ansgefegt werden, in Dünaburg gewaltſam gefirmelt zu werden? Nein! 
der Gedanke gebot der Mutter, fich Lieber von ihren Kindern zu trennen; 
Ste beſtieg den Wagen und hinterließ die hülflofen Kleinen, dem livländiſchen 
Mitleid vertrauend. Ste hat fich nicht getäufcht, die Kimblein find geborgen 
und Peter noch nicht gefirmelt. Meifen am Ende biefe Blätter dazu bei- 
tragen, die griechiſchen Schergen auf feine Spur zu bringen?! 

And Indrik wurde nit verſchont, am 22. April wurde er in Livland 
aufgegriffen, trog feiner Verſicherungen, ex wolle gutwillig folgen, wurde er 
mit Ketten gebunden und über Kreuzburg nach der Dünaburger Yeftung ab» 
geführt. Dort fit das Ehepaar feit dem 1. Mat 1871 gefangen. An dem 
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da ich dieſes ſchreibe (Sylveſterabend 1871) müßten fie frei werben. 
Verben ſich bie ſchauerlichen Dimaburg'ſchen Feſtungsthore ihnen öffnen? — 

Alle evangelifchen Prebiger, weldhe bei biefem Drama betheiligt ge» 
wen: der die Nothtaufe des kleinen Peter betätigt, der den zweiten Sobn 
geiauft, ber Edde zur evangelifchen Kirche recipirt, find vor Gericht verklagt 
werben. Wenn es nach dem Geſetze gebt, jo unterliegen fie folgendem 
Pacte unfres „Kirchengefeges": „Wenn ein Prebiger wiſſentlich lieder der 
orthoboren Kirche zur Beichte oder zum Abendmahle oder ihre Kinder zur 
Taufe nach den Gebräuchen der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche annimmt, 
fo unterliegt er dafür das erfte Mal der Suspenfion vom Amte auf 6 Mo⸗ 
note bis zu einem Syahre, das zweite Mal aber dem Verluſte der geiftlichen 
Bürde und der Vebergabe unter polizeilihe Beauffihtigung.” 

So geſchehen in Livland, welchem durch kaiſerliche Erlaſſe von Peter 
dem Großen bis auf Alexander II. zugeſichert worden, daß es bei unver⸗ 
letzer Religions» und Gewiffensfreiheit erhalten bleiben folle, ja wie unfere 
Ihtterwerfungsurfunden ausdrüdlich beftimmen, daß die evangeliidhe Kirche 
he herrſchende, die griechiſche nur die tolerirte im Lande fein fol. So ge 
Heben im ruffifchen Reiche in vemfelben Jahre, in welchem Kaiſer Aleran- 
ber IL dee evangeliſchen Allianz in Friedrichshafen durch feinen Reichskanzler 
efläxen lafien, „vie Primeipten der religiöfen Toleranz und der Gewiſſens⸗ 
freißeit bildeten einen Gegenftand feiner Ueberzengungen“, ja die Toleranz 
ki „eine der ruhmeswärbigen Auszeihnungen Rußlands.“ 


Yom fächffchen Landtage. Aus Dresden. — Wenn ich bisher noch 
tie Beranlaffung genommen Habe, Ihnen über die Arbeiten des Ende No- 
venber v. Sy. einbesufenen Landtags zu Gerichten, fo haben Ihre Leſer damit 
nit viel verfäumt. Die erften Wochen find mit Vorbereitungen hingebracht 
worden. Unter den Berathungen der zweiten Kammer heben fi bis jet 
m dem gewöhnlichen Nivean — abgejehen von ber Türzlich begonnenen 
dedgetverhandlung — eigentlich nur die mehrtägigen Debatten über bie 
Berwaltungs-Reorganifation und über Reviſion der Gemeinde-Orbmmgen 
kam, die aber erft zur Verweiſung der Vorlagen an die Geſetzgebungs⸗ 
Depstation geführt haben und auf bie Sie mir vielleicht geftatten fpäter 
acadzulommen. Dagegen vervient von den Verhandlungen der erften Kam⸗ 
mr die eine ſchon jetzt in Syhren „Berichten aus dem Weiche” fignalifirt zu 
werden. 


Für ums, die wir gewohnt find bie „engeren Vaterländer“ aly Glieder 
3 Bundes und nunmehr des Kaiſerreichs anzuſchauen, begann ber Landtag 


mier wicht eben hoffnungsreichen Worzeihen. Zum Präfiventen ber erfien 
Kummer wurde vom Könige an Stelle bes kurz zuvor verflorbenen 
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von Frieſen, eines Artitofraten vom alten ſächſiſchen Schlage, ein vielleicht 
mehr no der Form als der Sache nah ſchroffer Particularift ernamst: 
Kammerherr von Zebmen, der feit dem Frühjahre 1866 wiederholt dafür 
geforgt Hat, das „Quousque tandem, Catilina“, das er damals dem zum 
Frieden mit Preußen mahnenden Bürgermeifter von Leipzig höhnend zurief, 
mit in Vergeſſenheit gerathen zu lafien. Die Antwort der fleinen frei 
finnigen Mehrheit in der zweiten Kammer war, daf fie zu ihrem Präfir 
‚ benten an eriter Stelle den als alten Kümpen für die frühere Reichsver⸗ 
faffung befannten Dr. Schaffrath in Vorſchlag brachte — der Führer der 
Wationalliberalen, Biedermann, war damals noch nicht wieder in die Kammer 
eingetreten. Den Charakter der Thronvede bezeichnete die unſtreitig jehr 
erfreulide Mittheilung, daß „mit Ausnahme ver Kriegsperiode das Ber 
hältnig Sachſens zu allen auswärtigen Staaten daſſelbe freundliche verblieben" 
ſei. Faſt kühl nahm fi) daneben der Paſſus aus, daß in der Stellung zu 
dem erweiterten deutſchen Reiche Se. Majeftät „die früher von ihr ange 
deutete Linie unverändert feitgebalten” habe. Unmittelbar daran ſchloß ſich 
die Zufage, daß einige durch die Erlaſſung des Reichsſtrafgeſetzbuchs noth⸗ 
wendig gewordene Verordnungen, welde, an ſich „der jtändifchen Zuftimmung 
benötbigt“, auf Grund von 8 88 der Verfaſſungsurkunde einftweilen ohne 
diefelbe erlaffen worden waren, den Kammern nachträglich zur Genehmigung 
vorgelegt werden follten. 

Diefe Verordnungen nun waren es, welche unferer Pairskammer zuerft 
Gelegenheit boten, auch ibrerfeits von ihrer Stellung zum Reiche Zeugniß 
abzulegen; insbeſondere die eine derfelben, welde fih auf die Beitrafung des 
dem Reichsſtrafgeſetzbuche nicht belannten Vergehens der mahrheitswidrigen 
Ausfage vor Öffentlichen Behörden bezieht. Es erregte einiges Auffehen, als 
in Betreff ihrer der ausführlide Bericht der Geſetzgebungs⸗Deputation Ver⸗ 
jagung der Genehmigung beantragte; zählt doch die Deputation aufer zwei 
vehtstundigen Bürgermeiftern zu ihren Mitglievern den Präfidenten des 
Dberappellationsgerihts, der noch auf dem vorigen Landbtage die Aufnahme 
des Polizeiftrafrechts in das Reichsſtrafgeſetzbuch einer nicht -eben wohlwol⸗ 
Venden Kritik unterzogen batte, den Vicepräſidenten des nämlichen hoben 
Gerichtshofes und den ordentlihen Profeſſor des Strafrehts an der Lande 
Univerfität, früheren Staatsanwalt Geb. Hofrath Heinze, dem das Neferat 
übertragen war. Den Standpunlt der Majorität, von welder nur ber eine 
der beiden Bürgermeifter, und auch er erft gegen das Ende der Berathungen, 
fih losgeſagt hatte, Tennzeichnen folgende Säge. Natürlich, heißt es im 
Bericht, werde keine Landesgeſetzgebung fih mit der Reichsgeſetzgebung in 
offenen Widerſpruch ſetzen wollen. Allein das Fernhalten desjenigen, was 
zweifellos und unbeftritten veichsgejegwidrig fein würde, veiche nicht aus, bie 
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Landesgefeugebung werbe vielmehr wohl daran thun, „auch anf das Grenz 
gebiet zu verzichten, welches blos ftreitig iſt“; um jo mehr, als die Neichs- 
verfafjung es gefliffentlich vermeide, für die Entſcheidung über ftaatsrechtliche 
Streitigleiten zwifhen Neid und Einzelftaaten den Weg des richterlichen 
Grlenntnifjes zu eröffnen. Nur bei einer peinlich gewiſſenhaften Beobad- 
img diefer Grenze jeten die Einzelftanten in der Lage, untoniftifchen Tendenzen 
wit Erfolg den Wechtsftanbpunft entgegenzuhalten. So erweiſe fih für fie 
die vorfihtige Beobachtung der Neichsgefege zugleih „als eine unerläßfiche 
Maßregel der Seldfterbaltung”. Die fragliche Verordnung berühre nun aber 
eine Materie, von der es mindeftens ftreitig ſei, ob fie nicht dem Gebiete 
ber Reichsgefeiggebung zufalle, alfo der Landesgeſetzgebung verfagt fei. Hier 
bezog fi) der Referent Heinze auf eine Abhandlung, welche ein halbes Jahr 
zwor der Profefſor Heinze veröffentliht und deren Ausführungen, wie der 
Beriht bemerkt, eine wiſſenſchaftliche Widerlegung bisher nicht gefunden haben. 
Wie würde es die Autorität des Staats untergraben, wenn ein Gericht die 
fragliche Beftimmung für nichtig erfennen müßte! Werden wir den erften 
der obigen Säte unfere Anerkennung nicht verfagen können, fo mußte die 
weitere Argumentation dem Fernerſtehenden als eine geſchickte Appellation an 
bie muthmaßliche Stimmung des hohen Hauſes erjcheinen. Nichts defto 
weniger jollte die Mehrheit der Deputation eine faft unerhörte Niederlage 
erleiden. 


Richt umſonſt hatte Hr. von Zehmen für die allgemeine Debatte den 
Präfidentenfiunhl feinem Stellvertreter eingeräumt. Er eröffnete perfönlich 
das Fener mit einem Hagel von theils fpigen, theils auch recht maffiven 
Geihoften. Dem Grundfate der Deputation, fagte er u. A., könne man 
mit befferem Rechte den Sat entgegenftellen, daß, was die Reichsgeſetzgebung 
nicht ausdrücklich in ihr Bereich gezogen, der Landesvertretung verbleibe. 
In einzelnen Halle könne man über bie Anwendung vielleicht ftreiten, allein 
wenn die Deputation von vorn herein auf alles verzichten wolle, was bie 
Viſſenſchaft beftreite, fo möchte er fragen, wo ein Sat zu finden fei, den 
wit ein deutſcher Gelehrter irgend eimmal beftritten, möge er nun — fo 
fügte der Herr Präſident, durch den Beifall bes hohen Haufes ermuntert, 
won hinzu — einen überall bochgefeierten Namen ſchon befiken oder erit 
einen Namen ſich erwerben wollen. Wenn heute ein Gericht die Beftim- 
mung für ungiltig halten follte, fo werde doch morgen ein anderes Gericht 
wvielleicht anders entſcheiden; ſolche Colliſionsfälle würden ſich nicht vermeiden 
laſſen, und daran ſei eben einfach die Reichsverfaſſung ſchuld mit ihrer 
zweifelhaften Competenzlinie. As eine freundliche Mahnung zur Vorficht 
habe das Gutachten immerhin einigen Werth, aber die Hauptfrage werde 
dadurch nicht gelöſt. — Der vom Präſidenten angeſchlagene Ton fand An- 
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‚Hang. Selbft der ob feiner milden Formen gerähnte frühere Cultusminifter 
von Kalkenftein nannte es „etwas viel gethan”, daß die Deputation eimer 
Rauımer; die ihr doch gexugſam befammt fe, wohlmeinende Rathſchläge wie 
‚ex cathedra zu geben fir nöthig halte, mährend fie ſich doc jagen müſſe, 
daß die Kammer felbft weile, was fie tn folgen Fällen zu thun Habe. Daß 
der Richter das Lamdesgefet in der Richtung prüfen dürfe, ob es nicht mit 
dem Reichsgeſetz collidire, bezweifle er; übrigens gelte do auch bier der 
Sab: interpretatio fit contra oum (da3 Neid!), qui clarius' loqui debuisset. 
‚Die Abhandlung des Hrn. Neferenten babe er mit Intereſſe gelefen, allein 
„Diefer fei doch wicht der alleinige Nepräfentant der Wiſſenſchaft. Die Depu⸗ 
vtation. [deine fih im Voraus einen beſtimmten Satz bingeftellt und nun den 
‚ganzen Bericht danach eingerichtet. zu haben; gewiß werde die Kammer für 
ein ihr gelefenes Collegium dankbar: fein, ob fie ade danach zu handeln habe, 
fet doch eine andere Frage. 

Erlaſſen Sie mir die Meben ber — neun weni welche in den 
Chorus einſtimmten und non denen eimer den anderen in pklanten Ben 
‚bungen zu überbieten ſuchte. Auf die Sache feldft gingen außer den Mit 
-glieveen der Deputatton, die mit Geſchick und Würde allen Angriffen be 
„gegneten, faft mur der: neue Juſtizminiſter und — mit belannter Gewandt⸗ 
beit und Schärfe — Generalftantsanwalt Schwarze ein, der als Mit 
glied der Bundesraths-Commiffion für das Reichsſtrafgeſetzbuch eine gewiſſe 
: Wutorität für fh in Anspruch nehmen durfte. Es iſt bier nicht der 
‚Det, den juriftifchen Streitpuntt zu erörtern. Mag vielleicht bie Be- 
hauptung, daß die wahrheitswibrige Ausſage vor Bericht mit dem Meineide 
nicht verwandt fei, fachlich fich rechtfertigen laſſen — das. tft es nit, "was 
uns an der Debatte ber erften. Kammer intereffir. Wohl aber. tft e8 der 
Ppolitiſche Weg, auf dem fie zur Entſcheidung gelangt iſt. 

Und; hier muß ich auch noch einer der paar ‚Stimmen gedenken, bie 
ſchließlich — die Specialdebatte fand erft in der folgenden: Sitzung ſtatt 
— mit der Mehrheit der Deputation gingen, des: früheren fächfifchen. Ge⸗ 
fandten am preußifchen Hofe, Grafen Hobenthal, welcher es als „unfere" 
‚Kauptanfgabe. bezeichnete, „den Meft: der Selbſtändigkeit, welcher ben Einzel⸗ 
ftaaten geblieben, zu vertheidigen.” Sachſen, „obwohl nicht mehr das einzige 
Ziel bes Haffes der einheitsftaatlien Partei”, ıüffe dabei befonders vor 
fihtig fein, da ohnehin feine Stellung eine ungünftige fe. Wie reich, ja 
:überveich fei Baiern mit alten den Befugniſſen ausgeftattet worden, welde 
bie ftaatliche Fortexiſtenz werthvoll machen; wie vortrefflich fei, die württem- 
bergiſche Militärconvention nicht zu gedenken, daß dies Land feine Boft, feine 
‚Zelegraphen gerettet — wie ‚hätten dieſe beiten Regierungen nad mehr als 
einer Richtung bin Wiberftandstraft und damit wicht Geringeres als Lebens⸗ 
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Kaft (!) erhalten! Er polemiftre nicht; es haben fich nur“ — fo ſchloß er 
dieſe Elegie — „vie Geſchicke wieder einmal erfällt, die bereits häufig durch 
eine höhere Macht Über unfer Land verhängt worden find!" 

So denkt man in den Kreiſen der ſächſiſchen Ariftofratie ein Jahr nad) 
der Geburt des deutſchen Reichs. Y. 


Aene beirifche Stantsdebattn. Aus Münden. — Wir kommen 
ans den ftaatSrechtlihen Debatten oder vielmehr Vorlefungen gar nicht mehr 
heraus. Wenn das fo länger fortvauert, wird auch der nichtjuridiſche Gal⸗ 
leriebejucher bald in der Lage fein, mit allem Fug den Reichskanzler um 
einen Lebrftubl für Reichs⸗ und Staatsrecht an der Univerfität des neuen 
Reihslandes zu eriuden. Staatsrecht“, „Landrecht“, „Reſervatrecht“, „Reichs⸗ 
seht", „Reichscompetenz“, das Gehirn wirbelt dem geduldigen Hörer allmäh⸗ 
lich beinahe fo ſtark, wie den beiden Rechtsanwälten, die den „Snitiativan- 
trag· verfaßt haben, und dem Appellationsgerichtsdirector, der ihn als Refe⸗ 
sent vertrat. Leider wird das Ding no eine Zeitlang fo fortvauern. Gre- 
gerins, durch die Gnade Gottes und die Milde des heiligen apoſtoliſchen 
Stuhles — vom König von Batern ift in dem Titel merkwürdigerweiſe gar 
nicht die Rede — Erzbifhof von München⸗Freiſing, bat fih dur die Nun⸗ 
tiatur verleiten laſſen, Hrn. v. Lug abermals bei ver Kammer zu verklagen, 
md zwar nicht etwa wegen Tuntenhauſen und Kiefersfelden, fondern wegen 
der hiefigen Gaſteig- oder Nicolaikirche. Der Staat hätte als Inhaber des 
Oberauffihtsrechtes dem Magiftrat verbieten follen, die ter Stadt gehörige 
Sirhe den Altkatholifen für ihre Gottesdienfte einzuräumen. Das gewöhn⸗ 
liche tactiſche Geſchick der Eurie hat ſich bei diefem Antrag aber nit ge 
zeigt, wenn derfelbe nicht etwa nur auf das Mürbmachen berechnet if. Ein 
Riniſterium, das in einer Anklage wegen Belafjung eines excommunicirten 
Geiftlihen im Amte freigefprodgen wurde, kann in einer Anklage wegen nicht 
ghinderter „Profanation“ einer Kirche nicht wohl verurtheilt werden: das 
[chen vielleicht fogar unfere Ultramontanen ein. 

Indeß, fangen wir mit dem Anfang an. Die „Patrioten“ Hatten fich 
im Ausihuffe bei Berathung des „Initiativantrages“ mit ihren Amendements 
genfeitig in einer Weife niedervotirt, aus der wie aus den geradezu ſinn⸗ 
los redigirten Ausſchußprotokollen noch heute Fein Menſch Hug werden Tann. 
Der Referent Appelldirector Sedlmayr wollte aus dem „Snitiativantrag” 
de ganz unvermeidliche Conſequenz ziehn, daß Neidjsgefege, die durch ben 
deriht auf ein Reſervatrecht oder durch Erweiterung der Reichscompetenz 
ohne Einwilligung des bairifchen Landtages zuftande gefommen find, bis zu 
dieſer Einwilligung in Baiern nichts gelten follen. Er war mit diefem An- 
trage nicht durchgedrungen, weil, wie Jörg fpäter URN: die Kam⸗ 
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mer wit in „die Interpretation ber Reichsverfaſſung“ hinũbergreifen düxfe. 
Die „zärtlichen Gewiſſen“ u. ſ. w. Unmittelbar vor dem Beginn der Ple 
narbebatte ftellte Dr. Huttler den Modificationsantrag, die Nothwendigfeit 
der Landtagszuſtimmung auf jene Fälle einer Neiciscompetenzerweiterung zu 
beſchränken, durch melde „ein bairiſches Landes⸗ oder Reſervatrecht“ tangirt 
würde. Abgeſehen von dem unglüdlihen weil ſehr dehnbaren Worte „Landes 
recht“ Hatte diefe Deodification in der That Hand und — und beruhte auf 
einer Rechtsanſchauung, über die fich wenigſtens laͤ 
Unglaublicher aber bezeichnender Weiſe adoptirten ie beiden Antragfteller 
Dr. Shüttinger und Dr. C. Barth diefen von dem ihrigen grundver- 
ſchiedenen — als „eine verbeſſerte Redaction“ des ihrigen 
und warfen dann nicht nur „Reſervatrechtsverzicht“ und „Reichscompetenz⸗ 
erweiterung‘, fondern auch beide Auträge beſtündig im der unentwirrbarſten 
Weife durcheinander. Daſſelbe that auch der erfte Redner der Plenardebatte, 
Dr. Sedlmayr. Der Nürnberger Appelldivector machte einige gute Wike, 
unter denen der von dem „Seneralluperintendenten v. Werder” verdiente Heiter- 
keit erregte, entwidelte aber dabet Rechtsbegriffe, welche den prozekluftigften 
en von biefem Fehler Heilen könnten. Dr. Huttler ſprach mit leid⸗ 
licher Sachkenntniß und guter Logik, ſtieß aber nach allen. Seiten. durch ber 
häßlichen Ausdruck einer Reichsloyalität an, von der die Ultramontanen nichts 
hören wollten, und an welche die Libexalen nicht glaubten. Sehr geſchickt, 
aber faſt ausſchließlich zur politiſchen und nicht zur rechtlichen Frage ſprach 
Dr. Jörg, mas ihm fpäter vom Grafen Hegnenberg das bittere Compli⸗ 
ment eintrug, — verehrter — habe weniger juridiſch als „ftaatsmini⸗ 
ſteriell geredet. Das Pathos. des Landshuter Archipars verunglädte wie 
gewöhnlich; als er mit der Bezeichnung des Art. 78 der Meichsverfafjung 
als einer „Schraube ohne Ende, deren Spige fih durch das Herz Baierns 
bohre“, den Beifall feiner Bartei gefunden Hatte, fteigerte er fi zu ber 
Phrafe von „ven Vampyr, der den Einzelftaaten das Blut ausfauge, ımd 
biefelben als blutige Leichen liegen Taffe“, mund wurde dafür vom ber Fort⸗ 
ſchrittspartei unbarmberzig ausgelacht. Sein Wig von dem jeitens ber bai⸗ 
riſchen Bundesrathsmitglieder täglich geſungenen Pfalmperfe: „wir können 
nichts, wir können nichts wider den Herrn“, war ausnahmsweiſe recht gut, 
ſollte ihn aber bald gereuen. Gänzlich wirkungslos ſprach wider Gewohn⸗ 
beit diesmal Dr. C. Barth, über die Maßen ſchwach aber Dr. Schüt⸗ 
tinger. Sachkenntniß, Logik, Zufammenbang, Alles fehlte diefem „patrio⸗ 
tiſchen“ Führer, bei dem die Echtheit der Geſumung oder deutſch gefagt der 
grimmige. Haß gegen Destihland nit nur das Talent, fondern auch bie 
demfelben gewöhnlich gegenübergeftellte Eigenſchaft erfegen muß. Sein per 
fönlider Antagonift Dr. Völck Iegte die hoffnungslofe Confufion der Schüt- 
tinger'ſchen Ausführung mit einer Schärfe dar, die fogar das folide Selbftge- 
fÜHl des Bamberger erzbiſchöflichen Rechtsconfulenten durchdrang umd ihn 
ſichtlich tief verwundete. Ueberhaupt Hatte Böld feinen glüstlichften Tag 
und hieb ausnahmsweiſe nie über die Schnur. Mit glänzender Dialectil 
und treffendem Wig ſprach der Ag. Frankenburger, ein Nürnberger 
Rechtsanwalt, der erft feit den Iegten Wahlen der Kammer angehört, in ber- 
Ks aber noch zu einer großen Wolle berufen fer dürfte. Herr v. Lutz 
hielt eine feiner beften Reden, der gewohnten Klarheit, Schärfe und Eleganz 
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ae gewoͤhnlich etwas Talten 
Farbung lief. Seine Benerhing Über die „patrios 
* —— auf die von den Städtern fälſchlich ſo genaunte, in Wahr⸗ 
heit aber nicht vorhandene oder doch mehr und mehr ſchwindende „Dumm⸗ 
ber Banern zog ihm vom Pröfidenten br. v. Ow eine Art von 
deren linliſches Pathos einen tragikomiſchen Cindruck machte. Auf 
Site feiner Jungfern⸗ oder vielmehr Neniungferurede vom 
ftand Graf Degnenberg, Nach feiner Anfiht kommt «es 
auf was fi — bei ihrem Antrage gedacht 
ie Behr arüber dent. Ganz Deutſchlaud 
Ihn uber 0l8 mit der Epipe gegen das Rai gerifke, als einen Bere 
die nothwendige Weiterentwidelung der Reichsverfaſſung eine 
errichten. Die Reichsverfaſſung unter dem Getöſe der 
Eile erbaut worden, ihr Organismus ift fehlerhaft, ihre Räder 
arten, henmat man ihre Entwidelung, jo ift fie anhaktbar. Da der Zer⸗ 
fall Deutſchlands nicht eintreten wird, ſo bleibt dann nichts als der 
einem Bundesftaat gilt jedes Glied foviel als es Ieiftet, verur- 
1 bie ſechs bairiſchen ar age zur fteten Negation, dann 
die Geſammtheit nichts amd gilt im ihr nichts. Dann 
. org angezogene Pjalmifterwers erft recht gejungen wer⸗ 
er gewöhnlich anderswo und auf lateiniſch gejungen wird. Dieſe 
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gi hinter derfelben, wird fie gemaltjam umgeſtürzt, dann haben wir, 
weder der König, noch das Miniſterium, noch die Kammer, noch das 

pe was Niemand will, den Einheitsftant! Nach diefer üchten Pre 
— kam die Abſtimmung. ale diejenige über den Huttler ſchen Mo⸗ 
OBEN. Die Symoaliven beider Parteien, Domcapitular Neumayer 
Staatsanwalt Müller, waren wieder erſchienen. Da indeß Appellrath 

2 und der reichstrewe, aber für jedes „föderative“ Aushängeſchild blind 
empfängliche Dr. Sepp mit „Ja“ ftimumten!, wurde der Huttler'ſche Modifi⸗ 
ationsantrag mit 76 gegen 72 Stimmen angenommen. Natürlich veichte 
dieſe Brake nicht fir die zur Verfaffungsänderung nöthige Zweidrittels⸗ 
mehrgeit, und ſomit mußte ie noch über den Schüttinger-Barth’ichen Ur⸗ 
aatrag abgeſtimmt werden. Fur denſelben ſtimmten gegen jede benfbare 
Kagit auch — 14 Unterftäger des Huttler ſchen Modification, gegen 
denſelben Dr. Huttler ſelbſt, Dr. Sepp und der zweite Kammerpräfibent 
Craf Seinsheim, ein Mann von sig age Sefinnung, aber ge 
mrem Berftand und zeigen Tat. Die „gemäßigten Patrioten“ Be- 
Mater, Magiſtratsrath J. Kaftner und Bärgermeifter Preitele 

Bliehen Ihrer Liberalen Anfchamung vom 27. Yan. bei beiden Abſtimmungen 
getreu. Damit war der — „ymittativantrag” mit 75 gegen 78 
Etimmen abgelehnt. „Die Sache paffirt‘”, fagte der Präfident mit nieder, 
geſchlagener Miene and kundigte gefchäftliche Arbeiten an. Diefelben find 
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in der That angezeigt, namentlich bezüglich des Budgets für bie Fiuamz⸗ 
periode- pro 1872/73, das noch sicht einmal aus dem Finanzausſchuß heraus 
iſt. An demfelben ſoll jest ernftlich gearbeitet werden, wenn aber die erz⸗ 
biichöfliche Klage wieder dazwiſchen kommt, wird das Budgetrecht des Land⸗ 
tages rein illuforifh. Aber wann hätte ein ſüddeutſcher Landtag der Ber 
ſuchung widerſtanden, europäifhe Politik zu [pielen? 

Mitten in ihren letten Kämpfen bat die Sammer eine Perſonalver⸗ 
Anderung erfahren, bie zu anderen Zeiten das grüßte Auffehen erregt hätte, 
jest aber nahezu jpurlos vorüherging. Der „Democrat“ ©. %. et fuchte 
am 8. Februar die Austrittserlaubnig nah und erhielt dieſelbe ſofort ge 
währt. Bolitifhe Conſequenz und eminente Arbeitsfraft haben dem Manne 
auch feine Gegner zugejtanden, redliche Kampfesweiſe und perfönlide Un 
eigenmüßigleit wohl auch die Freunde abſprechen müflen. Auch fein ftatiftiſch 
wiſſenſchaftlicher Ruhm war neuerdings ziemlich fadenfcheintg geworden. Um 
feren „Rothen“ wären wir los, unfere „Schwarzen“ werben wir wohl noch 
lange behalten müfjen! 


Die große Kriſis in Preußen. Leipzig, 14. Februar. — Die gewal- 
tige breitägige Debatte bei Gelegenheit der erften Leſung des Schulauffiäts 
gefeßes, über die unfer parlamentarifder Correfpondent in der nächſten 
Woche im Zuſammenhange mit den jpäteren Leſungen berichten wird, bat 
ganz — ja Deutſchland in die höchſte Spannung und Erregung ver 
fett. Das ſtaatsrechtlich felbftverjtändlide Gefe würde an ſich dieſe auper- 
gewöhnliche Theilnahme für umd wider kaum verdienen, zumal feiwe practiſche 
Bedeutung fo lange gering bleiben muß, als nit in einem frei erzogenen 
und materiell ficher gefrellten Lehrerſtande ein Kirchlih unabhängiger Factor 
ber Volksbildung geihaffen und als nicht die dem Staate jetzo zugebilligte 
Auffihtshefugnig durch eine rührig arbeitende Organiſation in lebendige 
Wirkſamkeit verſetzt iſt. Allein die confeſſionelle Selbſtſucht der Ultramon⸗ 
tanen, den junkerlichen Egoismus im Schlepptau führend, hat die Gelegen⸗ 
heit ergriffen, dem durch die Regierung um Bunde mit dem Liberalismus 
vertretenen Staatsgedanken überhaupt fih offen und leidenſchaftlich entgegen- 
zumwerfen, und fo ift ein zugleich tief principieller und höchſt perfünlicer 
Kampf entbrannt, der, gr er außerhalb Preußens in der großen Reichs⸗ 
politit der legten Sabre | einen Uriprung bat, auch wiederum auf die Ge 
ſammtſchickſale des Reichs und der Nation zurückwirken muß. 

Auch ſo noch aber bliebe die Erbitterung des parlamentariſchen Kampfes 
unverſtändlich, bliebe vor allem die ſeltſame Erſcheinung eines förmlichen 
Zweikampfes zwiſchen dem leitenden Miniſter und dem ſchlauen Laienbruder 
in welfiſchen Dienſten unerhört, wenn es ſich nicht, wie aus den Andeutun⸗ 
gen des Fürſten Bismarck hervorgeht und wie ung Berliner Informationen 
genauer beftätigen, um eine — Kriſis des ganzen Staatsweſens, um eine 
Agitation gegen die Perſon des Miniſterpräſidenten handelte, in der * 
wir Liberale gegenwärtig zum großen Theil verkörpert ſehen rel em 
uns am Geiſte des heutigen Preußens befonders werthvoll 
ihrer Lange grollenden Unthätigleit ift unfere Junkerariſtokratie —5 — * 
die Aufſtachelungen der ultramontanen Führer zu heftigen Angriffen auf die 
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Stellung des Yürften Bismarck erwedt worden; diefe Herren frondiren ganz 
unverhoblen und fprechen über die Regierung und die Perfon des Fürſten 
in einem Tone, als wüßten fie ſich bereits wieder am Ruder. Im Palais 
Kadziwill fammelten fih die Häupter der Clericalen, dalen und Bolen. 
Die Krätzig und von Kebler gaben die Parole aus, felbjt Herr 
Gontaud⸗Biron war im Rathe. Der Plan galt nicht ſowohl dem im Herren- 
baufe zu eröffnenden Feldzuge, als vielmehr der allerhöchſten Stelle felber. 
Die feltfamften Anftrengungen wurden nach diefer Nichtung hin gemacht, um 
daz Biel zu erreichen, das Fein geringeres ift, al8 der Sturz Bismard's. 
Wozu anders zeigten fi Herr Windthorft und die Nitter der Kreuzzeitung 
Um in Arm fo geſchäftig, den Dann, der den Verfaffungsconflict wider das 
Parlament binter'm Schilde der Köntgstreue durchgefochten, der noch heut 
jelbft den fanften Zügel des parlamentarifgen Orbnungsrufes von fih und 
den Näthen der Krone überhaupt abwirft, als den Verräther des monar- 
chiſchen PBrincips, als Ueberläufer zum Parlamentarismus darzuftellen? 3 
lam noch hinzu, daß fte fich dabei einer freilich aus anderen Gründen, aus 

ichtiger Sympathie mit der römiſchen Kirche ftammenden Unterjtügung 
in Regionen zu erfreuen hatten, die für gewöhnlich unferem Blicke verborgen 
find. Man erzählt, daß auf dem Hofballe am 8. d. M. die confervativen 
Seren des Abgeordnetenhauſes von einer hohen Berfünlichleit einzeln ver- 
mahnt worden feien, fie würden doc dieſem Gejege nicht ihre Zuſtimmung 
geben, und nicht jeder der jo Angeredeten fei der Meinung gemwejen, darüber 
frenge Discretion bewahren zu müffen. 

Alles das iſt bisher vergeblich gewefen und wird, wie wir zuverficht- 
[id Hoffen, auch fürder vergeblich bleiben. Die fefte Haltung des Minifter- 
peäfidenten, die uns auf die gleiche Fyeftigfeit des Monarchen zurüdzufchließen 
berechtigt, giebt uns dafür Bürgſchaft. Die Zeiten Gregor's VIL und Ma⸗ 
Wildes find vorüber, Devotion ift heut eine Sache des Herzens, der Staat 
in feiner kühlen Pflihtübung der Gerechtigkeit hat damit nichts zu thun. 
Fürſt Bismarck weiß Das und hat eben durch feine letzten Reden bemwiefen, 
daß er das Zeitalter mit feinen weſentlichen Bedürfniſſen nım völlig kennt. 
Bir bedauern die perfönlicien Leiden des Grams und die Entrüftung, die 
im feine Mannhaftigkeit wiederum eingetragen, aber wir freuen ung — 
und der Zuruf eines gegen jede Ueberſchwenglichkeit mißtrauiſchen Blattes 
mag ihm doppelt werth erſcheinen — wir freuen uns, daß er aud die feudale 
Partei, die feinen Tühnen Wegen Iängft mit verhaltenen Verwünſchungen 
un zögernd gefolgt ift, Heut felbft in ihrer Staatsfeindlichleit entlarut hat; 
wir begrüßen es dankbar, daß ein gnädiges Geſchick ihm auf's neue die Ehre 
ermieien, fein perfünliches Syntereffe mit dem des Staates, ja des Neiches 
amd der Ration zu identificiren. ‘Denn von den Folgen viefes Sieges über 
das geiftliche Römerthum werden no die künftigen deutſchen Gejchlechter 
zeugen, die aus einer befreiten Schule hervorgehen werben, fähig das Licht 
moderner Cultur zu ertragen und weiter zu verbreiten. Wir halten dieſen 
Sieg fr gewiß: die ſchon bei der zweiten Refung bedeutend angewachfene 
Majorität zu Gunften des Geſetzes, die energifhe Erkllärung des Firſten, 
alle conititutionellen Mittel für feine Durdführung anzuwenden, wird mög⸗ 
licherweiſe auch im Herrenhauſe — wie fo oft ſchon — beilfamen Schreden 
verbreiten. Wo nicht, fo ift endlich der Zeitpunkt gefunden, um den Hebel 





318 Ateratur. 


anzuſetzen zur Abwälzung dieſer fo lange auf Preußen drückenden Laſt. 
Möchte man dann nur bei dem — Pairsſchube gleich die Tünftige 
Nothwendigkeit in's Auge fafſen, unter Mitwirkung der vorerſt quantitativ 
veränderten Körperſchaft auch ihre qualitative Umformung auf comftitutiv- 
nellem Wege vorzunehmen! Fürſt Bismard wünſcht geſtützt auf eine ihn tra 
ende Majorität zu regieren; hält er aus im Streite wider Pf umd 
unkerthum, fo wird die Intelligenz der Nation unmwandelbar bet aus⸗ 
alten, und, wie die Mehrheit unſeres Volkes geſinnt ift, bedeutet das fir 
hn auf ange hinaus, was er braucht, eine feite Negierungspartei. 
Alfred Dove. 
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S. Perrot. Die deutſchen Eiſenbahnen. Beiträge zur Kennt 
niß und zur Reform des deutfhen Eifenbahnwefens Roſtoc. 
Ernft Kuhn. 1870: 78 ©. kl. 8%. — Ob nicht mande deutſche Publiciſten, 
welde vor der Gründung des deutſchen Reiches prinzipielle Gegner einer 
ausgedehnten Betheiltgung der Stnatsgewalt an der Löfung wirthſchaftlicher 
Aufgaben zu fein vorgaben und für diefe grundfägliche Gegnerſchaft eine 
Fülle von guten Gründen vorzubringen wußten, fich jetst geftehen mäflen, 
daß auf dem einen und anderen Gebiete doch, wenn auch unvermerkt, das 
Bewußtſein unjerer politiſchen Unfertigtett, alfo ein Moment, welches ſich 
ändern konnte und ſich inzwiſchen glüdlicder Weile wirklich geändert bat, 
feiner Zeit mädtig mit auf ihre Zurüdhaltung eingewirkt Hat? Ob wicht 
mande, früher grumdfägliher Widerſacher gewiſſer privatwirthſchaftlicher 
Staatsunternehmumgen, jet dem Reiche ohne grundſätzliche Eimwendungen 
geftatten mögen, was fie früher den Einzelftaaten mit eben folden Einwen⸗ 
dungen verfagten? Wäre man doch 3. DB. zu Zeiten ver Buntheit des 
deutſchen Boftwefens ſeligen Andentens genugſam verſucht gewefen, am ber 
Zuläfftgleit des Staatspoftweiens überhaupt zu verzweifeln! Und wer in 
Deutfehland hegt jest noch Bedenken, zu betennen, daß die Reichspoft-Anftalt 
nicht nur die ihr gejtellten Aufgaben beſſer Löfet, als irgend ein Privat 
unternehmen diefelben löſen Lönnte, fondern daß die Löſung diefer Aufgaben 
such Niemandem fonft als einer Staatsanftalt zukommt? 

Der Berf. diefer Zeilen weiß fi frei von einer mit der Umwandlung 
unſeres politiſchen Lebens eingetretenen Wandlung feiner Anfichten über die 
Begrenzung der Staatsaufgaben. Aber auch er verkennt nicht, daß, wenn 
3. DB. früher die Gegnerſchaft gegen Staats-Eifendahn-Bau und Betrieb ein 
vergleichsweiſe leicht zu vertheidigender Standpunkt war, die auf den ganz 
gleichen wejentlihen Grundlagen ruhende Gegnerſchaft gegen eine Ueber 
nahme des gefammten beutfhen Eiſenbahn⸗Eigenthums und Betriebes durch 
das neue Reich doch auf manche der bisher benubten, mwenigftens beiläufigen, 
Argumente verzichten muß. Freilich bieten ſich bei dem Gedanken an die 
toloffale Mafchinerie eines concentrirten und monopolifirten deutſchen Neid 
Eifenbahnwefens auch wieder erhebliche neie Gegen-Argumente dar. 

F. Perrot, der Verfaffer der Heinen obengenannten Schrift, plaibirt in 
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verfelben — ich weiß wicht, ob erjt ſeit umferer politiſchen Neugefkaltung, 
ſoweit biefelbe aus 1866 datirt, oder bereits früher von der Nothwendigfeit 
des Staats Gifenbahnmonspoles überzeugt — für Hinzugeſellung der Reichs⸗ 
Giendapn-Berwaltung zur Reichspoſt⸗Berwaltung. Die. dieferhald in dem 
Düdlen, meldes vor dem großen Kriege exfchten, gemachten Vorſchläge 
Keinen ihm jet noch mehr der Beherzigung werth und leicht durchführbar. 
einem längeren Aufſatze des deutſchen Handelshlattes No. 22, vont 

1, Juni 71 werden fie mit größerer Entjhiedenheit und Dringlichkeit wieder⸗ 
holt. Wir werden, nad diefen Auslaffungen zu urtbeilen, diefem entſchie⸗ 
denen und, wie es ſcheint, der. Technik ver Eiſenbahnverwaltung jehr wohl 
Imdigen Publiciften auf dem gleihen Gebiete und in der gleichen Richtung 
fiber noch öfter begegnen. In dem Kampfe, der ihm dann bevorfteht, wird 
er zahlreiche Bundesgenoſſen, aber ſicher auch noch beifere Argumente finden, 
als auf welche fi zur Zeit noch feine VBeweisführung fügt. Dieſe letztere 
kitet an einer bedenklichen Schwähe. Sie führt die Mängel unferes viel- 
Köpfigen Eifenbahnweſens großentheils auf dem Umſtand zurüd, daß hier den 
impfen der Unternehmer-Önterefien ein zu weiter Spielraum gelaſſen jei. 
Mit Recht bemerkt die Redaltion des D, H. BI. zu dem oben angeführten 
Aufſate Perrot’s, daf, wenn alle Schäden, weile aus der freien Concurrenz 
wirtbichaftlicher Unternehmungen entftehen mögen, nur durch die Befiger- 
greifung diefer Unternehmungen von Seiten de3 Staates geheilt werden 
Kanten und fo geheilt werden follten, in der That beinahe jede wirthſchaft⸗ 
lihe Privat-Unternehmung in die Hände der Staatsgewalt gelegt werden 
müßte. Die Frage ferner, ob die einheitlihe Verwaltung de gefammten 
Ciſenbahnweſens duch das Weich erheblich billiger beſchafſt werden könne, 
als die jegige allerdings übermäßig viellöpfige Verwaltung beſchafft wird — 
ame Frage, weldher der Verf. vielleicht etwas zu großes Gewicht beimißt — 
Ina unferes Ermefjens nur auf erattem Wege, durch Rechnung mit wohl- 
begrändeten Anfägen und unter aljeitiger Berückſichtigung aller einſchlagen⸗ 
den Verhältniſſe gelöft werden. Dabei wäre 3. B. wohl zu beachten, daß 
as Direltorengehalten nicht eben viel zu fparen fein wird, daß aber die be 
ſonders ſcheel angeſehenen Tantiemen der Verwaltungsräthe nicht Betriebskoſten, 
ſondern Beftandtheile der Neinerträge find, alfo wenn auch nicht denfelben 
Perfonen in gleiher Höhe, fo doch insgeſammt in durchſchnittlich gleichem 
den Actionären pro räta ihrer Antheile in. Form von Expropriationg- 

Roten zufliehen werden. Daß Grofunternehmungen bis zu einem gewiffen 
Gnade billiger wirtbichaften, als gleichartige Klein-Unternehmungen, ift ja 
genug. Aber aud eben nur bis zu einem gewillen Grade. Aus ſehr 
naheliegenden Gründen verkehrt fi der Vortheil der Erfparung in fein 
Gegentheil, ſobald eine Unternehmung einen gewiſſen Umfang überfteigt. 
wenig auch das Gefühl der Verantivprtung und die Rückſicht auf er» 
bobe Dividenden gerade die Leiter non Wctiengejellihaften zu fpare 
ſamter Verwaltung anfpornen mag — bei ben Leitern von privatwirth- 
ſcaftlichen Staatsimternehmungen fehlt es am jeder Spur eines folden 
mtwirfamen Motivs. Vermöchte der Staat privatwirtbihaftlihe Unter- 
uehmungen finanziell voxtheilbafter zu betreiben, ala Private, fo würde man 
wohl nie auf den Gedanken der füuftlichen Ausichließung der Privatconcurrenz 
für mande derartige Unternehmungen gekommen fein, die der Staat auf 
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feine Rechnung betreiben wollte. Und — was die Anbeguemung an die 
Bedürfniſſe der Verkehrs⸗Intereſſenten, was überhaupt die Vorzüglichkeit der 
Leiftungen anbelangt, fo wird ein gänzlich unbefangener Richter der Staats 
bahn⸗Verwaltung fchwerlid die Palme reihen. Wir wiſſen von auf ven 
erften Blick ganz unbegreiflihen Ummegen zu erzählen, melde geraume Zeit 
hindurch beträchtliche Gütermaſſen und Perjonenfhaaren genommen haben, 
am einer Staatsbahn-Verwaltung zu entgehen und fi der billigeren und 
prompteren Behandlung zu erfreuen, beren fie auf einer concurrirenden, noch 
dazu ausländifhen Privatbahn fiher waren. 

Wenn die, allerdings im deutſchen Eiſenbahnweſen unerträglide, Man⸗ 
nigfaltigfeit der Verwaltungsgrimdfäte, der Betriebs-Neglements, der Tarife 
u. f. w. auf feinem anderen Wege als durch die Uebernahme aller Eiien- 
bahnen Seitens des Reiches zu befeitigen wäre — jelbft dann würden wir 
noch die größten Bedenken tragen, den Borfchlägen des Herren Berfaflers zu- 
zuftimmen; aber dann wäre die Pofition feiner Gegner in der That um 
Vieles ſchwächer geworben. So liegen aber befanntlih die Dinge nidt. 
Wer der Neichsgewalt die Befugniß der Erpropriation der deutſchen Eifen 
bahnen unbedenklich zugefteht, darf am wenigſten behaupten, daß es unmög⸗ 
lich fet, auf dem Wege des Geſetzes jene Unzuträglichleiten zu befeitigen. 
Zur Ausführung des Art. 43 der Verfafiung des nordd. Bundes ift ja 
ganz neuerdings ſchon ein Fräftiger Anfang gemacht worden. 

Die Schrift des Herrn F. Perrot begnügt fi nicht bei der Fürſprache 
für die Einführung eines Neihs-Eifenbahn-Monopoles. In ihrem erften 
Theile beihäftigt fie fih gar nicht mit ihrem Gegenftande, fondern mit 
einer fehr dankenswerthen, theils pragmatiſchen, theils ſtatiſtiſchen Darſtel⸗ 
Yung bes heutigen deutſchen Eiſenbahnweſens. Diefer Abſchnitt unterrichtet 
die Leſer in fehr zwedmäßiger Weife über das Verhältnig der Eifenbahnen 
zum Staate, über den admintftrativen Mechanismus, den Bau, die Beamten- 
verhältnifie, das Tarifweſen, die Transporteinrihtungen der Eifenbahnen 
u. ſ. w. M. M. v. Webers „Schule des Eifenbahnwefens“ und des Ver 
faffers eigene auf beruflicher Erfahrung beruhende Kenntniß find, von amt- 
lichen ftatiftifhen Veröffentlihungen abgejehen, die Hauptquellen diefer Dar 
ftellung gewejen. 

Und im zweiten, kritiſchen, Theile der Schrift lernen wir noch außer 
den Anſichten des Verfaſſers über die Einführung eines Reichs⸗Eiſenbahn⸗ 
Monopoles, feine, auch anderwärts fehr einleuchtend vorgetragenen Tar if⸗ 
Reformpläne fennen. Herr Perrot ift ein eifriger und gewandter Ver⸗ 
theidiger der Annahme eines überaus einfachen, wenigftufigen Güter⸗ und 
Perfonen-Transport-Tarifes. Wir vermuthen, daß feine diesbezüglichen Vor⸗ 
Ichläge, derentwegen es allein ſchon lohnt, das Büchlein fih gründlih anzu⸗ 
jehen, von ihm bei feinem unverfennbaren agitatoriſchen Talent dem Publi- 
cum noch öfter und eindringlicer werden vorgeführt werden, und hegen Die 
Ueberzeugung, daß alle Neformen im Eifenbapntarifweien fih im Weſent⸗ 
liden auf der von ihm bezeichneten Bahn bewegen müſſen. 
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uch einem warmen Bewunderer es großen Floxentinens mag a8 be⸗ 
. yezuen, daß ihn ein gelinder Schred überfüllt, jo oft er, Hört, daß abermals 
eine mne Liebertragung der göttlichen Combdie das Licht der Welt ewblidt 
het. Etliche zwandig Berdeutſchumgen Bat uns das Inte Halbjahnhumdert 
gxebracht, und noch nimmt, wie es ſcheint, der Segen Hein. Eude. Der 
ermenexie Auftoß, den das Sacularjahr, 1865, gebracht hat, übe och. Amar 
ine Wirkung, und Hand in Hand mit den Meberfesmgen, deren jenes Jahr 
allein ein halbes Dukend gebradit, geht eine ungegählte Menge ‚van Com⸗ 
mentaren, Benrheitungen, Grllärumgen, vie alle dazu beitimmt find, Ds 
deutſche Volk in die Reize der fremden Dichtung einzuführen und ihm das 
Berftändniß ſeiner Geheimniſſe gu erleichtenn. Das amme. dantſche Voll! 
Bas man ihm Alles zumuthet, und wie Abm her, Tegt gelefen wird ‚über 
ve Vernashläffigumg eimer feiner vornehmſten Pflichten! Dann wenn bie Vor⸗ 
zeben jener Ueberſeher ober Bearbeiter in ber Megel allerbings nur die bes 
fheidene Klage vernehmen laffen, daß das Studium Dantes nur ‚mäßigen 
Anfang in Deutfchland finde, und der ſchüchterne Wunſch hinzugefügt moin, 
daß vorkiegemdes Wert ein Scherflrin zur Merbreitung des Danteſſudiums 
beitragen uzüge, fo ſchreiten dafür ambere in höchſt vorwurfsvollen Neben 
einher; fie Schelten wohl gar den Weilt dex Zeit, der Das größte Dichterwexk 
der modernen Welt nicht hegreifen möge, und Igfien dabei bitte Bene 
tungen fallen :über die Hexroen unjerer Literatur, welche auf Homer und 
Shaleſpeare hingewieſen, ‚aber Dante unbillig uernadläffigt Hätten, zumal 
über Goethe, der freilich. dex göttlichen Komödie ‚nur wenig Geſchment ab⸗ 

a ‚wiberwärtiger, ————4—— 
gan — fi unterfing. 

Wenn freilich dieſelben Kommentatoren gleichzeitig zu nerſichern une 
deß Berftändmiß und Genuß diefes Dichterwerls des 14 Jahrhuudexta laug⸗ 
Ührige und gefindlide Studien vorausſetze, ja einen nicht geringen Theil 
des Lebens in Anfpruc nehme, fo dient uns Dies einigermaßen zur Be- 
udigung über jeue Pflichtvergeſſenhelt des deutſchen Volkes. Denn mir find 
fo billig zu feinen Guuſten geltend gu made, daß doch Immer ‚nur «ine 
Deine Minderzahl fich exkuuben .haxf, alu ſo ‚betxägptlihes —— an Zeit 
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und Studium diefem befonderen Gegenftand zuzuwenden. Es ergeht der 
Heinen Dantegemeinde, wie es leicht den Liebhabern aparter Studien ergeht, 
zumal wenn diefe mit ungewöhnlichen Mühſeligkeiten verknüpft find: fie find 
in Gefahr, den Werth derfelben zu: überfhägen, oder um es genauer zu 
jagen, — denn jede Forſchung bat ihren abjoluten Werth im fich felbit — 
ihr begeijterter Eifer verleitet fie zu der Täuſchung, daß Das, was ihr warmes 
Spntereffe erregt, in gleihem Grade das allgemeine Intereſſe befchäftigen 
müſſe. Es ift unglaublih, welche Fülle von geſchichtlichen und antiquarijden 
Kenntniffen ausgegraben, welder Reichthum von Geiſt und Scharffiun auf 
diefe Forſchungen verwendet ift, und ferne fei e3 zu meinen, Daß irgend ein 
Wort unnäß fei, das der wirkliden Forſchung dient. Allein die überreiche 
Literatur, die ſich angehäuft Kat und vornehmlih die Unfumme des Fleißes, 
der fih in den zablreiden Uebertragungen abgearbeitet Hat, ſteht doc kaum 
im Verhältniß zu dem beſchränkten Kreife, der diefe Literatur aufzunehmen 
Willens if. Es ift überaus rühmlich für die deutſche Wiſſenſchaft, daß wir 
eine Dantegefellichaft befigen, und daß ınfere Gelehrten den eigenen Lands⸗ 
leuten des Dichters mindeftens ebenbürtig zur Seite ſich ftellen. Mit Stoß 
binfen wir fagen, daß zum Jubiläum des Dichters ein deutiher Gelehrter 
den werthvolifien Beitrag leiftete: die erfte fritifche Ausgabe der göttlichen 
Comödie. Aber man follte fi darüber nicht tänfhen, daß das Bemühen, 
dieſen Dichter unter uns Deutſchen populär zu machen, feine beitimmten 
Grenzen hat. Nichts dankenswerther, als daß der ausgedehnte Apparat von 
gelehrien Kenntniffen, die zum Verſtändniß Dante's erforderlich find, von 
timsigen Händen herbeigeihafft und in feftlicher Form dargereicht. wird, der 
Zugang zu dem tieffinnigen Dichtwerfe wird dadurch weientlich erleichtert: 
auch fo noch ift immerhin der dichterifde Genuß mit einer Anftrengung und 
mühevollen Studien verknüpft, für die ſich nur die Wenigeren wirklich ent- 
ſchädigt finden werden. Ohne Trage iſt ein mühſam erfaufter Genuß dop⸗ 
pelter Genuß, aber doch nur für diejenigen, welde die Arbeit derart bewäl⸗ 
tigen, daß fie ifmen zum Anreiz wird anjtatt zum Hinderniß. Und gerade 
der Umftand, daß man dem gebildeten Publikum innmer wieder neue Brüden 
ſchlagen muß, um es einzuladen, feinen Yuß auf das fremdartige Gebiet zu 
ſetzen, ift ein binlänglider Beweis, daß es ftet3 ein fremvartiges Gebiet 
bleiben wird. An das, was Homer und Shalefpeare für uns geworden find, 
Foute man vorfitigerweife nicht erinnern. Diefe find wejentliche Elemente 
unferer Bildung geworden und werden es bleiben; nar ‚blinde Uebertreibung 
könnte von Dante ein Gleiches jagen. 

ESo lange man in ver göttlihen Komödie nur eine Ablagerung myjſtiſch⸗ 
ſcholaſtiſcher Ideen fah, untermifcht mit einigen Bezügen auf die Zeitgeſchichte, 
war es für dos große Publikum vollends unmöglich, ein näheres Verhältniß 
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a ike zu finden Es gehörte der ganze Ueberſchwang unſerer Romantik 
zu, Dante als den abjoluten Dichter des echt chrifilichen Geiſtes, als den 
Hohenpriefter im Allerheiligften, wo Religion und Poeſie fih verbinden, zu 
yıoclamiren, und was ber Medensarten mehr find, mit melden Schelling den 
damals Neuentdeckten feierte. Ein erhöhtes Intereſſe in weiteren Kreiſen 
Iounte in unferem nüchternen Zeitalter das Gedicht erft erwecken, als man 
dazu gelangte, forgfältiger die Wurzeln bloszulegen, mit welchen es in die 
damalige Zeitgefchichte eingefenkt ift Der Inſtinct der Sytaliener, die überall 
ſich die Hebel zu ihrer nationalen Bewegung zuſammenſuchten, bat zuerſt die 
pelitiigen Anfpielaugen herausgefunden, von denen das Gedicht wimmelt, 
fat zuerft die politiſche Idee entvedt, welde dem Ganzen zu Grunde liegt. 
Man wei heute, daß Dante ein durch und duch politifher Charalter war. 
Dart Yamiltenverbindungen urfprüuglih Welfe, tft er fpäter auf Seite der 
Ghibellinen getreten und hat mit der ganzen Gluth feiner Seele und zu⸗ 
geich mit der ganzen Strenge feines mathematiſch demfeuden Kopfes Partei 
für die kaiſerliche Sade in Xtalien genommen. Syn dem Bude „über bie 
Monarchie“ Hat er theoretifh das Weſen der Kaiſermacht entwidelt, wie er - 
fie verftand, nämlich als von Gott eingefehte oberfie Gewalt, der ebeufo In 
weltlichen Dingen der gange Erdkreis, alle Fürften und Völker unterthan 
find, wie zur Lenkung der geiftlihen Angelegenheiten der Papft berufen ift. 
Ein fühner Verſuch, den mittelalterlihen Streit zwiſchen Staat und Kirdie, 
nicht durch Trennung beider Gebiete — ein Gedanke, der Dante im Grunde 
fern Ing — vielmehr dur Theilung der Gewalt, duch Organifirung einer 
friedlichen Doppelherrſchaft zu fepkichten; weshalb denn auch dem Papſt jeder 
Üingriff in die weltlihe Sphäre, ja felbit der Beſitz weltlihen Gebiet3 zum 
berbrechen gemadt wird. Diefelben Ideen nun ziehen fi durch die gütt- 
ühe Comödie, bier freilih fo, daß fie dur die Himmel und Hölle uw⸗ 
fpannende dichteriſche Einkleidung eher verdedt als dem profanen Sinue 
Hosgelegt werben, Auch bier hält der Dichter feiner Zeit einen Spiegel 
rer Berwirrung und Berworfenheit vor und lehrt, daß fie nur durch 
Bieverberftellumg der kaiferlichen Macht gerettet werden fünne. Auf die 
Hauptſcenen wie auf die Hauptfiguren des Gedichts fällt erft von bier ans 
ein helles Lit. Das Gericht, das der Dichter hält, aus eigener Macht⸗ 
volllommenheit ſich gleihfam an die Stelle des Weltenrihters fegend, tft 
Alerdings nicht lediglich auf politifche Motive gebaut oder gar durch Rück⸗ 
ſhten der Partei eingegeben; aber doch trifft fein befonderer Zorn — 
die ſich irgendwie am Kaiſerthum verſündigt, darunter die Kaiſer ſelbſt, die 

iht Amt ſchnöde vernachläffigt, die Päpſte, welche die Kirche in irdiſche In⸗ 
‚ taeflen verftrickt und in den Schlamm der Weltluft gezogen. So verſtanden 
MR die göttliche Komödie eine veligiös-pofittfhe Satire, das Kaiſerlied wider 
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den Papft, wie Hermann Grieben ſagt, der neben E. Ruth am: conſequen⸗ 
wften die politiſche Deusung vollzieht, ohne dabei in die nederece⸗ 
einiger Italiener zu verfallen. 

Be ac autia nie fiuch mit Befonberer Vor⸗ 
Hebe in die theologiſchen und ſpeculativen Myfterien des Gedichts werienit 
hahen, iſt bie vorwiegend politiſche Deutung. anfangs mißtraucjch abgelehnt 
and auch ſpäter nur ſehr eingeſchränkt zuzekaſſen worden. In dieſen Kreiſen 
ſchiten man es faft für einen Nunb an der Hoheit und univerſalen Beden⸗ 
fang der göttlichen Combdie zu halten, wen man die Hauptmotwe ihrer 
Compoſttion in den damaligen Portelverhältnifien Italiens ſuchte. Ju 
alten ſelbſt aber hat man feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts gerade 
Darum Daute eine To unbegrenzte Verehrung und ein fa wielfeitiges Studium 
zugewendet, weil man ihn ala den weſentlich nationalen Dichter erfmmte, 
einmal in dem Gimme, daß er zuerſt die’ Italiener eine Siehe zum gemein- 
ſamen Vaterland lehrte, ja bush fein Gericht die italiewifhe Sprache mıb 
bamkt gleichſam die italieniſche Nationalitut exft erſchuf, dann aber, weil er 
m feiner antipäpftlichen Tendenz, gleich Macchiavelll und Guicciardini, ein 
Sewaltiger Prophet des modernen Befreiungstampfes erſchien. Zugleich mit 
dem Etwachen des Nationalitätsgefuͤhls war nad jahrhundertelangem 
Schlemmer auch das Danteftubinm wieder erwalht. In der. Ausbeutung 
der göttlichen Comödie übte ſich manche Kraft, die fpäter auf der öffentlichen 
Bühne erfhien, und mandem ward fie Troſt, ver Im Exil das bittere Brob 
der Fremde koſtete. Der ghibelliniſche Dichterfürft, der gleich im Eingange 
feiner Dichtung den Pardel, den Löwen und die Wölfin, d. 5. die Inneren 
Portelangen, Frankreich und das Papftthum als bie drei feindlichen Maͤqhte 


‚bezeichnete, vor welden Rettung ſuchend er, der Dichter, die ſymboliſche 


Wanderung durch die drei Nele antritt, galt als ein wirffamfter Bundes⸗ 
genofle in dem Kampf um das nationale Hiel, das noch in der Gegenwart 
eben durch diefelben drei Mächte gefährbet war. Es ift noch im friſchern 
Gedächtniß, mit welden Empfindungen und Erinnerungen vor ſechs Jahren 
das Gücularfeft des Dichters in feiner. Heimath gefeiert wurve, — in den⸗ 
felden Tagen, da eben die Verlegung der Hauptfindt nad Florenz den Ei 
beissftaat befiegelte und bereits in naher Zulunft das letzte Ziel, bie endliche 
Befipergreifung des Capitols, wintte! 

Daß Dante mit einer italieniſchen Geſinnung, die in ihm zu alleverft 
mit folder Stärke hervorbrach, zugleich die innigfte Begeifterung für das 
Kaiſerthum verband, des doch an die deutfche Nation geknüpft war, hat bie 
Italiener niemals zu beirren vermocht. Und mit Wedt. Wenn er ben 
gnadigen Heinrich herbeiruft als die erfehnte Morgenfonne, als den Braͤu⸗ 
tigam, der bie Braut aus dem Kerker der Gottlofen befreien wird, fo gi 
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fo Mwimavolle Begeifung nicht dem Dentſchen, fonderm dan Römer. Das 
Kiſerthum leunt Dante nur als römiſches Kaiſerthum. Nur darum, weil 
es bie legitime Yortfegung des alten zur Zeit vor Chrifti Geburt gegrün- 
beten Kaiſerthums ift, iſt es die gottgeordnete univerjelle Macht. Daß die 
jthigen Träger dev Würde beutfcher Nation And, iſt ihm gleichgiltig, zufällig, 
er fpricht gar nicht davon; ihm find fie Römer. Denn er bemeift weitläufig 
mit hiſtoriſchen und philoſophiſchen Gründen, daß das bevorzugte römiſche 
Bolt allein das Zeug zur Weltherrſchaft beſitzt. Heinreich ift ihm der Nach⸗ 
felger Gäfar’s und des Anguſtus; die ehrwürdigen Adler des Capitols find 
es, die der Lurremburger über Alpen und Wppenninen zurüdbringt Dem 
Kaifer ift Die ganze Welt, Fürſten und Völler find ihm unterthan, doch 
gegen Italien Bat er feine befonveren Pflichten, es iſt der Garten, den er 
zu pflegen Bat. Der ganzen Welt foll er Frieden Bringen; bo fein vor⸗ 
nehmſtes Amt ift Italiens Wunden zu heilen und die gebeugte wieder auf- 
zurichten. Auch von diefer Seite der ftand alſo den Sytalienern nichts int 
Bege, in Dante Ihren Nationaldichter zu verehren. Aus den Gelehrten- 
ſtuben der alten Conmtentatoren heraus erfehten die göttlihe Comödie als 
eine fiegverfündende Standarte mitten in den Kämpfen der Gegenwart, Die 
modernftien Negungen fanden in diefen fünfhundertjährigen Terzinen ſich 
fiber wieder, und je tiefer man von bem neugewonnenen Standpunkt aus 
m die Einzelheiten des Gedichts drang, um ſo bebentender und übergreifender 
ſchien diefes politifche Moment die ganze Eompofition zu beherrſchen. 

Doch auch fo blieb es ein Werk für die Gelehrten. Denn die politifche 
Tendenz, wie breiten Raum man ihr geben wollte, lag nicht offen da, zu 
Senat und Erbauung für Syevermann. SKleineswegs Tonnte man fi hier 
Schlagworte holen, die fih im gangbare Münze umfegen ließen. Vielmehr, 
um die polttifgen Beziehungen zu ergränden und zu errathen, war kaum 
kinderer Scharffinn und Belefenheit erfordertih, als für die Ausbeutung 
ver jpecnlativen Gehelinniffe verbraucht wurde, für welde das Stubium der 
Deyftiter und Scholaftiter des Mittelalters nit zu umgehen war. Die 
Wahrheit if: andy die politifche Deutung, fo fehr fie in Einzelnes Lit 
brachte, war nicht im Stande, das Gediht als Ganzes für das Bewußtſein 
der Gegenwart zu erobern. Der moderne Menſch muß fi einen Zwang 
antun, um fich in eine Weltanfhauung zu verjegen, von der wir ums 
innerlich frei gemacht haben, und, was noch fchlimmer ift, deren Reſte 
geichwohl noch in unſerer Gegenwart fpufen. Denn mit fröhligdem Behagen 
Runen wir uns in einen Ideenkreis zurückdenken, der für uns völlig abge 
tan, ein rein Biftorifcher geworben ift, und ohne Mühe finden wir uns in 
der Sötterwelt der Alten wie in ihrem Habes zurecht. Doch nicht biefelbe 
Unbefangenheit bringen wir zu einer Wanderung durch die drei Reiche der 
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Dante'ſchen Welt mit. Mit dem Heilen Willen können wir den Eindrucdk 
nicht los werben, daß es unter diefen Geftalten heidniſcher und chriſtlicher 
Mythologie, unter diefen Teufeln und Heiligen nicht ganz geheuer ſei. Wir 
finden uns nit in einer idealen, fondern in einer abenteuerlichen Welt. 
Gerade der ſchwerſchreitende Ernft, mit dem die Wanderung durchgeführt ift, 
beengt den äftbetiichen Genuß; umd bei allem Wechſel der Scenerie ermädet 
zulegt die Weife des Dichters, das Gegenmärtige in ein Syenfeitiges zu ver- 
wandeln. 

Wenn Odyſſeus in die Erzählung feiner Fahrten und Abenteuer einen 
Befuch in der Unterwelt einflit, wo er mit den Seelen abgeſchiedener An- 
gehöriger und Freunde bewegte Zwieſprache hält, fo erweiſt fich dies als ein 
vorzüglihes Mittel der poetifhen Kunft. Der Weiz liegt eben in dem Con⸗ 
traft, den der Aufenthalt fremdlofer Schatten zu der hellen Wirklichkeit des 
thätigen Lebens bildet. Aber diefe Erzählung wirkt eben nur als Epiſode 
eines Gedichte, das die Thaten und Schickſale irdiſcher Helden fchildert. 
Der Pulsſchlag wirklichen Lebens befeelt das Ganze, den Schauplatz bildet 
die feftgegründete Erde und das purpurne Meer mit feinen Wogen und 
Stürmen; aud die Höhle des Polyphem, aud die Zaubergärten ver Kirke 
Suchen wir nicht außerhalb der Erde; die Götter ſelbſt find auf des Bergen 
der Erde angefledelt und verlehren mit den Menſchen wie mit Syhresgleicen. 
Bei Dante ift die Erde ſelbſt verfhwunden, er kennt nur die Räume unter 
ihr und über ihr. Und während in der Odyſſee der Hades eine Epifode 
bildet, ift umgefehrt bei Dante Handlung und Schidfal der Menſchen nur 
in epifodifhen Scenen eingeftreut, die eben darum von fo großer Wirkung 
find, weil wir hier auf Augenblide wieder Menſchen von Zleifh und Blut, 
Menſchen von großen und verzehrenden Leidenſchaften anfichtig werden. Nir⸗ 
gends erkennt man deutlicher als in dieſem Denkmal des mittelalterliden 
Beiftes, wie die Weltanſchauung durch die Religion des Kreuzes eine völlig 
umgekehrte geworden ift; die Erde ift nichts mehr, Himmel und Hölle find 
Alles, und allein der Mefler der irdifchen Dinge, nach ihrem ſittlichen Werth 
ftufenmäßig abgetheilt, gibt den überfinnliden Localitäten jene Bewegung 
und Abwehslung und jenen Schein von Neben, ohne welde fie nur als das 
Spiel einer haltlofen Phantaftil erſchienen. 

Eine Dicterfraft erften Ranges gehörte dazu, um dieſen täuſchenden 
Schein von Leben beroorzubringen, und zu allen Zeiten war man einig, eben 
jene epiſodiſchen Scenen zu bewundern, in welchen Xiebe und Zorn und di 
moniſcher Trotz des Menſchengeſchlechts gewaltig aufleuchten, und melde all⸗ 
befannt als die „ſchönſten Stellen“ des Gedichtes find. Allein ſobald die 
Geftalten wieder verfehwinden, welchen des Dichters Zauberkraft jenen Schein 
verliehen, fobald wir den Wanderer, von Virgil geleitet, feinen Weg wieder 
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fertigen fehen, umfängt uns eine mißfarbige Dämmerung, in der uns die 
Räume zerfließen, in der wir unficher gleichfam weitertaften, um uns zurecht» 
finden. So genau der Dichter die Oertlichkeiten befchreibt, die ihm deutlich 
vor der Steele fteben, fo unmöglich bleibt es uns, eine Hare Vorſtellung von 
ifeen zu gewinnen, und aud die dankenswerthen Zeichnungen und Pläne, 
die Topographien von Himmel und Hölle, mit welchen die Uebertragung von 
Wialethes amsgeftattet ift, find nicht im Stande, das Gefühl der Unſicher⸗ 
beit zu befeitigen, mit dem wir uns der Wanderung von Kreis zu Kreis 
auvertrauen. Wo aber die Dämmerung aufhört, da umleuchtet uns fofort 
jener überhelle paradiſiſche Lichtglanz, der wiederum das fterbfihe Auge ver- 
wirt und ermübdet, anijtatt zum ruhigen Genuß einzuladen. 

Dazu fommt noch ein Anderes. Berfegen wir uns an die Stelle des 
Dichters, fo ift ums zur Yührung zuerft Virgil zur Hand und fpäter Beatrice. 
Aber es fehlt viel, daß wir diefen Führern mit ganzem Bertrauen folgen 
Bunten. Unvermerkt kommt uns das Gefühl fahrlofer Leitung abhanden 
wi Khlägt in eine ganz andere Empfinding um. Indem wir den Schritt 
wäiter fegen, jehen wir unwillkürlich unſere Führer fragend und zweifelnd 
au Wir wiffen wie fie heißen, aber wir wiſſen nicht wer fie find. Und 
wre Yührung Hat faft etwas Beängftigendes, werm wir auf die Trage: wer 
biſt du eigentlich? nur eine unfichere, deutbare Antwort erhalten, die wir 
us durch Errathen felber ergänzen müſſen. So aber verhält es fih mit 
Birgl und Beatrie. Es iſt der Mantuanifhe Sänger und es ift die 
Jagendgeliebte des Dichters, aber fie find zugleich noch etwas ganz Anderes, 
sa diefe geſchichtlichen Perſonen hat der Dichter ganze Stüde feiner Philo⸗ 
ſophie hineingeheimnißt. Wir bedürfen tiefausholender Abhandlungen, um 
hinter diefe Geheimniffe zu kommen, und find am Ende erſt nicht fiher, ob 
wir den Sinn des Dichters wirklich getroffen haben, ja ob ex überhaupt 
ganz beftimmte Begriffe mit diefen ſymboliſchen Geftalten verknüpft hat. 
Zoar im Allgemeinen ift man jegt ziemlich darüber einig, was fie zu be⸗ 
deuten haben, oder genauer, welche Richtung in des Dichters Weltanſchauung 
fe repräfentiven. Wir wiflen, daß Virgil die irdiſche Vernunft, das gelehrte 
Heidenthum, vor Allem aber das weltliche Kaiſerthum vertritt, zu beffen 
Repräjentanten fi) ver loyale Sänger der Aeneis befonders eignete. Wir 
wifn, daß Beatrice zwar nicht die Theologie ift, wie man früher annahm, 
aber die Seligmacende, das. Princip innerer Erleuchtung, oder des Dichters 
eigenes Ich, fein wahres Seldft, vielleicht gleichfalls mit einer politischen 
Rebenihattirung. Allein auch fo ift, wie man fleht, der Sinn vielveutig 
genug, immer noch läßt er verfchledenen Auffalfungen Raum, je nachdem die 
eine oder die andere Beziehung mehr hervorgehoben wird, des Rathens bleibt 
kin Ende. Sole Unbeftimmtheit der Geftalten, — und es find bier nur 
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die zwei vornehmſten heransgegriffen, — ſtimmt freilich vortrefflich zu dem 
Helldunkel, das bie ganze Atmoſphäre des Gedichtes füllt. Und nichts iſt 
überhaupt wunderbarer als die Kunſt, mit welcher der Dichter aus Jaqre⸗ 
hienzien verſchiedenſſer Art, aus Elementen, die ben Heidenthum und dem 
Chriſtenthum, ber fpeculativen Myſtik und deu politiſchen Parteiverhältniſſen 
von Florenz entnommen find, ein fo. zuſammenſtimmendes Werk von einheit⸗ 
licher Wirfung aufgeführt hat. Auch die tabellofe Formvallendung, die ſtrenge 
Einförmigkeit der. Zaufende von Terzinen kommt dem Eindrud au ftathen, 
daß hier ein überlagener Genius waltete, der mit fiherem Griffe das Alles 
wie aus Einem Guſſe hexans fertig gejtellt hat. 

Und noch ein weiterer Reiz, der aus jener bämmmernben Unbeſtimmt⸗ 
heit hervorgeht, bleibt gu verzeichnen, und es ift nicht der geringfle. Die 
Dämmerung ift der Vorläufer des Tages; nach umfängt fie die Niederungen 
während bereits anf einzelnen Spigen das Licht der Sonne ſichtbar wit. 
So fteht au die göttliche Comödie, diefe Offenbarung des mittelalterlichen 
Weiftes, doch ſchon nahe jener Grenzſcheide, wo daB neue Licht der Renaiſſance 
heraufzuſteigen beginnt. Man kann nicht jagen, daß bereits einzelne Spiken 
von der Morgenſonne vergoldet feien, dazu ift die Stimmung eine zu ein 
Beitlihe, aber man erkennt doch die Spiken, auf welden die Sonne au 
frübeften leuchten wird. Noch ift die Demlart des Mittelalters nirgends 
durchbrochen, aber es tft doch, als vernähme mar zumeilen eis Leifes Boden 
vor den noch gejchloffenen Thüren. Wie der Dichter feine Geſtalten, Mänser 
und rauen, als lebendige Individualitäten hinzuftellen weiß, obwohl fie 
ſtets nur mit wenigen Strichen gezeihnet find, fo nimmt er auch für fih 
ſelbſt das Recht der Individualität in Anſpruch. Die Sayungen ber Kicde 
find ihm Heilig, aber er hat doch ſeine eigene Meinung. Fraacesca vor 
Nimini, die ſchöne Sünderin, verweiſt er in die Hölle, doch ſorgfältig enthält 
ex fi irgend eines Tadels, vielmehr aus jedem Worte tritt umbefangen feine 
innigfte Theilmahme. hervor, Auch den ehlen Heiden, den tugenbhaften Un 
getauften muß er ihre Stelle mindeſtens im Vorhof der Hölle anweiſen, 
aber man fieht, wie er fi) gegen diefe Vorfteklung ſträubt, wie fein Her 
keineswegs zuſtimmt. Die Ewigleit der Höllenitrafen ift in der berühuten 
Inſchrift unerbittlih ausgeſprochen, ja ſie gehört zu den Grunblagen be 
ganzen Gedichts, aber man ertappt ben Dichter über zerftreuten Gedanlen 
die nur confequent durchgedacht ein wollten, um zu anderen Berftellungen 
zu führen. Aber vornehmlich dann glaubt man vie Verboten eines neuen 
Beitalters gu vernehmen, wenn Dante zu den zahlreichen Vergleichen, die er 
als ächter Epiker eingeftmeut, die Bilder wählt, denn in ihnen verxäth ſich 
eine erſtaunliche Sicherheit der Zeichnung, eine merkwärdig vealiſtiſche 
Beobachtungagabe. Und von überall ber ſammelt er diefe Geichniſſe, aus 
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ver Thier⸗ und Pflanzenwelt, ans ben Glementen der Matur,; wie :aus dem 
entwidelten Leben des Culturmenſchen. Mit ſcharfemAnge wählt er ans, 
md mit wenigen Strichen jtellt er ein charalteriftifihes Bild vor das Auge. 
© zeichnet er. die Eidechſe, wie fie in den Hundstagen von Zaun zu 
Jam ſchlüpft und den Blitze gleich über den Weg ſchießt, ober ben Jalken, 
der vergeblich auf Beute gehalten hat und endlich müde vom Fluge iſt; der 
Fallner ruft: weh, er ſinkt! matt ſchwebt der Vogel nieder in langen Kreifen 
jet fich beſchämt und traurig fernab von feinem: Herrn. Oder! er gibe 
prachtvolles Bild vom Sturm, ber, wenn Kälte. und Wärme fich aus⸗ 
singen, ohne Widerftand den Wald: durchführt, die Zweige Inickt, 
vie Blüthen weit mit ſich fortreift‘ und: gewaltig den. Staub vor ſich her 
treibt, daß Heerde und Hirte entweichen. Er hat beobachtet, wie bei. Arles 
vie Weiter der Rhone ſtauen, wie die Paduaner längs ber Brenta 
Düstme aufiverfen, um ihre Villen und Schlöffer zu ſchützen, bevor der 
Schnee anf den Karniſchen Bergen: Ichmilzt, und auch von den Vlamen weiß 
er, daß fie den Anprall der geſchwollenen Fluth fürchtend bei Brügge Schutz⸗ 
wehren bauen, um das Meer zurückzutreiben. Imd wieder ein anberesmal 
\üildert ev das bunte Reben im Arſenal von Venedig zus Wintenszeit, wenn 
daB zaͤhe Pech gelacht wird, um bie feeuntüchtig gewordenen Fahrzeuge neu 
iu teren; dort baut ſich Einer ein neues Schiff, ein Anderer Keffert die 
Rippen dem ſchon vielgereiften Fahrzeng aus; der hämmert am Schuuhel 
und jener am Steuer, diefe machen Ruder, jene drehen Taue und. andere 
tihten den Maſtbaum wieder auf. In diefen und im anderen zahllofen 
Bildern ift eine folhe Naturwahrbeit, eine ſolche Frische der Beobachtung, 
mitunter auch eine ſolche Derbbeit, dag man es fühlt; die Zeit kann nicht 
allufern fein, da auch die bildende Kunft wieder ein. offenes Auge. für die 
Villichkeit der Natur gewinnt und exacte Forſchung langſam bie dogmatiſche 
Veltanſchanung untergräbt. 

Daß in Dante's Bildung und Poeſie zahlreiche Elemente. ber Gührung 
Gegen, Tieße ſich no am anderen Punkten nachweiſen. Man könnte dahin 
die Schwankungen rechnen, die fein Urtheil in Sachen ver Sprache zeigt, 
ſeſern er das einemal die lateiniſche Sprache ſchöner, kräftiger und edler als 
die Vollsſprache nennt, weil fie ein Erzeugniß nicht der Natur, fondern der 
Kunft fei, während er anderwärts gerade die Vollsſprache, die jedes. 
Bolt one alle Regel der Amme nahahmend lernt, die eblere nennt, weil 
die natürliche. Hier fei nur no an den Tleinen Roman: das neue Leben, 
erinnert, in welchem eine Unmittelbarkeit des Gefühls fih Tundgibt, wie fie 
in jener Zeit fehlechthin eim Neues war. Das Innerſte des Herzens,. die 
heimlichften Regungen fchüchterner Liebe, ſchmachtender Sehnfucht, ergreifender 
Trauer vertraut er hier dem Griffel an; jene unbefchreiblicen 

u nenen Neid). 1873, I. 


H 


B 


830 Danteliteratur in Deutſchland 


welche die Röthe auf die Wangen des Liebenden jager, hat er 
beobachtet und wagt fi damit ſchüchtern und Se zugleich in die 
lichleit. Auch Dante bat der corventiomellen Liebespoeſie bes 
feinen Tribut entrichtet, aber ‚bier gibt er fein pmmerftes. Wie bie 
dem Morgenftrahl ſich öffnet, thut freudig zagend das -Genzäth fich 
ftaunt blickt es in die Welt, erftaunt auf ſich felöft, und wnviberfiehlih ift 
der Trieb, ber. ganzen Welt zu veriäinbigen, von welden Empfindungen es 
ſich beglückt fühlte. Eine rührende Unſchuld und zugleich eine zuwerſichtliche 


EHE 


fpätex ein gleich Gewaltiger in feinem Wertherroman abgelegt hat. — 
Dante ift ein unerfhäpflihes Thema, es tft Zeit, daß wir abbrechen. 
Wenn indeſſen im Eingang nicht verſchwiegen ift, daß in Deutſchland all⸗ 
jährlich faft ein unverhältnißmlißiger Verbrauch von Arbeitstraft ber Ans 
deutung uud liebertragung des großen Pyloventiners zugewendet wird, fo mag 
dog zum Schluß noch ein Wort verftattet fein über ben neueften Verſuch 
die göttliche Comöhie in umferer Sprache wiederzugeben.) Friedrich Notter, 
von welchem kürzlich der erfte Band einer neuen Ueberſetzung, die Hölle ent 
haltend, herausgegeben iſt, bat fi das höchſte Ziel geftedt: nicht blos eine 
metrifche, ſondern eine gereinte Ueberſetzung in ven Terzinen bes Originals 
Jedermann weiß, twelde Schwierigkeiten fih einer Bewältigung dieſer Auf⸗ 
gabe entgegenthärmen; man möchte fagen, fon die phyſtſche Ausdauer die 
dazu gehört, fordert die Bewunderung heraus. Seit Stveckfuß, deflen Arhelt 
His heute ihren wohleerdienten Rang behauptet, haben deshalb weitaus bie 
meiften Weberfeger, um nicht der Verskünftelei zu Liebe allzumiel vom Inhalt 
zu opfern, auf den Bein überhaupt Verzicht gethan, und unter biefen ift e⸗ 
Philalethes,*) ber, wie es ſcheint, ſiegreich über feine zahlreichen Nacfelger, 
noch immer das weitefte Lefepublicum findet. Es liegt auf der Hand, daß 
eine Ueberſetzung in Blaucverſen den Gedauken und Wendungen des Dichters 
am treuften folgen kann; empfiehlt fi Doc; ſelbſt für die lyriſchen Gedichte, 
wenn man möglichft getren den Dichter wiedergeben weil, eine Uebertragung, 
bie, wie diejenige von Carl Krafft, vom Zwang des Reims ſich befreit. 
Andererfeits ift nicht zu läugnen, daß ber Veberfeger mit dem Reim zugleich 
auf ein ganz weientliches Mittel der poetiſchen Wirkung verzichtet. 8 iſt 


*), Dante Alighieri's göttliche Comödie, überſetzt uud erläutert von Friedrich Rotter. 
Die Hölle. Stuttgart, B. Neff, 1872. 
*°) Dante Alighieri's göttliche Komödie, metrifch Übertragen und mit kritiſchen und 
hiſtoriſchen Erläuternngen verfehen von Philalethes. Zweiter unveraͤnderter Abdruck der 
Ausgabe 1865/66. Leipzig, B. G. Teubner, 1871. 
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uageführ, wie ee u men 
fültigt wird. Und vom folder Ueberſetzung jedenfalls lann es gelten, was 
Dante, als ob er das Ungeſchick maucher feiner Nachbildner geahnt Hätte, 
von Ücherfehungen überhaupt ſehr apobietiich behauptet, daß nämlich lein 
tech das ee nen 
tagen werben könne, ohne alle feine Anmuth und Harmonie zu verkieren. 
Notter Bat fein West dem Yürften zugeeiguet, den bie gelehrte Welt 
unter dem Namen Philalethes verehrt, mit dem Daute ſchen Motto: Tu se 
lb mio maestro e il mio autore. (Er felbft ift Bein Neuling in ber Dante 
fteratur, und den Horaziſchen Rath von ber neunjährigen Jeile, ber, wenn 
wiht für Dichtungen, doch jedenfalls für fa kunftrolle Nachdichtungen ſich 
empfiehlt, bat er treulich befolgt. Sym Jahre 1861 gab er einen Nomanzem 
kan „Dante” heraus, eingeleitet durch ſechs Vorträge über bie göttliche 
Comödie (Stuttgart 1861), welche bereits Proben einer eigenen Ueberſetzung 
enthielten. Weitere zufammenhängende Proben theilte das Stuttgarter Mor⸗ 
genblatt mit und eine eigene Schrift (die zwei erften Geſänge von Dante’s 
Hölle (Stuttgart 1869), welche unter den Dantefreunden lebhaft den Wunſch 
md Bollendung des Ganzen vege machten. Es bildet diefe gewiſſenhafte 
Arbeit in der That einen wirklichen Fortſchritt in der Kunft der Dante» 
überfegung. Eine Kräftige, mit Sicherheit geformte Sprache verbindet fich 
mit einem feinen Gefühl fir poetifchen Ansdruck und es gelingt ihr |... 
ven Dante ſchen Terzinen das entſprechende deutſche Gewand umgulegen. Na⸗ 
tielih innerhalb der Schranken, bie überhaupt einem Ueberſetzerwerle dieſer 
Art gezogen find. Da und bort wird ein Splitterriähter zu tadeln finden; 
er mag zum Beifpiel Anftoß nehmen an dem „tobten Leichnam” am Ende 
des fünften Geſanges, oder ven Kopf fhütteln, wenn die vielbefprocgenen 
Borte im erften Gefang tra feltro 6 feltro von Notter „zwiſchen Fries 
und Fries wiedergegeben find, wie es ſcheint blos des befieren langes 
halber anftatt: „wiſchen Filz und Filz“; während bod bie einfache Ueber⸗ 
Kung: Zwiſchen Feltro und Feltro“ um fo mehr fi empfiehlt, als bie 
Etelle ja bekanntlich doch ohne Kommentar nicht verftändli ift, oder viel- 
mehr auch mit Commentar unverſtändlich bleibt. Ein folder Splitterrichter 
wird hier eine Harte des Reims, dort eine bedenkliche Abweichung von den 
Borten des Originals entbeden, er wärde auch Stellen auffpären können, 
deren Sinn am faflichften wird, wenn wir dazu flugs das Original zu 
dilfe nehmen. Alten unbillig wäre es, bie Anerkennung zurädzuhalten, daß 
dann wieder die Meifterfhaft, mit welder ganze Strecken bes Gedichtes 
Überrofhend trem und doch in anmuthendem Fluſſe wiedergegeben finb, 
geradezu zux Bewunderung zwingt; es bleibt im jevem Halle das Werl eines 
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... Bei und. anferes Bebinlens faſt überreich ift. die Ueberſetzung weit 
erlävenden Zuthaten, mit Aumerkungen, geößeven Ereusfen und im Eiugang 
mit. einer längeren Abhandlung über Dautes Beben. und Anfichten ausge 
finttet. . &3: verjteht ſich vom ſelbſt; daß Die Dauteliteratur grirnidlich durch⸗ 
forſcht und verwerthet ift, und, mit ſelbſiandigen Lietheil 'verurheitet, wird 
man hier auch das Bekannte gerne zufanmmengetragen finden... Im Ganzen 
aber machen die neuften Publicationen über Dante — und damit meinen 
wir auch eine von R. Pfleiderer kürzlich herausgegebene, ſonft: ganz dankens⸗ 
werthe Schrift‘). — doch den Eindrud, als ob im Augenblick wenig Neues 
mehr über Dante zu ſagen wäre; wenigftens für das große Publicum, mih- 
rend freilich im Einzelnen die Forſchung ohne Ziel und Grenzen ift. Und 
anch dies beſtürkt uns in ber Mauchen vielleicht ketzeriſch dͤnkenden Meinung, 
daß,: zumal wenn Notter's Ueberſetzung vollendet vorliegen wird, ſowohl für 
bie Uebertragung, als für die Erklärung der göttlichen Comödie unter uns 
Deutſchen für geraume Zeit genug gethan iſt. W Lang. 


Der Arſprung der Schwurgerichle. 
(Die Sue ‚der Schwurgerichte, von Prof. Dr, Heiatih Brenner. Berlin, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 1871.) . 


Nachdem die Jury fünf Jahrhunderte hindurch auf England und ſeine 
Kolonien beſchränkt geblieben war, hat ſie ſich ſeit ihrer Einführung in Franl⸗ 
xeich im Jahre 1790 ihnell zu einer Weltinftitution erhoben. Wie fie in 
legterem Lande umgebildet worden war, bürgerte ſie ſich zunächſt in all den 
Gebieten ein, welche mit der frangöfifgen Invaſion auch den franzöſiſchen 
Strafproceß erhielten. Das franzoöſiſche Geſchwornengericht wurde ſeitdem, 
ohne daß man ſich nur die Mühe gab ſeinen proceſſualiſchen Werth zu 
prüfen, zumeiſt als eine freiheitliche Inſtitution betrachtet; als ſolche wurde 
es namentlich ſeit 1848 in faſt allen Ländern Europas unter die jelbituer- 
ſtändlichen Forderungen der Reformpartei aufgenommen und ‚pflegt , foweit 
pie, Exrungenſchaft nicht bereits erfolgt iſt, auch heutzutage noch gefordert zu 
werden. So iſt es gelommen,, daß die Jury, abgeſehen von der ſpeciellen 
Form, als Be Merkmal an Cultur betrachtet wird und ber 
trachtet werden muß. 


*) Dante’s BE Eombdie nach — und ——— N dat« 
geftellt. Mit biographifcher Einleitung von Dr. R. Pfleiderer, Stuttgart, Kirn, 1871. 
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Mit diefer Bereutung ber. Jury für das politiſche Leben und mit: ihrer 
ebento fihmellen als weiten Verbreitung hängt es zuſammen, daß fie in allen 
Galtzrländern und zumal in: England, Frankreich und Deutſchland auch 
Gegenftand zahlreicher literariſcher Arbeiten geworden iſt, und daß man ins⸗ 
befondere den nationalen und juriſtiſchen Urſprung diefes Inſtituts zu er⸗ 
gränten ſich bemũht hat. Bis in's dreizehnte Jahrhundert hinauf iſt die 
Geſchichte der Jury allerdings hinlänglich aufgeklärt worden theils von enge 
lügen, theils von dentſchen Gelehrten und unter letztern zumal vos Biener. 
Aber wo über dieſe Zeit hinaus der erſte Keim und die erſte Entwickelung 
zu jusen find, das blieb noch immer eine offene. Frage und darüber waren 
bieder nichts als mehr oder mimder begründete Hupothejen zu Tage gefördert. 
Kur als Curioſum verdient e3 Erwähnung, daß einige Engländer die Ehre 
dieſe Weltnechtsinititutton erfonnen zu haben der älteften Zeltifchen Bepülke⸗ 
tung des Inſellandes andichten wollten, oder daß em polniſcher Rechtshiſto⸗ 
‚ner die Jury fogar auf altſlaviſche Einrichtung, zurädführen wollte. Unter 
den Männern der Wiſſenſchaft Tanntem Teine anderen ragen mehr aufge 
worfen werden als bieje: find die Geſchwarnengerichte in. Eugland bereits 
unter den Angelſachſen entjtanden oder erſt nah und in folge der. Erobe⸗ 
zung durch die Rormannen, und haben. Angelfachien oder Normamen biejelben 
erft anf englifchen Boden ins Leben gerufen, oder haben fie fie ſchon ans 
ihten früheren Wohnfigen. mitgebraht? . . 

Su dem Bude, das. wir. hier, anzeigen — iſt ein neuer Verſuch 
gemacht worden, dieſe Frage zu beantworten. In welchem Grade der Ver⸗ 
ſuch gelungen iſt. das darzuthun und nachzuweiſen muß natürlich ven Fach⸗ 
jernalen. vorbehalten bleiben: Aber ein Urtheil darüber. darf wohl auch in 
dieſen Blättern verlautbart werden, denn uns allen ‚gewährt es ein mehr 
als theoretiſches Sputerefie, über: Herkunft, :urfprüngliche Geftalt und politiſch⸗ 
ſociale Bedeutung der Gefchmornengerishte:-anfgelärt zus werden... Freilich ift 
der Stoff zu gewaltig. um hier. vollftändig amd. ohne der Verſtändlichkeit Wr 
beach zu them. wiebergegeben werden zu Tünnen;. von der, ganzen Geſchichte 
der Jury, welche Brunner in ‚von: Holtzendorff's Rechtslexicon. erzählt hat, 
khen wir von vorußerein ab, und ſelbſt die: Darſtellung der Entſtehung 
wöllen wir ‚bier weit mehr einſchränken, als es im ER: — an 
ſechen if. 

Eine der eriten Arbeiten des jungen aus Deſwaich en Rechts⸗ 
hiſwrilers handelt von dem Zeugen⸗ umd Inquifitionsbeweis der ‚tarolingir 
ſchen Zeit. Sie. erſchien vor ſechs Jahren in den: Schriften der Wiener 
Aradensie ‚ter Wiſſenfchaften. In ihrem Schlußworte deutote der Verfaſſer 
ſchon an, daß er in der hiar von ihm zum erſten Male .in das rechte „Richt 
geteilten fräntiſchen Inſtitution die: Wurzelder Jury zu erkennen glaube. 
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—_ Ten e) un in dem jüngften Bude 

den feftgefgloffenen. Beweis zu liefern, daß das engliſche Schwurgericht auf 
fränkiſchen Urſprung zurädzuführen if. Er mußte fi zu dieſem Mehufe 
buch das umfangreiche Quellenmaterial für altgermaniſche, fränkiſche, fran⸗ 
zöſiſche, normanniſche und engliſche Rechtsgeſchichte hindurcharbeiten und bat, 
obwohl verbannt in die culturloſe Atmoſphäre Lembergs, dieſe Aufgabe mit 
ſeltener Ausdauer und Energie in kurzer Zeit bewältigt. Ein ſcharfer Kopf 
und gut geſchult hat er, auch wo die Lückenhaftigkeit ober Verdunkelung ber 
‘ Quelle die Forſchung erſchwerte, die Jüden der Eutwidelung estannt um 
offenkundig darzulegen gewußt: die Arbeit zeichnet fich ebenfo ſehr durch die 
Methode wie durch die Ergebnifje aus. Die Darftellung allerdings ift, im 
dem das ganze Rüſtzeug ber neuen gelehrten Unterſuchung mit in fie hinein 
gezogen werden mußte umd indem fie andrerfeits auch wieber bie mammige 
faltigiten Kenutnifje vorausfegt, nichts weniger als eine leicht faßliche, fell 
nit für den Fachgenofſen. Das ift für ums ein Grund mehr, ven Berind 
zu wagen, auch einem größesen Kreiſe die Reſultate einer fiher epochemachen ⸗ 
den Arbeit mitzutheilen. 

Die englifgen und deutſchen Rechtshiſtoriler haben Längft bargetfan, 
daß die Jury in Griminalfacden, bei welder Brunner wieder eine Anklage 
und eine Beweisjury unterſcheidet, jüngeren Datums ift als bie Jury im 
Eivilfachen, und daß dieſe in ihrer älteften Geftalt micht ein Urtheil gefällt, 
fondern lediglich für die Urtbeilsfinder ben Beweis hergeſtellt hat. Der 
Unterſuchung über die Entftehung der Schwurgerichte blieb affo noch die 
Aufgabe zugewieſen, den Urſprung diefer im anglonormanniicher Periode ber 
veitS vorhandenen Beweisjury im Civilſachen zu erforſchen. Wie ſchon am 
gedeutet, findet Brunner dieſen in einem im fränkiſchen Reiche aufgelom⸗ 
menen außerordentlichen Berfahren, welches \ynanifition (Frageverfahren) ger 
nannt wurde. Dafielde galt en ee RR en u 
unfelbftändiges Glied des weſtfränkiſchen Neiches der Karolinger war, und 
erhielt fi da, auch als dieſes Land 912 etwa in der Form einer Marl 
grafihaft den normannifden Eroberern zu eigener Verwaltung überlaffen . 
wurde und als in der Folge diefes newe Gemeinweſen, durch ein kraftvolles 
Herzogthum ausgezeichnet, ſich in befonderer, non Frankreich aus kaum nod 
beeinflußter Weiſe fortentwidelte. Das Gebiet des normannifchen Rechtes 
debnte ſich dann 1066 auch Über das von den Normannen eroberte Gay 
land aus, und insbefondere bie Inquiſition, welche von bem herzoglichen und 
nun Töniglichen Gerichtshofe ausging, mußte als Kennzeichen und Mittel einer 
ftarten Herrſchergewalt in dem eroberten Lande ſchnell Wurzel faffen. So 
wohl während die Normandie noch eigene Herzoge neben ben Königen von 
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Ergland von gleichem Geſchlechte hatte, als auch nah dev Vereinigung bei⸗ 
ver Lander durch Heinrich IL im Jahre 1154 bildete ſich das auglonorman⸗ 

its uud jenſeits des Canals analog aber nicht vollſtäudig 
deih fort: in der Normandie in weſentlichen Städen früher als in Eng⸗ 
kb, in der Normandie meift gewohnheitsrechtlich und in England mehr 
darch Einigliche Satzung, endlich in England früher aufgezeichnet uud litera⸗ 
h bearbeitet als in dem continentalen Mutterlande. Exft nachdem Philipp 
12041205 bie Normandie erobert Hatte, wurden bie bisherigen 
Behfelbegiehungen aufgehoben. Das anglonormanniſche Recht gebieh im dem 


g 


Rab, dam eine Grftarrung des heimiſchen Rechts ei, bis biefes volfftändig 
zeit dem neufranzoͤſiſchen Rechte weichen mußte. 

Schon diefe Ummiffe ganz änkerliger Art laſſen die Möglichkeit er- 
kesen, daß eine einzelne Neditsinftitution die Wanderung von fräukifchent 
Boden durch normamuſches Gebiet hindurch nach dem britiſchen Eilande hat 


Hat 
Worin befteht mu jene Inquiſttion und was hat fie mit der älteften 
Yaro, d. 5. der Beweisiuy in Clvilfachen fo ſehr gemein, daß fie als deren 
Grjemgerin Betrachtet werben muß? Die farolingiide Inquiſition als ein 
anferordentliches Verfahren vermag in ihrer Bedeutung umd ſchöpferiſchen 
Kraft nur Begriffen zu werden durch die Vergleichung mit dem allen germa⸗ 
niſchen Stämmen gemeinfanen orbentlihen Verfahren im Nechtögang. Im 
altdentfchen Proceß find die Spruchwörter entftanben: ein Mann, ein Wort 


Bar nur durchführbar, indem fie auf das ftrengfte an die herkömmliche Form 
ud an das übliche Wort gebunden war und indem fie für jedes von ihr 
gebrauchte Wort nöthigenfalls niit dem Beweiſe buch das Gottesurtheil 
oder durch den Zweikampf einzutreten hatte. An dieſem Nigorismus änderte 
anch das Chriſtenthum nichts, obſchon es die Mechtsgebränche mit einer reli⸗ 
giöfen Weihe anderer Art. ınngab. Dagegen verſuchte fi das zeitweife mit 
der ufaffendften Bollgewalt amsgeftattete Königthum auch auf biefem Ge⸗ 
biete in Neuerungen, wie fie ſchon durch das Eintreten der Völler in neue 
verhaltniffe und durch bie Uebernahnne mannigfaltiger Culturaufgaben ge⸗ 


336 Der Urſprung der Schunmgerichte 


boten waren. Es ift ein äußerft glüdlicher und nach allen: Seiten Licht aus⸗ 
ſtrahlender Cedanke, den fait zu Hleicher. Zeit. Brunner und. fein Fachge⸗ 
noffe Sohm in Freiburg ausgeſprochen und auf ſich berübrenden Feldern 
durchgeführt haben, daß die germaniſchen Stämme in bene Augenblicke, da 
fie ſich anſchicken Culturvöolker zu werben, im Berhtslehen denſelben Gegen 
ſatz zwifthen ius avile (Vollsrecht) und jus hondrarium (Arätsrecht) geſchaffen 
haben, .in welchem fi die Entwidelung des römiſchen Rechts bewegt. Und 
fraft der den germanifchen Königen beigelegten gerichtlichen Autorität war 
das Amtsreht um altdentſchen Staat auf. dem beiten Wege insbeſondere 
auch das Werichtsnerfahren umzugeftalter. Aber nady einer. gweiten Glan. 
periode unter deu. exften Karolingern eilte das: Königthun in alten Theil⸗ 
reihen ſchnell dem Verfall und der Machtlofigleit zu: Indem damit au 
die durchgreifende und folgeridtige Umbübung der Rechtszuftände unter 
broden wurde, veibten fi) bie dem. Amtsrecht entiprumgenen aber‘ umvoll⸗ 
kommen gebliebenen Reformen ‚leicht in das Gefüge der altes: Einrichtungen 
ein und ‚gingen in dent VBollsreht auf. Der Rechtsgang namentlich blieb 
nach wie vor von dem Formalismus Heberriht und bebielt jo. ehr. das Ge⸗ 
präge eines Verfahrens für freie wehrhafte Männer, daß jedwede Vertretung 
vor Gericht als Schmälerung der Freiheit und Mündigkeit, als. Standes 
minderung galt. Nur diejenigen Neuerungen, welche von dem Königsgericht 
ausgingen und für diefe allein in Geltung waren, Hatten .ein anderes und 
befjeres Loos: fie behaupteten fi trog des Niedergangs des Königsthums 
und erhielten, ‘indem fie neben bem ſtricten Verfahren. nah Volksrecht ein 
Billtgfeitsverfahren nad Amtsrecht ausbildeten, ben Gegenſatz zwiſchen iu 
stricetum und ins aequum lebendig und fühig neue. Formen zu erzeugen. 
Wer konnte nım fo viele Rechtshändel haben, al3 der König mit feinem 
großen und über das ganze Land verbreiteten Grumbbefit, mit allen feinen 
fiscaliſchen oder auch privatrechtlichen Befugnijfen? Der König aber Tomte 
ſchon aus materiellen Gründen fih im Rechtsgang nicht ſelbſt vertreten, 
noch weniger litt es feine Autorität. Für ihn galt daher die Ausnahme, 
daß er fich allüberalf vertreten lief. Doch war auch das bei dem formalen 
Charakter des Proceſſes zu befehwerlih und zu gefährlich. So genoß er 
oder ber Yiscus, und dafür bot ſich fchon in ber Praxis bes römiſchen 
Reichs ein Anknüpfungspunkt dar, das procefiuale Vorrecht, daß feine Streit 
faden, wenn fie im Bollsgerihte eime ungünjtige Wendung zu nehmen 
drohten, zu 'endgültiger Entſcheidung vor das. Königsgericht gezogen werden 
konnten. Dies ift das Reclamationsvecht des fränkiſchen Königthums, dem 
dann bezüglich .dves Verfahrens das Inquiſitionsrecht zur Seite tritt. Waren 
num Königsgut und fiscaliſche Gerechtſame ſchon ein ſehr "weiter Begriff, 
ſo erfuhr das demſelben beigelegte Proceßvorrecht mit der Zeit noch größere 
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Ausdehnung. Zunähft wurde e8 auf alte Menſchen und alles Gut, zumal 
öfter, eritredt, die des Königs befonderem Schug empfohlen wurden. Dann 
auch auf die des Schutzes, namentlich vor Gericht, bedürftigen und ein für 
alle Dal in das königliche Mundium aufgenommene Wittwen und Watfen. 
So erlannten Gefetze und Privilegien ganzen Klaſſen und für alle Fälle 
als Ausflug oder als Steigerung bes Königsſchutzes das Inquiſitionsrecht 
zu, und überdies wurde es in einzelnen Yällen durch königlichen Brief zus 
ghanden. Daß es den Eigenklöftern des Königs zulam und auch den ihm 
coramendirten Klöftern zumeift zugefprochen wurde, reizte alle kirchlichen In⸗ 
ftiinte, fih um daffelbe zu bewerben. Belannt ift, wie reich die frän⸗ 
kiſte Kirche trog der Säcularifation bereits unter Pippin und Karl dem 
Großen wieder geworden war, daß fie noch immer auf Bereicherung bedacht 
den Neid der Weltlichen herausforderte, daß fie ſich jtets hilfsbedürftig und 
zu befondexer Bergünftigung duch den Staat bereiitigt wähnte. So ver 
langte fie von Ludwig dem Frommen geradezu, daß ihr in ihrer Gefanmt- 
fat und für allen Befitz das Inquifitionsrecht verliehen werde; aber es 
werde ihr nur infoweit gewährt, als fie für ihr Gut dreißigjährigen unbe⸗ 
Mmittenen Befitz nachweifen konnte. 

Wie nun die ſubjectiven Vorrechte des Königthums zu deifen Inqui⸗ 
Rtionsrecht und zur eventuellen Webertragung befjelben führten, jo äußerte 
fi die außerordentliche Gerichtsautorität des Königs in der ihm allein zu- 
Bebenden und jtetS num in feinem bejonderen Auftrage ausübbaren Inqui⸗ 
ftionsgewalt. Nur fie vermochte das ordentliche Verfahren zu fuspendiren 
und durch ein außerordentliches zu erſetzen, nur fie vermodte den Unter» 
thanen die ihnen im Syrageverfahren zugedachte Rolle aufzuerlegen. Spielte 
ſih diefes Verfahren ganz oder zum Theil vor dem Königsgerichte ab, fo 
übte der König felbft oder fein Pfalzgraf die Inquiſitionsgewalt aus; fand 
es dagegen im Gau ftatt, jo wurde die Inquiſitionsgewalt entweder Traft 
generellen Mandats den ftändigen Gewaltboten des Königs oder dem 
teiienden Richter oder in einzelnen Fällen wohl auch Traft fpeciellen Be- 
febls den ordentlichen Beamten übertragen. Bald lautete foldes Mandat 
der einen oder der anderen Art nur auf Aufnahme des Inquifitionsbeweiſes, 
mden bie Fällung des Urtheils dem Königshofe vorbehalten blieb, bald er- 
mähtigte e8 zur definitiven Entiheibung des Streitfalles. Noch nicht ge- 
nögend aufgellärt ift, in welchem Stabium eines Proceſſes die Reclamation 
äntreten konnte oder mußte, während das durch fie herbeigeführte anfer- 
ordentliche Verfahren, wie es gewohnheitsrechtlich aber noch nicht zu ftrenger 
Jerm ausgebildet, etwa feit 800 erſcheint, offen zu Tage liegt. Nämlich, 
ſobald das Frageverfahren angeordnet ift, wählt der Richter aus den Um⸗ 
hflen die angefeßenften und glaubwürbigften aus. Die Zahl ift nicht bes 
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ftimmt, aber die Vielheit der Berufenen ſoll ebenfo wie ihre Qualität einen 
Erſatz dafür bieten, daß bei biefan Verfahren der Tampfbebürftige Gegen⸗ 
beweis ansgefchloffen if. Die Ermwählten werden bei des Königs Bann zur 
Ausſage verhalten. Sie werden vos dem Richter eingeſchworen die Wahr⸗ 
beit auszufagen, wie fie fie aus unmittelbarer Wahrnehmung kennen, oder 
auch nur wie fie ihnen nach der in der Gemeinde beſtehenden Ueberzengung 
erſcheint. Diefer lediglich promiſſoriſche Gib Tan eventuell durch den Hin 
weis auf den dem KLönige geleifteten Treneid, bei Geiftlichen durch den Hin- 
weis af ihre Gelübde erfett werben. Auf die Frage bes Richters, was bie 
Geſchworenen von der Streitſache wiſſen, geben biefe ihres Wahrſpruch (Ber 
dict) einzeln oder mit gefanmmten Munde ab. Er foll das ganze Beweis 
thema erſchöpfen und foll jebenfalls die Thatfrage entſcheiden, kann ſich aber 
auch auf die Rechtsfrage erſtrecken. Bleibt ein erſtes Frageverfahren ergeb⸗ 
nißlos, fo kann es ein zweites Mal mit neuen oder auch mit bemfelben Ge⸗ 
ſchworenen veranftaltet werde; wird ach jo Teint vechter Beweis erzielt, jo 
muß der Broceß mit deu Beweiamitteln bes orbeutlihen Verfahrens nad 
Vollksrecht fortgefeit werden. Iſt Dagegen der Beweis durch Inquiſition 
bergeitellt, fo wird er entweder protocollirt um fo dem Königsgerichte einge 
fandt zu werden und um deſſen Spruch zur Grundlage zu dienen, oder ber 
Nichter fordert fogleih die Urtheilsfinder auf, auf Grund deſſelben das eud- 
gältige Urtheil zu fällen. 

Wir haben dieſes Inquiſitonsverfahren fo ausführlich dargeſtellt, weil es 
in feinen Details med in feiner Bedeutung vor dem Erfceinen von Brumner’s 
Erſtlingsarbeit fo gut wie nubekannt war, und ambrerfeits weil es fon fo 
viele Momente barbietet, welche den genetiihen Zuſammenhang der älteften 
anglonormanniſchen Jury mit jener fränkiſchen Inftitution ahnen laſſen. 
Freilich bedurfte es daun von Brunner's Seite noch ſehr umfaſſender For⸗ 
ſchung und ausführlicher Darlegung, um dieſen Zuſammenhang in allen 
Stüden handgreiflich nachweisen zu können. Wir müffen uns da kürze 
faſſen und darauf beſchränken, an einzelnen Phafen der Entwickelung darzu⸗ 
thun, was fi) von der urtprünglicden Form des fränkiſchen Geſchwornen⸗ 
colfegiums erhalten bat und was aus ihr mit der Zeit newes erwachſen iſt 

Im mittelalterlihen Frankreich finden fi zahlreiche Spuren, daß bie 
Jaquiſfition fortgedauert Hat, zulegt in der erft 1667 abgeſchafften emqueste 
par turbe; aber fie ift in Frankreich doch abgeftorhen umd bat einem fremd» 
landiſchen, dem inquiſitoriſchen Verfahren des canonifchen Rechts den Pla 
geräumt. Länger und friiher erhielt fie fih in der Normandie. Da nimmt 
die berzoglide Curie oder der Schiquier ganz die Stelle des fränkiſchen 
Königshofes als Billigkeitsgerichtshof ein, da tritt ben Borfig führend der 
Seneſchall au die Stelle des fränkiſchen Pfalggrafen, da figen im der Curie 
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3 Unheilsfinber die weltlihen und geijtlichen Barone und neben ihnen 
shhäftstundbige Beamte, welche die Praris conftant machen und die Juris⸗ 
wubenz ausbeiden. Die auferordentlihe Gerichtsgewalt tes Herzogs üben 
überdies in dem Lande Gerzumreifende Richter ans, melde die angejeheniten 
Männer der Bezirke zu den Affiſen berufen. Dieſe Gerichtsverfafſung wurde 
dann auch auf die normaunniſche Colonie in England Übertragen, in der wir 
geichfatis die curia regis oder capitalis iustitin und von ihr ausgeſandt hie 
keticarü itinerantes finden. Zunãchft haben alle dieſe herzoglichen uvex 
Kmglichen Richter die Interefſen des Ziscus wahrzunehmen, zumal in dem 
eroberten Bazzbe, wo das Jnquiſitionsverfahren, oft zu rein adminiftrativen 
melden angeordnet, das befte Mittel war einer wiberfpenfkiiger Bevölberung 
segenkber die königlichen Gevechtſante geltend zu machen und jo Die Fremd⸗ 
herrichaft zu befeftigen. Des weitern wurde dann aber Gier wie ort Die 
Jaquiſition als proceffuales Vorrecht auch dem Kirchengut bald durch Priv 
gm bald durch Sperialmandat zu Theil, desgleichen ben Sqhubbefoh— 
lenen und zu guterletzt wurde ſie in einzelnen Fällen gegen hohe dem Fis⸗ 
cus wilſfſemmene Gebühren geradezu verkauft, ein Mißbrauch, gegen den ein 
befonderex Paragraph ver Magna charta gerichtet iſt und ber ſich trotzdent 
lange erhielt. Das einleitende Verfahren ber Inquifition blieb bis um bie 
Mitte des 12. Jahrhunderts nuverändert. Aber in der Bildung und Ab⸗ 
gabe des Verdicts machten fich einige Neuermugen geltend. Es wurden nach 
uud nad jene feftexen Formen amfgejtelit, welche der engliichen Beweisiury 
eigenthumlich Find und in denen füch der Gegenjatz zu dem im Fwankreich um 
ſich greifenden Jaquifttioncbeweis Des canoniſchen Rechts mit Abſonderung 
md geheimem Verhör der Zeugen ſcharf ausprägt. Beſonders hervorzuheben 
in, daß num der Ausſpruch ſtets von der Geſammtheit der Geſchwornen ad» 
gegeben wurde, bie als ſolche zurata, inreia hieß, ohne dag jedoch Stimmen⸗ 
einhelligleit erforderlich war und ohne daß mach ber fubjectiven Begründung 
des Berdicts, nämlich ob die Geſchwornen die Sache wiſſen ober nur glauben, 
gefragt wurde. 

Epoche machend Für die Yortbildung des anglonormanniſchen Proceiieß 
wurde dann die Regierung Heinrich's IL, weltcher feinem Vater 1150 in ber 
Romandie folgte, 1158 Inſticiarius in England und endlich 1154 König 
von England wurde. — Es Tiegt auf der Hand, baß in einer Geſeilſchaft, in 
der an die Stelle der Gemeinfreiheit die feudale und zugleich fociale Lieber 
wid Unterordnung getveten war, der alte formale Proceß fich immer mehr 
überlefen munßte. Namentlich bot der Rechtsgang, welcher fi mehr und 
mehr zu einem Toftfpieligen und im Ergebaiß unficheren Duellverfahren zu⸗ 
geſpitzt hatte, den minder Begikterten und zuinder Mächtigen kaum nor 
Scut und nöthigte fie geradezu ihre Zuflucht bei ben Gerichten der Kirche 
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zu ſuchen, welde im Bewußtſein ihres eben über ten Staat errungeen 
Sieges alle Neigung hatte, in deijen ganzen Wirkungstreis einzutreten. Ein 
einſichtsvolles, jeiner Pflichten bewußtes und ftarkes Fürſtenthum, mußte um 
des Staates und um der Unterthanen willen foldem Zuftande ein Ende zu 
machen und feimen weiteren Gefahren vorzubeugen ſuchen. In dieſem Sinne 
hat Heinrich IL erft in der Normandie, dann in England eine weittragende 
Reform des Gerichtsverfahrens unternommen. So häufig auch bereits rom 
feinen Vorgängern das Yrageverfahren in Anwendung gebradt und insbe, 
fondere dur Einzelmandate angeordnet worden war, jo war doch das In⸗ 
quiſitionsrecht ein Vorrecht von Herzogs Gnaden und das Inquiſitionsver⸗ 
fahren ein Ausnahmeverfahren geblieben. Durch eine uns zwar nicht er⸗ 
haltene aber oft angerufene Satzung machte nun Heinrich dieſes Verfahren 
zu einem ordentlichen. Allerdings blieb dafjelbe noch auf eine ganz beftimmte 
Anzahl von Streitſachen beſchränkt; aber in allen dieſen ward den Parteien 
das Recht zuerkannt, fi das die Procedur einleitende und je nach dem Fall 
in beftimmter Formel abgefaßte Breve von der Kanzlei gegen Entrichtung 
gewifjer Gerichts- und Kanzleigebähren ausftellen zu laſſen. Indem ein auf 
folge Weiſe herbeigeführter Wahrſpruch der Geſchwornen recognitio hie, 
kann man das Frageverfahren in diefer fpeciellen Anwendung füglic das 
Necognitionsverfahren nennen. Daſſelbe verhält fih zum altuormannifden 
Berfahren wie der römiſche Formularproceß zum alten Legisactionenproce 
oder wiederum wie ius aequum zu ius strietum. Analogien ver Art bieten 
fih no mehrere dar. Denn auch unter ihyen hefonderen juriſtiſchen Vor⸗ 
ausfegungen erfegt die Recognition den alten Rechtsgang nur in erfter Linie 
und, wenn fie nicht zu einem Ergebniß führt, tritt die alte Duellllage wie 
der im Wirkſamkeit. Damit hängt auch das zufammen, daß das Recogni⸗ 
tionsbreve die Thätigkeit aller nicht landesfürftlihen Gerichte fufpendirt und 
den Proceß vor den Billigfeitsgerichtsbof des Herzogs oder Königs zieht, 
daß aber die Nichtdurchführbarkeit des Necoguitionsverfahrens auch die Com⸗ 
petenz des ordentlichen Gerichtsheren wieder aufleben läßt. Während in allen diejen 
Punkten die Rewerung in der Normandie und in England im gleicher Weile 
auftritt, werden einige Unterſchiede erſichtlich betreffs dev typiſchen Fälle, in 
denen, und betreffs der ihnen. entfprechenden Breveformeln, laut denen das 
Hecognitionsverfahren ftatthattee Um den einen für die weitere Entwiclung 
wichtigen Unterſchied hervorzuheben, müfjen wir eine Betrachtung allgemei⸗ 
nerer Art einſchalten. Das Recht muß ſchon in höherem Grabe ausgebildet 
fein, um neben dem Eigenthume auch dem Befige beſondern Schutz zu Theil 
werben zu lafſen. So kannte das altbeutiche Recht mit feinem formalen Rehtd 
gange ebenjo wenig als das altrömiſche einen ſelbftändigen Befitzſchutz. Und 
wie in Rom die Beſitzklage erft dur die Prätoren in der Form des In⸗ 
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terdictenproceſſes eingeführt wurde, fo wurde fie im Gebiete des anglonor- 
mannifchen echte, weldes darin allen übrigen germanifchen Rechten um 
rieles vorauseilte, exit durch die erwähnten Reformen des Beweisverfahrens 
ermöglicht und in's Leben gerufen. Wurden nun diefem wefentlichen Fort⸗ 
Khritt gemäk in der Normandie, je nahdem es fih um Eigenthums⸗ oder 
um Befigklagen handelte, die Recognitionen in petitorifhe und im poſſeſo⸗ 
riiche eingetheilt, fo fand in England allerdings eine ähnliche Scheibung 
fatt, aber doch, worauf wir noch zurüdtommen, eine andere Abgrenzung 
ver zwei Kategorien. 

In der Normandie, um zunüchft bei dieſem Lande zu bleiben, war 
jevoh das Yrageverfahren nicht auf die Fälle befchränkt, in denen es feit 
Heintich IL durch Brevia als ordentliches Berfahren angeorbnet wurde. Die 
Requiſition fand vielmehr nad) wie vor in den Proceffen des Fiscus und des ihm 
durch Privileg gleichgefteliten Kirchengutes ftatt (inquisitio ex privilegio). 
Um fie trat ferner als ordentliches und allgemein zugänglices Beweismittel 
ein, mo nach älterem Rechte ein Gemeinbezeugnig abgelegt zu werben pflegte, 
amd werm beide Parteien, auch ohne ein Breve erwirkt zu haben, fich einigten 
die Beweisfrage durch Inquiſition entfcheiden zu laffen. Letztere Arten der 
Amrendung des Yyrageverfahrens find lediglich gewohnheitsrechtlich aufge 
Iommen. Sie find jüngeren Urfprungs als das Recognittonsverfahren, ver- 
danken offenbar ihm die fehnelle Einbürgerung und entlehnen ihm auch die Form. 
Bon den normanmifchen Rechtsgelehrten werben fic mit der älteften inquisitio 
eı privilegio unter der Bezeichnung ingquisitiones ex iure zuſammengefaßt. 

Es find wefentlich dieſelben Arten von Mechtsfällen, in welden in 
Ergland die Inquifition Pla greift; aber wie fi nun nad umd nad) bie 
Eatwidlung Hier abzweigt von der im continentalen Herzogthume, fo werden 
doch einzelne Rechtsfälle in befonderer Weile aufgefaßt und behandelt. Bon 
den Brevia 3. B. wird in England ein viel mannichfaltiger Gebrauch gemacht 
uud neben den in der Normandie üblihen Arten begegnen nocd weitere, 
we das writ of praecipe und das breve de reeto, deren Urſprung fich aber 
auch wieder anf altfräntifhe Mandate zurüdführen läßt. Wichtiger für die 
beiondere Fortbildung des Rechts in England wurde die vielfadh andere 
Gruppirung, welche fich auch fofort in neuen Bezeihnungen fund that. So 
werde die alte Bezeichnung inrata nach und nah in engerem Sinne genom- 
mer Bon der Serichtöverfammlung ging fie über auf die in einer jolden 
verhandelten Nechtsfälle, wurde aber in der neuen Bedeutung zugleich unge- 
führ auf die Fälle beſchränkt, in denen in der Normandie inquisitio ex iure 
eintrat. Den Gegenfag zu der iurata bilden dann die Afftfen: magnae 
assisae, wenn petitorifhe lagen vorliegen, und parvae assisae oder assisae 
Wlehtweg, wenn poffefforifche lagen erhoben worden find. Doc beiten fi 
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eben hier die Gruppen in Eugland sicht vollftündig mit denen in ber Nor⸗ 
mandie. Insbeſondere kann die Jurata in einem Falle and durch Vreve 
angeorduet werben, ımd andererfeits wird der Eigenthumsproceß im dem einen 
und dem anderen Lande in etwas anders abgegrenzt von dem Beſthproceß. 
Stud es aber verſchiedenartige Fülle, welche in England entweder zur Xiftfe 
oder zur Jury führen, fo werben mit ber Zeit auch Unterſchiede zwiſchen 
den beiden Spaftitutionen erfichtlich. Nach Brunner find die weſentlichen dieſe: 
Indem für vie Affiſen bereits durch das Breve die fperielle Beweisfrage uns 
verrüdbar feitgeftellt ift, nimmt aud der Eid der Geſchworenen ſchon anf 
diefe Bezug und Imitet dahin, daß der Geſchworene fi zum Wahrſpruch 
über den concreten Fall verpflichtet. Bor der Jurata dagegen hat der Richter 
die Beweisfrage in freier Weite zu formmliren: folglich geloben vie Ge⸗ 
ſchwornen ſchlechthin die Wahrheit über das auszujagen, was fie der Richter 
fragen wird. Mit diefem Unterſchied hängt auch zuſammen, daß in dem 
einen amd andern Falle andere Anforderungen an das Berbiet geftelit werden. 
Am der Aifife foll der Geſchworne in der Regel ax scientia fpvechen, möge 
er mm duxcch eigene Wahrnehmung oder auf Grund von Mitteilungen ihm 
glaubwärdiger Nachbarn fih ſubjective Gewißheit verichafft haben, und nur 
falls ihm dies nicht möglich wurbe, foll er feine Wusfoge wmindeftens nad 
feinem Dafürbalten (ex conscientia) abgeben. In dem Berbict der Jurata 
dagegen wird das Wiffen zwar Beineswegs ansgefchloflen, aber wicht als beſſer 
denn das Dafärhalten betont, jo dab das Berdict ein mehr fubjectives Ge⸗ 
prüge erhält. Das eime wie das andere folgt aber nothwendig aus der 
Stellung des Gefchwornen zur Beweisfrage und aus ber Natur des von 
ihm geleifteten Eides. Der Geſchworne der Aſſiſe fennt im voraus den com» 
creten Fall, über den er ausfagen fol, kann Fich über denſelben Gewißheit 
verkhaffen und verpflichtet ſich dazu, dies fo weit al3 möglich zu thun. Der 
Geſchworne der Syurata, welder erft nad) der Beeidigung die Beweisfrage 
ſtellen hört, ift nicht im gleich günftiger Lage umd muß fich Käufiger auf 
einen Ausipruh ex conscientia begnügen. Bezüglich eines dritten Punktes 
dagegen ftehen ſich Heine Affiſen einerſeits und große Affifen und Jurata 
gegenüber. Die lettern führen nämlih zu einem unumſtößlichen Exgebnik: 
der Wahrfpruch bleibt beftehen, felbft wenn etwa die Geſchwornen des Mein⸗ 
eids überführt werben ſollten. Auders bei den Meinen Aſſiſen für pofſeſſoriſche 
Hagen. Hier kann die verurtheifte Partei den Epruch ſchelben und ihn au 
ftoßen lafſen; über die Scheltungsklage entſcheidet dann eime neue Beweisjury 
von 24 Geſchwornen, fo daß jeder Geſchworne der erften Mſiſe als durch 
zwei der Cowictionsjury überführt erſcheint. 

Diefen Unterſchieden gegenüber fei nochmals betont, was ber Aſſiſe mb 
der Jurata gemeinfam ift. Es ift vor allem das nee, mmu zum ordentlichen 
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geftenzpelte Berfahren, welches, da Prarts und Geſetzgebung metteiferten, es 
feiner auszubilden, den alten formalen Proceß ſchnell außer Uebung ſetzte. 
E ift ihnen ferner germeinfam, daß beiden der Charakter der Beweisjury 
bewahrt blieb. Der Uebergang zur Urtheiljury bat fi ſehr langſam voll- 
zogen. Einige Zeit hindurch ſehen wir nümlich Urkundszeugen und dann 
auch Zeugen audeter Art ſich mit ben Geſchwornen zu gemeinſamer Bera⸗ 
thung und Herftellung des Beweiſes vereinigen. Darauf beginnt man etwa 
am die Mitte des 14. Jahrhunderts die Zeugen von der Jury zu trennen 
ud vor diefer das Zeugniß ableger zu lafſen, worauf die Geſchwornen theils 
anf Grund folder Ausſagen, theils anf Grund eigener Wiſſenſchaft ihr Verbict 
abgeben, ſomrit zugleich eine Beweis⸗ und eine Urtheiljury bilden. Dieſes 
Doppelcharakters wurde das Inſtitut erſt dur ein Geſetz von 1650 ent» 
Heidet, welches die Eigenichaften eines Zeugen und Geſchwornen für ummer- 
eindar erflärte: erft damit hörte die Syury auf zu fein, was fie urfpränglid 
geweien war, ein Beweismittel. 

Wie Brunner diefe fpäteren Phafen der Entwidlung nur mit lurzen 
Worten berührt, jo widmet er auch der Jury in Criminalſachen blos wenige 
Seiten und bietet doch auch da mande neue Gedanken. Bon Wichtigkeit ift 
nımentlich, daß er die Nügejury, welche gleihfall3 von den Normannen in 
England eingebürgert worden und amd deren einer Art im weiteren Verlauf 
die heutige Anklageiury hervorgegangen ift, wieder auf eine Einrichtung des 
fräntiihen Reiches zurüdführt. In dieſem Tamı namlich die Juquiſition auch 
für ein Ruͤgeverfahren in Anwendung, um bei mangelnder oder doch unge⸗ 
aügender Privatllage ein Einfchreiten von Amtswegen gegen Verbrecher zu 
ermöglichen. Allerdings beſchränkte fich dieſes darauf, daß die durch die Näge 


Strafſachen hat fi daher erft viel fpäter und unter befonderen Umſtün⸗ 
vn Bahn brechen können. Seit dem 12. Jahrhundert geſchah es nämlich 
der Normandie und in England, daß ein Beklagter ſelbſt vie 
Beweisjury in Criminalfällen auerkannte und ein Breve erwirkte, 
eine Syurata über feine Schuld oder Unſchuld entfcheiben zu laſſen. 
bot fi ein Präcedens und ein willlonmenes Ausfunftsmittel, um 
«nd im Strafverfahren eimen Beweis herzufielien, als die Gottesurtheile, 
welde bisher im Beweisrecht eine fo große Molle gefpielt Hatten, in England 
darch ein Geſetz vom J. 1219 abgeſchafft wurden; ſeitdem wurden die Be⸗ 
Aegten geradezu gezwimgen, fi dem Wahrſpruch einer Jurata zu unter⸗ 
werfen. Diefe Criminaljury fungirt aber auch zunädft als Weweisfury und 
wird exit fpkter als die in Civilſachen zur Urtheiljury umgebildei. 
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Indem Brumer fo das engliide Geſchworneninftitut in feiner Weſen⸗ 
beit auf eine fränkiſche Inſtitution zurädführt, Bat er einen Beweis mehr 
dafür beigebradit, in wie umfafjender Weife die fräntifche Periode oder das 
Zeitalter der erſten Karolinger den Grund für die Entwidlung vieler Jahr⸗ 
hunderte gelegt und Geftaltungen vorgezeichnet hat, welde zum Theil noch 
in die Gegenwart hineinreihen. Er bat aber auch zugleich gezeigt, daß die 
vor einem Jahrtauſend gepflanzten Keine doch nur unter günftigen Berhält- 
niffen und auf einzelnen Gebieten zu kräftigem Wahsthum und glüdlider 
Entfaltung gediehen find. Gerade indem er neben der Geſchichte diejes In⸗ 
ftituts in England uns aud die Entartung und Entwerthung der JInquiſition 
und die endlihe Verdrängumg derfelben durch fremde Elemente erft in Franl⸗ 
reich und dann desgleihen in der von dieſem beberrichten Normandie vor 
führt, ftellt er die engliſche Jury in das vechte Licht und als das allein 
nahahmenswerthe Vorbild Hin. 


Berichte ans dem Reich und dem Auslande. 


Der Confilorialentwurf und die Nachtheſſen. Aus der Provinz 
Heffen. — Hr. v. Mühler Hatte befanntlih den Kammern unter anderen 
Sefegentwürfen auch einen folden über Erridtung eines Gefammtconfilto- 
riums für das ehemalige Kurfürjtenthum Heffen vorgelegt. Ob fein Na 
folger diefen Geſetzentwurf zurückziehen oder aufrecht erhalten werbe, iſt bis 
zu diefer Stunde bier zu Lande nicht bekannt. Den heſſiſchen Abgeordneten, 
welche, foweit fie evangelifher Confeſſion find, fih einftimmig für die Bera⸗ 
tbung des Entwurfes ausgeiprochen hatten, erklärte der Eultusminifter, er 
babe noch einen definitiven Entfchluß gefaßt. Allee Wahrſchämnlichkeit nad 
wollte Hr. Dr. Falk den Ausgang der Debatte über das Schulauffichtsgejek 
abwarten, um danad feine Maßregeln zu treffen. Denn das von feinem 
Vorgänger eingebrachte Geſetz hat diefelben Feinde wie jenes, ohne die 
Freunde dejjelben ſämmtlich zu feinen Anhängern zu zählen. Bon Wedts 
und Links wird das Confiftorialgefeß des Hrn. v. Mühler aufs Lebhafteite 
angegriffen: leider ein nur zu deutliches Vorfpiel ver Kämpfe, welde uns 
bevorftehen, wenn die Regelung der Verhältniſſe der evangelifchen Kirche zum 
Staat für die alten Provinzen ernftlih in Angriff genommen werden wird. 
Denn die Parteien, welde fih im Abgeorbnetenhaufe im Betreff der heffi⸗ 
ſchen Kirchenfrage gegenüberftehen, find keine politifchen, fondern kirchliche 
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Fenctionen, wolche ihren Ueberzengungen otwas zu vergeben glauben, werk 
fie dem Wunſche ihrer heſſiſchen Collegen entipregend für die evangeliſche 
Lirche des ehemaligen Kurflirftenthums Heſſen etwas zu thun beichltehen 
würden, das dieſe ihren zwarztgjährigen Wirren auf die Dauer entziehen 
Ionnte. Daß aber denjelben bald ein Ende gemacht werben muß, wem nicht 
jqließlich alle Ordnungen aufgelöft werden follen, ift ſchon früher. in dieſen 
Blättern nad der Richtung bis ausgeführt worden, daß nachgewieſen wurde, 
&8 ybe in Folge der Vernderungen, welche bie Sufsgorganifation in-Seffen 
erfahren hat, keine Behörde mehr, melde endgültige Urtheile gegen yenitente 
Porter auszuſprechen im Stande jei, es fei denn, Daß Diefekbem ſich gemzeiner 
erregen ſchuldig gemacht Hätten. ‚Aber noch ganz andere Bedenken müſſen 
fih jedem Freunde der evangelifchen Kirche in Heflen aufbrängen, und ihm 
eine Beendigung des interimiftifcken Zuſtandes, in dem fie ſich nun ſchon feit 
Jahren befindet, als dringend nothwendig erſcheinen Jaffen, wenn er auf Me 
Entwidelung hinblickt, die fih in einem heile ihrer Geiſtlichen vollzieht, 
und welche nothiwendiger Weife im Anſchluß an diefe auch einem heil der 
Gemeinde in Mitleivenihaft ziehen muß. 

Belanntlih hat der als deutſcher Literathiftorifer und tüchtiger Kenner 
unferer Sprade und Altertfämer vortheilhaft befannte Profefior der Theo⸗ 
logie A. F. ©. Vilmar auf die Entwidlung Heſſens in politiiger und kirch⸗ 
Tiher Beziehung einen fehr bedauerlichen Einfluß ausgeübt. Nachdem unſer 
Staat in Folge der namentlih von ihm bis zum legten Augenblid vertre- 
tmen Politik zum Annerion veif geworden war, ftellte fi Vilmar an die 
Spitze der Partei, welde der Einverleibung Heſſens in den preußifchen 
Staat alle möglichen Schwierigkeiten bereitete. Auf dem politifhen Gebiete 
war da nun freilih wenig Erfolg zu erhoffen. Vilmar ſah nur zu deutlich 
ein, daf eine Wiederherftellung des Kurfürſtenthums nur durch große welt- 
bewegende Ereigniſſe mögfih und ſchon darum unwahrſcheinlich fei, weil Nie- 
mand ein Syntereffe an dem „Kaufe Brabant!" Habe. Aber auf dem Gebiete 
der Kirche Hoffte er einen Widerſtand organifiren zu können, der jeder etwa 
von preußiſcher Seite intendirten Veränderung die Spige zu bieten im 
Stande fei. Konnte er doch hoffen und erwarten, daß ihm in diefer Bezie⸗ 
dung in Preußen ſelbſt die beiten Bundesgenoſſen erjtehen würden. Denn 
Vilmar war nie nur ein Gegner der preußiſchen Union, fondern auch ein 
gend jeder Entwidlung der evangelifchen Kirche nah dem Gemeindeprincip 
Gin. rüber ein Freund der Klirchenverernigung wie einer presbyterialen 
Ernodalverfaſſung wat er, bet herrſchbegierige umd herrſchkundige Mann, der 
an dem Biſchofe Ketteler, fo wie dieſen Profeſſor Friedrich gezeichnet has, 
fin Gegenbild in der sömifhen Kirche Deutfſchlands findet, allmählig einer 
der ſhroffſten Verfechter des lutheraniſchen Confeffionalismus und Baftoren- 
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thums geworden. Seine Lehre non der Kirche haben die hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blätter als gut katholiſch reclamirt, uud die veformirte Kirche Heſſens mußte 
es fih gefallen laſſen, weil Vilmar die lutheriſche Abendmahlslehre für bie 
richtige erkannt hatte, für Intherifch ausgegeben zu werben. 

Mit dem Tode diefes Mannes (Herbit 1868) war die von ihm gelel- 
tete Partei der heſſiſchen Geiftlihen ihres einzig begabten Yührers beraubt. 
Aber Teineswegs war fie damit befeitigt. Es erſchienen aus ihrer Mitte 
Schriften, welde die Bedeutung des Mannes für die Heffifcge Kirche in den 
überſchwänglichſten Ausdrücken feierten; der Widerſtand, den fie der von dem 
Minister v. Mühler intendirten Einführung einer Synodal⸗ und Presbyte⸗ 
rialverfaffung in Heſſen entgegenftellte, Hielt die Gegenſätze, welche fich etwa 
in der Partei hätten herausbilden können, nieder. Verſuche, welche einzelne 
ruhiger gewordene Mitglieder der Partei machten, fih den Ausschreitungen 
ihrer Chefs zu entziehen, endeten in der Wegel mit vollftändiger Unter 
werfung unter diefelben. Und was verlangten nun diefe doch jekt von ihren 
Bläubigen? 


Wenn man die neueften Qucubrationen eines berfelben, des vom Confi⸗ 
ftorium zu Caffel abgejegten Metropolitans J. W. ©. Vilmar über „ven 
gegenwärtigen Kampf der heſſiſchen Kirhe um ihre Selbftändigfeit mit Rüd- 
fiht auf das in ihr hervorgetretene Zeugniß vom geiftliden Amte“ (Caſſel, 
1871. ©. 154) Tieft, muß man ſich freilich fragen, wie es möglich ift, daß 
ein Mann, der jo kauderwelſche, nahezu hirnverbrannte Dinge fchreibt wie 
% W. ©. Vilmar, Führer einer Anzahl von evangelifhen Geiftlichen fein 
kann. Aber das ändert an der Thatſache Nichts, und auf kirchlichem Gebiet 
nachgerade das Unvernünftige als das Wahrſcheinlichſte und das Widerfpruds- 
volle als das Glaublichſte anerkannt zu fehen werden wir uns noch mehr 
als bisher allgemein gewöhnen. müſſen. Es fteht feit, Herr Exrmetropelitan 
Vilmar, ein Bruder des verftorbenen Marburger Profefjors, hat die Führer 
Ihaft der Partei angetreten und vertritt diefelbe literarifh, indem er feinen 
verftorbenen Bruder und defjen Wirken für die heſſiſche Kirche canonifirt. 
Die heſſiſche Kirche hat an ihm einen untrüglichen Lehrer gehabt, der auf 
no nach feinem Tode durch fein Zeugniß für alle Zukunft das Richtige 
feftgeftellt hat, an dem alle wahrhaften Glieder derfelden als an einem un⸗ 
vergänglichen Erbe feitzubalten haben. 


Doch entftellen wir nicht die Auſichten des Herm Metropolitan? Die 
Leſer mögen ſelbſt urtheilen, ob man auf proteſtantiſchem Gebiete je die Ver⸗ 
götterung eines Menſchen fo weit getrieben hat, „Seitdem unfer Zelt, fo 
heißt e8 ©, 16, aus dem großen Winterfchlaf der Neologie durch den Sturm 
ber Nevolution gewedt wurde, welder fih mit dem Anfang dieſes Jahthun⸗ 
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derts erhob, und welcher in unferen Zagen offenbar feinen Höhe» 
punkt und feine furchtbarſte Geftalt erreichte, hat das heſſiſche Volls- 
leben und mit ihm zugleich ach das Leben des deutfchen Volles in diefem 
Zeugen des geiftligen Amtes feinen tiefften und treueſten Juterpreten, bie 
Revolution aber ihren entidiedenften und märhtigften Gegner gefimden. Aus 
dem allerverborgenften Familienleben hervorgewachſen, bat diefer Zeuge von 
der niedrigften Dorfichule an bis zur höchften Spitze des academifchen Lebens, 
fiets lernend und lehrend, alte Kreife bes Volkslebens durchlebt, und das- 
je zugleich überall, wo er auftrat, neubelebt und umgejtaltet. Er ver- 
einigte alle Kräfte des Regierens in feiner Perſon, und zwar trat dies am 
« beutliften gerade in dem Zeitmomente hervor, wo die größte Verwirrung 
m allen Regierungskreiſen herrſchte und die Sewalt der Nevolution alle 
Saatslenker außer Faſſung brachte, jo daß Ihnen das Staatsruder aus den 
Händen fiel. In diefer Beit war es ihm gegeben, die Stimme des Abgrun⸗ 
des zum Schweigen zu bringen und der Revolution Halt zu gebieten. Er 
fand mit feinem, das ganze Gebiet des Willens umfaftenden Gelft in dem 
Mittelpunkt der deutfchen Literatur, und es gab faft nichts im geſchichtlichen 
Leben, worüber er nicht Hätte Aufſchluß geben Können.“ Im weiteren Ver⸗ 
laufe diefer apotheoſtrenden Berberrlihung, in der u. U. auch hervorgehoben 
wird, daß fi der Glaube Vilmar's am Chrifium oft bis zum Schauen 
veriärte, werben dann zwei Punkte der kirchlichen Thätigkelt des Mannes 
beroorgehoben, durch die er ſich befonvers hervorgethan habe: durch fein Zeug- 
niß vom geiftlichen Amt und der confefjionellen Bedeutung der Augsburg⸗ 
den Confeffion. Darım führt denn der Herr Metropolitan fort: „Daß 
diefer Zeuge des geiftlichen Amtes ſeit ‚feinem Heimgange und gerade dur) 
feinen Heimgang in der beffifden Kirche nach feiner vollen geiftlichen Per- 
feufichleit unbeweglich feftfteht, daß ihm gerade von nun an auf diefem 
Gebiete nirgends mehr aus dem Weg gegangen werden kann, und daß das 
Ertennen dieſer ſeiner geiftlihen Perjönlichleit die Grundlage der reiten 
Verwaltung des geiftlichen Amtes für die Zukunft der heſſiſchen Kirche bildet, 
ft eine geſchichtliche, durch nichts mehr abzulengnende Thatfache. Alles, was 
in der heſſiſchen Kirche für die Zukunft noch irgend eine Exriftenz im geift- 
lichen Amte behaupten will, muß fi daher an dieſes Zeugniß, welches feinen 
perfönlihen Mittelpunkt in dem vorhandenen Zeugen gefunden bat, an- 
füließen, wenn es nicht entweder wie Sprem .verweht werben, oder ben 
Kröften des Abgrundes Denen will.” Dem entfprediend heißt es dann von 
Bilmar (S. 121) er fei „ein wahrer und wirklicher Kirchenvater“ geweſen 
(edenfo wird auch Lirther genannt) „fo daß nur diejenigen für die Zukunft 
als die Träger des geiftliden Amtes in der heſſiſchen Kirche angefehen wer- 
den können, welche aus diefem Samen geboren werden und bei denen biefer 
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Same. bferbend iſt.“ Und auf & 123 wird der Literarhiftoriler Bilmer 
mit Athanaftus und Luther: in. Parallele geſtelt.“*) 

Habe ih alſo Übentrieben? Und der Mann, der folgen Unſin alles 
Ernſtes als umumſtößliche Wahrheiten niedexſchreibt uud im die Welt fenbet, 
ift jest Führer eier großen Partei unter : der heſſiſchen Geiftlichleit! Wir 
ift das möglih? Sp mag Mauer in Deutſchland fragen, ber unſere Der 
hältniſſe nicht Zennt. Für uns find: diefelben nichts weniger als ımerklärlid.. 
„denn es ift Methode Karin” Geht man einmal von den Grundanſchau⸗ 
ungen aus, die der perſtorbene Profejfor Vilwmar für ſich als die maßgeben⸗ 
den anerlannt hat, warum tollen ſeine Anhänger dieſelben nit auch ber 
folgen und auf feine. Perfon aumenden? Denn Profeſſor Vilmar grändee 
feinen Slauben, ja feine geſammte Augehörigkeit an die evangeliſche Kirde 
auf die von Luther zuerſt gemachte Erfahrung vom der Nechtfertigung durch 
den Glauben allein... „Stein. Banon des Tridentinums fol verworfen wer» 
den,“ erklärte er einjt feinem zum Katholicismus übergetvetenen Schüler 
Dr. ©. Bidell, „man ſoll fe ur. richtig interpretiren und in einigen 
Punkten durch die feit Luther der Kirche zu Theil gerwondenen memen Ein⸗ 
fihten und Erfahrungen ergänzen; ich halte die Unfehlbarkeit der Siehe 
feit.” Und einem „berühmten Mitglied. ver Geſellſchaft Jeſu erklärte er: 
einit, ex fer bereit, das game tridentiniſche Glaubensbekenntniß anzunehmen, 
mir könne er nicht in die Verdammung der lutheriſchen Rechtfertigungslehre 
einitimmen Als ihm darauf dev Bater fein Bedauern ausſprach, daß er 
dann alſo do eben fo gut außerhalb der Kirche ftehe, als wenn er alle 
ihre Dogmen leugue, da brach Vilmar in Thrönen aus und bat ihn um 
feine Fürbitte auf daß ihn Gott exleuchten möge, wenn ex über dieſen Punlt 
im Irrthum ſei.“ So berichtet ‚gleichfalls, durchaus glauhwürbig, der zum 
Katholicismus übergetretene Profeſſor der Theologie Guſtap Bickell, der 
Sohn des Kirchenrechtslehrers Bidell, eines Freundes und Gefiunungsgenofien 
— Und ein folcher Mann wird von einer graben Angahl von Geiſt⸗ 





*) Des Scherzes halber mögen die Worte hier ſtehen, in denen dieſes geſchieht. 
Verſtehe ſie, wer es lann: „Die Naturpotenz des kirchlichen Völkerlebens if durch das 
Zeugniß des Athanaſius von der Gottheit der Perſon Jeſu feſtgeſtellt worden. Die 
Centralpotenz des Volkerlebens aber wurde durch das Zeugniß Luther's von der Ber- 
gebung der Sünden oder von der Rechtfertigeng des Sünders allein durch den Glauben 
in dem großen Factum ber Reformation feſtgeſtellt. Durch das Zeugniß Wilmar's) vom 
geiſtlichen Amt endlich iſt die Perſonalpotenz des Volkslebens im die Geſchichte einge» 
treten.“ An einer anderen Stelle heißt es: Vilmar's innerſtes Weſen ſei nur in her 
vorragenden Momenten hervorgetreten, „aber dann als ein ganz von Gott er— 
fülltes, das im Stande war, den benenbigen Bott in feinen ewigen Ord— 
nungen zu offenbaren.” ©, 181. 

”*) Roſenthal, Gmmertitenhilder. ILL 2. 8. 456. 
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lͤhen der veformirten Kirche: Heſſens noch nad feinem Tode als Partei⸗ 
haupt, als ein „Kicdienmater” verehrt und ihren Gemeinden als folder auf 
der Kanzel und im Kaufe vorgeftelit! Man mag fi danach eine Vorftellung 
davon machen, wie es mit dem Leben einer Kirche befchaffen fein muß, in: 
der die kirchlichen Oberbehörden folddem Unfug nicht. zu fiteren im Stande 
fad, uud in ber andererſeits natürlich die Gleichgültigkeit und des Hohn gegen 
ale lirchliche Weſen mm wachſen muß. Man follte num glauben, daß alle 
Freunde ber evangeliſchen Kirche einander beifteben müßten, um diefen von 
Zaz zu Tag umertnäglicher werbenden Zuſtänden ein Ende zu machen. Die. 
Mitzlieder das Abgeordnetenhauſes aus Heffen find auch ſaͤmmtlich darin 
einig, daß etwas zur ihrer Abſtellung geſchehen müſſe. Und dech ſind es ge⸗ 
rade liberale Theologen und Politiker, welche vielfach dieſen Beſtrebungen 
eatgegenarbeiten. Ihnen ift die hefſiſche Synodalverfaſſung bald nicht frei⸗ 
fusig genug, bald wollen fie die heſſiſche Kirchenfrage nur in Verbindung 
nit dee der geſammten evangeliichen Kirche Preußens gelöft willen. Die 
entgegen gehaltenen Bedenken, daß doch Jahre, wern nicht Jahrzehnte dar⸗ 
über hingehen werben, ehe die ewangeliiche Kirche in den öſtlichen Provinzen 
des Staates fo weit fein werde, als bie heffiſche, welche nun ſchon vierzig 
Jahre an dem Zuſtandelommen einer Synodalverfaſſung arbeitet, und daß 
unterdefſen bie kirchlichen Zuſtände in: Heſſen immer verwiclelter und ver⸗ 
Iommener werden müßten, ſcheinen Männern gegenüber. nit den geringſten 
Gerend zu machen, welde lieber eine altevangeliſche Kirche verfallen jehen, als 
von ihrer eigenen irrthümlichen Auslegung eines Verſaſſungsparagraphen 
werben möckten! Doch möchten wir’ die Hoffnung noch sticht fahren laſſen, 
dab ſich dieſelben zur einer anderen Auffaffung beichren und ber Regierung 
in einer Frage entgegen kommen werben, für die dringende Abhilfe Noth 
that. Denn daß bie Regierung ihren Entwurf über Errichtung eines Ge- 
mmtconfiftoriums für Heſſen falten laſſen muß, wenn fie nicht einmal im 
Ageordnetenhauſe anf Annahme derfelben rechnen kann, das unterliegt feinem 
Inch. So lange wir aber kein Befanmitconfifterium haben, läßt ſich in 
unieren lirchlichen Angelegenheiten fein Schritt vorwärts thun. 
Beguer feinen das beffer zu willen, als unſere Freunde! 


Die Neſervatrechte in der württenbengifchen Aaaumer. Aus Stutt⸗ 
gar. — Bevor unſere große Debatte über die Reſervatrechte vom Stapel 
gig, war wohl allgemein die Meinung vorherrſchend, daß 28 der wärttem- 
bergiſchen Abgeordnetenkammer im Grunde nit an weit nütlicheser Be⸗ 
ſchaftigung fehlen wäre. Man ſah einer jemer erfolglofen Verhanblungen 
entgegen, die wohl im früheren Zeiten mit befunderer Vorliebe. in den Heimen 
Kammern veranftaltet wurden, für ‚melde aber neuerdings diefe Arena noch 
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ungleich weniger ſich eignet als früher. Max ſah die Wiederholung eines 
Turniers der alten Parteien mit den alten Waffen. voraus, deſſen Ausgang 
Niemand belehren, Jedermann verftimmen werde. Das Publikum felbft 
ſcheint geringe Erwartungen an diefen Redekampf geknüpft zu haben, denn 
es fand fich in auffallend beſcheidener Anzahl auf den Tribünen ein. 

Jetzt, da die Debatte voräber ift, wird man biefe zwei Tage wicht zu 
ben verlorenen zählen dürfen. Die alten Barteien haben fich wieder gemefien, 
aber e8 zeigte fi, daß fie auf einem neuen Boden fanden. Der viel 
erörterten Frage, ob und in wie weit den eingelnen Tandesvertretungen ein 
Miwirkungsrecht zu den Beichläffen des Weiche zuftebe, ſchienen kaum neue 
Seiten ſich abgewinnen zu laffen; dennod, indem bie Verfechter der Son 
veränität des Reichs ihre Sade gegen die fpigfindigften Aufitellungen und 
Ausflüchte fiher zu ftellen hatten, find alkerdings die Gebiete des Reichs⸗ 
rechts und des Staatsrechts klarer abgegrenzt, oder doch diefe Grenuze de 
taillirter und augenfälliger gemadit worden. ‘Dabei fehlte es nicht an ber 
vorragenden Momenten, welde die Verhandlung zu einer im Ganzen wär 
digen Auseinanderfegung zwiſchen zwei geſchichtlichen Principien machten. 
Denn e8 war eim letter Gang zwifchen dem alten Conftitutionalismus der 
Kleinſtaaterei und dem nenen Conftitutionalismus des Reichs, der hier und 
gleichzeitig in Münden ausgefochten wurde. Lid es tft gewiß von Beben 
tung, daß eben die Träger jenes alten Syftems und zwar in den beiden 
Staaten, bie dem Centrum des Reichs am entfernteften ftehen, gezwungen 
waren, das neue Recht des Reiches ihrerfeits anzuerlennen. Hier ift der 
Berziht auf den Anſpruch, in die Eutſcheidungen des Reichs irgendwie ein⸗ 
zugreifen, mit großer Mehrheit von der Kammer ausgeſprochen, in Münden 
wentgftens ber Sturm der Feinde glücklich abgefhlagen worden. 

Dean muß an die Rammerverbandlungen über die Annahme der Ver⸗ 
ſailler Verträge zurüddenten, um zu ermeilen, welden Weg wir. inbefien 
zurüdgelegt haben. Es fpringt dann fofort in bie Augen, daß es ſich jegt 
teineswegs um eine einfache Wieberhofung der alten PBarteilämpfe handelt. 
Damals erfolgte die Zuftimmung zu jenen Verträgen faft in tumultuariſcher 
Weife, unter dem gebieterifhen Zwang der Umftände, ohne nähere Prüfung 
der neuen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe. Heille Fragen umging man ober 
behielt fie ſpaterem Austrage vor Man hielt fih an die Hanptſache, an 
den ‚Beitritt zum norddeutſchen Bund, umd verfehlte im Uebrigen nicht, ger 

buhrend hervorzuheben, welde profitable Sonderrechte dabei nod den füh- 
dentſchen Staaten bewilligt worden feien. Daß eben diefe Sonberrecdhte ben 
Ausgangspımlt zu neuen Anseinanderfeßungen zwiſchen Reichs⸗ und Staaten- 
recht Bilden würden, mochte damals .laum Jemand ahnen. In der Zwiſchen⸗ 
zeit aber wurden fie auf der Tribüne des Reichsſstags wie in ber Literatur 
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Gegenfiand immer lebhafterer Controverſe, und nun haben fie den Anlaß zu 
einer Entſcheidung gegeben, für die man der eifrigen Initiative der Herren 
Oefterlen und Brobft nicht genug Dank wifjen kann. Wir verargen e3 den 
Gegnern gar nicht, wenn fie über die wachfende Tendenz zum Einheitsftaat 
Iamentiren. Ihre Empfindung trügt fie nicht, fie bringen diefelde nur anf 
eine tendenziöfe Formel. Wichtiger würden fie fagen, daß fle ihre Ohnmacht 
fühlen, die jelbftändige Entwidlung des Reiches aufzuhalten. Im December 
1870 hat Württemberg den Beitritt zum Reich befchloffen, jett haben Srone, 
Minifterium und Kammer des Landes die feierlide Erflärung nachgeholt, 
def fie unter der Erijtenz des Reichs zugleich die felbitändige Fortentwicklung 
des Reichsrechtes verftehen. Jeder neue feindfelige Anlauf wird zu einem 
nenen Zeugniß für das übergreifende Recht der Gentralgewalten. Aus ber 
Rede Mittnacht's Fang eine entfchiedene Nefignation für die Zulumftl. Er 
verihwieg nicht, daß alle Cautelen des Particnlarftants anf die Dauer wir- 
lungslos find, wenn ein wirkliches Weichsintereffe von der öffentlichen Mei» 
nung als folches anerlannt wird. 

Man darf annehmen, daß wenigftens zum Theil die particulariftifchen 
Gegner wirflih die conftitwtionelten Bedenken hegten, welde fie als ihre 
Motive bezeichneten. Aufgewachſen in den Ueberlieferungen des Kleinſtaats 
Ken fie in den Einzellummern, wie fräber fo heute, die Wächter verfaffungs« 
mößiger Spreiheit. Jede Beeinträchtigung diefer Anftalten, deren Beruf in 
um fo ibealerem Lichte erfcheint, je mehr ihre Bedeutung zurücktritt, dünkt 
iimen eine Verfändigung an wohlerworbener Freiheit. Zu neu und fremd 
iſt ihnen der Beſtand des Reichs, als daß fie die Eonfequenzen diefes Um⸗ 
ſchwungs zu denken oder zu wilrdigen im Stande wären. Der Beitritt zum 
Reich galt ihnen als ein internationaler Vertrag, und wie man ihnen bei 
diefem Bertrag die Ehre des Zuſtimmungsrechts erwies, jo meinen fie auch 
fortan zu bereditigten Hütern der Beitimmungen diefes Vertrages beſtimmt 
zu fein. Es mögen nit Diele fein, die ehrlich in folder holden Befangen- 
beit ſtecken. Diejenigen aber, die wirfli in dieſem alle find, wurden von 
dem Abgeordneten Hölder in treffender Weile auf den conftitutionellen 
Charalter des‘ Meichs hingewiefen, durch welchen auch das Verfaſſungsleben 
der einzelnen Staaten nur gewonnen babe. Denn bisher haben die papie⸗ 
mm Rechte der Staaten wenig geholfen, weil immer der abjolutiftifche 
Bundestag eingegriffen habe; jeßt fei das Volt bei der Reichsgewalt felhft 
vertreten, und num fei e8 auch den Landesvertretungen leichter möglich, mit 
Grfolg zu kämpfen. Und wenn Oeſterlen ſich die ſcherzhafte Aeußerung er- 
lanbte, daß, wenn alle Schutzwehren preiögegeben würden, eines. Tages bie 
Mehrheit des Bundesraths die Ahfchaffung der württembergiſchen Verfaſſung, 
er wie Morig Mohl in's Grotesle malend amsrief, die Abfetzung des 
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Königs von Württemberg dectetiren könnte, Jo verwies zu ihrer Berahliimug 
Hölder dagegen auf den Gebrauch, den bisher der Reichetag von dem Rechte 
fih erlaubt Habe, in Nothfällen much im das Verfafſungsweſen der Länder 
einzugreifen, nämlih auf den Beſchluß, der: für das mecklenburgiſche Volt vie 
Wohlthat einer DVerfaffung. verlangte. 

Etaatsrechtlich betrachtet, beitand der Hmsptertrag ber zweitägigen Der 
hatte in dem von mehreren Rednetn, insbeſondere aber von Miniſter Mitt 
nacht, fiegreich geführten Beweis, daß man in Art. 78 ter Reeichsverfaſſung, 
ber in fernem erſten Abſatz von Berfaffengsänverungen überhaupt, im zweiten 
Abſatz won etwaigen Aenderungen der Reſervatrechte Handelt, nicht zwiſchen 
beiden Abfäben derart unterſcheiden dirfe, dag für den einen Theil ein Mit⸗ 
wirkungsrecht der Landesvertretung ansgeichkoffen, für den andern erforderlich fei 

Der Antragfteler Defterlen Hatte nämlich eben diefe Unterfägeidung durch⸗ 
zuführen verſucht, wogegen Mittnacht überzeugend nachwies, daß, wie für 
Gompetenzerweiterungen und ſonftige Wenberungen der Reichsverfaſſung, fo 
auch für Abänderungen der Reſervatrechte lediglich der reichsgeſetzliche Key, 
eben umter den ſchuͤtzenden Formen bes. Art. 78, vorgeſchrieben ſei. Uebri⸗ 
gens waren die Ultramontanen und Demokraten, welche den Antrag Defterlen 
vertheidigten, in ihrer Beweisführung fo unſicher und vertrauenslos, daß jie 
die von ihnen gezogene Grenze immer ſelbſt wieder verwiſchten. Denn: fie 
alle beeiften fi, von dent ſtaatsrechtlichen Yeld auf das der Politik zu ge 
langen, indem fie im Allgemeinen ein Recht zum Widerftand gegen die innere 
Entwillung des Reichs beanſpruchten und die Aufrichtang von Schupwehren 
gegen den werdenden Einheitsitaat verlangten. Mori Mohl ſchien geradezu 
zu fordern, daß für das BZuftandelommen von Reichsgeſetzen überhaupt ein 
zuftimmender Beſchluß des württembergiſchen Landtags erforderlich fei, und 
er wie andere Redner wibmeten viele Worte der elegifgen Klage, daß mm 
endlich genug dem Reich geopfert habe, daß es Belt fei, das feftzuhalten, 
was noch gerettet worden fei, umd dergleichen Jammerreden mehr, die mit 
ber ftaatsrechtlichen Frage felbft nichts zu thun hatten, die zumeilen bevenffid 
an die Polemik vergangener Tage erinmerten, und bei einem der volkspartei⸗ 
lichen Redner wirklich dasjenige Maß Hberfchritten, welches der politiſchen 
Redefreiheit fonft wenigftens ber Anflanb zu fegen pflegt. 

Den Ausgang der Debatte Hatte man bei den Parteiverhlltniſſen 
unferer Kammer im Boraus erwartet. Schroff ftanden fidh der Antraz 
uamferer Centrumspartei und der von dem Arhen. von Gemmingen forafirtt 
nationale Antrag der Commifftonsmehrheit gegenüber; Niemand zweifelt, 
daß der letztere mit großer Mehrheit angenommen werden würde, Niemand 
zweifelte, daß auch das Minifterunn fein Gewicht in ebendiefe Wagſchale 
legen werde; Hatte doch Herr v. Mittnacht ſchon im Reichstag beſtimmt und 
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veutlih für die nationale Auffafjung der ganzen Streitfrage ſich ausge- 
fyroden. Um fo größer war die Ueberraſchung, als beim Beginn der öffent- 
lchen Berdandlungen plöglih ein neuer Antrag aus der Mitte der Kammer 
auftauchte, Allen ein Räthſel, Allen verdächtig, doch zunächft auf das Mi- 
niſterium einen üblen Schein werfend, bis fi am Ende berausitellte, daß es 
vielmehr darauf abgefehen war, diefem ein Bein zu ftellen. Man ſah plötzlich 
den Vorhang ſich Öffnen vor einem Syntriguenftüd, das hinter der parlamen- 
tariſchen Berbandlung im Berborgenen fi abfpielte, fo zwar, daß die Fäden 
beider in einander liefen und unfihtbare Hände fie zu einer Schlinge für 
das Minifterium Mittnacht⸗Scheurlen zu drehen verfuchten. 

Bon dem Dberbürgermeifter Sid von Stuttgart ging nämlid — in 
Verbindung mit 15 Abgeordneten der Negierungspartei — eine Tages⸗ 
ordnung aus, deren Wortlaut zwiſchen jenen beiden Parteianträgen vorfichtig 
hindurchlavirte. Offenbar ſchien der eine zu particulariftiich, der andere aber 
zu national; fo empfahl es ſich denn, in einem Punkte den Particulariften, 
in einem anderen den Nationalen Recht zu geben, die Hauptfrage aber, 
ximlih eine principielle Entſcheidung über das Verhältniß der Einzellammern 
za Reich unentſchieden zu laſſen. Bei den eclectiihen Charakter des noch 
überdies freiſtnnig herausgeputzten Antrags war einen Augenblid zu fürchten, 
daß außer den Barticulariften jeglicher Nüance noch eine hinreichende Anzahl 
Unentſchiedener für vdenfelben fih gewinnen Yafjen möchte Aber woher 
fammte derſelbe? Da v. Sie, wie ſchon angebeutet, den Klub der 
Regierungspartei in der Kammer leitet, und die Mitunterzeichner feines An- 
tags, faft durchaus Staatsbeamte, in dem wohlbegründeten Rufe einer 
fetenlofen Loyalität ftehen, fo war im erften Augenblid der Gedanke ver- 
xihlich dag das Minifterium felhft den zweidentigen Antrag infpirirt haben 
möhte, um fich den vom Commiſſionsbericht mit großer Schärfe gezogenen 
nationalen Conſequenzen zu entziehen. Indeſſen Härte ſich diefes Mißver⸗ 
ſtändniß bald auf. Das Miniſterium war nicht blos von dem Antrag der 
minifteriellen Partei auf's Aeuferfte überraſcht, ſondern erkannte auch fofort 
deſſen wahre Bedeutung. Sid hatte denſelben mit einflußreihen Berjonen 
um Hofe verabredet, und es ſollte ebenfo die Kammer durch deſſen ſcheinbar 
dermittelnde verblüfft werden, wie es gelungen war, die miniſterielle 
Partei zu verblüffen, die nicht wußte, was fie that, als fie zu der Intrigue 
vie Hand bot. Nachher war der Schred diefer Negierungsmänner, die über 
einer Verſchwörung wider die Negierung ertappt wurden, freilih groß. Und 
heute wird erzählt, daß aud der Aerger des Heren v. Sid über fein eigenes 
&d groß fei. Der Oberbürgermeifter der Mefidenzftadt fteht fonft in 
dem Hufe ganz befonderer Geriebenheit; daß er aber gerade biefen Anlaß 
für gänftig hielt, die nationale Mehrheit der Kammer zu erjhättern und 
damit die Brüde in's Minifterium zu finden, zeugt do von einem bedauer- 
gen Mangel an Borausfiht. Es ift längft ein öffentfihes Geheimniß, daß 
der v. Sid dem gegenwärtigen Minifter des nern nach dem Portefeuilfe 
; bei Hof, jagt man, würde nichts Lieber gefehen als diefer Wechiel, 
amd Viele Halten über kurz oder lang ein Mänifterium Sid für unver- 
weiblih: leider bat das Miniftertum Si ſich nım felbft im Voraus als ein 
reichsfeindliches gelennzeichnet. 

Den gegenwärtigen Miniftern gab eben diefer Anſchlag ein ganz 
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erwünſchtes Relief; wären: fie geſtürzt worden, fo fielen fie als Opfer ihrer 
Reichatreue. Ihre Stellung nach oben erſchüttert fühlend, waren fie sm fo 
mehr auf das — mit der Kammermehrheit angewieſen. Und 
Miniſter Mittnacht, der nicht blos gegen die Oeſterlen und Probſt, ſondern 
auch gegen den ſchillernden Vermittlungsantrag ſich wenden mußte, wurde 
dadurch zu einer noch eutſchiedeneren Betowmg des nationalen Stanbpunfts 
gebrängt. Kurz, das überfein ausgeſonnene Manöver diente dazu, ben * 
der guten Sache zu vervollſtändigen: Indem die Kammer den 
Centrumspartei zurückwies, vereitelte ſie zugleich eine Intrigue des wu 
ſchen Particularismus. 


Dom preußiſchen Laudleg. Aus Berlin. — Daß, der Kampf zwifden 
der Staatsgewalt und den bierarchifchen Mächten auch bei: der grüßten vLang⸗ 
muth nicht länger mehr vertagt werben Tanne, Das ift, werm es nicht ſchon 
vorher Har war, feit dem vorigen Sommer Jedermann einleuchtend gewor⸗ 
den. Auf melden Punkte derjelbe zuerſt entbrennen werde, darüber Tomnte 
man: im Zweifel fein, und bitte der Staat diefen Punkt seibft beſtimmen 
können, fo würde er wohl einen ſolchen gewählt haben, auf welchen die An⸗ 
ſprüche priefterliher Herrſchſucht ſich noch deutlich und gewiſſermaßen von 
jelbft ſcheiden von dem: veligtöfen Bedürfniſſen der Einzelnen, ſollten dieſe 
auch noch ſo weit gehen. Ein ſolcher Punkt wäre die bürgerliche Form der 
Eheſchließung (die ſer Ausdruck bezeichnet die Sache richtig, nicht das un⸗ 
glückliche für clexicale Machinationen wie geſchagene Wort „Civilehe) und 
die Führung der Cipilſtandsregiſter, das nothwendige Supplement der eriteren, 
geweſen. Noch in der vorigen Seſſion hätte man den Vortheil einer folden 
Wahl gehabt; jetzt blieb, nad den Vorgängen der letzten Donate, wohl oder 
übel nits anderes: übrig, al3 den eriten Strauß auf dem Gebiete ber 
Schulgeſetzgebung auszufechten, auf welchem es, Dank der langjährigen umd 
unverzeihlicden. Connivenz, ja Mitwirtmg der Unterrichtsverwaltung — und 
nicht blos die des Hr. v. Mühler trifft diefer Vorwurf — des clericalen 
Partei gelungen ift, ihre Macht⸗Intereſſen mit den veligiöfen Bedürfniſſen 
in der Vorſtellung eines nicht unbeträchtlichen Theils des Bolls jo zu ver 
quiden, daß eine Trennung beider ohne Beunruhigung vieler Gereiffen kaum 
mehr möglich ift. Aber auch fo mußte der Staat endli them, mas zu 
nichts Geringerem als feiner Seldfterhaltung nothwendig ift. 

An dem Gefekentwurf über die Beauffichtigung des Unterrichts und 
Erziefungsweiens, deſſen Berathung das Abgeordnetenhaus und das gang 
Yand in den drei lekten Tagen der vorvorigen Woche beſchäftigte, ift die 
Contrafignatur des abgegangenen Eultusminifters nicht am wenigften merl⸗ 
würdig. Wäre die Weigerung, für diefen Geſetzentwurf die verfafjungsmäßige 
Verantwortlileit zu übernehmen, die Unjade feines Sturzes gewefen, jo 
wäre er doch mit einer gewillen Würde gefallen und hätte wenigftens feine 
alten Freunde fi erhalten. Dieſe erflären jetzt bitter genug, feinem 
als Minifter ſei fein Abfall von ſich jelbft vonhergegangen; fo Mae ev für 
alle künftigen &ombinationen unmöglic geworden zu . An ſich ſelbſt 
betrachtet iſt der Geſetzentwurf ein erſter Schritt zu der Auseinanderſetzung 
zwiſchen Staat und Kirche, welche keine Trennung, ſondern eine Grenz⸗ 
regulirung bezweckt. Er wirft die Kirche aus der Schule nicht hinaus, 
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wie der Abgeordnete Windthorſt unter dem Tamten Beifall ferner Fractions⸗ 
aenefien erflärte; aber er vindicirt dem Staat feine Oberherrlichfeit über 
die Schule, und will eim eigenes, güttliches Recht der Kirche, ſich mit ihm 
in deren Leitung (als ein Ganzes wohlgemerkt, nicht etwa blos ſoweit es 
Religionsunterricht handelt) zu theilen, nicht anerkennen. Würde 

ches —— von Seiten der zur Zeit herrſchenden cleri⸗ 
i Bald gemug im dem Sinne practiſch ausgebeutet werden, daß in 
Angelegenheiten der Schule die Kirche zu befehlen, vie Ge⸗ 
die Mittel herzugeben und der Staat den weltlichen Arm zu leihen 
Unbefangenen, dem Aufrichtigen ift es nicht zweifelhaft, daß der 
die Ricche nicht hindert, auf die veligiöfe Leitung des Unter⸗ 
denjenigen Einfluß, deſſen fie fi nicht entſchlagen kann, auch auszu- 
mom fie nur dieſe Einwirkung mehr von dem Geſichtspunkt einer 
deren Erfüllung man ſich im Geifte des Friedens und der Mäßigung 
jeht, als vom dem einer Berechtigung, auf deren Anerkennung man 
ſtreitfertig und zelotiſch beſteht, auffaſſen und demgemäß weniger an ber Be⸗ 
feſtigung und Ausbreitung ihrer Herrſchaft arbeiten, als an der fittlichen 
Erziehung der Jugend ſich in chriſtlichem Geiſte betheiligen will Allein 
dieſen Standpunkt wollen die Romlinge und ihre proteſtantiſchen Geſin⸗ 
mungsgenoffen nicht einnehmen. Was es mit der zärtlichen Sorge ber 
erfieren für die Schule in Wahrheit auf fi bat, das zeigt ein Blick auf 
den Zuftand ber Säulen in —— katholiſchen Staaten, in welchen 
die Geiftlichleit die uneingeſchrünkte alt über die Schulen von Alters 
her hat, das zeigt ferner der durchfchnittliche Bildungszuſtand des Clerus 
ſelbſt in dieſen Staaten, das zeigt endkich der grimmige Haß der römiſchen 


wenigen katholiſchen Facaltäten gehalten bat, und welcher, nebſt der Für⸗ 
ſorge des Staates, es zu danken iſt, daß die katholiſchen Volksſchulen in Deutſch⸗ 
land das noch find, was fie find. Es iſt in der That nichts, als ein Stück 
angemafiger Herrſchaft, um das die Slericalen bei dem Schilaufjichtsgefet 
main. Nach dem Grundſatz principiis obsta haben fie jbei diefem erften 
Seit alle Mittel aufgeboten, um ihn zu verhindern. Wie haben fie in 
ihrer Breffe, in einem wohlorganifirten Petit: ‚ der Debatte im 
Hate itet! Und an weiteren Bemühungen bei dem Herrenhaus 
ud in höheren reifen werden fie es gewiß nicht fehlen laſſen, um das Ge⸗ 
ſer zu Fall zu bringen. Hier werben fie nicht ermangeln, den Altar als 
vie Stuͤtze bes Thrones Barzuftellen, fie, die eben noch den ihrer Herrichaft 
fh entzichenden Staat in einer Weife der gläubigen Heerbe vorftellten, die 
bei einem weniger loyalen Bolte, als es das deutſche ift, zur Empörung 
Auf ale Einzelheiten ber dreitägigen Redeſchlacht einzugehen, muß ich 
me mm wohl verfagen, ohnehin Kat Jedermann die Beitungsberiäte hier⸗ 
Wer gelefen. Im Ganzen genommen ift die Debatte hinter den Erwar- 
tungen, mit der man ihr nach den Verhandlungen über den Enltusetat ent- 
gegenſah, etwas zurückgeblieben, und hat den Eindruck gemalt, als ob, na» 
mentlich vom Regievungstiſche aus, nit Alles gefagt worden fei, was ge⸗ 
ſagt werben Konnte. Zum Theil mag dies darin feinen Grund haben, da 
mon nicht Alles fagen wollte Die Staatsregierung will, um aud ven 
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Schein zu vermeiden, als milde fie fi in die Dogmen der Tatholifdden 
Kirche ein, grundfäglic die Definition der päpftlihen Unfehlbarteit außer 
halb der Discuffion laſſen. Diefe Definition ift aber doch nur die dogma- 
tifhe Zufpigung und Sanction einer vadicalen Umwälzung der katholiſchen 
Kirhenverfaffung, und vom diefer wird der Staat doch micht umhin 
fönnen, Notiz zu nehmen, und fie wenigftens für die Zukunft in den Frei 
— politiſchen Erwägung zu ziehen. Hier drängt ſich denn freilich auch 

ie Frage auf, ob es nicht endlich an der Zeit ſei, daß die, wie zu hoffen, 
ae Katholiken, welde ganz abgefehen von ihrer Stellung zum vati- 
caniſchen Concil nicht gemeint find, daß der Staat von der Kirche, das Reid 
von Rom beherrfcht werde, fih zu einer Kundgebung ermannten, aus wel- 
her die Staatsregierung und alle Welt die Ueberzeugung gewinnen könnte, 
daß die Slericalen doch nicht fo ſtark find, wie fie es fi und Anderen 
glauben machen möchten. Inzwiſchen ift die berührte Zurückhaltung ber 
Staatsregierung von zweifelhaften Werthe geweſen. Sie allein, irre ih 
nit, hat es verſchuldet, daß die Bedürfnißfrage im ehr ungenügender Weile 
erörtert wurde, während doc diefe Frage bei einem Nothgefek, wie es Ei 
Schulauffihtsgefeg unbeſtreitbar ift, hervorragende Bedentung Bat. Das 
Bedürfniß ift, foweit es fih um die Tatholifche Rirde handelt, —*— * 
auf die durch das vaticaniſche Concil vollſtändig veränderte Stellung der 
Biſchöfe, mittelbar der Pfarrer, zurückzuführen. Ihr ſtreitbares Auftreten, 
ihre Agitationen find nur die Folge davon, daß fie, ad nutum des Papftes 
und der ihn dirigirenden Partei ftebend, fi dem Drängen und Schieben 
diefer nicht mehr zu widerfegen vermögen Wenn der geiftlihe Schulinſpector 
aus der Schule entfernt werben kann auf ben Wink des Biſchofs, der Kan 
weiter nichts tft als ein gehorfamer Vicar des von den Jeſuiten geleiteten 
Papites, ift es da nicht ein Erforderniß der Parität, daß auch der Staat, 
wenn feine Intereſſen es erfordern, diefelbe Befugniß habe? Ein clericaler 
Redner, ih glaube Mallinkrodt, ftelite * Behauptung auf, das Geſetz er⸗ 
richte für die Schule die Dictatur. Ein Körnchen Wahrheit wenigſtens it 
an diefer Behauptung; aber ift nicht in der katholiſchen Kirche die unge 
heuerfte Dictatur aufgerichtet, welche die Welt jemals gejeben bat? Sole 
und ähnlide Argumente mußte man ſich auf dem einmal gewählten, der va- 
ticanifhen Neuerung gegenüber abjolut neutralen Standpunlt entgehen laſſen. 
Auch die fehr richtige Bemerkung des Neichslanzlers, daß in allen katholiſchen 
Ländern der Clerus no einiges nationale Bewußtjein Habe, nur in dem 
fatholifhen Deutfhland nicht — freilich ift das wefentlih mit die Schuld 
der früheren troftlofen Zuftände, welde der überall gleihen römiſch⸗ 
jefuitiihen Tendenz auf Entnationalifirung zum Bwede der Nomanifirung 
eben in Deutſchland am wenigften Hinderniffe in den Weg legten — erhält 
ihr volles und ſchweres Gewicht erſt im Zufammenhang mit dem, was vor- 
ale für die Megierung ein noli me tangere zu fein ſchei 

Ein zweiter Grund, weshalb die Debatte hinter der ihrem Gegenitand 

zufommenden principiellen Höhe zurüdblied, war die Wendung zum Perjön- 
lichen, welde fie durch Windthorit ſchon am erjten Tage erhielt. Man er 
innert fid) ja wohl nod, wie dieſer im Reichstag bei Berathung bes 
Kanzelparagraphen das Haus Wittelsbach bedauerte und Ku v. Lutz bei 
feinem König preußiſch⸗unitariſcher Beitrebungen durch wohlberechnete Wen⸗ 
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bangen feiner Rede verdächtig machte. In demſelben Geifte kämpfte Windt- 
borft an die Reden Bismard’s vom 30. und 31. Januar in einer ſolchen 
Weiſe an, daß Syedermann die Denunciation wegen Aufgabe des monarchiſchen 
Princips und Etablirung des Parlamentarismus heraushören konnte. Die 
Abſicht war zu deutlih, um den Neichskanzler nicht zu verftimmen; er ant- 
wortete indeß gel nur in einer perfünlihen Bemerkung, kurz, ſcharf, 
Es muß aber no an demjelben Tage, wie man hörte durch 

Vermittelung einer den Zatholifchen Interefſen ſehr ergebenen hohen Dame, 
die eng Infinuation an diejenige Stelle, wo fie wirken folite, ge- 
dracht worden fein. Nur jo iſt es erklärlich, daß der Reichskanzler am 
weiten Tage in einer NEON Di: Sade gehaltenen Rede fih mit Windt- 
beſchäftigte mit einer —— die dieſem Herrn denn doch ein 

zu bedeutendes Relief gab, und mit einer Bitterkeit, die auch den Gegner 
des Mannes unangenehm berührte. = dürfte der Miniſterpräſident fid 
darin geirrt haben, wenn er meinte, mit der Centrumsfraͤction nad Aus⸗ 
— Windthorft's und der übrigen aloe Elemente ſich verftändigen zu 
Mit der Gentrumsfracion wie fie heute ift, vielleicht; mit ber 
— ſtehenden ultramontanen Partei — und dieſe kann bei den nächſten 
— das Centrum wieder anders zuſammenſetzen — niemals. Dieſe 
Partei wird ſich mit der — eines preußiſchen, eines deutſchen Staates 
innerlich und aufrichtig niemals befreunden, wenn dieſer and in feinen Con⸗ 
ceffionen bis an die Grenze, wo die Selbftregierung anfängt, gehen würde. 
Des Gegenftüd zu der Leiſtung Windthorſt's lieferte am dritten Tage Mal- 
Iintrodt, als er den Reichskanzler in verblümter Nedewendung mit Cavour 
verglich, und um die confervative Partei von ihm zu trennen die continuir- 
life Bewegung bes Minifteriums (in Maßregeln und in Perfonen) von 
rechts nach links canftatirte. Einige Worte des Reichskanzlers an feine ehe- 
maligen Freunde, geſprochen mit der anfrichtigen Schroffheit, die ihm zu 
Gebote fteht, und der ex ſich gegen die Bonfervativen zum erftenmale bei 
ver Berathung über den hannöver’ichen Provinzialfonds bedient hatte, wer- 
den den Eindruck, den die Rede Mallinkrodt's auf die Confervativen machte, 
nicht eben abgeſ wacht haben; fie ſtimmten geſchloſſener, als ſich von vorm 
herein erwarten ließ, gegen das Geſetz. Dasſelbe war durch Annahme des . 
Braun’fchen Amendements in zwei wichtigen Punkten verbeilert: duch Wah- 
tang der Rechte der Gemeinden und Weglaffung des Abſatzes, der die Geift⸗ 
Iigen zur Uebernahme des Inſpectorats verpflichtet, letzteres eine ſchon tech⸗ 
er verfehlte Beftimmung, weil neben dem — der Verpflichtung 
fehlt; trotzdem erhielt! das Geſetz bei der Borberathung 

= 26, bei der Schlußberathung in Folge telegraphiiher Herbeirufung ab- 
weenber Tiberaler Mitglieder und vielleicht noch mehr in Folge davon, daß 
ſich hier ein Theil der Eonfervativen, nochmals von Bismard —— 


it für ein Geſetz von fo einſchneidender Wichtigkeit immerhin wenig, und 
die g der Eonfervativen im Abgeordnetenhauſe hat wohl das Schid- 
—* Geſetzentwurfes im Herrenhauſe, wenn es ja zweifelhaft war, ent⸗ 


Herrenhaus ſchickt ſich mit aller Macht an, ſich und ſeine Beden-⸗ 
Welt in unliebſame Erinnerung zu bringen, und die am Schluſſe 
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unferes erjten Berichts ausgeſprochene Befänhtung in vollem Mahe wahr zu 
machen. Es prälnvirte mit ber Verwerfung eimes am fich unbedeutenden 
Geſetzes über die Leinwandleggen und vettete dadurch has „rönigliche Preußen" 
vor bem weiteren Unsfichgreifen volkswirthſchaftlicher Principien. Es bat ſo⸗ 


zu durchbrechen. Es wi 
Gebiet des Uuterrichtsweſens dafür — ini * Schullehrer and ferner- 
bin zwei Herren, von den Beiden Herren aber der weltliche dem — 


zu dienen hat, und es Hat ſich dieſe Sorge jo ſehr angelegen ſein lafſen, daß 
es die zur Erfüllung dieſer Aufgabe geeignete Commiſſion ſchon ernannte, 
das auf der Tagesordnung des „zweiten Hauſes“, 
wie die Herren zu jagen — ſtand. Kommt dann noch die Kreisorönung 
hervor, ſo werden die Herren es nn auch 
| er ange ee Ar esrigeie Kberalisums zu 
bewahren, d. h. von ber gutsherrlichen Polizei und all — anderen ſchoönen 
Sachen fo viel wie möglich zu retten und dafär zu forgen, daß in den Ge⸗ 
genden, Über weichen die Herrlichkeit der Gutäherven lenkt, no u. 
lebensfäͤhige Gemeinden auf möglichſt lange Zeit hinaus nicht Hilben 
Su feinem Kampf mit der Hierarchie mag Preußen an das Wei) * = 
und damit Baiern eine hohe Genugthuung bereiten; alles’ aber läßt ſich 
en ee ers en 
Ende feiner negativen Leiſtungen gekommen tft, an mafßgebender Stelle ſich 
e .. nicht u ar. Tönnen, daß bier endlich nn 
er 
See 9 ſſen —————— 
ſetzes ſo et als möglich angelü 
Sn d Ce 
Meihstanzlers bewundern, der, während er offen den Kampf mit Nom anf 
atnmet, gleichzeitig den Bolen den Krieg erflärt, ſich mit feinen conferwativen 
ehemaligen renden im —— — geämblich brouillirt, dem Herren⸗ 
hauſe mit einem Pairsſchub droht, und überdem noch wer weiß wie vielen 
Kabalen in den Hofkreiſen Trotz bietet. Er ee über ben erg 
Erfolg mit hoher Huverfiht erfüllt zu une en 
fo wahr ber preußiſche Staat, der durch da che Reich —— 
ſich wiedergefunden bat, fein innerſtes Weſen, (” ſelbſt nicht aufgeben Fann. 
Zu biefem aber gehört, daß er ftets, auch ſchon in feinen Heinen Anfängen, 
ein Hort der Gewiflensfreiheit war — das mögen alle die ängftlichen Seelen 
bedenten, die von dem Schulaufſichtsgeſetz eine ftantliche zn zu — 
irgend einer Confeſſton oder des Unglaubens beſorgen — eben 
auch ein Bollwerk gegen hierarchiſche Herrſchaftsgelüſte. Solche — 
buch eine Reihe kraftvoller Zürften, welche ſich mit der vollen Staatsidee 
und mit einem energiſchen Gefühl der Pflicht und der Verantwortlichteit 
durchdrungen Hatten, diefem Staatsweien von feiner Jugend am jo — ein⸗ 
geprägt worden, daß es ſelbſt nach einer laugjährigen erſt romantiſchen, daun 
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mechonären Abweicherug unſehlbar ſich wieder im jene Richtung zurückfinden 


wußte. 
An jene harte und ftvenge, aber auch kvaftvolle und kerngefunde Jugend⸗ 
dig des lg Staats, in dev er fih zur Reife entwickelte und zu 
den Thaten des Mannesalters fich vorbereitete, erinmerse auch der in den 
a über die Simidtung und die Befngniffe 
der Oberrechnungskammer, dieſer originellen Schüpfung Friedrich Wilhelm's L, 
der Preußen die immer noch unerveichte Blüthe und Ordnung feiner Finanzen 
mitverdantt. N ntußte unter der 
ne Schulauffichtsdebatten begreifliher Weiſe Noth Teivenz liegt 
doh das Unterrichtsweſen ſchon an ſich dem Gemuth und Verſtändniß dev 
— weit näher, als das Etats⸗ und Rechnungsweſen. Der Geſetzentwurf 
in Ausführung des Art. 104 der Verfaſſung die Veränderung in der 
kung ber Oberrechnungskammer, welche durch die Einführung einer con⸗ 
fütutionellen Berfafjung eingetreten ift, fixen, wonach biefe Behörde nicht 
mehr ein blofes Organ des nis für die oberfte Rechnungs⸗ und Etats⸗ 
Gontrole fein Tas, — gleichzeitig aucch den Zwecken der Yandesversretung 


gut Verfaſſuugs⸗ und 

reht, obwohl gewiſſe ſtreitige Fragen des Iepteren abſichtlich ausgeſchloſſen 
ſind, um das Zuſtandekommen des Geſetzes nicht zu erſchweren. 
Daß dieſe Enthaltſamkeit weiſe war, zeigten die Verhandlungen. Trotz der 
gründlichen Vorberathung durch die Commiſſion — der von Lasker verfaßte 
Commiſſionsbericht iſt muſterhaft — bedurfte es vier ganzer Plenarfigungen, 
um den wicht einmal beſonders umfangreichen Geſetzentwurf zu un fo 

wenig war die auf einem Punkte gefchlagene Minorität geneigt, Bei 
zühften ſich ohne Weiteres für befiegt zu erflären. In — Grade als 
die Debatte ſelbſt war die Taktik der Parteien intereſſant. Da die Commiſſion 
das Geſetz mehrfach in liberalem Sinne amendirt Hatte, glaubte die Rechte 
die Gelegenheit ſich nicht entgehen laſſen zu dönfen, um buch Wieberherftel- 
lung der urfprünglichen Vorlage in alf den Punkten, in welchen dies von 
der Regierung gewünfcht wurde, ihr "feit der Abſtimmung über das Schul⸗ 
auffichtsgeſetz ziemlich gefpanntes Verhältniß zu dem ‘Minifterium wieder 
etwas befſer zu geftalten; fie fand dafür in dem größten Theil der ihr feit 
een jenem Datum neuverbimbeten Centrumsfraction Verſtändniß und Nach⸗ 
folge. Bei diefer Sachlage mußte die Taktik der liberalen Seite ganz natur» 
gemäß die fein, von den Verbeſſerungen, welde die Commiffion am dem Ges 
iefe vorgenommen, möglichſt viel zu vetten, das Geſetz ſelbſt aber unter 
einen Umftänden zu alle kommen zu laſſen; es galt, die in den letzten 
Tagen fo angenehm gewordenen Beziehungen zu dem ‚Ministerium nicht ſchon 
wieder im Anfange, wo vergleichen Verhältniſſe fi ja am leichteften wieder 
lodern zu trüben. Daß die Fortichrittspartei dieſem politifchen Gedanken 
zu lieb die Selbſtgerechtigkeit abftracter Conſequenz anfgeben würde, war 
Dh von vornherein Taum zu erwarten. Als aber Camphanfen am Lee 
Zuge den Regierungsſtandpunkt mit einer Schroffheit Hinftellte, die nad 
kinen Erklärungen am erjten Tage überrafchen mußte, als er am dritten 
Tage, vielleicht durch ganz unnöthige Kritteleien Virchow's und Richter's ans 


feiner gewöhnlichen Ruhe gebracht, fugar perjünlich gereizt fprad, und nun 
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auch Laster mitunter einer Anwanblung von Rechthaberei nachgab, da wurde 
die Sache doch etwas bedenklich. Es war Zeit, daß der Finanzminiſter ein- 
lenkte und noch am dritten Tage, in der Sache wenigftens, milder auftrat. 
An diefem felben Tage ftand das Geſetz einmal, bei 8 18 der Commiſſions⸗ 
bejchlüffe, welder Umfang und Beſchaffenheit der von der Oberrechnungs⸗ 
kammer dem Landtag mitzutheilenden Bemerkungen vegelt, „auf ber Schneide 
des Scheermefjers”; fein Schidjal Bing ab von einer Abſtimmung über die 
. Art der Frageſtellung, und biefe Abſtimmung ergab für diejenige Art ber- 
jelben, bei welcher das Geſetz gerettet war, eine Majorität von nur fünf 
Stimmen. Die andere Art der Frageſtellung hätte fehr wahrſcheinlich in 
Folge vorübergehenden Zuſammengehens der Foriſchrittspartei mit den Con⸗ 
jervativen das allerdings nur von der erjteren gewollte Nefultat gehabt, daß 
das Gejek durch Abwerfen des 8 18, fowie des entfpredhenden 8 17 ber 
urfprüngliden Vorlage (natürlich durch eine je ganz verfchieden zuſammen⸗ 
geſetzte Majorität) zu einem abſolut unannehmbaren Torſo geworden wäre. 
Am legten Tage der Debatte hatten fi die Chancen für das Zuftande- 
kommen des Geſetzes wenigftens nicht rg ‚ Obgleich mandes von ben 
Commiffionshefhläffen in die Brühe ging, und bei der zwei Tage darauf 
erfolgten namentliden Abſtimmung ne es fih, daß im Haufe politifder 
common sense noch die Dberband Hat über die Heißſporne auf beiden Seiten. 


Literatur, 


Das ehe der Provinz Pofen zum preußiſchen Stantsgebiete. 
Bon H. v. H. auf T. 2. erweiterte Ausgabe. Berlin 1872. Fr. Kort- 
kampf. — Sehr zu gelegener Zeit erſcheint dies wichtige Schriftchen aber- 
mals, in erneuerter und erweiterter Geftalt, als eine mit ſachlichen Argumenten 
ausgerüftete, zugleih von deutſchnationalem Patriotismus und von Eifer für 
daS Tocal-provincielle Wohl durchhauchte, formell nicht gerade gelungene, aber 
materiell um fo gewichtigere Mahnrede an die Megierung, die feit Jahr⸗ 
zehnten an dieſer entſcheidenden Stelle ihre Pflicht verabſäumt und ſich mit hal⸗ 
ben Maßregeln, Augenzudrücken und Gehen⸗ und Geſchehenlaſſen begnügt hat. 
Nicht minder aber iſt auch die deutſche Bevölkerung ſelbſt hinter ihrer Auf⸗ 
gabe zurückgeblieben und ſo iſt mit Hilfe der katholiſchen Kirche das Polen⸗ 
thum in gefährlicher Weiſe vorgedrungen. Man muß bei dem durchaus 
wohlunterrichteten Verfaſſer die Einzelheiten nachleſen, um das Kirchenregiment 
Ledochowski's in ganzer Dreiſtigkeit kennen zu lernen. Was die Regierung 
durch das Schulaufſichtsgeſetz unternimmt, iſt nur ein erſter Schritt der 
Vertheidigung, dem gerade in Poſen weitere, mehr poſitive folgen müſſen. 
Stetigleit der Verwaltung, Förderung der deutſchen Culturintereſſen durch 
materielle (handelspolitiſche) wie durch geiſtige Belebung (Hebung des Unter⸗ 
richtsweſens) muß an die Stelle von Negierungsmarimen treten, die einzig 
auf die nothoürftigfte Weiterführung der laufenden Geſchäfte N ſchienen. 
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Unſchwer begreift fih die Thatſache, daß die Hiſtoriker für gewiffe Jahr⸗ 
hunderte eine arößere Sympathie empfinden, als für andere. Der. Roman⸗ 
tiler fühlt fi am wohlften im zwölften und breizehnten. Jahrhundert, ber 
Kunfthiftorifer verweilt mit Begeifterung im Zeitalter der Renaiſſance, der 
Freund aufgeflärter Autofratie preift das achtzehnte Säculum, während: der 
moderne Politiker nur die Geſchichte des Gegenmärtigen feiner Arbeit werth 
hält, fih auf Leffing’S belanntes Wort berufend. Die Sinnesart, die. reli« 
giöfe und politiſche Anſchauung, die eigenthümliche Auffaffung des Mannes 
geben Hier dem Ausſchlag. Aber bei Aledem: ein Jahrhundert gibt es in 
Dentfhlands reicher Geſchichte, das jeden patriotiihen Deutſchen aufs. Höchſte 
anziehen, das ihn fefieln, deſſen hiſtoriſche Betrachtung ihm unter allen Um⸗ 
änden warme Freude erzeugen muß — ich meine das Zeitalter der. 
Reformation! Welch' herrliche Zeit! . Auf allen: Gebieten menſchlichen 
Shaffens dringt ein neuer, viel verlangender, mächtig. arbeitenber Weift er- 
obernd und bezwingend vor. Materielle Wohlfahrt läßt dein Bürgern ber 
Städte untadeliges Selbſtgefühl emporwachſen — fogar bei dem tiefgeknech⸗ 
teten und feiner Menſchheit beinahe beranbten Bauer richt das Gefühl, daß 
es anders, daß es beſſer werden müſſe, hoffmungerwedend hindurch. Der 
dentſche Name kommt wieder zu Ehren, bedeutende Sandelsfirmen, die Yugger, 
Prkgeimer, Imhof, Krafft u. A. vertreten unfer Land auch gegen fremd⸗ 
laͤndiſche Concurrenten ſehr vefpectabel, unfere Baumelfter und Maler bauen 
md bilden weit emfigem Behagen, in den Stäbten aber blähen ‚die Gewerbe 
— wer kennt nicht Nurnbergs Leiftungen? ‘Der deutſche Seemann, wie der 
deutſche Landsknecht gewinnen guten Ruf und Reputation. Bor Allem aber 
it es der deutſche Gelehrte, der feinem Volle die Früchte wifſenſchaftlicher 
Bildung verihaffen möchte, welcher umfer ganzes Intereſſe in Anſpruch 
nimmt. Auch für die deutſche Wiffenfchaft ift damals eine ftolze hehre Zeit 
gelommen, fie fühlt dies und wächſt dabei Immer fegensreicher zu größeren 
Arbeiten und Zielen beranf.‘ Kein Wunder, daß die fo gefteigerte Werbeluft 
ud ſelbſtbewußte Schüpfungstraft auf allen Gebieten, den höchſten Lebens⸗ 
kiten des Menſchen Nahrung und Antrieb zu dem Größten gaben. So 
word die Religion in's Gemüth zurüdgefährt, fo ward der Da 0 


Ja neuen Rei. 1873, I. 








362 Deutihe Gefchichtöfchreiber im Neformations-Zeitalter. 


Gedanke rege und mächtig! — Allgemein belannt ift der tief einbringende 
Einfluß des Humanismus auf die Entwidlung unferer Literatur, mar weiß, 
wie eigenthümlich er fih bei uns von dem italieniſchen unterfchied, wie ftatt 
äfthetifivendem und dabei fredem und bohlen Treiben er bei uns mit zur 
Läuterung des veligiöfen Lebens geführt hat. Freilich vorzüglich dadurch, daß 
er Kritik und Negation den Schiden und Syrrationafitäten. dee Kiwche ent- 
gegenftellte! Aus ganz anderer Wurzel entfprang die gewaltigfte That des 
Sabrhunderts, die befreiende Geiftestbat Luther's — fie entfprang aus ehr- 
lichent, tiefem deutſchen Genrüthslehen und aus gewaltigen Manneszorn 
über die Entweihung bes Heiligſten durch der Menſchen Gemeinheit. Jeder⸗ 
mann kommt die Folgen dieſer That, od Proteftant, ob Katholik, Alle ver⸗ 
danken wir ihr dem ſchönſten Beſitz — tem wiſſenſchaftlichen Fortſchoitt der 
freien Forſchungt More ſelbſt begreift es fi num, daß jenes Jahrhundert, 
das ein ſolches frifch pulfivenbes Leben alliiberall zeigt, von dem Hutter das 
belamte Wort. ausrief: Die Getfter vegen fich, es Hit eine Freude zu leben! 
— daß jenes Jahrhundert dem Hiftorifer beſonders hold erſcheint. Dos 
fommt «8 mir vor, als ob unfere Sympathie auch noch einen melft unbe 
wußten Grund Habe Und dieſer Grund tft die Aehnlichkeit mit der Zeit, 
in der wir leben. Beide Zeiten find voll von Keimen bes Neuen, die fid 
raſch zu ſtuospen entfalten, und ebenfo vafh ſchon Früchte tragen. In bei⸗ 
den Zelten fehlt e3 nicht au Ueberraſchendem, man lebt ungemein ſchrell. 
in fieberhafter Aufregung und Spannung. Beide Beiten hegen als ihren 
innerſten Kern die Reform — fuht der Deutſche des ſechszehnten Säculum 
das alte, reine Evangelium Gottes, fo ſuchten feine Nachkommen in unferen 
Tagen das alte, deutide Reich Dort wünſchte mas vie veligiäfe, Hier die 
nationale, politiſche Reformation, in beiden Fällen haben deutſche Confequenz 
und deutſcher Muth ihr Ziel glücklich evreiht. — Uber bis. in's. Engeln 
läßt fh die Aehnlichkeit hindurchführen, Entſtehen gewaltiger Rapitalien, leb⸗ 
hafte Handels⸗ und Induftriebewegung in den Städten und dadurch wachfende 
Macht und Bedeutung des Bürgerthums, die unheimlich drohende ſociale 
Frage — Alles wie bei uns! — Und wie bei. uns fehlt es sch nicht an 
Pynieren des. Patriotismus, wie bei uns ſind es im erſter Linie die Hiſto⸗ 
riter, welige begeiftert und begeifternd. Baterlandsliebe predigen. Ja gerade 
damals im Reformationszeitalter beginnt die lauge Reihe ehrenhafter Ge 
lehrtengeſchlechter, vie feit mehr als dreihundert Jahren ji muhten, unſer 
Volt Über feinen Werth, feine Gefchichte aufzuklären und ſicher dazu bei- 
tengen, daß endli auch im umnferen Leben die Idee des Natimmalſtaates aus 
dem Wänfchen und Hoffen des Volles in erhebende und beglädtende Wirk 
lichkeit ummgejegt ward: — 

Es Hr eine ſeltſame Fügung bes: Bufalla, daß bie ewite bedentendere 
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Sdmft wnferes Hiſtoriographie im ſechszehnten Jahrhunderte hie eines El⸗ 
fäffers, des Schlettfiädter Jakob Wimpfeling (1450-1508) iſt. Sie 
bat den Titel German ad rempublicum Argentinessem, war Dem Ma⸗ 
götrate mon Colbmar gewidmet und eriäien um 1501. ‘Der Verfaſſer will 
den Franzoſenfreuuden Straßburgs, Ye damals ſchon die Frage mach ber 
Rbeingrenge erhoben, beweiſen, daß Elſaß durchaus deutſch ſeiz Aaſſen wir 
nicht die übermüthigen Gallier fich anmaßen, was unſer iſt,“ fo ruft und 
ereifert er ſich ſehr heftig in tadelloſem Patriotismus. Schade nur, daß 
ſeine hiſtoriſche Beweisführung eine nicht unangreifbare iſt. Der bekannte 
Franziscaner Murner begann denn alsbald die literariſche Fehde gegen 
Wimpfeling, und ſtellte ſich auf Seite der Franzoſen, wieder ein Beweis, 
daß ſchan Damals die Ultramontanen mit ben Landesfeinden gingen. 1505 
etſchen Wimmpfeling’s großes Werl: Epitome Rerum Germanicaum be-⸗ 
titelt. Sebaſtian Muxcho, Canoqnicna zu Colmar, ward durch Winepfeling 
ſon in den weunziger Jahren des funfzeßnten Jahrhunderts aufgefordert, 
eine deutſche Geſchichte zu ſchreiben; als Murcho 1495 ſtarb, Kama deſſen 
Nachlaß ober vielleicht auch nur deſſen Plan an Wimpfeling, der fich un 
ſelbit an das Werk mahte und in feinem 1505 zu Straßburg erſchienenen 
Bude, unter den Humaniſten der erjte, eine deutſche Geſchichte lieferte. Dies 
Bud — natürlich Iateinifch geſchrieben — ift ſehr lehrreich für die Art, wie 
man damals Geſchichte ſchrieb. Politifhe umb Gulturgeichichte, Altes und 
Modernes wechieln ba im bunten Durcheinander, die ärgften Verſtöße und 
Kritilofigkeiten begegnen uns, nur Eines bleibt immer gleich und löblich: 
die Tendenz. Diele Tendenz tft aber die, in ſeinem Buche feinem geliebten 
Deniſchen eine Rahmeshalle“ zu Kaum. Wimpfeling begnügt ſich nicht 
damit, die „herrlichen“ Thaten der Germanen granefier und grauer Worzeit 
za erzählen, er geht auch in die bewegten Tage der Gegenwart und zühlt 
alles irgend Bedeutende, das von den Denticen jeiuer Zeit geleiftet ward, 
mit hexzlicher Senugthuung und ſchrankenloſer Bewunderung auf. Dabei 
jehlt es nicht an gelegentlichen Hieben gegen die verweichlichten Franzoſen, 
gen die Deutſchlauds Fürſten ftets auf der Hut fein möchten. — Wille 
Üitoriigen Fehier, ſogar feine Verwechslung Heinrid's IV. mit Heinrich V., 
vergeben wir aber dem DBerfafier, wenn fein Patriotismus gegen Die deutſche 
Uneinigfeit wettert, wenn er zu deu Fürſten fagt: Wie leicht Habt Ihr es 
38 ſiegen, deun wel ein Volk ift es, über das Ihr herrſcht! Oder wenn er 
in liebenswäürdiger Begeiſterung feinen Leſern zuruft, es müſſe ihren Eag 
geworben jein, daß es auf der Welt kein Volk gebe, ausgezeichneter als bi 

Germanen, das alle Nationen übertreffe an der Menge der Männer, Keuſch-⸗ 
heit der Frauen, vorzüglihen Eigenihaften der Fürften, durch den veinen 
Adel und die Tapferkeit der Krieger, allgemeine Freiheit und Treue, Un⸗ 
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beſcholtenheit, Freigebigkeit, Kunftbetrieb, Pracht der Bisthümer, Anzahl der 
Städte, Herrlichkeit der Kivchen u. |. w. — Die Kenntniffe und Stimm 
gen einer Mebergangspertode find es, welde in dieſem Werke und in ver 
‚wandten Hervorbringimgen, die: ih übergehen muß, zu Tage treten. Die 
Forſchung ift unvollitändig, aphoriſtiſch, ohne deutlich erkannte Methode, viel- 
fach ganz ohne Kritik, aber troß alledem doch fon ein tiefer Bruch mit ber 
mittelalterlichen Hiſtoriographie. Während die mittelalterlichen Chroniften 
und. Annaliften feinen Gedanken an eine Geſchichte der Deutſchen -batten, Hat 
hier bei Wimpfeling der nationale Gedanke über die kosmopolitiſchen Bor- 
ftellungen des heiligen römiſchen Reiches den Sieg dapongetragen.”) — Ber- 
laſſen wir das Elſaß und bliden wir auf- die Hiftoriographte Schwabens, 
jo ift der Augsburger Konrad Peutinger (1465—1547), der Herausgeber 
der nad) ihm benannten Reiſekarte des römiſchen Reiches, entſchieden als der 
in den erften Decennien des Jahrhunderts Hervorragendfte zu: nennen. Seine 
große Beleſenheit vornehmlich in den alten Slaffitern, feine Gelehrſamkeit 
und gelungene archäologiſche Kritik zeigen fih w. U. in feinen 1506 zu 
Straßburg erſchienenen Sermones convivales, in quibus multa de mirandis 
Germaniae antiquitatibus referuntur. Neben ſehr gründlichen, von tüchtigen 
philologifhen Kenntntffen zeigenden Specialforſchungen finden fich freilih auch 
bier grobe Verftöße, 3. B. die vertrauensvolle Benutzung des falſchen Beroſus, 
übel angebrachte Gelehrſamkeit beim Etymolegifiren, willfürlihe Annahmen, 
die zu nichts als zu beigegebenen Verfen führen. Doc bei alfer Ruhe der 
Unterſuchung iſt aud die Schrift diefes Gelehrten eine. patriotifde Tendenz 
ſchrift. Freilich den überftürzenden Enthufiasmus, der das nüchterne Urtheil 
des Verſtaudes nicht aufkommen läßt und der eigenen Beweisführung ſchadet 
— wie wir bei Wimpfeling ihn finden — gewahren wir bei dem rubigeren 
- Beutinger nicht, doch feine Tendenz ift (eingeftanden) dieſelbe. Daß die Ge⸗ 
genden des linken Rheimifers ſchon in und vor der Beit des Gäfar von 
"Germanen befegt waren, dies und nichts Anderes foll fein Büchlein gewiß 
machen. Jene betradtet et als „Ueberkäufer", melde den Rhein die Grenze 
Deutfhlands nennen. Scharf und zutreffend weift er alle Einwendungen als 
nichtig zurück, welche gegen die deutſche Natur des Linken Rheinufers aus 
alten Quellen mühfelig erbracht wurden. Bei der Betrachtung der- alten 
Beiten kömmt er einmal auf die Sneven zu ſprechen, welche einft bie Luſi⸗ 
taner befämpften, jekt, :meint er, treiden wir Schwäben- mit ven Portugiefen 
Handel. Unfere Vorfahren griffen die Ausländer kriegsluſtig an, wir aber 
reiben uns u Kriege und innere Zwiſte gegenſeitig auf und vernichten 


*) Ausführlicher babe ih über Wimp’eling BeBandels, in von Syber'd Hiſto⸗ 
riſcher Beitfihrift, 1871, E 71 ff. 
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ms in gegenſeitiger Raſerei. Am Schluſſe des Buches faßt er feine Unter- 
ſuchnngen in dem Satze zuſammen: Niemals haben die Franzoſen über die 
Deutſchen geherrſcht, und knüpft daran die Mahnung: Daß aber dies auch 
in der Zulunft nicht geſchehe, dafür müffen die Deutfthen mit aller Kraft 
forgen, getrieben darch das Beifpiel ihrer Vorfahren, ihre angeborene Tapfer- 
tet im Kriege und dadurch, daß fie großherzig ihre inneren Zwiſtigkeiten 
aufgeben. — So ſchrieb Peutinger, der behaglihe Stadtſchreiber von Augs⸗ 
burg, der kaiſerliche Rath und Freund Marimilian’s L, in obfectiver Ruhe 
über feinem Stoffe ftehend, der Geſchichtserzählung gewiſſermaßen ein „Diefe 
Tal lehrt” anfügend. Ganz anders, ungleich heftiger, aber auch viel we- 
niger gelehrt, fuhr ein anderer Schwabe d’rein — Heinrich Bebel aus 
Jaſtingen auf ver rauhen Alb (1472—1516). Nicht ganz gehört Bebel in 
dieſen Kreis, er iſt ein Gemiſch von Publiciſt, Redner und Hiftorifer, wobei 
bad letztere Element am wenigſten, das rhetoriſche dagegen am meijten ent- 
widelt if. Die melften feiner die Geſchichte berührenden Schriften find 
denn auch Reden, die er — u. A. vor Kaifer Marimilian I. und den‘ deutfchen 
Fürſten — in Inteinifder Sprade gehalten hat. Man verftatte mir bei 
dieien Reben etwas länger zu verweilen, erſtlich weil fie faft unbekannt find, 
jodann aber auch, weil in ihnen bereits der Anfang jener panegyriſchen und 
oft über das Ziel Hinausfießenden Selbſtbeſpiegelung vorliegt, die darın bei 
manchem Hiftorifer zu finden. Zweifellos fehlt es jedoch auch dieſen Reden 
nicht au amregenden und treffenden Gedanken. Doch hören wir Bebel ſelbſt. 
Zwe feiner um 1504 vor Mar gehaltenen Rede ift, Deutſchlands Lob zu 
verfänden und über befien Mangel an Geſchichtsſchreibern fih auszufpreden. 
Mit genug ift es zu beffagen, daß ſich fo Viele fanden, die Ausgezeichnetes 
leiſteten Reiner aber, der dies beſchrieb. Dies ift wahrhaft beweinenswerth. 
Dean hätten wir jene Thaten befehrieben, fo würden fie, die Thaten eines 
Karl, Ludwig (P), Lothar, Friedrich, der Ottonen, Heinrich, Konrad, Rudolph, 
Albrecht u. ſ. f. fortleben und nicht die lügneriſchen (!) Geſchichten von 
Theſeus Codrus x. und nicht die Berichte der Römer über die Curier, 
Fabier, Horatius, Regulus ꝛ⁊c. welche doch weit übertroffen werben durch die 
Daten der Deutſchen, weil fie nur aus Herrſchfucht unternommen wurden, 
während die deutſchen Kriegszüge alle für Gott, den Glauben, die Vermeh⸗ 
tung des Chriſtenthums geführt wurden.” — O5 da Mar- nit gelacht Hat? 
— Der Redner ruühmt ſodann die Einigkeit der Deutſchen, die man deshalb 
auch germani, Brüder (f) genannt habe, und fragt ſtolz: wo iſt eine Nation, 
in der es ſolchen reinen Abel, fo tapfere Nitter gibt, in der die Menfchen- 
zahl und die. Kraft des Körpers und Geijtes fo groß find wie bei der beut- 
den? Wo gibt es eime, die ihr Gebiet fo weit ausdehnt? Mit befonderer 
Freude rühmt er es, daß fogar in das alte Dacien, in Siebenbürgen Deutſche 
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eingedrungen. Kein Volk auf Erden, ruft er aus, das die Dentſchen nicht 
befiegten, fo haben fie die Thaten des Herlales übestroffen. Es iſt nm 
ganz ſchön, daß Bebel mit Schärfe nachweiſt, daß Calar's fo ſehr gerühmter 
Bug nach Germanien ganz ohne Reſultat geblieben, und wir lachen über den 
guten Humor, der bei der Belämpfung Gäſars zu Tage tritt, aber wir 
finden den Patriotismus, ber nicht zufrieden mit ben Ruhmesthaten der 


ſowohl unwifſenſchaftlich, als völlig umziemlih. Der Beweis, daß vide 
Gallier von den Germanen abktammen, tft natärkih dem VBebel, wie anderen, 
die ihn berzuftellen verfuchten, gründlich mißlungen. Auch in den Etymolo⸗ 
gien ift er nicht glüdlic, wie Peutinger zieht auch er oft als leiste Hilfe 
die „gelehrten Talmudiſten“ heran. Ein fehr beachtenswerthes Wort ſpricht 
er dagegen ass, wenn er auf die Vernadläffigung der neueſten, der zeit⸗ 
genöffiihen Geſchichte hinweiſt, welche ben Fremden Gelegenheit got, 
Thaten zu verſchweigen ober entſtellt zu erzählen. Recht hübſch und ſogar 
von geſchicter Kritik zeigend iſt die Beweisführung im der um 1504 exſchie⸗ 
nenen Schrift „Germani indigenae“, in welcher Bebel den Rachweis 


3 


Nation bie Deutichen aus ihren Wohuſitzen verbrängen bönnen Zum 
Schluſſe eröffnet Behel einen ganz amäfsaten Kampf gegen einige Franzoſes 
die aus Neid gegen das Lob der Deutſchen wber aber aus Eier nah altem 


lächerliche Hypotheſe, welche die Sachſen von den Maledonen abftanumen läßt. 
Einen weiteren Beweis für die hiſtoriſchen Kenntniffe des Bebelins gibt die 
reihe Quellenbenutzung“) in“ feiner großen, 1508 erſchienenen Geil: 
de Laude, Antiquitate, Imperio, victoriis, rebug gestis Veterum 
Germanorum. Aber auch einen neuen Beweis für feines lebendigen, emer- 
giſchen Patriotismus! Er will ja erſichtlich machen, daß bie Demicen Dad 
berühmtefte und Triegstächtigfte Volk feien. Fafſt nichts Bedentendes in ber 
Weltgefchigte ift ohne ſie geſchehen// Mithridates ſchon hat fie gebraucht, 
mit den Deutſchen hat Caſar bei Pharſalus geßegt, wer anders als fie het 
den Römern fo viele Reiche gewannen? Wer führt die glängendſten Waffen⸗ 
tBaten heutzutage für ben König von Yranfreih aus? Immer bie Deu 


2) Es ift fehr lblich und inftructiv, daß er von feinen Quellen — den alten 
Maſſilern, einigen Kicchenvätern, Byzantinern und wenigen mittelalterlichen Chroniſten — 
feft immer die Zeit ungibt, in der fte geſchrieben. 
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ſchen! „Die Thoren, welche Anderen die Herrſchaft erwerben, ſich aber nicht!“ 
— Und diefer Ausſpruch führt muſeren Bebel noch weiter — ja, meint er, 
„venn bie Deutichen einig wäre umd bie Schweizer mit dem Reiche über- 
eaftinmter, Törmte uns nichts abhalten, nicht emmal die unüberſteiglichen 
Kpen noch irgend ein Meer. Aber ber Born der unſterblichen Götter Bat 
es fo gefügt, daß wir niemals einig find.“ So kann man mr anf eine 
rhavolle Vergangenheit zuruͤckblicken, aber die Kunde derſelben ift ſchlecht 
beſtellt. „Freilich unſere Großthaten wärben: auch gepriefen und angeftaunt, 
wenn wir Geſchichtofchreiber hätten, aber ſie fehlen ganz (?). Dagegen 
fihren umfere Feinde das große Wort." Doch fogar ans ihren Schriften 
lam man Einiges berauslefen, was den Tinferen zum Wubme gereicht. 
Treppen wendet ſich Bebel voll Zweifel an der Glaubwürdigkeit der römi⸗ 
ſhen und griechiſchen Literatur gegen biefe; manchem, fagt ex, erſcheint alle 
eſchichte des Alterthums als eine Zabel.*) Ueber die Zabeleten der Griechen 
waren fogar die Mömes einig, aber auch die Römer felbſt find mir ver- 
dacheig, Haben ja doch ihre größten Geſchichtsſchreiber Eifar und Livius 
Vieles gang unwahr erzählt und ſogar den Tacitus nannte Tertullian einen 
Suptlägner. Auch die Reueren find nit befier. Alle Italiener, vor- 
wie aber die Benelawer — feine Hauptfeinde — fabeln über bie 
Dentſchen. Mit den Schweizern, denen er übrigens wegen ihres Abfalls 
von Reiche arg zürnt, bindet Bebel ebenfalls an, indem er ihren Hiſtorio⸗ 
geaphen Peternranm Etterlin, den Gerichtsſchreiber von Luzern, auf's heftigſte 
angreift, weil er — dies tft wohl der eigentliche Grund — einmal erzählt, 
dab taufenb Deutſche gefallen feien, während nur zweihundert geblieben. Ich 
ibergehe bie weiteren literariſchen Fehden des Bebelius, kann es aber nicht 
zuterlafien, ver ſchönen, warmgebaltenen Schilderung der Vorzüge Deutfch- 
lads zu gebeten, bie fich inmitten biefer polemiſchen Excurſe vorfindet. 
uber ven. uns: ſchon beftinnten, gewöhnlichen Lobeserhebungen iſt es vor 
Mm die Troue Der Deutfchen, welde er nicht genug zu rühmen weiß, 
mb ihr „Much, ver fie immer im die erſte Schlachtreihe ſtellte.“ Und nun 
flat eine kurze Schilderung Deutfälants, deifen Schönheit er gegen Tacitus 
vercheibigt. Warden bie Alten heute Deutſchland ſehen, fie würden finden, 
Griechenland ſei nah Dentſchland gewandert. Wie reich iſt es doch an 
ten un Hüufern, Gerreibe und Wein, an zahmem Vieh und Futter⸗ 
käntern, allen Gattungen Bäumen, Heilquellen, Bergwerken! Alles Schäd⸗ 
lihe aber fehlt: wilde Thiere, giftige Schlangen, Gluthwinde und eiskalte 
Rordwinde gibt es in Deutſchland nicht. Das Aima iſt ein mittleres, ganz 





) So lange vor den Jeſuitenpater Henſchen beſchäftigte alſo dieſer Zweifel ſchon 
manben Gelehrten. 
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geeignet für Menfcenfierlung, aber auch die kältere Temperatur ift ja fo 
gefund für den Körper und die Yyortpflanzung Des Volkes. Und Alles iſt 
voll von Arbeit, Alles wird ansgebeutet. Bon dieſem Volle abzuſtammen 
ift doc eine Ehre, trogben gibt es Thoren geung, bie lieber von den Rö⸗ 
mern abftammen mödten. Bon den Römern, deren Ahnherren Räuber und 
Diebe waren) Und Andere wollen. fih von den Zrojanern ableiten. Von 
den flüdtigen natürlid. Nun die waren doch nichts als Landesverräther 
(S. 16). „Webrigens ift diefe ganze Trojanergefdichte eine eitle Fabel" Am 
Ende feiner Schrift wendet fi Bebelius am die deutſchen Yürfien und ber 
ſchwört fie, die Blut und Aeußeres von den Vorfahren haben, deren Bor 
züge er dargeftellt, diefe nadzunhmen und nicht zu entarten. Sie möchten 
doch darauf achten, daß das Reich, welches bie Vorfahren mit fo vielem 
Blute erworben haben, nit durch Zwietracht gefhädigt werde, denn die 
Zwietracht ift das gefährlihfte, das ums vielleicht fremder Herrihaft über- 
liefert. So beſchwört er denn die Fürſten, einig zu fein wie die Brüder, 
und dies um jo mehr jet, wo die Venetianer, die doch feiger ala die deut 
ſchen Frauen und jo jehr verweihlidt find, in die Etſchprovinz umd in Görz 
eingebroden. Wenn jie fo viel Einigkeit und Liebe zum Staate hätten wie 
die Vorfahren, fo, glaubt er, künne e8 den Deutſchen nicht fehlen, fie müßten 
die Herrſchaft über den ganzen Erdkreis gewinnen und ihre fiegreichen Banner 
über die ganze Welt dahintragen. — Ir feinen fpäteren 1508 und 1509 
publicirten Schriften find es meiſt patriotifche Gontronerfen mit franzöfiicen 
(Parisiacis) und italieniſchen Gelehrten (3. B. Lionardo Ginftiniano), die er 
als „WVertheidiger des Vaterlandes“ führt, „damit nicht mehr Jeder gegen 
uns mit ungewafchenen Baden geifere.” Ober er fhreibt (1509) eine Ver⸗ 
berrlißung feiner „engeren Landsleute, der Schwaben, um fie umd die 
Deutſchen von dem Vorwurfe der Falſchheit zu reinigen. Er erzählt uns 
da ganz Ergötzliches, 3. B. die durch Ubland fo fehr zu Ehren gefommene 
Geſchichte von den Schwahenftreihen und meint, die ſchwäbiſche Hiftorie läge 
ganz berrlih vor uns, wenn die Livius, Sueton u. X, Deutſche wären. Es 
erübrigt zum Schluffe unferer Betrahtung noch Bebel's Stellung zum 
Papſtthum zu erwähnen; jo fehr er kirchlich gefinnt ift, im Streite der 
Kaifer mit dem Papite nimmt er doch für die Exiteren Partei. Auch fonit 
läßt er fih wohl einmal zu der Aeußerung hinreißen: dev Papft führt durch 
feine Würde den Titel „Allerheifigiter, obwohl feine nalen oft. die aller 
ſchlechteſten find. — 

In feiner Schrift zum Lobe der Schwaben meint Bebel, wenn die 
deutſchen Fürften die Geſchichtsſchreiber nicht hungern ließen, fo würden fi 
Biele finden, die ihr Talent und ihren Fleiß der Vertheidigung Deutſchlands 
gegen die Vergefienheit und falſche Anflagen widmen würden; da fie aber 
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keine Belohnungen geben, fo fehwindet ihr Andenken. Dies war wohl ein 
Appell an die Meunificenz des Fürften. Doch es bedurfte diefer nicht. Auch 
fo, aus des Bolfes eigenfter Kraft erwuchs zuerft eine gelehrte, dann eine 
nationale Geſchichtsſchreibung. Und nicht im Elſaß und Schwaben bios, auch 
im Badenſchen erftand ein tüchtiger, fleißiger Hiſtoriker. Es war ein junger, 
erft vreiundzwanzigjähriger Theolog Franz Friedlieb, genannt Irenicus“) 
ans Ettlingen (1495 geboren), der die gelehrte Welt um 1518 mit einem 
großen Werke Exegesis Germaniae überraſchte. Es ift ein umfangreiches 
Bad von vielen hundert Yoliofeiten. Man bewundert mit Recht die große 
Gelehrſamkeit des jungen Mannes, der fo belefen in den Glaffifern und 
anderen Quellen ijt, man freut ſich lebhaft über feinen warnen Eifer, feinen 
raftlofen Forſchungstrieb, feine glühende Xiebe zu feinem Volke. Es iſt ein 
ganz erftaunliches Buch, bei der Jugend feines Verfaſſers eine geradezu 
glänzende Leiftung. Adgefehen davon, daß er Bebel und Wimpfeling u. U. 
benußte, umd viel Gutes auf deren Rechnung geſetzt werden muß, ftuten 
wir doeh über die Fülle origineller und zutreffender Bemerkungen und find 
wahrhaft überraſcht über den regen und verftändigen Sinn des Irenicus für 
alles Eulturgefichtlide. Syn feinen zwölf Büchern tft eine Fülle von Stoff 
niedergelegt, es fehlt nicht an vorzügliden Specialforfhungen, dennoch man- 
gelt es auch bier an eigentlider Methode, feine Kritik ift oft ftumpf, 
fine Anordnung des Materials oft ungefhidt und unpractiſch, hie und da 
— man fieht es deutih -— hat ihn der überreihe Stoff erdrüdt, er tft 
feiner nicht mehr Herr geworden. Auch geht er in feinem Lobe oft in's 
Ueberſchwängliche, auch er annectirt rückfichtslos Skythen und Geten als 
Germanen, um die Thaten der Erfteren den Letzteren zuſchreiben zu können. 
Sein Etumologifiren ift nicht immer das glücklichfte, doch fühle ih mic 
gerrungen, auf feine zahlreichen Erörterungen über deutſche Eigennamen und 
über die angebliden Stammwörter aufmerffam zu machen, die bisher von 
Kiemandem, nicht einmal von Rudolf von Raumer, in feiner trefflicen 
Geſchichte der germaniſchen Bhilologie (Münden, Oldenbourg 1870) beachtet 
wurden. Was aber das Schünfte in der Eregefis ift, der Patriotismus, der 
ie Reben und fortreißenden Enthufiasmus verleiht, fo zieht ſich diefer durch 
das ganze Werk; es find diefelben Lobſprüche, dieſelben Mahnungen, die uns 
bei den früheren Schriftftelern begegneten, oft aber dur ihre ſchlichte Ein- 
fachheit mächtiger ergreifend. Irre ich nicht, fo ift Jrenicus ber erfte, der 
die Sittenreinheit der Deutfchen rühmt, welde der Jugend ihre Vollkraft 
fihere. Bei ihm zuerft — glaube ih — begegnet uns jene von Aventin, 


°) Bol. über iin: „Meine nationale Geſchichtsſchreibung“ in v. Sybel's Hiftorifcher 
Jeitfhrift 1871. 
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Sebaftion Frank und wielen. Auberem, fnäten fo oft gaäußexta Radführung 
her, Kerugeſundheit her, Deutichen auf den Umſtand, daß ihre Kinder nich 
von Ammen und Mägben, ſondern. von bes Mutcer felbfk geſäugt mürden 
d..IL, c. 54). Gift. begpeiflich, daf; auch Syreniaus zur Cinheit mahnt und 
ben Wunſch hegt, daß das Reich durch einem; kräftigen Willen zuſammen- 
gehalten, werde, 

Da, jein, Wert, auch viele Fehlex, feine edle. Vaterlaudsliebe und ſeine 
liebenswürdige Beſchejdenhait laſſen uns daxüher hinwegſehen. Wi ſchen 
iſt es 3, B. menn er feinen. Vorſatz ausſpricht, das Werk in reiferen Jahnen 
zu verbeſſern und wenn er, Ale hittet, ihn. auf die Fehlar des. Buches auf⸗ 
mertfam zu machen. Dies iſt denm, war. freilich nicht geſchehen. Jrenicus 
inh Luther, er lexnte feine Schriften keuen, ex; ward mit, umpiderſtehlicher 
Macht. hineingezogen; in. ben, Gedankenkreis und, die, Arbeit dns: gewaltigen 
Manes, Der Hiſtoriker wird, fortan Reformaton; im Badiſchan und fnäter 
im, Kraichgau bat, en für die neue Lahre, exfolgreich gewirkt, ala. Pfamcher 
van Gemmingen. ift ex wohl um, 1559 geftoxbem Aber ift, er. and, nit 
ſelbſt dazn aelommer, vom dem tem erfüllten. Pflichten: des. Pfarramtes 
ſich für. die Ueberarbeitung feines Werkes. abzugrminnen, fo it bei 
fein, Lieblingswunſch theilweiſe in Erfüllung gegangen, der Wunſch, einen 
tüchtigen Nachfolger zu befommen, der: dag, Gebäude feiner (igegefis. ausbau 
Dieſex Nahfolgen Tom, er war; ein Grüßerer und Bebsstendarer, als ber 
heſcheidene Pfarrherr von. Gemmingen, eim Größerer und Bedeutenderer 
auch, als alle bisherigen deutſchen Hiſtoriler im, jechägghnten, Jahrhunderte. 
Dieſer Höhepunkt dex gelehrten. humaniſtiſchen Geſchichtafoxſchung iſt Beatus 
Nhenanıs.*). Auch er. ift, ein Elſäſſer. Zu Schlattſtadt war, ex um, 1406 
geboren, wohin fein Batey non Rheinau (daher. ver Name Rhenanus, bez eigentliche 
Samilienname war. Yilbr). ausgewandert war. Ge: jehhit giekt una durch ſeine 
Schilderung. bie Möglichleit, das. damalige Schletaſtadt plaftiſch nor. ung zu 
ſehen, An dem Jllfluſſe gelegen, und an ben gleichnamigen Wald gem 
zenh, hatte die Stadt beinahe. die Geftalt eimes Kreiſes Sehr ſchän ums 
gehrannten Zijegeln exbaute Mauern umgaben, fie. Zu größeren Bequem 
lichkeit für, die, welche die Nayhtwachen; hielben, maren bie: Gallexien, gebedt; 
unbeſgrgt wegen. ven Unbilden bes. Himmels konnten die, Wächter hier. ihren 
Ihmeren Dienſt verſehen. Nicht, au verachtende Thürmen exhaben ſich Dei ben 
Mauern, mit Waſſer, gefüllte Gräben ſchützten/ die Iegterem, Ueberhaupt 





So ſchoön auch Raumer (Geſchichte der germaniſchen Philologie S. 24) den 
Germaniſten Rhenanus geſchildert hat, fo Femme ich doch feine Würdigung ann 
Mannes ald- Hiftoriler, dekhalh fühle, ich, mich veranlaßt, bei länger, 


„bei den Uebrigen zu verweilen, 
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mr ber Waſſetreichthum ein ungenrein großer, mat hätte glauben können, 
a Helland zu Hein, ſagt Rhenanus. Denn wer durttch das Illthor zum 
Kein gehen wollte, mußte zuerſt durch dei Wald, dann zu dem fogenanttten 
Ofmelterhägel ‘und Hatte Im Gungen vierunddreißig Brutken gu überfchreiten. 
& war denn Sthlettſtadt ſowohl vurch die Natur als durch die Kunft ge 
geſhützt und bot mehr das Anſehen einer Feſtung, als das einer Stadt. 
De Schiffe, welche den Eljäfferwein uf der Ill trunsporkerten, um ihn nach 
Obeneuiſhlund zu“ verhandeln, wurden meift im Schlettftahter Hafen de⸗ 
ken. Zahlreich waren die Stehen in ver Stadt, die älteſte ganz aus 
Steht erbaute, vie Pfatrkirche, bot dem Neben Rhenanus gewiß den mäch⸗ 
tigfin eig, denn hier hing ja bie franzöſifche Fiihne, welche bie tapferen 
Birger von Schletrftadt ven ‚Wernengedien" (Arntagtacs) bei deren Rückzug 
m die Vogeſen 1444 entriſſen hatten. Konrad der Lange — ſo erzäßlten 
wohl alte Würger, die dabei geivefen, mit Stolz — fiel damals über die 
Aförodenen Franzoſen ber, nahm ihnen ihre veidhe Beute ab und Hieb die 
Meiften zuſanemen. Und was Kailſer und Reich nicht vermocht, das Haben 
damals Buirger und Bauern von Elfaß geleiſtet. Doch betrachten wir auch 
vie anderen Baulichkeiten Sthlettftant 6. Da Üt 3. B. das Benedictiner⸗ 
firfter divae Fidei, ſehenswerth wegen feiner ulffernen Fenſter, die Friedrich 
ker Rothbart ber Kirche gefpenbet, als er von der Bezwingimg Mailand's 
zerückgekehrt war. Die Dominicaner haben ein kleineres Kloſter, das erft 
ih des Dinger Heß Freigebigkeit ein Chor erbauen konnte. Die Fran⸗ 
ftanet haben ſich an Einem Tönen Orte umnſchön angebit, In ihrer Gruft 
fhen die Leendgrafen Johunn und Simon. Sehr gefund ft die Lage bes 
pohanntterflofters, im Nonnentloſter zu SHlon leben meift vierzig Inclusae. 
Deräbinter ufs alle diefe öfter über iſt die Schule zu Sclettſtadt, die 
ker Stadt viele Ehre einbrachte; nach "einander ftanden fllnf ausgezeichnere 
Männer verfelben vor: Ludwig Deingenberg, Crato Hoffmann von Uden⸗ 
heim, Hieronymtus Gebweiler, Johannes Sapidus und Vitus Rotenburg. 
Der Ruf des ullgewein geachteten Jakob Wimpfeling trug auch dazu bei, 
daß Schlettſtadt in der gelehrten Welt einen gar guten Namen bekam, fo 
zwar, daß fogar Erasmmms ſich herbeiließ, ein Lobgedicht auf dieſe Stadt ztı 
Khteiben. — Die Bevolkerung Schlettftadts war einfach und dürftig, wie es - 
ve Lebensweiſe von Winzern mit ſich bringt, aber dem Trinten etwas er⸗ 
geben. Unter dieſem Geſchlechte wuchs Rhenanus herauf, Schlettſtadts 
groͤßte Zierde. Sein Bater war Flekfcher, brachte es aber dutch Fleiß und 
Spatſamkeit bis zum Bürgermeiſter der Stadt. Wie der Vater, rang ſich 
anh der Sohn empor; in der Sthule Erato Hoffmann's, der eine gürze 
Neide vottrefflicher Maͤnner herangezogen, ward er balb ber vorzlig- 
Aöfte Schüler. Da fand es der Väter für geraten, ihn zur weiteren Aus⸗ 
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bildung nad Paris zu ſchicken. Und bier fam er gerade zur rechten Zeit, 
denn eine Menge ausgezeichneter Gelehrter, darunter Erasınus, befand fi 
eben damals dort; vor Allem war e8 das Studium des Griechifchen, das 
ihn mädtig anzog und nachhaltig beſchäftigte. Wie viele andere Gelehrte, 
arbeitete auch Rhenanus in der Druderwerkftätte des Heinrih Stephan als 
Corrector, jtudirte aber daneben fleißig den Ariſtoteles und glänzte durch 
feine Begabung im Latein. Aber Beatus wollte feine Lehrzeit nicht allzu 
früh abſchließen, um 1513 eilt er nad Bafel, damals eine Pflegftätte großer 
Gelehrſamkeit. Auch hier hatte er wieder &lüd, der berühmte Johannes 
Conon, deflen Interpretation der griechiſchen Claſſiker noch den Reuchlin 
übertroffen haben ſoll, war ſchon aus Italien hingekommen und Beatus 
wurde durch ihn noch weiter geſchult. Dann kam Erasmus, mit dem un⸗ 
feren jungen Gelehrten bald eine innige Freundſchaft verband. Bier lernte 
er jene vorzüglide, philologiſche Methode, die ihm auch bei feinen hiſtoriſchen 
Studien fo fehr zu ftatten gelommen. Ein groper Kreis Gleichſtrebender 
verkehrte damals mit ihm, ſchwer nur konnte er jih von dem ſchönen umd 
und gefunden Bafel trennen. In Straßburg und Sclettftadt arbeitete er 
fodann fleißig und till, berühmt durch feine Keuſchheit, Freundlichkeit umd 
Friedensliebe, im Verkehre mit den gefeiertften Männern feiner Zeit, mit 
Zwingli, Erasmus, ODelolampabius, Hutter, Wimpfeling u. v. A. Eine 
Schrift über Geiler von Kaifersberg, in der er 1510 über die Unfittlichteit 
der Nonnen, eines Klofters ſprach, hätte ihm beinahe die Ercommunication 
Roms zugezogen, doch vermittelten gute Freunde. Sonft verlief fein Leben 
in behaglichen Verhältniffen; der Reformation nicht abgeneigt, mifchte er ſich 
doch nit in ihre Kämpfe, vermöglid und allgemein geliebt, blieb er — 
zum Schmerze feines Vaters, der nod feinen Ruhm erlebte — ein Hager 
jtolz bei feinen theuern Büchern. Nur ein Schüler Rudolph Benz wohnte 
bei ihm. Erſt in feinen legten Jahren hat er eine Wittwe geheirathet, doch 
durfte diefe nicht einmal in demfelben Haufe wohnen. Sein ruhiges Leben 
ward nur einmal nod durch eine größere Neife nad Augsburg 1530 unter 
brochen, wo er fih in Konrad Peutinger's Haufe aufbielt. Von bier aus 
madte er einen Ausflug nah Freiſing, und entdedte dort die Evangelien⸗ 
barmonie des Otfried von Weißenburg. Ein anderes ſchätzenswerthes Re 
jultat jener Reife ift die farbenfriſche Beſchreibung der Kunftfammlungen der 
Fugger, die von hohem Intereſſe ift. 

Bon feiner Xebensweife erzählt ung fein Biograph Johannes Sturm, 
er habe öfter mit feinen gyreunden Heine Sympoſien abgehalten, fei an 
Ihönen Zagen gerne in feinen Garten gegangen und habe lange in die Nat 
hinein gearbeitet. Seine Gefundheit war ſchwächlich, dennoch brachte er es 
bis auf zweiundfehzig Syahre; 8. Mai 1587 ftarb er zu Straßburg. Aber 
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keine Werke überlebten ihn. Uns intereffiren bier weniger der von ihm ent» 
dedte und herausgegebene Vellejus Paterculus, „der Hauptzeuge der Varus⸗ 
ſchlacht· noch auch die epochemachende Tertbehandlung von Tacitus, Germania, 
nicht jeine Ausgaben des Plinius, des Curtius, des Zertullion u. ſ. w., ob⸗ 
wohl fie alle von hohem Werthe dur die oft fehr gelungenen Emendationen 
find, wir wenden uns dem ‚großen bijtorijhen Werke des Rhenanus, den 
drei Büchern deutſcher Gefhichte zu, die um 1531 bei Froben im 
Baſel erſchienen und in vorzäglidem Latein geſchrieben find. Ein ftattliches 
Bet — es zählt 185 Yoliofeiten — verdient es wohl, daß man es ſchätze, 
denn es iſt entjchieden das Befte, was bis dahin über die deutſche Geſchichte 
geihrieben ward. Es find höchſt erfreuliche, auf eingehende und gründliche 
Onellenunterfuchungen bafirte Forſchungen über &eographie und Ethnographie 
ver Germanen. Schwer hält es nach der Lectüre diefes Buches, feinen Pane⸗ 
gyricus zu fchreiben. Denn lichtvolle Klarheit, ſelbſtbewußte, bedächtige und 
mafihtige Kritik treten uns entgegen, man athmet bei diefer langfam vor- 
Ihreitenden, aber zu ficheren Rejultaten führenden Methode auf — man 
feht, der Verfaſſer ift durch die philologifhe Schule gegangen. In Nhena- 
aus begegnet uns kein Phrafeur, da ift Alles fahlihd. Er ift kein Decla- 
mator, der in journaliftiiher Weiſe mitten in der Erzählung des Vergangenen 
fets auf die Gegenwart abfpringt;*) ausdrücklich ſagt er (S. 142) „ih will 
heber das Alterthum durchforſchen, als Neueres erzählen‘. Er ift fein 
ungeordneter Geiſt, der immer Spifoden und Excurſe einſchiebt und dadurch 
den Gang der Erzählung aufhält. Nur hie und da erzählt er eine Ge- 
ſchichte z. B. (135/6) bei Gelegenheit der Schilderung der römiſchen Wafjer- 
litungen, oder die Gefangennahme des Heinrih Greph durch die Schlett- 
födter (um 1448) oder anderes Schlettſtädtiſche, dieß aber ſtets fo ſpan⸗ 
end und amüfant, daß wir in ihm ein vorzügliches Erzäblertalent ſchätzen 
lernen. Auch jenes Uebergehen von einer Wiſſenſchaft in die Sphäre einer 
auderen, diefes Ueberſpringen von geographiſchen Bemerkungen in theologifche 
oder phufitalifche fehlt bei Ahenanus ganz, da ift Alles Plan und Ordnung. 
Höhftens dürfte die philologifhe Kritik, die zahlreichen Emendationen bei 
der Geſchichtserzählung ftörend und ermüdend wirken; doc vergeffen wir 
mt, daß er nicht erzählen, fondern forfhend Wahrheit gewinnen will und 
danken wir andererjeits der Einfchaltung diefer Emendationen, die ung die 
bewunderungswürdige Geiftesfhärfe des Mannes zeigen. Ebenſo müſſen 
wir für die germaniftifchen Erklärungsverſuche dankbar fein, denn fo tappend 
umd taftend fie auch find, fie zeigen doc das warme Intereſſe, das Rhenanus 
an feiner Diutterfprache nimmt, und wir werden dadurch in den Stand gefekt, 





) Rur auf den Untergang Sickingen's kommt er einmal zu fpreden. 
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fogar althochdentſche Proben in dem Werle vorzufinden. — Schon in ber 
Burvede "feines, Kuiſer Ferdinand I. gewidmeten, Buches lernen wir Rhena⸗ 
aus’ wiſſenſchaftlichen Churcſteer keunen. Er Yehmiptet die Nothwendigkeit 
feiner Schrift; obwohl man wit Namen herumwerfe, fo wiſſe man doc faſt 
nie, was dieſe Namen "bebeitten, denn z. B. Germania werde häufig falſch 
begrenzt. Im Studium des römiſchen Alterthums find wir ſehr fleißig, in 
der mittelalterlichen Gefchichte oder auch nur in ber Geſchichte unſeres Alter⸗ 
thums dagegen nachläfig. Man muß Für Die Ausbreitung der richtigen 
Kenntnifie ſorgen, denn noch gibt es Viele, die von alledem hartnäkkig 
träumen, was Julius Cſar und Ptolemtius gebracht. Das babe ihn ver⸗ 
anlaßt, über die römiſchen Provinzen und Die Völkerwanderung zu ſchreiben. 
Mit leiſer Iromie gegen „ven Pobel unter ven Hiſtorikern“ entſchulbigt er 
fih, daß er bei der Wölferwanderung nicht immer angegeben, in welcher 
Jahreszeit, mit wie vielen Schiffen, und An welcher Anzahl die Bölker ver 
Bingezogen feien. Doch, fügte er Hinzu, wahre Talente kümmern ſich nicht 
um dergleitden, e8 genügt ihnen der Beweis, daß die Wanderung geſchehen. 
— Die Quellen, die Rhenanus benütt, find überaus zahlreih. Außer den 
‚alten ‚Claffitern, deren -verbodberen Text er Häufig beffert und reinigt, wer 
den auch altrömiſche Inſchriften, alte Baudenkmäle und ausgegrabene Mimnzen 
herangezogen, ebenſoviele mittelalterliche Schriftfteller (ſelbſt Byzantiner) und 
Geſetzesſammlungen, ſowohl Leges Barharorum, us die Decreta Gratiani. 
Biſchofscataloge, Localchroniken, und endlich fehlen auch nicht viele Hülfs⸗ 
ſchriften Neuerer. Die Peutinger'ſche Karte hat er ebenfalls ſchon benutzt. 
Trotz der vielen Citate iſt es ihm doch gelungen, ſeinen Stil lebhaft zu er⸗ 
halten. Und dies erflärt fi wohl aus dem Eifer Für die Sache, welcher 
ihn häufig zu Ausrufen und Fragen veramlaft; bei den ſtchwierigſten Unter 
ſuchungen freibt er gerade am Beften und lieſt fich am Angenehmften; 
man macht Gier die Bewegung de& ſuchenden und forfchenden Geiftes mit 
und freut fi aufrichtig mit ihm feiner Reſultate. Am Wenigſten vermag und 
die Topsgrapbie zu intereffiren, doch find amd Hier die Skizzen über Bafel 
(1. IH. ©. 140 f.) und Schlettftadt "wahre Cabinetsſtücke der Schilderung. 
Des eculturgeſchichtliche Material intereffirt ihn ÜMerhaupt; ein Beweis bar 
für find feine Ausführungen im zweiten Burke (S. 90) über die verfihie 
benen Arten der Freien und Unfreien, über den Eintritt in's Kloſter, die 
Erbſchleichereien der Mönche, über die Ordalien u. |. w. Aber am Liebſten 
verweilt er bei antiquariſchen, archlivloyifäen Unterfuchungen und bei ber 
Tertesteitil. In der legten Tiegt auch feine ftärkfte Seite. Eine Unzahl 
von Beweifen ließe fih dafür angeben, doc ‚würden eben Originalſtelle und 
Emendation ftetS angeführt werben müfjen, was zu weit führen wide. 6 
erwähne nur des Umftandes, das viele Emendationen bes Rhenanus durch 
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die Farſchungan mejerex gelebrten Philologen als die einzig; richtigen feftgm 
ſiellt wurden, maungleich einige fich, als veuftiegen exweiſen. Aber. au. fongt 
it. feine. Kaitik ſehn beachtensmerth, fo: z. B. wenn fie: ſich gegen: die: Mönche 
des Mittelalters. wendet, Die Jahrbücher des Mittelalters, meint. er, meist 
von Mönden gaſchweben, bringen oft ebenſo läppiſches Zeug: vor, wie das 
gemeine Voll, aus. dem fie größtentheils gephöpft find. Und ein asbemmel 
Hagt er: D Träume der Mönde! ... In den Kloſterchronilen ik Wahre 
un Falſches jo. veranengt, da man. hum weiß, was man glauben folk, Und 
doh gibt. && falrhe, welde jene wie. Oyalel: varehren.. Gin anderes Mal 
macht er ſich luſtig über, einen „guien: Pater”, ber unkundig des Altarthums 
fiatt Trpmia.... Trpia; lieſt und von: bem, Urfprung; ber Franlen von. ben 
Imimern faſelt. Am, Schäriſten richtet. ſich aber. feine. Kritik gagem das 
1498 zu. Benabig, berausgelommene Machmerf, dem; falfhen Bexoſus, ver 
allgemein gläukig. ausgefchrieben, wurde: und: den, Rhananus wit, großes: Sach 
kenntniß in feine, Theile zerlegt, Er nennt ihn geradezu Träume, die: Finte 
eines Betrügers, unverkhämte Snbels- u. dgl. „Wie hätten dem. auch, bemerkt 
er, die Chaldäer und Aeghpter non Spanien, Frankreich ud Deutſchland mehr 
wiffen ſollen, ala die in. dieſen Punlte unwiſſenden Griechen?” Und mis 
minder eatſchieden richtet ſich fein kritiſches Gewiſſen gegan jene patriotiſchan 
Fictionen, une wir fie- bei: Vebel, kennen. lernten. Nicht genug; ann em ſich 
über jena gierigen Lobredner der Germanen mumdern, die: ſelbſt die Triumphe 
der ſenoniſchen Gallier dem Germanen. zuſchreihen möchten, unter dem Bon⸗ 
geben, der Name der. Celten ſei weitumfaſſand. — Die abgeſchmactet und 
Imabenhafte Weiſe, nur. die Siege des eigenen Volles aufzuzählen, das letz⸗ 
tere nie befiegt erſcheinen zu laſſen, ift ihm fremd. Er erzählt frifh und 
frei Alles fo, wie es fih zutrug, und zeigt damit die höchſte Tugend des 
Hiſtorikers — die unbeirrbare Wahrheitsliebe. Ganz ehrlih bekennt er: 
(S. 149) Kaifer Julian Habe unzählige Alemannen mit wenigen Soldaten 
geſchlagen. Diefe objective, unparteiiihe Behandlung der Thatſachen ift ein 
eminenter Fortſchritt: bei Meatus Ahenonus- ift. von einer Tendenzgeſchichte 
leine Rede mehr. Er macht nit etwa die frivole Bemerkung: „die Hifto- 
rüer ſcheinen eigentlich alle etmas zurlägen,”- wie Vobel, fanbern: en: ift durch⸗ 
drangen non der Würde und dem: Exnſte feiner großen Aufgabe. Wie männ⸗ 
ih md gehaltvoll bricht ſich aber. bei alledem: fein: Patriotismus: Babh 
wenn or hei ber. Abwehr jenen hynernationalen Schmärmernien ganz ruhig 
aber mit, edlem Stolze: jagt: Deutſchland hat genug Kiegaruhm, men. wir 
and den, Frauzoſen das. Shrige Iafien. — Mit biefem Satze, ber; ben:gamzen 
Mann Karacterifirt, nehmen wir Abſchied von dem Geſchichtsforſcher, der 
in. den, exften. drei Deconnien bes. ſechszahnten Jahrhumderts im humaniſtiſchen 
Srafe das Dieifte: für die hiſtoriſche Disciplin gethan hat, Die Verbienft 
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haben auch die fpäteren dankbar anerkannt. Es ift fein Geringerer, als der 
berühmte Schöpflin, der trotz vieler Berichtigungen im Einzelnen, die er 
ben Anfichten des Rhenanus (in der Alfatia) angedeihen läßt, denjelben doch 
den ausgezeichnetften unter den SHiftorifern des Elſaß nennt, und ihn als 
den Mann rühmt, der zuerft gegen die Larven, welde Dummbeit und Be 
trügerei der Menſchen in die Geſchichte gebradt, in feinem goldenen Bude 
unerfäroden aufgetreten je. — 

Es find wadere, fleißige, warmherzige Männer, deren Schriften wir 
hier. beſprachen, um einen Weberblid über die biftoriographifche Thätigleit ver 
Deutſchen in jenen erften drei Decennien des Reformationszeitalters zu geben. 
Männer, denen die ebelfte und großartigfte Mannestugend, die Vaterlands⸗ 
liebe, Denken und Thun beftimmte. Aber diefen Männern fehlte der höchſte 
irdiſche Beſitz: der ftarke, geordnete Staat, e8 fehlte jenen Schriftftellern 
das Volk, zu dem fie hätten ſprechen können, das ihre Worte bewegt, ent- 
flammt und veredelt hätten. Denn fo wader, fo fleißig, fo unverdroſſen jie 
ſchrieben, forſchten und ſchufen, ihre Tateinifhen Werle waren wie todtge 
borene, e8 waren Werle von Gelehrten für Gelehrte -— das Boll war 
durch fie nicht berührt. — Schon hatte die große Reformationsbewegung 
mächtig gewirkt, Hutten und Luther hatten die Nothwendigkeit eingejeben, 
deutſch zu ſchreiben, um auf das Volt wirken zu können, die Hiftorifer aber 
Tießen noch immer nicht von ihrem Latein. Nur Einzelne unter ihnen, vie 
mitten im Volle ftanden, begannen die „edle teutfhe Sprach'“ auch in der 
Gefhihtserzählung anzuwenden. Von ihnen ein andermal! 


Adalbert Horawitz. 


Herr von Heinek. 


Wenn wir, auf dem neuen Marktplag zu Frankfurt ftehend, unfer 
Sefiht nah Süden wenden, fo fehen wir die Front eines Gebäudes, das, 
trotz Verfall und Berbauen, zu den ftattlihften gehört, melde die Rococo⸗ 
Zeit unferer Stadt hinterlaffen hat. Zwar der weſtliche Flügel iſt modern, 
iſt Holzbau ohne Schmud, nievriger als der Hauptbau und nur durch 
gleiden Anftrih dem Corps de Logis u gemacht, aber dieſes letztere ift 
voll Charalter. 

Ueber dem Erdgeſchoß erheben fich 106 zwei Geſchoſſe von Stein; das 
Manſardendach ift von einem thurmartigen Belvedere gekrönt. Die Front 
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bat ſieben Feuſter; je drei im erften Stod gehen auf einem non Beni ge⸗ 
tragenen fteineruen Balcon mit ſchönen Eiſengittern; mur das mittlere 
Fenſter ift frei. An den beiden Enden dieſes Hauptgebändes ſpringt über 
daB — eis Stod hoher ſteinerner Erber vor, getragen von Karya⸗ 
Der tragende Theil eines dieſer Erker ift mit einem Schuppen zu⸗ 
gchant, und fo Tamm man die feltfame Laune des Baumeiſtexs nur an einer 
Sehe bewundern. Während namlich an jedem Erler ber eine her. hreit- 
ſchaltrigen Mãmer ruhig feine Schuldigleit als geduldiger Träger thut, hat 
der audere fich uuigelehrt; er wendet feinen Rücken dem Beſchanuer zu und 
ſun mit gewaltiger Anftrenguag unb hochgehobenen Armen den Erker mo 
bei er uur anf einem ſchmalen Steine fußt. Die Figur erkümert au den 
vom Rüden geſehenen ftürzenden Bexdunmten auf Michel Angelo’s üngftem 
Gericht in ber Siſtina. Des veich wergierie Portal Fährt umder ben öſtlichen 
in den inmeren Prof; vor dem Gebsude dehnte fih früher ein mit. 
ihem &ifengitter umgebener, mit Sandfteinfiguren verzierter geräumiger 
hin. | a: 
In dieſem Baßtzthum hat der Auahe Wolfgang Goethe vielfach ver⸗ 
was er aber (im vierten Buch von Wahrheit und Dichtung) Über deſſen 
Beyer und feine Familie jagt, iß vielfach ixrig, fo wenn er behauptet, daß 
Reineck aus einem altnbeligen Haufe geweſen fe. Dee bier geweinte 
Friedrich Ludwig won Weiner, geb. 1707, war gleich feinem Bader Couxad 
Boleutin (1657 — 1721) Weinhändler, mus wurde erft 1729 geadelt, als er 
ſih mit Maria Juliana von Damm verbeizeibete Er wurde fpäter Hof- 
mi uud königl. polniſcher und kurſächſiſcher geheimer Kriegsrath. Nach 
vo 1735 erfolgten Tohe feiner Gemahlin vermählte er fih 1741 zum 
zweiten Male mit Suſanne Gertxude non Stodum, 1715—1759. Er ftarb 
1775 und hinterließ aus jeder feiner beiden Ehen einen Sohn und eine 
Zechter. 3 iſt alſo nit richtig, wenn Goethe jagt, daß feine „einzige“ 
Toter dw den Hausfsenub entführt wurde. Die Tochter erfier Ehe, 
wide von bem Major Alexander Mend (f 1768) entführt wurde, war 
Raria Salome, 1735—1803. Die Toter zweiter Ehe, Charlotte Sophie, 
gb. 1747, heirathete 1776 den Freiherrn Guten von Zillenhardt, königl. 
franzöfiihen Hauptmann des Regiments Zweibräden. Der Sohn erfter Ehe, 
Angmit Shriftian Ludmig Eomrad von Reiner, fürftl. Waldeckſcher Geheimrath 
und Hofrichter, 1783—89, fekte die Familie in Waldeck fort; mit dem 
Sohn zweiter Ehe, Adalbert („ver jungere Sohn bei Goethe), welcher 1822. 
unverbeirathet ftarh, ift die Familie in Frankfurt exloſchen und Das Neine’idhe 
Haus an die Stadt gefallen. 

Um Maria Salome’s Hand bewarben ſich nacheinander zwei vom Vater 
begänftigte Dfficiere, der Iniferlide Hauptmann von Wallbrunn, das der 
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Schweizer Enderli von. Marſchwyg, Hauptmann eines. graublindener Negi⸗ 
ments in holländiſcher Dienften; mit dem erſteren erzwang ber Vater ihre 
Verlobung am 15. Mai 1753. Mittlerweile hatte das adhtzehrkäßrige 
Fräulein iht Herz — und mehr noch — an den fünfztgjäßrigen Hauptmann 
Her. Klenck verloren, und von dieſem ließ fie fi in der Nacht vom 1. zum 
2. Juni 1753 entführen. Der Landgraf von Heffen-Darmftadt (Ludwig VII. 
reg. 1739—68) war Mend’s Gönner und hatte feldft für ihn durch feinen 
Brigadter von Rieppurg um die Hand von Neined’s Toter angehalten: 
im feinent "Palaft anf der Zeil, „deut Darmftädter Hof", dem Relnecſchen 
Haufe gegenüber, war die Darmftäbter Poft; Bier ſtieg die entflohene Tochter 
mit ihrer Amme in einen Wagen, der fie nach Räüffelabeim am Main in 
Darmftäbter Gebiet brachte; Klenck begleitete fie in einem: anderen Wagen 
und fand fi) am anderen Morgen wieder zu feinem Dienft in Franffurt 
ein, um die harten, auf line einer Minderjährigen geſetzten Strafen 
zu vermeiden. 

Nun begannen Meined's Leiden. Weder wollte die Tochter zurüdtehren, 
noch war der Landgraf zu ihrer Auslieferung zu bewegen. Vergeblich mar 
die Spterceffion des Frankfurter Rathes, der trog feiner -Befliffenheit dem 
Zorn. Reineck's nicht ‚genug thun konnte, obgleich er ihn zuliebe am 15. Set. 
das: Edict „gegen das höchſt⸗ſtrafbahre Verkuppeln und Entführen derer 
Weibs⸗Perſonen“ erneuert hatte. Erſt ein Fatferlicher Befehl zwang den 
Landgrafen, dem Fräulein von Reine den Schug zu Kimdigen, während Klenck 
am 31. Anguft auf die Hauptwache gebvacht wurde, wo er faft vier Syahre 
m Haft blieb. Salome begab ſich Ende September nad) der Hauptfiadt der 
Grafſchaft Pappenheim, welde durch kaiſerliche Privilegien berechtigt war, 
Jedem, jelbft Dieben und ZTodtfchlägern, eine Freiftätte zu gewähren. Dort 
kam fie mit einem Sohne nieber, welder amt 14. Detober getauft wurde. 
Zu Ende diefes Syahres enterbte Neined feine Tochter. Am 30. März 1757 
exließ die Tübinger Juriſtenfacultät ihren Rechtsſpruch, indem fie das bis⸗ 
berige Verfahren gegen Klenck als „eclatantes Zeugniß von ber beflagens- 
wirdigen Juſtizverfaſſung des deutichen Reiches" bezeichnete; fie entſchied, daß 
fein Verfahren gegen Klenck ftattfinden ſolle und derſelbe — Arreſtes zu 
entlaſſen ſei. 

Nun klagte Salome gegen ihren Vater auf Alimente, Reineck gerieth 
in: Proceß mit dem Rath von Frankfurt, mit den zu Schwiegerſöhnen aus- 
erſehenen Herren von Wallbrunn und Enderli, und wurde in Folge davon, 
wie Goethe fagt, „ein zweiter Timon“.*) 


*) Das Nähere dariiber in: Goethe's Beziehungen zu feier Baterftadt, Frankfurt, 
Auffarth 1862, und in 2. Kriegk, die Brüder Sendenberg. Frankfurt, Sauerländer 1869. 
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ie Streiſlichter, welche bisher auf hie „beflagenswürbige. Speftigner- 
des Reiches gefallen find, Hüren ſich zu voller Selle. auf, wenn 
die Miffion des Hrn. v. Wallbrunn nad Pappenheim näher ein- 
. Derſelbe hatte in Begleitung des Reime’ichen Secretärs, Philipp 
Reifen, die Reife angetreten... Am 11. December 1753 ſchreibt er guten 
Muthes aus Gunzen hauſen (Darkgraffhaft Brandenburg): Er ſelbſt habe 
jear das Syränlein nicht Sprechen dürfen, aber der Secretär wurde zu ihr 
gelaſſen. „Dex morgende Tag verfpricht mir viel Cuttes. Wenn nur der 
Graf (son Pappenheim) nicht jo. hartmädig wie, aber ohne biefen 
fie nichts thun!“ — Biel erwartet W. von der Drohung mit Wien, 
führt er fort: „Ich bleibe Hier und gehe mit vom Flech, bis ic ſie 
Seitveme daß von Frankfurt weg bin, habe feine dreißig Stunden 
fondern bin Tag und Nadt berum gefahren. Solchen Weg, als 
angetroffen, habe mein Lebstag nicht gejehen, dann und wann habe ſechs 
Perde nehnnen müffen, den Wagen babe müſſen ftehen laſſen, denn er völlig 
xerbrochen.“ Sehr beruhigend ift für Wallbrunn, da er Keifflin und feine Be⸗ 
dienten in Pappenheim ſelbſt zurüngekaffen, während ex felbft nur ab umd zw 
— daß in demſelben Haufe. vie Kayferlide Werbung in Pappenr 
beim ſich beftudet. Schließlich bittet er dringend am 500 fl., ‘da das von 
EINE: e Meldung RE, 
wort durch Seaffette. 

Sehr herabgeſtimmt ſchreibt Wallbrunn nur vier Tage (päter akt 
15. December) aus Pappenheim: ſelbſt: Es vafet Bier der Teuffel, der Herr 
Graf läßt meine Werbung bewachen und darf keiner mehr aus dem Hauf, 
web thut man lauter Grobheit an, ich aber bin.gedultig bis ans Ende, dar⸗ 
nah werde ich rufen. . Ich habe. meinem Advocaten laſſen einem bericht 
auffehen und des Hern Grafen feine ‚völlige Condnite darin abmahlen, 
ſebald als die. Shaffetta wird nebſt dem Driginali eingetroffen ſeyn, fo 
werte ihn vollenda fertig — laſſen und an einen Neih&-hoff-Nath abe 
gehen laſſen.“ Ei 

Das Fraulein darf er. wicht ſprechen, fie aber hat ihn heimlich ſchrift⸗ 
Kb vor Rachſtellungen gewarut, worauf W. bramarsafirt: „Wer fi unter 
fiehet, das geringfte Leyds mir .oder meinen Leuthen anzuthun, den ſchiehze 
ich vor den Kopff, wie einen tollen Hund. Meine Piftolen liegen auf dem 
ih; wenn ich ausgehe, ſo gehe allezeit feld fünf oder ſechs und lache dazu 
wer mir was thun will. Daß die Fräulein tanken muß, ‚wie die. Pappen⸗ 
heimer geigen, tft gewiß; ich ‚aber werde ihnen bie Saiten abſchneiden, dar⸗ 
nach hat’s Geigen ein: Ende: — P. 8. Die Berichte: nad Wien mailen ie 
gleich fortſchicken, wir aber die Topien zufchiten.” — 

Der dritte Brief vom folgenden Tage (16. December) uns Bappen 
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beim beginnt: Kann wohl ein größeres Unglück in der ganzen Welt ge- 
funden werben, als meines, mein hoch zu beuerivender Herr von Reine? 
ne en nn auf weine 


folder werde mich jhmurftrads vichten, und alles möglide thun, —* 
beyderſeitige Ehre und die Fraͤulein Tochter, meine Braut zu vetten“ — 
Zur Sache bemerkt W. daun, daß er die Interceſſion des Markgrafen von 
Brandenburg⸗Ansbach angerufen habe; der Neichsmarſchall Graf v. Pappen⸗ 
heim ſei wieder verreift. Sonach ſtehe die Hauptangelegenheit noch auf dem 


junler zugefihert. W. fährt dann fort: Ich babe mich auch umnserfinuben, 
hei Hru. Arbauer allhier Aber vie ſchon empfangene 500 fl. 
anszunehmen, weil der Advocat und alles, was man 

often, und zweitens, ich mir notbwenvigerweile Babe 
maden laſſen, weil bier alle Toge nach Hofe gehen und mid zeigen umf, 
and kein Kleid mit hier gab aAs meine Uniform.” =. will alles war «ls 
Borſchuß von Heine betrachten, bittet wiederholt um Die Zahlung und gibt 
guten Troſt wegen Ausgangs bes Proceſſes; daß feine Beast, Mutter ſey, 
will er immer noch nicht glauben. 

Der nähfte Brief Wallbrunns vom 19. zeigt noch keinen Forigang, 
im Gegentheil. Der Reichsmarſchall iſt ſehr impestisent gegen ihn, Keifflin 
wird gewarnt, auf feine Sicherheit bebadt zu ſeyn, worüber Wallbrinm 
wieder große Worte macht, bald mit feinen Biftolen, bald mit ber Inter⸗ 
ceifion des Kaiſers droht. Wenn er feine Abenteuer as ber markgeäflicen 
Tafel erzählt, jo fagt der Markgraf: fo ifts recht, ohne weiter in bie Sache 
fih einzumifchen. Die Zahlung der 500 fl. wird nochmals beingenbft er⸗ 
beten. Endlih wird die Correfpondenz durch Wallbrunn’s langen Brief 
vom 24. December beſchloſſen. Darnach war der Reichsmarſchall Graf 
von Pappenheim durch Mittheilung ver Berichte Meineckss nah Wien 
eingeſchüchtert; er fagte, die Reineck könne thun, was fie wolle; er 
ließ ihr befehlen, den Wallbrunn zu empfangen. Dieſer erhielt alle beul- 
baren Beweiſe für die Mutterſchaft feiner Braut, es ſah fie ſchließlich ihr 
Kind tränfen, und hörte ihre Erklärung, daß fie nie gu ihrem jahzornigen 
Bater zurückkehren, no and von Klenck laſſen wolle. Wallbrunn fährt 
fort: „Er könne nach diefen Aufflärungen nicht mehr in Pappenheim bleiden, 
fondern habe fih nah Gumzenhaufen beiichen, um wit Neujahr feinen 
Rummerberundienft beim Marlgrafen anzutreten.‘ Schließlich bittet W. den 
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Hrn. v. Reine, er möge ihm Geld zur Beftreitung der Untoften feiner 
neuen Chache zeſenden, untärkkh, um es mit Dank zu reſtituiren 20.” 
Der Klend’ihe Advocat fagte über Hrn. v. Walbrunn's Pappenheimiſche 


Expedition, „daß blefe ganze Demarche bloß it der Inchen Möficht vom ihm 


geſchehen Fey, daß er den überall bebrängten und gebrüdten Vater feines 
Orts auch rupfen helfen und Gelb dabei ſchneiden Können.” 

a der That kann man ſich Angefichts der beſtändigen Bertröftungen 
zu Seldforverungen Wallbrunn's, und bes fhließlichen Ausgangs mit Er⸗ 
langung einer Ehrenftelle für fich ſelbſt, des Gedankens wicht erwehren, daß 
der grobe Advocat fo zientlich den Nagel auf den Kopf getroffen habe. 

Die „bellagenswurdige Juſtizverfaffung bes Reiches“ wird noch durch 
einige weitere Incidenzpunkte dieſes Proceſſes illuſtrirt. Der Landgraf von 
Heften Darzsfinbt ließ dem älteren Bürgermeiſter von Frankft, dem Schöffen 
uw Fichard, mundlich durch einen Beauten eröffnen: „Daß S. Hochfärft- 
liche Durchlaucht nicht weiteres mit der von Reineck'ſchen Sache zu thun 
haben wolttess und dahero dießfalls nicht mehr anhero ſchreiben wurden, man 
and von Glerams a. ©. H. D. nichts gelangen laſſen möchte, indem kein 
Schreiben, was biefe Uffatse betrifft, eröffnet umd angenommen werben 
wöche”! 


Bon den Unterhänbleen des Laudgrafen, welche in deſſen Namen bei 
van Hrn. v. elek um deffen Tochter für den Hauptmann anhalten jollten, 
merbe geltend gemacht, „oaf Reineck fid um fo weniger durch eine übereilte 
Antwort viefes großen Yürften Ungnabe auziehen möchte, als er bekanntlich 
ein ftartes Capital im Darmſtüdtiſchen ſtehen habe“, worauf R. erwiberte, 
= des Seren Landgrafen Hocfärftl. Durchlaucht zu ſolchen ‘Demarden zu 

wiren.“ 

Nehmen wir dazu, wie ber Landgraf, nachdem ber Kalſer „bey Pen 
zeantzig Marck Ibthigen Goldes⸗ ibm am 13. Auguſt 1758 geboten, die 
Tochter ihrem Vater anszuliefern, er ftatt deffen fie nach Pappenheim ent» 
und durch feinen Kriegsrath Alkeyer dort empfiehlt, wie des⸗ 
Graf v. Pappenheim in feinem winzigen Aſyl gebietet, obgleich 

(gm am 10. Jamar 1754 bei berfelden Poen, wie dem 
geboten, die Neineck ſche Tochter den dazu Bevollmüchtigten zu 
und erft gehorcht, als eine katſerliche Paritoria am 10. Mai er⸗ 
war, — fo erhalten wir ein anſchauliches Bild von den Rechtszu⸗ 
bes zerfallenden röntiſchen Reiches deutſcher Ration. 

W. Stricker. 
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Berichte ans dem Reich und dem Auslande. 


Die Alabamafrage, Lord Mage. Aus London. — Zu. ben lieh 
lichft tönenden Wörtern, welde die menjhlice Sprache aufzuweiſen hat, ge 
hören wohl die geographiſchen Ausbrüde, welche die Englänber den Syndianern 
entlehnt Haben. Wie angenehm berühren nicht Namen, wie Miſfiſſippi, 
Miffouri, Canada das Ohr! Einer dieſer Ausdrücke Kat jedoch jetzt einen 
omindfen Klang für englifge Ohren. Es ift dies der Name des 1862 in 
Liverpool gebauten Kreuzers, welcher zuerſt No. 290, aber fpäter Alabama 
bieß. Diefer, fowie die drei anderen ebenfalls in England fir bie amerila- 
nifhen Südftaaten im Geheimen ausgerüfteten Kremzer, Florida, Georgia 
und Shenandoah, thaten während des Krieges benz Handel bes amerilauiſchen 
Nordens vielen Schaden und machten bie Blodade der Häfen des Sühens 
beinahe wirkungslos. Zur Zeit des amerikaniſchen Krieges war bie öffent, 
lie Meinung in England ſehr getbeilt. Die höheren Klaffen dridten 
meistens Sympatbien für den Süben aus, diefe Sympathien waren jedoch 
weniger der Sache felbft, als ber zäben Ausdauer und Opfermilligfeit, mit 
der fie verfodhten wurde, zugewandt. (Eine gewiſſe, den Englänbern eigen, 
nicht uneble Sentimentalität, die jedoch häufig dem Gevechtigkeitsfinn Abbruch 
thut, des ſchwächeren und unterliegenden Theile Partei zu nehmen, hatte 
ebenfälls viel mit diefen Sympathien zu thun. Wir Haben ja felbft nad 
dem däniſchen Sriege und nah Sedan von dieſer Eigenſchaft der Engländer 
Erfahrung gemacht. Die mehr demokratifch gefinnten Arbeiterklaſſen um 
ihre Organe blieben jedoh vom Anfang bis zum Ende des Krieges ber 
Sache des Nordens getreu. Die Negierung, als folde, Tonnte und durfte 
keine Sympathien begen, und was in England zu Gunſten des Südens ge 
than wurde, ging nur aus ber Privat⸗Initiative hervor. Die Regierung 
handhabte die Hafenpoligei aufs ftrengfte. Daß trotzdem die worermähnten 
Kreuzer ausliefen, war weniger ihr Fehler, als ihr Mißgeſchick. Seit dem 
Ende des Krieges haben wir nun die Anſprüche auf Schadenerſatz Seitens 
ber Amerikaner, die gewöhnlich als die Alabama⸗Anſprüche bezeichnet werden. 
Die darauf bezüglichen Verhandlungen führten zu dem Bertrage von 
Wafhington, der am 8. Mai v. J. unterzeichnet wurde. Unglücklicherweiſe 
waren bie engliſchen Bevollmädtigten mehr bekannte Parlamentariıner alb 
gewigte Diplomaten. Dies und eine gewiſſe Schlauheit, die deu Amerilanern 
eigen ift, und die fi nicht anders, denn als Winkeladvocatenſchlauheit ber 
zeichnen läßt, machten es möglich, daß ſich gewiffe dubiöſe Ausdrücke in den 
Vertrag ſchlichen, umd jest, mo die Anfprüde vor dem internationalen 
Schiedsgericht in Genf follen feftgeftellt werden, ergibt es fi, daß bie ame 
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rilaniſchen Aufprüde ganz umd gar unzuläffig find. Der ſchlecht abgefaßte 
Bertrag erlaubt den Amerikanern, nur die folgenden beſcheidenen Entſchädi⸗ 
gungeforderungen zu fielen: 

1. für birecten Berluft durch die Zerftirumgen von Schiffen und ihrer 
Labungen durch die Kreuzer des Südens; 

2. für Berluft dur die Annahme der englifden Flagge Seitens ame- 
ritaniſcher Kauffahrteiſchiffe; 

3. für die Koften der Verfolgung der Kreuzer; 

4. für Berluft durch Grhöhung der. Berficderumgsprämien; 

5. — umd Bier ift des Pudels Kern — Erſatz der Kriegskoſten, melde 
durch die Seitens Englands ermöglichte Verlängerung ber Feind» 
feligleiten erwachſen find. 

Daß es den. engliihen Bevollmächtigten nie Bat in den Sinn kommen 
Können, daß fie durch: Unterzeichnung des Vertrages etwas Anderes zugeitan- 
den, ald den Grundſatz des Erfakes für directen Schaden, der durch bie 
ans engliihen Häfen ausgelaufenen Kreuzer verurſacht wurde, ift felbftver- 
findlih, und außerdem follte, nad ihrer Auslegung des Vertrags, die Frage, 
ob England desfalifiger Fahrläſſigleit zu zeihen fei, erft durch das Genfer 
Schiedsgericht entſchieden werden. Der Anfprub auf Erjat für unmittel⸗ 
baren Schaden eröffnet eine Viſion zu zablender Milliarden. Herr Gladftone 
hatte daher nicht Unrecht, als er im Unterhaufe ausrief, daß ein folder An- 
ſpruch nie könne anerkannt werden. Aber Unrecht Hatte er, als er ben 
Bortlaut des Bertrags als Har und unumſtößlich zu Gunſten feiner und der 
engliihen Anficht erklärte. Dem ift nicht fo, und er bat damit nur bie 
amerilaniiche Regierung und Nation zur Hartuädigfeit gereizt. Auch bat er 
ſeidem diefe Erklärung duch einen Brief an ben Londoner Correſpondenten 
der New-York World, der veröffentliht worden ift, zu mildern gefucht. 
a dem Brief jagt er, daß er anderen Perfonen das Hecht zugeftcht, nicht 
feiner Ueberzeugung zu fein und daher ben Wortlaut des Vertrages nicht 
Mar zu finden. Dies ift jedoch einfache Wortipielerei, unwürdig des Ernſtes 
der Frage. Mit der größten Ungeduld wird jegt die Antwort der amerika- 
niſchen Regierung auf die Verftellungen des englifchen Cabinets, die ungefähr 
m 1. März hier eintreffen muß, erwartet. Bon diefer Antwort hängt 
Vieles ab. An Anzeichen, daß England fi) den Arm noch ftark genug glaubt, 
wm fein gutes Recht zu verfechten, fehlt es nicht. 

Ro. 5 der amerikaniſchen Anfprüde (Erſatz der Kriegskoſten wegen 
möglich gemachter Verlängerung der Feindſeligkeiten) ift aud für Deutſchland 
nicht ohne Jutereſſe. Das deutfche Neich könnte den Amerikanern eine ſchöne 
Kehnung wegen duch Waffenlieferungen möglich gemachter moraliſcher Stege 
von Gambetta's Armeen im Norden, an der Xotre und im Syura vorlegen. 
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Daß ein Krieg gegen England won den Deutichen in den Vereinigten Staaten 
würde mit beſonderem Enthufiaamus begrüßt werben, tft auch ſehr zweijel⸗ 
haft. Die Deutjhen bilden dort den bei weitem fletfigften and orbnungs- 
liebendften Theil der Bevöllerung. Sie tragen am meiften zur Erwerbung 
des National-Reihtfums bei, und ihr Lohn iſt, daß fie von dem wilden, 
irifhen Geſindel überſchrieen und weniger als diejes geachtet werben. Trotz 
aller Begabung der Amerikaner muß es zugeſtanden werben, daß für die 
Menſchheit im Allgemeinen England noch immer von etwas mehr Wichtig. 
feit ift, als die Vereinigten Staaten. Das Cultarleben in Amerila ift nur 
ein ſchwacher Abglanz bes engliſchen. Brod gibt's freilich genug in Auserila, 
aber der Menſch lebt nicht allein vom Brod. Wenn die Vereinigten Staaten 
uns anftatt Fisk und der Erie-Eifenbahngefelächaft und des Newyorler 
Gemeinderachs einen Carlyle ‚oder Teuniſpn, einen Thackeray ober Didens, 
einen Mill oder Buckle ober Riwingftone zeigen werden, daun wirb es Zeit 
genug fein, Vergleiche zwiſchen ihnen und England anzıellen. Bis dahis 
fünnen wir nım weit dem engliſchen Dichter ausenfen: Hugland, with all 
thy faults I love thee stil 

Der Wafhingtoner Vertrag dient jet das Minifterium am Ruder zu 
halten. Da es die Schwierigkeit geſchaffen, jo foll es fie auch befeitigen. 
Das Unterhaus wixd daher dem DBeifpiele des Oberhaufes folgen und dem 
Minifterium Yeinen Tadel wegen der Ernennung bes Sir Robert Eollier 
zum Richter am Staatsrath auferkegen. Diefer Richter, früherer Attorney- 
general, ift feiner Stellung nicht ammwürbig; aber das Geſetz Aber die Er⸗ 
nennung diefer Richter beftuuemt ausdrücklich, daß nur Richter von den höheren 
Gerichtshößen (Queen’'s bench, Common pleas und Exchequer) wählbar fiad. 
Um diefe Qualification zu erlangen, wurde Sir Robert Collier 8 Tage 
Yang Richter in den Common pleas und dann in den Staaterath verſett. 
Unter gewöhnlichen Umftänden hätte dies dem Miniſterium einen Zabel zu 
gezogen. Die Urſache, warum die Richterqualification in das Geſetz aufge 
nommen wurde, war, daß man Für den Staatsrath, welcher der höchſte 
Appeligerihtshof für die Kolonien. ift, wur bewährte Richter⸗ und wicht mr 
Amvaltsträfte gewinnen wollte. Zu ihrer Entſchulbigung Tormse Die Megierung 
no anführen, daß das Amt mehreven beftallten Nichtern wäre angeboten, 
von diefem jedoch ausgeſchlagen worden. 

Die Ermordung des Bice⸗Königs von Indien erregt die größte Ber 
ftürzung. Der Bord Mayo hatte die :hänfig worlaute, ſchreieriſche öffentliche 
Meimmg in England mit wenig getäufdht. Als er von dem betzten con⸗ 
fervativen Minifterium gu dem hohen Boften, der ihm das Leben koſtete, er⸗ 
naunt wurde, war die Preffe beinahe eimftimmig, ihn für ganz amd gat 
unfähig für denſelben zu erllären. Jetzt muß fie zugeben, daß Lord Mayo 
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wegen der Eigenſchaften, die ex während feiner breikihrigen Verwaltung von 
Indien zeigte, verdient, den Beften feiner Vorgänger an die Seite geftelit zu 
werden. Die Engländer handeln nidst Teen auf biefe ‚fonberbare Weihe 
gegen bernosragende Männer. Go lange der verewigte Prinz Albert lebte, 
wurde gegen „den armen deutfchen Prinzen, der ſich auf unfere Koften de- 
vidert”, zäjonnirt. Seit feinem Tode wurden ihm Dutzende von Monu⸗ 
menten errichtet umd jeine Tugenden und Berbienfte auspofaunt. In England 
mehr, als irgendwo anders, muß ein hervorragender Dann eisı ftatles Pflicht⸗ 
gefühl und eine dide Sant Haben, um ſich auf feinem Wege nicht irre 
mohen zu lafien. Wie enthufiaftiih ſich auch nach feinem Tode die Bar | 
wnderimg ausdrüden mag, während feines Lebens hat er ven bitteren Kelch, 
der ihm von feinen Kritikern Iredengt wird, bis zur Neige zu leeren. 


Bas Geſandtſchaftsrecht in der wärttembergifhen Kammer. Aus 
Stuttgart. Die Berathung des Budgets ber auswärtigen Angelegenheiten 
bat in unferer Kammer eine zweite politifthe Debatte herbeigefährt, in ber 
es ih abermald um das Verhältniß der Einzelftaaten zum Reich handelte. 
Bar um die Nefervatvechte im Grunde em rein theoretiſcher Ringkampf 
aufgeführt worden, fo jtand hier ein unmittelbar practiſches Intereſſe in 
Frage. Damals war principieli die Unterordnung unter das Reich laut ver- 
kündigt worden, hier ſchien die Gelegenheit gegeben, diefe Unterordnung aud 
wirflih zu betgätigen. Die Kammer hatte als bie Geld bewilligende Macht 
des Landes zu enifcheiden, ob usb inwieweit der württembergiſche Staat 
länftig von dem echt, eigene Gefanbte zu halten, Gebrauch machen werde. 
Pan fah der Debatte mit einer gewiſſen Spannung entgegen, ba die Stellung 
ver Barteten bier nicht fo einfach war wie bei den Nefervatrechten, die Abſtim⸗ 
wung fi nicht vorherberechnen ließ, und e8 längſt kein Geheimniß war, daß 
von Seiten des Hofes dem Votum der Kammer in diefer Frage eine ganz 
beſondere Bedentung beigelegt werde. 

Als die Reichsverfaffung den einzelnen Staaten das Recht einer eigenen 
Diplomatie beließ, durfte man dies als eine Goncefflon an die Höfe auf⸗ 
faſſen, welche diefen für den Augenblick fehr willkommen war, auf bie fie 
aber wohl ſelbſt mit der Zeit Immer weniger Gewicht Yegen wiürden. Es 
war ihr eigenes Intereſſe, wenn fie fihon jegt einen mäßigen und vorſich⸗ 
tigen Gebrauch von dieſem Rechte machten, und weiterhin fehlen es ganz In 
die Hände der Landesvertretungen gelegt zu fein, inwiefern noch bie Mittel für 
folge Luxusausgaben bewilligt würben. Der Ausgang unferer Kammerdebatte 
bat nun gezeigt, daß man bei der Landesvertretung auf jede billige Schonung 
gewiſſer empfindlicher Gefühle rechnen darf, ohne daß er jedoch fehr ermuthi- 
gmd wäre für die Yortfegung der feitherigen Gewohnheiten. 


m neuen Reid. 1872, I. 4 
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Allein die Regierung denkt felbft gar nit an die Erbaltung des bis⸗ 
herigen gefandtihaftliden Wpparats. Bereits in ihrer Budgetaufftellung 
waren die Erigenzen für die Geſandtſchaften in Paris, in Karlsruhe md 
Bern gänzlich geftrihen. Damit that fie den erſten entgegenkommenden 
Schritt, und insbejondere den Verzicht auf die Geſandtſchaft in Paris, wor 
durch zugleich dem Erſcheinen eines zweiten Saint-Ballier an unferem Hofe 
vorgebeugt wird, mochte fie fih zum DVerdienfte anrechnen: fie hoffte damit 
denjenigen Gebrauch des Geſandtſchaftsrechts, den fie fih noch zu erlauben 
entſchloſſen war, gegen jeden Widerfpruh zu fihern. Diejenigen Geſandt⸗ 
ihaftspoften, auf welden fie beitand, waren einmal Berlin, was feldjtver- 
ftändfih auf feinen Widerftand ftieß, dann St. Petersburg, was man aus 
Courtoifie gegen das Füniglide Haus einzuräumen Willens war, endlich aber 
Münden und Wien. Diefe beiden Pojten, insbefondere der Wiener, wurden 
ſchon in der Commiſſion lebhaft beanftandet, um fie drehte fi vornehmlid 
der Kampf, der in der Kammerfikung vom 23. Yebr. ausgefochten wurde. 

Es versteht ſich von jeldft, daß man von nationaler Seite nicht im 
Mindeſten geneigt war, diefe beiden Poſten zu bewilligen. Eine eigene Vers 
tretung Württembergs an dieſen Punkten war entweder überflüffig, oder for- 
derte argwöhniſche Gedanken heraus. Bei den lebten Wahlen war dem 
Volk faft ausnahmslos von den Kandidaten gejagt worden, daß infolge des 
Beitrittg zum Reich im eigenen Staatshaushalt weſentliche Erſparniſſe vor- 
genommen werden müfjen und werden Tünnen, und zu folden Nebuctionen 
eignete fih do in erjter Linie das auswärtige Amt und bie Diplomatie. 
Wo wollte man anfangen zu fparen, wenn nit bei ben gegenftanblos ges 
wordenen Vertretungen im Ausland? Sollte Württemberg, das für ben 
diplomatiſchen Dienſt des Reiches feine Beiträge leiftet, auf eigene Koften 
noch eine befondere Diplomatie unterhalten? Nun machten die Koften jener 
beiden Gefandtfhaften freilich feine erheblide Summe aus, aber doch waren 
fie überflüffig, und, noch mehr, fie dienten einem eventuell ſchädlichen Zwecke. 
Daß damit wenigftens die Möglichkeit zu Intriguen geſchaffen werde, ließ 
fih nit beftreiten, der Eindrud, den das Ausland von der einheitlichen 
Vertretung des Reichs empfangen foll, drohte abgefhwäht zu werben und 
gerade eine Vertretung in Münden und Wien fehien nur den Sinn zu 
haben, ji unter Umftänden einen Rüdhalt gegen Anforderungen des Reichs 
zu ſchaffen oder doch eine gewiffe Solidarität der ſüddeutſchen Intereſſen zu 
begründen. Wirklih nahm wenigſtens das Organ der Volfspartei keinen 
Anftand, in folder Weife feine Zuftimmung zu dem Verlangen ber Regie 
rung zu motiviren. 

Man that den Miniftern ohne Zweifel Unreht, wenn man folde 
Hintergedanten bei ihnen vermuthete, vielleicht Iegten fie feluft der Erhal⸗ 
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tung der beiden Geſandtſchaften nur geringen Werth bei, aber um fo aus 
geiprochener war der Wunſch des Hofes. Und au am Hof hat man ver- 
muthlich in erfter Linie nicht an eimen veichsgefährlichen Verkehr gedacht, den 
man ja immerhin noch auf andere Weite pflegen könnte, fondern an ganz 
andere, näher liegende Dinge. Zu einer orbentliden Hofbaltung gehört nun 
einmal die glanzftrahlende Gegenwart auswärtiger Diplomaten. Was fol 
aus den officiellen Feſtlichkeiten einer königlichen Ytefidenz werden, wenn der 
diplomatiſche Körper fehlt? Er ift ohnedem ſchon empfindlich genug reducirt; 
ihn nun mit einemmal ganz zu miſſen, dazu hätte eine Entjagung gehört, 
de man kaum erwarten konnte. 

Doh was auch die Motive waren, gerade auf die Erhaltung der Ge- 
ſandtſchaften in Münden und Wien legte der Hof das allergrößte Gewidt. 
Und damit war aud dem Minifterium feine Haltung vorgefchrieben. Dieſes 
trug die Berantwortung für die reihgfreundliche Politik des württembergiſchen 
Staates, der König hatte daſſelbe noch eben zu der befannten Erflärung in 
Sachen der Reſervatrechte ermächtigt: es ſchien nur eine billige Gegenleiftung, 
wenn die Deinifter andererfeits für die Erfüllung jenes königlichen Wunfches 
iren Einfluß aufboten. Die Saden ftanden fo, daß die Minifter geradezu 
m ihrer Selbfterhaltung willen nachdrücklich auf der Bewilligung der fyag- 
lichen Erigenzen beftanden. Ihre Stellung war gefährdet, wenn es ihnen 
micht gelang die Kammermehrbeit zu gewinnen. Wenigftens fielen aus mi⸗ 
xifteriellen Kreifen Andeutungen in diefem Sinne. Dunkle Gerüchte wurden 
verbreitet, daß eine Krifis unvermeidlich fe, wenn die Kammer den Wiener 
amd zumal den Mündener Poften ablehne. Der Rüdtritt des Minifteriums 
oder auch eine Kammerauflöfung wurde für diefen Fall in Ausficht geftelit. 
& kam foweit, daß fogar in nationalen Kreifen erwogen wurde, ob e8 um 
eines verhältnigmäßig nicht ſehr erheblichen Punktes willen gerechtfertigt fei, 
mögliherweife eine Krifis heraufzubeſchwören, bie zunächft nur ben Gegnern 
des Neiches zu ftatten gelommen wäre. 

Bielleicht waren jene Gerüchte nur dazu beftimmt, einen ‘Drud auf we⸗ 
ziger entfchiedene oder abhängige Kammermitgliever auszuüben. Wie dem 
fi, die Mehrheit fand fi, die Kammer zeigte fich gefällig gegen die fo nach⸗ 
drüdlich geäußerten Wünfche der Regieruug. Sie beiwilligte nicht blos den 
Boften in Münden, fondern auch wider Erwarten den in Wien. Den leh- 
teren freilih nur mit der Inappen Mehrheit von einer Stimme, mit 44 
gegen 43 Stimmen. 

Ein ſolches Ergebniß, das den Sieg faft als zufällig erſcheinen läßt, ift 
immerhin ein warnender Fingerzeig für die Zukunft. Der Wiener Poften 
ft für die gegenwärtige Etatsperiode gefihert, aber es ift nad dieſer Ab⸗ 
ſtimmung zweifelhaft, ob er auf dem nädften Budget wieber erſcheinen wird. 
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Auch kann für das Minifterium die Stellung der Parteien, wie fie fi in 
biefer Frage geftaltete, unmöglih erwünſcht fein; außer ber abhängigen He 
gterungspartei waren e3 die Ultramontanen und Demolraten, aljo die reichs⸗ 
feindlichen Elemente, welche ihm izum Sieg verbalfen; gegen fich hatte es 
die ganze nattenale Partei und einen Theil der Ritter⸗ und Prälatenbank. 
Es märe bock fatal, wenn fi in pelitifchen Abſtimmungen dieſe Combi⸗ 
sation öfter. wiederholte. Die theoretifchen Loyalitätsverſicherungen des 
Hrn v. Mittnacht Haben ihm reichlichen und wohlverdienten Beifall einge» 
tragen: auf bie Dauer vermöchte indeſſen eine vein platonifche Reichstrene 
Niemanden zu befriedigen, weder feine Freunde von gefterw, noch feine 
Freunde von heute. 


Unſere Preßverhältuiffe. Aus der Provinz Preußen. — Das Ber 
lagsgeſchäft der. Provinz Preußen ift fehr unbedeutend und eher zuräd- als 
porwörtsgegangen, fett der Bücherbezug von außen durch die verbeiferte Com⸗ 
mumication erleichtert ift. Wir haben: eigentlich nur Sortimentsbuchhand⸗ 
lungen und große Drudereien, die nebenher eisen Heinen Bexlag unterhalten, 
meift von Artikeln, denen ein naher Abſatzkreis von Anfang ar gefichert iſt, 
oder für melde von Gefellihaften, vom Amtor oder von guten Freunden 
deſſelben Garantie für die Koften gewährt wird, wenn nicht geradezu die 
Firma nur bedende Flagge für Commiſſionswaave iſt. Es kann dabei aufs 
fallend ſcheinen, daß Königsberg, die Haupt- und Univerſitätsftadt, in dieſer 
Hinſicht nicht einmal in erſter Linie zu nennen iſt, ſondern weit hinter dem 
ſonſt ganz kaufmänniſchen Danzig und ſelbſt hinter dem ſo viel kleineren 
gewerbfleißigen Elbing, ja hinter Thorn zurückfteht, das ſchon mit polniſchen 
Elementen zu rechnen bat. Daß das Bedürfniß in dieſen Städten größer 
jei, läßt ſich Teinesweges behaupten (der Bücherabſatz im. Allgemeinen ift 
jedenfalls in Königsberg weitaus am ftärfften) vielmehr Liegt der Grund 
darin, daß fih in bdenfelben einige geadgtete ältere Firmen erhalten haben, 
die das Geſchäft nicht gamz eingehen laſſen wollen, oder daß fich jüngere 
Unternehmer fanden, die zufällig gerade dort etwas Kapital und viel Arbeit 
dieſem hier jo ſtiefmütterlich behandelsen Induſtriezweige zugumenben beveit 
waren. In einer Provinz, deren Bevölkexrung im Ganzen recht arm ift, in 
der die reichen Leute zu zählen find und deren gehifbeter Mittelſtand in allem 
Klaſſen der Geſellſchaft eine gewiſſe, ziemlich enge gezogene Grenze der Wohl- 
habenheit felten überjchreitet, Tann das buchhändleriſche Geſchäft überhaupt 
nicht floriven; ſelbſt im Mäittelftädten muß es ſich oft genug noch mit ber 
Papierhandlung oder gar mit der Buchbindevei affockiven, und wunderbar 
müßte es zugeben, wenn nicht nebenher wenigftens Cigarren und Weine in 
Commiffion gehalten werden follten. Die Königsberger Handelsberichte 
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bringen allerdings au eine Rubrik, Buchhandel“, jedoch eigentlich nur um 
iber den geringen. Umfang dieſer Handelsbranche Klage zu führen, und in 
der Recapitulation der Ein- und Ausfuhr erfcheinen „Bücher und Drud- 
jeden” mr in Verbindung mit „Papier und Papierwaaren”. Der Gefammt- 
werth diefer Artikel ift pro 1869 in Ginfuhr auf 167,900 Thlr., in Aus» 
fuhr auf 89,300 Thlo, pro 1870. anf gar nur 185,500 vefp. 65,400 Thtr. 
angegeben. Mag auch aus diefen Zahlen nicht viel zu lefen fein, fo fagen 
fe do genug, wenn man ewwägt, daß Hinter Königsberg ein inländiſches 
Sundelögebiet von Einundeinhalb-Millionen Einwohnern fteht. Die übrigen. 
Hunelsderichte ſchweigen gänzlich. Für Die auswärts erfcheinenten Zeitungen 
find die öffentlichen Locale, fir die belletriftiichen Erfcheinungen die Leif» 
bibliotheken die gilmftigften Abnehmer. 

Beſſer vertzeten ift die Zeitungspreffe. Hat die Provinz auch kein Blatt 
anfzımeiien, Das ſich über ihren Bereich; hinaus anderer Abonnenten zu er» 
freuen hätte, als auswärtiger Beitungsredactionen und einzelmer eingefleifchter 
Altpreußen, Die aud im der Fremde wiſſen wollen, wie es in der Heimath 
zageht, fe Haben doch. einige Blätter innerhalb derfelben einen recht erheb⸗ 
lichen und mit größeren Berliner Zeitungen In Vergleich zu ftellenden Abſatz. 
Her fiehen an der Spike bie Königsberger Hartung'ſche Zeitung für Oft- 
wo die Danziger Zeitung für Weſtpreußen. Sie werden auch außerhalb der 
SHödte, in denen fle erfcheinen, von dem großen zeitunglefenden Publikum 
gehalten, entweder allein, oder in Verbindung mit einem Berliner, oder aud) 
neben einem Localblatt. Dergleichen Localblätter erſcheinen in mehr oder 
weniger dürftiger Ausftattung im jedem Stäbtihen von einiger Bebentung, 
fo im Diemel das Memelev Dampfbost, in Tilfit die Poft und das Echo 
am Memefufer, in Braunsberg das Kreisblatt (übrigens gut vedigtrt und 
für das Ermland eine fehr brauchbare Quelle) in Graudenz der Gefellige, 
m Marienwerber die OftBahn, in Thorn die Thornerzeitung u. f. w. Ein 
großer Theil diefer Blätter und Blättchen, von denen: hier nur die wichtigeren 
genannt find, hat Teine beftunmte Farbe, bringt dürftig einige politiſche Nach⸗ 
richten und begnügt fi damit, den localften Intereſſen in Eingefandt’s und 
Annoncen zu dienen. Die Danziger Zeitung ift nationalliberal, die Har- 
tung'ſche Zeitung liberal im verſchiedenen Schattirungen je nad) den Zeitver⸗ 
haͤltniſſen, man darf fagen: fo liberal als. möglid. Gegenwärtig neigt fie 
ſtark der Fortſchrittapariei zu, ohne doch Deren Programm durchweg zu: accep⸗ 
tiven. Ich lomme auf fie weiter unten zurück. Dieſen Blättern von vor- 
wiegen liberaler Tendenz ſtehen einige der confervativen Partei dienende 
Drgane gegenüber. Das wißtigfte derfelben ift die Oftpreufifche Zeitung, 
gegründet in der jchlinmften Zeit der Neaotton buch den belannten General 
Achwe, unter defien Protectorat rebigirt durch ben in Walesrode's Todten⸗ 
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ſchau“ genannten, kürzlich verftorbenen Dr. Thaddäus Lau, bis vor einigen 
Jahren noch direct durch Bewilligung eines Zufhuffes aus geheimen Sonde, 
noch gegenwärtig indirect durch ein officielles Anzeige-Monopol unterftügt 
und in fteter Verbindung mit einem Comite hochadliger oder fonft einfluß- 
zeiher Parteigenoffen, die e8 auch an Geldmitteln nicht fehlen laſſen. Diefes 
Blatt, dem übrigens Niemand das Lob einer fehr geſchickten Redaction ver- 
fagen wird, war einmal in der Provinz eine Macht, vor der die ganze Be 
amtenfhaft bis zu den höchſten Spiten hinauf zittert. Es Hatte fi die 
nicht beneidenswerthe Aufgabe geitellt, die Errungenfhaften von 1848, die 
nirgends freudiger als bier aufgenommen fein konnten und mit vielem Ernſt 
verfohhten wurden, in der Provinz auszutilgen und es ging dabei in Ver⸗ 
bindung mit der Orthodoxie und mit der Polizei, leider endlih aud mit 
der Juſtiz, fo ſchonungslos vor, daß Jeder, deſſen bürgerlihe Eriftenz nicht 
ganz feldftändig war, fi zu hüten hatte. Nachdem die Reaction ſich in den 
erften Yünfziger Jahren ausgemwüthet hatte, ftellte ſich auch die Oſtpreußiſche 
Zeitung etwas ruhiger anf den Boden der puriftcirten Verfaffung, freilich 
immer bereit, fie nach Kräften zu unterminiren und wirkungslos zu machen, 
bis fie dann in der traurigen Confliktszeit Anfangs der Sechsziger wieder 
das Geſchäft des Anklagens und Herausforderns mit ungeſchwächtem Eifer 
aufnahm. Seitdem tft fie in ihrer Haltung maßvoller, in ihrem Ton an 
ftändiger geworden, eine große Verehrerin von Eulenburg und Mühler, aber 
doch auch entbufiasmirt für die Bismarck'ſche Politik, mehr preußiſch⸗patriotiſch, 
als tendenziös-confervativ, im Allgemeinen mintfteriell um jeden Preis, und 
evangelifch-orthodor. Sie hat die Plehwe, Maurah u. f. w. nicht mehr 
Hinter fih. — Eine Art von Ableger von ihr ift die in Danzig erſcheinende 
weitpreußifhe Zeitung. WS dritte im Bunde ift die Gumbinner preußiſch⸗ 
littauifhe Zeitung zu nennen, einjt das Träftigfte Organ der Fortſchritts⸗ 
partei und bemüht die Hartung'ſche Zeitung zu verdrängen, als dieſelbe 
ſchwach wurde, dann, als dies nicht gelang und Maurach Landpfleger (Ne 
gierungspräfident) in Littauen wurde, exit nach Königsberger Gewohnheit in 
den Schraubftod genommen und zulett der reactionären Partei und der Re⸗ 
gierung verkauft. 

Die Demokratie und den Arbeiterfoctalismus vertritt feit kurzem ein 
in Königsberg von Kokosky herausgegebenes Blättchen, das ſich — bisher 
nit mit beftem Erfolge — beim Arbeiterftande einzubürgern fucht. Für 
das Landvollk berechnet ift der belannte, durch bie Bemühungen und Opfer 
der littauiſchen Fortfchrittsmänner (namentlih Reitenbach⸗Plicken) nicht ohne 
Mühe über Waffer gehaltene Bürger- und Bauernfremd, Landräthen und 
orthodoren Geiftlihen überall ein Dorn im Auge. Der Verſuch, ihn and 
in littauiſcher und mafurifher Sprache erfcheinen zu laſſen, um den unter 
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riefen Bölkchen verbreiteten politifih und kirchlich reactionären Zeitſchriften 
entgegenzinvirten, dürfte aufgegeben fein. Julius Nupp gibt eine religiöſe 
Reform heraus, die wohl auswärts in den freien Gemeinden zuftimmende 
Leſer finden wird, der aber auch darüber hinaus bei allen Höchſtgebildeten 
der Nation Berbreitung zu wünſchen wäre Im Gegenfat dazu Tämpfen 
für den evangeliſchen Kirchenglauben einige Fachblättchen, die durch Geiftliche 
und Schullehrer nad Kräften colportirt werden. Daß die Alt-Katholiken 
ih ein Organ gegründet haben, berichtete ih ſchon; um demfelden den Ein- 
tritt in’3 Ermland zu erſchweren, geben nun aud die Braunsberger Infalli⸗ 
biliften ein Gegenblatt heraus. Unter den Polen in Weftpreußen ſuchen 
bilfige Zeitjchriften zu wirken, die von Poſen her infpirirt find. Endlich 
übernimmt es die Altpreußiſche Monatsſchrift, eine Yortfegung der Preufi- 
fhen Provinztaldlätter, in wiſſenſchaftlichen Artikeln die hiſtoriſchen Erinne- 
rungen der Provinz wach zu halten, und über das gegenwärtige Leben der- 
felben zu beridten. Die Sammlung ift jehr werthvoll, und namentlich ber 
bibliographiſche Theil wegen feiner Vollſtändigkeit und Überſichtlichkeit für 
Fachlente von Wichtigkeit. 

Die Berfolgungen, welde die Königsberger politifche Preife auszuftehen 
gehabt hat, haben leider in ganz Deutſchland eine traurige Berühmtheit er- 
langt. Sie richteten fi gegen alle Neufhöpfungen der demokratiſchen und 
der fortfgrittlihen Partei und fchnitten ihnen durch fortwährende Confis⸗ 
cationen in der am meilten fchädigenden Weife, ſowie durch PVerurtbeilungen 
ftets jehr bald den Lebensfaden ab. Ihre Spike kehrten fie aber doch gegen 
die Hartung'ſche Zeitung als die gefährlicifte Opponentin, und ruhten nicht 
eher, bis der Eigenthümer fih zu einem Wechſel des Redacteurs entſchloß, 
nahdem ihm vorher ſchon im Verwaltungswege das Staatswappen an ber 
Spike feines fat zweihimdert Jahre alten Blattes zu führen verboten und 
der fehr einträglihe Zugang aller behördlichen Veröffentlichungen verfagt 
war. Man darf fagen, daß jede neue Interpretation des Strafgefeges in 
Königsberg verfuht und durchgeprobt wurde, daß Polizei und Staatsanwalt- 
haft darauf förmlich ftudirten, wo nod ein neuer Hebel anzufegen möglich 
fei, um die freifinnige Preſſe lahm zu legen, und daß fie ftets His an die 
äußerjte Grenze ihrer Machtbefugniffe gingen, um ihren Einfluß recht fühl« 
bar zu maden. Daß die Königsberger Preſſe durd ihre der Regierung 
feindfelige Haltung mehr, als die Preife irgend einer anderen gleich bedeu⸗ 
tenden preußifhen Stadt, zu diefen Verfolgungen Veranlaffung gegeben hätte, 
wird fich fhwerlich behaupten Laffen. In vielen Fällen waren die Artikel, 
wegen deren bier Beihlagnahme und BVerurtheilungen erfolgten, auswärtigen 
Zeitungen entnommen und dort unbeanjtandet geblieben. Nein! der größere 
Eifer, man kann nidt einmal fagen: der Behörden, fondern einzelner ftreb- 
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famer Männer war entſcheidend. Der Bolzeipräfident herrſchte, und ei 
junger, übrigens fonft ſehr tüchtiger Polizeibeamter arbeitete möglichſt in feiren 
Sinue Der Bolten des Staatsanwalts wechſelte merkwürdig jhnell feinen 
Inhaber, und es ſchien fih von jelbit zu verftehen, daß Jeder, der dahin yer 
fest wurde, fih durch irgend eine befondere Leiſtung auszuzeichnen babe, um 
zum Dante dafür raſch befördert zu werden. Die Staatsanmwaltsgehilfen 
wetteiferten meit ihrem Chef und rüdten auf, ſobald fie fich bewährt Batten. 
Aber man brauchte auch die Berichte, wenn man fi nicht ſchließlich nutzlos 
bemühen wollte. Der Director des Kreisgerichts und der Präfident des 
Stabtgerihts, beide Königsberger und bewährte Juriſten, waren längſt in 
Ungnade gefallen, nachdem unter ihvem Vorſitz bei Schwurgerichten mißliebige 
Freiſprechungen erfolgt waren; fie wurden mit dieſem Amte nicht weiter ber 
traut. Den erjieren gelang es endlich ganz gu entfernen, um am jeine 
Stelle einen jüngeren Beamten zu bringen, der kurz darauf Appellations⸗ 
gerichtspeäfident wurde. Nachdem der unfügfame Präfident des Stadtge⸗ 
vichts geftorben war, hatte er in wenigen Jahren eine große Zahl von Nad- 
folgern, die immer nah kurzer Zeit zu hoben Aemtern befördert wurden, 
bier alfo gewilfermaßen nur Station machten. Da nun Prefprocefie in 
erſter Juſtanz vor einer Deputation von drei Richtern verhandelt werden 
und der Präſident des Gerichts fi nicht nur zum Vorfigenden derſelben 
machen, fondern auch feine Beifiter aus einem großen Collegium ausſuchen 
kann, und da endlich neben feiner Simme nur noch die des einen Beiſitzers 
erforderlich ijt, um Majoritätsbeſchlüſſe herbeizuführen, fo kann e8 nicht ver⸗ 
wundern, daß Verurtheilungen erfolgten, "die gerechtes Auffehen machten. 
Der Richter, der dabei die beiten Dienfte leijtete, ift im fehr jungen Syahren 
Director eines Kreisgerichts geworden. Gleichzeitig wurde beim Gericht 
zweiter Juſtanz jede Vacanz dazu benukt, um auswärts bewährte Staats 
anwälte und fonjtige Vertrauensmänner einzufchteben, die dam ſelbſtredend 
im Griminaljenat zu fjungixen hatten. Ich darf mid jedes weiteren Com⸗ 
mentars enthalten. 

Die Hartung’fche Zeitung tft, nachdem fie über 120 Jahre lang der 
Familie Hartung gehört bat, kürzlich in eim Actienunternehmen umgewandelt. 
Die Gründer find zwei hiefige Banquiers, von denen der eime wenigitend 
fih bisher zur confervativen Partei gebalten hat, was ihn freilich nicht hin 
best, im Aufſichtsrath neben einem bekannten Borkämpfer der Fortſchritts⸗ 
partei Play zu nehmen. Zwiſchen ihnen find auch die gemäßigteven Rich⸗ 
tungen vertreten, und man tft übereingelommen, das Programm nicht allzu 
ſcharf zu pointiven und die Zeitung dem Beduͤrfniß der „großen liberalen 
Partei” in der Provinz anzupaffen, alfo dem breiteiten Boden, der fid für 
den ließ. Kiner ſolchen Eombination find die Zeitverhältniffe fehr günftig; 
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wer die Oberhand behalten wird, wenn wieder einmal eine der noch nuge⸗ 
fen Berfoffungsfzagen zur Euticheitung Tommt — das wiflen bie Götter 
Uebrigens muß anerkannt werden, daß das Blatt unter feinem neuen Re⸗ 
dactent (Dr. Rösler Diänlfeld) hen in kurzer Zeit einen fehr begchtens⸗ 
wertben Auffdnunug genommen bat und auf dem heften Wege Hit, eine Stadt 
wie Kömigberg umd eine Provinz wie das alte Preußen würdig zu veprü⸗ 
kativen. Die politifihen Weberfiäten geben eine gute Inſormution und bie 
Veitortiiel konnen meiſt auch Aber unſere Grenzen hinaus inteveffiven. Das 
Blatt Hat ſeine Correſpondenten in Berlin, Wien, Paris und — Petersbarg. 
m Petersburg, das tft die Hauptfache! Wir können hier über bie Buftände 
des ruſſiſchen Neches befſer nud ſchneller unterrichtet fein, als irgend ein 
met weſtlich gelegener Ort. Verſtehen die Cigenthümer ber Zeitung ihren 
vottheil, jo werden fie hier den Schwerpunkt derſelben ſuchen, und fie wird 
dam hoffentlich Bald mehr fein, als em wegen ſeiner Aumonten vielgeleſenes 
Provamzialblatt. — 8- n. 


Betrachtuugen eines Altpreußen über das Schalauffichtsgeſe. — 
Koh tönt aus jedem Calturland der bewohnten ‚Erde ber Wiedechall 
jmer ſtarken Neben, in denen der Yürft Kanzler die Ultramoutanen ange 
zefen hat. Während ber Papft zu Gebeten gegen die wilde Aufeindung 
fordert, durch weiche die Kirche bedroht werde, ergehen ſich fvemde Diplo» 
moten in Iharffinnigen Vermuthungen über die klugen Hintergedanken des 
Ahriten, der etwas ganz Anderes bezwedt Habe, als ſeine Worte kündeten, 
xan feine geheime Abficht fei, eine neme Frage in Scene zu feen, etwa die 
rolniſche. Die Dentſchen aber, fo weit ihr Urtheil wicht durch römiſche Be- 
fehle geleitet wird, folgen freudig dem Zuge ihres ehrlichen Gemüthes, fee 
freuen ſich recht innig der Eräftigen Woyte und erwarten vertsauensvoll, daß 
der Mann, der eigenwillig fo viel für das eich getham, jetzt auch die Mittel 
fmden werbe, mit ben ſchwarzen Herren ein Ende zu machen. Nie war bie 
Ferien des Kanzlers fhärfer in ven Kampf geftelit, und vielleicht noch nie 
yalt er bei dem weitaus grüßten Theil der Nation fo jehr für den Helden 
der Zeit, in dem fih Wunſch und Sehnfucht von Millionen verkörpern. 

Er nahm mit einer inneren Freiheit den Kampf auf, die für einen 
Preußen etwas Befremdendes hatte. Als er dem Gentrum vorwarf: Warum 
tengt ihr meine Wege, ih wäre gern in gutem Einvernehmen mit euch ge- 
lieben? da durfte man wohl weiter fragen: alfo wenn die alten Exrbfeinve 
uuferer Bildung umd Freiheit während des Krieges flüger operiert hätten, 
zäre dann der preußiſchen Megierung der Kampf mit ver römiſchen Herr. 
Kaft in unferem Staat weniger eine Pflicht geweſen? Seit Jahrzehnten 
wird uns Schule, Kirche, bürgerliche Ordnung durch dies fremde Princip 
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verftört, fchon ein Jahr vor dem letzten Krieg ſprach einer unferer hohen 
VBerwaltungsbeamten, der in einer preußiſchen Grenzprovinz reiche Erfahrung 
gefammelt hat, offen aus, daß in wenigen Jahren ein Bürgerkrieg, ein Re⸗ 
ligionstrieg drobe, wenn der Staat länger thatlos die Herrſchaft einer ab- 
geneigten Priefterlafte ertrage. Wir Alle mußten, daß Preußen ganz ar 
demfelben Siehthum leidet wie Baiern und Baden, daß die Ufurpationen 
und die Wühlereien einer ftaatsfremden Geiftlichleit nit jeden Syahr. freier 
um fi. greifen, daß die Ultramontanen dur Poſen, Schlefien, Weftpreußen, 
Hannover, Wejtphalen im engen Bündniß mit unſeren ärgften politiiden 
Yeinden arbeiten. War es nur ihr Mangel an Talt? war e8 nur, weil 
ihr Hochmuth ein Bündniß mit dem Reichskanzler verfhmähte, daß tie Re 
gierung jet einen erften ſchnellen Verſuch wagt, ihnen emtgegenzutreten? 
Wir hoffen, daß dem nicht fo ift, und daß der Fürſt in Wahrheit ſchon feit 
Jahren auf diefen großen Streit vorbereitet war. Denn diefer Streit, wenn 
er nicht in leerer Spiegelfechterei und einer Nieverlage des Staates enden 
joll, mag der langwierigfte von allen werden, die der Fürſt aufgenommen 
bat, und wir meinen, daß der Kampf, wenn auch durch Furze Waffenftil- 
ftände unterbrochen, das Leben diefer ganzen Generation erfüllen wird. 

Es ift wahr, unjere Gegner haben fih im Ganzen durch die lebten 
Jahre fehr unweiſe gerührt. Trotz zähefter Ausdauer und größter Gewandt- 
heit in den Gefhäften find ihnen große Erfolge faft immer durch den Un 
verftand verborben worden, den eine verlehrte Weltanſchauung auch Hug er 
fonnenen Operationen zutheilt. Sie haben ftet3 vortrefflich verfianden, auf 
Einzelne und durch Einzelne zu wirken, bevrängte Seelen zu gewinnen, 
Beamte und Yürften einzuſchüchtern, Geldmittel und neue Stützpunkte zu 
ſchaffen, fih als harmlos, verdienſtlich, umentbehrlih darzuftellen. Aber fie 
haben auch ſtets an dem verhängnißvollen Uebelſtand gelitten, daß fie die 
Kräfte ihrer Gegner unterſchätzten, welde ihnen, dem feſt Disciplinirten, als 
eine baltlofe und zerfahrene Menge erfheinen; fie haben ſich gern über die 
Gewalt ihres eigenen Nüftzeugs Täuſchungen bingegeben, und fie find in der 
Megel da, wo fie einmal zur Herrſchaft kamen, an der Untüchtigleit und 
Roheit der Mafle, der fie gebieten, kläglich geſcheitert. So find fie fait 
genau in der Xage jenes verneinenden Geiftes, der im Großen nichts ver- 
nichten Tann und unermüblihd im Kleinen gegen den Gott im Menſchen⸗ 
geihledht arbeitet. Wie alt find die Illuſionen zu Rom über das nahe Ende 
ver Ketzerſtaaten! Wie lange und feit haben die Politifer des Vatilans auf 
die nahe bevoritehende Belehrung der englifhen Kirche gerechnet! Wie ver 
hängnißvoli ift dem Papftthum der unkluge Eifer für die Polen, für die 
Legitimität kraftloſer Prätendenten geworden! Syn unferem Menſchenalter 
wird kaum eine hervorragende Perfon und keine große Angelegenheit zu ent- 
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deden =. denen ihre Freundſchaft nicht verderblich geworben tft, faſt alle 

ürften find an ihrer —— zu Grunde gegangen, 
don eg Ag bis zu Iſabella, dem König von Neapel, Kaiſer Maris 
nilian und ar Napoleon IIL; jedem Staatsmann und jeder politifchen 
Partei, denen Ns fi anschließen, a fie in fürzefter Zeit die facies 
hippocratica, die Wahrzeihen des Todes auf. Diejelbe große Geſellſchaft 
der ftreitenden Kirche, melde im 16. ımd 17. Jahrhundert den damaligen 
Proteftantiamus erfolgreich einzudämmen wußte, fie ift im 19. Jahrhundert 
zu einer hoffnungsloſen Genoſſenſchaft von Verſchwörern gegen das Gefüge 
des modernen Staates geworben. — So war e8 auf in der Ordnung, daß 
die Partei im Jahr 1870 eine verlehrte Vorftellung von den Machtver⸗ 
haltniß der Deutihen und Franzoſen hatte. Damals Haben die Ultramon- 
tauen von Frankreich den Krieg gewollt und nach Kräften geſchürt, weil die 
hohe — und der Triumph der Kirche bevorſtehe, und die römiſche Partei 


war nicht' mer Sambesverratb, auch "die Außerfte Ihorbeit eines umfittlichen 
Brincpt. TDafüc alfe fall ifnen jegt die Daft des Ctantes fühlten 


Das Schulauffihtsgefeg an fih ift freilich noch Feine Hilfe, es macht 
nur Abhilfe möglich; felbft wenn es glüdlih durch die Charybdis des 
Herrenhaufes gefteuert wird, droht noch längere Beit zu vergehen, bevor die 

beruhenden Ordnungen berathen werden und @efetesfraft erhalten. 
Unterdeß drängt die Bett. Die Pofition der Staatsregierung gegen das zur 
Zeit beſtehende Unweſen ift mit fo außerordentlihem Ausdruck von Energie 
dargelegt worden, daß die Gegner, auf das Aeußerſte gereizt, auch ihrerfeits 
alle Mittel der Agitation gebrauchen werden. Jeder Monat, jede Woche, 
im denen ihnen die alte Macht gelaffen wird, verbreitet größere Aufregung 
in der Tatholifhen Bevölkerung. Es wäre falſch, wollte man die ausbrechen⸗ 
den Symptome diefer Agitation abwarten, um fie zu befümpfen, es gilt 
offenbar, den Grund der Krankheit ſchleunig zu befeitigen, d. h. die Schule, 
zunächſt die Elementarfchule, von der Kirche zu Töfen. 


Die Ordnung, nad welder bies geſchehen foll, ift nit neu zu erfinden. 
Die Unterftellung der Schule unter die Regierung ift in einzelnen Terri⸗ 
torien, , B. im Großherzogtbum Baden und in Gotha bereits durchgeführt, 
die leitenden Grundfäge haben fi vortrefflich bewährt, ihre Anwendung auf 
Preußen hat in Wahrheit Teine anderen Schwierigfeiten als die, welde in 
der Weitläufigfeit des Geſchäftsgangs und außerdem im Geldpunkt 
liegen. Denn die Frage der Trennung von Kirche und Staat tft 
ım legten Grunde eine Geldfrage, vollends die Emancipation der 
Säule beruht fat ausfchließlih auf der Möglichkeit, die Lehrer feſt mit dem 
Stantäintereffe zu verbinden. Es fei erlaubt, nah diefer Richtung die Auf- 
—* des Staates, wie ſie hier und da bereits gejeßlih gelten, kurz auf- 

en: 

1. Diinimalgebalt jedes Elementarlehrers wird 200 — im Weſten 
250 — Thlr. Wo fein Jahreseinkommen bisher geringer war, tritt 
der Staat ergänzend und garantivend ein, vorbehaltlich fpäterer 
Regulirung mit den alten Bezugsquellen. 
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2. Das Gehnlt des Elementarbehrers fieigt alle fünf Syahre um we⸗ 
ntoftens 10 Thlr. 

3. Die Schule ftebt ımter einer Schulcommiſſion von fünf Mitgliedern, 
zu denen ber Pfarrer des Orts gehört, denen ein Mitglied des Orts 
vorſtandes vorfikt. 

4. Die Auffiht des Staates wird durch Kreisfehulinfpectoren wahr- 
genommen, welche dafür augeftellt und gut bezahlt werden, gie 


Kreife Co J— 
jahr im der Kreisſtadt collegialiſch verſammeln. | 

5. In jeder Provinz wird ein neues Lehrerfemimar errichtet, ver Su 

minarterfus wird um ein „yahr verlängert, die Lehrzeit den Semi⸗ 
nariften durch Meform der Corwicte x. und durch Prämien erleichtert 

Durch diefe Reformen wird der Stand der Lehrer in neuer Weife au 
den Staat gefeflelt, gehoben umd allmählich zu bem gemacht, was er längit 
ur fein follen, ein geadteter Vertreter wichtiger Staatsintereffen in der 

meinde. — 

Dazu gehört Geld. Allerdings nad ungefährem Anſchlag faft zwei Mil⸗ 
lionen jährlih für Erhöhung der Lebrergehalte (1,000,000), Anftellung 
von Schulinipectoren (600,000), Erweiterung der Seminarien (400,000) 
Aber dieſe Summe war ja zum großen Theil überihüfjig vorhanden. Und 
es wird eine unholde Betrachtung, mit welder Unbehilflichleit unfere große 
Staatsmaſchine zur Zeit noch arbeitet, wenn man lejen mußte, wie yinany 
minifter und Abgeoronetenhaus lange über die Verwendung eines Einnahme ⸗ 
überfchuffes ftritten, während in einem anderen Miniſterium die große 
Summe fehlt, welde nöthig ift, die ganze Volksſchule preußifh zu maden 

Gerade der Schule ift auf der Stelle zu helfen, wenn ein ftarler Wille von 
oben durchſchlägt, aber aud nur dann. Nicht dur Heine Palliative, nidt 
durch zögernde Maßregeln und nicht durch Compromiſſe it der Brand zu 
löſchen, der durch das Schulauffichtsgejek in Preußen entzünder ift, nur eine 
große und ſchneidende Maßregel erhebt und fihert den Staat. Und Vieles trifft 
zufammen, diefe Erhebung gerade jett leicht zu machen. O. | 


Dur niederländifchen Enlturgefihichte. Aus Holland. — Mit der 
Vertagung der Kammern bis Mitte d. DE. war auch die Beihäftigung mit 
ben ernfteren Staatsinterefien in ben Hintergrund getreten. Zwar hat der 
Kriegsminifter Engelvaart der allgemeinen Unzufriedenheit mit feinen beab- 
fichtiaten Armeereorganifationsplänen weichen müffen und dem General Delprat 
Platz gemadit, dem der Auf eines tüchtigen Officiers vorangeht, der aber 
beim Könige nicht fehr Beliebt fein foll. Dan befhäftigt ſich nun angelegent- 
fih mit der würdigen Feier des 300jährigen Beſtehens der freien Nieder 
lande, als deren erften Anfang die Eroberung Brielles am 1. April 1572 
angejehen wird. So wird man dem auch einmal in einigermaßen erheben 
bever Weije, als durch das allfonnabenblih mit fhauderhafter Regelmäßigkeit 
wiederkehrende Unterwaſſerſetzen von Allem, was durch Waſſer gereinigt 
werden kann, daran erinnert, wie viel Holland dem Waſſer verdankt. Rum, 
e3 beweilt fi dankbar genug. Es iſt in ver That lohnend, den an das 
Schiff anknüpfenden Einrichtungen nachzugehen, wenn wir uns dagegen ver⸗ 
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wahrer, vielen er als on ae anſehen zu wollen Zu⸗ 
zähft die Bauart der Häufer. einen höheren Vorderbau ſchließt ſich 
durch einen oder zwei lauge — verbunden ein Hintergebäude an, durch 
welche Baulihleiten ein geplatteter Hof eingeſchloſſen wird. Der Grundriß 
ift jo feititehend, daß nad) ihrer Lage die Zimmer jedes Haufes unterjchieden 
werden umd man von ber Zykamer (Seitenftube), Achterkamer (Hinterjeube), 
Borenkamer (Oberſtube) 2c. redet in devjelden Allgemeinheit, in der man bei 
den nd Häufern von Treppe, Küche reven kann. In die Häufer der 
Beinen Handel- auch wohl @emerbetreißenden erfolgt der Eintritt durch 
den winkel (Xaden), doch wird [u dann, wenn irgend möglich ein auch noch 
fo feines Zykamertje abgeſchieden; denn biefe Stube ift das Empfangs- umd 
Stoatöziumer, in mehr vepräfentivenden Däufern durchſetzt es den ganzen 
Verderbau, in zwei Hälften getheilt durch eine Wand mit breiten Flügel⸗ 
thären, die faft immer offen ftehen, und tft demgemäß aud am eleganteften 
möblist, wobet aber das in Deutihland gewöhnlid den Mittelpuntt ab⸗ 
gehende Sopha durch Seſſel erſetzt ift, überhaupt figt man meiſt um einen 
u der Mitte des Zimmers befindlichen großen runden oder ovalen Tiſch. 
Größere Häufer befigen zwei Seitenftubes zu beiden Seiten des Eingangs. 
Dabei dat man nun für winkelrechte Bauten wenig Sinn. Auch wo die 
Straßenrichtungen dies durdaus unnöthig erſcheinen laſſen, erftreden ſich bie 
Häuſer oft in auf die Straße nicht ſenkrechter Richtung, enthalten fie faft 
lauter ſchiefwinklige Stuben. Der Eingang jeldft tt Dagegen womöglich 
= ſtattlich hergeſtellt. Da fällt der Blick bes in den marmorgeplatteten 
Gang Eintretenden auf alljährlich reſtaurirte Studwände, im denen mit a 
liebe ein altmodiſches Barometer oder eine alte Uhr prangt; hat das 
wie fehr Häufig einen Garten, fo öffnet eine den Gang ſchließende lnskhüre 
den Blick durch den Hausgang hinein, und ift das nicht, fo erjegt man ihn durch 
in dem vordern Theil des Hausgangs aufgeitellte immergrüne Gemädie. Das 
freilich, fowie die großen Fenſter ähnelt dem Schiffe nicht, aber um fo mehr 
Me Zreppe. Freue di, Fremdling, der du eine Xreppe in einem hollän- 
tigen Privathaufe zu erflimmen oder gar herabzuſteigen haft, wenn ihre 
Steigung, die der Architektenformel Deutſchlands hierfür Hohn ſpricht, wie 
der Luftballon dem Steuer, durch ihre Windung Gelegenheit gibt den Fuß 
aufzuſeen, du hüpfeſt und polterſt ſonſt auf einem Theile herunter, den der 
liebe Gott dem Menſchen nun doch eimmal nicht um darauf zu wandeln ge⸗ 
geben hat. Und dieſe dann fo verhängnißvolle Länge in gerader Linie! ber 
freilich die beſchriebene Bauart bringt es mit fid, daß jeder Theil bes 
Haufes feine befondere Treppe hat und in ven bei weiten meiften Föllen 
find diefe ja auch nur für die Hausbewohner beftimmt, man fieht fie vom 
Gange gewöhnlich nicht und fo kommt es für holländiſche Denkungsart we- 
niger darauf an, daß fie gut conftruirt ift. Auch ift dieſe Unvollkommenheit 
eben nur durch die behagliche Einrichtung möglich, daß jedes Haus gewöhn⸗ 
lich von einer Familie bewohnt iſt. In den neuern Häufern, jo vor allem 
in der am wenigiten Holländif gebauten Stadt Hollands, dem Haag, findet 
man auch je länger je mehr in diefer Beziehung beſſere Einrichtungen. Der 
Grundrig der in der Umgebung der Städte liegenden Gartenwohnungen ift 
faft durchweg eim anderer. Die Zykamer ift durch eine Stuppel vertreten, 
an die fih ein niedriger Flügel anſchließt. Diefe zeigen dann auch die Achn- 
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lichkeit mit dem Schiffe darin, daß fie alle ihren Namen haben müſſen, da 
wimmelt e8 von buitenlust (Außenluft), veldzigt (Feldausſicht) zc., wobei 
wir uns des langjährigen Wohnorts des Dichters und Rathspenſionarius, 
Cats, zorgvliet (Sorgenfludht) auf dem halben Wege zwiſchen dem Haag und 
Scheveningen erinnern, jenes Dichters, deſſen Ruhm — heißt es doch auch jetzt 
immer nur Vater Cats — ganz und gar nicht im Verhältniß fteht mit der 
Trivialität feiner Gedichte und der Unlauterfeit feiner Gefinnung. Aber 
auch die Geräthe der Holländer, vor allem Wagen und Schlitten, verläugnen 
die Schiffsähnlichkeit nicht, namentlich die erjtern, wenn fie auf ihren hoben 
Rädern und mit den fpiralig gewundenen Schnäbeln, die feinen Zweck zu 
haben feinen als den einen Fuß des Noffelenters zu tragen, defjen anderer 
bei gewöhnlich mangelnder Deichſel bereit gehalten fein muß, dem Roſſe be⸗ 
hufs der. Hemmung gegen das wohlgerundete Hintertheil zu ftemmen, durch 
dies wafjerebene Land eilen. Endlih bietet die holländiſche Sprade eine 
große Menge vom Schiffe und feiner Bemannung entnommene Bezeichnungen. 
Der Holländer macht etwas Har, nicht fertig, er ſetzt etwas auf's Land, 
nicht auf die Seite, er bat das Land über etwas, ftatt Aerger, wie der Ma 
trofe, der nicht in feinem Element, der See ift, letzteres ein noch burſchikoſer 
fih mehr und mehr einbürgernder Ausdrud. — Aber um nicht ſchließlich all 
zuweit in's Waſſer zu gehen, noch eine ernftere auf die Kammerfigung vom 
8. Febr. des Abgeorbnetenhaufes in Berlin bezüglihe Bemerkung. Es tft 
unbegreiflih, wie ber Abgeorbnete Windthorft (Meppen) die confejfionslofe 
Schule Hollands als warnendes Beifpiel aufjtellen Tann. Ich berichtete 
Ihnen bereits neulich, daß von ten Rekruten von 1871 14,4 Procent nit 
lefen und fchreiben konnten, die vom Abgeordneten Laster Herrn Windthorſt 
entgegengehaltenen 22 Procent beziehen fih auf die Aushebung von 1858. 
Nah den einzelnen Provinzen vertheilte ſich dies damals fo, daß auf den 
fatholifchiten der hulländifchen Provinzen Nordbrabant 41,6, jegt nur 28 Proc, 
fo wenig gebildeter famen. Alfo auch dort hat im diefen 18 Jahren eine 
jo bemerflihe Bildungszunahme ftattgefunden, wir fragen: troß der confel- 
fionslofen Schule oder troß der BPriefter? 


Eine Antwort für die Krenzzeitung. Neipzig, 27. Febr. 1872. — 
Die Krenzzeitung polemifirt im ihrer geftrigen Nummer gegen den Artikel 
in Nr. 8 diefes Blattes: die große Krifis in Preußen. Der Verfaffer des 
felben entgegnet darauf folgendes: 

Wir haben durdaus feinen Grund zu leugnen, daß, wie bie Kreuz 
zeitung rühmt, das Palais Rabziwill „von jeher Syedermann ohne Unterſchied 
der politifhen Weberzeugung, gefellfhaftlihen Stellung, Religion oder Nr 
tionalttät offen geftanden“ habe. Es ift alfo wohl auch dem Herrn geöffnet 
worden, welder in der Kreuzzeitung „auf Grund authentiicher Erkundigungen“ 
ausdrücklich erflären wollte, daß die Ausführungen „Im neuen Neid für 
teden nur einigermaßen orientixten Lefer den Stempel der Unmahrheit an 
der Stirn tragen” und „gänzlih aus der Luft gegriffen find.” — Wohl, 
jenes Palais ift ein gaftfreieg Haus, durdaus würdig eines polnifchen Grand 
Seigneur, der in Berlin Hof Hält; im dem vornehmen Hotel mag Jeder⸗ 
mann, der Zutritt fuchte, fi wohl befimben haben, vielleicht auch der 
Schreiber jenes Artilels in der Kreuzzeitung. Dennoch müſſen wir diefen 
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erſuchen, feine authentiihen Erkundigungen über Character und Bedeutung 
des ftattlihen Haufes nicht nur in diefem Haufe felbft, fondern auch anders- 
wo auf preußiihem Grund und Boden einzuzi 

Er dürfte dann erfahren, wie das reihe Kapital, das in jenem Palais 
mit befter Art von Aiſance, in echter Bornehmbeit, ja ſelbſt durch bürger- 
freundliche Beteiligung an Communal⸗Intereſſen jeit Jahren gefchlagen 
worden ift, feine Zinfen getragen bat nur für eine Richtung des Katholi- 
cismus, welche dem polnifchen Weſen bomogener ift, als dem — 
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Ein künſtleriſcher gumoriſt. Aus A. Hendſchel's Skizzenbuch, 
photogr. im Verlag von F. A. €. Preftel in Frankfurt a. M. — 

Um Weihnachten verbreitete fih von Frankfurt aus ein Meines Heft 
mit Photographien nah Zeichnungen, die theils mehr, theils weniger vollendet, 
bunt zufammengeftellt, ſchlechtweg den Zitel trugen: aus Hendſchel's Skiazen- 
ud. Zum erften Male trat diefer Name unter uns auf; Niemandem be- 
konnt, uneingeführt durch literariſches Geleit, ftellte er fih vor uns hin und 
es ging ihm wie den ungeladenen Fremden in der Fabel, die fih plötzlich 
ald Prinzen entpuppen und an der Tafel obenan zu figen kommen. Denn 
wohin die Bilden flogen, zündeten fie helle Freude an. Seitdem haben 
Photograph und Verleger die Hände voll zu thun, von allen Enden begehrt 
man die Blätter, und der ftille Betrachter rechnet mit Freude die Summe 
fteundlicher Eindrüde zufammen, die fie überall hervorbringen. 

Ein Signalement des Mannes find wir niht zu geben im Stande; 
wis das Künftlerleriton über ihn beibringt, ift Tärglih genug. Er gehört 
zu dem Kreiſe jüngerer Frankfurter, in denen die Anregungen Paſſavant's 
md J. Becker's Frucht tragen, aber fein bisheriger Entwidlungsgang ift 
dem größeren Publikum verborgen geblieben. Es ſcheint fogar, als hüllte 
er ih abfihtlih in Dunkel ein; man fagt, nur auf unabläffiges Drängen 
der Freunde babe er die Mappe geöffnet und Einiges daraus in die Def- 
fentlichleit flattern laſſen. 

Hendſchels Skizzenbuch bewegt ſich im Umkreis der alltäglichen Erfah⸗ 
ungen und Beobachtungen. Jedem iſt, als hätte er genau dieſe Scenen, 
die er uns vorführt, ſelber ſchon erlebt und belauſcht, und das fommt daher, 
weil fie eben wahrhaft erlebt find: — wie dag Auge im Bildniß jeden Be⸗ 
ſchauer, wo er auch ftehe, anfleht, wenn es den Maler angefehen hat. Soll 
man ihm unter den anderen Namen, die uns auf dem bevorzugten Gebiete 
der Kinderſchilderei die liebſten geworden find, den Plag anweilen, fo wird 
man jagen bürfen: Hendſchel ift genvehafter al3 2. Nichter, zarter als Pletſch; 
fine Stärke liegt in der Unmittelbarkeit ganz moderner Empfindung und 
Formweiſe; er gibt uns auf's erfreulichſte zu erkennen, daß unjere Welt von 
heute, wie fie ift, voll Poefie ftecft, wenn man fie nur mit den rechten Augen 
anzufehen weiß. Es wird Tein moderner Künftler zu finden fein, bei dem 
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der perfönlide Stil fo vollkdmmen in den Stil der Gegenſtäude felbft über⸗ 
geht, die er uns vorführt. 

Da ijt eine Reihe Blätter, in denen er die Künſte im der Geſtalt des 
Kinderſpieles comterfeit: der Muſikus liegt am Extenteihe und bläft dem 
nicht eben dankbaren Publikum em Stück auf der Hollunderpfeife vor; der 
Architekt ift der Kartenfünftler, wie er chem das letzte Blatt auf den ragen⸗ 
den Bau ſetzt; Bildhauer ijt der Syumge, der ben Sthneemann knetet; der 
Dialer ſchmiert mit weharmberzigem Pinfel fein Bret an; ber Schaufpteler 
phantaſtrt mit den Pulcinellen und verjegt den zufhauenden Spit in geredte 
Aufregung; am Schluß in tiefem Laub verftedt über einem Buche brütend 
ein Mädchen; fie läßt die Burſchen ſich abarbeiten, die etwas vorjtellen wols 
len, jie thut nidts: fie ift eben Poefie. 

Solchen reizenden Einfällen gegenüber, die nicht geiftreih, fondern nur 
gemüthvoll find, ftehen die harmlofeften Situationen, jene Geftaltungen des 
kindlichen Traumlebens, die fih am beiten mit der alltäglihen Antwort 
havakterifiten Laffen: Was thujt Du? — Niqts! Oder es wird der Kampf 
des Ungefchidtes mit den Mächten der Cultur in der vrofligiten Welfe ge 
ſchildert. Hervorſtechend iſt and) ein witziger Zug: Schabernack und aller- 
band dumme Stveide gibt er köfllih zum Belten; in der Carrikatur verräth 
jih feine Detailbeobachtung: Wittiteller, Golportemr, Botanikus find auf's ge 
lungenfte Borträts, aber der Schwerpunkt des Talentes Liegt doch in der Ma⸗ 
levei des poetiſchen Seelenlebens. So erheben füh die Blätter, in denen er 
Leid und Luſt der großen Beute belaufcht, zum höchſten Grade ergreifender 
Natürlichleit: der Burſch, dem das Mädchen beim Abſchied noch zum letzten 
Male gute Vorſätze predigt, die Erzählung des Heimlehrenden, das Glück der 
jungen Gatten, da8 Gebet des Kranken am Gnadenbilde, find Erfindungen 
des Kimitlers, die Keinem mehr verloren gehen, der fie betrachtet Hat. 

Wir haben einen Wunſch anf dem Herzen, der zugleih für die Kımft 
jelber von Werth ift: Das Netzendfte an Hendſchel's Bildern ift, techniſch be- 
trachtet, die Unumwundenheit und Friſche des Vortrags. Möchte er, um fie 
bei künftigen Arbeiten dur die ee mt einzublißen, ſich 
mit der Radiernadel befreumben, um fie ſelber als Malerfüiche zu verbreiten. 
Ale andere Wirdergabe macht fremde Hard erforderlid; nım bie Radierung 
wie die Andeutungsſprache der Skizzen ſo auch die Beibehaltung der eigenen 
Handſchrift. Frankfurter Landsleute wie Fechner und Rumpf, mit denen 
Hendſchel manche Verwandtſchaft hat, find darin mit waderem Beiſpiel vor⸗ 
angegangen. Und der deutſchen Kunſt würde damit eine gute That gethan, 
wenn ein friſcher und liebenswürdiger Geiſt wie dieſer ſich wieder mit einer 
Zenit befaßte, die, am empfindſamſten für die Grazie, den Erfindungen 
Hendſchel's unbedingt am beſten zu Geficht ſtehen müßte. Dann bekommen 
wir, was er uns fünftig bietet, auch in der echteften Geitalt. Und daß er 
recht oft fommen möge, dafür furgt wohl die vorwärtstreidende en 
daß er ein Liebling umferes Volles zu werden das BE 
uns nun nicht mehr zurüd, fo wenig ihm die Deffentlichkeit linie = 
behbagen mug. Wir find nit weid) genug, den Sonntagslindern — zu 
geben, beſonders wenn fie Humoriſten ſind wie er. 





Ausgegeben: 1. ‚März 1872. — Berantwortlicher Redactenr: Alfred Dove. = 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Die deuffihe Naturfſorſcherverſammlung. 


Im September dieſes Jahres wird ein halbes Jahrhundert vergangen 
fein, ſeit auf Dfen’s Beirieb zu Leipzig die erſte Berfammlung deutfcher 
Netaeinricher und erste. zuſammentrat. Im Andenlen daran bat bie vor⸗ 
Kirige Rofſtocker Berſammlung für den Herbſt 1872 wiederum Leipzig zum 
Bereinigunganrt erwählt Die Leipziger Naturforſcher Hätten zwar: zum 
Theil einen fünfiäprigen Auffchub der eier bis zur. fänfzigften Verfamm⸗ 
Ing felbft vorgezogen. — ein. paarmal ift biefe nämlich. politifcher Beitereig- 
nie wegen ausgeſetzt worden — denn bis dahin wirb bie mächtig aufitre- 
bende Horhfegeile, wie mau hofft, die Anzahl ihrer muſterhaften medieiniſchen 
wid naturwiſſenſchaftlichen Inſtitute nahezu verdoppelt fehen. Allein auch fo 
wird die Stadt Leipzig die ihr zugedachte Ehre zu würdigen willen, sur 
werden die gelehrien GGüfte ausnahmmveiie einige Tage vor dem ſtatuten⸗ 
mäßig feftfiehenden Anfangäterpine (dem 18. September) erſcheinen müſſen, 
wenn fie nicht außer den üblich gewordenen feſtlichen Aufmerkſamkeiten ſelbſt 
auf ein angemeſfenes Unterkommen überhaupt verzichten wollen; denn bie 
große Herbfunefſe der Handelaftadt Hat als, ältere und ohne Zweifel wich⸗ 
tigere Inftitution umftreitig den Borrang. Wie jo oft im irdiſchen Getriebe 
möflen da hinter ben materiellen Intereſſen bie geiſtigen zurikfftehen. Die 
geitigen, wirklich die geiftigenPP — das wäre am Ende mod) fraglich. Ne vous 
VETONB-nous Pas ich“, ſchrieb des alte Stall U. v. Humboldt am. 10. Aug. 
1828 ans Berlin an Dirichlet, pendant Pirruption des naturalistes? 
a redoutez-vous le chaos de getts foire Iilidraire? Nach fünfzigiäh- 
rigem Beftchen wirb ſich dieſe „Iterarifche Mefje‘ wohl eine unbefangene 
Hihorifche Prüfung gefallen Ioffen deſſen, was fie geleiftet, wodurch fi von 
klöft ergeben uuß, was fie in Zukunft noch etwa wird leiſten können. 

Die deutſche Naturforſcherverſammluug genießt im zwiefacher Hinficht 
des Ruhmes ein vorleuchtendes. Beiſpiel dargeboten zu haben, einmal ber 
Berufsgenoffese in andern enropkiichen Muttonen, dann den Moflsgenoffen von 
anderen wiſſenſchaftlichem oder practiſchem Berufe. Aus der Anvegung, 
welde fie. den. leigteren gegeben, gebt unmittelbar. ihre nationale Vedentung 
herwor; die Radifolge, welche fie im Auslande gefunden, Drgeugt Dagegen, 
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daß man ihr auch, abgeſehen von ſolchen außerwiſſenſchaftlichen Beziehungen, 
eine Bedeutung entweder für die Sache der Naturforſchung an ſich, oder doch 
für die Perſonen der Naturforſcher als ſolcher zuerkannt hat. 

Wenn man ſich der perſönlichen Eigenthümlichkeit des Gründers dieſer pe 
riodiſchen Vereinigung erinnert, ſo wird man auf die nationale Idee als die 
eigentlich bewegende Urſache geführt. Oken's patriotiſches Andenken dauert 
fort unter uns allen, in ſeiner Wiſſenſchaft dagegen hat er nicht eben er⸗ 
hebliche Spuren hinterlaſſen; den phantaſtiſchen Ideen einer verfrühten na- 
turphiloſophiſchen Speculation gab er ſich allzu unvorſichtig hin. Als mm 
ber populäre Profeffor des Wartburgfeſtes 1822 deutſche Naturforſcher aus 
alien Tcheilen des Baterlandes nach einzig zuſammenrief, da war es chen 
diefe über die Grenzen der Einzeljtaaten hinanzverlangende gefartımıtbemtiche 
Geftinnung, was am meiſten die Beachtung‘ und den. Beifall der Zeitgenoſſen, 
ja der Nädftbetheiligten felber erwedte. Niemand Hat das deutlicher ausge⸗ 
ſprochen, als Alexander v. Humboldt, der freilich durch feinen Parifer Auf 
enthalt verhindert. ward, an den erften Aufnmumenfünften Theil zu nehmen. 
In dem nämlichen Briefe, den wir oben citirten, reiht er dicht an die ſpöt⸗ 
tifhen Bemerkungen über die neue Inſtitution die ſchöne Anerlennumg: „Elle & 
capendant un cötE serieux, c’est une noble manifestation de l'unité scienti- 
fique de l’Allemagne; c'est la nation divisee en croyauce et en politique, 
qui se revöle & elle möme dans la force de ses facultös intellectwelles.“ 
Und gerade deshalb war er eifrig und mit Erfolg bemüht, ſobald er nad 
Deutſchland zurüdgefehrt war, die nationale Anftalt aud einmal nah Ber 
Un zu. ziehen. Es war das erfte, fozufagen allegoriſche Vorfſpiel eines beut- 
jchen Parlaments, was die preußifhe Hauptſtadt im September 1828 in 
thren Mauern fubelnd begrüßte „Was Tara das Bild bes gemeinfamen 
Vaterlandes erfreuliher vor die Seele jtellen, als viefe Berſammbungk 
rief Humboldt als Borfigender in der meifterhaften Eröffeungsrebe vom 
18. September aus: „Bon dem heiteren Neckarlaude, wo Kepfer md 
Schiller geboren wurden, bis zu dem letzten Saume der baltifhen Eier 
nen, von diefen bis gegen den Ausflug des Rheins, vo. unter dem 
wohlthätigen Einfluffe des Welthandels feit Jahrhunderten die Schätze einer 
exotifhen Ratur gefammelt und erforſcht wurden, find, von ‘gleichem &ifer 
befeelt, von einem ernften Gedanken geleitet, Freunde der Natur zu biefem 
Bereine zujammengeftrömt. Ueberall, wo bie deutſche Sprade ertönt und ihr 
finniger Bau auf den Geift und das Gentäth der Böller einwirkt; von dem 
hohen Alpengebirge Europa’s bis jemfeit® der Weichſel, wo im Lande bei 
Kopernitus die Sterntunde ſich zu neuem Glanze erhoben flieht; überall in 
dem weiten Gebiete deutfcher Nation nennen wir unſer jeves Beſtreben, dem 
geheimen Wirken der Naturfräfte nachzuſpüren.“ In dem enthuſiaſtiſchen Em⸗ 
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menge, welchen das, Publilum aller Stünde den Gäften bereitete, ſpiegelte 
ſich dieſelbe nationale, Empfindung wieder; felbft die Mißwollenden wurden 
in die froͤhliche Stimmung: hineingezugen, malt ſah Herrn vn... Kamptzz it 
Den Arm in Anm zu. Taſche geben in der lebhafteften Freude üher bie neue 
Velanntfaft. Olen ſelbſt freiliß, ‚ver wohl’ mehr praktifch. patriotiſche Ziele 
im Ange gehabt haste, äußerte fit, wie er der Stadt Reipgig wegen ihrer Iamest 
Teilnahme grollte, über den Berliner Empfang im entgegengefetten Sinne: das:jet 
nicht die Meisıuug:gemeien, :Wonnehen, ‚Prinzen und Minifter Gerangugiehett 
cin vollathinuliches Unternehmen durch Hof⸗ und Stantsfefte zu feiern!. 

Sn war nun aber einmal. ber Hifterifche Gang umferer deutſchen Ein⸗ 
Witsbeftrebsungen: aur allmählich fanden ‚fie aus den Inftigen Gebieten idealer 
Gemeinihaft den Weg auf ven feiten Buben politiiher Realität, fie: ftiegen 
geihſam vom Simmel zur Erbe. hernieder. Zuerſt wagen nur die Geifter 
bei ‚einander ten Genuffe der claffiſchen Werke unferes literariſchen Zeitalters; 
& folgte. die Periode wifienfchöftlicher und bald auch techniſcher: Cultur, da 
lamen die Männer ſelbſt leibhaftig zuſammen, freilich zunächft auch nur um 
theoretiſcher, gar unpolitiſcher Zwecke :millen; aber die Gemüther beruͤhrten 
RG hoc, man fühlte ſich verwandt, man fand, daß man mertigftens kın 
Tachten nach der Einheit. ſchon wirklich eins ſei. Hierin find wun:bie 
Naturforſcher vorangeſchritten, in: dem, breißiger Jahren ſtanden ihre. Ver⸗ 
mmlungen in jeder Hinſicht in vollſter Blüthe. Es folgten bie Forft⸗ und 
Seudwirtbe, Die Philologen, die Architekten und wer wüßte die andern alle 
aufzählen? Einen Fortſchrittin nationaler Nichtungbezeichnete fudaun bie erſte 
Cernauiſtenverfammlung zu Frankfurt 1846, das Vaterländifche ale ſolches 
bildete Bier den Stoff ver Verhaudlungen. Noch wollte man die. eigentliche 
Peltit fernhalten, aber fie. dräugte ſich von ſelbſt auf; zwei. Jahre ſpiter 
tagte in dexſelben Reichsſtadt die deutſiche Rattomalverfumunlung:. Darauf in 
den trüben Zeiten der. Realtion ſchien ſich ver nationale. Unitariamus wieder 
is bie reim - geäftigen. Sputeveffen verflüchtigt zu Babe. Der Sturlsruher 
Naturforſcherverſammlung non 1858, ber Testen, bie er erlebte, ſchrieb Hum⸗ 
bat ven Trauergruß, fie fei ala ein — chtbitd der urthiſchen Eins 
heit des Baerlandes übrig geblieblheee. . 

Man eh, eine. wie bedeutende Pelle vie Naturforſ cherverſamntung 
mehr als vier Jahrzehnte hindarch in ber dertſchen Entwicklung geipielt Gut. 
Seit aber hin veale Einheit der Nation in ihrer Mehrzahl dauernd in ‚por 
latiſche Erſcheinung getreten, bedarf es.aus biefer Rückſicht nicht mehr jemer 
dei immer mr Sehr ſchüchternen Werfuche: in ideeller Sphäre; hie Allegorie 
wird enthehrſich, wo man Mittel zu dinelter Darftellung/ gefunhen hat, 

Hiermit: wäre nun aber das Wehen: unferer Juftitution bei weitem nicht 
erſchopft. Wie Hättenlifonft, um. anderer. Nationen zu geſchweigen, die Eng 
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länder, die fi feit Jahrhunderten nationaler Gtahoit erfreuen, in der Bri-. 
tish: Assoeintion das dentfge Muſter nachgeahmte Wie Hätte Murchiſon 
fig fogar einmal wit der Dee, einen internationalen europäſchen Natur⸗ 
jorſchercongreß anf den Herbſt 1842 nah Frauffurt zu besufen, tragen 
Ihnhen? Der kam nun freilich nicht zu Staude, aber Deutſche, Schweizet, 
Standinaven, Briten, Italiener, find als Säfte herüber an Hinter gewau⸗ 
dert; . man hat allenthalben gemeint, daß dadurch der wahre Ze dieſer 
Zuſammenkünfte nur gefürbent werbe. Welches ift nun diger wahre Buelt 

Dian wird an ben Zug anferer Zeit zur Gectoſſeuſchafe erinnern, zur 
Geſellung der Gleichſtrebenden zum Behufe gemeinfamer und dadurch ver- 
ſtaͤrklter Wirkfambeit. Wo irgend praktijche Willensaͤußerung dentbar iſt, tie 
bei den Congvreſſen ver Vollswirthe, ver Zawiſten, der Aerzte tn ihrer Eigen 
haft. ala Prattidauten, ſelbſt ber Statiſtiker, hat dies -Princip ſeinen guten 
Stun. Aber die Naturforfcher, ms köünnen fie mit einander wollen mb 
pollwingen?: Erlemeinik an fi wird dutch die Menge nicht errungen; Mehr⸗ 
beiten Haben Teine Macht uͤber theuneiifcge Wahrheit, das lehtt die Geſchichte 
des Contilien und der Disputationen üerhaupt; Forſchung wird immerer 
can Einzellampf bleiben des Forſchers mit feinen Begewflande, des Ermie 
deten mag eine: frifge Kraft ablöfen, für zwei wird allenfalls. noch Mama 
ſein neben einander —- man denke am. bie! Exstbedhung. ber. Spectraianalgfe 
— die größere Maſſe aber wirb ur ſchwächer werden, wie bie Perferum 
Engpaſſe. Bon Afang.am empfand man anch :ber wuferen Naturforſcher· 
verſarunlungen die: übermäßige ‚Anzahl ver Theilnehmer als: hen She 
den. Eben deshalb brachte Humboldt 1828 die wirhtige Nefure ver. Ein 
theilung in Sestionen zuwege. Auf begtengten. Gebiete: Tonnte ſo bie Di 
euſſion / von Wenigen ſich Leichter und ſicherer bewegen. Trotzdem bat an 
tiefe Reform am GEnde wesig geholfen. . Selbſt aus der ſogenammten Arbeit 
der Sectimen iſt kaum je, bet: der: Planlofſigkeit: ihres dem Zufall arthetian⸗ 
gegebenen Geſanumtverlaafes, irgend welche Frucht erwuchſen; nur zu häuflg 
haben ſich Dabei gevade bitjemigen, deren Aufichten im gewbhalichen Fittra- 
riſchen Wege wiſfenſchaſellcher Mittheilung mitt Het überhi worden, vreit 
und anmaßlich mit Projecten, Syſtemen und vermeintlichen Entdedungen 
hemmugebrimgt. Da pflegen ſie aufzuweten, jene mermudlichen Wanderpre⸗ 
diger, die Apoſtel der Hypotheſen, bie überreden wollen, well fie nicht Aber⸗ 
zeugen, inponiren, weil ſie nicht beweiſen können. Und was foll minm 'gar 
von. ben Geſanuntſteumgen fügen? ‚Neo werige Geiſter befestigen: das Al 
gemeine bir Raturforſcheng ſo ſonverün, wie etwa Helnchobtz/ der diefe 
Fähigleit eben feiner gewaltigen Hevrſchaft Aber fo viele ihrer Tondergeblen 
verdankt. Hart nach ihm trat am 18. Septeniber 1869 zu Fmusbruck 
Mobert Mayer anf, um zubetzt dus unfterblihe Verdienſt ſeiner Enthedung 
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duch ein höchſt perſönliches Glaubensbekenntniß as fo unrechtem Orte me» 

mentan faft in Vergeſſenhejt zu bringen. Oder ein Kopf non..dex Klarheit 
Virchow's läßt fi von unheilbarer Sucht nach dem Gpiele mit brennenden 
Zagesfragen foweit hinyeißen, ben: Raturforſchern zu Roſtock in einex vagen 
Rede über „bie Aufgabe der Naturwiſſanſchaften in dem neuen natiqualen 
beben Deutſchlands“*) die. Nothwendigkejit des Normalarbeitstages zu pra⸗ 
digen. Bine Verſammlung ohne beſtimmte Aufgaben darf fi nicht wun⸗ 
bern, daß man fße willkürlich mit Meinuugen und Forderungaen behelligt, 
die, anderwäxta geäußert, — ein Net, ja eine Pflicht das Da⸗ 
ſeins haben. 

Allerdings ſieht aun bie veutſche Rotacforſcherverſeanulung ahren Haum · 
zwed nicht etwa im gegenſeitiger Mittheifnug von Abhandlungen und Vor⸗ 
lefungen, fondern in der perſönlichen Annäherung ver Fachgenoſſen und, wie 
Öumboldt 1828 fo ſchön ausfprah, „in der münblicen und bayımy mehr 
auzegenden Ausruechlelung non Ideen, fie mögen ſich als Thatfahen, Mei⸗ 
. nungen. oder Zweifel. dapftellen; in der Gründung fraundſchaftlichar Varhält⸗ 
nifſe, welche den. Wiſſenſchaften Licht, dem Beben heitere Anmuth, den Sitten 
Daldſamleit und Milde, gewähren“ Und hierin liegenauch thatſächlich die 
wichtigften Wirkungen der Inſtitution; es wäre höchſt ungerecht, ihren Segen 
nah dem zu ermeſſen, was etwg in ihren Tageblättexn oder ſonſt dugch den 
Drud veröffentlicht wird: das Ungeſchriebene, nie zu berechnende ſtellt ihren 
beiten Ertrag dar. Im Anfang umferes Jahrhunderta war, ber beutiche Ge⸗ 
lehrte nad. ‚überall, iſolirt und dadurch tauſendfach gehemmt; ste wenige 
dochgenoſſen jtanden ſelbſt au. den Hochſchulen einander sah in freuudlich 
wetteiferndem Verkehre! Na, 1828 ‚aber mar Das Bild des wunderlichen 
Cinſiedlers, der in feine Ideen eingeſponnen von der friſchen Wirklichkeit dag 
Zuges nichts ahnt, dies Bild, dqa fuembe Nationen fpotiend. von ante 
Gelehrten eutwarfen, hald nicht mehr als eine hiſtoxiſche Erinnerung, . | 

Kein Wunder, daß dann die rein gefellige Seite der Besfommfangen 
als die weſentliche im Laufe der Jahre ‚inner mehr in den Pordergrund 
trat. Allein ihre Ausbildung geſchah in. zuzerfreulicher Michtung, in ver 
ideenfeindlichen ori. non Schwmauſereien und fonftigen zarſtreuendan Liſt⸗ 
barleiten. Unſeren Städten darf mau nicht veraxgen, daß ſie gaſtfrei au 
ſolchen Ah⸗ und Ausſchweifungen Gelegenheit boten. Sie glaubten. dadarch 
nicht blos ‚ber nationalen Anſtalt, ſondexn auch bar Raturwiſſenſchaft um 
ihrer ſelbſt willen huldigen zu anffien, ‚in dex fie_bie Spendexin ‚ip reicher 
materieller Güter and ‚zugleig die Weckerin manches freien menſchlichen Ge⸗ 
dankena — Aber die ———— felbſt bälten fh. Hüten ſollen, bie 
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ſchiefe Ebene gejelfiger Ansgelafferheit jorglos Zu betreten. Die vorttehmften 
Gelfter haben: ſich gerade :darıme mehr und mehr von den Berſammlungen 
zurückgezogen. Ich will von Gauß nicht: reden, dem das bunte Treiben 
ſolcher wiſſenſchaftlichen Jahrmürkte durchaus ein Greuel war, ich verweile 
wieder auf Humboldt, der do ſonſt als Virtuos der Geſelligkeit bezeichnet 
werden muß. Er bat noch ein paar Verſammlungen beſucht — die Jenenſer 
von 1886 gefiel ihm am beſten — aber im ganzen warb ihm ihr Thun 
und Treiben. immer widerwärtiger. Des wiſſenſchaftlichen Berlehrs war ihm 
ie genug, unaufhörlich fpottet er Über die „eß⸗, ſpazier⸗ und muſilluſtigen 
wandernden Naturſeelen“, die „großen gaſtronomiſchen Anſtalten“, bie mar 


für fie treffe, zuletzt ſogar zum Raturtanze für Naturtoöchter! „Das ganze 


theure Schauſpiel“, ſagt er 1847, „(den leider artet es — aus) iſt 
— vecht zahm und unbedentend geweſen.“ 

Dieſen Uebelſtünden gegenüber erhebt ſich bie Frage, ob bei Gewinn 
eines freien und leichten perſönlichen Verkehrs, den man vor der Epoche der Eiſen⸗ 


bahnen mit außerordentlichen Einſaͤtzen nicht zu theuer erkaufte, heut noch 


gleicher Anſtrengung bedürfe. Es iſt nicht zufällig, daß die Franzoſen faſt 
allein unter allen Culturvöllern dem Vorbilde ıntferer Berſammlungen nicht 
nachgetrachtet ‚Haben. Paris iſt gewiſſermaßen bie franzöſiſche Naturforſcher⸗ 
verſammlung in Permanenz. Wir anderen Nationen aber erſetzen heut zwang⸗ 
los durch die moderne Entwicklung der Communicationsmittel den Nitten 
der ſonſt fo verderblichen Centraliſation. In allen Ferien fſuchen ſich die 
Fachgenofſen heim, in kleineren Kreiſen, mit individuellen Fragen und Mit- 
theilumgen begegnen fie einander, keine rauſchende Welle offtzieller Luftigfelt 
übertänbt vor der Zeit ihr hoffnungsvoll begonmenes wiſſenfchaftliches Geſpraͤch 
fie finden, was fie ſuchten. Wer dagegen gerade das fit, was bei den 
bisherigen Berſammlungen hauptſächlich zu finden war, jollte es dem jo ſchwer 
. fallen, ſich mit: Gleichgeſinnten amatenuch ar — ne auf eigene 

Gefahr zu verbinden d- Zr 

: Der reis det gaſtfreien — An derchlaufen— es — zwar 
viele, die da willig find, Abetghngen worden fein und manche würde gewiß 
gern zum zweiten, ja zum dritten Male wirkhlich bereit fein. Einmal wird 
boch die letzte Stunde ſchlagen: Die deutfche Naturforſcherverſanmlung könnte 
wohl in dem Momente, wo fie ihres Urfprungs eingeben? an bie Stätte 

ihrer Geburt zurücklehrt, ſich die Frage vorlegen, ob und unter welchen Ber 
bingungen ihr ferneres Daſein ein: Bedurfniß, ſei es der Wiſſenſchaft ſei es 
der Nation, ebenſo befriedigen würde wie ihr früheres. Die wachſende Zahl 
der Mitglieder wird, wer die wahren Intereſſen des Geiſtes im Auge hat, 
nicht für ein gachen des Gedeihens anſehen. Alle großen Inſtitutionen der 
Menſchen, in Kirche, Staat und Geſellſchaft, gerathen wie die Menſchen ſelbſt 
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m Gefahr, im Alter Mudigh zu werden. Fur ein ebles und fegensreiches 
Geben aber bildet ein edler Tod den ſegensreichften Abſchluß. 
Alfred Dove 


ı. 


Das Mofaik von Feſaro. 


Je weniger uns Lunſtdenkmaler aus der dunklen Zeit des Mistelaltens 
erhalten find, um fo mehr verdienen die, welche aus der Zerſtörung fo vieler 
Ahrhunderte fich gerettet haben, eine genaue Betrachtung, vorzüglich wenn 
fe ung Aufſchluß über bie Kunfithätigleit einer. Epoche zu geben verſprechen, 
von der wir bis jetzt nur äußerſt wenige Spuren haben. Gerade nad dieſer 
Seite Hin im höchſten Grade intereffant feheint das im. Jahr 1866 zu Be- 
faro aufgedeckte Moſaik zu. werden; da man, trotzdem es gleich nad her 
Anffindung: vom Architecten Carducci publicirt wosden ift, in Italien fo 
gut wie nichts davon weiß, kann man bei dem ‚geringen buchhändleriſchen 
Berfehr, der von Italien nach Deutiſchland ftatt zu finden pflegt, wohl mit 
zemlicher Sicherheit annehmen, Daß dort noch weniger davon bekannt ift, und 
es wird mir deshalb geftattet fein, es mit wenigen Worten zu beipvechen, 
wohl verftanden nur um die Aufmerkſamkeit berjenigen, welche mit der im 
Frage kommenden Epoche fich beichäftigen, auf jemes Moſaik hinzulenken, 
nicht um jelbftändig daraus Folgerungen au ziehen. 

Ein Theil des Mofails war beim Umbau dev Hauptlirche non Peſaro 
don 1851 zum Vorſchein gekommen und in jenem Jahre mehrfach, vorzäg- 
hd in den Sitzungen des archäglogifchen Inſtituts, beſprochen worden (vergl. 
Ball. dell’ Ist. .... 1852, ©. 37. Cardueci, sul grande musaioo recente- 
mente scoperto in Pesaro, Pesaro 1866, fol, ©. 40 Anm). Die York 
kung des Baus hat es allmählich ganz zu Tage ‚gefördert und zu gleicher 
det ergeben, daß unter ihm im geringer Tiefe fi noch ein zweites ent- 
ſchieden älteres in unbedeutenden Leberbleibfeln vnorfand. Cine derartige 
Erſcheinung fteht nicht allein ; fomohl in dem am Windelmannsfeft in Rom 
von Lanciani gehaltenen Vortrage (Bull. dell’ Ist. 1872, Januarheft) ſind 
verſchiedene Beiſpiele nachgewieſen, als auch finden ſich ſonſt, z. B. in Pom- 
peji, ähnliche Fälle genug, and oft fo, daß das obere Moſaik ganz roh und 
ohne Verzierung ift, während das untere zu den beiten ‚feiner Gattung ge 
hört. Der allgemeine Gebrauch, des man im Alterthum von Mofailen 
machte, erklärt zur Genüge, daß man fie im ganzen durchaus nicht als Kunſt⸗ 
werte höheren Ranges betrachtete und es vorziehen lonnte, fobald einmal der 
Fußboden beichädigt wär, ihn ganz mit wenem Moſaik zu verzieren ftatt das 
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alte auszubeſſern. Aehnlich tft es ja mit den Wandgemtelden gegangen; «8 
eriftiren in Pompeji und anderwärts genug Beifpiele, daß unter der oberften 
mit ziemlich ſchlechter Malerei verzierten Stuckſchicht eine andere mit beſſeren 
Gemälden geſchmückte fich findet. Damit ift natürlih nicht gefagt, daß aus⸗ 
nahmsweife gefhätte Moſaiks, die eine Beihädigung erlitten hatten, nicht 
auch im Alterthum reftaurirt und oft höchſt ſchlecht und oberflächlich veftaurirt 
worden find, 3. B. die Alexanderſchlacht. Kür das Moſaik von Pefaro nun 
ſtellt Carducci die Vermuthung auf, daß, als das ältere Moſaik durch irgend 
einen Irfall (er meint durch Zerftäremg des Gebäudes) beſchädigt war umd 
zugleich eine zremliche Erhöhung des Bodens wünfſchenswerth geworden war, 
der mit der Wiederherftellung beauftragte Künftler eim neues ſchuf mit Zus 
halfenahme des alten, fo weit von dieſent unverfehrte Stüde erhalten waren. 
Daß in dem oberen zwei verfäflebene Epochen vertreten find, ift richtig, amd 
werden wir weiterhin baranf zurückkommen, aber daß man fich in einer Zeit, 
wo man ein neues Mofatt und zwar von Figuren zu ſchaffen wußte, unt 
nur für wenige Quabratfuß fein neues zufammenfeken zu müflen, der ſchweren 
und Boftipiellgen Muhe unterzogen haben ſollte, die einzefnen Theile des alten, 
nm aus Ornamenten beftebenben auszuheben und men eimzufegen, klingt 
wenig wahrſcheinlich. Viel mehr verdient die Annahme Glauben, daß das 
zweite obere irgend einmal beihädigte Moſaik in einer fpäüteren Epoche 
veftaurirt worden fei. In welcher Zeit dies gefchehen fei, müſſen wir fpäter- 
Hin fehen; vorläufig nur die Anmerkung, daß die Annahmen Carducci's, der 
das untere verdedte Moſaik auf die Zeiten der Antonine, das obere Im feiner 
Geſammtheit gegen das Ende des 5. ober Anfang des 6. Jahrhunderts ſetzt, 
ganzlich in der Luft ſchweben. 

Die Anlage des ganzen Moſaiks, fo weit wie dieſelbe fi aus dem 
Marne Carducci's ertennen läßt, ıft folgende. Ein Rechteck, deſſen längere 
Stite fünf, defien kürzere drei Theile hat, ift der Länge nach in drei gleide 
Thelle getheiltz zwei Linien durchſchneiden es der Breite na fo, daß die 
dadurch entftehenven Rechtecke oben und unten doppelt fo hoch 'ſtud als die 
drei Quadrate der Mittelveie. WS gemeinfame, umfchlingende und die 
einzelnen Quadrate und Nechtede vor einander trennende Kante ift ein ſeit 
den älteften Zeiten bei Moſaiken übliches Geflechtsornament gewäßlt. Außer⸗ 
dem zieht fih um das ganze große Rechteck noch ein breiterer Styeifen mit 
Krabesten; die Fortſetzung diefer anf den Tangfeiten nach oben, ſowie das 
Etſcheinen einer neuen noch breiteren Kante auf der Tinfen Selte mit Vö⸗ 
geln umd aus Gefäßen empormachfenden- Ranken teten an, daß das bis jegt 
aufgededte Mofatt einft einem grüßeren Ganzen angehörte. 

Beginnen wir mit dem uttttelften Quadrat. Ein Kreis mit Wellen⸗ 
ornament ſchließt zwei unter einander verfhränfte Quadrate ein; im dem 
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dadrch gebildeten LAchteck zeigt ſich ein Pfau, von vorn gefehen, mit aufge 
ſpreiztem Schwange, deſſen Körper durch eine roh ausgeführte Reſtauration 
zum großen Theile verſchwnuden ift; Heine Avabeslen und vier Bögel in ben 
vier Sen bes mriprünglichen Quadrats (dev ber rechten oberen Ecke iſt zer⸗ 
fit) vervolifkändigen dieſes Feld. Auch das Quadrat links von bem mitt“ 
leren ift mit einem Kreiſe verziert; zwei concentrifche Kreife bilden eine 
breite Kante, die mit faſt byzantiniſch ausſehendem Schlingwerie verziert ift. 
Das damit eingefchlofjene Rund wird vom einer won vorn dargeftellten Figur 
eingenommen, die nadt, wit langem auf die Schulter berabfallenbem Haar, 
von den Hüften ab in zwei Fiſchſchwänze ausgeht; dieſe find in bie Höhe 
gerichtet und werben men beiden Händen ſymmetriſch gefaßt. Die Orna⸗ 
mente, mit welchen die Ecken des Quadrats ausgefüllt waren, wohl glei» 
fals Vögel, find zerſtört. Noch weiter bat die Zerſtörnng in dem hritten, 
vehten Quadrat um ſich gegriffen. Zwei concentrifhe Kreife umfchließen bie 
Rınte, von einer Schlangenlinie und abwechfelnd nad) innen und nah außen 
erihteten Blumen gebildet; dann folgt ein Streifen mit Darftellungen, von 
denen nur zwei einander gegenüberſtehende, hoch aufgerichtete Vögel, zwei 
auf den Hinterfäßen ftehende und mit einander tanzende Möufe und einige 
Fiſche, darunter fchlangenartige, fi erhalten haben. Die Verzierung der 
folgenden Kanten ift niht zu erkennen. Bei diefem oberen Quadrat find die 
oberen beiden Eden mit Zidzadlinien ausgefüllt; die untere linke (die rechte 
it zerftört, enthielt aber jedenfalls dafjelbe Drnament) weift einen in bie 
Che Bineingepaßten Adler mit ausgebreiteten Flügeln, einen richtigen heral- 
dijchen Adler auf. 

Bon dem Rechteck über dem mittleren Quadrat ift nur der untere Theil 
erhalten; aus der Mitte eines Streifen Waffers, welches von Fiſchen und 
Polypen belebt, durch dunklere Schattirung angedeutet ift, erhebt ſich auf 
viereliger Baſis eine mit zwei geſchweiften Henkeln verzierte Vaſe; auf dem 
Ufer oberhalb ftehen ewige Vögel, zwei zu jeder Seite der Vaſe (dev zweite 
Ins fit zerftört), über demen ein hirſchähnliches Thier, nach links gewandt 
(Ropf zerftört) ſichtbar wird; fein Gegenſtück, jedenfalls ein gleiches Thier, 
iſt mit mehr vorhanden; von dem darüber befindlichen Moſaik ift nur bie 
nach unten gerichtete Mündung einer Vaſe der Berftörung entgangen. Etwas 
beifer ift das untere Rechteck erhalten, wenn aud hier die Zerftörungen nicht 
fehlen. Dicht unter dem mittleren Quadrat find zwei Pfauen angebracht, 
die im Profil einander zugewandt ftehend au Blättern von Ranken, die aus 
einem Heinen in der Mitte angebradtem Gefäße hervorwachſen, zu piden 
ſcheinen. Darüber Tieft man die Inſchrift: 

A.SOLINUS JOHIS URSELLIOS PAVONES FACERE FECIT 


Jar neuen Rei. 1872, L 52 


410 Das Mofait von Pefaro. 


Unter den Pfauen folgt ein Streifen mit mannidfaltigem Gebüſch und 
darunter auf der vechten Seite (die linke ift befchädigt) auf dunklem Grunde 
abweichend von dem übrigen ein rechts hinauf gewandtes Thier; dieſes Stück 
bat auf beiden Seiten eine eigene unabhängige Kante. Diefer Umſtand, for 
wie daß für das darunter ſichtbare Yragment, zwei Beine eines nad links 
gewandten Mannes mit einem Raben auf jeder Seite, nicht der nöthige 
Play zur Vervollftändigung bleibt, beweift deutlich, daß jenes Stüd beliebig 
eingefhoden worden ift, als man verzweifelte, die zerftörte Figur wieder her- 
ftellen zu Tönnen. Unter dem Manne mit den Bügeln folgt ein Gentam, 
im Profil nah Minis, den Kopf nad rechts gewandt, mit langen auf bie 
Schulter herabfallenden Haaren und Bart und einer Art Krone auf dem 
Haupte. Um den Leib trägt er einen Gurt; während er den vechten Arm 
eig herunterhängen läßt, hält er in der ausgeftredten linken einen Bogen; 
ein Pfeil, der nicht weit davon rechts in der Luft fihtbar wird, zeigt, daß er 
foeben gefhoffen hat, und zwar nad zwei Hirſchen, welde auf der rechten 
Seite ftehend die einander zugewandten Köpfe zum Boden binabbiegen, wie 
im Freſſen begriffen. Darunter fteht die Inſchrift: 
NO HOMO NO PECUSETPP...... HUTERQ. 


Weiter nach unten folgen zwei ganz verſchiedene barbariſch ausgeführte Orna⸗ 
mente, auch diefe auf Reftauration und beliebige Zufammenflidung in fpi- 
teren Zeiten hinweiſend. 

Am beften erhalten find die zwei oberen Rechtecke. In dem linken, von 
dem ein Theil fhon 1851 bekannt’ war, ift das obere Drittel mit einem 
Ornament ausgefüllt, welches aus größeren und Eleineren auf einander ge 
ftellten Quadraten gebildet wird; von den größeren find fünf mit einem 
Fiſch, der von Sternen umgeben tft, ein® mit einem Blumenkorb, und eins 
mit einem Vogel, der einen Fiſch im Schnabel hält, verziert, während die 
kleineren nur Roſetten aufwelfen. Roſetten enthalten auch die noch Meineren 
zur Ausfüllung zwiſchen je vier von den beiden größeren Gattungen ange 
braten Quadrate. Auffällig ift die Ausſchmückung der rechten unteren Gde. 
Dort gewahrt man mitten in die Quadrate hineingelegt und ſchräg zur Ede 
geftellt eine yigur mit menfchlidem Oberleibe, mit Band in den Haaren, 
unten in einen geradlinigen Fiſchſchwanz ausgehend; in den fymmetrifd 
ausgeftredten Händen hält fie je einen Fiſch, und links darüber Tieft man in 
einem größeren Quadrate die Inſchrift: 


E HO N TOTUS MEDIUS SED PISCIS AB IMO 


Die Quadrate der legten Neihe find nah unten nicht gefchlofen, eine Er⸗ 
ſcheinung, die fi ähnlich auf dem Rechtecke der anderen Seite wiederholt. 
Der übrige Raum ift von einem Schiffe eingenommen, das mit dem Kiel 
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neh dem Mittelftück zugemandt nad links, d. 6. nah unten, zu fahren 
ſcheint. Darin befinden fi rechts einige Frauen und dann eine Reihe von 
Männern, die theils Geften der Bewunderung machen, theils die in dop⸗ 
pelter Reihe über einander ftehenden Ruder handhaben. Auf dem Hinter 
teil fit auf einer gefrämmten ‚Stange ein Vogel, und daneben flattert an 
einer hoben dünnen Stange eine an 5 Punkten am Stabe befeftigte Fahne, 
Die in drei flatternde Spiten ausgeht und mit einem Adler mit ausgebrei- 
teten Flügeln verziert ift. Unter ihr hängt eine Art Schlauch. Zu bemerken 
iR noch, daß eine der Frauen einen runden Fächer, wie e8 ſcheint aus Federn 
gebildet, in der Hand hält. Ueber den Köpfen der fienden Figuren werben 
neh andere fichtbar, zunächſt zwei einander zugewandte und den Geften ver 
ansgeftrediten Sünde nad im Geſpräch begriffene, von denen die rechts fitende 
an linfer Seite mit Schwert bewaffnet ift, und zwiſchen denen ein viereckiges 
Stück gewürfelten Zeugs zum Vorſchein kommt, dann welter nad links eine 
nad vorn gewandte Figur, wie es ſcheint Zither fpielend. Weber diefen vier 
Geftalten erblidt man noch ein größeres, vierediges Städ Zeug, auf dem 
Tauwerk angedeutet ift, und weldes mit zwei einander gegenüberftehenden 
Wwen, die beide ven Kopf nad vorn wenden, verziert ift. Offenbar follte 
Dies, wie auch das vorher erwähnte Städ, Segel bedeuten, und die höher 
Redenden Figuren follen als in einem anderen Schiff befindlich gedacht wer- 
den; umd richtig zeigen fich links auch drei gekrümmte Vorbertheile, auf deren 
einem ein Vogel fikt. Links von den Schiffen fteht noch eine reich beffeidete 
Geftalt, die mit dem Körper in Profil nach rechts, mit dem Geſicht nad 
vorn gewandt, mit der rechten Hand auf die Schiffe hinzuweiſen ſcheint. 
Ueber ihr, in der unteren Tinten Ecke des Rechtecks, Tieft man: 


PARIS REX TROGE MENELAU PRIVAD ELENA P Q TROJA PERIT 
.. CIA LETA REDIT; 


vor ihr Sieht ein Blumenkorb, und weiterhin, auf dem unter dem Schiffe 
angedeuteten feiten Lande erblidt man fünf nad rechts laufende Vögel; 
über dem Kopfe der im hinteren Schiffe fitenden Frau ift übrigens die 
Jiſchrift: 

JOHISDERNA 
angebracht; bie drei Buchftaben R N und A fogar in das Haar ber Figur 
hinein fortgeſetzt. 

Dieſelben Ornamente, große und kleine Quadrate mit Fiſchen, Vögeln 
und Blumenkörben, die wir in dem linken oberen Rechteck gefunden haben, 
Figen fih auch im reiten; nur nehmen fie bier die obere rechte und untere 
linle Ede ein, fo daß zwiſchen ihnen ein fi in der Richtung der Diagonale 
von unten nad oben über das Feld hinziehender Figurenſtreifen übrig bleibt. 
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In diefem fällt zunächft ver Blid auf einen ber, dem zur beijeren Bew 
dentlichung ein 
HAPER 

beigefchrieben ift, auf beifen Nüden ein geflügelter Greif fteht, mit dem 
Schnabel den Kopf des Thieres zerfleiihend. Weiter unten erblict man ein 
zweites vierfüßiges Thier, leider ohne Kopf, mit der Beiſchrift: 

.. ULCRA PUELLA ...... ULCET COR ..... UNICORNT. 
Ob die Lüde, die man oberhalb des Kopfes fiebt, groß genug ift, um die 
biey erwähnte pulcra puella aufzunehmen, wage ih nicht nach der Zeichnung 
allein zu unterfceiben; möglih wäre es auch, daß der SKünftler am der 
guten Ausführung feiner urfprünglichen Abſicht verzweifelnd oder durch irgend 
einen Umftand verhindert ſich begnügte, mit jenen Worten: das, was er ge 
wollt, anzubeuten. Aus der rechten Ede heraus erheht ſich noch ein Baum, 
auf dem fitend ein Vogel dem Begebenheiten zufhaut. Zu bemerken ift noch 
der für die Entftehung des Mofaits wichtige Umjtand, Daß von dem oberen 
quadratiihen Ornament aus ein Quadrat in den Figureuſtreifen hineinvagt, 
als ob man urfprünglih die Abficht gehabt babe, das ganze Feld auf diefe 
Weiſe zu verzieren, oder als ob man, um die Figuren anzubringen, von den 
ſchon vorhandenen Quadraten nur jo viele binweggenommen habe, als u 
umgänglich nöthig war. 

Bon dem unteren Rechteck links iſt nur ein Stück Ornament aufgedecht, 
ſich viermal ſchneidende Kreiſe, mit Bögeln und laufenden Thieren verziert; 
die zwei Kreiſen gemeinſchaftlichen Ausſchnitte ſind als Blätter behandelt, 
die je vier ſih um gemeinſamen Mittelpunkt ordnen. Ein gleiches Orna⸗ 
ment findet ſich auch auf der rechten Seite, darüber aber noch in zwei con⸗ 
centriſchen Kreiſen, die die Inſchrift: 
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enthalten, zwei einander zugelehrte Vögel mit Menſchenkopf (diefer mit einer 
ſpitzen Düse bedeckt); es find die Lamien, Lamie, wie die auf beiden Seiten 
der Köpfe verteilte Inſchrift beſagt. Daneben ift noh ein nach unten ge» 
sihteter Panther dargeftelit, ver einen Hafen zerfleiicht. 

Betrachten wir das Moſaik zunächſt in feiner Gefanmtanlage, jo ift es 
angenſcheinlich, daß darin ein einheitlicher Plan nicht zu finden if. Abge⸗ 
kehen von der. größeren Eintheilung in drei Quadrate und über und unter 
diefen in ſechs Rechteche von doppelter Höhe, auch dieſe dem Alterthum fremd, 
iſt von Symmetrie, die ſonſt bei Einrichtung von Moſaiken eine Hauptrolle 
wiet, wenig oder nichts zu finden. Der Umftand freili, daß die verſchie⸗ 
denen Darſftellungen, um betradgtet zu werben, einen verſchiedenen Standpunkt 
erjordern (das meiſte von unten, die Schiffstarftelflung von rechts, und das 
Fragment der Vaſe im mittleren Rechteck der oberen Reihe won oben) bietet 
nichts Ungewöhnliches: exiftirt doch eine ganze Reihe von unzweifelhaft an⸗ 
tilen Moſatlen, wo die Figuren in allen möglicden Richtungen auf ben Bo⸗ 
den niedergelegt find, aber daß die Quadrate mit Heimeren Darftellungen 
nicht geichloffen find, daß links oben die untere Hälfte, rechts ein diagonal 
darchgehender Streifen für die Figuren beftimmt find, und andere ſchon 
früher hervorgehobene Umftände zwingen uns, die verſchiedenen Theile als in 
verihiedenen Leiten entftanden anzufehen: Da nun die Quadrate mit Enten, 
Fiſchen und Fruchtkörben, ſoweit man nad der Zeichnung urtheilen kaun, faft 
in gar nichts von anderen Decorationsmofailen des fpäten Alterthums ad» 
werben, während die anderen größeren figürligen Darftellungen kein Ana⸗ 
legon im antilen Mofatlen finden, wird es das wahrfcheinlichfte bleiben an⸗ 
zwehmen, daß der ungeführ im 5. Jahrh. (Ende bes vierten oder Anfang 
des fünften) ganz mit jenem Ornamentmojatl bevedte Fußboden, nachdem er 
durch irgend welche Urfachen Schaden erlitten hatte, bei der Reſtauration in 
Ipteren Zeiten mit jenen Figuren verjehen worden ift. Andere einzelne 
Stüde, die herauszufinden nach dem Obengefagten nit ſchwer fallen Tann, 
mögen dann in fpäteren Zeiten, als die Kunft des Mofaild ganz verloren 
gegangen war, anderen Stellen entnommen und in unferes eimgefekt fein. 

Für die Beſtimmung ber Zeit haben wir verſchiedene Hilfsmittel, ein, 
mal die Betrachtung des Stils, weiter die Erwägung bed Dargefteliten, die 
Bergleihung mit anderes Monumenten und vor allen Dingen die Inſchriften. 
Sparen wir diefe, wenn gleich wichtigeren, bis zuletzt auf. Die Zeichnung, 
wenn gleich eriginell, ift doch tim höchſten Grade unbeholfen und ſcheint jeder 
antilen Tradition dar; mm gar wicht davon zu reden wie fi der Künftler 
beolfen Kat um drei hinter einander fihtbare Schiffe ausgubrüden, fo find 
die Bewegungen der Perfonen, die im Nachen figen im. höchſten Grade: fteif 
und ungelent; ebenfo fieht man, daß der Sentam dem Künftler viel Müse 
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gekoftet Hat. Doch byzantiniſche Kunft, die mit altüberlommenen Yormen 
wirthſchaftet, troß jenem oben angeführten Drnament, und wenngleich die 
Gruppe des Banthers, der den Hafen zerfleifäht, lang geftredte und breit ge- 
drüdte Figuren, einigermaßen daran erinnert, vermögen wir nicht darin zu 
erfennen, und fo werden wir auf eine Zeit hingewiefen wo zwar faſt jede 
Spur der aus dem Alterthum überlommenen Weberlieferungen verſchwunden 
war, wo aber do der Byzantinismus noch nicht oder nicht mehr in jenen 
Gegenden die alleinige Herrſchaft Hatte. Die Betrachtung des Dargeftellten 
weift gleihfalls auf eine beftimmtte Zeit bin. Es wird nad der gegebenen 
Beſchreibung feinen mehr einfallen unter den bier bdargeftellten Saden, 
Meerweien, Eentauren, Lamien und der mythologiſchen Scene der Zurüd- 
führung der Helena ſymboliſch dargeftellte Lehren des Ehriftenthinns zu ver- 
mutbden, wie es anfangs, als nur das Meerweſen mit der Inſchrift Est 
homo non totus, medius sed piscis ab imo, befannt war, von mehr als 
einem geſchehen ift. Die Unterfuhungen de Noffis im Bull. d’arch. crist, 
haben gezeigt, daß anfangs die Chriſten ſich rubig der heidniſchen Darftel⸗ 
lungen auf Sarkophagen und anderen Dingen weiter bedienten, und daß 
diefe nur allmählih dur Biblifhe Scenen verdrängt wurden; einzelnes, 
dem man fymbolifhe Deutung unterlegen Tonnte, wie der Fiſch (dx9vs, die 
Anfangsbuchftaben der Formel 'Inoovs XuGroc Osov Yios Zurno), die Taube, 
das Syınbol des Friedens, u. a. m. wurde dann freilich beibehalten, aber 
ähnliche Deutungen möchte man doch ſchwerlich der Zurüdführung der He 
lena und der Scene mit den Centauren, den Lamien u. ſ. w. funterfchieben. 
Offenbar müſſen diefe Bilder in einer Zeit entitanden fein, wo man wieder 
anfing, die alten Schriftfteller zu Iefen und mit Mythologie ſich zu beſchäf⸗ 
tigen. Wahrfheinlih würde aud aus ber Gewandung, vorzüglich der Tints 
vom Schiffe ftehenten Figur, möglich fein, Zeit und Volksſtamm, von wel 
hem das Moſaik ausgegangen ift, näher zu beftinmmen, wenn hierin auf die 
Zeihnung völliger Verlaß wäre; aber wenigftens bleibt uns eines ſicher, bie 
Fahne des Schiffes. Zwar ift es ein Irrthum, wenn einzelne Forſcher wie 
Bethmann im Bull. dell’ Ist. 1852 ©. 37 die Fahne als folde, d. h. ein 
Stüd Zeug, was mit einer verticalen Seite an der Stange befeftigt ift, den 
Grieden und Römern ganz abſprechen und diefen letztern nur das vexillum, 
alfo ein Stüd Zeug, das Horizontal an einem Stabe befeftigt ift und ſammt 
diefem an Schnüren von der Spige der Stange berabbängt, zuerlennen, 
ba mehrfach, und gerade auf Moſaiken, fih Schiffe finden, deren Maſtbäume 
mit einem nah Art einer Fahne befeitigten und mit beſtimmten Zeichen ver- 
jehenen Stüd Beug verziert find; aber eine folde, wie auf unferen Mofatl 
fih zeigt, eine an fünf Punkten am Fahnenſtab befeftigte und in drei Zipfel 
ausgehende, und noch dazu mit Moler geſchmückte kommt doch nirgends vor. 
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Eie muß barbarifh fein, und ſcheint auf einen germaniſchen Bollsftamm 
Binzuweifen, bei denen Fahne und Wappen frühzeitig im Gebrauch ge- 
weſen find. 

Dem Stil und dem dargejtellten Gegenjtand nad lann man zur Ber- 
gleihung mit dem Moſaik von Pefaro am beiten ein von Ciampini (Veters 
monimente, in quibus praecipue musiva opera sacrarum profanarumque 
aedium, structura etc., illustrantur. Pars II. tab. 2) publicirtes Monu⸗ 
ment beranziehen, auf dem neben ‘David, der den Goliath erfehlägt (mit Um⸗ 
Khrift, für Goliath „sum ferus et: fortis cupiens dare vulnera mortis“, für 
David „Sternitur elatus, stat mitis ad alta levatus“) auch Thefeus, der 
nit dem Minotaurus ringt, dargeftellt ift.*) Auch darin ftimmt dies mit 
dem unfrigen überein, daß die Darftellung in Beiſchriften, bier in leoni⸗ 
niſchen Berjen, für Unkundige erläutert wird. Damit fommen wir auf die 
FJuſchriften von Pefaro. 

Es zeigt ſich beim eriten Anblid, daß diefe doppelter Natur find, die 
nen darauf berechnet, den Inhalt der dargeftellten Scene zu erläutern, die 
andern auf Anfertigung und Aushefferung des Mofails bezüglih. Bon der 
eriten Klaffe ift nur eine vollftändig erhalten, die über dem Seeweſen ange» 
bradte: Est homo non totus medius sed piscis ab imo, offenbar ein 
Serameter; was ijt natürliher als daß wir, an die aus Ciampini anger 
führten Beifpiele uns erinnernd, aud in den anderen erklärenden Inſchriften 
Bere zu finden ſuchen. Und in Wahrheit ift e8 auch nicht fehwer, die In⸗ 
körift, welche bei den Schiffen jtebt, zu Verfen zu ergänzen, fie ift nicht 
mit Rocchi (Carducci ©. 37 Anm. 36) zu lefen: Paris rex Troj(a)e Mene- 
laufm) privat (H)elena, p(ropter) q(uam) Troja perit (ipsa in Grae)cia(m) 
Ya)eta redit, fondern vielmehr: 

Paris rex Troj(a)e Menelau(m) privat (h)elena 
P(er) q(uam Troja perit, Grae)cia I(a)eta redit. 

Die Fehler gegen die Metrik Paris und Helena dürfen dabei nicht 
ſtören. Auch die Worte des andern obern Rechtecks ergänzen ſich leicht zu 
einem Berfe (P)ulcra puella (venit et m)ulcet cor(nu) unicornu, fie jtrei- 
delt das Horn des Einhorns; die Verlängerung des it in venit in der Vers⸗ 
chfur Hat nichts auffallendes. Ein Vers muß auch das, was unter dem Cen⸗ 


— — — — — 


*) Mit Umſchrift „Theseus intravit monstrumque biforme neoavit.“ Die Bil- 
dung des Minotanrus, der bier nad) Art eines Centauren mit menfchlihem Oberleib 
anf dem Rumpfe eines Stieres dargeftellt ift, während ihn das Alterthum nur mit 
menfchlichen Körper aber mit Stiertopf kennt, fcheint eine Erfindung des Mittelalters 
zu fein, gemacht nachdem die Kenntniß von der früheren Darftellungsweife verloren ge- 
gangen war. Beiſpiele finden ſich noch .öfter. 
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tauven und den Hirſchen fieht, fein, darauf berechnet, die doppelte Natur des 
erften anzuzeigen: ich jhlage vor No(n) kemo nofn) peeus, et p(ro) pfarte 
videtur) huterque; der rätbjelhafte Spruch, daß der Eentaur weder Menſch 
noch Thier und doch das eine und das andere tft, paßt ganz zum erſten 
Est homo non totus u. f. w. Daß das A vor uterque zu dieſem gehört, 
zeigt das Aaper beim Eher. Wahrſcheinlich waren auch den anderen Dar- 
ftellungen einſt Verſe beigefchrieben, die nur dur die Ungunft der Zeit uns 
nicht erhalten find. 

Iſt meine Lefung richtig, fo haben wir im Pentameter fogar Spuren 
eines leoniniſchen Verjes, umd id) möchte fogar annehmen, daf im Hexameter 
nicht Helena fondern Helenae zu lejen fit, fo daß auch das Ende Helenae 
fh auf Trojae reimt und wir ein ganzes leoniniſches Diftihon haben. Dar 
mit wären wir der Zeitbeftimmung fihon wieder etwas näher gelommen, ba 
leoninifhe Verſe erjt im elften und zwölften Jahrhundert allgemeiner ge 
worden find; tragen wir dem Umstand Rechnung, daß einzelne Verſe diefer 
Gattung ſchon früher, im zehnten Jahrhundert, fi finden, und dag auf m⸗ 
ferem Moſaik der Reim nicht durchgängig ift, jo kommen wir auf das zehnte, 
vielleicht fogar auf das Ende des neunten Jahrhunderts, eine Beit, die wegen 
der Wiederbelebung der claffifhen Studien durch Alcuin und feine Schule 
auch in anderer Hinficht die richtige Epoche für das Moſaik von Peſaro mit 
feinen Darftellungen aus dem Altertbum zu fein ſcheint. Hoffentlich werben 
im Kürze die gebiegenen Unterfuhungen H. 3. de Roſſi's,“) dem ich die 
Hinweiſung auf Alcuin verdanke, über leoniniſche za u. dergl. beftimmtere 
Schläffe zu machen erlauben. 

Auf eine gleihe Zeit fcheinen auch bie in den uber Inſchriften 
(D(om)na Marota uxor boni ominis Gaudenci fecit operare ista(s) tabu- 
las; A. Solinus Joh(an)is Ursellios pavones facere feoit; Joh(an)is Derna, 
dies fünnte wohl der Name des Künftlers fein) ſich findenden Ausprüde 
und Namen, vorzügli die Domna Marota, der bonus omo, u. f. w., und 
die Abkürzungen (e für est, ho für homo, n für non, dna für domna) him 
zuweifen, doch überlaffe ich die Entſcheidung darüber andern, die über bie 
in Frage kommende Zeit ein beſſeres Urtheil haben als ih. Ebenſo wenig 
wage ih auf die Fahne mit Adler und die damit zufammenhängenden 
Fragen fowie auf die Stellung unferes Mofails zu byzantiniſcher Kımft 
weiter einzugehen, zufrieden wenn meine Worte den einen oder andern dazu 
veranlafien, fi mit dem beſchriebenen Moſaik näher und eingehender zu be 


*) Bei Herausgabe der in Spithöver'3 Verlag zu Nom erſcheinenden chrifficen 
Moſaile, eine nach allen Seiten hin gebiegene Unterfuchung, auf die wir ſchon jegt hin⸗ 
zumeifen nicht unterlaffen wollen. 
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ſchäftigen. Sehr intereſſant könnten unter Umſtänden auch die beiden Vögel 
wit Menſchenköpfen, die Lamien, werden; wäre es doch möglich, daß derartige 
Epulgeftalten allen Einflüfſen des Chriftenthums zum Trotz ſich in den Ge⸗ 
mäthern des Volles lebendig erhalten hätten. 

Rom den 13. Febr. 1872, R. Engelmann. 


Dentſchlands beſondere Miſſton in der Kirchenfrage. 


Es ift micht zu verlennen, daß die religiöſe Frage dermalen beftinme 
Ideint, die große Kriegsfrage, die uns jo mächtig bewegt hat, abzulöfen und 
theils als eine innerftaatliche, theils aber auch in Berbindung mit auswär- 
tiger Bolitit die meiften Böller Europas in der nädjten Zeit fo oder an- 
ders zu befehäftigen. Zu gleicher Zeit wird der Wunſch nad einer recht⸗ 
lichen Reugeftaltung der Religionsverhältniffe in den verjchiebenften Lauten 
Imt. Bon Sytalien an, weldes mit dem Gewinn Roms die Garantie des 
vapftthums übernommen bis zu Rußland, wo bie Proteftanten der Oſtſee⸗ 
provinzen und die Katholiken Polens fenfzen, von Spanten an, wo fich die 
Kime des Proteftantismus regen, bis nah England, wo die Staatskirche 
wankt, ift Alles an kirchlichen ragen intereffirt, namentlich aber Frankreich 
um Deutſchland beihäftigen fih damit in einer Weife, die gleich fehr von 
weägiöfen wie von politifchen Erwägungen getragen if. Hier in Frankreich 
und Deutſchland ift der Streit über Tirchlide Dinge durch die Lehre von 
der Infallibilität und dur den Untergang des weltlichen Papſtthums 
wohgerufen worden und wenn es in Frankreich, dem Charakter bes 
volls entfprechend, mehr das letztere Ereigniß und das damit zuſammen⸗ 
Bingende Intereſſe internationaler Macht ift, was in den Vordergrund tritt, 
jo wurde in Deutſchland, welches wir nun doch einmal als Land der Wiſſen⸗ 
[daft und des Rechtaſtaates zur’ ZEayıv anjehen müfjen, vie Jufallibilitäts⸗ 
lehre mit den daran fi reihenden Uebergriffen geiftliher Gewalt auf welt- 
liches Gebiet der Anftoß zu Erörterumgen, die ganz befonders das Kirchen⸗ 
veht und die innere Stellung des Staates zur Kirche zu ihren Gegenftand 
haben. | 

Man hätte vielleicht glauben können, der Streit werde auf die einzelnen 
Staaten Deutfchlands als ein localer beſchränkt bleiben, weil die Reichsver⸗ 
faffung das kirchliche Gebiet, wohl in der Abſicht weitgehende Unterfuhungen 
auf dem ſchwierigen Boden des Staatslirhenrehts vorläufig von fi fern 


Ja uenen Reid. 1872, 1. 53 














418 Dentſchlands befonbere Miffion in der Livcheufrage 


zu halten, nicht im ihre Kompetenz. gezogen Hat. Diefer Glaube tft aber er 
felittert, feit ber Ultramontaniamus um Neidstage Zugeftänbuifte verlangt 
hat, weiche ihm eime überlegewe Stellung im Rteich Hätten ſichern follen, und 
da er das Gemwünfchte nicht erveichte, fofort gegen die neue Ordnung bes 
Vaterlandes und feine Regierung Front mache. Dadurch iffrder Ultramon⸗ 
tanismus eine Gefahr für das Reich geivorden, welche vom leitenden Staats. 
manne num als folde durchſchaut, auch ohne Umſchweife mit ihrem richtigen 
Namen benannt und in der unzweideutigften Weife gefennzeichnet wurde. 
Die Lage ift für den Ultramontanismus in dieſem Fall eine weientlih an- 
dere als zu den Zeiten des h. römischen Weis. ‘Der neue Bundesftaat tft 
ſtark gefügt und wird fi der clerienlen Unterwihlung mit dem fer des 
jenigen erwehren, der ein mühſam errungenes Kleinod durch muthwilligen 
Angriff geführdet fieht; er hat verwickelte ſtaatliche Dinge zu einer fo Haren 
und präciſen Löfung gebracht, daß es ihm miht am Kraft umd Lupe fehle 
wird, auf kirchlichem Gebiete dafſelbe zu thun. Faͤhrt alfo der Ultramon⸗ 
tanismus auf dem begonnenen Wege der Zeindſeligleit fort, fo muß und wird 
das deutſche Reich die definitive geſetzliche Regelung der kirchlichen Verbält 
niffe unſeres Vaterlands in einem Sinn in die Hand nehmen, welcher dem 

Miſer gibt, was des Kaifers ift, und der Kirche, was der Kirche iſt, d. 5. 
tm Sinne einer Trennung von Kirhe und Staat, weldge fortwährende Green» 
fehden und damit ben immer wiederleßrenben Anlaß zur Aufhetzung gegen die 
Staatsmacht in gründlicher Weiſe abſchneidet. Eine andere Löſung der Zeuge 
iſt für das einige Deutſchland kaum mehr denkbar. Sein paritätticher Cha⸗ 
ralter und der entwidelte bürgerliche Rechtsſfinn verbietet ihm, heile der 
Staatsrechte an die Kirche zu überlafſen, feine Einheit und Solidarität ber 
fehlt ihm, auch zwiſchen den einzelnen Meihsitanten eine weiesstlichen Unter 
ſchiede des öffentlichen Rechts und uirgends einen Heerd ber Lnzufriehenheit 
zu dulden, feine ganze Geſchichte und bie Erinnerung an das unföglie 
Elend, welches die Vermengung ber Politik mit der Roligion über Deutih- 
land gebracht, verlangt eine gründliche Scheidung non ſtirche und Staat, — 
Kreche und Reich. Mit diefen Yorberungen des Staates amd Meiches ftimmt 
der Bildungsgrad des deutſchen Bolt überein. Dikmer wie Kant, Fiche, 
SHleiermader und Hegel haben nicht umſonſt gelebt. Tief in's Bewußtjſein 
der Gebildeten ift der Gedanke gedrungen, daß hie ftatwtariihe Syoem des 
Weſen der Neligion nicht ausmacht, und demgemüß herrſcht die Lieberzengung, 
daß zwar die Religion ein Gut des Volls und eine Quelle auch bürgerltcher 
Zugend fein Tann, daß es aber keineswegs mötbig sber auch nur wichtig ift, 
einer oder mehreren ihrer Formen befondere Privilegien zulommmen zu laſſen, 
daß vielmehr das religiöfe Gefühl, weldes ben Menſchen vor frevelhafter 
Ueberhebung bewahrt amd die Sittlileit, in beren Yorderımgen und De 
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ihitigumg Kant vielleicht alles einfeitig das Weſen ber Weligion geiekt, dab 
Ginzige fei, was der Staat zu befifügen habe. Die verhältniimäßige Ruhe 
ver deutſchen Zuftässbe, welche fo Lange gedauert, und ber conſervative Cha⸗ 
zuiter des dentſchen Bolls übergaupt Hütten es wohl nor lauge bei dein 
bisherigen Staatelirchenthum gelafien, aber nachdem für das neugegründete 
Cuheitsmaß und für die Ruhe won Deutichlauds Staaten aus den Beſtee⸗ 
Iumgen des Ultramontanismus ſolche Gefahren erwacfen, wird dies dem 
einheitlichen Bewußtſein und der allgemeinen Bildung der Anlaß fein müſſen, 
vie Confequenzen der Stantsibee auch für die Religion und ihr Berbältniß 
za Reich und Staaten in Anſpruch zu nehmen. 

Die Stellung Deutichlambs zur kirchlichen Frage ift trotz des allgemeinen 
Itereſſes, weiches die letztere dermalen erregt, eine ganz eigenthüniliche und 
von ver Stellung der anderen Großſtaaten verſchiedene. Die Linien, die von 
aeg er Aa ige 
in der Hauptſache die drei großen Völlerfamilten Nomanen, Germanen und 
Glaven trennen, bilben — mit gewiſſen Einfchräntungen natürlich — au 
Krhlicreligiöfe Scheivelinien. Zwar ftehen fih Romanenthum und Ger 
manenthum im der neueften Zeit Darin nahe, daß bei beiden ber Staat als 
folder den rein confeffionellen Charakter abgeftreift und die Gleichberechtigung 
der religiöfee Velenntniſſe in den meiften Punkten ausgeſprochen, anderer 
ſeits aber eine volfftändige Trennung von Kirche und Staat (Belgien. und 
Heiland abgerechnet) gleichwohl nicht vollzogen, fondern einen Conpromiß 
neiihen dieſen Organiamen eingerichtet hat. Die Proseftanten find in Yranke 
wich, jo in Spanien und Jtalien gleichberechtigt, die proteſtantiſchen Ober⸗ 
finhenbehörben, Facultäten umb Geiftliden beziehen in Frankreich Staatir 
beiofowugen und in England geniehen bie latholiſchen Bürger im Allgemeinen 
geiche Freiheiten und Stete wie bie proteſtantiſchen. Aber doch weicht 
Dentſchlaud von den meiſten übrigen Sitanten ber Germanen und von. allen 
remaniſchen Staaten darin ab, daß in feinen Gebiet bie Parstät zwiſchen 
Preteitanten und Katholiten eine viel wollftänbigere, ja ängſtliche und durch 
Ne genaueften Berfaffungsbeftimmmumgen garantixte ift, wie dies aus der com 
feffionelien Mifchung ber Bevöllerung fit genũgend erflärt. Frankreich lanm 
fih in feiner geſetzgebenden Verſammlung durch den Mund des Herrn Thiexs 
hente noch Hort des Katholicieomus mıb des Papfithums nennen, und biefer . 
Herr kanm welt Rübrung von dem bkatholiſchen Glauben uud ver Miſſton 
Branche zu Ohne bes weifißhen Bopftjennt (pre, ie Fügen Bere 

ver evangeliſchen Kirche waren in dieſem Land wie weiland in Oeſtreich 
hanfig Katholiken, im Semmt des Kaiſerreiches ſahen Gasvinäle und Erz⸗ 
biſchofe, aber keine Geiftlichen der evangeliſchen Kirche, fo gut wie in Groß⸗ 
briiaaniens Parlament mur anglilaniſche Viſchoſe figen. Eine Reaction, wie 
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fie unter den Bourbonen eintrat,. Geſetze, welche den Entweiher ver Hoſtle 
mit der Strafe des VBatermörders bedrohten, waren eben mur in dem bei 
aller bürgerligen Rechtsgleichheit doch katholiſchen Laude, nicht aber im 
Deutihland möglich. In der Berfaflung ımferes Nachbarvolles ftand Lange 
die vielfagende und nicht blos ftatiftifcde Notiz: der Katbolicksmms ift die 
Religion der Mehrheit des franzöfiihen Volls. Italien hat in feinem Ge 
rantiegefeg denn doc eine eigentblimlidde Zugabe zu alten paritätifchen Ab⸗ 
fißten, in England befteht die Staatskirche mit den ungehesren Privilegien 
des Beftges und bes parlamentarifhen Einfluffes: nur in Demtichland, d. h 
in den Staaten, die das jegige Reich ausmachen, beſteht die Parität ohne 
Mabel und Schatten. Man wird alfo. doch fagen können: Die romanifcen 
Bölfer, fo wie fie find, find zwar nicht im Princip, aber doch ausgeſprochener⸗ 
maßen und in der Praris katholiſche Staaten, England ift das Land der 
Hochkirche, welche ſich aber ſeit dem iriſchen Kirchengeſetz mit Rieſenſchritten dem 
Untergange naͤhert, und Deutſchland allein iſt der wahrhaft paritätiſche Großftaat. 
Auf der Grundlage einer ſtreng durchgeführten Paritüt aber, welche au 
jedes anbere deiftlihe und nichtchriſtliche Belenntniß in ſich ſchließt, kann am 
Ende allein die. vollſtändige Löſung des Staats von der Kirche erfolgen, wie 
fie in Amerika zu Recht beftebt und wie fie, wenn man einer weitverbrei⸗ 
teten Meinung folgen darf, auch dem Fürſten Bismard wünſchenswerth er- 
ſcheinen ſoll. Es iſt eigenthümlich, daß Fraukreich in biefer Beziehung hinter 
Deutſchland zurücbbleibt. Frankreich, das Land ber Revolutionen, weldes 
ben Cultus des Vernunft eingeſetzt, ſteht ber Treunung von Staat und 
Kirche ferner als Deutſchland. Die gewaltige Centraliſation bes erſteren bat 
nicht blos bie einzelnen Provinzen, fonbern auch die Lebenagebiete des Staates 
und der Kirche eng aneinander gebumben . und ber franzöſiſche Biſchof til, 
wenn er aud über die Berge ſchaut nad der h. Stabt, in dem Augen des 
Souvernement3 doch nur das geiftliche Pendant des Prüfecten, deſſen De 
partement mit feinem Sprengel fi) meiftens .dedit umd der, wie er, von 
Staatsoberhaupt ernannt wird und feine Befoldung aus derſelben Kaſſe 
erhält. Der franzöftihen Revolution, die ſtets einen. centraliftiſchen, ja man 
möchte fagen abſolutiſtiſchen Zug hatte, fehlte es am ber Weditäuertiefung 
und Gruͤndlichkeit der deutſchen Reformen und Kortfegritte allzufehe, als daB 
fie jedem. Gebiet das Seine hätte zulommen Laffen wollen. Zugleich. aber 
Hat die Sache wech. einen anderen Grand und in biefer Beziehung zeigt fih 
ein Paralleliomus zwiſchen Fraukreich, der erſten romaniſchen Macht, und 
Nußland, dem erſten Slawenſtaate, zwiſchen ven römiſch⸗katholifchen Intereffe 
dea einen — dem griechiſch⸗ vrthodoxen des anderen. 
Nicht der Umftand, daß die Mehrzahl der Gtuatshürger in Fraukreich 
vomiſch⸗katholiſch, in Rußlaud griechtſch⸗katholiſch ift, entfernt. dieſe beiden 
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&iuder, Rußland freilich weit mehr als Frankreich, von dem Gedanken einer 
Trenmung von Staat und Kirche, und erhält ihnen das ftveng confeſſionelle 
Gelorit, fondern weit mehr find es die Synftincte und Erwägungen und theil- 
weite die Leidenſchaften ber Politit. Frankreich will die Vormacht der ro- 
maniſchen Familie, Rußland gerabezu das Banflavenreih fein. Das Ro 
monenthum aber ift mit dem Katholicismus verwachſen oder, wo biejer 
Sufammenhang wicht mehr fo innerlich feſt ift wie in Italien, bietet die 
Abit der gelegentlidden Wiederherſtellung des Zuſammenhangs, ja die Ab» 
ht der gelegentlidden Wiederherftellung des weltlichen Papſtihums — und 
bes ift die Hauptfahe — den Vorwand einer fortwährennen Einmifſchung 
in die Geſchicke Italiens. Die Tatholifivende Richtung Frankreichs und bie 
Shen, den Staat als ſolchen feines religiifen Charakters zu entkleiden, iſt 
fentifch mit feiner italienifchen Politik. Heiste noch mehr als früher. Thiers 
hat dies in feinen Reden in der Nationalverfammtlung deutlich genug gezeigt, 
wenn er auch vorderhand noch dem Fuchs gleicht, dem die Trauben zu hoch 
Dingen. Und nicht blos das Kat er gezeigt, ſondern die Zuſammenſtellung 
md Bergleichung ber beutfchen und italiſchen Einigung hat noch das Weitere 
verrathen, daß man unter demfelben Zeichen, nämlich unter dem Banner des 
romiſchen und infallibeln Papftihmus das verlorene prestige in alien und 
Deutigland Hei der nächften Gelegenheit wieder beritellen möchte. . Die Ver⸗ 
ehrer des weltlichen Papftthums in kalten und die Infallibiliſten Deutſch⸗ 
lands haben es am verrätherifgen Echos zu den fentimentalen Ergüſſen des 
franzäfiigen Staatsoberhauptes nicht fehlen laſſen und beſonders ver deut- 
ſchen Negierung gezeigt, wie ernftlih das Bedifniß ift, Hier aufzeräumen 
und durch Befeitigung des organiſchen Juſammenhangs zwiſchen Staat und 
Kirche den fortwährenden Aula zu ultramontanen Umtrieben wenzunehenen 
Bei Rußland ift es im religidfer Hinſicht ahnlich wie bei. Frankveich. So- 
wohl der Welten, wo durch mögkichfte Unterdrückung des Katholicismus die 
polniſche Sonbereriftenz in ihren Warzeln getöbtet und durch möglichſte 
Untervrüdung bes Proteftantismus bie deutſche Sombeveriftenz in den Oſtſee⸗ 
Provinzen dem orthodoxen Koloß affimilict werden foll, als noch vielmehr 
ber Blid anf den lockenden Süden der Baltan-Haldinfel, wo fanatiſche 
Blaubensverwandte dem Befreler von der Wolga verlangenbe Arme entgegen⸗ 
ferden und Slawenblut mit Hellenenblut vermifcht der Aufrichtung des 
moßlowitiichen Doppellreuzes auf der Sophienlirche entgegenficht, beſtimmen 
Kuaßland zu einer griechiſch⸗ orthodoren Politik. Daher jene Verfolgungen im 
Polen und den Oftfeelänvern, daher das Verbot, weldhes mit ſtarken Strafen 
ven @eiftlichen bedroht, ‚deffen Predigt einen Rufen zum Abfall von der 
Staatelirche gebracht. Sprachzwang amd Seligionszwang fallen hier zur 
kamen und die despotiſche Form des Staates braucht auch vor folden 
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Mitteln weniger zurückzuſchreken und ſcheut nicht davor zurück. Die Auf 
nahme der Deputation der evangelifhen Allianz, welde ſich in Friedrichs⸗ 
hafen am Bodenfee dem Herrſcher aller Reußen, der dort beine König vom 
Württemberg zu Beſuch war, mit ihren Bitten zu Guuften dev ruſſiſchen 
Proteftanten nahen wollte, beweiſt bies auf's Schlagenbite und es tft nur 
ala kindliche Demuth zu erklären, wenn ein Mitglied dieſer Deputation im 
einem veröffentlichten Berichte ſich gunftig darüber ausfpricht. Die gefundene 
Aufnahme ift in dee That dadurch, daß der Czar es nicht für gut fand, die 
Deputation ans allen evangeliſchen Ländern zu empfangen, daß Gortſchakoff 
die Borlage der Bittſchrift an den Kaifer wegen einer angeblich’ ungeeigneten 
Stelle über vie griechiſche Kirche verweigerte und ven Gekommenen einen 
leeren Kanzleitroft mitgab, einer Abweifung fo ähnlich wie ein Ei ven 
anberen. Rußlands griechifch⸗ orthodoxe Politik gebot alfo zu handeln u 
erlaubt viel eher den Moalemin in Judien gegenüber den Beſchützer des 
Slam zu fpielen, als ben Europäern gegenüber Toleranz int Betreff der 
Proteftanten ımd Katholiken zu zeigen. Rußland geht weiter ala Frankreich 
aber das äußere Machtiutereſſe beftimmt bie Stellung beider zum Religion 
Nur kann man dies bei dem unentwickelten ruffiſchen Staataweſen, das jelft 
mit lirchlich fanatiſchen Vollamaſſen zu vechnen Bat, natürlicher finden als 
bei Frankreich, wo die lirchliche Haltung der Regierung zwar nide dem po⸗ 
litiſchen, aber dem religiöfen Bewußtſein eines großen and maßgebenden 
Theils der Nation widerfpridt und nur mit deren Leidenſchaft für gloire 
im Einklang fieht. Die ruſfiſche Politik Bat eime gewifſe Ausficht auf Erfolg 
das frauzöſiſche Gebahren, wonach man des Hort es Katholicismus und des 
Papſtihums ſein will, ift ein frivoles Spiel nm» eine ſchlechte Politik, weil 
fie ans den ungeheuren Schlägen ber leiten Beit nichts gelernt zu haben 
verräth und gegen ven wahxen Foriſchritt kämpfen will, ber in ber Gew 
ſtellung der deutſchen und italiſchen Nationen ebenfo gewiß ‚als in der Nele 
gionsfreiheit und in dev Treamung bes Staates von ber Kirche liegt. 
Deutſchland dagegen wird auf dem ihm zugewieſenen Wege ber Tren⸗ 
mung fortfchreiten. Die bisher geübte Parität Binnen wir eine bitreaufra⸗ 
tiſche nennen, da der Staat über die Tatheliigen und die peotefkantiicen 
Staatslirchen, welche er in Deutfihland überall reichlich mit feinen Mitteln 
unterſtützte, eine Aufficht führte, welche ſich namentlich beim Proteftantismns 
(snter dent Vorwand des Summepiscopats) auch auf Glanbensfragen nicht 
wlten erſtreckte und nad ber Ratur der bisherigen Geſetzgebung eritzedtii 
mußte : Das landegherrliche Placet, das in einer Reihe nom Staaten be 
fand, trat nicht bloß dem Mißbrauch der Lehrfreiheit entgegen, fondent 
machte im Princip alle Berlündtgungen der oberften Kirchenbehörde vom dem 
Ermeſſen und ver Genehmigung der Staatsgewalt abhängig und der Sumur 
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episcopat ber Laudesherren über. die evangeliſche Kinche war nichts weniger 
as eine bloße Perſonalunion der fürftlichen und biſchöflichen Gewalt, ſon⸗ 
dern eine Serrfchaft .ves Staates über die Kirche. Die ftrengfte Durchfüh⸗ 
zung dieſer Methode bemerken wir in der Gefetzgebung und ben Blauen 
Kiſer Joſefss IL Im Allgemeinen aber ift die erfte Zeit unferes Jahr⸗ 
handerts in welcher den Zöglingen her Aufllürungsperiode die Leitung ber 
ofſentlichen Dinge zuflel, wo der Staat in reactivnärer Weile die Kirche als 
Yelizeiueftitet benugen wollte, noch in dieſer Methobe befangen gewefen, bi8 
Pi in Folge der enecgifſchen katholiſchen Gegenbeftvebungen allmählich ein 
Zmüdweihen des Staates von feiner Praris bemerkbar machte In aller 
Geschtuig if der Kampf, welden die römiſche Kirche mit ber preußiſchen 
Regierung in der fetten Zeit Friedrich Wilhelm's II. führte, der Streit 
um bie gemiſchten hen, der fo bedeutende Folgen wie die Gefangenneh⸗ 
mung des Erzbiſchofs von Köln und ein gerichtliches aber unvollzogenes Ab⸗ 
ſeringeurtheil gegen den Erzbiſchof non Gneſen und Poſen nad fich zog. 
Der preußiſche Staat wid unter Friedrich Wilhelm IV. zurück, gab die Bi⸗ 
nöfe frei, ließ die katholiſche Kirche in ihrer eherechtlichen Prapis gemähren, 
hoh ſogar das Placet auf und umterwarf bie Bekannutmachungen nur noch 
den geſetzlicheri Beſchrüukungen, meiden überhaupt jede öffentliche Aeußerung 
uiterliegt. Die Biſchöfe waren ohnehin ſowohl hinſichtlich ihrer Erwählung 
als ihrer Wachtbefugniß für Anſtellung und Ergiehung der Geiftlichen in 
Preußen jo frei wie faft in feinem andern Lande und zu einer vollen Tren⸗ 
umg von Kirche und Staat fehlt dort eben nur die obligatoriſche Ciwvilehe, 
die vollſtändige Beſeiligung des Neligiontuenterrichts aus den öffentlichen 
Säulen ud ein allgemeines, die Trenuung auch auf den Proteftantismus 
wörchuendes und die Selbftändigkeit der Kirchen in Verfaſſimg und Ber 
anti ein für allemal nermirendes Belek. Aehulih it es im anderen 
deuiichen Landern des jehigen Reiches gegangen. Die gefthetterten Concor⸗ 
date in Sühmweftveutiegland haben doch Staatskirchengeſete nach ſich gezogen, 
weihe namentlich in Waärttemberg der katholiſchen Kirche große und faft voll- 
Riutige Freiheit gewähren, amd es ift in der ‘Chat fo, daß die neueſten beut- 
Men Kirchenconflicte, welche mit der Unfehlbarkeitslehre zufammenhängen, 
viel eher her Abhängigkeit zuguſchreiben find, in welder ſich hinſichtlich man⸗ 
Ger Punkte, 5 B. des Eherechts, des Religionsunterrichts, Facultütsweſens 
u dgl. ver Staat der Kirche gegenüber begeben hat, als dem umgelehrten 
Berhültniffe. 

Diefe neneften Wirren und ganz befonders die Kämpfe der dreißiger 
Jchre in Preußen Haben zur Genuge gezeigt, wie eben auf dein gemeinfamen 
Erenzgebiete des Eherechts, Unterrichts u. dgl. fortwährend Streitigleiten 
entitehen meäflen, bis eimmal durch wolle Scheidung xadicale Hilfe geſchaffen 
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und dem Staat maßloſen Ausfchreitungen einer Religionsgeſellſchaft gegen 
über freie Hand gegeben wird. Zeigte fich bisher der Staat fireng und durch⸗ 
greifend in feinen Weifungen, wie in ven eherechtlichen Berfügungen an die 
Erzbiſchöfe von Köln und Gneſen, fo lief er Gefahr, des Religionszwanges 
und des Mißbrauchs der phufiichen Gewalt gegen Diener der Kirche, beihul- 
digt zu werden, zeigte er ſich nachgiebig und lax, wie beim Regierumgsantritt 
des kirchlich gefinnten Friedrich Wilhelm’s IV., fo ſetzte er die eigene Auto 
rität aufs Spiel. Deshalb Scheidung und noch einmal Scheivung! Die 
Ehe des Staates mit der Kirche muß gelöft werben, nur ein wohlwollender 
Schutz für alle nicht ftaatsgefährlichen Religionsgenoffenſchaften und nur eine 
entſchiedene Niederwerfung des kirchlichen Widerſtandes gegen allgemeine 
Staatsverordnungen kann fortan beſtehen. Flickwerk, ein paar neue Para⸗ 
graphen, wie ſie etwa zum Schutz der Altkatholiken innerhalb ihrer Kirchen 
oder zum Schutz der Führer der Altkatholiken in ihren Stellungen gemacht 
werden könnten, helfen da höchſtens für den Augenblick, führen aber in der 
Folge neue Verwicklungen herbei. 

Sceidung! das Wort ift bald gefproden! mag der Jurift denen, der 
fih den verwidelten und bäfligen Zuſammenhang von Staat und Kirche, 
wie er dermalen faſt überall in Deutfchland — am wenigften mehr in Bus 
den — befteht, lebhaft vergegenwärtigt. Und der Finanzmann wird den Kopf 
jchütteln, weil ihm die damit zuſammenhängende Ausſcheidung der kirchlichen 
&üter in manden Ländern als Danatdenarbeit ericheinen könnte, nicht we 
niger der Staatsmann, wenn er der Schwierigkeit gedenkt, ſolche Geſetze zu 
ſchaffen, daß der Staat aller Einmifhung in die kirchlichen Ermennungen und 
Ordnungen volljtändig entboben wäre und doch nicht einzelne Kirchen — 
wie die römifhe in Belgien — ihre Freiheit zu einer das ganze üffentlice 
Leben tyrannifirenden Macht mißbrauden könnten. Aber die Sceibung if 
nöthig und die deutſche Staatsklugheit wird allen Weligionsgejellfchaften 
gegenüber Mittel und Wege finden, die Schwierigleiten, ohne die nichts 
Großes errungen wird, zu überwinden und das Stüd weltlichen Tatholtichen 
und proteftantifhen Papſtthums, das noch in fo vielen Ländern fit, vollends 
zu befeitigen. Vom deutſchen Staat aber, nit von jedem Kleinftaat beſon⸗ 
bers muß dies Werk ausgehen, weil nur die vereinigte Kraft und Intelli⸗ 
genz der Nation von Heinliden Rückſichten und Aengfſtlichkeiten abſtrahiren 
und das Große unverrüdt verfolgen Tann. 

Wenn wir uns die allgemeinften Hauptpunkte vergegenwärtigen, welde 
der deutſche Staat hierbei in's Auge zu fallen hätte, jo find es folgende: 

1) Der Staat muß alle diejenigen Gebiete, auf welchen ihm bisher bie 
Kirche amtlich affiftirt Hat, vollftändig am ſich ziehen, wie dies in manden 
Ländern: bereits gefcheben ift. Dabin gehört namentlih Ehe, Schule und 
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Fihrung ber Civilſtandsregiſter. Es iſt ſchon zu oft geſagt worden, als daß 
wir es bier wiederholen wollten, was ſich für die vollſtändige Uebernahme 
eier Arbeits- und Amtskreiſe an ben Staat anführen ließe. Für ums ge- 
nägt es das Doppelte feftzubalten, daß dieſe Uebernahme zur Durchführung 
der Scheidung nothwendig iſt und daß der Staat eine ganz unzweifelhafte 
pflicht hat, die Begründung des Familienſtandes, auf welchem er felbft be- 
tab, bie Erziehung der Jugend, durch welde feine ganze Cultur bebingt iſt, 
und die Statiftil der Bevöflerungsverhältniffe, welde mit deu Religiongge⸗ 
noflenschaften ala ſolchen gar nichts zu ſchaffen bat, zu leiten, und. wix he⸗ 
wänfen uns darauf hinzudeuten, daß, während im exfien und britten Prukt 
der Staat durch die obligatorische Eivilehe und ſelbſtändige Führung der Re⸗ 
gifer unbedingt eingreifen muß, hinſichtlich der Schule eine Duldung kirch⸗ 
licher Schulen als bloßer Privatſchulen nicht als bürgerlicher Gemeindeſchulen 
unter Vorbehalt ſtaatlicher Kenntnißuahme von der Erreichung bes amtlich. 
vorgeſchriebenen Lehrziels (mie es in England iſt) nicht bloß ſtatthaft, ſon⸗ 
dern vielleicht empfehlenswerth wäre. 2) Das Summepiscopat der vandes⸗ 
herren über die evapgeliicde Kirche, jede ſtaatliche Ernennung von Geiſtlichen 
(etma mit Ausnahme der Feld⸗ und GSefängnißgeiftlihen) hört anf, vom 
Staat ernanate Kirchenbehörden gibt es nit mehr. 3) Das Gigenthum 
der Religionsgefeltfchaften muß von demjenigen des Staats, wo «8 mit 
Yen geſchehen tft, gänzlich ausgeſchieden umb der oberiten Verfügung der 
betreffenden Kirche mit dem Vorbehalte überlaffen werben, daß jeher Ge- 
wende für den Fall ihres in Mehrheit befchloffemen Austritts das Anrecht 
auf den entſprechenden Theil des kirchlichen Gemeinnermögens verbleibt. 
4) Die Ausbildung künftiger Geiftlider, die Feſtftellung der Erforderniſſe 
zut Belleivsng eines geäftlichen Amtes, die ganze innere Verfaffung, Lehre 
und Organtfation jeder Kirche wird durch dieſe ſelbſt beftimmt mit Wah⸗ 
rung der im Punkt 5 namhaft gemachten allgemeinen Normen. 5). Der 
Staat bedarf fehr vorforglider principieller Beitimmungen über die Bedin- 
gungen, unter welden er die Begründung neuer oder den Fortbeſtand alter 
Religionsgenoſſenſchaften duldet. — Dies iſt ohne Frage das Schwierigfte 
md zwar wegen des Verhältniſſes zu den ſchon beſtehenden Kirchen. Hin⸗ 
fichtlich der nen zu gründenden Genoflenfhaften wird es unſchwer fein, folde 
Berfaffungen und üffentlihe Glaubensſätze zu verhindern, welche der Staat 
von feinen Gefichtspunkten und Intereſſen aus nicht zulaſſen lann; eine ſchon 
beiebende Kirche aber, 3. B. die römiſche, zur Anerfennung von Verfaſfungs⸗ 
normen zu zwingen, welche ven bisher überlieferten 3. B. der Tatholifchen 
Hierarchie widerfprechen, oder zur Befeitigung ber öffentlichen Verkündigung 
gerriier Glauhensſätze, die mit dem Staatswohl nicht vereinbar erſcheinen, 
iu nötbigen — das wird ſehr ſchwer fein. Es bliebe aljo am er altherx⸗ 
Ya neuen Reich. 1872, I. 
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gebrachte Kirchenverfaſſungen mit gewifien Einſchrünkungen 3. B. Hhinftlih 
der geiftliden Orden und überhaupt der religiöfen Vereine innerhalb der 
Kirchen — anzuerlennen, alle einzelnen Kirchenmitglieder aber für Verbrei⸗ 
tung einer ftaatlich verbotenen Lehre mit der vollen Strenge det Geſetzes 
verantwortlih zu machen. ‘Die Beſchrünkung neuzugeündender Religionsge⸗ 
noffenkhaften aber dürfte wohl vor Allem diejenige fein, daß nur ſolche ge- 
duldet werden, welde die lebte Entſcheidung über die Einrichtungen und 
Xehren von dem Willen der Mehrzahl ihrer volljährigen Mitglieder ab- 
hängig maden. 6) Die Eognition über die Verlekung der Gtaatsgefehe 
durch einzelne Mitglieder oder die Sefammtheit einer Neligionsgefellfaft 
jtände den Gerichten zu in der Weife, daß zwar ein Erkenntniß auf Auf 
löſung einer ganzen Weligionsgenofienfhaft der Betätigung der höchften 
Neihsgewalt vorbehalten bliebe, dagegen die etwaige Veftrafung einzelner 
Geſellſchaftsmitglieder rückſichtslos erfolgte. 

Sollte einmal das Verhältniß von Staat und Kirche nach dieſem all⸗ 
gemeinſten Grundriſſe ausgebaut werden, ſo bliebe zwar Mitgliedern einer 
Kirche, welche die Dogmen und Conſtitutionen nicht mehr anerkennen, nur 
der Austritt, ſomit auch die Verzichtleiftung auf etwaige kirchliche Aemter 
übrig, da der Staat ſich nicht mehr in die inneren Angelegenheiten der 
Kirche miſcht, ſo lange dieſe auf dem Boden ihrer vom Staat anerkannten 
Verfaffung fich bewegt, aber es läge auch andererſeits dem Staat ganz fen 
bier einzugreifen, weil ein Lehrer oder Diener der Kirche als folder nit 
Stantsdiener wäre. Gewiſſe kirchliche Parteien würden über einen folden 
Nadicalismus der Trennung ſchreien, andere wirden die verborgene Macht 
dee Ultramontanismus fürdten, aber wir glauben, bas deutſche Rechtsbe⸗ 
wußtfein, die Vaterlandsliebe und die Bildung, würden die Gefahren be 
fiegen und die Zeit der Tangweiligen und verwidelten Gonfficte würde anfe 
bören. A. Rümelin. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande 


Stüve; Landfhaftlic-confeffionelles. U. d. Fürftenth. Osnabräd. 
— Wenn je das Wort „der Lebende Kat Recht“ gegolten, fo gilt es heut 
zu Tage, wo die gegenwärtige &eneration faum noch der Männer ger 
denkt, die geftern an der Spike des Öffentlichen Lebens ftanden, es fei dem, 
daß fie dauernde Dentmale ihrer Thätigfeit den nachfolgenden Geſchlechtern 
binterließen. Der Mann, den Osnabrüd neult zur lebten Wubeftatt ge 
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leitet, der Miniſterialdirector und Bürgermeifter a. D. Dr. Earl Johann 
Bertram Stüve bat wenig derartiges geleiftet und doch nimmt Ihr Corre⸗ 
ſpondent für denfelben die Vergänftigung in Anſpruch, ihn noch als Todten 
in das neme Weich einzuführen. Denn liegt auch die Zeit, da Stüve's 
Ruhm weit über die Grenzen feiner engere Heimat Osnabräd, ja Hauno⸗ 
vers binaus verlündet wurde, Jahrgehnte zurüd und tft er auch ſeitdem 
je vollflündig von dem Schauplatz politsicher Thätigkeit abgetreten, daß die 
jüngere Generation beim Begegnen des unſcheinbaren Greijes kaum deſſen 
einfige Bebentung ahnte, gejchweige denn ſich derſelben lebhaft erinnerte, fo 
verdient doc das, was Stine feinem Vaterland und feiner Vaterſtadt ge⸗ 
wein, bleibend in die Annalen der Geſchichte eingetragen zu werden. Denn 
an Mann von feiner Eharacterfeitigleit, Energie und unerſchütterlicher Recht⸗ 
lichleit wird auch in Deutſchland felten gefunden und wenn Stüwe nichts 
weiter geiban hätte, als durch zwölf Lange Jahre die Fahne des mannhaften 
Widerſtandes gegen den frevlen Staatsſtreich eines Ernſt Auguft hochzuhalten, 
bis die von ihm vertretene Sache des Rechts triumphirte, ſo hätte er genug 
gethan, um auf den Namen eines Patrioten und Ehrenmannes Anſpruch zu 
baden. Aber Stüve bat mehr geleiſtet. Die Befreiung des hannöver'ſchen 
Baueruftandes von drückenden Laften ift fein Werk, das Staatögrundgefeg, 
v8 er fpäter fo tapfer und unerſchrocken vertheidigte, verdankt wejentlich 
feiner Initiative die Entftehung, die inneren Reformen, die Stüve während 
eines kurzen Miniſterinms (1848 bis 1850) anbahnte, konnten aud) von der 
nachfolgenden Reattion nicht gänzlich bejeitigt werden und wenn trotz alle 
vom die Mitwelt ihn fo gut wie vergeffen hatte, bis am 17. Februar bie 
Kunde von feinem Abends zuvor erfolgten Tode die Erinnerung an die Be- 
deutung des Mannes wad vief, fo erklärt ſich das nur, aber auch binläng- 
ih ans dem Umſtande, daß Stüve es nicht verftanden hatte, mit der Zeit 
fortzufchreiten; er blieb in particulariftiihen Vorurtheilen, die auch feine 
dentſche Politik beeinflußten, befangen und fo kam es, daß je länger je mehr 
eine weite Auft ihn von der Gegenwart trennte, bis er für diefe fo gut 
wie abgeftorben und verfchoffen war. Dur eine vielleicht nicht ganz unbe⸗ 
vehtigte Ideenaſſociation wurden wir beim Anblick des greifen Mannes, der 
noch bis wor wenigen Wochen als Bürgervorfteher — diefes Mandat war 
das leßte, das ihm von früherer Amtsfülle geblieben — an den öffentlichen 
Cigungen der ftädtiſchen Collegien Theili nahm, immer lebhaft an Ludwig 
Uhland erinnert, der unſcheinbar und unanfehnlih im Aeußern, wie Stüne, 
als reis die Energie nicht mehr ahnen Tieß, mit der aud er einft für das 
Derfaffungsredht feines Vaterlandes eingetreten war und gleichzeitig — frei⸗ 
lich auf einem anderen Gebiet — ebenfo wie Stüve ben Fleiß umd For⸗ 
Wungseifer eines echten deutſchen Gelehrten entwidelt hatte. Aber weiter 
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darf man die Parallele nicht fortzuführen verfuchen. Wahrend Uhland dach 
den Gegenſtand feiner Studien wie von ſelbſt dahin geführt wurde, trotz 
aller particulariftifhen Anblinglichleit an fein Schwabenland, das große einige 
Deutfchland in fein Herz zu ſchließen und ſich für dafjelbe zw begeiftern, 
war Stüve das Muſterbild eines hannover'ſchen, richtiger niederdeutſchen 
Particulariſten vom alten Schlage, defſſen politiſche Geſinnung aus der in⸗ 
nigſten Liebe zur Vaterſtadt und zu deren nächſter provinzieller Umgegend 
erwachſen war und genährt wurde au grüumdlichen, mit Vorliebe gepflegten 
und bis zur Reproduction gediehenen localen und provinziellen Geſchichts⸗ 
ftudien. Ueber dem Kreis der engeren Heimat vermochte Stiwe den Blid 
nicht hinausſchweifen zu offen, Daher die particulartftiihe Tendenz ber deut 
ſchen Politik feines Miniſteriums, daher das rollen über das Ende aller 
Dinge, welhes mit dem Jahr 1866 über fein Hannover hereinbrach unb 
daher die ſcheinbare Zheilnahmlofigkeit, mit der Stüve der weiteren Entwicke⸗ 
Iung der Dinge in Deutſchlaud zuſchaute. Aber wer ihn näher kannte, der 
wußte, daß gleihmohl ein warmes Herz für die dentſche Sache in ferner 
Bruſt ſchlug, wenngleich er fich nicht berufen fühlte, noch im Greiſenalter 
actiw für diefelde einzutreten. Er befchräntte fi darauf, in ſtillem, liebe⸗ 
tigen Wirlen das Wohl der engeren Kreife zu fürbern, in denen er groß 
genorden und die ihm and Herz gewachſen, während er außer benfelben bie 
politiſche Entwidelung ihren Lauf nehmen ließ, ohne denfelben zu fördern, 
aber: auch ohne ihn hemmmen zu wollen. Und bas iſt e8, worum der Er 
minifter Stüve jih von einem anderen Sohne Däuahräde, bem Exminiſter 
Winbthorft untericheidet, dem kein Mittel zu ſchlecht 'ift, um feinem Proteſt 
gehen: die Einigung Deutſchlands thatfächlichen Nahdrud zu geben. Der 
Geiſtliche, der an Stäve'S Sarg ergreifede Worte zu feinem Gedächtniß 
rad, verglich ihn einem Stern, wie foldher bald über biefer, bald über 
jener Stadt in der Perfon eines großen Maunes aufgeht und wie ein folder 
ken einmal, im vorigen Yahrhımdert, in Juſtus Möſer über Osnabrüd 
aufgegangen fe. Will man nur nach bem Glanz ber geiftigen Gaben und 
Fuhiglerten urtheilen, fo verdient aud) Windthorſt, vie „Perle“ des Centrinns, 
bierhen gezählt zu werden. Aber wenn Inſtus Möſer als Firſtern erfter 
Größe am politifhen Firmament Teuchtet, erfifeint Stiwe neben ihm als 
an: zwar naht minder glänzender Stern, aber wir möchten ihn den Wandel- 
fternen vergleichen, die fich nur in den engern Bahnen ihres Syſtems be- 
wegen, während Windthorit als internationaler Schweifitern auf ungemeſſenen 
Bahnen in das Syſtem ımferer Staatsordnung einzubvechen droht — abet, 
wie noch alle Schweiß» und Nebeliterne, die der Welt den Untergang dro- 
beten, vorüber ziehen wird, ohne eine andere bleidenbe Wirkung, als höch⸗ 
ſtens, daß er die Atmoſphäre von ſchüdlichen Miasmen reinigt, worauf bamn 
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ein gutes „Weinjair” zu folgen pflegt. Etwas won dieſer veinigenden Wirkung 
haben sis ja von Den Windthorſt ſchen Intriguen ſchon geſpürt and bas Jahr 1872 
et woch wicht zu Ende. — Inzwiſchen bereitet man in Hieflgen ultramontanen 
reifen Buftiummnungsadreifen über Zuftimmungsadreſſen an Windthorſt von, die 
naturlich in aheilicher Weiſe, wenn auch mehr tm Stillen, colporttxt werden, wie wor 
wenigen Wochen die Petitionen gegen das Schulaufſichtsgeſetz, deſſen endliches Zu⸗ 
ſandekommen gleichwohl hier mit nicht geringerer Genugthumg begrüßt wer- 
den wird, als in andern Theilen der Monarchie, in denen weniger lebhaft 
een daſſelbe agleies worden. Die zahlloſen Unterſchriften, die gerade Im 
hietger Gegend m — Sinne zufemmmengehraht wurden Bengen N 


weichen. Von dem übermütbigen Ton, In welchem das diesjährige — 
mandat des Wifchafs von Osnabruck ben Conflict zwiſchen Staat und Kirche 
abs einen von erfteven muthwillig herauſbeſchworenen Lerieg beſpricht, werben 
Gere Ser ans ven Tugesblättern Notiz genommen haben. Neu dürfte dar 
een die Notiz fein, daß Hier allen Eruſtes die Ewentmlittät einer ſtraf⸗ 
wätlißen Verfolgung des Inhalts jenes Hirtenbriefes in Erwägung gerogen 
werben ift, and wenn dirſelbe unterblieb, bürfte daraus weniger auf bie 
harmloſtgleit jenes Kyaheits, als amf bie Abſicht des Staates zu ſchließen 
kin, m weit wie irgend möglich Milde walten zu laffen gegenfiber 
den ultramoatanen Extraunganzen, um den Conflitt mit zu verſchärfen 
doder gar when zu machen: denn daraus müßte in unſeret baum 
pacschrten Previnz underechenbarer Schade entfichen. Windthorſt, ber 
ke Zeit der Eifrigfte war, den confeffionelien Zwieſpalt zu ſchüren, 
fweilich FE men ne 
nenlich in Stäve begraben, wirde, fo lauge er Tabte, Dagegen proteftivt 
wenn man ihm Bitte imputberen wollen, daß fein Particulariamus ſich 
verirren könnte. Und was wirde Juſtus Möfer zu alledem ſagen, 
deſſen chernes Standbild vom Pledeftal quf dem Domhofe ernft in das 
Treiben ber Gegenwart hineinſchaut Seinen „patrlotifigen Phantafieh‘ folite 
in der Gegenwart mehr Beachtung Theil zu werben, als in Wuhrheit der Fall 
ft. Die Zetztwelt wärde dann bald in ihm den großen Win weieberfitiben, 
ben Deutſchland Erbe des vorigen SYabrhumderts In ihm verloren, umd Man⸗ 
Gr Yinmie nad) von di Im. 
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Yom preußiſchen Candiage. Aus Berlin. — Urber das parlamenta⸗ 
tie Hauptſtück der vorvergangenen Woche, naͤmllich über die Verhandkungen 
betreffend die Anfhebung der Mahl⸗ uud Schlachtſteuer und ber unterſten 
Etufe der Klaſfenfteaer, zu berichten iſt ſurwahr eine ziemlich unerquidliche 
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Sache. Nicht weil der Gegeuftand an fich micht intereffant wäre — das ift 
er in hohem Grade — ſondern meil das Reſultat wiertägiger Debatten ein 
rein negatives war, und das bei eisen Gejekentwurf, der vielleicht fo, wie 
er ift, mit hätte vorgelegt werben follen, der aber, einmal eingebracht, weder 
pure noch indirect durch unannchmbare Amendements hätte abgelehnt werden 
bürfen. Den Inhalt des Geſetentwurfs babe ich fon in einem früheren 
Bericht kurz angegeben, und damals erwähnt, wie bie bei der Einbringung 
besfelben zu Tage getretene freudige Stimmung ſich mit der Zeit mehr um 
mehr in's Gegentheil verlehrt Habe. Im Plenum des Hauſes Hat nun zwar 
der Negierungsentwurf mehr Freunde gefunden, als nach dem Stimmwer⸗ 
hältniffe in der vorberathenden Conmiffion zu erwarten war; allein es fand 
fi doch immerhin feine Majorität für ihn, und das ift genade bei. biefem 
Geſetzentwurf aus verihiedenen Gründen — wie doch wohl noch manchem 
feiner Gegner nachträglich klar werben diirfte — ſehr zu beflagen. Selbſt 
anf der äußerften Linken wird es anerkannt, daß das Abgeordnetenhaus eines 
fo Ioyalen und conſtitutionell correkten Finanzminiſters wie Camphauſen 
feit langer Zeit ſich nicht zu erfreuen hatte; derſelbe Kat fich zugleich bei 
verſchiedenen Gelegenheiten fo vorfichtig bewieſen, daß, wenn ex ſich entſchließt 
auf Einnahmen zu verzichten, man getroft annehmen kann, es fei völlig uw 
gefägrlih, ihm darin zu folgen. Wenn nun ein ſolcher Finanzminifter nah 
einem glüdlichen Siege, bei beifpiellos gänftiger Finanzlage, in engfler Der 
bindung mit der wieberbolt verlangten. Aufhebung einer Iäftigen, den Verleht 
benmenden Verbrauchsſteuer und als erſten Schritt zu noch weitern Steuer 
veformen den Erlaß einer Steuer vorſchlägt, welde eine unverhältnißmäßig 
große Anzahl unbemittelter Staatsangehöriger traf, ohne eine auch nur am 
nähernd entſprechende Einnahme zu liefern, aber nicht ohne ven Steuer 
pflichtigen wie ber Steuerverwaltung die allergrößten Plackeveien zu ver 
fachen: fo kann man wohl fagen, es fei ein eingig daſtehendes parlamentariſches 
Ereigniß, wenn ein folder Geſetzentwurf Die Majorität nicht erlangen kom. 
Jedenfalls follte man meinen, daß die Ahlehmug nur..aus den allergewich⸗ 
tgften Gründen zu rechtfertigen wäre. Und was waren bas nam für Grimde 
mit denen man fie motivirte® Zum heil widerſprachen fie fich fekbft, wie 
> B. wenn man anführte, den Erlaß der 15 Sgr. werbe ber Stamrzahle 
der umterften Stufe gar nicht einmal als Wohlthat empfinden, und daun aber 
doch vorſchlug, ihn um ein Drittel diefer als Ganzes angeblich ſchon unmerlbaren 
Steuer zu erleichtern, und ihm dazu bie ganze und fehr merkliche PBladerei al 
monatlicher Entrichtung eines geringen Stewerbetrags zu lufſen. Zunt Theil 
waren fie handgreiflich unrichtig, wie wenn mar vor Gefährbung des Siaatsge⸗ 
fühls als mausbleiblicher Folge gänzlächer Steuerbefreiung warnte, während doch 
ber Betrag an indirelten Steuern, den dieſe unterſte Klaffe entrichtet, ver 
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hältnißmäßig weit höher ift, als in den obern Klafſen. Andere waren 
als ſchnurgerade Logiker verftimmt darüber, daß der Regierungsentwurf aus 
prattiſcher Rückſicht auf die Schwierigkeiten, welde fir die commumalen Haus⸗ 
halte einzelner Städte entſtehen können, die Schlachtſteuer als Communal⸗ 
ftener facultativ beibehalten wollte, ımd daß der Miniſter des Innern — 
was vielleicht ıumnöthtg war — auch den Vermittlungsporjehlag, diefe Facultät 
mr auf eine gewifie Reihe von Jahren zu gewähren, unbedingt von der 
Hand wies. Andere hatten wieder die jpeciellen Zuſtände und Intereſſen 
ihret Communalverwaltung, ihres Kreiſes im Auge und ließen diefe bei einem 
aligemeinen, die ftaatlihe Beftenerung betreffenden Geſetze maßgebend jein. 
Roh andere endlich wollten Fein. theilweifes Vorgehen, fondern einen das 
Gunze des Steuermeiens umfaffenben. Reformplan: in der That eine vielver- 
ſprechende Procedur bei der gegenwärtigen meift rein dent Zufall überlafjexen 
Geitaltung der Majorität im Haufe und bei der Erfahrung, die die Regierung 
bei eimem verhältnißmäßig noch fo einfachen Geſetzentwurf wie biefer zu 
machen Gelegenheit hatte. Zu alfen diefen nach verfchiedenen Seiten wirkſamen 
Ablehnungsgründen kam dann auch noch, damit nichts fehle‘, die diesmal 
wirllich unkluge Anfrichtigleit Laskers, welder, die nothwendigen Conſe⸗ 
guenzen dieſes erften Schritts vorausnehmend, als unnushleiblihes Endziel 
desſelben eine allgemeine. und zwar guotificte Einkommenſteuer hinſtellte, und 
damit zwar die widerftrebenden Genoſſen auf der Linken nicht gewann (weil 
der Finanzmriniſter die ſe Conſequenz nicht gelten ließ), wohl aber die Con⸗ 
ſervativen abſtieß, für welche bie abftvarte Möglichleit, es künne in irgend 
einer Zufunft dies Geſetz zu einer Quotiſirung der direkten Steuern führen, 
ſchon hinreichend war, um gegen basfelhe zu ftinnmen, d. h. es durch unan- 
nehmbare Amendements zu Jalle zu bringen. Von einem principiellen, für 
das Allgenteine durchgreifenden Grunde gegen den Vorſchlag der Regierung 
war a8 der Debatte nichts zu hören. Auch: das Gefühl, daß es einer aus 
einem durchaus plutokratiſchen Wahlfyften beworgegangenen Bollsvertretunug 
am allerwenigften anftehen möchte, Steuererleichterungen für die ärmſten 
Hafen, zumal in jetziger Beit, zurüdzumeifen, hatte ‚weiter Beinen Ausdruck 
gefunden, als ben, daß die Eommiffion die vorgefchlagene Erleichterung wicht 
geradezu abzulehnen wagte, fie bafür aber auf eine principlefe Weiſe ver- 
zettelte. Dem Wegierungsentwurf lag der richtige Gedauke zu Grunde — 
wenn fchon er in den Motiven kaum angebentet ift — daß ein gewifſes 
Eriftenzminimum von der Beitenerung freizulafjen ſei; es war nur dies aus⸗ 
zufeen, daß er bei den nächftfolgenden Maffenfteeuerftufen das Eriftenzminimum 
wit in derſelben Weife freilich. Daß dies aber bei dem nächſten Schritt 
in der Stenerreform nachgeholt werden follte, lonnte kaum zweifelhaft fein. 
Die Eommiffion gab diefen richtigen Gedanken auf, und ließ in der gangen, 
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drei Unterſtufen enthaltenden niedrigften Hauptftufe der Klaſſenſtener einen 
theilweiſen Erlaß (88”/,%,) eintreten; die beſſer ſituirten Stufen würden 
dabei in einem relativ gleichen, aber in einem abſolut höhern Maße erleich⸗ 
text, was dem Princip der Freilaſſung des Exiſtenzminimums widerſpricht: 
dies hätte vielmehr bei den höhern Stufen Guleichterung in abſolut gleichem, 
relativ aber geringeren Mahe, als bei der unterfte Stufe, verlangt. 

Ueberhaupt aber Eonnte man bei diefer ganzen Steuerdebatte kaum 
umhin, auf den Gedanken zu kommen, wie richtig es ei, von einer Kunft 
dev Befteuexung zu ſprechen: inſofern nämlich dieſer Zweig ftontlicher Thätig- 
feit es allerdings noch Tange nicht zu der KAarheit und Eraktheit einer 
Wiſſenſchaft gebvacht bat. Es wurde dies recht deutlich, als z. B. ein 
Redner an dem Regierungsſentwurf gerade das ganz erorbitunt fand, daß 
gleichzeitig auf dem Gehiiete ver bivelten und ber indirekten Steuer eme 
Erleichterung proponirt werde: als ob es nicht auch auf dem letzteren Ge⸗ 
biet ein freigulafiendes Criſtenzminimum gäbe, welches bie Richtbeſtenerung 
der allerunentbehrlichſften Verbtauchsobjekde (Mehl, Fleiſch, Salz) verlangt; 
ala ob die Freilaſſung der unterſten Stufe der Klaffenſtener und die Auf⸗ 
hebung der Mahl» und Schlachtſtener etwas auberes wären, als Correate. 
Indeſſen darf man ſich über beriei Dinge nicht allzuſehr wundern, wenn 
jelbft ein in Finanzſachen fo bewanderier Mann wie Richter unter großem 
Beifall des Hauſes ala Grundprincip aller Stenertheorie ben Sat hinſtellen 
konnte: die Steuerpflicht jes begründet durch bie Letftungen, die Jeder nom 
Staat empfange, aljo umter dem Geſichtspunkt einer Gegenleiſtuug aufzufafien 
Rach diefer fog. velativen Stenertheorie würde vie fonft ſchon lange als un 
haltbar amfgegebene Aufhamumg, wonach ver Staat eine gegemfeitige Aſſecu⸗ 
ranzgefellſchaft zum Schu vor dem Kriege Aller gegen Alle ift, auf bem 
Gebiete der Steuerpolitik ganz undefangen wieder rehahilitirt werden. Den 
diefem hoffentlich doch bald überwundenen Staundpunkt aus begreift fl daun 
freili der zur Zeit bei den meiſten Liberalen beſtehende Widerwille gegen 
inbivelte Stemern, und zwar nicht blos hei ſolchen Liberalen, die in Folge 
ihrer gegränbeten Abneigung gegen einzelne indirelte Stesem (Mahl, 
Schlacht⸗ und Salzftener) das Kind mit dem Bade ausſchütten. Gleichwohl 
find wir überzeugt, und das. halten wir au für Camphauſens Meinung 
nad einer Anbentung, die er in einer ber exſten Neben, welde er als Mi⸗ 
nifter. hielt, falfen ließ — daß ohne höhere Auſpanmung derjenigen indirekten 
Steuern, die eine foldhe vertragen (dagn gehüren aber die eben bezeichneten 
richt, die vielmehr gänzlich aufzuheben ſind) eine vernänftige Totalreform 
der diveften Steuern nit möglid fein wird. 

An dem Tage der Schlußabſtinunung erhielten die unerfveulichen Steuer 
debatten ein würdiges Nacfpie, Nach erfolgter Annahme des ganzen Ge⸗ 
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jenes in der ihm durch die Commiſfion gegebenen Geſtalt übergab der Mi⸗ 
niſter Cauphaufen eine allerhochſte Ermächtigung zur Zurücknahme des Ge⸗ 
ſerentwurſs. Darauf entſpann ſich eine mehr als Anftännbige Debatte darüber, 
ch eine folde Zurũckziehung nidt vor der Schlußabitimmung Hätte er⸗ 
rolgen mäffen, ob auf biefelbe Aberhaupt NRüdficht genommen werben könne, 
ja ob das Berfahren der Regierung nicht die Würde des Hauſes verletze. 
Ein Mitglied der an hätte diefe harmloſe Sache fogar, wär’ es 
möglich geweſen, zu einer Verfaſſungsfrage eriten Ranges aufgebauſcht. 

Bam Gluck bei all dieſen — die Eintracht zwiſchen dem 
Etaatsminifterinm und dem Haufe bezuglich eines andern wichtigen Punkts 
— ge bezüglich der umfaſſenden Gehalts⸗Aufbeſſerungen für bie 

der darauf bezüglihen Vorlage hatte die — — 
— unerheblige Zufäge und Erhöhungen beſchloſſen; die 
ihren Widerſpruch dagegen fallen, ala die Commiſſion ihrerjeits bei der — 
fung des umfangreichen Opus einige Abſtriche, die fie (vielleicht ad hooP) 
gemacht, wieder aufgab. So Tam es glücklicher Weiſe zur on-bloc-Annahme 
dea Elaborata, deſſen Specialbiscuffion endloſe Debatten hervorgerufen, und 
die Zahl der ſchon eingegangenen Petitionen und Remonſtrationen noch un⸗ 
we vermehrt hätte. Wer fich vergegenwärtigt, welch colofjale Bedeutung 
Deamtentbum im preußifhen Staate noch immer bat, der wird die 
Bictigei diejer Maßregel, deren längeres Hinausſchieben zu den allergrößten 
Talamitäten — geführt hätte, angemeſſen zu würdigen verſtehen; fie 
wird in dene demnächſt zur Beratung kommenden Penfionsgefeß ein er⸗ 
wünjhteg Complement erhalten. Das wird man fidh aber auch nicht ver- 
hehlen können, daß bier noch von einer andern Seite her nachgeholfen werben 
muß, wenn die Hilfe eine wahrhaft gründliche und zugleich nachhaltige wer- 
sen foll: nämlich von der Seite der Neuorganifation. 

Sm der legten Zeit hat ſich die ns auf Annahme des Schulauf- 
fihtsgefeges im Herrenhaufe im erfreuliher Weife gebeflert; es würde dazu 
freilich nur gehören, daß die Herren fich erinnerten und es mehr durchdächten, 
daß fie eben prenßiſche Herren find. Inzwiſchen tft eine befondere Com⸗ 
miffton im Abgeordnetenhauſe damtt befhäftigt, ben Schaden, den das Herren- 
haus an dem Gefege über den Eigenthumgerwerd umd an der Grundbuch⸗ 
orduung angerichtet, fo weit dies unbedingt nötbig, zu vepariren. Wenn 
dam die Kreisordnung ans dem Abgeordnetenhaus in's Herrenhaus kommt, 
wird letzteres ſich ſonder Zweifel revanchiren; es wird em hübſches boppeltes 
Fangballſpiel geben — und den Gefegen, wenn fie überhaupt zu Stande 
lommen, wird man e8 leider anfehen, wie fie zu Stande gelommen find. 

Die Verhandlungen des Ahgeorbnetenhaufes in der legten Wode, fo . 
wichtig fie aaa u nad auch für das Land waren, boten doch wenig 

ber Schlußberathung des Staatshaushaltsetats ſchien 

es, ala ob at der ofition von 2000 Thle. „zur Vermehrung der Schule 
rien die Debatte über das wichtigfte Geſetz diefer Seſſion noch ein- 
aufleben folle; das 8 geftattete indefjen nur einem Redner aus feiner 
Mitte das Wort: dem Yührer der polnifhen Fraction wurde vergönnt, feinem 
Herzen gegen die Krienserflärung des Reichskanzlers Luft zu machen, was 
er dem auch in ganz würbiger und gemejjener Weiſe that. Eine Macht⸗ 
und zugleich Exiſtenz⸗Frage mit all den grauſamen Eonfequenzen, die in diefer 
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Verbindung enthalten find, lag bier ſchon lange vor. So lange die Polen, 
von Frankreich unterjtügt, oder doch fi unterjtägt während, romantiſch⸗ 
revolutionären Abentenern nachgingen, konnte fih der Germanifirumgsproce 
faft unbemerkbar im Stillen vollziehen; unaufbaltfam zwar, aber gewiljer- 
maßen noch gemütblich. In neuerer Zeit aber fcheinen die polnifchen — 
durch Schaden klug geworden, ſich bequemt zu haben, von den Deutſchen 
lernen: ſie fangen an, zu arbeiten und die materiellen Intereſſen zu ale 
Indeß auch das würde dem Faſſe den Boden noch nicht ausgeſchlagen haben, 
wenn fie nicht gleichzeitig, mit dem ultramontanen Clerus — auch deutſcher 
Zunge — im Bunde, das Vorſchreiten der deutihen Sprade nicht nur zu 
hemmen, fondern ſogar zurückzudämmen verfucht hätten, und zwar theilweile 
ſchon in kurzer Zeit mit Erfolg. Was alles aber bier mit der Spraden- 
frage zufammenhängt — abgeſehen davon, daß es eine nationale Ehrenſache 
ift, inmerhalb des eigenen Gebiets von der beutihen Zunge erobertes Terrain 
nicht wieder zu verlieren — das liegt ja auf platter Hand. Steht doc das 
Beifpiel Süd⸗Tirols warnend vor uns, wo gleichfalls der Clerus, aud der 
der Geburt nach deutſche, wofern er nur ultramontan war, in gleichem herz⸗ 
lichem Widerwillen gegen das Deutſchthum zur Verdrängung und Bertilgung 
desfelben nah Kräften mitwirkte Daß es foweit in Pofen und Oberſchleſien 
komme, befürdhten wir deshalb nicht, weil der Neichslanzler nunmehr fein 
Augenmerk auf die Sade gerichtet hat; da ift denn nicht mehr zu bejorgen, 
baß die Angelegenheit aus übelangebradter Sentimentalität wieder verpfuſcht 
oder fonft mit Halbheit angefaßt werde. Daß der Eultusminifter auf 
Kantak's Rede antwortete — vielleicht geſchah es aber blos, weil der Neid 
Innzler nicht anmwejend war — könnte man allenfalls für überflüffig erachten: 
die Situation ift völlig Mar, Neues kann nicht beigebracht, am allerwenigiten 
aber gehofft werden, daß irgend Jemand jett noch zum Aufgeben des einge 
nommenen Standpunlts durch Neden bewogen werden könne. 

Im weiteren Verlauf der Schlußberathung hatte das Abgeordnetenhaus 
le Confequenzen aus eigenen Beihlüffen zu ziehen; es ift die zum 
Theil, glaube ich, ungern geſchehen. Dich Zurüdziehung der Steuererleiäte 
rungs-Vorlage Seitens der Regierung blieben nad) Dedung der vom Hanie 
bejchloffenen Meehrausgaben noch 500,000 Zhaler verfügbar. Es bat 
beite fi num darum, was man damit anfangen ſollte. So viel ift fiher: 
wäre bie Regierung von Anfang an mit dem Project, die Einnahme-lleber- 
ſchüſſe in der jegt vorgeſchlagenen und mit Ausnahme eines Punktes geneh- 
migten Weife zu verzetteln, hervorgetreten, jo würde fie von allen Seiten 
bie fhärffte Oppofition erfahren haben. Jetzt aber lag die Sade fo, daß 
. zur Ueberlegung und Vorbereitung einer anderweitigen in einen größeren 
Zuſammenhang bineinpaffenden und dadurch politifh bedeutfamen Verwen⸗ 
dung, wie es bie Steuerbefreiung in Verbindung mit dem Anfang einer 
Steuerreform in eminentem Sinne war, die Zeit viel zu Inapp war, um 
andererjeitS die Regierung vorſchlug, mit dem Ueberſchuß ſolche Ausgaben zu 
deden, zu deren Erhöhung fie durch das Abgeordnetenhaus im Weg von Ne 
folutionen aufgefordert worden war. Es ift mit dieſen Nefolutionen eines 
gefeßgebenden Körpers ein eigen Ding; nad umd nad; fcheint ſich doch die 
Ueberzeugung Bahn zu brechen, daß im Sputereffe der Würde des Hauſes 
und der größtmöglicden Unbefangenbeit gegenüber ven an daſſelbe herautre⸗ 
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tenden Aufgaben die ftrengfte Enthaltſamkeit in Bezug auf diefe Art von 
i en geboten iſt. Auffällig war es übrigens doch, daß trotz 
einer vor nicht langer Zeit befchlofienen Reſolution: es möge noch in dieſer 
Eeflon der Plan zur Erbauung eines landwirthſchaftlichen Muſeums vorge- 
legt und die dazu nöthigen Mittel verlangt werben, diejenigen 100,000 
Thaler, welde von der disponibeln halben Million hierzu unter Vorlegung 
eines allgemteinen Planes beanſprucht wurden, nicht bewilligt, vielmehr zur 
Srfüllung des (neuen) Normalgehaltes an folgen höheren Lehranftalten an⸗ 
gewieſen wurden, wo diefer durch die bisherigen Bewilligungen nod nit 
iht wird. Ob Hr. v. Selchow ein foldes Votum, fowie die von Jahr 
zu Jahr bei der Berathung feines Etats deutliher zu Tage tretende Unzu⸗ 
feiedenheit derjenigen Eonfervativen, welche — und das find faft alle — 
— landwirtbfehaftliche Intereſſen haben und daher in der Lage find, die Ge⸗ 
mäthlichteit Tchlieklich aufhören laſſen zu müſſen, fich beſonders zu 
nehmen werde, ift bei der ungemeinen Paſſivität diefes Minifters allerdings 
ſehr zu bezweifeln. 

Hätte es nicht an der Beſchlußunfähigkeit des Hauſes gegen Ende der 
Sitzung gelegen, fo wäre auch noch das Givilpenfionsgejeg in ber vorigen 
Woche volfftändig erledigt worden. Daffelbe ift im Wejentlihen dem für 
das Reich erlafjenen Militärpenfionsgefeg nachgebildet. Für Preußen ift als 
en großer Fortſchritt ſchon das zu begrüßen, daß wenigftens die Benjions- 
verhältniffe der Staatsdiener einmal gefeglih und im Zufammenhang ger 
regelt werben. Zu bedauern bleibt aber immerhin, daß es noch nicht ges 
lingen will, ven ganzen unbeſchreiblichen Wuft von überali zeritreuten, zum 
Theil nicht einmal publicirten Ordres, Erlaſſen, Inſtructionen und Regle- 
ments, die füh auf die Rechtsverhältniſſe der verſchiedenen Kategorien von 
Staatsdienern beziehen, endlich einmal ganz zu befeitigen, und dieſelben in 
ihtem Zuſammenhang einheitlich und erſchöpfend zu vegeln. Es iſt in der 
Dat erſtaunlich, mit wie wenig Gejegen in tiefer Beziehung in Preußen 
vegiert wird. ragen melde für einzelne Beamtenclaffen von dem größten, 
anch perımiären, Belang find, wie 3. B. ob das Vorrüden der Richter nad) 
der Ancienn itãät innerhalb der einzelnen Departements, oder durch die ganze 
Monarchie ftattfinden folle, ob die Richter des Berliner Stabtgerichts unter 
fh, oder mit den Richtern ihres Departements vangiren, und wenn erfteres 
der Yall, ob nach dem Dienftatler als Richter oder als Rath des Stadtge- 
richts, und viele ähnliche Fragen werben einfach durch Randbemerkungen zu 
dem betreffenden Special-Etat entſchieden. Das jegige Penſionsgeſetz begrün⸗ 
bet übrigens einen gegen den früheren weientlich beſſern Zuſtand. Es wird 
zwar fein höheres Penfionsmaximum gewährt, als bisher, nämlich °/, des 
vollen Gehalts; au wird dies Maximum nad wie vor erſt mit dem fünf- 
Sioften Dienftiahr erreicht. Dagegen beginnt die Penfiongberehtigung ſchon 
mit dem zehnten (bisher mit dem 15.) Dienftiahr, umter gewiflen Voraus⸗ 
ſetungen (Dienftunfähigkeit in Folge ober aus Veranlaſſung ber Ausübung 
des Dienftes) fofort; es fteigen ferner die Penſionsſtufen jährlih (um */,.) 
Hatt wie früher ale fünf Jahre (mm *,,). Sodann ift dur die Gom- 
miffion die Beftimmung in das Gefe gebracht worden, daß nad dem voll 
endeten 60. Lebensjahr (fog. Normaljahr) der Beamte feine Penftontrung 
nachfuchen kann, ohne den Nachweis ver Dienfumfähigfeit führen zu müſſen. 
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Urſprüuglich war von der Commiſſion, die ben Geſetzentwurf im u 
thung hatte, beantragt, die Penfion jährlih um U,, — euntſprechend der 
feiner Zeit nicht genehmigten Negierungspropofition beim Militärpenſions⸗ 
gejeg — fteigen zu laffen; diefer Differenzpunkt, an welchem das Geſetz mög⸗ 
—* Weiſe hätte ſcheitern können, iſt indeſſen noch im Schooße der Com⸗ 
miſfion ſelbſt beſeitigt worden. Die wichtigſte Abweichung der Commiſſions⸗ 
beſchlüſſe von der Regierungsvorlage betrifft die Behandlung der 1866 über⸗ 
nommenen Beamten. Die Commiſſion will fie bezüglid des Gehaltes, den 
fie bei der Uebernahme ſchon hatten, au fernerhin, fofern ihnen dies gün⸗ 
ſtiger ift, nach den Grundſätzen ihres ehemaligen Penflonsgeſetzes behandeln 
nz analog, wie die preußiſche Regierung es feiner Zeit bei der Ueber⸗ 
none der Hohenzollern'ſchen Beamten für billig erachtete — während die 
Staatsregierung jet diefen Beamten vom Zage der Uebernahme an bezüg- 
lich ihres ganzen, — und au binzugelommenen, Dienfteintommens 
die Benfion na den Grundſätzen des jeigen Geſetzes berechnen will. Da 
biefer Punkt nad den eigenen Auslaffungen der Staatsregierung wenigftens 
von Teiner großen finanziellen Erheblichkeit ift, fo wird ein diſſentirendes 
een des Haufes das Zuſtandekommen des Geſetzes Hoffentlich nicht ge 
rden. 
Ueber Schließung oder Vertagung des vaudtags ſcheint noch lein Fre 
u gefaßt zu fein. Wenn die Regierung die Seen bat — 
VBorhandenfein des Wunfches kann fein Zweifel fein — die — 
Ber bei nem Hervenhaufe in irgend einer der Majorität bes Abgeordneten- 
nn ra Geſtalt durchzubringen, ſo tjt eine Vertagung auf 30 
das Wahrſcheinlichſte, weil Einfachfte und Sachgemäßeſte. Vielleicht 
Wil bie Regierung nah dem Schidfal, welches das Schulauffichtsgefeg im 
a a a ee ae andern Dingen auf 
Rachgiebigkeit der Herren gerechnet werden kann. 


James Fish jr, ein Anſter uuferes „Shoddyihums‘‘. Aus Newyorb. 
— Am 6. Januar, am hellen Nachmittag wurde „James Fisk jr. non einem 
Menſchen, Namens Edward Stoles im Grand Central Hotel, einem unferer 
größten und belebteften Hotels am Broadway, meuchlings erſchoſſen. Diefe 
Unthat vief eine unbeſchreibliche Seufation hervor, nit nur innerhalb des 
Grenzen umferer Miefenftadt, fondern weit durch die ganze Union bin, ja bi 
zu der ftammverwanbten britanniſchen Inſel. Auch der deutſche Leſer wird 
bie Kunde davon erhalten und fih mit Recht gefragt haben, woher und 
warum biefe umbefchreibliche Senfation? Nicht die ſcheußliche That an um 
für fi war es, melde am dem darauf folgenden Sountage den Unterhal⸗ 
tungöftoff abgab, wo nur immer zwei Menfchen in Berührung kamen, welqhe 
die Sonntagsblätter einzig als Sabbathlectüre verarbeiteten — o rein, um 
vergleichen „Sleinigfeiten‘‘ wie der Verluſt eines Menſchenlebens lũmmert 
man fi bier gas nicht mehr oder Hält fie vielmehr für unerläßlich als 
Würze zu dem ungewürzten Frühſtüdsfteal, es war bie Stellung, melde der 
Gentordete in unſerem amterilanifchen Gemeinweſen einnahm, es war bie 
Perfon des Thäters, die Urſache und Veranlaſſung zu der Mordthat, was 
dieſer ein fo ungeheures und anhaltendes Aufiehen verlieh 

James Fisk jr. war das verkörperte amerikaniſche Serdy⸗ d. h. Por 
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verũthum ber exfte, Tühnfte und verwegenſte Induſtrieritter der Welt. Die 
Miros, , Stronsbergs find — gegen das ruchloſe Speculations⸗ 
genie, das Sit befeffen. Ich nenne das Speculationsgenie Zisl’s ruchlos, nicht 
weil ih mit fo vielem amperen jede Speculation für frevelfaft halte, fondern 
weil die fabelhafte Speculationsgier Fisl's umfere as 3 zur Fronie ihres 
Namens —— unſere Geſetzgebungshalle zur Diebeshöhle machte und 
unfere ſociale Moral offen in der frechſten Weiſe ſchändete. Dieſer Menſch, 
von defſen le eine nn unſer Geneinweſen befreite, war durch 
Diebſtahl und Verbrechen ein —— Millionär geworden und als 
— der Abgott des Shoddythums, der Heros des „freien Volkes“, in deſſen 
er 2 „Jim“ zur vollsthümlichen Größe wurde. Bon dieſem 
e umgeben, wurden all ſeine Sünden von unſerer Geſellſchaft 
as —— oder wenigftens als „entſchuldbares“ Sichhinwegſetzen über Moral, 
Recht und Auſtand eg Obſchon verheirathet hielt ex ſich einen fürm- 
„parc aux cerfs* wie 2 ea ee 
Und ein großer Theil unſerer täglichen, weit verbreiteten und viel 
Blätter konnten nit genug Rühmens von der Schönheit der 
Fiel ſchen Hetären machen, nit Worte gemug finden, ihre Reize, ihre Eleganz, 
Trachten, ihre Diamanten, ihre Wohnungen zu ſchildern. Und das 
teie Bolf" Hafhte dieſem Menſchen Beifall, es zedte den Hals nad ihm 
uns, wen ex höchſtſelbſt im — Viergeſpann ſeine Favoritinnen 
assjuhr. Und die „hohe“ Geſellſchaft. d. h. bei uns natürlich nur die Geld⸗ 
aiſtokratie ſuchte eng an ihm vorbei zu treiben, einen bewundernden Blick 
a die herrlichen Rappen, einen ſchmunzelnden auf den Roſſelenker und 
einen neidiſchen auf bie werthloſen Inſaſſen werfen. Mütter Ienkten die 
ertſamkeit ihrer Töchter auf diefe frech umherblickenden, im die Polfter 
grüdgelebuten, mit Schmuck überdedten Geftalten und ftachelten ſchamlos 
die — nach gleichem Putz und Tand durch Hinweis auf ſolche Vor⸗ 


— „Jim“ war aber noch ein ganz anderer Kerl! Er war ein Held, 
wie kein zweiter, nur ſchade, daß ex das Pulver nicht riechen konnte. Zum 
ihn unfere Nationalgarve re dieſes Pofjen- und Pup- 
yeripiel militäriicher Nachafferei. Denn das 9. Milizregiment hatte James 
* jr. — feinem Obriften gernäßlt, obſchon nicht ein einziges Marſch⸗ 

lement, sticht ein einziges militäriſches Ereraitium, ja nicht einmal reiten 

von Doch das alles brandht man als Miligoberſt nicht zu können; wohl 

aber muß man — of money haben und dies hatte ja Jim“, der nun 

fortan der „gallant Colonel“ genannt wurde, weil er fo tapfer — Damen- 

erobern konnte. Der Colonel wußte ſeinen militärischen Beruf zu 

Er lieh ſich eine von echtem Golde ftrogende Uniform amfertigen, 
vie den Metallglanz liebenden Siun des Amerikaners zu 
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geladen, die nur aufzutreiben waren. Sein Regunent ſtaffirte er auf eigene 
Koften glänzend aus — mit nenen, langen, grauen — und 
ſecie feine Milltärcapelle, die in der That etwas Tüchtiges leiſtete, int rothe 
Ufenjaden! Amerilanifcher Geſchuack nach franzöſiſchem Muſter. Und nun 
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zog er auf Sriegderoberungen aus. Der Jahrestag der Schlacht bei Bunters 
gu aus der eriten NRevolntionszeit lockte Ihn nad Boſton, um vor den 

w-Engländer Yanleepuritanern fernen ganzen militärtiden Pomp zu ent- 
falten und zum Entfegen aller Pfaffen und Pietiften ritt der profane „Yin“ 
unter den Klängen des Parifer Einzugsmarfhes am heiligen Sabbath in die 
fromme Puritanerftadt Bofton ein. Das war in der That ein Sieg, wie 
ihn Keiner vorher gewonnen. Die Pfaffen fegten Himmel und Hölle in 
Bewegung, um diefes profanfte aller Weltlinder von der puritaniſch⸗patrio⸗ 
tifhen eier fern zu halten. Doch der „gallant Colonel“ wußte, wie 
zu erobern. Er erklärte dem Gouverneur bes Staates Maffachufetts, er ſei 
getommen, um am ®rabe der Väter zu beten; er molle den Sieger feine 
friegerifhe &hrenbezeugung in einer Todtenfeter darbringen! Und „ 
detete, und feine Bande accompagnirte den Choral und die Schönen ſchielten 
verftohlen während des Gebetes hervor unter ihren Taſchentüchern nad dem 
„gallant Colonel“, und am Abend war der Eonverfationsrefrain auch in der 
„guten Damengefellihaft Boftons: after all, is n't he handsome? 

Nun erft die Xorbeeren, die Fisk's militäriſche Slotre Innerhalb unſerer 

. eigenen Waffergrenzen erfoht! As am 12. Juli fein Regiment an feiner 
Wohnung vorbei zur Unterdrüdung des Aufftandes marjchirte, da Titt es den 
„gallant Colonel* nit mehr an feinem Schreibpulte und in Hembsärmeln, 
mit dem blanfen Degen in der Hand und einer feuerrothen Roſe, die eine 
feiner Schönen eiliaft an feine breite Bruſt befeftigt, eilte er auf die Strafe 
an die Spike feiner Getreuen. Als aber die erjte Salve krachte, hielt der 
„gallant Colonel“ im Bulverdampf vielleicht die rothe Roſe auf feiner Bruft 
für Blut, denn er concentrirte fih fchlemigft zu feiner Dedung durch Höfe 
und über Zäune möglihft weit vom Kampfplag rüdwärts, um in feiner 
Einfamteit die Schredniffe des Tages abzuwarten. „Jim“ verwundet und 


* abhanden gelommen! ging es wie ein Lauffeuer dur die Stadt; fo hat er 


wenigſtens ehriih fein Wort gehalten! Man nahm ihm bernach nicht übel, 
daß er fih für befjere Zeiten aufgeſpart. 

Es gab im letzten Jahre feine Parade, bei der nicht der „gallant 
Colonel“ vorzugsweife oder ganz allein von ben buftenden Taſchentüuͤchern 
und dem lieblihen Lächeln der Schönen aller Klaſſen begrüßt ward, und ad 
bei dent feierliden Empfang des „ſchmerzlich und bang erjehnten‘ ruſſiſchen 
Gajtes der Zug fih den Broadway aufwärts bewegte, da erntete die ftramme 
Haltung, die goldbetrefte Uniform und das feurige Schlachtenroß unferes 
Helden mehr Aufmerkſamkeit und Beifall als der Großfürſt Alerts. 

Auh die falzige Fluth war Zeuge der Triumphe „Jims“. Hier, im 
Bereiche Neptims erſchien er in Admiralsuniform; denn er war Be 
einer ganzeu Heinen Flotille und auf einem feiner Dampfer an einem unjerer 
überheißen Sommerfonntage die romantifchen Ufer des Hudſon hinaufzufahren 
ımter den Klängen feiner allzeit muficirenden Negimentscapelle, das war eine 
Erguidung, die der Amerikaner vor „Jims“ Zeiten nicht kannte. So wurde 
der Mann volksthümlich. 

Seiner Neigung zur Mufit und feiner Luft an Schaufptel aller Art 
verdankt das Grand Opera House, einer unferer prachtvollften Mufentempel, 
feine Entitefung. Natürlich machte er alsbald die Offenbach ſchen Bacchanalien 
auf feiner Hofbähne heimiſch und verſchaffte ihnen damit das Bürgerrecht in 
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der Republik überhaupt. Er verichrieb ſich feine Hoftruppen direlt aus 
Paris, mitunter geradezu Gefindel aus den Cafe’'s chantants, um fo beffer 
waren fie dann ihrer Aufgabe gewachſen. Der Amerikaner vnerftand ihre 

‚nicht, da nur frauzoͤſiſch gefpielt murde, und was er ſah, bewunderte 
er ſchon allein deshalb, weil es von Paris kam. Fisk führte in feinem 
Operubaufe, das mit Inruriöfen Comfort ausgeftattet tft, vem Publikum ge- 
radezu feine Maitreflen vor und die Caucanwirthſchaft ward ein nothwen- 
diges Requifit deffen, was man in England „high life“, hier aber in feiner 
ſchaͤbigen Nachahmung Shoddythum zu nennen pflegt. 

Wie dat mun aber unfer Held all feine Berrlichleit „gegründet‘‘? 
Imes Fisk wurde in einem Puritanerſtädtchen eines Nem-Englandftaates 
am 1. April 1834 geboren. Sein Vater war ein Landhauſirer und aud 
der junge James widmete fih von früheſter Jugend diefem wandelnden 
Handel, ohne irgend welde Schulbildung genofjen zu haben. Seine Neigung 
zur Schauftellung und Abenteuern war ihm früh fürderlid. Mit einem 
Hänzenden Geſpann, auffallendem Sattelzeug, mit natürlidem Wis und 
ländlicher Unverjchämtheit prosperirte er fo fehnell, daß er bald einer der 
Hauptjobber im Staate Vermont wurde. Die Firma in Bofton, bei der er 
jeine Waareneinkäufe machte, fand an dem kecken Burſchen fo viel Gefallen, 
dag fie ihn in ihr Geſchäft aufnahmen, erft als Verkäufer, dann als Com- 
pognon. Durch einen Schmuggelhandel mit Baunmvolle während der Rebel⸗ 
fon erwarb er fi fo viel Capital, daß er ein eigenes Geſchäft eröffnete, 
das er jedodh ſchon nad vier Monaten wieder ſchloß. 1864 kam er nah 
Rewyork und etablirte ein Maklergeſchäft. Da brad 1867 ein exbitterter 
Kampf unter unferen Eiſenbahnkönigen aus um den. Befig der Eriebahn, der 
wigtigften Straße nad dem prohultenreihen Weiten Die Hauptparteien in 
dieſem Kampfe waren Drem und Banderbilt. Letzterer ſuchte die Altieu ber 
Griebahn aufzukaufen, um fo in den alleinigen Befig ihrer Verwaltung zu 
Inmmen. ist trat nun als Netter für die “Drempartei auf, indem er ihr 
anrieth, im Geheimen 50,000 Aktien auf feinen Namen anzufertigen. Dieſe 
gefäljchten Aktien wußte er den Agenten Vanderbilt's als echte in die Hände 
za ſpielen. Der Entdedung des Betruges folgte ein Verhaftähefehl des 
Wihters Barnard gegen Fisk. Diefer floh mit fieben Milliosten,. zen Büchern 
uud Papieren der Erieeiſenbahngeſellſchaft nach New⸗Jerſey. Dort jtand er - 
augerhalb Der Gerichtsbarleit des Staates Newport und war fomit ſammt 
kinem Raube geborgen. Bon Drew vorher zum Controlleur der Bahn er- 
naunt, nahm ex in Jerſey Eity, woſelbſt fih das Depot und der Ausgangs- 
punkt der Bahn befindet, von diefer als unumſchränkter Gebieter Befik und 
umgab fih mit einer ftarten Leibwache. Underdeß jhidte er feinen fpäteren 
Partner Gould mit einer halben Million nah Albany und mit diefem Gelde 
wurde unfere Staatslegislatur beftodhen, die Mehrausgabe der Drew'ſchen 
Ütien gefeglich anzuerkennen. Triumphirend kehrte Fisk nad Newyork zuräd, 
erbrach die Dffice der Eriegefellfhaft und ließ die ihm noch fehlenden Bücher 
und Bapiere der Compagnie nah feinem Büreau in der 8. Avenue fchaffen. 
Um fi in feiner Verbrederlaufbahn halten zu können, mußte er von ber 
herrſchenden politiihen Macht geihügt fein. Fisk fand verwandte Verbrecher⸗ 
Geraltere am Ruder. Der Tammany-Ring mit dem Näuberhauptmann 
William M. Tweed an der Spige hatte ſich foeben in der Herrſchaft be- 
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feftigt. Nächſt ber geſetzgebenden Gewalt wußte Fisk auch noch die richter- 
liche zu feiner Sreatur zu machen. George Barnard, Richter am höchſten 
Serichtstribunal, verlaufte für ein gut Stück Geldes Ehre, Gewiſſen, Ueber⸗ 
zeugung. So gebedt konnte Fiak feinen letzten Trumpf ausfptelen. Denn 
noch war VBanderbilt gu fürdten, wenn es zu einer Direltorwahl kam, va 
biefer die meiften, wenn auch ziemlich werthlofen Grieaktien in feinem Befige 
hatte. Das Manöver der Wltienfabrilation wurde num im großartigften 
Maßſtabe wiederholt. Die Erieaftien waren auf 20 heruntergegangen und 
da fie felbft für diefen Spottpreis auf dem amerilanifden Markte keinen 
Abnehmer fanden, fo wurde der engliſche damit überfchüttet. Fisk verkaufte 
den Engländern feine Fabrikation als Makler, zeichnete aber die Altien in 
ben Transferirungsbädern auf feinen Namen ein, bekam auf dieſe Weife die 
Majorität und wurde Diveltor der Bahn, oder wie er nun genannt ward, 
— der Grieprin, Die Engländer verlangten für ihr Geld die Altien, 
wurden aber mit ihrer lage vom Richter Barnard abgewiefen. Statt der 
jährliden Wahl erlangte Fisk durch die Tweed'ſche Legislatur, daß er durch 
Geſetz für fünf Jahre lang zum Direktor der Grieeifenbahn eingefeit ward! 
Noch iſt die Veranlaſſung zu dem tragifhen Ende Fisk's mit einigen 
Worten zu erwähnen. Sie entſprach der Art feines Lebens. Als Tist noch 
Makler in Wallitr. war, lernte ee — wo, kann man fih denken — Miß 
Sofephine Helene Diansfteld alias Mrs. Lawlor kennen. „Joſie“ — wie 
„sim“ in feinen Liebesbriefen, die, nebenbei gejagt, von orthographiſchen 
Schnigern mwimmeln, die Mansfield zärtlih nannte, theilte mit ihm Leid 
umd Freude feines Emporkommes. Als „Erieprinz” Taufte er feiner Syofie 
ein Balais in der 23. Strafe und ftattete es prinzlih aus. Dort wurden 
die vertrauten, luxuriöſen Soupers eingenommen, bei denen die Herren Tweed, 
Sweeny, Barnard u. U. m. von der unmwiderftehlihen Xiebenswürbigleit der 
veizenden „modernen Selena” gefeffelt wurden. Dort aud pflegte der Mil, 
lionär und Oberſt von feinen Gefhäfts- und militäriſchen Strapazen auszu⸗ 
ruhen. Allein eines fchönen Abends fand er dort ımvermuthet einen feiner 
Beamten, Edward ©. Stokes, ebenfalls einen verheiratheten Dann. Der 
Militär griff nicht nach feinem Degen, er ließ den Nebenbuhler einfach ver- 
haften. Joſie Hatte ein Duell erwartet, denn an Duelle um ihre Reize 
war fie von San Francisco umd ihrer erften Ehe her gewöhnt. Sie warf 
in ihrem Ingrimm die Meinen Habjeligkeiten des unblutigen Oberften, Tor 
lettegegenftände, Regenſchirm, Gummiſchuhe, Nachtwäſche u. dgl. m. zum 
Fenſter hinaus, bis Fisk dem gefangenen Stokes 30,000 Dollar Schmer- 
zensgelder zahlte und ihm bie Freiheit verfchaffte. Stokes aber blieb ber 
begünftigte Bewerber. Da ist weiteren Erprefſungen des edlen Paares 
fih widerfekte, ward er auf der Treppe des Grand Central Hotel, wo et 
eben einen anderen ritterliden Beſuch machen wollte, von der Kugel bes 
rachſüchtigen Stokes durchbohrt. Fisk ftarb wie er lebte. Aber, wie bie 
Londoner Times vom 8. Januar treffend bemerkten, der Getft, deſſen Incar⸗ 
nation er war, lebt ungefhwädt in den Ver. Staaten fort! Solche Wahrheit 
muß fih die amerikaniſche Geſellſchaft vom Auslande jagen lafjen und er- 
röthet nicht einmal darüber! J.SE 
Ausgegeben: 8. März 1872. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Betrachtungen über die Befeftigung großer Städte. Ein Wort für die Stabt- 
berefigumgen von Karl Adolf Hergberg, Königl. preußifhen Ingenieur-Hauptmann. 
(&efallen vor Straßburg, 2. September 1870.) 


Mit der Pietät, die wir den Manen des bei, der Ausübung feines 
Berufs für das Vaterland gefallenen Helden ſchuldig find, haben wir das 
geiſtreich geſchriebene Buch des Hauptmanns Hertzberg in die Hand genommen 
md find mit AUufnerffamleit der Entwidelung der von ihm aufgeftellten 
Grundſaͤze gefolgt. Wenn wir auch nit in Allen und Jedem mit dem 
verfaffer übereinftimmen können, fo müſſen wir ihm doch Dank willen, daß 
er die Frage über die Nothwendigkeit der Beibehaltung von großen Stadt- 
befeftigungen mit ungemeiner Klarheit auseinandergefett und fo ſcharf und 
überzeugend dargelegt bat, daß über die Sache ſelbſt fein Zweifel auflommen 
ton. Nur fcheint e8 ums, daß er doch wohl etwas zu weit gebt, daß feine 
Fordernngen bezüglich der Landesvertheidigung zu allgemein gehalten find, 
‚md eben weil ber Verfaſſer fie mit genügend präziſirt Hat, leicht als zu 
übertrieben angeſehen werben Tönnen. Wollte man aus den von Serkberg 
aufgeftellten Sätzen die äufßerften Conſequenzen ziehen, fo könnte man zuletzt 
zu der Annahme gelangen, er wolle eben Alles decken. Eine prägnante 
Behandlung concreter Fälle, alfo eines ober des andern beſtimmten Ab⸗ 
Kimitts wäre bier fehr am Ort geweſen, der Verfafler bewegt ſich aber gar 
zu ſehr im Allgemeinen und es gewinnt daher den Anfchein, ala ob er nicht 
nm alle vorhandenen Befeftigungen beibehalten, ſondern auch noch eine Reihe 
nener dazu angelegt haben wolle. 

Des BVerfaflers Erklärungen über die Wolle, welche die Feſtungen in 
der modernen Sriegführung fpielen follen, find fonft richtig und zutreffend. 
Er ſagt, die Feftungen Hätten eine Reihe verſchiedenartiger Zwecke zu erfüllen, 
welche man in drei Hauptkategorien zuſammenfaſſen könne. Es ſollen die 
Feftungen nämlich einmal dienen als Vorraths⸗ und Depotplätze, dann als 
Sicherung gewiſſer Terrainpuncte (Städte, Defileen und —— den 


Ja neuen Reid. 1972, I. 


442 Die Befeſtigung großer Stäbte. 


Verkehrs) und endlich als Stüß- und Sammelpuncte für die ganze Armee 
oder Theile derfelben. Wir find mit diefer Eintbeilung im Weſentlichen 
einverftanden; wir werden aber auf diefe Puncte unten etwas näher ein- 
gehen, um zu zeigen, daß fie nicht unbedingt allgemeine Geltung haben. 

Der Verfaffer führt dann feine Gedanken über die Wolle, welde die 
Feſtungen in einem großen Kriege zu fpielen haben, weiter aus. Er will 
große Feitungen haben, mit großen Hilfgquellen, theils als Hauptdepots, 
theils als Waffenpläge, welche an den Durchſchnittspuncten der Haupt 
verkehrsſtraßen und an taktiſchen Hinderniffen erjten Ranges (namentlih an 
Flüſſen) in nicht zu großer Entfernung von einander gelegen, militäriid 
gefiherte Webergänge über lettere darbieten. Diefelben follen dur den 
iturmfreien Charakter ihrer Befeſtigung geeignet erfcheinen, von einer mäßigen 
Truppenzahl mit Sicherheit gegen brüsque Angriffe ftarker feindlicher Kräfte 
behauptet zu werben und ihrer Lage nad oder durch Träftige detachirte 
Werte einem Bombardement möglichſt entzogen fein. Dieſe großen Feſtungen 
follen aber auch der Armee Gelegenheit geben, im Schu der Werle oder in 
Anlehaung an diefelden und unter Ausbeutung der Hilfsquellen des Plages 
directen feindlichen Angriffen nah Gutdünken auszuweichen oder in vortheil⸗ 
bafter Haltung zu begegnen, reſp. durch Aufftellung mit verfammelter Madt 
an einem Uebergang diefen direct, alle anderen aber indirect zu ver 
theidigen; zahlreide bequeme Ausgänge aus dem corps de place um 
geſchickt placirte detachirte Werke wären auch hierfür unerläßlid. Zur Er⸗ 
gänzung der Wirkung diefer Feſtungen, gewillermafien als Trabanten der 
felben, wären fernere Heinere Pläße nöthig, die weſentlich als Paßſperren 
und bequeme, gefiherte Uebergänge dienen follten; diefelben müßten für ley 
teren Zweck pafjend eingerichtet und gleichzeitig fortificatoriih ftark, nament- 
li veih an bombenfiheren Näumen fein, weil fie häufig auf ihre eigene 
Widerftandskraft längere Zeit hindurch angewiefen bleiben müßten, und weil 
gerade gegen ihr beſchränktes Inneres ein Bombardement bejonders wirkſam 
fein könne. 

Diefe beiden Claſſen von Plägen müßten mit vorwiegender Beachtung 
der Bedürfniffe der Feldarmee umd der ſtrategiſchen Rückſichten, denen ſich 
die ſpecifiſch fortificatoriſchen anzupaſſen Haben, eingerichtet werben. Der 
Verfaſſer nennt fie das Gerippe der Lahıdes-Vertheidigung, reſp. die Baſis 
für die Operationen der Armee. Dazu käme dann noch als dritte Claffe eine 
Reihe von Pläten verſchiedener Art, die theils als Etappen an den Haupt 
commmicationen, theils als Provinzialhauptftädte, Nebendepots u. dgl. 
einen gewifjen ſecundären Werth haben, und welche gleichzeitig ihrer Lage 
nad häufig mehr feindlide Streifzüge und Nebenoperationen, ad 
ernithaft durchgeführte Angriffe zu erwarten haben. 
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Betrachten wir dieſe Säge num fo in der Allgemeinheit wie dev Per⸗ 
toffer fie hinſtellt, ſo bliebe danach kaum irgend ein Punkt im ganzen Lande 
übrig, der nicht zu befeftigen wäre Namentlich Deutfchland mit feiner Menge 
von großen Strömen müßte in einen  ungeheuren Compler von befeftigten 
Puncen verwandelt werden. Es Bat nun aber namentlich ver Teste große 
Krieg zur Genüge gezeigt, daß die Ueberfüllung eines Landes mit feften 
Flägen diefem an. und für fih durchaus feinen Schub gewährt und daß 
Feanlreih eigentlich nur von drei Feſtungen einen Nutzen gehabt hat, näm⸗ 
hd von Mes, Paris und Toul. Schon diefer praftiihe Fingerzeig müßte 
genügen, um alle Ueberſchwänglichkeit beim Berfangen von fortifiatorifchen 
Anlagen zu verbannen; leider hat der Verfafler es ſelbſt nicht mehr erleben 
lomen, eine wie untergeorbnete Rohe die Feftungen, mit Ausnahme der ge- 
munten beiden großen Gentralpuntte in dem jüngſt beenbigten Kriege ge 
frielt haben. 

Bir fommen nun auf die oben angeführte, vom Berfafjer aufgeftelite 
Einteilung der Feſtungen in Depotpläge, in Schugmittel für das Yand — 
in verſchiedenen Beziehungen — und endlich in Stüß- und Saummelpmmcte 
für das Heer. 

Der erftie Punkt, die Nothwendigkeit geficherter ‘Depot- und Vorraths⸗ 
Häge fanıı feinem Zweifel unterliegen. Es fragt fih nur, in welhem Um⸗ 
fange diefelben anzulegen find. Darüber gibt der Verfaſſer feine nähere 
Grläuterung. Es ſcheint uns mun aber doch zuvörderſt die Erwägung. zu⸗ 
Ifig zu fein, daß man, ftatt Depots und Vorrathsplätze, zu denen man 
ans Rückſichten verſchiedener Art gewiffe Puncte beftimmt haben kam, zu 
befeftigen, es vorziehen müſſe, die Vorräthe in [don vorhandenen 
fetten Blägen unterzubringen. Wir wollen damit gewiß nicht ber über 
mößigen Gentralifirung und Anhäufung der Borräthe auf einem Punkt, 
wie fie fi in Frankreich fo ſchädlich erwiefen bat, das Wort reden, fondern 
wolen dies cum grano salis verjtanden wifjen. Alles was zur einmaligen 
Ansräftung der Armee behufs einer Mobilifirung gehört, mag an ben 
Orten magazinirt werben, wo die Truppentheile mobilifirt werben ſollen. 
Ja Friedenszeiten liegt es ba ganz ficher und im Kriegsfall findet nach den 
machten Erfahrungen die Mobiliſtrung jo ſchnell ftatt, daß die Truppen in 
der Regel überall vollkommen ausgerüftet ſein werden, ehe ver Feind die 
Grenze wird überſchritten haben. 

Was nım die Reſervevorräthe betrifft, fo iſt es allerdings noth⸗ 
wendig fie an gefiherten Orten zu haben; weil aber die Auslieferung ber- 
reiben immer nur fucceffive zu erfolgen bat, fo ift es Bier angezeigt, fie auf 
einigen möglichft gefickerten, an den Hauptvertehrsftraßen gelegenen Central» 
punkten zu vereinigen. Dabei liegt e8 dann aber zugleih auf der Hand, 
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daß es in hohen Grade winfchenswerth ift, daß dieſe Neſervemagazine fich 
an den Orten befinden, die ald Sammel⸗ und Stittzpuncte für die Truppen 
dienen follen, denn biefe find es ja eben, welche jene Vorräthe nöthig haben. 
Wenn wir alfo am Eingange fagten, wir wären damit einverfianden, daß 
die Depot- und Vorrathsplätze eine Klaffe von Feſtungen bildeten, jo 
wollen wir uns doch dagegen verwahren, als jet num unjere Anficht, daß 
dieſe Pläge eigens zu dieſem Behuf anzulegen jeten, während wir vielmehr 
vermeinen, daß fie mit den zu anderen Zwecken ſchon vorbandenen Fyeftungen 
ſehr wohl zufammenfallen können. 

Es bedarf alfo unferer Anſchauung nad keiner felbftändigen, durch for⸗ 
tifilatoriſche Anlagen geficherten Magazine. 

Die zweite Klafje von Feſtungen, -die der Verfaffer nennt, find folde, 
die al8 Sicherung gewiſſer Terrainpunkte (Städte, Defileen und Knoten 
punkte des Verkehrs) dienen follen. Es gibt nun allerdings einige, in 
Deutſchland freilich jehr wenige Puncte, wo die Sperrung eines Defilees 
dur) eine Yeitungsanlage von ſtrategiſcher Wichtigfeit fein kann. Belfort, 
wenn es Dentichland wäre erhalten worden, wäre ein folder Ort geweſen 
Ganz entſchieden müflen wir aber dem Verfaſſer entgegentreten, wein er 
meint, daß Städte um ihrer feldft willen befeftigt werden müßten. Wir 
können dies unter keiner Bedingung zugeben, nicht einmal für Paris. Hätte 
Frankreich nad dem Fall von Paris nod ein ſchlagfertiges Heer gehaht, 
wäre zum Beifpiel Bourbaki's thörichter Zug richt verfucht worden und bätte 
biefer General mit Chanzy vereint fi der rauhen Umarmung der Armee 
des Großherzogs umd Prinz Friedrich Carl's zu entziehen verſtanden, fo war 
nah dem Fall der Hauptftadt das Ende des Krieges noch lange nicht da, 
und das Artom, daß die Einnahme von Paris mit ber Belegung der 
Sranzofen gleihbedeutend fei, würde fid dann als jehr fehlerhaft er 
wiefen baben. 

Wir wollen zugeben, daß es noch während des legten Krieges die allge 
meine Anfiht war, daß die dentſche Heeresleitung nur fi in den Beſttz der 
franzöfiſchen Hauptſtadt zu fegen braude, um den Krieg mit einem Schlage 
zu enden, allein jegt wird wohl Keiner mehr diefe Anſchauung vertreten 
wollen; es bat vielmehr der Rieſenkampf zwiſchen Deutſchen und Franzoſen 
die alte Wahrheit aufs Neue beftätigt und bekräftigt, daß die Vernichtung 
der feindlichen Armee das Hauptziel einer correcten Heeresleitung fein 
müſſe und alle anderen Objecte nur einen nebenſächlichen Charakter haben. 

Manchem fcheint dies indeſſen noch nicht, nach all den reichen Erfahren 
geu des leiten Krieges, recht Far geworden zu fein. So jeben wir in einer 
vorm Jahr in Wien erſchienenen Brofhüre „Die Wehrkraft der Monarchie“ die 
Rothwendigkeit entwidelt, die. öftreichiſche Hauptſtadt zu befeitigen, und 
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meint der geehrte Herr Berfaffer unter Anderem, daß die Florisdorfer 
Shanzen im Yeldzuge 1866 einen Theil von Wien vor einem emtfehlichen 
Geſchick bewahrt Hätten. Der Herr Verfafler mag es ſich gefagt fein laſſen, 
daß die Preußen fih an jenen Schanzen nicht die Köpfe eingerannt haben 
würden, hätten nicht politifhe Gründe ihr weiteres Vorgehen gegen Wien 
gehemmt. Wo fie den Donmmübergang zu bemwerfftelligen gedachten, darüber 
gibt das Gefecht bei Preßburg einen nicht Leicht zu verkennenden Yingerzeig. 
Daß die Preußen aber eben gegen Wien vorrüdten, lag natürlih daran, 
weil bier ſich die Streitkräfte der Deftreiher wiederum zu fammelm be 
gumen. Hätte fich die gefammte öftreichtffe Armee nah Olmütz gewendet 
md ſich dort gehalten, jo würde diefer Platz auch die preußiſche Arme an 
ſich gezogen haben und wir hätten dann ſchon 1866 ein Vorſpiel vom 
Dieb erlebt. 

Hinfichtlich der Sicherung von Knotenpunkten des Verkehrs liegt die 
Sache nicht fo einfach, denn eine ſolche Sicherung ift gewiß in hohem Brave 
münfdenswerth, wie denn auch andererjeits das Borbandenfein feiter Pläte 
au den Hauptverfehrsftraßen, falls diefe vom Feinde follten bejegt werden, 
aͤhnliche Schwierigkeiten und DBerlegenheiten dem Feinde bereiten Tann, wie 
Dies mit Toul für die Preußen der Fall war. 

Indeſſen wäre es doch gewiß bei den enorm entwidelten Verkehrsver⸗ 
haͤltniſſen Deutſchlands — die auch noch Jahr für Jahr in erhöhten Maß» 
Habe ſich fteigern werden — ſchwer zu fagen, weldje Knotenpuncte des Ver- 
lehrs alfo gegen feindliche Angriffe fiherzuftellen ſeien und welche nicht. Auch 
müßte es fich bei einer derartigen Sicherung um ſehr bebeutende Feſtungs⸗ 
anlagen handeln, weil das Schiefal der Meinen franzöſiſchen Pläße, die 
emmt und fonders in kurzer Zeit fielen, fobald fie einer ernftlichen Be⸗ 
ſchießung unterzogen wurden, von der Anlage nicht hinreichend vor einem 
Bombardement gefidherter Feſtungen abfchreden muß. Es wäre aljo jeden- 
falls, um nicht, wie dies des Verfaſſers Meinung zu fein fdeint, ganz 
Deutfhland mit einem großartigen Feſtungsnetz zu überziehen, eine ſehr jorg- 
fültige Auswahl derjenigen Punkte zu treffen, welde zu befeftigen wären. 
Ein ganz weſentliches Erforderniß wäre, daß fie an den Hauptitraßen liegen, 
welche den Verkehr mit den Ländern vermitteln, mit welden Deutſchland 
Kberbanpt die Ausficht hat, in Krieg geratben zu können. Denn eben auf 
dieſen SHauptverlehrftraßen, den Heerwegen, wird ber Seind oder werben 
wir vorgirüden fuchen, und ebenſo wie wir hier Stützpunkte nöthig haben, 
iſt es nothwendig, oder doch wünſchenswerth, daß dem Feinde bei feinem 
Borräden auf der directen Strafe ſich Hinderniſſe entgegenftellen, die er nicht 
leicht zu umgehen vermag. 

Wir kommen alfo zu dem Schluß, daß es einige große Feſtungen 
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geben muß, die auf den Hauptver indungswegen zwifhen Deutfdr 
land und einigen Nahbarländern anıulegen find. 

Nun die vom Vetfafſer angeführte dritte Claffe von Feftungen, die 
Stäg- und Sammelpunde für die Armee. Daß es foldde geben müſſe, 
darüber Tann kein Zweifel obwalten. Eine gefhlagene Armee muß eimen 
Drt haben, wohin fie fh zurückziehen kann um fich wieder neu zu ordnen, 
wo fie Verftärtungen in fih aufnehmen und fi wieder vollftändig aus 
rüften kann. Da ift es denn aber doch ganz natürlich, daß dieſe Drte da 
liegen, wo die geſchlagene Armee fie am leichteften erreihen kann, aljo eben 
an den Sauptlinien des Verkehrs. Wir fehen alfo, daß dies zufammenfält 
mit unferer oben aufgejtellten Forderung der Sicherung der Hauptverkehrs⸗ 
wege. Aud die Anfammlung von Truppen zu Offenfiobewegungen wird fih 
dort am leichteſten und natürlicften vornehmen laffen. Zu dieſem letzteren 
Behuf wird es zweckmäßig erfcheinen, einige fefte Plätze möglichft nahe an 
der Grenze zu haben, während die Sammelpuncte für die gefchlagenen 
Truppen am beften in der Mitte des Landes liegen. Kann man damit 
eine ſolche Lage der Feſtung vereinen, daß fie auch einen einigermaßen 
gefiherten Abzug der Beſatzung geftattet, wenn fie ſelbſt nicht länger halt⸗ 
bar ift — was ſich freilih nur in feltenen Yllen — Sebaftopol, Düppel — 
wird erreichen laffen, fo würde ein folder Pla allen Anforderungen 
genügen. 

Nah umferer Darftellimg redueirt fi alfo die Rothwendigkeit von 
Teitungsanlagen in einem Lande daranf, daß an den Hauptverbindungs- 
wegen zwilden diefem Lande nnd denjenigen Nadbarländern, mit denen 
das Land in Krieg verwidelt werben könnte, einige große Feftungen mit 
ſehr bedeutenden Zwiſchenräumen inter einander angelegt werden müflen, 
welche zugleich ala Vorrathe- und Depotpläge, als Sammelpuncte für die 
Truppen und als Stützpuncte bei den Operationen zu betrachten und danach 
einzurichten find. Alle anderen, auf einen Landkrieg berechneten Feſtungs⸗ 
anlagen würden wir für übderfläffig und darum für ſchädlich anfehen. 

Wir find mit dem Verfaffer ganz und gar darüber einverftanden, daB 
zu Feſtungen vorzugsweife große Städte genommen werden müſſen, ſchon 
wegen ber Menge verſchiedener Hilfsmittel, welche fie einer Armee darzır 
bieten im Stande find, namentlich aber, weil fie eben die Knotenpuncte des 
Bertehrs bilden. Ganz entjchieden müfjen wir wiederholt gegen die An- 
nahme auftreten, als müßten folde Puncte um ihrer felbft willen, als 
müßten die großen Städte, um fie zu beſchützen, befeftigt werben. Daß 
große reihe Städte vorzugsweife ven Feind anloden werden, ift wohl wahr, 
allein eine vorübergehende Beſetzung duch den Yeind tft immer nod einer 
Belagerung weit vorzuziehen. 
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. Die fehe zahlreichen geſchichtlichen Belege, die der Berfafler zur Er⸗ 
bärtung der von ihm anfgeftellten Grundſätze anführt, find geſchickt gewählt 
und tragen ungemein Dazu bei die Darftellung um fo anziehender zu maden. 
Kur möchten wir doch bemerken, daß. unferex Anſchaunmng nah durch dieſe 
Beiiptele nicht immer das bewieſen werden kann, was der Verfaſſer dadurch 
beweifen will. Dies gilt namentlih von dem Nutzen, der die Seftungen in 
früheren Kriegen gewährt haben. Daß dem fo.tit, dawider ijt fein Zweifel 
zu erheben, aber es tft boc die Frage, ob die Feſtungen ben Nuten gewährt 
hätten, wenm nicht der Feind ſich darauf eimgelafien hätte, ſich mit ihnen 
abzageben. Durch die Darftellung des Verfaſſers gewinnt es leicht ben 
Anſchein, als hätten die kriegführenden Parteien gar nicht anders als mit 
dem hohen Reſpect vor feiten Plägen, der diefen bis in die neueſte Zeit 
hinein geſchenkt wurde, auftreteten können, als feien e8 die Feſtungen, 
ganz abgejehen von den im ihnen befindlichen Bejagungen, geweſen, welche 
überhaupt die Kriegführung und die von ihr einzujchlagenden Wege beftimmt 
Bitten. Da wäre es denn boch nicht gerade ſchwer, maude Beiſpiele aus- 
ſindig zu machen, wo ein Feldherr fih zur Belagerung einer Feſtung bat 
verführen laſſen und darüber den Hauptzweck des Feldzuges, die Vernich⸗ 
tung des Feldheeres verabfäumte. Wir wollen bier mur daram erinnern, 
wie Friedrich der Große fih im Sabre 1757 dazu verleiten Ließ, Prag, 
wohin fih Prinz Karl von Lothringen mit ven Trümmern feiner am 6, Mai 
“ geihlagenen Armee gefläctet Hatte, zu belagern, woburd der Feldmarſchall 
Daun die nmöthige Zeit erhielt, eine neue Armee zu organifiren, während 
Friedrich ſogleich nad der Schlacht bei Prag fich gegen Daun hätte wenden 
müflen, ehe diefer zu Kräften kommen konnte. Prag wäre dann muır zu beob- 
achten geweſen. Der Berfafler freilich benutzt dies Beiſpiel um zu zeigen, daß 
De Feſtung Prag und der von ihr geleiftete Widerftand es gewefen jet, die den 
Verluſt der Schlacht bei Eollin herbeigeführt hätten, während es doch der 
Fehler des großen Königs war, fih überall auf die Belagerung eingulafien. 
Dies hätte unferer Meinung nach von dem Verfaſſer hervorgehoben werden 
mäßfen, weil man fonft leicht zu dem Glauben kommt, er billige die von 
ben Preußen begangenen Mißgriffe. 

Solcher Beifpiele, wo der Berfafler auf die von den kriegführenden 
Parteien begangenen Fehler keine Rückſicht nimmt, wenn ihr thatſächliches 
Verhalten nur für den Nutzen der Feſtungen ſpricht, könnten wir noch manche 
anführen. Wir wollen uns aber auf das beſchränken, was der Verfaſſer von 
Sebaſtopol ſagt. Wir können nicht mit ihm darüber einverftanden fein, 
was er über die ungeheure Wichtigkeit diefes Platzes für Rußland anführt. 
Bar Sebaftopol wirklich von folder Bedeutung, daß es „in feiner GEriftenz 
mit der traditionellen Politik Rußlands in Betreff Afiens aufs Innigſte“ zu- 
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jommenbing, fo müßte der Fall der Feſtung doch gewiß dann diefer Politit 
ven Todesſtoß verjegt Haben, es müßte mit ihrem Fall der ruſſiſchen „Supre 
matie im Orient” ein Ende gemadt fein. Nun war aber, nachven bie 
Ruſſen Sebaftopol gerüumt Hatten, ber Krieg noch lange nicht zu Ede, fon 
dern wurde noch ein halbes Jahr mit derſelben Lauigleit weiter geführt, die 
das hauptſächlich Hervortretende bei ber ganzen Krimerpedition iſt — 

wir fie des engliſch⸗franzöſiſchen Bombaſt's, mit dem man fe umgeben hat, 
entkleiden — und die nädfte Urſache des gänzlicken Aufhörens des Krieges 
war die Erſchöpfung der triegführenden Parteien. Was Rußland betrifft, fo 
hatte der Fall von Sebaftopol an und für fi) darauf gar Teinen Einfluß. 
Yene Erfhöpfung der beiberfeitigen Kräfte aber Hätte ebenſo gut an einem 
anderen Orte, beifpielsweife in den Donanfürftentbämern — ohne Def 
veihs Dagwifchentseten — ftattfinden Tünnen. 

Der Fall Sebaftopols bewirkte aber auch leineswegs ein Stuten des 
rutfifchen Anfehens im Drient, wie diefes denn überhaupt auch durch den 
Krimkrieg mit im Mindeften beeinträchtigt wurde. Weit empfindlicher als 
bei Sebaftopol hätten die Alliirten ihren Gegner fiher in Afien treffen können 
und eine nachhaltige Unterftügung der Tſcherkefſen würde den Ruſſen ganz 
andere DBerlegenheiten bereitet haben, als die Einnahme der Südſeite von 
Sebaftopol. 

Wir finden alfo, wenn wir ımjere Beſprechung kurz reſumiren, daß der 
Verfaſſer ſowohl in feiner Entwidelung über den Werth und die Verwendung 
der Feſtungen, als auch in feinen geſchichtlichen Belegen dafür, zu weit geht, 
wie denn aud die Forderungen, die er für die Beibehaltung und bie Anlage 
von Feſtungen Behufs der Landesvertheidigung ftellt, gar zu hoch gegriffen 
find. Wir müſſen dies um fo mehr beflagen, als dadurch die großen Bor- 
züge, welche das geiftweich geichriebene Buch font unläugbar befigt, etwas in 
den Schatten gejtellt werden, und die Gegner der in bem Werk vertretenen 
Grundſätze, namentlih die Gegner der Befeftigung großer Städte nicht fo 
Träftig aus dem Felde geſchlagen werben, als dies bei der Logifihen Schärfe, 
die dem Berfafier zu Gebote fteht, Hätte geſchehen müſſen, wenn ex nidt 
zuviel zu beweifen gejucht Hätte. Glüdlicherweife ſteht die Praxis umjeres 
deutſchen Generalftabes völlig der von uns theoretiſch entwidelten Anficht zur 
Seite, wie ji aus den für die Vertheidigung des Meichslandes getroffenen 
Maßregeln ergiht. Am Ausbau der beiden großen Pläge Met und Straß 
burg wird mit Eifer gearbeitet, während auf die Erhaltung ber zahlreichen 
unbedeutenden Heinen Feſtungen verdientermaßen verzicgtet worden ift. 

C. v. ©. 
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Theodor Keim: Geſchichte Jeſu von Nazareth, 3 Bde. 1867 — 1872. 
Züri. Orell, Füßli n. Go, 


Es find gerade hundert Jahre her, daß ein Zürider Theologe, J. J. Heß, 
angeregt durch den literariihen Enthufiasmus fener Zeit und die zur 
ſchöneren Form fich verflärende Geſchichtsſchreibung, den eriten Berjuch machte, ein 
Leben Jeſu zu fehreiben, das den Anforderungen der „hiſtoriſchen Kunft” 
entſpreche. An die Stelle der mechanischen Evangelienharmonien fette Heß, 
anf dem Evangelium Johannes fußend, feine „Geſchichte der drei legten Lebens 
Jahre Jeſu“, der er denn 1781 auch no Jeſu Jugendgeſchichte Binzufügte, 
worauf 1800 die ganze Arbeit unter dem Titel: „Thaten und Scidjale 
unjeres Herrn” nodmals aufgelegt wurde, bis fie in letzter Auflage 1828 
ſchlechtwweg als Lebensgefchichte Jeſu erfchien. Tem erſten Verſuch Fichte noch 
„ie Eierſchale der Evangelienharmonie an, aus der das neue Wejen autge- 
krochen“, aber mit jeder neuen Auflage geftaltete ſich reiner die hiſtoriſche 
Form und was urfprünglich bloß eine Paraphraſe des Textes gemwefen, wurde 
mehr und mehr in einen inneren, plychologiihen Zuſammenhang geftelt, bis 
die reine hiſtoriſche Biographie ſich herauszebildet Hatte. Es war diefer 
Berfuh eines Lebens Jeſu eine Frucht der literariihen Bewegung in Deutſch⸗ 
land. Die Theologert wollten binter den äfthetiihen Anforderungen der Zeit 
wit zurädbleiben und namentlih mit Rüdjiht auf die Afthetiiche Schönheit 
des Ledens Jeſu hat He; feinen Stoff behandelt. Nicht anders hat Herder 
feine beiden Schriften gemeint: „Vom Erlöſer der Menſchen nah den drei 
erften Evangelicn.” 1796. „Vom Gottes Eohn, der Welt Heiland, nad 
Jehannes Evangelium”. 1797. Der Genius diejes cn Divinationen fo 
reihen Geiftes ertennt fih aber daran, daß er wohl einjieht, was Spätere 
nicht fahen, daß man durd) eine Vermengung des jynoptifchen und johanneiſchen 
Verihts nicht ein ftereoftopifches Bild, fondern vielmehr verworrene Doppel» 
bilder gewinnt. Daher feine Echeidung des fynoptifhen und johanneiſchen 
Materials, welde die Vorausfegung jeder wirklichen Eritifhen Arbeit bildet. 
Durchaus von demijelben äſthetiſchen Standpunkt aus ift auch Haſe's Yeben 
Jeſu gefehrichen, das bis in die neueſte Zeit immer ‚wieder aufgelegt 
murde, entfchieren das geiftvollfte, feinfte und durch Beiziehung ferner liegenden 
Muerisis reichte Werk, in dem diefe Schule ihre ſchönſte Blüthe ge» 
trieben bat. 

Sindefien aber war ein Dann dazwiſchen getreten, der nit fo wohl 
fragte, was ift jchön, erbaulich, rührend, ſondern was ijt hiſtoriſch beglaubigt, 
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was quellenmäßig bezeugt? Im Jahr 1835 erſchien das Leben Jeſu von 
Strauß, das mit dem romantiſchen Verſuch, eine Geſchichte Jeſu zu fchreiben, 
ehe man über die Quellen diefer Geſchichte im Klaren jet, unbarmhberzig in's 
Gericht ging. Die bald im Kleinen bald im Großen fi widerſprechenden 
evangelifhen Berichte wurden in einem unermüdlichen Zeugenverhör fih 
gegenübergeftellt und da der Inquirent fich beſchied, die Widerſprüche zu kon- 
ſtatiren, lautete ſchließlich das Urtheil nicht viel anders als das bes weifen 
Richters in Leſſings Nathan; „der Hidhte Ring vermuthlich ging verloren“. 
„Die Lichter ſchienen ausgelöſcht“ und es galt, „im Dunkeln weiter taftend, 
zunächſt wieder einige Orientirungspunfte zu gewinnen”, von denen aus dann 
wielleicht wenigſtens die Umriffe der verſunkenen Welt fi wirben ausfindig 
machen laſſen. Bon da ab nahm die Forſchung eine eifrige Werbung auf 
He Evangelienfriti. Baur's „Kritifhe Unterſuchungen über die kanoniſchen 
Eoangelien“ fapten im Jahr 1847 eine Reihe vorangegangener Unterfuchungen 
zufemmen und arbeiteten im fo fern einem neuen Verſuch, das Leben ein 
zu ſchreiben, wor, indem der felundäre Charakter des Johannes hier mit fo 
unwiberlegliden Gründen dargetban ward, daß alle Spätern, jo auch die ab⸗ 
fließende Unterfugung des Holländers Scholten „het evangelie naar 
Johannes“ die Auffaſſung Baur's im Wefentliden nur näher begrimden, 
sicht aber modificiren konnten. 

War damit wieder ein feiter Boden, der fonoptifhe, als Operation 
baſis gewonnen, fo war bei der weſentlichen Uebereinſtimmung der fynopti- 
ſchen Berichte der Verfuh nunmehr geftattet, neuerdings eine Biographie 
Jeſu zu wagen. Mochten die Franzoſen, die Strauß und Baur nicht durch⸗ 
gemacht, die ältere äfthetifche Darſtellungsweiſe mit ihrem kritikloſen Jnein⸗ 
andermalen hiſtoriſcher und apokrypher Züge fortſetzen, für die deutſche Wij⸗ 
ſenſchaft konnte es ſich forthin nur darum handeln, wie Keim fich ausdrückt, 
fich mit Entſchloſſenheit und Abweiſung alles Schillerns und Vermittelns 
auf die älteſten Quellen zu ſtellen, ihre Ausſagen mit denen der Zeitgeſchichte 
zu verfnüpfen und fo das Leben Jeſu zu einem Bild von Fleiſch und Blut 
zu geftalten. Zwar konnte zweifelhaft bleiben, ob das Material ausreiche, 
ein Wert zu ſchaffen, das dem üblichen Namen Geſchichte des Lebens Jefſu“ 
überhaupt noch verdiene. Wie jede Biographie foll doch das Leben Jeſu das 
Individnelle an der darzuftellenden Perſönlichkeit begveifen, fie ſoll nadweifen, 
wie diefe Perjönlichteit fid unter den Eindrücken der Zeit entwickelte und 
wie fie ihverfetts auf die fie umgebenden Kreiſe zurückgewirkt babe. Diele 
Aufgabe war hier ſchwer, doch nicht unlösbar, da der zurüdbleibende Reſt 
unbeftreitbar ächten Materials auch nad ftrengfter Sichtung ausreichte, das 
Selbſtbewußtſein Jeſu und die daſſelbe erfüllenden Vorftellungen zu zeichnen. 
Sit aber diefer Punkt wirklich Har, fo ift das Wefentliche gegeben und wir 
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baden kaum zu bedauern, daß es im Uehrigen au Material fehlt, um dem 
Leben Jeſu die Ansführlichleit einer modernen Biographie zu leiden. Mit 
ver lonjequent durchgeführten Beſchränkung feines Willens auf die Synopr 
tifer, und unter diefen Matthäus jowohl in Betreff der Form der einzelnen 
Worte als für die Folge der Ereigniſſe als maßgebend voranſtellend, bat 
Reim fein Leben Jeſu gejchrieben, das mit der eben erſchienenen zweiten 
Hälfte des dritten Bandes vollitändig vorliegt. In der methodiſchen Begrün- 
tung und foliden Fundamentirung der Ergebniffe, der Schärfe des Urtheils 
mid der genauen Kenntniß alles Details der Zeitgeihichte in hronologiicher 
uud archäologiſcher Hinficht, kann kein gleichzeitiger Theologe mit Keim fi 
weile. Dazu kommt aber bei Keim eine gewiſſe religiöfe Congenialität, der 
es gegeben ift, die überlieferten Worte der Evangelien als Theile eines per 
ſoͤnlichen Empfindens und privater Erfahrung in ihrem Zuſammenhang zu 
ſehen und vermitteljt einer wunderbaren Gabe der Analyje an dem gegebenen 
Bort die Spuren vorangegangener Gemüthszujtände und die Einwirkungen 
literariſcher und zeitgejchichtlicher Verhältniffe nachzuweiſen. „Die eigentlide 
Charakteriftit Syefu, jo fagt Schwarz mit Recht von diefem Werke, die Dar⸗ 

fellung des immerjten, treibenden, alles Andere beherrſchenden Mittelpunkts 
feiner Perſönlichkeit, ift eine tief eindringende und verglichen nicht allein mit 
Strauß uud Renan, auch mit der Schleiermacher'ſchen Auffafjung ein großer 
Fortichritt.“ Zumal das prachtvolle Bild der Zeitgeſchichte, das als Hintere 
gund jich entrollt, die Art, wie Jeſus mitten hineingeftellt ift in die ragen 
uud Bewegungen jeines Jahrhunderts, und doch auf eine Höhe, die über 
die Jahrhunderte wegſchaut, geben uns das Gefühl, daß der Verfafler Ger 
Wicte jchreibt und zwar Geſchichte im großen Styl. Möge es Keim ver- 
gönnt fein, was er für Gelehrte in drei Bänden bewiefen, nun auch für 
Laien in kurzem Abriß zu geben, und jo den Beweis zu liefern, daß die 
genauere Individualiſirung des Syefubildes auch die Gläubigen nicht ärmer, 
ſondern reicher gemacht hat. ; 
A. Hausrath. 
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Während eine Reihe recht unerquidlicher Vorgänge auf dem Gebiet der 
Preßyolizei wieder einmal daran erinnerten, daß denn doch alle Blüthen⸗ 
tzcume bautisher Reichs⸗⸗ und Rechtsentwicelung nicht fo ſchnell reifen wollen, 
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als Wunſch und Bedürfniß darnach ftreben gingen gut verbürgte Mithei⸗ 
lungen durch die deutichen Lande, der Entwurf eines neuen Reichspreßgeſetzes 
fei ausgearbeitet, zwar no nicht zur förmlichen Vorlage im Bundesrathe 
gelangt, aber doch bereits den verbündeten Regierungen vertraulich commu⸗ 
nicirt. Es konnte nicht fehlen, daß fo verheißungsvolle Botſchaft zumal in 
der preußiſchen Preſſe mit beſonders zärtlichen Empfindungen begräßt, hoch 
gefteigerte Erwartungen rege gemacht, für viele alte Beſchwerden Abhülfe, 
für imande unklare Hoffnungen Erfüllung in fichere Ausficht genommen 
wırde. Wir möhten Niemandem die frohe Stimmung und den guten 
landen an die Zauberkraft der Neichsgefekgebung zu Nichte machen. Aber 
warnen mödten wir vor einer allzu ſanguiniſchen Auffaffung gegenüber der 
im Werke befindlichen Reform. Nah Allem, was uns über ven Inhalt des 
fraglihen Entwurfs zu Ohren gelommen, wird derſelbe nur ſehr beſcheidenen 
Anfprüäcden Genüge leiften Tönnen. 

Wäre unfer zeitunglefendes und zeitungfchreibendes Publikum nicht 
etwas kurz von Gedächtniß geworden, fo hätte fon die vor Jahr und Tag 
laut genug verkündete Autorihaft des Zukunfts⸗Preßgeſetzes mißtrauiſch 
maden follen. Darnah hatte Graf Eulenburg ein Mitglied des Berliner 
Bolizei-Bräftviums und vormals als üffentliger Anlläger in Preßprozeflen 
viel genannten Staatsanwalt mit dem Auftrage beehrt, fih der Teidigen Ne 
formarbeit zu unterziehen. Nun wäre es fiherlih umbillig, einem in feinem 
Fache vielleicht ſehr tüchtigen und bewährten Polizeibeamten bloß um dieſer 
Stellung Willen den gefeßgebertiden Beruf für irgend welde legislativen 
Aufgaben abzufpreden. Aber an der perfünlicden, wie fachlichen Unbefangen⸗ 
beit des Berliner Polizei-Präfidiums der Preffe gegenüber darf doch ernftdaft 
gezweifelt werden. Und folde Unparteilichkeit bleibt für die geſetzliche Aus⸗ 
einanderjeßung zwifchen den Forderungen der Staatsorbnung und den An⸗ 
fprüden individueller Freiheit in Rede und Schrift immerhin einigermaßen 
wünjhenswerth. Die Traditionen der Hinkeldey ſchen Wera können wir füg- 
lich um bes lieben Friedens willen bier bei Seite laffen. Hätte indeſſen 
das Berliner Polizei-Präfidium auch nach jenen fchlimmen Tagen nicht fort- 
gefeßt die unzweideutigften Beweife einer ungewöhnlich befangenen und feind- 
feligen Stimmung in Handhabung der Preßcontrolvorfhriften zum Beften 
gegeben — vielleicht hätte es fich die ganze Geſetzgebungsarbeit ſparen können. 
Die Berliner Preffe und die Berliner Landtags⸗Abgeordneten fortſchrittlicher 
Fraction würden minbeftens geringeren Anlaß gehabt haben, den Schmerzen 
frei nicht verflingen zu laffen, oder es bätte durch eine Novelle zum preu⸗ 
Eifhen Preßgefek in glatterer Weile ihnen geholfen werden können. 

So hat es uns denn auch gar nicht überrafcht, zu vernehmen, daß das 
Dorliegende Elaborat eines Reichspreßgeſetzes getrenlih in den bequemen Ger 
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leiſen bes preußtſchen Preßgeſetzes vom 12. Mai 1851 den freiheitlichen 
Pealen entgegenwandelt. Ihm ſchmiegt es fih an in Anordnung des 
Gtoffes, Geiſt und Gedanken der Ausführung. Die Eautionspfliähtigfeit der 
politiſchen periodiſchen Preffe wird allerdings bem Liberalismus zu Liebe 
felöftlos geopfert, und, was fich bezüglich der Preß-Gewerbe- Polizei mit 
der norddeutſchen Gewerbe⸗Ordnung nicht mehr verträgt, mußte wohl bei 
Cette Bleiben. Was ih im Uebrigen aber conjerviren ließ in Anſehung 
der eigentlich polizeilichen Preßcontrolvorſchriften, der Pflichteremplare u. dal, 
in Anfehung der verantwortliden Perfonen, Verleger, Drucker, Redacteur, 
Berfafter, u. f. f., in Anfehung endlih der möglichen Confiscationen, vor⸗ 
Hufigen Beſchlagnahmen, des Verbots ausländiſcher Zeitfhriften, foll thun⸗ 
Bft hinübergerettet fein in den neuen Entwurf. Wo bisher der preußifche 
Minifter des Innern mit bedenklichen Prärogativen auftrat, wird der Reichs⸗ 
Ionzler mit einigen entfprecdenden Attributen verfehen. Wo bisher zwi⸗ 
fen gewiffen, mehr vorfihtigen, als muthigen Redacteuren vielverfolgter 
Beltungen und ihren Berfolgern nit gerade fehr anftändige Erörte⸗ 
tungen über die Frage ftattfanden, ob ein Redacteur den Inhalt der 
vn ihm redigirten Zeitung zu kennen verpfliätet fei, wirb durch eine 
Kräftige Präfumtion zu Ungunften des beliebten Ignoranz⸗Einwandes abge, 
helfen. Als Glanzfeiten des Entwurfes beriätet uns ſchließlich unfer Ge 
währsmann von erheblichen Berbefferungen des Beſchlagnahmeverfahrens. 
Die Polizei will Tänftig das Kind im Muterleibe fehonen, und wegen eines 
eriminirten Wortes in einem Zeitungsblatt nit mehr ſämmtliche Bei⸗ 
Blätter der Geſellſchaft Halter mit einfperren. Auch foll der Grund der Be 
Mlagnahme fortan dem wißbegierigen Vertreter der faifirten Drudichrift 
nicht mehr vorenthalten werben. Und für die Entſchließungen ber Staats 
amwälte wie der Gerichte über Beſtätigung der Beſchlagnahme follen die 
Friſten des preußiſchen Preßgefebes in der That merflih verkürzt worden 
fein. Täuſcht uns unfere Erinnerung nicht, fo ift ter Stoatsanwalt auf 
12 Stunden, die Rathskammer auf drei Tage Deliberationszeit reducirt. — 
Vehlwollenter kann man wirklich vom polizeilichen Standpunkte nicht über 
die böfe Preſſe denken. 

Ob der vorliegende Entwurf nun Ausfiht bat, der weiteren legislativen 
Behandlung zu Grunde gelegt zu werden, darüber mögen Eingeweihtere 
voraus urtheilen. Anſcheinend hat ſelbſt die preußiſche Regierung zu der 
Borlage noch keine beſtimmte Stellung genommen, will erſt die An⸗ 
ſchanungen der Bundes genoſſen über bie Frage ſondiren. Leicht wird es 
nicht gerade gelingen, die hohen verbändeten Regierungen zu einer erträg⸗ 
lichen Concordanz der Preſſe gegenüber zu vereinigen. Handelt es fi doch 
m eminent politiſche Intereſſen, und um recht marmigfaltige Schattirungen 


454 Das ReichsPreßgeſet. 


liberaler ober canfervativer Anſichten, die bier non deutſchen Staatsmünnern 
zum Austrage gebracht wegben follen. Zudem bat fi feit Aufhebung der 
Senfur neben der deutſchen Particular⸗Geſetzgebung in den verichiedenen 
Gingelitaaten eine jo bunte Muſterkarte hefonderer Practiken der Breit 
gegenüber entwäidelt, daß an mancher Stelle ein großer Entſchluß erforderlich 
fein wird, die alten lieb gewordenen Gewohnheiten dem neuen Reichsgeſeh 
zu acommodiren. Die Gerichtsverfaſſung, hie Organiſation der Staatsan⸗ 
waltſchaft, vor Allem ihr Verbältniß zu den discretionären Machtvollkommen⸗ 
heiten der Polizeibehörden, dies Alles trägt ein fo verſchiedenes Antlig in 
Berlin, Leipgig, Münden, Darmftadt, Stuttgart oder Karlsruhe, und dies 
Alles joll vorweg unter ben einheitlichen Hut eines, fperiellen Reichsſtatuts 
gebracht werden! Wie viel hängt beifpielsweife für bie materielle Bedeutumg 
preßgefeliher Beftimmungen davon ab, ob die gerichtliche Polizei der Staats 
ouwaltichaft untergeordnet ift, oder nicht, ob die Preßproceſſe vr Ge 
ſchwornengerichten, Schöffengerichten oder einer vorjorglid ausgewählten Preß⸗ 
Deputotion verhandelt werden! Der Entwurf muß felbjtverjtändlich dieſe 
drogen, als den künftigen Organifations- und Prozeßgeſfetzen des Reichs an⸗ 
Beimfallend, unberührt laffen. Und dad hängt non der Art ihrer Löfung 
fo ziemlih Alles ab. 

Es ift überhaupt ein eigen Ding mit fol einem Preßgeſetz. Was & 
bisher zu bedeuten Batte im Sinne conjesvativer Staatsmänner, wußte man 
wohl. Es follte eine Art von Erſatz darbieten für die Aufpebung der Gem 
jur, und allerlei Schutwehren aufrichten, damit die entfeffelten Elemente der 
Preßfreiheit die Geſellſchaft nicht umſtürzten. Wie ein entlaffener Sträfling, 
jo meinte man, müſſe die Preſſe unter ſtrenge Polizeiaufficht geftellt werden, 
und in diefer polizeilichen Controle lag, der eigentliche ‚Kern deſſen, was man 
bie geſetzliche Ordnung“ dex Preſſe nannte. Das Mehr oder Weniger da 
non unterjhied ein Preßgefey von dem andern, gab ihm die mehr ober 
‚weniger liberale Syarbe. Heute find wir wohl meift in unſerer politiſchen 
Einfiht zu der Erkeuntniß durchgedrungen, daß das allein vernünftige Boftulet 
keviglih im der Unterordnung ber Preſſe unter daB gemeine Recht nes Landes 
gefucht werden kann. Anſcheinend haben die Verbältniffe für bie Erreichung 
ſolchen Zieles in Deutſchland nie gänftiger gelegen, als gerade jegt. Der 
Segen einer ſtarken und volksthümlichen Reichsgewalt entrüdt dieſelbe weit 
allen Verſuchungen, in der freimüthigen. öffentlichen Kritik ihrer Perfonen 
und Handlungen irgend eine Gefahr für Beſtand und Anfehen igres Regi⸗ 
ments zu fürchten Wenn die Dynaftien der Einzelftaaten Grund haben, 
darin ‚ängftlicher zu fein, fo liegen diefe partilularen Beängftigungen außer 
Halb des Reichsintereſſes. In Preußen bat die Negierung feit 1806 teo& 
des Preßgeſetzes die Preſſe im Ganzen. an der freien Bewegung fo wenig 
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genirt, daß man glauben Zönnte, fie lege nur noch geringes Gewicht auf ihre 
Repreffionsbefngniffe. Die jüngften Berliner Vorkommmifſe, weiche die Preife 
ta Harniſch gebracht haben, find etgentlt mehr Tomifcher, als ernithafter 
Rat, bekunden weniger böfen Willen, als grobe Ungeſchicklichkeit der Regie⸗ 
rungsorgene. Was follen wir alfo mit einem neuen Spetialgefeg für vie 
Prefie, wenn es fich nicht auf eine verbeffente Auflage der alten ai 
Neglements beſchränkt? 

m gewiſſen Fiberalen reifen läuft He Borftellimg von den yufänftigen 
Reichs⸗Preßgeſetz etwa daramf Finanz, daß man ihm eigentlih den Titel 
geben müßte: „Geſetz zur Beſeitigung aller in Behandlung der Preffe einge 
riſſenen Mißbräuche.“ Das tft gewiß eine ganz Löhlihe Abſicht und gar kein 
amderftändiger Gedanke. Nur bleibt es unklar, wie man tm Wege der 
Specialgeſetzgebung derartige Radikalkut zu gedeihlichem Ende führen will. 
Bo liegt die Quelle der Mißbraͤuche, über dic man Hast? Do wohl in 
der anmaßlichen, alle Garantien des Reichsſchutzes illuſoriſch machenden Sou- 
veränetät unferer Bolizeibehörden einerſeits, und in der jeden Parteiregiment 
gefüglgen Organifation umferer Staatsanwaltſchaft andererfets. Glaubt man 
jene Quelle des Unrechts und der Willkür durch irgend ein Preßgeſetz in der 
Belt einfach zufchätten zu können? — Freilich, wenn es nad) ben Ideen 
einiger Tiberaler Neformer ginge, wäre das Kunſtftück leicht zu Stande gu 
bradt. In Preußen hat man in ſchlimmen Tagen der Vergangenheit das 
mm ih unverfänglide und aus der Natur öffentlichen Strafverfahrens ſich 
von ſelbft ergebende Beſchlagnahmerecht verdächtiger Breßerzeugniffe zu einen 
hochſt ſchändlichen Syſtem von Willkürmaßregeln entwidelt, bas fi die Ver⸗ 
fafler des Preßigefekes vom 12. Mat 1851 ſchwerlich haben träumen laffen. 
Zumal die periodiſche Preffe war damit auf Tod und Lehen dem politischen 
Fanatismus, der Laune, den thörichten Einfälfen jedes Polizeichefs ſchutzlo⸗ 
preisgegeben, und die Staatsanwaltichaft mit ihr. Denn es ift ja zur Ge⸗ 
züge befannt, wie die legtere noch Heute Kraft allgemeiner Ordonnanz ihres 
höhften Vorgeſetzten, des Juſtizminiſters, verpflichtet ift, jede vorläufige poli- 
riliche Beſchlagnahme durch Uebernahme der weiteren ſtrafgerichtlichen Ver⸗ 
folgung zu legaliſiren. Nun wohl, jo erklärten ſchon in der Landtagsſeſſion 
1868/69 die Berliner Abgeordneten Duncket und Eberty und fo wiederholen 
heute die gekränkten Berliner Zeitungen: das ganze vorläufige Beſchlagnahme⸗ 
reiht muß amfgehoben werben! Das beißt in der That, ſich die Sache be- 
wen machen. Warum ftellt man nicht lieber glei; als neues deutiches 
Grundrecht die Forderung auf, daS gebrudte Wort iſt umverlegbar und darf 
Mlehterhings in feiner Art zum Gegenftande einer Verfolgung gemacht 
werden? Soll es fortan das hohe Privilegium der Druckerſchwärze fein, 
eder Beleidigung und Verleumdung, jever Obfedmität und Schenmlofigkeit, 
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jeder öffentlichen Aufforderung zu den ruchloſeſten Verbrechen den geweiſten, 
fatrofankten Charakter der Unberührbarkeit zu verleifen, es weit herauszu⸗ 
beben aus dem gemeinen Bereich der vorläufigen Saiftrungen, denen in un⸗ 
ferem Strafverfahren taufenderlei Berjonen und Saden, alle mögliden an 
deren Erzeugniffe der menjchlihen Hand, als vermeintlide corpora delicti 
nnterliegen? Nein! in diefer Façon wird der Teufel nicht durch Veelzebub 
ausgetrieben werden, daß man ein polizeilies Willtürregiment durch eine 
gemüthliche Anardie erfett. Man mag es verfuchen, die vorläufigen Beſchlag⸗ 
nahmen einzufchränfen, zu Bunften ter Tagespreſſe auf weitere Garantien 
gegen den Mißbrauch zu firmen. So, wie die Öffentlichen Dinge aber in der 
Gegenwart liegen, tft die Befugnik der Griminalbehörden zur vorläufigen 
Beſchlagnahme prima facie verdächtiger Begenftände Gemeinen Rechtens, und 
die Preffe ſchädigt ihre eigenen Intereſſen durch übertriebene Anſprüche auf 
Eremtionen, denen jeder Rechtsboden abgejprodhen werden muß. - 

Woran die deutſche Prefie leitet, das find immer nur in geringem 
Maße die Preßgejege, und wodurch ihr geholfen werten kann, wird nidt die 
„Preßgeſetzgebung“ fein. Woran wir Aue zu leiden haben und die Prefie 
mit ung, das find in erfter Reihe die Kleinen beſchränkten Anfhauungen und 
die verdorbenen abgenugten Einrichtungen des alten abfoluten Staates, der 
unter allem modernen Gonftitittionalismus unverdrofien fein Weſen fort 
treibt. Es ift ein Unterfchied In der Methode und den Mitteln, kein Unter 
ſchied im Geiſt und in der bewußten Abſicht zwiſchen der heutigen Preßpolizei 
und der Cenſur von ebedem. So lange es uns nit gelungen ift, gründlid 
aufzuräumen mit den Landespolizeibehörden, ihrer überwudernden Macht⸗ 
fteltung, ihren aller rechtlichen Schranten entbehrenden Befugniffen, diefe ganze 
landesherrliche Bolizeigewalt aufzulöfen in ihre Veftandtheile, davon der Ge⸗ 


meinde zu geben, was ihr von Rechts Wegen zukommt, der Juſtiz, mag ihres 


Amtes ift, den vegenerirten ftaatlihen Verwaltungsbehörden, was mit einer 
gefeglihen Adminiftration untrennbar zufammenhängt, fo lange wird die 
Wiltür immer offene Thüren finden. Früher wird es aud nicht gelingen, 
die deutſche Staatsanwaltſchaft aus ven Umidlingungen polizeilich-bureaukra⸗ 
tifher Gliederung zu befreien, und aus der Unabhängigkeit, der Unparteilich⸗ 
teit, der Gerechtigkeit aller Organe der Gerichtsverfaſſing Wahrheit za 
machen. Die künftige Strafprozeß-Oronung des Reiches wird für den Rechts⸗ 
fhug der Breffe mebr leiten, als alle der Preſſe fpeciell gewidmete Geſetz⸗ 
gebung. Wie die Dinge in der Gegenwart liegen, nird das Reichs⸗Preß⸗ 
gejet den Makel eines verfrühten und verfehlten Dofeins mit fi herum 
ſchleppen. Es wird den Eltern nit viel Freude machen, und Anderen nit 
viel nügen. Form und Bildung werden recht allgemeine und unbeftimmte 
Umriffe an fi tragen, vieldeutig wird fein Gehalt, problematifc und wechſel⸗ 
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voll feine Lebensführung in den verfihievenen Bauen des Vaterlandes fein. 
& wird viel an ihm herumgedoctert und gequadjalbert werden, und bald 
wird eine Radikalkur von Neuem für unumgänglid erachtet werden. Dabei 
wird der Wechielbalg leicht die Aufmerkfamkeit abziehen von dem mühevollen 
Tagewerk organiſcher Reformarbeit, und Mebelitände vergeifen machen, die 
nicht weniger gefährlich find, weil fie tiefer liegen. Deshalb würden wir es 
für fein linglüd anfehen, wenn der Entwurf des Reichs-Preßgefekes noch eine 
Weile bliebe, was er iſt. Beſſer, er kommt etwas fpäter zur Welt, unter 
goroneteren Berbältniffen, gefunderer Lebensluft, lihterer Durchfichtigfeit der 
Umgebung, als jegt, wo unfer nationales Hauswejen noch fo viel Fraufen 
Birrwarr in feinen Räumen birgt. Am Ende ift die Geburtsfchmerzen, 
die fih bier und da bereits fühlbar machen, das ganze Geſchöpf nicht werth, 
das zu Tage gefördert werden foll. 


das deutfche dutereffe an der Moskauer Dnduflrieausflellung. 


Ueber die großen internationalen ynduftrieausftellungen, die man in den 
fünfziger Syahren als ſchönſte Signatur eines hochcultivirten Zeitalters mit 
Fabel begrüßte, hat fih in den SKreifen der Einſichtigen längſt ſdas Urtheil 
umgewandelt, und zwar trägt die Schuld daran die übermäßige Anwendung, 
d. h. zugleich die Abnutzung eines an ſich bedeutenden Mittels zur Förde⸗ 
tung des wetteifernden Gewerbfleißes der Völker. Syn PBaufen von 20 bis 
25 Jahren wiederholt fünnten die Weltausftellungen wirklich ein lehrreiches 
Bild des induftriellen Fortſchrittes darbieten; haftig aneinander gedrängt — 
zu zweien in einem Turzen Jahrzehnt — find fie zu großen Wettfpielen der 
Reclame und zugleid, wie die Parifer von 1867, zu internationalen Ver⸗ 
guügungscongreffen und finanziellen Spelulationen der Weltftäbte herabge⸗ 
ſunken. Aus diefem Gefihtspunfte können wir die für eine nahe Zukunft 
in Wien beabfihtigte Weltausftellung und die no früher bevorftehende 
internationale polytechniſche Ausftellung zu Moskau nicht gerade mit fan- 
guiniſchen Hoffnungen begrüßen. Allein, da beide einmal beſchloſſene Sache 
fmd, muß auch unfere vaterländiſche Induſtrie dazu Stellung nehmen und 
fh zuvörderſt die Frage vorlegen, an weldem Blake .für ihre fpeciellen 
practiiden Synterefjen beffere Ausfihten vorhanden fein dürften. 

Die Wiener Austellung fol am 1. Mai 1873, die Moskauer ſchon 
in diefem Sabre am 30. Mai alten Stils (b. 5. am 12. Juni) eröffnet 

Im nenen Reid. 1872, I. 58 
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werden. Die Wiener tft ein breites ſtaatliches Unternehmen, mit dem großen 
Hilfsapparat aller Mittel amtlicher Betheiligung in's Wert gefekt, die Mos- 
Tauer geht aus der Privatinitiative einer gelehrten Geſellſchaft hervor, der 
„Gefellfchaft der Freunde der Naturwiſſenſchaften, Anthropologie und Ethno⸗ 
graphie in Moskau“, de nur durch den Glanz der Namen großfuͤrſtlichen 
Protectorates und des Präſidiums von Möiniftern und Generälen einen ge 
wiffen offictöfen Luſtre erhält. Für die Wiener Austellung ift, ominds, ein 
Herr „Schreyer“ dur eine großartig angelegte „Welt-Ausftellungs- Zeitung" 
Thon tim zweiten Jahrgange agitirend thätig; für die Moskauer werben erit 
feit ein paar Monaten einige wenige Bevollmächtigte im Auftrage des 
„Moskauer Central⸗Comités“ durch Kirculare, Einladungen und ähnli 
Schriftſtücke. 

Von der Wiener Ausſtellung hat auch unſer Bundesrath officiell Notiz 
genommen. Eine „Reichs⸗Central⸗Commiſſion“ übernimmt die Oberleitung 
aller Angelegenheiten der Austellung und des unmittelbaren Verkehrs mit 
den Ausftellungsbehörden, entjendet auf Vorſchlag des Reichskanzlers Com⸗ 
mijfare nah Wien und trägt die Hauptloften, ſelbſt für die Platzmiethe, 
während befondere Landes-Commiffionen in ten Einzelftaaten die Betheili- 
gung der Ausfteller ordnen; — fir die Moskauer Ansftellung laftet alle 
Seihäftsthätigkeit zur Ermwedung der Theilnahme, zur Regelung und Side 
rung des Transports, zur Ausführung der Beſchickung im weiteften Sinne 
nur auf vier Perjonen; in Berlin auf den Herrn Prof. Grothe und In⸗ 
genieur Scheer, in Leipzig auf den Herrn Prof. Leudardt und Handels 
herein Adolph Lift. Bu diefer Gunft äußerer BVerhältniffe kommen für 
Wien jedoch auch noch innere Momente des Vorzugs hinzu. 

Es ift felbftverftändlich, daß die Induſtriellen des deutſchen Neichs mehr 
mit Deftreih als mit Rußland fompathifiven. Wien tft uns näher als 
Moskau, bequemer zugänglich, und zudem nationalverwandt. Die Ausftel- 
. Yung an der Donau wird mannigfadher, lehrreicher und der Wettſtreit um 

den Ehrenpreis in Induſtrie und Gewerben ungleich verlodender und ehren 
voller fein. Au politiihe Gründe ziehen nad Wien. Man will Oeftreid 
gefällig und anerkennend entgegenkommen, man will mit ihm induftriell fra 
ternifiren. 

Wie anders find dagegen die Verbältniffe in Rußland. Hier walte 
fein einziges von alten diefen und ähnlichen anziehenden Momenten. Im 
Gegentheil. Deutihland Hat für Rußland mehr Ab- als Zuneigung troß 
aller allerhöchſter Toaſte bei militärifchen und diplomatiſchen Feſtmahlen. 
Nah Chinefenart fperrt Rußland noch heute hermetiih feine Grenzen dem 
Handelsverkehr, und wo es ihn geftattet, wird er nur in befchwerliciter 
Weiſe mit großem Aufwand von Koften und Steuern ermöglicht. Was 
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kann aus Rußland Gutes kommen? — was kann unfer Handel von ihm 
gewinuen, was unjexe Induſtrie von ihm lernen? 

Schilderte doch der Specialcorrefpondent des „Golos“ den Geſammt⸗ 
andrud der letzten nationalruſſiſchen Induſtrie⸗Ausſtellung in Peteröburg 
is Jahre 1870 mit folgenden Worten: „Wenn man die Augftellung von 
Weitem anfieht, jo gewährt fie einen überaus prächtigen Anblid. Vergleicht 
won die diesjährige Ausitellung mit ver vor fünf Jahren veranftalteten, ſo 
ift ein Fortſchritt unſerer Induſtrie allerdings unverkennbar; hält man aber 
unfere Fabrikate gegen ausländiſche, jo fieht man auf den eriten Blid, daß 
Alles, was wir bisher auf induftriellem Gebiet geleiftet haben, nur eine 
fiümperbafte Nachahmung weſteuropäiſcher Vorbilder if. Aus dieſer allge» 
meinen Vorbemerkung müſſen mir die für uns fehr niederſchmetternde Folge⸗ 
zung ziehen, daß wir bis jet durchaus unfähig find, im irgend einem Zweige 
der Induſtrie und der Gewerbthätigkeit aud nur die geringfte Konkurrenz zu 
maden. Dies ift wenigftens das Urtheil aller Sahverftändigen. Wer tft 
der Houptegponent”, beißt es dann weiter, „auf unferer nationalen Induſtrie⸗ 
ausitellung? Wer die Ausftellung nicht ſelbſt gefehen, wird es um Alles in 
der Welt nicht erraten. Der Haupterponent ift leider die Regierung. Dies 
Mt eine niederſchlagende Thatſache; denn ftets und überall, wo der Staat 
die Fabrikthätigkeit in Händen bat, juht man fi dur ein Monopol gegen. 
die Concurrenz zu jhügen. Mit Ausnahme der unter ausländiihem Ein- 
finß ſtehenden Hauptftäbte Petersburg und Moslau fehlt es unjeren Pro- 
vingen an Geſchmack. Sieht man die Sachen von Weiten ar, jo erſcheinen 
fe ihön, tritt man aber näher, fo ift es wahres Chineſenthum und unſere 
Handwerker aus den Provinzen haben bei der Auswahl der Farbe ihre Vor⸗ 
bilder aus der bunten Bofilinsfiche in Moskau entlehnt, die Berfpectine 
bei den Chineſen erlernt, und was ihre technifchen Leiftungen betrifft, jo 
halten fie noch immer den alten Schlendrian feſt. Dürfen wir ihnen das 
zum Borwurf machen, da ſelbſt unfere Academie faum einen bejjeren Begriff. 
son der Kunſt dat?" — Ein Petersburger Witzblatt rief beim Anblid der 
eben erwähnten Ausitellung aus: „Dank dir, heiliger Müller Müllerowitſch, 
Dont auch dir, Heiliger Schulze Schulzowitſch, daß wis fo Schönes, fo 
Großes geleiftet Haben!" — und bezeichnete damit ziemlich draſtiſch die auf 
der Austellung unverkennbaren Fortſchritte nicht als ſolche der ruſſiſchen Iu⸗ 
duftyie, fondern als Fortſchritte fremder Induſtrie in Rußland. 

Aber gerade hiefe Verhältniffe find es (ganz abgejehen davon, daß Ruß⸗ 
land dennoch einzelne indigene Induſtrien, wie die Tulaer Metall⸗ und die 
Petersburger Malachitqrbeiten, und einzelne beachtenswerthe Arbeitsweiſen 
bat), welche deutſche Induſtrielle anziehen ſollten, die Moskauer Ausſtellung 
moͤglichft reich zu beſchicken. Allerdings werben fie dort weniger lern⸗ und 
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nadahmenswerthes finden, als auf den Ausftellungen von Paris oder London, 
aber fie werden bier für den Abfag ihrer Fabrikate einen größeren und ger 
winnreideren Markt erhalten, als irgend anderswo. Die ruffife Jnduſtrie 
tft no immer darauf angewiefen für den inländifhen Conſum zu arbeiten. 
Die Verhältniſſe des Landes, die Handelspolitik der Regierung zwingen fie 
dazu. Die große Maſſe des ruſſiſchen Volles bat verbältnißmäßig wenig 
Bedürfniffe, und im vielen Gegenden veripinnen und verweben die Bauern 
die Wolle feldft, aus welder fie ihre Kleider verfertigen. Die beimifche Ju⸗ 
duſtrie muß daher dauerhafte und billige Waare zu liefern im Stande fein, 
und zwar in großen Mafjen für 50-60 Millionen Menſchen. Hierdurch 
wird der ruſſiſchen Großinduftrie ihr Charakter aufgeprägt, der ihr von 
mander Seite mit Unrecht zum Vorwurf gemacht wird. Man hat auf der 
Barifer Weltausftellung die ruffiihe Abtheilung belächelt, weil man dort jo 
viele grobe Tuche, rohe Webftoffe, die Stiefel und ordinäre Schafpelze aus 
geftellt fand, hat aber dabei nicht beachtet, daß es in Rußland 60 Millionen 
Menſchen gibt, die fi ausſchließlich diefer groben, billigen, haltbaren Warten 
bedienen. Die beffer Situirten, die höheren Stände, namentlich der höhere 
Adel zeigen noch feine befondere Neigung fi der ruſſiſchen Fabrikate zu be 
dienen, insbefondere der Tuche, Woll- und Seidenftoffe, felbft vorzüglider 
Qualitäten. 

Aehnlich verhält es fih auch mit der Metallinduſtrie. Bei allem Reich⸗ 
thum an Naturproduften tft doch ein wefentlider Mangel an Verarbeitung 
derſelben. Am meiſten zeigt fi dies in der Eifeninduftrie, im Maſchinen⸗ 
bau, obwohl mehrere Fabriken nambaft gemacht werden könnten, die fi den 
beiten im weftliden Europa an die Seite jtellen ließen. Der empfinblide 
Mangel an Arbeitskräften, an intelligenten Syngenieuren, an binveichenden 
Berlehrsftraßen, das find die Grundübel, welde die ruſſiſche Induſtrie in 
ihrer Entwidlung hemmen. Das Bedürfniß ift größer als die Probmetion 
und wird es no lange bleiben. Rußland ift daher für Weſteuropa und 
zunädft für ‘Deutichland der natürlide Marktplatz eines gewinnreichen 
Verkehrs. 

In richtiger Erwägung dieſer Sachlage hat ſich auch in der neuen deut⸗ 
ſchen Kaiferftadt aus den hervorragendften Induſtriellen ein Comité für die 
Beihidung der Ausftellung in Moskau gebildet. Und wenn ſich anfangs 
einige Stimmen dagegen erhoben hatten, weil man einwandte, die Ausftellung 
fei nur zu dem Zwede von den Ruſſen veranftaltet, damit das ruffifche Volt 
die ausländifhen Arbeiten genau kennen und nadhahmen lerne, fo bat die 
rege Betheiligumg Seitens der deutfchen Induſtriellen diefe Furcht ſchon 
praktiſch widerlegt. Die zahlreihe Theilnahme an der Ausftellung bekundet, 
daß die deutſche Induſtrie die Bedeutung diefer Ansftellung fo auffaßt, dab 
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dadurch Ausfuhr und Handel nad Rußland möglift vergrößert werke. 
Deutichland importirt jest für faft 137 Millionen Waaren nah Rußland, 
während England die Ziffer 38 Millionen noch nicht erreicht. 

Mögen fo zu den friegerifhen Erwerbungen Deutfhlands im Weften 
friedliche dentſcher Induftrie im Oſten ſich gefellen und der civiliſatoriſche 
Ruhm umferer alten Hanfa mit ihren Gomptoiren und Niederlaffungen zu 
Rowgorod, Kiow, Moskau in modernem Sinne erneut werden! 

J. Löwenberg. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Gule Ansfihten im Reichsland. Aus Deutihlothringen. — Das 
Reihsland organifirt und comftitwirt fih mit der Ruhe des Erfolge. Die 
Sicherheit, mit welder die deutfhe Negierung auftritt, verfehlt nit, den 
immer noch fpulenden Slauben an einen baldigen Umſchwung ſtark zu er- 
idättern. Die große Kenntniß des menſchlichen und des Volkscharakters, 
welcher der Reichskanzler wefentlich feine Erfolge verdankt, zeigt fich hierſelbft 
bei den Heinjten Berwaltungsmaßregeln; oft genug hört der deutſche Beamte 
die Berwunderung der Einwohner, daß und mit weldem Erfolge er die Per⸗ 
(mlihfeiten und Verhältniſſe feines Bezirkes ftudtrt und zu behandeln weiß. 
So trat die Regierung in Feiner Weife der Nationalfubfeription entgegen, 
welche vor 8—14 Tagen in den Neihslanden ftattfand. Begünftigt durd) 
das berrlichfte Wetter liefen die jungen Damen mit den Liſten vun Haus zu 
Haus, freilich nicht mehr alle in ſchwarzem Anzuge, denn um zu gefallen — 
mb weile Dame möchte das nicht felbft dem Feind gegenüber — ift ein 
Bedfel oft fehr angebradt. Die Beamten ließen fie ruhig gewähren, obwohl 
einfihtige Bürger ein Einfchreiten wünſchten, namentlich weil durch Drohungen 
der Entziehung der Kundſchaft, vielleicht auch nur durch das liebenswürdige, 
aber inftändige Bitten der Damen in mandem Orte feldft der kleinſte und 
örmfte Mann zu Gaben von einem und zwei Franken veranlaßt ward, oder 
auch weil fie in dem Gebahren der Geber eine Aufforderung der hieſigen Ein» 
wohner an Frankreich zu einem Nevanchekrieg fahen und fie zur Zeit einen 
folgen teineswegs wünſchen. Denn Frankreich, denken fie, möge vorläufig 
kelder feine Wirren löfen, es ift beffer den unbetbeiligten Beobachter zu 
ſpielen, namentlih wenn dort die Laften fteigen, hier geringer werben. 

Die Beiträge find ſehr verfhieden ausgefallen, meiſtens in Heinen 
Städten veihlicher als am den Sigen der einer freieren Beurteilung fähigen 
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großen Kaufleute und Induſtriellen und eines ſelbſtändigeren Handwerler⸗ 
ſtaudes. Am reichlichſten ſind die Beiträge in Lothringen ausgefallen. Die 
Verbindungen, namentlich der Familien mit Frankreich find dort ſehr zahl⸗ 
wich, eine große Anzahl von Penſionären des Staates lebt daſelbſt, die Ein⸗ 
wohnerſchaft hat von den Schrecken des Krieges am ſtärkſten gelitten und iſt 
durch die gewährten Entſchädigungen im Beſitz großer Summen; vor. Allem 
zeichneten diejenigen ſtark, welche binnen Kurzem noch nach Frankreich aus⸗ 
zuwandern gedenken oder deren Angehörige im dortigen Staatsdienſt ſtehen. 
Trotz größeren Reichthums hat Elſaß weniger gezeichnet. Daß die großen 
Induſtriellen Mühlhauſens ſich endlich zur Zeichnung einer Million ent- 
ſchloſſen, ja eine zweite Million in Ausſicht geſtellt haben, kann nicht wun⸗ 
dern bei dem Reichthum der Stadt, namentlich aber bei der günſtigen Ent⸗ 
wicklung der Fabrikation feit 5—6 Monaten. Noch nie iſt eine fo große 
Anzahl von Arbeitern eingeftellt geweſen wie in diefer Zeit, aber auch mie 
ift mit. fp großem Gewinn gearbeitet, als jekt, mo zwei reiche Zollgebiete 
ben Millionäxen von Mühlhaufen offen ftehen. Zu vergeffen ift nicht, daß 
die größeren Zeichnungen meiſt bedingte find, d. h. fällig, wenn die Summe 
von 500 Millionen erreicht werde, und wie ja aller Drten bei derartiger 
Gelegenheit zu bemerken ift, vielfah auf Reclame berechnet find. ‘Der eim 
zige Staub, den die Sammlungen oaufwirbelten, war die Discuffion über bie 
aller Orten bervortretende Weigerung angefehener Bürger fih an benfelben 
zu betheiligen oder über die Geringfügigfeit ihrer Gabe. Bei der von ran 
reih importirten Gewohnheit, der öffentlihen Dleinung ohne Murren nadr 
zugeben, ein großer Fortſchritt zur Selbftändigkeit. 

Ehenfowenig hat der Kampf gegen Rom, der in Berlin fo hohe Wellen 
thlug, bier beſonders nachgewirkt. Die Regierung hat die Kündigung des 
Goncordats ruhig angenommen und wird bald felbftändig die Stellung des 
Staates zur Kirche geſetzlich feitftellen. ‘Der katholifche Klerus tft allerdings 
der Hauptvertreter des Gedankens an einen baldigen Triumph Frankreichs. 
Wenn aber bei dem Einfluffe, den er befigt, und bei der günftigen Lage, 
feiner Dppofition gegen die Regierung einen nationalen Charakter zu ver 
leihen, bderfelbe nur in geringem Maße gegen die beftehende Gewalt agitirt, 
fo ift dies wohl in mebrfader Hinficht ein gutes Zeichen. Es beweiſt dies 
wohl nicht nur, daß er an der Möglichkeit zweifelt, die ihm ſonſt jo gefügige 
große Maſſe zur Unzufriedenheit mit den heſtehenden Berbältnifjen zu be 
lehren, fondern auch, daß er die ihm jet bewilligte Freiheit des Gewähren⸗ 
laſſens zu ſchätzen weiß, fo daß ihm vielleicht auch der nationale Zug in ber 
biefigen Entwicklung nicht unklar geblieben ift. Jedenfalls kann die verhält- 
nißmäßige Stille der franzöſiſchen Agitationen, die faft überall in dem Tatho- 
liſchen Pfarrhaufe ihren wahren Sit haben, night allein durch das Abwarten 
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befferer Gelegenheit erflärt werden. Denn Abwarten ift — das beweilen 
zahlreiche Berichte — identif$ mit dem Verzicht dem ſich vollziehenden 
Wechſel der Stimmung zu Gunften des dentfhen Reiches noch entgegenzu- 
treten. Nah der erjten Aushebung, die nur früher ſchon als vor dem 
1. October 1871 ftattfinden follte, wird auch die Auswanderung junger 
Burſchen, zu deren Förderung die Geiftlichkett mit den melft jüdifchen Agen⸗ 
ten der Remplacement3-Burean’s gemeinſchaftlich arbeitet, aufhören. 

Die Fetungsbauten in Straßburg werden bald in umfaſſendſtem Maße 
beginnen, die in Metz — bei denen es fi bekanntlich um Vollendung der 
von den Franzoſen im Jahre 1866 und 1867 begomenen aber nicht be- 
endeten Bauten handelte — find feit Syahresfrift ſtark gefürdert. In welchem 
Umfange die erfteren beabfidhtigt find, ergibt fih u. A. daraus, daß dur 
die Unternehmer aus eigens angelegten Sandfteinbrüden täglih 100 Wagen 
mit Steinen per Eifenbahn nah den Bauftellen aus den Vogeſen gefchafft 
werden follen. Gleichzeitig wird der Neubau der zerftörten Häufer, vom 
denen in Straßburg noch viele im Schutt liegen, und vielleicht aud die 
Otadterweiterung in Angriff genommen werden. Aber auch anderwärts, 3. B. 
in Mühlhauſen, ift eine vege Bauthätigkeit für diefes Jahr gefidhert, fo daß 
die Arbeitslöhne raſch gejtiegen find und immer noch fieigen. Ueber die An- 
lage von Feitungswerten als Gegengewicht gegen Belfort ſcheint noch Nichts 
entſchieden, dagegen verlautet, daß das Material nit nur von Pfalzburg, 
ſondern aud von Schlettſtadt in Straßburg Verwendimg finden foll. 


Bon unferer Hochſchule; die anticlericate Wuth. Aus Wien. — In 
melden Geifte die junge deutſch⸗öſtreichiſche Intelligenz geleitet und unter⸗ 
richtet wird, kann für die Deutfhen im Reihe nicht gleichgültig fein; des- 
halb werden einige Bemerkungen über die Wandlungen an der Wiener Uni⸗ 
verfität auf theilnehmende Lefer rechnen dürfen. Kein Zweifel: das fehr 
tüdhtige deutfche Bemußtfein und die nicht minder tüchtigen Studien der reis 
feren Männer Deutſchöſtreichs find auf die Anregungen deutſchgeſinnter Pro- 
fefloren und auf die durch dieſe erzielte Beihäftigung mit der deutſchen 
Wifſenſchaft zurüdzuführen. Nicht als ob von den Kanzeln unferer Hoch⸗ 
ſchule patriotifde Worte zündend in die Herzen der Hörer gedrungen wären; 
man befließ ſich im Gegentheile — namentlih in dem Decennium von 
1857—1867 — einer ftrengen Objectivität, aber die gute Schule und bie 
Hinweifung auf die Mufterleiftungen der deutfchen Gelehrſamleit führten Bald 
zu erfreulihen nationalen Bewußtfein und thatlräftigen Stol; auf das 
eigene Volksthum. Das Berdienſt der Männer „aus dem Reiche“ die als 
Pioniere des Geiftes zu uns kamen und bald vorzügliche Gollegen an ihren 
früheren Schülern gewannen, das Verdienſt der Arndts, Phillips, Stein, 
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Hering, Bonig, Hahn, Pfeiffer, Bahlen, Aſchbach, Sidel, iſt unbeftreithar. 
Aber auch Deftreiher wuchſen neben ihnen herauf, deren Namen vom beften 
Klange find: unter den Syuriften die jegigen Minifter Unger und Glafer, 
der gediegene Rechtshiſtoriker Heimih Brunner, unter den Philologen 
Wilhelm Scherer, die Zierde der philoſophiſchen Facultät, und W. Har- 
tel, der rühmlichſt belannte Hiftoriler Ottolar Lorenz und U. Rösler, 
der Weftbetiler Nobert Zimmermann, der Slaviſt Mikloſich, der Ro 
manift Muſſafia u. X. m. Kurz, wenn man die glänzende mediciniſche 
Facultät in die Betrachtung einzieht, hat Wien alle Urſache, auf vie letzten 
drei Decennien feiner Univerfität ftolz zu fein. Aber freilih in den jüngften 
Tagen find viele Aenderungen nothwendig geworden, der geniale Ihering 
verläßt uns leider, Schäffle's, des großdeutſchen Demokraten find wir end- 
lich losgeworden, die zwei verdienjtvollen Hiftorifer Aſchbach und Jäger 
wurden penfionirt. Um jene juridifchen Lebrfanzeln tft uns nicht bange, 
unfer Landsmann Adolph Erner in Zürich und cin Schüler Roſcher's für 
den Lehrſtuhl der Volkswirthſchaft werden fih wohl gewinnen laſſen — 
wichtiger aber ift die Neubefegung der Stellen für Geſchichte. Man muf 
e3 den beiden abtretenden Männern nahrühmen, daß fie es — abgefehen 
von ihren großen Verdienſten als Lehrer — veritanden, ſich von jedweder 
tendenziöfen oder propagandiihen Behandlung der Geſchichte fernzuhalten. 
Dem katholiſchen Priefter Albert Säger, dem tirolifhen Abgeordneten der 
Außerften Nechten, darf das Zeugniß nicht vorenthalten werden, daß er in 
feinen Vorträgen jede Tendenzhaſcherei vermied und ftets in würdiger Weife 
fein Lehramt verwaltete. Dem Gelehrten %. Aſchbach aber danken Hunderte 
von öſtreichiſchen Hiftorilern gute Methode und objective vubige Auffaflung 
des geſchichtlichen Stoffes. Aſchbach wie Jäger waren keineswegs Männer 
bes Fortſchritts, aber in ihren Vorleſungen mieden fie e3, irgendwie Tages⸗ 
fragen zu berühren oder das Urtheil ihrer Hörer gefangen zu nehmen. Es wäre 
fehr ungerecht, über ihren Abgang zu jubeln, denn troß ihrer politiſch⸗reli⸗ 
giöfen Anfhauung haben fie niemals ſchädlichen, jondern nur nüglichen Ein- 
fiuß auf die Heranbildung der Lehramtscandidaten genommen. Trotzdem wäre 
aber fehr zu wünfden, daß ihre Nachfolger nicht bloß gelehrte, fondern auch 
nationalgefinnte Männer wären, denn von feiner Lehrkanzel wirkt man mäd- 
tiger auf die politifhe Entwidelung der jungen Generation, als von det 
biftorifhen. Dan könnte einen Augenblick ängftlih werden, wenn man fih 
gegenwärtig hält, wie erft kürzlich zum Profeffor der Geſchichte an der Kriegs 
hule ein Mann ernannt ward, der die „Preußenhege" Jahre lang als Spe⸗ 
cialität betrieb. Für einen Staat, der in treuer Freundſchaft mit dem 
Reiche bleiben will, ift es doch gewiß nicht gleichgültig, wenn feine Officere 
in preußenfeindlicher Gefinnung erzogen werden. Doc fagt man, habe Herr 
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H. M. Richter, der gewanbte Mitarbeiter der „Neuen freien Prefie” Haupt» 
ſächlich darum jene Stelle befommen, weil er nicht bloß den Hohenzollern 
9. v. Zreitichle u. A. fo tapfer den Krieg mache, fondern weıl er auch fogar 
in den Geſchichtsſtunden für unreife Handelsjungen die Geiftlihen ſchonungs⸗ 
los und unerfhroden bekämpfe. Das gilt bei uns jett allerdings für ein 
fo ungemeines Berdienft, daß man dafür Alles in den Kauf nimmt. 

Gewiß, es war au bei uns Zeit, den Ultramontanen und Syefuiten 
einen Riegel vorzufchieben, ihrer Präponderanz ein Ende zu maden, aber 
wenn irgendwo geht man hier zu weit. — Aus beredtigter Abwehr wird 
ungerechter Haß gegen alle Priefter, nit bloß gegen eine hochmü⸗ 
tige Hierardhie, jondern gegen die Religion. Jeder grüne Junge, der fein 
maiden-speech ftottert, wählt als bejtes Thema — die Pfaffen; der jänmer- 
lichſte Spießbürger, der unter Bach wöchentlich beichten ging und zu den 
Roſenkranzandachten der Syejuiten roch, dünkt fi groß, wenn er am Bier- 
tiſche gegen die Klöſter weitert. Bis in’s Volk, ja in die Jugend ift die 
größte Verachtung gegen den geiftlihen Stand gebrungen, in einer ber 
lebten Gaſſe Wiens verfolgten fürzlih die Schuljungen einen alten Fran⸗ 
zistaner mit Hohngelächter — nur weil e8 ein Priefter war und die Er- 
wachſenen lachten Herzlich dazır. : Iſt es bei folgen Vorgängen ein Wunder, 
wenn ein begabter Schriftjteller aus dem Biariftenorden, der Gymnafialpro- 
feſſor Karl Landfteiner*) neulich feine Biographie unter dem Titel: „Das 
Leben eines Paria” herausgab. Wohl mag fi der Priefter, der in 
Dien zu leben hat, oft dem Paria vergleichen, denn er ift bürgerlih todt, 
man wählt ihn ungern zum Lehrer, verkehrt nur innerhalb der vier Wände 
mit ihm, in Bolfsverfammlungen wird ihm das Wort entzogen oder er dem 
Gelächter preisgegeben, feine Predigten werden unwahr in den Zeitungen 
veröffentlicht und verhöhnt, fein Stand in den Witblättern und auf ben 
Bollsbühnen lächerlich gemacht. — Begreiflih wohl, daß es fo gekommen. 
Als Parias werden fie nun behandelt, die einft die Brahmanen waren und 
es immer fein möchten. Das Peinliche, ja geradezu Unhaltbare ihrer gegen» 
wärtigen Situation mag fie von diefem Wahne heilen — verachtet werben 
fie fein, ja gehaßt, fo lange fie die Prätenfion der Beherrihung erheben, fo 
lange fie eine privilegirte Kafte fein wollen. Werden fie echte Bürger ihres 
Etaates, treue Söhne ihres Volkes, blicken fie nur auf diefes und nicht ftets 
auf Rom, lehren fie die Nächſtenliebe und nicht den Streit, fo können fie 
fider fein, daß ihnen bald wieder Achtung und Liebe zu Theil werden. Aber 
auch das große Publicum möge fih erinnern, welch’ großer Theil ferniger 
Volkskraft fih in der öſtreichiſchen Geiftlichleit latent befindet, welche 
Wohlthaten die Wiſſenſchaft'und die focialen Verhältniffe den Prieftern Oeſt⸗ 
reichs ſchuldet. Man werfe eben nicht Alle in einen Topf und made einen 
en zwiichen ehrlidhen, gutmeinenden und fleißigen Leuten und deren 

gentheil. Ä 


Geht e8 bei ums in folcher Webertriebenheit fort, kommen die katho⸗ 





*) Berfafler von „Deftreich8 letzter Rettungsanker“, vgl. „Im neuen Reich“ 1871 
L, 304. „Das Leben eines Paria“ ift eine leſenswerthe Schrift des jugendlichen Ber- 
faflers, ver ſich duch die größten Seelenlämpfe zu freierer Auffafjung emporgermgen 
und hoffentlich noch Schönes Teiften mag. 
m nenen Neid. 1872, I. 59 
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liſchen Priefter nicht zur Einfiht, daß der moderne Staat ihr befter Bundes⸗ 
genoffe ift, horcht die Menge andererfetts auch fernerbin al’en noch fo bomirten 
Lügen und Denunciationen über die Geiftlichkeit mit fhnellgläubigem Sinne 
wie bisher, fo find wir wohl die Herrihaft der Brahmanen los, doch nur 
um eine andere uns aufzulaften, die der — Semiten. Und das wäre 
das ärgfte! — 


Vom prenßifchen Landtag. Aus Berlin. — Wenn das enhaus 
von feinen Mitgliedern und von dem fi für Politit intereffirenden Publi⸗ 
tum zahlreich beſucht wird, fo ift das von jeher ein Beiden geweſen, baf 
eine Haupt-Staatsaktion da zum Austrage fommt. So zahlreich wie in der 
vorigen Woche waren denn auch Bänke und Gallerien, feit das Herrenhaus 
eriftirt, wohl kaum jemals beſetzt. Was aber den für die Mitglieder be 
ftimmten Raum betrifft, jo war ein Blick in denfelben nicht blos wegen der 
Anzahl der Verfammelten intereffant, fondern mehr noch wegen der politiſchen 
Bergangenbeit einzelner Neuberufener; man kann e8 wohl begreifen, daß bei 
ſolchem Anblid den altangefeflenen, eines Anhauchs von Liberalismus niemals 
verdächtig gewejenen Stamm des Haufes ein halb wehmüthiges, halb bitteres 
Gefühl überlommt. Es Hat aber dieſes vermehrte und verbefferte Herren, 
haus unter der — mehr als kräftigen — Leitung des Reichskanzlers in der 
That fih ganz herrlich gehalten; die Majorität für das Schulauffichtsgefek 
war eine au den größten Sanguinikter überrafchende, im Verhältniß zu der 
Bahl der überhaupt Abftimmenden beinahe doppelt fo groß wie bei der 
Schlußabſtimmung im Abgeordnetenhaufe. Für die Negierung ift dieſe große 
Majorität eine gar nicht gering anzufhlagende Zugabe zu der Hauptjadt, 
daß das Geſetz überhaupt zu Stande gelommen if. So mande Gemüther 
— altmodifhe möchte ih fagen, wenn ich nicht vor allem Feſten und Tüd- 
tigen zu viel Hochachtung hätte — die im Herzensgrunde gut umd ehrlih 
preußiſch und deutſch find, fehen nun einmal im preußifchen Herrenhaus das 
über allen Zweifel erhabene Bollwerk des preußifhen Königthums ſowohl als 
des evangelifhen Glaubens; für diefe ift eine fo bedeutende Majorität, zu 
mal wenn Männer wie Moltke, Roon und ähmliche firenggläubige umd 
bocheonfervative Namen fi darunter befinden, immerhin eine gewiſſe Be 
ruhigung. Sm einem etwas anderen Sinne ift Übrigens auf allen Seiten 
eine ruhigere Stimmung eingetreten; wenn auch vielleicht bald wieder neues 
Gewölk fih zufammendallt: zunächſt macht fih ein Gefühl der Erleichterung, 
wie nad einem Iuftreinigenden Gewitter, wohlthätig geltend. An Donner 
und Blig hat es aber freilich im letzten Stadium nicht gefehlt. Das Haupt 
interefje der Herrenhausbebatten concentrirte fih auf die Verhandlungen des 
erften Tages, und zwar, wie von Anfang an in diefer ganzen Angelegenheit, 
auf das, was der Reichskanzler ſprach. Seine Rede, eine Staatsrede aller 
erften Ranges, ließ Alles, was fonft noch gefprochen wurde, weit hinter und 
unter ſich zurüd, und erhob fich felbjt nicht unbedeutend über das, was et 
jelbft bisher in diefer Frage im Abgeordnetenhauſe geſprochen. Mit feinen 
alten confervativen Freunden, namentlih den Urhebern des Commiffionsbe 
rites (formell war Kleiſt⸗Retzow Weferent) ging er unbarmberzig ins 
Gericht, und fhonte im Vorbeigehen („ich herrſche nicht in den Innern Ange 
legenheiten) felbft feines Collegen Eulenburg nicht; mit einer Schärfe und 
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Aarheit wie noch nie ſtellte er die politiſch⸗nationale Bedeutung der Frage 
herans, und gab feinen Ausführungen durch die Enthüllungen über die pol- 
niſch⸗clericale PBetitionen-Gorrefpondenz und dur Verleſen des gefandtichaft- 
lichen Berichts an den König eine gewiſſe greifbare Leibhaftigkeit. Wie weit 
das num in der Sache felbft liegen, wie meit der Klimar in dem Auftreten 
des Reichskanzlers dazu beigetragen baben mag, wage ih nicht zu enticheiben; 
fißer ift, daß, von dem eriten Einbringen diefes Gefeges an bis zur Schluß. 

im Serrenhaus, gerade biefe politifh-nationale Bedeutung des⸗ 
ſelben ih möchte jagen mit jedem Tage mehr bervorgetreten und auch ger 
würdigt worden fit; ficher ijt auch anzunehmen, daß der weitblidende Reichs⸗ 
lanzler fih von Anfang an gefagt hat, daß er nur unter diefem nationalen 

iden fiegen werde. — Mag man auh no fo fehr an den Gedanken fid 
gewoͤhnt haben, daß im gewöhnlichen Lauf des parlamentarifchen Lebens die 
Abſtimmungen dur Reden nicht beeinflußt werden, fondern fchon vorher feft- 
eben, diesmal ift doch kaum zu bezweifeln, daß nicht Wenige der Gegner 
durch Bismarck's Rede auf die Seite der anfänglich weit geringer — noch 
lange nicht auf die Hälfte der wirklich erreichten — angeſchlagenen Majorität 
gegogen worden find. Selbft mande Mitglieder der Eentrumsfraction machen 
gar kein Hebl daraus, daß die Lage ihnen nachgerade ſehr unbehaglich zu 
werden anfängt. Die Wirkung der Bismarck'ſchen Rede reicht aber über die 
Grenzen des Reichs, innerhalb deren fie in taufend und taufend Exemplaren 
verbreitet werden follte, weit hinaus — und ijt auch darauf berechnet. 
Die Herren im Vatican und die von ihnen dirigirten wiljen num, daß ihnen 
fharf auf die Finger gefehen wird, und die italienishen Staatsmänner 
werden hoffentlich eine an folder Stelle, bei fo bedeutfamem Anlaß, mit fo 
ſchlagenden Belegen an fie gerichtete Warnung, wenn fie irgend nod Kopf 
und Herz auf dem rechten Flecke haben, nicht in den Wind fchlagen. 

Nächſt der Rede Bismard’s ragte an Bedeutung zumeiſt die des Cul⸗ 
tusminifter3 hervor. Ich kann mich irren, aber je öfter ih Falk als 
Minifter babe fprechen Hören, defto mehr hat ſich mir der Gedanfe aufge 
drängt, daß eine fo ſehr große Gewandtheit und Volubilität der Rede, wie 
befitgt, für einen Miniſter eine Gabe von zweifelhaften Werthe ift, 
wenn ihr nicht eine ganz eminente und allzeit gegenwärtige Macht bes 
Beiftes umd Willen! zur Seite fteht. Es fiel mir das befonders ein, als 
Gall, um ſich gegen den Einwurf zu vertheidigen, daß man dies Geſetz auf 
Vejenigen Provinzen hätte beſchränken können, in denen es Noth thue, den 
Ansdrud fih entſchlüpfen ließ, man könne doch nit in einzelnen Provinzen 
den Shulbelagerungszuftand verlünden. Das hierin liegende, durchaus 
nicht beabfichtigte Zugeſtändniß wurde von einem der Gegner benüßt, aber 
öußerft ſchwach; hätte Falk einen Debatter wie die Reichenfperger, Windt- 
dort und Mallinkrodt es find, im Herrenhaufe ſich gegenüber gehabt, fo 
würde ihm diefe Unvorfichtigfeit äußerſt übel befommen fein. Syn den übrigen 
Reden für das Geſetz war zwar viel Gutes, aber wenig Neues enthalten, 
me dies ja nicht wohl anders möglich ift. Unter den Rednern gegen that 
fd Senfft-Pilfadh durch feinen unverwüſtlichen baroden Junker⸗Humor 
hervor; man fagt, es fei zum legten Male gewefen, und ex fei über die ihm 
md ſeinen Freunden widerfahrene Behandlung jo erboft, daß er entſchloſſen 
ki, die Näume des Herrenhauſes, die jo manches geflügelte Wort von ihm 
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gehört, nicht wieder zu betreten. Möge es — wenn aud Kladderadatſch 
darüber trauern wird — wahr fein und möge der edle Ritter noch viele 
Nahahmer finden! 

Die Anweſenheit fo vieler „Herren“ neuen Stils machte es möglich, 
das Gejeß über die Oberrehnungslammer zwar nicht in der von dem Age 
ordnetenhaufe befhloffenen Faſſung durdzubringen, aber doc von den von 
der Herrenhaus-Commiffion vorgenommenen Aenderintgen diejenigen zu be 
feitigen, welche das Geſetz für die liberale Majorität des Abgeordnetenhauſes 
unannehmbar gemaht hätten. Wenn dieſe neuberufenen Herren, wie fie fih 
verabredet haben, zum Aerger und Schreden der Herrenhaus-Stammaäfte 
wieder erfcheinen werden, fobald die Kreisordnung in dem Plenum des Haufe 
zur Berathung kommt, fo wird es auch umfonft gemwejen fein, daß es ge 
lungen ift, die Commiffion zur Vorberathung derſelben möglichſt feudal zu- 
fammenzufegen. Aber das Uebel ift freilih mit zu vermeiden, daß auf 
diefe Weife eine Unmaffe Zeit und Arbeitsfraft Hlos darum zum Opfer ge 
bracht werden muß, weil die Herren alten Stils fih durchaus in das neue 
Zeben nicht finden können und nicht finden wollen. Wir find zwar Gottlob 
ein arbeitfames Volk und haben in diefer Beziehung vielleicht etwas Ueber: 
ſchuß abzugeben: aber Zeit ift fchon fo viel vergeudet, und was zu thun ift, 
tft fo vieles und fo dringend, daß bier jeder Verluft ganz erheblih und ım- 
widerbringlich ift. 

Das unbedeutende Mancerlei, womit fi) das Ahgeordnetenhaus in der 
legten Woche befhäftigen mußte, worunter namentlih Petitionen, darf id 
wohl übergehen. In Beziehung auf die Behandlung der Petitionen ift die 
jetzige Gefhäftsordnung einer Befferung entjchieden fähig und bebürftig. Es 
müßte die Beftimmung, daß über jede, auch noch fo unbedeutende oder ge 
radezu unfinnige Petition ein Beſchluß — wenigjtens Seitens einer Com⸗ 
miffion — gefaßt werden muß, wenn nit der Schluß der Seffion erlöjend 
dazwiſchen tritt, abgeihafft und irgend ein Modus gefunden werben, der, 
ohne das Petitionsrcht zu ſchmälern, gleih von Anfang an die Spreu vom 
Weizen fondert. Andererfeit3 wäre es dringend zu wünſchen, daß bei Peti- 
tionen, bei welden an einem Specialfalle wichtige Principien zur Entſchei⸗ 
dung kommen, größere Garantieen gegen nicht genügend überlegte Beſchlüſſe 
gefhaffen würden. Es ift nun einmal menfhlih, daß man die Wichtigkeit 
eines Princips, wenn es in eimem Spectalfall zur Entſcheidung kommt, 
bäufig nit an fi, fondern nad der Erheblichleit des concreter alles be⸗ 
urtheilt; auch fommen bei dergleichen concreten Yällen gemüthliche Regungen 
gar zu leiht mit ins Spiel. Es müßte daher in folden Fällen die Wid- 
tigkeit der Sache auch durch äußere Mittel dem Einzelnen nahe gebradt 
werden, 3. B. durch nochmalige Abftimmung nad Ablauf einer gewiſſen Zeit, 
fall$ die Regierung oder eine beitimmte Anzahl von Abgeordneten dies ver. 
langte. Die bierzu erforderliche Zeit würde durch angemefjenere Behandlung 
der unwichtigen Petitionen reichlich wieder eingebradit. Vielleicht bietet die 
Schluß-Berathung über die Einführung der Gefhäftsordnung des Reichstags 
in das Abgeordnetenhaus, weldhe bisher ſtets im Schooße der Geſchäftsord⸗ 
nungs-Commiffion begraben wurde, Gelegenheit, dieje üble Partie anders zu 
regeln. Sol freilih das parlamentarifhe Leben in den preußifchen Landtag 
ein wirkungsreiheres und dadurch erfreulicheres, weniger abjtumpfendes und 
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ermüdendes werden, fo muß noch gar Bieles aufer der Geſchäftsordnung 
inder8 werden; ih Hoffe aber nicht zu ſehr Optimift zu fein, wenn id 
alaube, daß wir im Beginne einer folden Bewegung — an ber felbitver- 
fändli das Reich das größte Verdienft und den bebeutungsvollften Antheil 
hat — bereits begriffen find. 


Die problematifche Sitnation in Srankreih. Aus Paris. — Aus 
der Sadgaffe, in der fich die franzöfiihen Parteien verfahren haben, jcheint 
fein Ausweg möglid. Die alte Eigenfchaft ver Franzofen, den Patriotismus 
der Barteigängerei aufzuopfern, hat ſich vielleicht nie fo ſtark gezeigt als jekt. 
egitimiften, Bonapartiften, Republifaner, Orleaniften, Soctaliften, — Nie 
mand will nachgeben, zu einem Compromiß die Hand bieten und das Pro- 
viſorium des Herrn Thiers behauptet ſich daher al3 ebenfo unbeliebte, wie 
anvermeidliche Nothwendigkeit. Die Nationalverfammlung will weder von 
Auflöfung noch von partiellen Neuwahlen hören und thut damit ihr Deftes, 
einem Staatäftreih den Weg zu bahnen. Die Bonapartiftiige Propaganda 
wird mit umermüdlihem Eifer betrieben und hat unzweifelhaft die Kefte Aus- 
fibt auf Erfolg. Der verdbummte Bauernftand und der falfh urtheilende 
Mittelftand in den großen Städten begegnen ſich in einem fo ſtark ausge⸗ 
prägten Egoismus, daß alle anderen NRüdfihten und Veberlegungen vor ihm 
verfhwinden. Dean glaubt Shakeſpeare's Antonius veden zu hören, wenn 
fie Hagen: „Unter dem Katferreih verdienten wir viel Geld, Hatten wir 
Sicherheit, amufirten wir uns u. ſ. w.; warum follten wir's nicht wieder ſo 
haben?“ Die anderen Parteien haben in der That ber franzöſiſchen Geiſtes⸗ 
richtung im Allgemeinen nur wenig zu bieten. Die Nepublifaner zerfallen 
in gemäßigte, rothe und communiftiihe. Die Legende von ber erjten Repu⸗ 
blik ift ziemlich abgenutzt und die Erfahrungen mit der zweiten und jetzigen 
dritten ſind nicht geeignet, den Glauben, daß durch dieſe Staatsform Ruhe 
md Macht Frankreichs wiederhergeſtellt werden können, zu ſtärken. ‘Der 
Trleanismus ift tobt. Perſönliche Anhänger haben die Bringen wohl, aber 
feine Partei im Boll. Das Syſtem der modernen conftitutionellen Pos 
nardie ijt den Franzoſen zu complicirt. Es bleibt ihnen daher nur die 
Wahl zwiſchen dem ältejten Sohne der Kirche bonapartiftiiher oder dem 
bourboniſcher Abſtammung. Gehörte der Lettere in feinen Ideen und Veber- 
jengungen der Gegenwart und nicht dem Mittelalter an, fo könnte feine 
Eoncurrenz dem „Philofopfen von Chislehurft”, wie Napoleon jest von 
keinen Getreuen genannt wird, gefährlich werden. Mit dantenswerther Ehr- 
lichkeit Hat er jedoch feine Hoffnungen und Abſichten unumwunden ausge- 
ſprochen, befonders den Pilgern, welche die legitimiſtiſche Wallfahrt nah Ant⸗ 
werpen unternahmen. Mich Hatten zur Zeit journaliftiihe Berufsgeſchäſte 
nad Antwerpen geführt, und ic — daher dieſe Geſellſchaft nahe betrach⸗ 
ten. Die Leute erinnerten Alle an den Ritter von der traurigen Geſtalt 
mit ſeinem achtbaren aber verkehrten Raiſonnement; unglücklicherweiſe ſchien 
fin Sancho Panza unter ihnen zu fein, um den gemeinen Menſchenverſtand 
zu tepräfentiren. Da wurde conjpirirt, weniger noch gegen die beftehende 
franzöfifde Regierung, als gegen das 19. Jahrhundert mit feinen Errimgen- 
Khaften, und Comödie gefpielt, „dem Könige” eine reichgeſtickte Fahne über- 
reiht und zugweile vor ihm vorbeidefilirt und verneigt, als ob er in der 
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Thronhalle ſeiner Hauptſtadt und nicht im gemietheten Zimmer im Hotel 
St. Antoine in Antwerpen ſäße. Der Aufſtand der Antwerpener Liberalen 
machte der Vorſtellung auf belgiſchem Boden ein Ende, und fie wird num in 
reducirter Form in Breda fortgefegt. Während deifen quält der alte Thiers 
fih am Steuerruder des lecken Staatsjhiffes ab und verbraudt Minifter 
mit faft ſpaniſcher Prodigalität. Es ift ein harter Schlag für ihn, feinen 
deften Mann, den Herrn Pouyer-Duertier verloren zu haben. Es war aber 
auch unfinnig, gerade den Ex⸗Präfecten Janvier de la Motte zum Sünden- 
bock auszufuden, als ob nicht alle Minifter und Präfecten des Kaiſerreiche 
ebenso fehuldig wären wie er. Das ſchöne Syſtem der Virements, den ge 
feßgebenden Körper und die Generalräthe Gelder für einen Zweck bewilligen 
zu lafjen, um fie zu einem anteren zu verwenden, ward allgemein befolgt 
und aud gar fein Geheimniß daraus gemacht. Aus der Debatte, die jih in 
der Nationalverfammlung, betreffs der Entlaffung des Herrn Pouyer-Quer- 
tier entipann, ift hauptſächlich hervorzuheben, daß die Rechte ihrem Redner, 
dem Herrn Guiraud, großen Beifall zollte, als er die Regierung anllagte, 
ohne Deajorität und gegen die Majorität zu regieren; ihre Schwachheit durch 
die Vorlage drakontiſcher Unterdrüdungsgefete zu verrathen und weder eine 
Republik, noch eine Monarchie gründen zu lünnen. Die Regierung ließ diele 
Anklagen unbeantwortet. Aus Allem geht nur hervor, daß das Anfehen der 
Regierung und der Nationalverfammlung von Tag zu Zag geringer werden. 
Zu dem Verjüngungsprozeß, deſſen Frankreich bedarf, wird, da Niemand die 
natürlihen Mittel gebrauchen will, wohl doch die Here mit dem bekannten 
Präparat aus der bonapartiftiihen Zauberküche, dem Plebiscit, heran müſſen. 
Die Bonapartiften wenigftens halten dies für gewiß. — Unter den hiefigen 
Kunſtliebhabern ift großes Webllagen, daß die beiten der Parifer Privat 
Sammlungen von Gemältden durch Verkauf aufgelöft und durch ausländifce 
Ankäufe für Frankreich verloren gehen. Es werden jehr hohe Preife erzielt, 
ein Troſt mehr für die Berläufer, als für das Publikum, das daran ge 
u war, diefe Sammlungen beinahe als öffentliches Eigenthum zu be 
traten. J. 


Literatur. 


Die Lehre vom Logos in der griechiſchen Philofophie. Von Dr. Mar 
Deinze. Oldenburg. 1872. — Die gegenwärtige philofophifhe Produc⸗ 
tivität Dentihlands hält belanntlich mit derjenigen, welche feit Kant's epoche⸗ 
machenden Auftreten über fünfzig Jahre lang anhielt, keinen Vergleich aus, 
wenn auch in den legten Jahren wieder Anzeichen eines ſich worbereitenden 
Umſchwungs hervorgetreten find. Um fo größer ift der Fleiß und der Er⸗ 
folg, mit weldem die Geſchichte der Philofophie in den legten Jahrzehenden 
von zahlreihen Händen angebaut wurde; umd den befannten umfafjenden 
Werten geht jedes Jahr eine erheblihe Anzahl von größeren oder kleineren 
Monographien zur Seite, von denen die ftärfere Hälfte der alten Bhilo- 
fopbie gewidmet zu fein pflegt. Wenn wir unter denjelben die Schrift von 
Heinze bier berühren, fo wird fich dies dadurch rechtfertigen, daß dieſelbe 
durch ihren Gegenftand wie durch feine Behandlung das allgemeine Synterefle, 
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and über den engeren Kreis der Fachgelehrten hinaus, in Anſpruch zu neh⸗ 
men geeignet if. Durch ihren Gegenftand: denn es handelt fi bier um 
eine Lehre, in welder die philoſophiſche Weltanfhauung der Hellenen wäh- 
rend einer langen und für die Folgezeit höchſt wichtigen Periode einen klaſ⸗ 
fiſchen Ausdrud gefunden bat, eine Xehre, die aus der griedifhen Philofophie 
in die riftlihe Theologie überging und ſeit den erjten Syahrzehenden des 
zweiten Jahrhunderts, wie ſchon der Eingang unferes vierten Evangeliums 
zigt, in ihren beherrfchenden Mittelpankt trat. Durch feine Behandlung: 
denn es ift dem Verfaſſer gelungen, mit der gelehrten Gründlichkeit eines 
forgfältigen, auch die neueren Hilfsmittel fleißig benütenden Quellenſtudiums 
und mit der Genauigkeit philologifher Terteserflärung und Kritik eine fo 
gefällige und durchſichtige Darftellung zu verbinden, daß auch folde, die der 
griehifhen Philofophie nur in dem allgemeinen culturgefhichtlihen Intereſſe 
ihre Aufmerkſamkeit zuwenden, ihn gerne auf feinem Wege von Serallit zu 
den Stoifern und von diefen zu Philo und den Neuplatonitern begleiten werben. 
Deionders eingehend Hat der Verfafler, wie billig, die Stoifer (devem Bedeu⸗ 
tung neuerdings überhaupt wieder richtiger gewürdigt zu werden anfängt) 
und Philo behandelt. Auf feine einzelnen Ergebniffe näher einzutreten, ift 
hier niht der Ort; Referent wird es um fo eher unterlaffen dürfen, je voll- 
fländiger er mit benfelben fajt ohne Ausnahme einverftanden if. Er will 
daher zum Schluffe nur no die Worte anführen, in denen der Verfaſſer 
jelbft auf die Bedeutung feines Themas für unfere Zeit binmeift. „Die 
neuere Philofophie, fagt er ©. 332, kann von dem Logos (der Vernunft) in 
der Welt nicht laſſen. Hegel hat auf dem ſich bewegenden Logos feine ganze 
Philofophie gegründet. Der Bhilofoph, welcher aus dem blinden Willen 
alles hervorgehen läßt, muß doch in feiner Spekulation vielfah die Zweck⸗ 
mäßigleit der Natur anerkennen, und ohne Vernunft ift diefe nicht denkbar. 
Aud das neuefte philofophifhe Syftem läuft bei der Erklärung der Welt 
darauf hinaus, die Logik mit dem Unbewußten zu verbinden. So lange 
man die Welt als etwas objectiv erfennbares anfieht, und nicht glaubt nur 
Formen des menfchlihen Geiftes auf die Erfheinungen zu übertragen, wirb 
aud der Logos in dem Makrokosmos als etwas der Vernunft in dem Mi- 
lrolosmos entfprechendes fein Recht behalten.‘ E. Z. 


Chr. 9. Weiße's Syſtem der Aeſthetik, nah dem Collegienhefte der 
legten Hand herausgegeben von R. Sendel. Leipzig. J. ©. Yindel. 1872. 
— Das Hanptinterefje diefes kurzen Grundriſſes liegt in feiner Verglei- 
dung mit der Aeſthetik, melde Weiße bereitS 1830 herausgegeben. Die 
Borzüge diefer größeren Arbeit find befannt und die Anerkennung ihrer Be- 
deutung iſt um fo geficherter geworben,‘ feit Lotze in feiner „Geſchichte ver 
Aeſthetit in Deutfhland"” in mehrfach wiederkehrender Betonung die Anſchau⸗ 
ungen derjelben als die reife Frucht der deutſchen äſthetiſchen Wiſſenſchaft be- 
zeihnet hat. Daß nun diefe Frucht an dem ftolgen Baume der tbealiftifchen 
Bhilofophie gezeitigt worden ift, mußte ihr in den Augen der jegigen Kritik nicht 
eben zur Empfehlung gereichen: aber das gerade hat Lotze nachgewieſen, daß 
die Reſultate der Hefthetit auch unabhängig von der dialectifchen Methode, 
m ber fie der Verfaſſer damals entwidelte, ihren Werth behalten. Freilich 
gab es Punkte, auf denen diefe Methode fo genau mit ben Reſultaten 
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verknüpft war, daß fie davon nicht getrennt werden Tonnten: aber jo wenig 
Loge zweifeln durfte, an folden Stellen das kritiſche Meſſer anzulegen, fo 
fonnte er doch dabei um fo zarter verfahren, als er wußte, daß Weiße felbit 
in feiner fpäteren Entwidelung von der dialectifhen Methode fih mehr umd 
mehr abgewandt und, indem er dabei feinen äſthetiſchen Grundanfchauungen 
treu blieb, die Begründung deſſelben auf anderen Wegen gefucht hatte. 
Diefer Zartheit der Lotze'ſchen Kritik eine Literarifge Bafis zu verleihen, iſt 
das Hauptmotiv bei der vorliegenden verdienitliden Ausgabe, und wir er 
fennen gern an, daß diefe Abficht erreicht iſt. 

Der Standpunkt Weiße's ift der eines immanenten Theismus, welder 
mit der tieferen Entfaltung feines Inhalts die dialectifche Form abgeftreift 
hat. Auch der Sik des Schönen wird daher lediglich im Geifte und zwar 
im abjoluten Geiſte gefucht, in welchem neben der abjoluten Vernunft (Idee 
des Wahren) und dem abfoluten Willen (Idee des Guten) eine dritte, dem 
Gefühl des endlichen Geiftes entjprechende Thätigleit der productiven Phan- 
tafie (Idee des Schönen) angenommen werden muß. Hatte Sant der 
Aeſthetik die jubjective Richtung gegeben, wonach die Natur nur infofern 
ſchön ift, als fie vom Geiſte betrachtet wird, fo ift für den Idealismus 
und mit ihm für Weiße die Natur nur dadurch ſchön, daß fie aus dem Geijte 
producirt ift (vergl. 8.83 ff). Die Natur ift der Styl Gottes und nur 
als folder ſchön. Man kann fich kaum verbergen, daß durch dieſe Xehre der 
Begriff des Schönen mit dem des Kunftihönen tdentificirt und der des Nur 


turfhönen nur auf dem theiſtiſchen Umwege aus jenen abgeleitet if. Ob 


nun wirklich das äſthetiſche Geſchmacksurtheil ſich immer lediglich darauf be 
zieht, daß in den „ungeijtigen Dingen“ die Productivität des Geiftes fih 


darftefle, oder ob vielmehr das Kunſtſchöne doch eben nur eine Art de 


Schönen ift, deſſen fpecifiihes Moment in jener Productivität des Geiſtes 
beftehe, — das ijt eine Bardinalfrage, die an diefer Stelle nicht discutirt 
werden Tann. 

Indem wir uns mit diefer Andeutung begnügen, möchten wir noch 
Eins hinzufügen. Keine Methode hat die Identität ihres Inhalts und ihrer 
Form mehr betonen wollen, als die dialectifhe. Hier num haben wir einen 
concreten Fall, der uns Klar genug beweift, daß die vermittelit diefer Me 
thode entwidelten Grundanfhauungen mindeftens ebenfo werthvoll bleiben, 
wenn fie auf andere methodifche Brincipien gegründet werden, und die allge 
mein verbreitete Anficht, daß es der halb unbemußte, halb auch wohlbewußte 
Kunftgriff der Dialectik geweſen jet, die auf anderen Wegen gefundenen Re 
fultate dem dialectifchen Prozeß als feine Erzeugniffe unterzufchieben , findet 
in diefer Geſchichte der Weiße'ſchen Aefthetif eine neue Beſtätigung. —. 


Notabene. 


Herrn Dr. E. Steffenhagen, Cuſt. d. Unio.-Bibl. u. Docent in Königsberg wird 
hierdurch auf ſein Anſuchen gern bezeugt, daß unſere gediegenen Correſpondenzen „aus 
der Provinz Preußen“, — S—n., nicht von ihm h ren. 
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Die Hothwendigkeit eines deutfhen Givilgefeßbudes. *) 


Seit wenigen Jahren erft find wir aus dem Bereiche machtloſer Wünſche 
auf das Gebiet des practiihen Wolleng gelangt, find an Stelle der Fragen 
die Reformen getreten. So gut wir jet wiſſen, was das deutſche Vater- 
fand ijt, weil wir ein deutſches Reich haben, fo klar beginnt auch aus dem 
Gewirr widerftreitender Schulmeinungen und Intereſſen die practifch erreich- 
bare und angemeljene Rechts⸗ und Staatsordnung in's ben zu treten. 

Mögen die Staatsgelehrten ftreiten, ob das in ſchweren inneren und 
äußeren Kämpfen gegründete Reich ein Bundesitaat oder ein Staatenbund 
jei, ob 28, wie die Einen anjtreben, dem Einheitsſtaat zueile, oder, wie die 
Anderen wünſchen, das felbftändige Leben der in feinen weiten Grenzen zahl« 
reich beſtehenden Einzelftaaten kräftige. Mögen die Ideologen — und jede 
Partei hat ihr eigenes Ideal — beklagen, wie wenig die Wirklichleit den 
Bebilden ihrer Doctrin entjpriht! Wer ſich nüchternen gefhichtliden Sinn 
und freudige Theilnahme an den Geſchicken feines Volkes bewahrt bat, wird 
in der gegenwärtigen Berfaffung des deutſchen Reiches den weſentlich ent- 
ſprechenden Ausdrud der thatſächlichen Meachtverhältniffe, eine in der Haupt» 
ſache zutveffende Abgrenzung der centralen und der particulären Berechti⸗ 
gungen finden. Er wird anerkennen, daß die Rechtsſphäre des Reiches nicht 
weiter gezogen ift, als das umerläßlihe Bedürfniß erforderte; er wird zu- 
geben müſſen, daß den Einzelftanten nit allein ihre zum Theil ernſtlich be- 
drohte Griftenz fiherer als jemals zuvor gavantirt, fondern aud- ein weites 
Gebiet felbftändigen Wirkens belaſſen, ja daß den mittleren und kleineren 
Staaten ein die thatſächlichen Machtverbältnifie weit überfteigender rechtlicher 
Einfing auf Geſetzgebung und Verwaltung des Reiches eingeräumt worden 
ift, und daß. fie gegen diefen unzweifelhaften Gewinn die dem Ganzen der 
braten Dpfer an wirllihen oder ſcheinbaren Souveränetätsrechten leicht 
verfchmerzen dürfen. 

Es genügt daran zu erinnern, daß in dem die 25 Einzelftaaten in Ge- 
feßgebung und Verwaltung des Neiches vertretenden Bundesrath von 58 
Stimmen das Königreich Preußen in feinem gegenwärtigen Beftande mit 
25 Millionen Einwohnern nur 17 Stimmen, Baiern hingegen mit etwa 


*) Bortrag, gehalten in der Gemeinnützigen Gefellfchaft zu Leipzig 11. März 1872. 
Ju neuen Bei. 1872, 1. 60 
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5 Millionen Einwohnern 6 Stimmen, Sachſen und Württemberg mit nur 
2", und kaum 2 Mill. Einwohnern ein jedes 4 Stimmen führt, und daß 
dem Bundespräfivium nur in gewiljen Angelegenheiten ein verfaffungsmäßiges 
Veto gegen Miehrheitsbefhlüffe des Bundesrathes zufteht. Es kann fomit 
in der Regel gegen den Willen des preußiſchen Staates ein Mehrheitsbe⸗ 
ſchluß im Bundesrath gefaßt, und es kann anbererfeits von Preußen ohne 
den Hinzutritt von mindeitens 12 Stimmen ein Beihluß des Bundesrates 
nicht erzielt werden. Beantragte Verfaffungsänderungen endlich gelten, auch 
wenn ber Neihstag fie einftimmig befchlöffe, nah Art. 78 der gegemmärtigen 
Meichsverfaffung ſchon dann als abgelehnt, falls mr 14 Stimmen des Bun⸗ 
desrathes, fomit weniger als ein Biertel der Gefammtzahl, ſich dagegen er- 
klären. Jede Verfaffungsänderung kann fomit dur den Widerfprud nid 
nur der 17 preußiſchen Stimmen, fondern auch durch die vereinigten Stimmen 
von Baiern, Sachſen und Württemberg, ja durch eine beliebige Eoalition 
mittlerer und fleinerer Staaten, endlih dur den Widerfpruh auch nur ver 
verbundenen Heinften Staaten bintertrieben werden. 

Damit ift der Fortbildung des deutſchen Reichsrechts eine äußerſt be 
denflihe Schranke gezugen. Denn das deutſche Reich Hat verfaffungsmäßig 
feine unbeſchränkte, jondern dur den Art. 4 der Verfaſſung enge begrenzte 
Geſetzgebungsgewalt, und jede Erweiterung derfelden tft nur im Wege der 
Verfaffungsänderung zu bewirken. Ja man hat fogar behauptet, daß zum 
Ausdehnung der Gefeßgebungsgewalt der Weg der Verfaffungsänderung nidt 
ausreiche, und daß es für diefen Zwed einer neuen Bereinbarung fümmt- 
Tiher Regierungen und ſämmtlicher Kammern ver Einzelftaaten bebürfe, daß 
fonad jede Erweiterung der Gejeßgebungsgewalt an, dem Widerfprud der 
Lippe'ihen Stände oder der Neußifhen Regierung oder des Senats von Dre 
men fcheitern müſſe. Diefe Behauptung tft freilich völlig grundlos; fie ſtützt fid 
auf eine ſchablonenhafte Doctrin vom Bundesjtaat und auf die gelegentlichen, 
völlig unbeweifenden Aeußerungen einzelner Mitglieder des erften Reichstages 
des norddeutſchen Bundes, welde diefer ‘Doctrin Huldigten. Sie ift völlig 
unvereinbar mit dem Wortlaut und dem Zuſammenhange der Reeichsver⸗ 
faffung, mit der Entftehungsgefchichte Des Art. 78, zumal in feiner gegen 
wärtigen Faſſung, mit der bisherigen übereinftimmenden Praris von Yun- 
desrath und Reichstag, welde in zahlreichen Fällen und nach wiederholter 
Erörterung der Principienfrage diefe Beſchränkung verworfen haben. Es iſt 
endlih unrichtig, daß das deutſche Reich eine vertragsmäßig zwiſchen ven 
Einzelftaaten begründete Gemeinfhaft fe, deren Grenzen über die ver 
einbarten Beſtimmungen nicht Ginausgingen. Der Gründung des norddeut⸗ 
ſchen Bundes wie des deutſchen Reiches find freilich Verträge unter ben 
Einzelftaaten vorangegangen, welche die Grundlagen des zu erricgtenden, wie 
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ſpaͤter des zu erweiternden Bundes vertragsmäßig feftitellten, und bie von 
deu verbündeten Regierungen mit dem Neichstage des norddeutſchen Bundes, 
fpäter des deutfchen Bundes vereinbarte Verfafjung wurde von den einzelnen 
Yandesvertretungen genehmigt. Mit diefer Genehmigung aber, und der Pur 
blifation der Reichsverfaſſung in den Einzelſtaaten hörte jede Eimwirfung der 
Yandesvertretungen und ebenjo der einzelnen Regierungen, ſoweit ſolche nicht 
zur verfaffungsmäßigen Betheiligung an den Reichsangelegenbeiten im Bundes» 
votb berufen find, auch in gemeinfamen Angelegenheiten vollfommen auf. 
Mit diefem Augenblick war ein durchaus felbftändiges Staatswefen errichtet, 
welches zwar eine Verfaſſung bat, aber nicht Tediglich innerhalb der Grenzen 
diefer Verfaſſung beſteht. Es verjteht ſich von felber, und es ift zum Ueber⸗ 
fluß in der Verfaſſungsurkunde noch ausdrücklich feftgeftellt, daß dieſe Ver- 
fofjung feine unabänderliche tft; ihre Wbänderlichleit in den dur Art. 78 
feftgeftellten Formen bildet fomit eine Vorſchrift der Verfaffung ſelber und 
es ift eitel Sophisma, daß gewifje Theile der Verfaſſung, insbeſondere bie 
verfafjiungsmäßige Gejekgebungsgewalt des Reiches, von diefer Abänderlichkeit 
ausgenommen feien. Die einzige Ausnahme bilden nach ausdrüdlicer Vor⸗ 
khrift des Art. 75 die fogenannten Aefervatrechte der ſüddeutſchen Staaten, 
und naturgemäß diejenigen Verfaſſungsbeſtimmungen, welde die Eriftenz der 
Einzelftanten überhaupt und innerhalb des Reiches, fomit das Maaß ihrer 
Betheiligung an Neichstag und Bundesrath normiren. 

Wie weit im Webrigen der einmal beftebende Bundesſtaat feine Grenzen 
jieben wolle, darüber Bat nur er in feinen verfafjungsmäßigen Organen zu 
entiheiden; gegen Mißbrauch der Bundesgewalt gewährt der Art. 78 der 
Verfaſſung auch rechtlich ausreichenden Schug. Soweit ein wahres Bedürf- 
niß gemeinfamer Juſtitutionen bejtebt, ift hiernach die Möglichkeit feiner Be⸗ 
friedigung innerhalb der Grenzen des Art. 4 der Neichsverfaffung Ichlechthin, 
über diefe Grenzen binaus im Wege der Verfafjungsänderung gegeben. — 

Soll nun diefer Weg befchritten werden, um zu einer gemeinfamen Ge⸗ 
ſezgebung des bürgerlichen Rechtes zu gelangen? Tenn Art. 4 der Reichs⸗ 
verfafjung unterftellt nicht das gejammte bürgerliche, Recht, fondern, außer 
gewiſſen befonders aufgezählten &egenjtänden, nur das Obligationen, Han- 
dels⸗ und Wechfelvecht der Sefekgebung des Reiches. Zu drei wiederholten 
Malen und mit immer wachſenden Mehrheiten hat der deutſche Neichstag 
fid für die Bejahung diefer Frage ausgeſprochen. Wie im erjten Neichstag 
die namhafteſten Syuriften unferer engeren Heimat, die hochangefehenen Lehrer 
der biefigen Hochſchule, v. Wächter und v. Gerber, die Ausdehnung der 
Reihscompeten; auf das gefammte bürgerliche Recht warm befürmorteten, fo 
hat in der legten Neihstagsfikung auch ein hervorragender Gegner dieſer 
Ausdehnung, der Generalftantsanwalt Schwarze fih zu der gleichen Ueber⸗ 
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zeugung bekehrt. In ihrer Sitzung vom 23. Februar dieſes Jahres endlich 
bat die zweite Kammer des ſächfiſchen Landtags mit der großen Mehrheit 
von 42 gegen 23 Stimmen „die Erwartung ausgeiproden, daß die Staats 
regierung dur die ſächfiſchen Bundescommiſſare zu der Ausdehnung der 
Neichscompetenz auf die Erlafjung eines allgemeinen Geſetzbuchs über das 
Privatreht im Bundesrathe fi zuftimmend erkläre”. Die Bertreter der 
königl. Staatsregierung verbielten fi diefem Antrage gegenüber im Weſent⸗ 
lichen ablehnend, doch erfannte der Staatsminifter Abeken an — und hierin iſt 
ihm beizupflichten — daß die Bedenken gegen eine Ausdehnung ver Reichscompetenz 
weniger ben Erlaß eines allgemeinen Geſetzbuchs, als den vegellofen Erlaß von Spe⸗ 
cialgefeßen auf dem ganzen Gebiete des Privatrechts beträfen, und erflärte, daß die 
Staatsregierung ſich gegen leßtere ausſprechen nrüffe, Über die Frage eines allge 
meinen deutſchen Gefegbuches aber fi zur Zeit noch nicht entjchteden babe. 

Auch der Bundesrath des deutfchen Reiches hat, ſoviel bekannt, die Ent 
ſcheidung noch hinausgeſchoben, und es verlautet nur, da im Juſtizausſchuſſe 
des Bundesrathes die Vertreter Baierns, Sachſens und Württembergs, ſomit 
jene 14 Stimmen, ohne deren Zuſtimmung ein entſprechender Bundesrathsbeſchluß 
nicht gefaßt werden kann, ſich gegen die Ausdehnung ausgeſprochen hätten. — 

Es giht nun allerdings einen dreifahen Weg, die Reichscompetenz anf 
das gefammte Privatrecht auszudehnen. Entweder man ermächtigt die Neid’ 
gewalten: zum Erlaß ſowohl eines umfaffenden Geſetzbuches, wie von Einzel 
gejegen im Bedürfnißfalle; oder zum Erlaß nur des erfteren; oder nur der 
legteren. Bon diefen drei Wegen erachte ich allein den erften für ſtatthaft 
Der Erlaß blofer Einzelgefege ift an fich äußerft bedenklich, und reicht nicht 
aus, das Gemeinſchaftsbedürfniß der Nation zu befriedigen; ber Erlaß nur 
eines umfafjenden Gefeßbuches ift ſchon darum unmöglich, weil demſelben 
manderlei vorbereitende Geſetze vorausgehen und ergänzende Geſetze nad. 
folgen müffen, ohnehin aber jedes Eingreifen der Reichsgefetzgebung dadurd 
auf eine jehr entfernte Zeit verfhoben würde. Die Ausdehnung der Competenz 
muß vielmehr die Befugniß fowohl zum Erlaß eines Geſetzbuchs wie von 
Einzelgefegen umfaffen, aber es tft wünfchenswerth, daß von der erjteren 
alsbaldiger und von der letzteren äußerft fparjamer Gebraud) gemacht werde. 
Mit anderen Worten: die Neichsgewalt fol fobald als möglich die Ah 
faffung eines gemeinfamen Geſetzbuches des bürgerlichen Rechtes in Angriff 
nehmen, und bis zu deſſen Vollendung fi auf den Erlaß der unumgäng⸗ 
ih nothwendigen Einzelgeſetze beſchränken. Und felbftverftändlich dürfen bis 
zur Vollendung des gemeinfamen Geſetzbuchs der &efeßgebungsgewalt der 
Einzeljtaaten nur diejenigen Gebiete des bürgerlichen Rechts entzogen werden, 
welde die Reichsgewalten durch Specialgefege wirklich regeln, nicht au 
diejenigen, welde fie zu regeln nur befugt find. — 
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Zur Begründung diefer Anſicht geftatte ih mir zunächſt von Art. 4 
ver gegenwärtigen Weichöverfaffung auszugehen. Es werden darin unter 
16 Rummmern die der Reichsgefeggebung unterltegenden Angelegenheiten auf- 
geführt — eine wunderliche Mufterlarte, welche fi nur verftehen läßt, wenn 
man im Auge hat, daß die Gründer der Verfaſſung gewillt und durch die 
Umftände veranlaßt waren, über das unumgänglih nothmendige Maß der 
Rechtseinheit nicht binauszugehen. Sie durften erwarten, daß das wachfende 
Einigungsbedürfnig fih auch ohne Verfaſſungsparagraphen von felber Bahn 
breiden werde. Hierin haben fie fich nicht getäufcht. Jede Seffion des deut⸗ 
ſchen Reichſstages ift ein Markſtein auf dem Wege der Nechtseinigung. Die 
in Art. 4 der Berfaffung als gemeinfam bezeichneten Angelegenheiten mehr 
gemiſchter Natur find ſchon jett in erheblicher Zahl durch Reichsgeſetze ger 
regelt worden. So ganz oder tbeilweile das Maß⸗ und Gewichtsweien, das 
Münzwefen, die Ausgabe der Gelbpapiere, der Schutz des geiftigen Eigen» 
tbums, das Poft-, Eifenbahn- und Telegraphenweſen. Die neue Redaction 
der Reichsverfaſſung bat auch das Preß⸗ und Bereinsweſen unter die gemein» 
kamen Angelegenheiten aufgenommen. Endlich die vornämlich widtige Nr. 13 
des Art. 4 führte im urfpränglicden Entwurf nur die Civilproceßordnung, das 
Eoncursverfahren, da8 Wechſel⸗ und Handelsrecht auf. Allein bereits die Verfaſ⸗ 
fung des norddeutſchen Bundes hat das Strafrecht, das Obligationenredht und das 
gefammte gerichtliche Verfahren, fomit auch das Strafproceßrecht Hinzugefügt. 
Seitdem ift ein gemeinfames Strafgeſetzbuch mit wichtigen Ergänzungsge- 
fegen erlaffen, find das deutſche Handelsgeſetzbuch und die Wechſelordnung 
zu Reichsgeſetzen erklärt und baben umfaſſende Zufäge erfahren, wie das 
Genofienfchaftsgefeg und das Gefek über Actien- und Gommanditactien- 
geſellſchaften. Eine gemeinfame Civil- und Strafprocekorbnung find vorbe- 
reitet. Nur das Obligationenrecht iſt noch nicht in Angriff genommen, 
wenngleich einzelne Reichsgeſetze auch aus dieſem Gebiet erlaffen find: fo das 
Geſetz Über die Zinfen, über die Aufhebung der Schulohaft, über bie Be- 
ſchlagnahme des Arbeits und Dienftlohnes, über die Schadenserfatpflicht für 
die bei dem Betriebe von Eifenbahnen, Bergwerten und Fabriken herbeige⸗ 
führten Tödtungen und Körperverlegungen. 

Mit der bevorjtehenden Vollendung der Civilproceß⸗ und Strafproceß- 
oxrdnung tritt die Frage einer gemeinfamen Negelung auch der Gerichtsver- 
faſſung in den Vordergrund, umd wie lebhaft auch dagegen angekämpft 
werden mag, fo umterliegt e8 doch kaum einem Zweifel, daß das zur Zeit 
beſtehende Reichsoberhandelsgericht, deſſen Competenz fchon gegenwärtig das 
ihm urfprünglich zugewieſene Gebiet des Handels- und Wechfelrehts weit 
überichreitet, zum höchſten allgemeinen Gerichtähofe des deutſchen Reiches um- 
geitaltet werben wird. 
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Mit dieſem Augenblicke aber wird die Frage, ob wir ein gemeinſames 
bürgerliches Recht in Deutſchland haben, eine brennende. Gegenwärtig er⸗ 
kennt das Reichsoberhandelsgericht nach Reichsrecht, alſo vornehmlich nach dem 
gemeinſamen Handelsgeſetzbuch, der Wechſelordnung und den ergänzenden 
Reichsgeſetzen; ſoweit aber dieſes nicht ausreicht, hat es das Landrecht, ſowohl 
Proceßrecht wie buͤrgerliches Recht der einzelnen Staaten anzuwenden Wird 
das Proceßrecht gemeinfam, fo bleibt noch die Verſchiedenheit bes bürgerlichen 
Rechts. Wird num trotzdem ein allgemeiner höchfter Gerichtshof errichtet, jo 
muß entweder deilen Gognition auf die Anwendung des Reichsrechts ber 
ſchränkt werden oder fie muß, wie gegenwärtig die Eognition des Neichsober- 
handelsgerichts, fih über die Geſammtheit der in jedem Proceß auftauchenden 
Rechtsfragen erftreden, ohne Unterjchied, ob dafür eine gemeinfame Norm in 
ganz Deutſchland befteht oder nicht. Jeder diefer Wege bietet feine eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten. Soll, wie e8 den Anfdein bat, der erſte Weg 
eingefchlagen werden, fo bleibt nicht allein die Sompetenz des höchſten Reichs⸗ 
gerichtshofes eine überaus enge, fordern derjelbe wird meift auch verhindert 
fein, alle in dem gleichen Proceß auftauchenden ragen zu enticheiven, und 
wird einzelne, Häufig bie Mehrzahl dem höchſten Landesgerichtshof zur Entſchei⸗ 
dung zuweiſen, der Art, dab in einem und demfelben Proceß verſchiedene 
höchſte Gerichtshöfe über verfchiedene Fragen urtheilten. Gin folder Zuftand 
aber ift praftifh völlig unerträglih und würde, neben unverbältnigmäßigem 
Mühe-, Zeit- und Koften-Aufwand, zur ungefundeften Begriffsfpalterei führen. 
So würde 3. B. das höchſte Heichsgericht darüber entſcheiden, ob ber Käufer 
eines kranken Pferdes dem Verkäufer die Krankheit rechtzeitig angezeigt ud - 
ob derſelbe rechtzeitig geklagt hat — denn diefe Frage entſchiede fih nad 
Reichsrecht; dagegen hätte das Obertribunal zu Berlin, oder das Oberappel- 
Lationsgericht zu ‘Dresden oder das Oberhofgeriht zu Mannheim in dem- 
felden Proceife darüber zu enticheiden, ob der Käufer das Pferd zurüdgeben 
oder nur Herabjegung des Preifes fordern bürfe, ob er Erſatz der Füutte⸗ 
sungs- und Kurkoſten begehren dürfe, ob dem Kauf eine auflöfende oder eine 
auffehiebende Bebingung beigefügt war, ob ber als Rechtsnachfolger de 
Käufers auftretende Kläger Erbrecht oder wirkfame Ceffion für fi babe — 
desm über alle diefe Punkte gäbe es kein Reichsrecht, ja zum Theil nit 
einmal gleiches Recht. | 

Die Rechtſprechung des höchſten Reichsgerichts würde fo praltiſch zu 
einer wahren Plage. 

Will man aber den zweiten Weg einfchlagen, d. h. dem höchften Reichs⸗ 
gericht die oberfte Cognition im gefammten Rechtsgebiet auch über das Ger 
biet des Reichsrechts hinaus einräumen, fo müßte man zugleich den zur 
Zeit mindeftens kaum denkbaren und am fi höchſt bedenklichen Schritt thun, 
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bie fämmetlichen höchften Landesgerichtshöfe zu beſeitigen. Denn bei irgend 
concurrirender Jurisdiction würden die unerquicklichſten und ftörendften Col⸗ 
liſionen zwiſchen der Rechtſprechung des Reichsgerichts und der oberſten Lan⸗ 
desgerichte eintreten — ſchon gegenwärtig find ſolche Colliſionen bei der 
Nechtſprechung des Reichsoberhandelsgerichts, trotz deſſen beſchränkter Compe⸗ 
tenz, nicht ſelten. Zugleich aber würde das Reichsgericht mit einer Menge 
von Fragen bebeiligt, zu deren Entſcheidung die Landesgerichtshöfe weit ger 
eigneter find, und für welche dieſe eine gleiche, wenn nicht höhere Autorität 
als das Reichsgericht beanſpruchen dürfen. Auch kann der Zwed bei Ein- 
ſetung eines oberſten Reichsgerichts jchwerli dahin gehen, daß daſſelbe das 
Labyrinth altheſſiſcher Verordnungen entwirre, oder feftftelle, ob und melde 
Statuten und Obfervanzen des ehemaligen Fürftenthums Ellwangen nod in 
Kraft beſtehen. Das hieße koſtbare Zeit und Kraft auf kleinſte Zwede ver- 
wenden und die Erfahrungen des Reichsoberhandelsgerichts ſprechen entſchie⸗ 
den dagegen. 

So unzweifelhaft e3 daher zur Erhaltung und Fortbildung der Rechts⸗ 
einheit eines oberiten Gerichts bedarf, fo ſicher bedarf der höchſte Gerichtshof 
eines in der Hauptſache gemeinjamen Rechts. 

Die Reichsverfaſſung fpricht, neben Handels- und Wechfelrecht, nur von 
Gemeinfamkeit des Obligationenrehts. Man nahm an, daß diefe gleihfam 
zur unmittelbaren Ergänzung des Handels. und Wechſelrechts diene und er- 
forderlich ſei, um die dafür gewonnene Einheit zu erhalten; daß die Codifi⸗ 
cation bier verhältnigmäßig leichter als auf anderen Rechtsgebieten gelingen 
werbe, weil die neueren Gefeßgebungen fi bier am wenigften von der ger 
meinfomen Grundlage des römifchen Rechts entfernt haben. Auch waren für 
dad Obligationenvedht wie für das Civilprozeßrecht bereits von der Bundes⸗ 
verjammlung zu Frankfurt, populären Wünſchen nachgebend, Commiſſionen 
ernannt worden, welche — freilich ohne Mitwirkung der preußiſchen Regie⸗ 
rung — in mebrjährigen Berathungen Entwürfe ausgearbeitet haben. Bor 
dem Sabre 1866 hatten diefe beſchränkten Beftrebungen ihren guten Grund; 
mehr ließ fich nicht erreichen, und zugleich war vorauszuſehen, daß eine &o- 
bification nur des Obligationenrechts dergeftalt den Gefammtbeftand des Pri- 
vatrechte der einzelnen Staaten in Unordnung bringen werde, daß das ge 
meinfame Geſetzbuch für das geſammte Privatreht darans mit zwingender 
Rothwendigkeit hervorgehen mußte. Der erfte Reichstag aber fah ein, daß 
dem Widerftreben der Einzelftanten gegenüber e8 nicht möglich fein werde, 
die Eodification des gefammten bürgerlihen Rechts durchzufegen, und da man 
do Hinter dem Bundestage nicht zurüdbleiben wollte, fo entfhloß man fich, 
wenigftens das Obligationenrecht unter die der Reichsgefeßgebung unterfichen- 
den gemeinfamen Angelegenbriten aufzunehmen. So gewann man dod eine 
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Handhabe für die Einzelgefeßgebung und konnte zu geeigneter Zeit an die 
Erweiterung der Competenz denlen. Politiih mag der Beſchluß nicht 
unrichtig gewefen fein, aber er ift völlig undurchführbar. Iſt es nicht eine 
Abfurdität, daß derfelbe Gejekgeber das Recht der Bürgfchaft regeln darf, 
aber fi jeder Beitimmung über Pfandrecht enthalten muß? daß er feftieken 
darf, in weldem Augenblide den Käufer die Gefahr der gekauften Sache 
teifft, nicht aber wann deren Eigenthum auf denfelben übergeht? daß er ber 
ſtimmen darf, welde Wirkung die Anerkennung beftehender Verbindlichkeiten, 
nicht aber, welde Wirkung die Anerlennung von Eigenthum oder Servitut 
hat? Verſucht man gar ein ganzes Obligationenrecht zu entwerfen, fo muß 
man entweder die wichtigften Fragen umbeantwortet lafjen, oder man muf 
zahlreiche Fragen entjcheiden, welde für das Obligationenrecht feine anderen 
find, als für das gefammte Privatredt. In dem einen Falle fehafft man 
ein höchſt Lüdenhaftes Werk, im anderen Yalle greift man dergeftalt im die 
übrigen Rechtstheile ein, daß entweder die bunteſte Principlofigleit Plak 
greift, oder zwifchen dem gemeinfamen Obligationenrecht und den für bie 
übrigen Rechtstheile in Kraft verbleibenden Landesrechten unlüsbare Wider 
fprüde entftehen.. 

Bas iſt endlih Obligationenreht? Die Juriſten fagen: das Recht der 
Forderungen, der Schulden, der Verbindlichkeiten. Bon diefem Obligationen 
recht ſcheidet man das Sachenrecht, das Yamilienreht, das Erbrecht, wohl 
auch das Perfonenrecht und die allgemeinen Lehren. So braudt es die Ju⸗ 
risprudenz für die Syſtematik im Unterricht, in den Compendien, allenfalls 
auch in den Geſetzbüchern. Aber wie flüffig und wie unbeftimmt find diefe 
Grenzen! Gehört das Pfandredt in das Obligationenrecht oder in das 
Sadenreht? ‘Darüber wird geftritten. Die Vormundſchaft, die Schentung, 
die Neallaften haben eine überwiegend, wenn nicht ausſchließlich obligatoriſche 
Seite. Die Lehre von den VBermäctniffen gehört dem Erbrecht an und doch 
kann fie großentheils in das Obligationenrecht geitellt werden. Es gibt fein 
Rechtsverhältniß, welches nit Obligationen hervorriefe: die Beziehungen 
zwifchen Eltern und Kindern, zwiſchen Ehegatten, das Eigenthum, der Beſit 
der Nießbrauch. Der größte deutfche Philofoph hat die Ehe’für eine einzige 
Obligation erklärt. Jedes ftreitige, ja jedes zu Unrecht beftehende Verhält⸗ 
niß, 3. B. der unftatthafte Befik fremder Saden, erzeugt Berbindlichkeiten. 
Wo fol hier die Grenze gezogen werden? Unfer Rechtsleben jo wenig als 
unfere Gefeßgebung darf fih in die Schnürftiefel theoretifher Syſtematil 
ſpannen lafjen. 

Endlich ift es gar nicht möglich, einen wichtigen Theil des Privatrechts 
ohne Hinblid auf das Ganze richtig zu geftalten. Die einzelnen Theile des 
Privatrehts find Glieder eines einheitlichen Organismus. So gehören 3. B. 
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die Rechtabeziehungen zwiſchen Käufer und Verkäufer dem Obligationenrecht 
au, aber fie müffen fich ſehr verſchieden geftalten, je nachdem Eigenthum durch 
bloßen Bertrag übergeht, wie nach franzöſiſchem Recht, oder mm durch Ueber⸗ 
gabe der Sache, wie nad gemeinem Recht und den meiften Gefeßgebungen; 
je nachdem die Rechtsverfolgung des Eigenthums in dritter Hand unbeſchränkt 
Ratthaft tft, wie nad gemeinem Recht, oder nur beſchränkt, wie nad den 
nenern Geſetzgebungen. Schon die principielle Roslöfung des Handels- und 
Wechſelrechts von dem übrigen Privatredht ohne deſſen gleichzeitige Negelung 
war ein höchft bevenkliches umd in manchen Beziehungen nicht gelungenes 
Unternehmen — jede weitere Theilung führt zur völligen Verwirrung. 

Sonach kann praltiſch die Alternative nicht dahin geftellt werden: 
Sollen wir uns mit einem gemeinfamen Obligationenrecht begnügen ober ein 
das gefammete Privatrecht regelndes Geſetzbuch verlangen? — fordern nur 
dahin: follen wir das letztere erftreben oder uns mit vereinzelten, dem Obli- 
gationenrecht angehörigen Belegen begnügen? 

Wohin die Wünfe der Nation gehen, Tann nicht zweifelhaft fein, 
aber auch die Wiſſenſchaft Hat allen rund, der populären Meinung ihre 
volle Zuftimmung zu geben. 

Wie fteht es denn bei uns in Deutfchland? 

Wir haben ein zwar in den Grundzügen übereinftimmenbes, aber in 
zahlreichen wichtigften Einzeldeftimmungen weſentlich verſchiedenes bürgerliches 
Recht, und auch die Uebereinſtimmung iſt eine zufällige, da jeder deutſche 
Eingelftant fich fein beſonderes Recht, ja fein beſonderes umfaſſendes Geſetz⸗ 
buch begründen kann und von dieſem Necht nur zu reichlicher Gebrauch ge⸗ 
macht ift. Aehnlich bat es ſich leider jederzeit in Deutſchland verhalten, aber 
doch kaum fo ſchlimm, wie feit einigen Mienfchenaltern. Denn bei aller weit- 
greifenden Berfehiedenheit der urjprüngliden Stammes- und Volklsrechte galt 
dech im Meittelalter ein im dem wichtigften Beziehungen übereinftimmendes 
gemeine Gewohnheitsrecht, und als deſſen Beſtand, bei der Ohnmacht der 
Reihögefeggebung wie ber Neichögerichte, der überwuchernden Yülle partiku⸗ 
lürer Land⸗ und Stadt⸗ und Dorfrehte, der bunten Mannigfaltigleit der 
Standesrechte zu erliegen drohte, da wurde durch die allmäblide Aufnahme 
des römifhen Rechts die Gemeinſamkeit des Privatrechts gerettet, und zu- 
gleich ein einheitliches, veich ausgebilvetes, ven Bedürfniſſen des wachien- 
ven Verkehrs entſprechendes bürgerliches Recht erlangt. Freilich um hoben 
Preis. Denn bei aller innerer Vortrefflickeit ftand das römiſche Recht doch 
den deutichen Rechtsanſchauungen fremd, vielfach feindlich gegenüber; mittelft 
des antiken Rechts mußte das mittelalterlihe überwinden werden, aber e8 
gab gewaltige Erſchütterungen. Noch jetzt ift diefer ſchwierige Prozeß nicht 
ganz durchgeführt, da wir theilweife noch im Mittelalter fteden, theilweiſe 

Im neuen Mei. 1879, I. 61 


482 Die Nothwendigkeit eines deutſchen Ziviigefekbuches. 


noch im antiken Recht, welches wir weder völlig zu aſſimiliren noch umzuge⸗ 
ſtalten vermocht haben. Auch iſt das unter dem Namen des Corpus juris 
civilis bekannte Juſtinianeiſche Geſetzbuch, aus weldem wir das römiſche Recht 
ſchöpfen, ſchon durch die lateiniſche Sprache, noch mehr aber durd feine eigen- 
thümliche Form völlig ungeeignet, als Onelle praktiſcher Rechtsanwendung zu 
dienen. Frühzeitig daher verfuchten die einzelnen Territorien und Stäbte ſich 
auf dem Wege der Somdergefeßgebung wiederum eigenes Recht zu fchaffen, 
theils zum Schute einheimifher Gewohnheit gegen das fremde Recht, theils 
um das römiſche Recht felber in einer fiherern Geftalt dem anmendenden 
Nichter zugänglih zu machen. Dazu fam dann die Bildung größerer, von 
dem Reiche fi immer mehr loslöfender Territorien, für welde die Rechts⸗ 
gleihheit innerhalb des Landgebietes ein politiſches Bedürfniß wurde. Im⸗ 
merhin aber blieb die fubfidiäre Geltung des gemeinen Rechts außer Frage. 
Erft in dem allgemeinen Landrecht für die preußifhen Staaten, das nad 
langjährigen Vorarbeiten im Syahre 1794 in Kraft trat, kam der Gedanle 
einer das bisherige gemeine Recht völlig erfegenden, felbftändigen Kodification 
des gefammten bürgerliden Nedts zum Ausdruck. Mit diefem in vielen Be 
ziehungen hervorragenden Werke, welches den eriten Verſuch machte, ein 
heimifches und römiſches Recht zu einem einheitlihen, dem modernen Be 
wußtſein entfprehenden Ganzen zu verfchmelzen, war auch äußerlich die deutſche 
Rechtsgemeinſchaft gelöft. Daran ſchloſſen ſich die franzöfifhen Geſetzbücher, 
welde auch in Deutſchland Geltung erlangten, das öſterreichiſche Geſetzbuch von 
1811, zulett das fähftfhe von 1863. Baiern und das Großherzogthum 
Heffen find über bloße Entwürfe nicht hinausgefommen. So gilt zur Zeit, 
außer zahllofen Provinzial» und Stadtredten, im Gebiet des deutfchen Weiche 
ein vierfadhes gemeines Recht. In dem größten Theile der preußifchen Mo⸗ 
nardhie, insbefondere in den meiften aber nicht in allen ältexen Landestheilen, 
außerdem in einigen nichtpreußifchen Ländern gilt das preußifhe Recht auf 
Srundlage des allgemeinen Landredts. Es beherrſcht etwa 14 Millionen 
Deutfhe. In allen deutfhen Ländern des linken Wheinufers, außerdem im 
Großherzogthum Baden gilt das franzöfifche Recht. Es beherrſcht, mit Ein- 
ſchluß der Reichslande Elſaß und Lothringen, nahezu 7 Millionen. Sm 
Sachſen das ſächſiſche Geſetzbuch für 2%, Millionen. Syn dem übrigen 
Deutfhland das ehemalige gemeine Recht, d. h. das Corpus juris civilis, 
fammt einigen Beitimmungen des canonifhen Rechts, den alten Reichsgeſetzen 
und manden Grundſätzen des deutfchen Gewohnheitsrechts — es beherrſcht noch 
mehr als 16 Millionen Deutſche. In Procenten ausgedrückt: das ſog. ge⸗ 
meine Recht gilt für etwa 40, preußiſches für etwa 35, franzöſtſches für 
etwa 17, ſächſiſches Necht für etwa 8 Procent ber Geſammtbevölkerung des 
deutſchen Reiches. Daneben befteht in einem großen Theile Baierns noch das 
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einem Geſetzbuch ähnliche baieriſche Landrecht, in gewiffen Bezirken das 
oͤſterreichiſche Geſetzbuch. Schlechthin gemeines Net bilden nur die gegenwär⸗ 
tigen Reichsgeſetze. 

Ich denke num, wie mit der wachſenden Auflöfung des deutſchen Reichs 
die Rechtsgemeinſchaft gelodert und endlich gelöft wurde, fo muß fie mit 
Wiederaufrichtung des Reiches auch wieder erftehen. Es handelt fi hier 
nicht um eine ftarre Nivellirung, um eine abfolute Gleichmacherei, wie fie 
den romaniſchen Böllern eigen ift, und wie fie, zwar zum Vortheil ber 
Nechtseinheit, aber zum großen Schaden althergebradhter und berechtigter 
Lebensgewöhnungen, das franzöſiſche und öſterreichiſche Geſetzbuch durchgeführt 
haben. Wo in kleineren und kleinſten Kreiſen ſich für eheliche Güterverhält⸗ 
niſſe, für bäuerliche Beſitzverhältniſſe und dergleichen eigenthümliche Normen, 
insbeſondere des Familien⸗ und Erbrechts, in Geſetz oder Uebung ausgebildet 
haben, da mögen ſolche beſtehen bleiben; reicht doch ein Theil derſelben weit 
hinauf in die Urzeit und beruht nicht ſelten auf der urſprünglichen Stammes⸗ 
verſchiedenheit der Einwohner. Aber vieles davon iſt ſchon jetzt der neueren 
Landesgefegebung erlegen, Anderes von ſelber in verdiente Vergeſſenheit ge⸗ 
tathen. Der in unferer Nation fo mächtige Individualiſirungstrieb reicht 
doch nicht aus, um den Fortbeſtand verſchiedener Grunbfäge über die Erb- 
folge in den Grundftüden eines und deſſelben Heinen Dorfes oder in den 
Straßen einer und derfelben Stadt zu wahren. Auch ift ein Theil diefer 
„berechtigten Eigentbümlichkeiten” bei näherer Unterfuhung auf nichts weniger 
als innere Urfahen zurüdzuführen Nicht felten bat man das Recht eines 
gewiffen Bezirkes, einer Stadt, eines Dorfes anderswo adoptirt und daſſelbe 
bat an dem Tochterort fi durh die Macht der Trägheit erhalten, nachdem 
es an dem Mutterort Längft befeitigt worden ift. Gewiſſe Diftrilte Baierns 
und des Großherzogthums Heſſen zeigen in diefer Beziehung höchſt wunder- 
bare Erfheinungen — fehr intereffant für den Hiftorifer und Alterthums- 
forfcher, aber wenig erfreulich für die Rechtspflege in einer Zeit, da die ehe⸗ 
malige Abgefchloffenheit der Stände und Ortſchaften fi nicht mehr aufrecht 
erhalten läßt und die gleihmäßig gebildeten und ihren Amtsbezirk häufig 
wechſelnden Richter von den alten Lokalgewohnheiten und Statuten nur noch 
unfihere Kenntniß befiten. Immerhin aber darf man dieſe Heineren Bes 
zirts- und Orisrechte in der Hauptfade fich felber überlaffen; fo weit ihnen 
die Berechtigung fehlt, fallen fie auch ohne Einfchreiten der Geſetzgebung dem 
berechtigten Ausgleihungstriebe zum Opfer. Diefe Erfahrungen hat man 
vornehmlich in Preußen gemacht, deſſen Geſetzbuch das ganze Provinzial- und 
Lokalrecht völlig ımangetaftet Tieß — und doch befteht heute, 80 Jahre nad 
der Einführung des allgemeinen Landrechts, nur noch ein winzig Heiner Theil 
davon in lebendiger Geltung. 
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Nicht um diefe Schnikel der Rechtsbildung handelt es fich, ſondern um 
die großen Gefeßgebungen und Rechtsſyſteme. Deren Verſchiedenheiten be 
ruben nur zum allergeringften Theile auf eigentbümlich lokalen oder provin- 
ziellen Verhältniffen. Dazu ift das Gebiet diefer Gefeßgebungen zu groß, ift 
das urfprüngliche Recht der unter ihnen vereinigten Bezirke zu verſchieden. 
Vielmehr hat der preußifche, der franzöftfche, der öſterreichiſche, der ſächſiſche 
Geſetzgeber die Rechtsinftitute wejentlih nach feinem freien Ermeſſen geregelt, 
indem er fih bald dem unftreitigen gemeinen Recht anſchloß, Bald unter 
mehreren Auffafjungen die eine vorzog — meift diejenige, welche in der die 
rihtspraris feines Landes ſchon früher die herrſchende war — bald endlich 
eine für zwedmäßig erachtete Umformung vornahm. In einer mehr als 
zwanzigjährigen juriftiichen Laufbahn babe ich in den Lündern des preußiſchen 
und franzöfifhen Rechts gelebt, vorwiegend gemeines Recht gelehrt und mid 
mit Vorliebe der Vergleihung der verſchiedenen Rechtsſyſteme und Geier 
gebungen zugewendet, ich babe endlich als Mitglied des Reichsgerichts zu 
diefer Vergleihung erwünſchteſte Veranlafjung. Aber ich darf wohl verficern, 
daß nur felten die beitehenden Verſchiedenheiten mir innerlich begründet er- 
ſchienen find, daß vielmehr in der Negel legislativ die eine der mehreren 
Auffaffungen als allgemein zutreffend erichien. i 

Die Aufgabe der gemeinfamen Deutſchen Geſetzgebung foll nun fein, bie 
rihtigfte Löfung zu finden. Unfer Recht wird weder beliebig gemacht, noch 
entwidelt es fih ohne alles menſchliches Zuthun. Es ift die angemeſſene 
Ordnung der Lebensverhältniffe der menſchlichen Gemeinſchaften. Entwidelt 
fih das Recht ohne äußere Hemmniffe, aber auch unter geböriger Aufſicht 
ber StaatSorgane, fo wird es fich infoweit gleich geftalten, als die Lebensver⸗ 
bältnifje glei find. In Deutſchland ift die einheitlihe Rechtsentwidelung 
weniger durch die Verſchiedenheit der Lebensverhältniffe, vielmehr vorwiegend 
duch die Schwäche: der Centralgewalten und die allmähliche Auflöſung des 
Neiches verhindert worden. Inzwiſchen aber Haben fi auf der Baſis eim- 
beitliher Nationalität die Lebensverhältnifie immer gleihmäßiger geftaltet: 
mit der Befeitigung der bäuerliden SHürigleit und Unterthänigfeit, der 
bäuerlihen Gutslaften, der Zunftihranten, welde Stadt und Land und bie 
einzelnen Einwohnerklafjen trennten; mit Befeitigung der Zollſchranken, welde 
die einzelnen Staaten trennten, mit dem dur die Eiſenbahnen unendlich 
gefteigerten Verkehr; endlich feit wentgen Jahren mit der gleihen Gewerbe⸗ 
freiheit, der allgemeinen Freizügigkeit, der Gleichberechtigung aller Reichsan⸗ 
gehörigen dur ganz Deutſchland. Stadt und Land, Gebirgsgegend und 
Seeftrand begründen freili noch immer Verſchiedenheit der Lebensverhältniſſe 
— aber die Grenzen des einzelnen Staates find hierfür jet innerhalb 
des deutſchen Reichs von geringfügiger, täglich ſchwindender Bedentung. 
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Ich will nit den fo häufig den Einzelftanten gemachten Borwurf wie⸗ 
derholen, daß, fie durch eigne Geſetzbücher die nationale Rechtsgemeinſchaft 
gelöt haben. Es ſuchte eben bis vor Kurzem Jeder fo gut wie möglich für 
ſich alleim zu ſorgen. Ich will auch nicht unterſuchen, wie weit die einzelnen 
Gejegbücher deu Hohen Anforderungen entſprechen, welde an Form und In⸗ 
halt geftellt werden müſſen. Denn auch angenommen, daß dieſe Geſetzbücher 
in jeder Beziehung volllommen wären, follte nicht durch die vereinte Kraft 
dev ganzen deutſchen Nation ein mindeſtens gleich tüchtiges gemeinfames 
Geſetzbuch geichaffen werden Tünnen? Und follten dadurch fogar berechtigte 
Eyenthümlichleiten verſchwinden, wäre beum ſelbſt diefes Opfer für bie zu 
elangende Rechtsgemeinſchaft vom Niemen bis zu den Vogefen, von ber See 
68 zu dem Alpen fo gar empfindlich? In ganz Deutſchland findet jet ein 
großer Ausgleihungsproceh ftatt — jeder bringt einen Theil feiner Indivi⸗ 
ualität dar, um dafür ein großes Vaterland einzutaufchen, und in ber Ge⸗ 
meinſchaft fich zu einem neuen Weſen umzugeftalten. Für die eitle und 
impotente Selbftbefpiegelung, welche fih allein im Befik alles Guten duͤnkt, 
ja feloft für das gemüthliche Antlammtern an alte Gewöhnung geht der Luft- 
ang der Zeit zu ſcharf. 

Und darf denn in der That der preußiſche Aheinländer over der Sachſe 
oder der Badenſer fagen: Wir find volllommen zufrieden, was kümmert 
uns die Miſore Baiern's oder Thüringens oder Altpreußens! Laßt ums 
unfer gutes Recht umd feht zu, wie Ihr im eigenen Haufe fertig werdet! 
So verſtehe ich wenigftens die Wufgabe der Gegenwart nicht. 

Nur noch an Eines, umd nicht das Geringite, will ih erinnern. Es tft 
keineswegs gleichgiltig, ob, wie gegenwärtig häufig, unfhägbare Kraft fich im 
Heinften Kreife verbraucht, oder ob die beiten Kräfte einer ganzen Nation fid 
in Lehre und Praxis dem gemeinſchaftlichen Recht zuwenden. So ift das 
Recht Roms umd in neuerer Zeit das Necht Frankreichs zu hoher Blüthe gelangt. 
I Deutſchland aber haben fidh die hervorragendften Köpfe der wiſſenſchaft⸗ 
len Ergründung des gemeinen: Rechts zugewendet, ungeachtet deffen prak⸗ 
the Anwendbarkeit immer mehr ſchwand, und die wiſſenſchaftliche Literatur 
der neuen großen Gefegbücher ift nach Gehalt und Form dagegen fehr unter- 
geordnet. Für den Heinen Bezirk des Oberappellationsgerichts zu Lübeck 
arbeiten ſeit zwei Menfchenaltern ausgezeichnete Nichter; was fie enticheiden, 
Inte ohne größeren Kraftaufwand für ganz Deutſchland gelöft fein, während 
8 gegenwärtig für wenige Hunderttaufende gilt. 

Freilich Bat man einen Verfall der Rechtswiſſenſchaft unter der Herr- 
ſchaft eines bürgerlichen Geſetzbuchs befürchtet; fie werde, meint man, fi auf 
eine bloße Kaſuiſtik beſchränken, von der tieferen geſchichtlichen und dogmati« 
Ken Erforſchung, durch welde fie fi gegenwärtig auszeichnet, abgehen, 
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Ich benfe, dafür Tann man die Wiſſenſchaft forgen Taffen. Die feit einigen 
Jahrzehnten auf dem Gebiet der einheitlichen deutſchen Gefeßgebung gemachten 
Erfahrungen beftätigen übrigens diefe Befürchtungen nicht, und es iſt wohl 
fein Nachtheil, wenn die Wiffenfchaft, der Tiefe ihrer Forſchung unbeſchadet, 
fih mit größerer Energie den fehwierigen Problemen des modernen Rechts⸗ 
lebens zumendet. | 

Bor nahezu 60 Jahren hat Savigny unferer Zeit den Beruf zur Gef 
gebung abgefproden, und gegen die Gefahren einer fhon damals angeregten 
gemeinfamen Givilgefeßgebung eindringlich gewarnt. Allein man mißbraudt 
die Worte des großen Rechtslehrers, falls man fie auf die gegemmärtigen 
Zuftände anwendet, am meiften, falls man gegen das gemeinfame beutfde 
Geſetzbuch die Geſetzbücher der einzelnen Staaten vertheidigt. Mit Feuer⸗ 
worten pflegte mein verftorbener Freund Vangerow in Heidelberg gegen dieſen 
Mißbrauch zu eifern. Vor 60 Jahren glaubte man, daß ein gemeinſames 
Geſetzbuch alle Schäden des deutſchen Rechtszuſtandes heilen könne. Dem 
gegenüber betonte Savigny mit gutem Grund, wenn auch zu einſeitig, die 
geſchichtliche Natur des Rechts, das ſich nicht ſo beliebig durch einen weiſen 
Geſetzgeber ſchaffen laſſe; er verlangte, daß einer durchgreifenden Reform die 
genaue Erkenntniß des geltenden Rechts voranzugehen habe, und daß die 
Wiſſenſchaft ſich regeneriren müſſe, bevor die Geſetzgebung in Angriff genom⸗ 
men werden dürfe. Dies iſt geſchehen. Unter dem thatkräftigen Borgang 
Savigny's, Eichhorns und ihrer zahlreichen hochbegabten Schüler hat ſeither 
die Erkenntniß des geltenden Rechts, des römiſchen wie des deutſchen, des 
kirchlichen und des modernen unermeßliche Fortſchritte gemacht, hat die deutſche 
Wiſſenſchaft auch auf dem Rechtsgebiete einen höchſten Rang erreicht. War 
vor 60 Jahren die deutſche Wiſſenſchaft vielleicht nicht im Stande, ein tüch⸗ 
tiges Geſetzbuch zu ſchaffen noch das geſchaffene zu erhalten, fo dürfen wir 
gegenwärtig ohne alle Weberhebung das Gegentheil annehmen. Gerade auf dem 
Boden der Rechtswiſſenſchaft, welde mit unermüblichen Fleiße die gefchichtlicen 
Grundlagen unferes Rechts erforſcht, wie deſſen einzelne Inſtitute analyfirt hat 
und zur bewußten Fortbildung deſſelben vorſchreitet, tft die Grundlage der 
neuen deutſchen Nechtsgemeinfchaft gewonnen worden. — Als Sapigny jenen 
Ausſpruch that, um 1815, krankte noch ein großer Theil Deutſchlands an 
dem ganzen Sammer ber vergangenen SYahrhunderte, ven man wohl in kläglichen 
Reſtaurationsverſuchen wieder aufzufrifhen fi bemühte Ein anderer Theil 
hatte fi in trogiger Selbftändigfeit feine eigenen Wege gebahnt; ein dritter 
ſich die wirklihen oder vermeinten Wohlthaten der franzöſiſchen Revolution! 
zeit und deren nivellirende Geſetzgebung angeeignet. Die in vieljährigen 
Kämpfen erfhöpften Länder bevurften der Ruhe und der Erholung. Für die 
idealen, aber unklaren Beftrebungen der Jugend und für die großen, abet 


Die Nothwendigkeit eines dentſchen Civilgeſetzbuches 487 


wet auseinandergehenden Entwürfe einzelner genialer Staatemänner fehlte 
in dem Kern des Volles das lebendige Verſtändniß, noch mehr der thatkräf- 
tige Rücchalt. Die einzelnen Staaten, namentlih die Aheinbundftaaten von 
Ropoleons Gnaden, waren weniger bedacht, das Gemeinfame zu pflegen, als 
in den zufammengewürfelten Ländermaſſen die fürftliche Sonder-Souveränetät 
derch Geſetzgebung und Verwaltung ficher zu ftellen. Es gab Feine legisla- 
time Gewalt über den Einzelftaaten; nur kraft freier Uebereinkunft der Bun» 
desglieder Tonnte gemeinfames Recht entftehen. Im Laufe von 50 Jahren 
bat der deutfche Bund, außer Carlsbader Beſchlüſſen, e8 nur zu einer dürfti⸗ 
gen Nachdrucksgeſetzgebung, einem Gefeg gegen den Handel mit Neger- 
kKlaven, zulegt noch zu einem gemeinfamen Handelsreht gebracht. Was fo 
md darüber Hinans in freier Uebereinkunft in Zol-, Münz-, Poſt⸗ 
weien, in Wechſel⸗ und Handelsreht mit unfägliher Mühe zu Stande gebracht 
wurde, das konnte jeden Augenblid an der fouveränen Willlür eines Duo⸗ 
deztiaates jcheitern. Hat doch Schaumburg» Lippe es gewagt, das deutſche 
Handelsgeſetzbuch volle 8 Jahre hindurch zu ignoriren — bis der nord» 
deutſche Bund es ihm aufzwang! — 

So wird fhwerlih Syemand glauben, daß das große Werk der deutfchen 
Gefepgebung vor 60 Jahren felbft der allfeitigften patriotifhen Empfehlung 
gelungen wäre. Für die Wiſſenſchaft freilich gibt es niemals eine Meife, 
und die Geſetzgebung, wo fie an ſich nöthig und möglich erfcheint, verſchieben, 
bis die Wiffenfchaft über alle wichtigen ragen zur fiheren Löſung gelangt 
it, bieße diefe Aufgabe für immer vertagen. Allerdings ift die gefeßliche 
Firirung unvichtiger oder halbwahrer Anfihten ein Uebelftand — aber doch 
aus ein folder, der von der Unvolllommenheit jedes Menſchenwerles untrenn- 
der iſt und durch Vorſicht des Gefetsgebers erheblich eingefchräntt werden 
tom. Im Mebrigen aber ift feit jener Zeit Alles anders geworben. 
Es hat fih jene wefentlihe Ausgleihung ber Lebensverhältniffe vollzogen, 
welche die erfte Vorausſetzung eines gemeinfamen bürgerlichen Geſetzbuches ift. 
& ift die fpröde Wogefchloffenheit und die thörichte Selbftüberhebung der 
einzelnen Stämme und Staaten in der wachſenden Ueberzeugung erſtorben, 
daß die großen weltgefhichtlihen Aufgaben der deutſchen Nation nur in ein- 
ähtigem ftaatliden Zufammenwirlen gelöft werben fünnen, und daß dazu 
die Kraft auch des mächtigfien Einzelftaates für fi nicht ausveiche; daß jede 
Landſchaft der andern zu geben und von diefer zu empfangen habe. Heute 
gerade iſt's ein Syahr, daß der große Krieg beendigt worden tft, in welchen 
zum erſtenmal jeit altersgrauen Zeiten ſämmtliche deutſche Stämme gegen 
den alten Feind zufammengeftanden haben, jeder die Tüchtigkeit des anderen 
erprobt bat, und mit vereinter Kraft jene Erfolge ohne Gleihen errungen 
fund, welche auch die fühnfte Phantaſie nicht zu träumen gewagt hatte. Und 


488 Die Nothwendigkeit eined deutſchen Civilgeſetzbuches 


wiederum ſtehen die deutſchen Staaten Schulter an Schulter gegen bie noch 
gefährlicheren inneren Feinde des neuen Reiches und der geiftigen Freiheit. 
Heute befigen wir ein deutſches Parlament und eine Gefammtvertretwag der 
deutfchen Regierungen, von denen vereint unbedingt maßgebende Neichs⸗Geſetze, 
ein wahrhaft gemeines Recht, ausgeben. Schon beſteht der Anfang ewmes 
Neichsgerichts, gegen welches feine Exemtionen, feine privilegia de non ap- 
pellando und de non evocando gelten und deſſen Exiſtenz nicht vom dem 
Eingange der „KRammerzieler” abhängt. Altes Neihsland tft zurückgewonnen, 
weldes nad mehrbundertjähriger Trennung dem Ganzen wieber eingefügt 
werben mmß. 

Da dürfte e8 wohl an der Zeit fein, die Probe zu maden, ob dem 
gegenwärtigen Reich bie Kräfte fehlen, ein Geſetzbuch auch bes bürgerlichen 
Rechts zu ſchaffen, weldes das Ueberkommene, foweit es ſich bewährt Batı 
wahrend, das Beraltete ausftoßend, das Unfichere und Unentwidelte dem Bebärf- 
niß der Gegenwart gemäß um- und fortbildend, ein neues Band um die alten 
und nenen Glieder des Reiches ſchlinge. Nur einem deutſchen Geſetzbuth 
wird der Widerſtand des franzöſiſchen Rechts in Elſaß⸗Lothringen wie in 
dem preußiihen und baierifhen Wheinlande weichen. Ich fagte einmal vor 
Jahren: Man könne darüber ftreiten, ob nicht ein Boll auch ohne Rechts⸗ 
gleihheit eine große politiide Macht bilden könne — wir in Deutſchland 
aber bebürften jedes Bindemittels, um bie zerftreuten lieder zu eimigen. 
Das ift heute freilich anders. Das deutſche Reich ift Gottlob eine Welt- 
madt geworden und bleibt e8 auch ohne die &emeinfamleit des Bärger- 
lihen Rechts. Gleihwohl ift die politiſche Bedeutung folder Gemeinſchaft 
auch gegenwärtig nicht zu unterſchätzen, und es ift nicht zufällig, daß unter 

den Gegnern der deutſchen Gefetzgebung fich auch die unverjöhnlichen Feinde 
des deutſchen Reichs befinden. Mich wenigftens Sat die Erfahrung geleht, 
daß unfere Feinde ſehr wohl wiffen, was ihren Syntereffen frommt und 
den unfrigen zumwiderläuft. 

Die Erfgütterungen endlich, welde für die beſtehenden Rechtszuſtände 
befürchtet werden, find zwar nicht völlig vermeidlich, werden aber bei weiſer 
Beichräntung der Geſetzgebung, namentlich in dem Gebiete des Familien⸗ und 
Erbrechts, woefentlih vermindert werben. Nicht zuträglich erachte ich den 
neuerdings von einem hervorragenden Juriſten empfohlenen Weg, ftatt 
mit der Gefammtcodification, mit planmäßiger Regelung einzelner Nebts 
tbeile allmählich vorzugehen. Die Erfhätterung würde dadurch quantitativ 
geringer, aber zeitlich nachhaltiger; es würbe wichtige Kraft unnütz vergeube, 
und der Nechtszuftand jedes einzelnen Staates alsbald dermaßen in Verwir⸗ 
rung gerathen, daß, was jet als freie That erftrebt wird, das ganze Geier 
buch, ala unumgängliches Heilmittel zur Durchführumg kommen müßte — 
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Freilich der Weg iſt lang. Es wird vieljähriger Arbeiten zahlreicher 
tädtigfter Kräfte bedürfen, des Sammelns und DVergleihens, der Auswahl 
uud der Umbildung, der umfichtigiten $yormulirung, um das große Werk zu 
ſchaffen. Bielfah werden nur Compromifje zum Ziele führen. Aber Ausdauer 
und zübe Nachhaltigkeit find ja von jeher Tugenden des deutſchen Volles 
gewefen, und ich vertraue dem Genius unferer Nation, daß auch die rechten 
Mimer ſich finden werden, um ein Werk zu Stande zu bringen, welches 
md Form und Inhalt den Bedürfniffen des Volles, den Anforderungen der 
Bifienfhaft und den Zweden der Rechtspflege entfpridt. Hat der deutfche 
Säulmeifter auf den Schlachtfeldern Frankreichs gefiegt, fo wird es auch der 


deutſchen Rechtsſchule gelingen, in ſchönerem friedlichen Wettkampfe dem 


Belle den Rang abzulaufen, welches nicht am wenigſten durch feine viel- 


bewunderten Geſetzbücher die eigene Staatseinheit befeftigt und fich entfcheiden- 








den Einfluß auf die Denkweiſe und die ftaatliden Einrichtungen der Nationen, 
wit über die Grenzen Europas hinaus, zu ſichern verſtanden hat. — 
L. Goldſchmidt. 


Fine Jorderung für unſere Kriegsmarine. 


Ws in einer ungänftigen Zeit preußiſcher Machtſtellung das Terrain zu 
den Wilbelmshafen erworben wurde, da begrüßten die Deutfchgefinnten ben 
Cutſchluß Preußens, einen Kriegshafen für die Nordſee anzulegen, mit hober 
geube, denn man fand mit Mecht in der Erwerbung einen Beweis, daß 
Preußen feiner großen Aufgabe wieder eingedenk fei. Als im Jahre 1866 Kiel 
in den ficheren Bett Preußens kam, da rühmte man gern, daß fortan auch 
ein tiefer und geräumiger Kriegshafen für die Oftfee gewonnen fei und daß 
burh ben Norboftcanal eine — wenigftens theilweis — geftcherte Verbin- 
ding mit dem Kriegshafen der Nordfee hergeftellt werden könne. Mit beftem 
Willen genehmigten bis zum Syahre 1866 die preußifhen Kammern, von ba 
die Vertreter bes norddeutſchen Bundes und der Reichstag die Millionen 
zum Ausbau und zur VBefeftigung der beiden Häfen, wie zur Serftellung 
von Marine-Etabliffements. Auch das Marine-Minifterium fügte fi pa» 
triotiich dem Gedanken, daß der Schwerpunkt unferer Macht zur See meft- 
Äh von den preußiſchen Küften liegen müſſe; es begann große Panzerſchiffe 
für die Schlacht zu beftellen, deren Tiefgang in Wahrheit für das atlantifche 
Meer, nicht ganz für den Meeresgrund der Norbfeelüfte, und gar nicht für 
die Oftfee geeignet war, In ven leiten Jahren fteigerten ſich zn und 
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Anforderungen. Der Ausbau des Kieler Hafens wird mit einem vorausbe- 
- willigten Roftenaufwand von 123 Millionen betrieben, vier neue große Banzer- 
Ichiffe wurden auf unfern Werften, zwei andere von der Schwere des „König 
Wilhelm“ auf einer engliiden Privatwerft in Bau geftellt, ſämmtlich — 
etwa die „Hanfa” ausgenommen — Fahrzeuge von beträchtlichen Xiefgange. 
Bei unbefangener Würdigung diefer Anftrengungen darf man fi doch ver Er- 
fenntnig nicht verfchließen, daß Deutihland noch lange einen gemügenten 
Schuß feines gefammten Küftengebietes entbehren wirb und zwar besbalt, 
weil ein großer Theil der bewilligten Millionen einfeitig, ein Theil zu veid- 
ih verwendet wird. 

Preußen hat 6i8 zum Jahre 1866 ganz allein die Koften der Marine 
getragen, von 1866 bis 1871 Vierfünftheile derſelben, der größte Theil 
alter Berrilligungen ift feit etwa 10 Jahren in guter Meinung auf die 
Befeſtigung und Seelraft der Nordſee verwandt worden. Für dieſe linke 
Slanfe unferer Stellung gegen das Meer vürfte nach 3—4 Jahren das 
Nötbigfte gefhehen fein. Ihr käme zu Hilfe, daß Kiel nad Bau des pro 
jectirten Canals weit eher dem Schub der Nordfee, als dem der Ditfee zu 
dienen vermag. 

Dagegen wird bei gegenwärtiger Methode unfere Seekraft zu mehren, die 
langgeſtreckte deutſche Küfte der Dftfee faft ganz ſchutzlos gelaffen, ihr fehlt 
ber geeignete Kriegshafen und ihr fehlen die Schiffe. Allerdings, die feind- 
ide Landung eines größeren Truppentörpers würde ſchon jett durch Land⸗ 
befefligungen, ein Torpedo⸗Syſtem und den Ausbau der Küſteneiſenbahnen 
fehr erfhwert fein. Dafür ift bereits Manches gefchehen. Aber eine Blolade 
in der Ditfee zu verhindern und eine feindliche Flotte in der Nähe unferer 
Diifeehäfen mit Erfolg anzugreifen find wir gänzlih außer Stande und 
wenn nicht Abhilfe gejhafft wird, in einer langen Reihe von Jahren ebenfo- 
wenig als jekt. 

Zunächſt ift die geographiſche Lage des Kieler Hafens dem Schu der 
Oſtſee durdaus nicht günſtig. Eingebuchtet auf der Außerften Weftfeite liegt 
er in gerader Quftlinie von Memel faft hundert gengraphiiche Meilen entfernt; 
und dur eine See getrennt, welde dem Schiffer die Fahrt wahrhaftig 
nicht leicht macht. Bon folder Entfernung aus, in dem fhwierigften Fahrwaſſer 
die See von Pommern und Preußen zu beherrſchen, den Feind zu über 
rafhen, mit Uebermacht grade im günftigen Wugenblid die Blokadegeſchwader 
einzelner Häfen anzugreifen, das tft ohne eine enorme Ueberlegenheit an Schiffen 
und Seeftärfe ganz unmöglid. Schon burd ihre Annäherung treibt eine 
von Kiel auslaufende Flotte die vor den Ofthäfen vertheilten Schiffe des Fein⸗ 
des zufammen, ftatt ihre Verbindung zu unterbrechen. Wie will unfere Flotte 
von Kiel aus vehtzeitig auf der Höhe von Danzig oder Königsberg ei 
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treffen, um einen feindlichen Angriff anf die Küfte, oder eine Landung zu 
hindern? Selbft ihre Ausfiht den Yeind in Sicht zu befommen mindert fi 
wit der Weite der Fahrt, die fie abſuchend zurüdlegen muß. Wenn irgend» 
mo die Beichaffenheit der Küfte auffordert, die Hauptitelle für Vertheidigung 
in die Mitte der Uferlinie zu Iegen, fo ift bies ber all bei der flachen 
Bogencurve, in welder das Küftenproftl der Oſtſee läuft. Bon einem Hafen, 
der ummeit der Odermündung, vielleicht zwiſchen Oder und Weichſel liegt, 
wirt die Verbindung nah dem Mittelpunkt unferer Macht am völligften 
md die Beberrihung des gefammten Seeterrains am Teichteften fein. Wie 
belannt ift, bat das preußiſche Miniſterium lange an diefem Gedanken feitge- 
halten, der Jasmunder Bodden in Nügen foltte mit einem SKoftenaufwand 
von 13 Millionen zu ſolchem Bau verwendet werben, damals erfdien die 
Yft dem Abgeordnetenhauſe zu groß uud eine Anlage in der Nähe von 
Danzig nützlicher. Aus aller Differenz ber Anfihten hob im Jahr 1864 der 
voransfichtlide Eriverb von Kiel. Auch die Marineleitung erachtete die 
größten Schwierigfeiten duch die Ziefe und Geräumigfeit des neuen Hafens 
as überwunden. Zuletzt hat fi) ergeben, daß man doch ungefähr diejelbe 
Summe auf Kiel verwendet, durch welche eine wohlgelegene Anlage in der Mitte 
gihaffen wäre. Selbftverftändlih ift Kiel als Kriegshafen nicht aufzu⸗ 
eben. Aber Kiel kann auch nah Ausbau tes Kanals nur ein Verbindungs- 
voften zwiſchen Wilhelmshafen und einem unvermeidlichen Kriegshafen in- 
witten dee Dftfeetäfte fein, alfo eine Anlage, welche außer den Bildumgsanftalten 
der Marine noch eine MHeinere Werft erhalten mag. Sein großartiger Aus⸗ 
dan ift gegenwärtig eine Luxusausgabe, zu welder wir noch lange nicht be- 
tehtigt fein werden. 

Aber man bat ja nicht leihthin auf die Anlage eines centralen Oftfee- 
hafens verzichtet, die faft unüberwindliche Schwierigfeit anderswo die nöthige 
sadentiefe für Einfahrt und Baffin zu gewinnen und dauernd zu erhalten, 
bat dazu gezwimgen! Wohl, gegen die Thatfahe, daß uniere Oftfeeküfte 
\dweren Kriegsſchiffen feine Anfahrt geftattet, vermag Baggern und Aus- 
(daten nichts großes auszurichten. Aber was nutzt wiederum bie fchöne 
Tiefe des Kieler Hafens, wenn die Schiffe, welche dort unter fo günftigen 
Verhaltniſſen antern, zum Schuß der Oftfee unbrauchbar find? Nur an der 
fttäfte von Holftein und Schleswig befigen wir Häfen, in denen unfere 
hanzerſchiffe mit einem Tiefgang von 24—26 Fuß und mehr, ein- und aus» 
laufen können. Diefe ſchweren Seeriefen find völlig außer Stande längs 
der Küfte von Wismar bis Memel zu mandvriren, unfere Landbatterien zu 
unterftügen, eine Einfahrt zu pafjiren und die eigenen Schäden auszubeſſern. 
Sie entbehren faft alle Vortbeile, melde die Nähe der Heimathlüfte dem 
vertheidiger gewähren foll, ja diefe Küſte ift ihnen gerade fo fehr der ge- 
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fährlichfte Gegner wie ber feindlichen Flotte Selbft wenn unfere Schiffe 
auf der Höhe von Stettin, Danzig, Königsberg den Feind fchlagen, fie find 
bei jedem Wetter, bei jedem Schaden, der ihnen zugefügt wird, der Gnade 
von Wind und Wellen bilflofer überlafien, als felbft die Feinde, welde in 
den Häfen von Dänemark, Schweden, der ruſſiſchen Oftfee Zuflucht finden. 

Es wäre Unrecht, wollte man ſich diefer unerfreulicden Wahrheit länger 
verſchließen. Aus diefer Erfahrung d. J. 1870 aber folgt, dag man für den 
Kriegshafen wie für die Kriegsfchiffe der Oftfee ein anderes Prinzip finden und 
annehmen muß, welches die Koſten beträchtlich vermindert und beflere Hilfe ſchafft. 
Das Mafgebende müflen unter allen Umftänden die Tiefenverhältniffe der See 
fein. Diefem Zwang der Natur bat man die menſchliche Erfindung anzu 
paffen. Bei der Hafenanlage wird man durch energiſche Arbeit vieles befiern 
fönnen, man wird fich vielleicht auch hier beſcheiden müfjen und zunächſt mit 
einer Tiefe vorlieb nehmen, welde für leichte Kriegsichiffe genügt. Füur den 
Schiffsbau aber müfjen die Küftenverhältniffe der Dftfee unbedingt die Mafe 
zur Hand geben, die Aufgabe iſt bier durch die Natur recht genau vorge 
ſchrieben. Wir haben bis jetzt — abgejehen von umferen Holzcorvetien — 
nur Modelle des Auslandes benugt, wie fie der Zufall entgegenbrachte oder 
gerade ein Beamter der Admiralität wählte Wagen wir doch endlich Schiffe 
zu bauen, wie fie unferen eigentbümlichen Verhältniſſen am beften dienen: 
Fahrzeuge mit geringem Tiefgang, überlegener Schnelligleit und wenigen aber 
fehr jchweren Geſchützen, allerdings nicht Küftenfabrzeuge, fondern braudbar 
für hohe Sce und weite Fahrten. Ob diefe Ofterflupen ohne oder mit 
Panzer und Ramme zu conftruiren find, darüber möge forgfältige Erwägung 
der Fachmänner entſcheiden. Jedenfalls liegt in dem Syftem der Panjer- 
colofje, d. 5. in dem übermäßigen Verſtärken der Defenfiofraft eine durdaus 
unfeemännifche Vorfiht, dies Syſtem ift die darakteriftiide Erfindung eines 
Mannes, der viel hinterhaltige Bedacdhtfamfeit befaß, aber fein Krieger war. 
Es ift wohl möglich, daß den Panzern eine weitere Ausbildung des unterfeeifchen 
Angriffs dur Torpedogeſchütze in kurzem ein fchnelles Ende bereitet. Wie 
man fi aber aud wegen des Panzers entſcheiden möge, in jedem Fall 
werden wir bei Annahme eines zwedmäßigen Syſtems für Oftfeefchiffe fehr 
leicht mehr leiſten als jegt, wo wir gar nichts zu leiften vermögen, und wir 
werden mit weit geringeren Koften bauen. 

Die Vorſchläge diefer Zeilen find alfo: Ausbau eines Dftfeehafens in 
centraler Lage und Eonftruction von kleineren fehnellen Schiffen, welde uns 
fowohl für das Binnenmeer als für weite Fahrten dienen. Dieſe Wünſche 
Tiefen fi in Theorie und Praxis mit dem, was bis jegt für unfere Marine 
geleiftet ift, recht gut vereinen. Die deutſche Nordfee ift immerhin eine Bucht 
des großen Meeres, und eine Anzahl größerer PBanzerfchiffe wird dort ein 
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wenn auch beſchränktes Gebiet Triegerifcher Verwendung finden. Wenn alfo 
unfere Gelbmittel ſehr groß wären, Könnte man fi auch das neuerdings im 
Ban Begonnene recht wohl gefallen laſſen. Aber vie feitber eingefchlagene 
Richtung wird aus einem zwingenden Grunde fo gefährlich, daß in nädjfter 
Zeit etwas Entſcheidendes dagegen gejchehen muß. Durch den großartigen 
Ausbau des Kieler Hafens und dur die Beftellung von fünf Panzerriefen 
find die der Marine reichlich bewilligten Geldmittel jo vollftändig in Anſpruch 
gemommen, daß in den nächſten 3—4 Jahren für Schug der Dftfee dur 
Gteigerung der offenfiven Kraft geradezu nichts gefchehen kann. Die Marine 
hat jegt in Herrn v. Stoſch einen Chef erhalten, defjen militäriſches Urtheil 
md fehr energiihe Willenstraft das bejte hoffen ließen. Aber wir fürchten, 
auch ihm iſt jede Deöglichleit genommen, etwas Tüchtiges für die Steigerung 
unferer Wehrkraft zu leiften, nicht weil die Mittel an fich fehlen, fondern weil 
über fie auf Jahre im Voraus verfügt ift. Wurden doch noch in den legten 
Wochen vor Errichtung der neuen Admiralität die zwei großen Panzerichiffe 
in England beftellt. — Dem Chef der Abmiralität, wie dem nädften Reichs⸗ 
toge wird die Aufgabe zufallen, die Grundzüge des Flottengründungsplans 
noch einmal zu erwägen; möge aladann die Auffaffung, welcher diefe Zeilen 
zu dienen fischen, geneigte Beachtung finden. 


Die römifhe Disputation und die Vetrusfage. 


Seitdem Rom die Hauptftadt des Königreihs Sytalien geworden ift, 
bemüht ſich die evangeliſche Propaganda nad Kräften, ſich diefe Veränderung 
zu Nuten zu machen. Mit befonderem Eifer, ja mit einer gewiſſen Oſten⸗ 
tation, Hat fie fih auf die Stadt der Päpfte geworfen. Iſt ihr aud unter 
dem Boll der Quiriten fiber jo wenig ein durdgreifender Erfolg zu ver- 
Ipreden, als im übrigen Volf Italiens, dem der Katholicismus viel tiefer 
in den Gliedern fügt, als oberflächliche Freigeiſterei Wort haben will, fo 
mag es doc für proteftantifche Eiferer einen eigenen Reiz haben, im Mittel- 
punkt der Tatholifhen Welt, ja unter den Augen des Papſtes, ungeftört ihre 
Wirkſamkeit entfalten zu können. Unzweifelhaft ergeben fih daraus ganz 
anziehende oder doc Kharakteriftifhe Eontrafte. Eine Menge von Römern 
und Nömerinnen vor einem ftrengen Methodiftenprediger, ein Meeting zur 
Berbreitung der Bibel, das find Dinge, die ſchlecht zu der bisherigen Phy⸗ 
fognomie der ewigen Stadt paſſen wollen, und die in ihrer Weife auch ein 
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Symptom find, welden Veränderungen überhaupt die Phyfiognomte der Stadt 
entgegengeht. Am meiften Auffehen hat iudeſſen, wie biflig, die Disputation 
gemadt, die an den Abenden des 9. und 10. Februar d. %. im Saal der 
tiberinifchen Academie zwilchen drei Evangeliiden und drei Römiſchen über 
die Streitfrage gehalten wurde, ob der Apoftel Petrus in Rom geweſen fe 
oder nit. Das war begreifliherweife ein Gegenſtand, der feinen Römer 
gleihgültig ließ. Handelte es fi dod bier um den legitimen Anſpruch der 
Stadt auf den großen Heiligen, dem fie ihre zweite Weltherrſchaft verdant, 
und deſſen Gedächtniß nah fo vielen Jahrhunderten noch durch zahlreiche 
heilige Orte und Neliquien aller Urt lebendig erhalten wird. 

Der Wortlaut der damals im Sabinerpalaft gehaltenen Reden ift in« 
zwifchen im Druck erſchienen, (Resoconto autentico della disputa fra sacer- 
doti cattolici e ministri evangelici intorno alla venuta di S. Pietro in 
Roma. Roma 1872) und bereits ift auch eine deutſche Ueberſetzung biefer 
Schrift angelündigt. Wie man nun au über die Disputatton ſelbft denken 
mag, von der ſich die Proteftunten erfihtlih große Dinge verſprachen, fo ift 
e8 doch auf alle Fälle von Intereſſe, das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug kennen zw 
fernen, mit dem die römischen Gelehrten beider Eonfeffionen ſich in öffentlicher 
Verſammlung an eine Kontroverfe wagten, deren Entſcheidung die verwideltften 
kritischen und geſchichtlichen Studien vorausfeßt. In diefer Beziehung war es gut, 
wenn man von vornberein die Erwartung nit allzuhoch fpannte. Die ſechs 
Disputanten haben nicht Hlos in ſehr würdiger Weife, mit einer faft uner- 
warteten Collegialität, fondern auch mit Geſchick und Scharffinn fich ihrer 
Aufgabe entledigt, auch durchaus nicht ohne Gelehrſamkeit; nur waren die 
wiſſenſchaftlichen Waffen, deren ſie ſich bedienten, nicht gerade vom neueſten 
Datum. Der modernſte Name deutſcher Wiſſenſchaft, der gelegentlich ange⸗ 
führt wurde, war der des berühmten Reichstagsabgeordneten für die Stadt 
Hannover, und es waren die Römiſchen, welche ſich auf dieſen decano di 
tutti gli interpreti della germania, auf diefen nome riputatissimo fra gli 
serittori del protestantesimo beriefen. 

Ohne Frage haben die Streiter des Sabinerpalaftes das Zeugniß ver- 
dient, daß die Einen fi als gute Proteftanten, die Anderen fich als gute 
Katholiten bewährt haben. Nur Tam über diefen Belenntnißeifer der 
hiftorifch-Fritifche Beweis zu kurz, der dod die Hauptfade war. Die Einen 
beriefen fi ebenfo hartnädig auf die h. Schrift, wie die Anderen auf bie 
Tradition; jedes Heerlager hatte folglich feine eigene Beweislette, in bie es 
fi nicht darein reden ließ, und es war unſchwer vorauszufehen, nicht bloß, 
daß es zu feiner Verftändigung kommen, fondern auch daß zulett fein Theil 
zur Capitulation fi gezwungen fehen würde. Uebrigens geriethen, wie ung 
dünkt, die Evangelifhen dadurd einigermaßen in Nachtheil, daß aud die Rö⸗ 
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wifchen die h. Schrift unbedingt in ihrem ganzen Wortlaut anerfannten und 
nur den Beweis, den die Proteftanten aus thr führten, nicht erbracht finven 
lonnten. Scarelli und feine Mitjtreiter bewiefen zwar fonnenklar, daß die 
Schrift nichts von der Neife des Petrus nah Nom weiß, und fie machten 
es auch überaus wahrfcheinlih, daß die Schrift nirgends einen Raum für 
diefe Reiſe übrig läßt, und daß diefelbe nothwendig hätte erwähnt werden 
müflen, wenn fie gefhichtlich wäre. Allein mit gutem Grunde Tonnten fid 
die Römiſchen Hinter die augenfällige Thatſache verſchanzen, daß die Schrift 
leineswegs eine lüdenlofe und vollſtändige Geſchichte des urchriſtlichen Zeit- 
alters gibt, fo daß biefes gar mit im Zufammenhang verftanden werben 
lönne, wenn man nicht amdere Quellen berbeiziehe. Und bier ſchmuggelten 
fie dann den ganzen Synhalt der Tradition ein, auf deren impontrenden Zu⸗ 
ſammenhang und großartige geſchichtliche Wirkungen ſich berufend, die big 
heute allen Anfechtungen Trotz geboten haben. Dabei Tamen fie aber doc 
wenigftens mit dem fünfundzwanzigjährigen Episcopat des Petrus, wie über- 
banpt mit allem chronologiſchen Detail ernftlih in's Gebränge, und es 
ift nit zu verwundern, daß fie Feine Luft hegten, die Heransforderung zu 
weiteren Disputationen anzunehmen, wenngleih auch die Proteftanten mit 
Unrecht, fih der Hoffnung hingaben, baf es ihrer Beweisführung gelingen 
werde, „ven Coloß der römiſchen Kirche über den Haufen zu werfen.” 

Wer mit den neueren Unterfuchungen über die erfte Zeit des Chrifien- 
thums einigermaßen belannt ift, der erkennt Leicht, daß es ein fruchtlofes 
Deginmen war, mit den Mitteln, über welde die Disputanten ber Sieben⸗ 
hägelftadt „verfügten, jene Streitfrage entſcheiden zu wollen. Es handelt fi 
bier nämlich nicht um ein vereinzektes Ereigniß, deſſen geſchichtlicher oder unge- 
ſchichtlicher Charakter fo Leicht aus gleichzeitigen Quellen zu conftatiren wäre, 
auch nicht, wie Herr Sciarelli meinte, um ein Ammenmärden, das entftan- 
den ift — man weiß nicht wie, und das nun gedantenlos von Geſchlecht zu 
Geſchlecht weiter geglaubt wird. Es handelt fih bier vielmehr um ein 
weitverzmeigtes tendentiöfes Sagengewebe, das aber auf’3 engfte verjtridt iſt 
in die geſchichtliche Entwicklung ber Kirche felöft, und das nur entwirrt wer- 
den kann mittelft einer kritiſchen Durchforſchung der altchriſtlichen Literatur, 
in welche auch die Bücher des neuen Teſtaments erft einzureihen find, bevor 
fie ih mit Nuten als gefchichtlihe Quellen brauchen laſſen. Die Anfänge 
der Petrusfage führen, fo willen wir jett, in jenen Streit zwiſchen dem pe- 
trinifden und dem paulinifchen Evangelium zuräd, der ſchon bei Lebzeiten 
des Apoftels Paulus entbrannt, nad feinem Tode noch heftiger ſich entzün⸗ 
dete, am erft nach DBerlauf eines vollen Jahrhunderts durch gegenfeitige An- 
näberung der Parteien und ihre ſchließliche Verſchmelzung beendigt zu wer⸗ 
den. Die Reife des Petrus nah Rom tft nämlich in der älteften Sage an 
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die Neife des Magiers Simon gelnüpft, und diefer Magier Simon tft gar 
nichts anderes als ein fagenhaftes Zerrbild des Apoftels Paulus, das der 
Parteihaß feiner Gegner erihuf. Abgeſehen von legendariſchen Zuthaten 
trägt der Magier ganz diefelben Züge, mit welden die jubenchriftliche Partei 
befanntermaßen den Paulus gezeichnet und entjtellt Hat: er ift ein Irrlehrer, 
der das Geſetz umwirft, eim falfeher Apoftel, der fi den apoftolifden Beruf 
nur angemaßt hat, der nicht den Herrn gelannt bat, noch von ihm feldft be⸗ 
rufen worden tft, und der durch feine Künfte die Gemeinden der legitimen 
Autorität der älteren Apoftel zu entziehen fucht. Diefer Irrlehrer nun zieht 
in Kleinafien von Drt zu Ort, reift dann nad Weften, zulett nad Nom, 
und ihm auf dem Fuße folgt überall Petrus, der wahre Apoftel, um ben 
Magier zu widerlegen, zu verfolgen und die Gemeinden zum rechten Glau⸗ 
ben zurüdzubringen. Denfelden Weg, den der geihichtlihe Paulus gemacht 
bat, läßt die Sage feinen unermüdlichen Verfolger machen, und weil Paulus 
in Rom fein Ende gefunden hat, (ohne Zweifel in der neronifhen Chriſten⸗ 
verfolgung) muß ihm Petrus auch nah Rom folgen, um bier den entſchei⸗ 
denden Triumph über ihn zu feiern. So ift denn die Sage nichts anderes 
als ein finnvolles Abbild der damaligen Parteilimpfe; fte ift in judenchrift 
lien Streifen entjtanden, und fie ftellt die fiegreiche Reaction dieſer Partei 
gegen den Paulinismus dar. | 
Wie tief aber ihre Motive mit der geſchichtlichen Entwidlung der Kirche 
ſelbſt verflodten find, zeigt fi zumal an ihrer fpäteren Ausbildung, die 
genau dem Gange folgt, welchen während bes zweiten Jahrhunderts jener 
Barteilampf nimmt. Denn als fpäter die Parteien ſich einander nähern, ſich 
die Hände reihen und die immer ftärfer fih behauptende Einheitstendenz 
ihren Abſchluß zulegt in der hierarchiſchen Verfaſſung der Kirche findet, mo⸗ 
dificirt fi die Sage durchaus nad denfelben Ideen: der Streit der Apoftel 
wird jet verwilcht, aus dem Magier Simon werden alle auf Paulus deuten- 
ben Züge entfernt, Petrus und Paulus werden brüderlich zufammengeftellt, 
in der Lehre, im Leben und im Tode einander möglichft nahe gerüdt, fie 
beide zufammen werden das Symbol der werdenten Tatholifchen Kirde. 
Jedoch fo, daß die urfprünglihe Tendenz der Sage aud jet noch nachwirkt 
und Petrus doch immer wieder einen Vorrang vor Paulus erhält, bis er, 
um zugleih den ftarfen Zug nad Einheit zu vollenden, zulekt das alleinige 
Haupt der römiſchen Kirche wird. Das ift der gefhichtlihe Siun der Sage, 
die ebendeshalb erft mit dem Abſchluß der kirchlichen Verfaſſung ihrerfeits 
die legte Geftalt erhält, in welder fie in die Tradition übergegangen tft; 
freilich nicht ohne vielfache Widerfprühe und chronologifhe Unmöglichleiten, 
welhe eben die Wandlungen ihrer Geſchichte bezeugen und fie als einen 
Niederflag aus älteren und jüngeren Formationen erkennen laffen. 
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Diefen Bemerkungen, die fih an die römiſche Dispntation Inüpfen, fei 
noch ein Wort Hinzugefügt über die neueſte Schrift deutſcher Wiffenfchaft, 
welche diefen Gegenjtand behandelt, und die freilich völlig anderen Charakters 
MH. Sie gilt ausſchließlich der Quellenkritik, die im Sabinerpalaft nicht ein- 
mal gejtreift wurde. Wir meinen „die Quellen der römiſchen Betrusfage, 
kitifh unterfudht von R. U. Lipſius. Kiel 1872.” Cine werthvolle, höchſt 
ſcharffinnige Unterfugung, welde die bisherigen Ergebnifſe der hiſtoriſchen 
Kritif über die Petrusfage von einer neuen Seite her bekräftigt. Lipfius 
unternimmt es nämlich , die verjchievdenen Abwandlungen der Sage nachzu⸗ 
weiien aus den Trümmern der pfeudonymen und apokryphiſchen Literatur 
des zweiten Jahrhunderts, die zu diefem Zweck einer genauen literarhiftori- 
den Sichtung unterworfen werden. Es gelingt dem Verfaſſer, der feinen 
Ausgangspunkt von den Schriften des Pſeudo⸗Clemens nimmt, die einzelnen 
Haupt⸗ und Nebenvergveigungen der Petrusfage auszumitteln und fo von 
ir gleihjam einen Stammbaum aufzuftellen, der von ihren Anfängen bis zu 
den letzten Ausläufern reiht. Auch auf diejem Wege betätigt es fih, daß 
der einzige Kern der Petrusfage die Simonfage, und der Kern der letzteren 
wieder das Zerrbild des Heiwenapoftels if. Die älteren Bildungen gehören 
noch ganz dem Kreife der judendriftliden Partei an, die jüngeren führen uns 
in die werdende katholiſche Kirche herab, umd der ganze Verlauf der Sage 
ipiegelt den Entwidlungsgang wieder, den das Chriſtenthum vom Auftreten 
des Paulus an His zur Bildung der fatholiihen Kirche genommen hat. 

W. 2. 


Berichte aus dem Heih und dem Auslande. 


Vom prenßifchen Landtag. Aus Berlin. — Das Geſetz über den 
Eigentfumserwerb und die dinglide Belaftung der Grundftüde, fowie die 
Grundbuchordnung find von Dem Abgeorbnetenhaufe, entgegen den Beichlüffen des 
Herrenhaufes, infoweit wieder der urfprünglichen Negierungsvorlage gemäß 
mmgeftaltet worden, al3 es die Staatsregierung jelbft für wünjhenswerth 
erflärte. Es galt namentlich, die den principiellen Gedanken bes erſteren Ge⸗ 
fees wieder aufhebenden Aenderungen zu befeitigen; dagegen ift die vom 
Herrenhaus in das Geſetz hineingebrachte Doppelgeftaltung der Hypothek, als 
eines accefforifchen dinglichen Rechts nach der bisherigen Bedeutung, und als 
einer felbftändigen, von dem perſönlichen Forderungsrecht losgelöften Grund» 
\öufb von dem Abgeordnetenhaus wie von der u acceptirt 
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worden. Erſtere ſoll wie bisher dem Bedürfniß ſicherer und auf lange 
Dauer und Stabilität berechneter Capitalanlage genügen, Yettere dem Ber- 
langen namentlih des größeren Grundbefiges nad Mobilifirung des Boden- 
credits gereht werden. Hoffentlich kommen nun diefe wichtigen, viel hin 
und bergefhobenen Gejeßentwürfe dur; en-bloc-Annahme Seitens des Herren- 
haufes endlih zur Ruhe; der Antrag des Grafen zur Lippe, die vom Abge⸗ 
orbnetenhaufe zurüdgelommenen Geſetze wieder der Commifſion zu überweiſen, 
tft glüdliherweife abgelehnt worden. Daß des graufamen Spiels nunmehr 
genug fei, merkte man der Müdigkeit des Haufes wie des Negierungscon- 
mifjars deutlich genug an. Die Debatte wurde, im Webrigen raſch und ge 
ſchäftsmäßig voranfchreitend, nur an einem Punkte intereffant. Ein ſchon im 
Herrenhaufe erfolglos gebliebener Verfuh, die Provinz Weſtphalen von dem 
Geltungsbereich diefer Geſetze auszufhließen, wurde von dem dem Centrum 
angehörenden Abgeordneten Frhrn. v. Schorlemer-Alft — diefer fehr ge 
wandte und wohlunterriätete Dann ift nebenbei weftphälifcher Bauernapoftel 
und als folder für das Centrum von großem Wertd — aufs Neue gewagt. 
Auch bier hatte man die Petitionsmafdhine mit Erfolg in Bewegung gefekt, 
und den guten weftphältihen Bauern allerlei Gefpenfter vorgemalt, um auf 
tn diefer Beziehung ſich als deren Netter geriren zu können. Die Argumente 
des gedachten Herrn, fo wie die in den Petitionen angeführten, faft durchweg 
auf Mißverſtändniß oder Unkenntniß der dermaligen Vorlage beruhenden Be 
denken wurden aber von dem gleichfalls der Provinz Weftphalen angehörigen 
national-liberalen Abgeordneten Brüning einer fo vernichtenden Kritik unter 
zogen, daß nad einer Außerft ſchwachen Replik des Antragftellers das ganze 
Haus, mit Ausnahme des Gentrums, mit Seelenruhe den Antrag verwari. 


Bemerkenswerth ift num aber, wie die clericale Kölniſche Volkszeitung über 


den Vorfall beridtet — die in Weſtphalen erfcheinenden clericalen Blätter 
werden es natürlich erſt recht ebenjo mahen —: danach hat ber Dann des 
Centrums den National-Tiberalen total in die Pfanne gehauen; wie trotzdem 
das Haus dazu Fam, jo wie gefhehen zu ftimmen, bleibt dabei freilich uner- 
Hirt. Wenn man fieht, wie die clericalen Blätter in religids ganz indiffe 
renten Angelegenheiten die Dinge, Tediglih in majorem gloriam der Gen- 
trumsfraction, auf den Kopf ftellen, jo mag man daraus abnehmen, wie fie 
erft in kirchlichen und Schul⸗Fragen das gläubige katholiſche Volt, dem ja 
die Lertüre der „fehlechten” Blätter als ſündhaft verboten wird, über den 
wirklichen Sadverhalt aufllären werden. 

Am Sonnabend der vorigen Woche begann die Berathung über die 
Kreisordnung, für welde Seitens der Commiſſion, der die Vorberathung 
überwiefen war, nicht weniger als vier Neferenten bejtellt find: zwei ber 
tüchtigften jüngeren Kräfte von den Confervativen, die Landräthe v. Rauch⸗ 
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haupt und v. Brauchitſch, der freiconſervative frühere Landrath Dr. Frie⸗ 
denthal und Lasker. Der diesmalige Regierungsentwurf weicht von dem 
des Jahres 1869 im zwei weſentlichen Punkten ab. Der eine betrifft die 
Irganifation der ländlichen Polizeiverwaltung. Diefe foll, unter Auf⸗ 
hebung der gutsherrlichen Polizeigewalt, einem Amtsvorſteher als obrigkeit⸗ 
liches, unter Auffiht der Staatögewalt auszuübendes Amt innerhalb des 
Amtsbezirls, welcher gegen den früheren Bezirk des Amtshauptmanns weſent⸗ 
ii Heiner ijt, ausgeübt werden. Es foll durch den geringeren Umfang 
des Bezirls den Amtsvorjtehern die Möglichkeit einer überall örtlih und per- 
ſönlich eingreifenden Thätigkeit ohne Vernachläſſigung ihrer eigenen Ange» 
legenheiten gewährt, und dadurch die Bereitwilligfeit der Befähigten zur 
Uebernahme des Amtes gejichert werben. Feſtgehalten ift dabei die von der 
libetalen Seite ſchon bei dem früheren Amtshauptmann belämpfte Aus» 
Kliefung communaler Wirkſamkeit, folgeweife die Ernennung des Amts 
vorftandes (jetzt durch den Oberpräfidenten) jtatt der Wahl und das Tyehlen 
einer Amtsvertretung. Weitaus wichtiger noch ijt die zweite Abweichung. 
65 find in dem neuen Entwurf Beitimmungen aufgenommen, welde das 
Verfahren in Verwaltungs-Streitjadden vor den Kreisausihuß vegeln, und 
es find die zur Ausführung des Bundesgeſetzes über den Unterjtügungs- 
wohnſitz geſchaffenen Deputationen für das Heimatweſen unter dem Titel 
„Deputationen für Verwaltungsſtreitigleiten“ als Recursinſtanz für die Ent⸗ 
ſcheidungen der Kreisausſchüſſe beſtellt. Beide Collegien erhalten dadurch den 
Charakter von Verwaltungsgerichtshöfen; es muß die Benutzung der gedachten 
Deputationen zu diefem Zwed als ein fehr glüdliher Gedanke bezeichnet 
werden. 

Die Abänderungen, welde die Commiſſion an diefem injoweit ent⸗ 
ſchieden verbefferten Entwurfe der Regierung vorgenommen hat, find etwas 
zahlreicher; felbjtwerftändlich Hebe ich auch hier nur die Hauptpunkte hervor. 
Der Amtsbezirk, deſſen Bildung und Größe etwas genauer als in der 
Regierungsporlage beſtimmt ift, bat in Webereinjtimmung mit den früheren 
Beihlüffen des Abgeordnetenhauſes neben feiner Bedeutung als ftaatlicher 
Verwaltungsbezirk eine zugleid communale Wirkſamkeit zugemwiejen er» 
halten. In Conſequenz diefes Beſchluſſes ift dem Amtsvorftand der Amts⸗ 
ausſchuß als Mitorgan der communalen Amtsverwaltung zur Seite geftellt; 
derfelbe wird aus Vertretern fümmtliher zu dem Amtsbezirke gehörigen Ge⸗ 
meinden und felbftändigen Gutsbezirke gebildet, wie? foll definitiv durch die 
Yandgemeindeorbnung beftimmt werben, wird aber bis zum Erlaß einer 
folgen proviforifch geregelt. Die andere Confequenz der veränderten Bedeu 
tung des Amtsbezirles und des Amtsvoritandes, nämlih die Berufung des. 
letzteren durch Wahl, ift von der Commiffion nicht gezogen, vermuthlih -— 
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ein gebrudter Commiſſionsbericht Tiegt nit vor — in Folge einer jener 
parlamentarifhen Zufälligkeiten, wie zeitweilige Abweſenheit irgend eines 
Eommilfiongmitgliedes, welche bei einem Haufe, das fo wie das jekige zu- 
ſammengeſetzt ift, fo oft eine entfcheidende Rolle fpielen. Ohne Zweifel wird 
die Linke bei der Plenarberathung verfuden, dies nachzuholen. — Sodanı 
ift in dem zweiten Titel ein ganz neuer (ſechſter) Abſchnitt eingefchaltet, 
welder „von dem Bwangsverfahren der Polizeibehörden des 
Kreiſes“ Handelt, und der bisher ganz discretionären Gewalt der Bolizei- 
behörden tn der Anordnung und Ausführung polizeilider Maßregeln einen 
legalen Boden, eine genauer beftimmte Verfahrungsart und eine Gontrole 
durch Inſtanzen, die nicht ſelbſt wieder polizeiliher Natur find, gibt. Le 
teres durch die Beitimmung, daß in Bezug auf polizeiliche Verfügungen der 
Gemeinde- und Amtsvorfteher der Kreisausfhuß mit Berufung an das Ber- 
waltungsgeriht, in Bezug auf die Verfügungen der Landräthe fofort das 
Bermaltungsgeriht auf Anrufen des Betheiligten darüber entſcheidet, ob eine 
folde Verfügung als gefegwidrig oder unzuläffig aufzuheben fei. — Weitere 
Abänderungen beziehen fih auf die Beitimmungen über die Wahl der 
Kreistags-Abgeordneten. Zu diefem Zwede werben drei Wahlverbünte: 
aus den größeren ländlichen Grundbefigern, aus den Landgemeinden und aus 
den Städten des Sreifes gebildet. Der Negierungsentwurf will nun in den 
Kreifen, wo folhe Grundbefiger fih finden, einen vierten Wahlverband aus 
den meiftbegüterten Grundbefigern Bilden, d. h. aus denjenigen, deren Grund⸗ 
eigenthum auf dem platten Lande innerhalb des Kreifes mit einem Grund 
fteuerreinertrag, beziehungsweife Gebäude⸗Nutzungswerth von zufammen mins 
deftens 6000 Thlr. veranlagt ift. Diefer Wahlverband tft von der Com⸗ 
miffion ganz geftrihen. Yerner hat fie Gewerbtreibende und Bergwerksbefiter, 
wenn deren gewerbliche Unternehmungen auf dem platten Lande innerhalb 
des Kreifes Tiegen und dort zu einem gewiſſen Sat der Gewerbefteuer ver- 
anlagt find, dem Wahlverband der größeren Grundbeſitzer und beziehungsweiſe 
den Landgemeinden neu hinzugefügt, um das Element des Grundbefiges nicht 
allzu mächtig werden zu laſſen. Endlich follen innerhalb des Wahlverbantes 
den Landgemeinden dieſe letteren dur gewählte Wahlmänner vertreten 
werden, während die Negierungevorlage biefelben durch den Gemeindevoriteber 
umd einen oder zwei Schöffen bei der Wahl vertreten fein laffen wollte — 
Dem Kreisausfhuffe, welder aus dem Landrathe und ſechs von der 
Kreisverfammlung aus der Zahl der Kreisangehörigen gewählten Mitgliedern 
befteht, weit fhon der Negierungsentwurf eine fo bedeutende Zahl von Ge 
ſchäften der Kreis- und allgemeinen Landesverwaltung zu, daß nad dem 
Inslebentreten dieſer Beftimmungen die Auflöfung der Regierungs⸗Collegien 
nur nod eine Frage der Zeit fein wird. Die wictigften Fragen der Armen, 
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Wege, Bau, Felde, Gewerbe» und Feuer- Polizei, in Borfluths-, Entwäſſe⸗ 
rung und Bewälferungs-Saden, in Anfievlungs- und Dismentbrations- 
Angelegenheiten, in Communal⸗ und Juſtizverwaltungsſachen (Geſchwornen⸗ 
ſiſten) ftehen unter feiner Cognition und Entſcheidung. Die Commiffion hat 
dem noch die Entſcheidung über Beſchwerden gegen Zwangsverfügungen polizei- 
licher Behörden und die Eognition in Schulſachen der Landgemeinden und 
felbftändigen Gutsbezirke, welch letteren der Negierungs-Entwurf dem zu- 
Kinftigen Unterrichts⸗Geſetze vorbehalten mollte, Hinzugefügt; ich meine, fie 
bat daran wohlgethan. Dadurch ift natürlich auch die Competenz bes Ver⸗ 
waltungsgerichts (der Deputation für VBerwaltimgsftreitigfeiten hat die Eom- 
miffion diefen Namen beigelegt) entfprechend erweitert. Endlich hat die Com⸗ 
miffton die Beftimmungen über das Verfahren vor dem Sreisausfhuß umd 
dem Berwaltungsgeriht weſentlich vervollftändigt und — die Provinz Pofen 
vorläufig mit der Maßgabe ausgejchloffen, daß diefe Kreisordnung ganz over 
in einzelnen Theilen für die ganze Provinz oder einzelne Kreiſe berfelben 
durch königliche Verordnung in Kraft gefegt werden kann. Stände e3 dies- 
mal mit der Majoritäten fo übel, wie vor zwei Syahren, fo hätten die Polen 
die Entſcheidung in der Hand; zum Glüd wird dies in den Hauptfragen 
a der Fall fein, jonft wäre es um das Gefeß und fein Zuftandetommen 
beſtellt. 

Aus der Generaldebatte war überall der ernſtliche Wunſch und Wille 
herauszuhören, daß diesmal die Kreisordnung Geſetz werden möge und müſſe. 
Nur zwei Redner von der äußerſten Rechten, wie fie felbft befannten Ber- 
treter der Minorität unter den Confervativen, erklärten den bejtehenden Zu- 
fiand vorziehen und das neue Geſetz ablehnen zu mollen; der eine, Der 
v. Meyer (Arnswalde) nicht ohne einen gemiffen naiven Galgenhumor. ‘Der 
Minifter des Innern nahm einen ſchwankenden Standpunkt ein, der 
einigermaßen befremdete. Nach feinem Verhalten in der Commifjion, deren 
Sigungen er fehr fleißig beimohnte, konnte man zu der Annahme hinneigen, 
er werde ſämmtliche Beihlüffe derjelben acceptiren; im Haufe erklärte er, daß 
er den Verſuch machen wolle, in einzelnen Punkten die Negierungsvorlage 
wiederherzuftellen, motivirte dies aber ausdrücklich mit der Rückſicht, die auf 
das Herrenhaus zu nehmen für die Staatsregierung geboten ſei. Vermuth- 
fi wird diefe NRüdfiht auf das Abgeordnetenhaus fo lange, als die Staats. 
vegierung nicht irgend welde Beitimmungen des Commiſſionsentwurfs an 
fih für unannehmbar erklärt, wenig beftimmendben Einfluß üben, denn man 
hat bei dem Schulauffihtsgefeß gefehen, was die Staatsregierung bei “dem 
Herrenhaufe auszwrihten vermag, wenn fie das ganze Gewicht ihrer Stel- 
lung in die Wagfchale legt. Und diefe Kreisordnung tft fürwahr wichtig ge 
nug, um die Staatsregierung hierzu zu veranlajjen. Bon weld colojjaler, 
jocialer und nationaler Bedeutung diefelbe fei, wurde von dem Neferenten 
Dr. Friedenthal zur Einleitung in die Generaldiscuffion in zweiſtündiger 
Rede, höchft inhalt» umd gedankenreich, aber etwas an den Ton einer acade- 
miſchen Antrittsrede ftreifend, entwidelt. Er hob insbefondere hervor, wie 
das einträchtige, lebendige und durch die eigenen Synterefien getragene Zu⸗ 
ſammenwirken der verfchiedenen in den Kreifen zur Zeit mehr abgeſchloſſen 
fih gegenüberftehenden focialen Stände zu öffentlichen Zwecken ver ficherfte 

m gegen die Gefahr fei, daß die deftruftive foctaliftiihe Agitation 
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von den Städten aus auch das Land überfluthe, und betonte, daß, wie bie 
allgemeine Wehrpflicht die Kraft der Nation nah Außen entfalte, fo die 
Ausführung der in der Kreisordnung niedergelegten in weiteren organiidhen 
Geſetzen demnächſt noch mehr zu entfaltenden Principien diefelbe Voltskraft 
im Innern auf dem Gebiete der Cultur und der friedliden Staatszwecke, 
zu lebendiger und fegensvoller Thätigkeit entfefjeln werde. Ich meinerjeits 
möchte, wenn diefe Principien zur Durchführung kommen, noch eine Um⸗ 
wandlung in der Gejtaltung des Rechtsſtudiums als nebenfächliche, aber 
immerhin zu begrüßende Folge propbezeien. Das Privatrecht wird feine über- 
mäßig dominirende Stellung aufgeben, oder fie doh mit dem Staats⸗ und 
Verwaltungsrecht theilen müflen; die größere Nachfrage nah juriſtiſcher Bil- 
dung wird es ferner mit ſich bringen, daß juriſtiſches Wiſſen in einer grös 
ßeren Kreiſen zugängliden Form überliefert werden muß, was keineswegs 
duch Verflachung, jondern im Gegentheile durch Vertiefung, welde Einfad- 
heit und Zufammendang in die Principien bringt und inneres Verſtändniß 
erleichtert, anzuftreben und zu erreihen wäre. Beftätigt fi diefe Erwar- 
tung, jo wird es fein Schade fein, wenn das mit Recht geforderte all» 
gemeine deutſche bürgerliche Geſetzbuch noch etwas auf fi warten läßt. 

Eines hätte meines Erachtens in der Generaldebatte mehr bervorge- 
hoben werden follen: daß mit diefer Kreisordnung an alle Schichten der Be 
pölferung ernſte Pflichten herantreten, und an die höheren die ſchwerſten; daR, 
wenn diefen Pflichten nit genügt wird, durch die Kreisordnung ein Zur 
itand der inneren Verwaltung berbeigeführt werden würde, der viel fchlimmer 
wäre, als der bisherige. Thut der Amtsvorftand, der Amtsausſchuß, der 
Kreisausſchuß feine Schuldigfeit nicht, fo tritt an die Stelle des Amtsvor⸗ 
itandes der naturgemäß der Büreaukratie angebörende und zu befoldende com⸗ 
wijjariihe Vorftand, der Landrath muß, der Geſchäftslaſt unterliegend, fid 
desgleihen nad bureaukratiſcher Arbeitshilfe umſehen, die Koften wachſen 
enorm, ſtatt collegialiiher Behandlung tritt die bureaukratiſche cin, während 
die frühere collegialifhe Verwaltungsbehörde, die Regierung, nicht mehr du 
ift. Bon unferem arbeitfamen, nüchternen, Recht und Geſetz achtenden Boll 
it indeß zu erwarten, daß es auch diefe Aufgaben mit derfelben Hingebung 
für das Gemeinwohl, mit derjelben lebendigen Erfafjung des Gedankens der 
Staatspfliht, welde e8 in dem Inſtitut der allgemeinen Wehrpflicht jo glän- 
zend bewährt bat, löſen werde, ſobald ihm nur das Verftändniß derſelben 
nabegebraht und die ſchlimmen Folgen ungenügender Erfüllung klar ge 
macht werden; für eine folde Aufklärung ijt, neben der Preffe, die hierin 
hi Schuldigkeit thun möge, eben die Tribüne des Abgeordnetenhauſes ter 
rechte Ort. 


Die dentfche Heeresfprade. Aus Baden. — Die Weferzeituug bradte 
jüngfter Tage die Nachricht, daß Baiern bei Uebernahme der preußiſchen 
Heeres-Eintheilung und -Ausrüftung, darauf angetragen babe, deutſche Be⸗ 
zeichnungen in die Heeresiprache einzuführen; in Berlin fei jedoch dieſer An 
trag abgelehnt worden. Etwas auszufegen an einem Heere, deſſen Ruhm die 
Welt erfüllt, deſſen Heldenleiftungen wir die neue Größe des Vaterland 
verdanten, möchte in der That faft den Anſchein von Vermwegenheit haben. 
Müßte niht das Bewußtſein von der ausgezeichneten, volksthümlichen und 
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volfsgemäßen Beichaffenheit des Ganzen jeden Zweifel darüber, ob Einzeln- 
heiten nit anders fein oder Doch werden follten, alsbald verjtummen maden? 
Indeß die harte, entfagende Weife, die als Erbtheil preußiihen Weſens auf 
das neue deutfche Heer übergegangen, der Arbeits- und Bildungseifer, welder 
den Seeresförper befeelt, das fait leidenſchaftliche Verlangen nah Vervoll⸗ 
lommnung der Heereseinrichtungen laſſen die Scheu vor jeglicher Kritik über- 
winden, fie Laflen die Aeußerung berechtigter Bedenken fogar als ein Gebot 
ver Pflicht erfcheinen. Und fo mag es ausgeſprochen werden, daß die von 
Preußen überkommene Heeresſprache bedauerlich verwäliht, daß, wenn aud 
mandes Zeichen der Beſſerung wahrzunehmen, der Entſchluß zu durchgreifen⸗ 
der Beſſerung zu vermiffen, während er fat allerwärts, felbjt auf dem fo 
heikeln Rechtsgebiet, offenkundig entgegentritt! 

Aus unferen Worten wird man herausbören, daß nicht blinder Rei⸗ 
nigunggeifer, halbirre Deutſchſucht im Spiel. Es fpricht auch Feine Ungebuld 
aus und. Wir wifen, wie nit in einem Jahr, vielleicht nicht in zehn 
uhren das Ziel zu erreihen. Der Weg zum Ziel foll aber klar und be- 
ftimmt eingefchlagen, jeder Vortheil, darauf vorwärts zu kommen, benutzt 
werden. Wie, wenn fo viele Gelegenheiten nur dazu dienen, um immer 
wieer neue wälfhe Wörter in die Heeresſprache einzuführen? Wären es 
noch gute Fremdausdrücke! Man nehme aber ein Wort wie „Sanitätszug“! 
As ob an den Sanitätsräthen im Yrieden nicht genug, dürfen wir im Krieg 
feine Kranken⸗ oder Verwundeten-, wir mäflen Sanitätszüge haben! Die 
tapferen Offiziere, welde die Mühen des Krieges gefund überjtanden, fte 
empfingen „Retabliſſementsgelder“! Brauden wir von den oft fo verhäng- 
mfvolle Bedeutung habenden „Etappen“ zu fpreden? Und denken wir an 
Me berühmten Belagerungen, die der Feldzug in fo reicher bemundernswerther 
Zahl brachte, wie follte nicht der Kopf wirbeln von der Unzahl unverftänd⸗ 
licher, unverftandener Wörter? Sollte man nicht glauben, daß der feltge 
Bauban, wenn er heute wiederläme, in der deutſchen Befeftigungslehre fi 
mie zu Haufe finden müßte, fo fremd ihm die deutfchen Befeftigungen auch 
wohl erſcheinen würden? Es kann nicht alles allen verjtändlih fein; daß 
aber etwas fo gut wie allen nicht verftändlid, das ift mehr als ein einfacher 
Fehler, das ift ein Mißſtand. Eine Kleine felbfterlebte Geſchichte mag eine 
Probe Tiefern. Daß mit den Lünetten 51 und 52 von Straßburg das Elſaß 
wiedererrungen, wird unfere Schuljugend Jahr für Syahr hören und lernen. 
Bir ftanden bald nah der Einmahme von Straßburg auf dem Wall der 
Eitadelle Heim Pulvermagazin und blidten mit getheilter Empfindung auf 
das Bild völligfter Verwüftung, als wir neben uns einen gutgelleiveten Herrn 
feinen Führer, einen Landwehrmann, fragen hörten: „Ach fagen Sie mal, 
das da oben find wohl Lünetten?“ Der Herr war vermuthlich nicht bei den 
belanntlich in entgegengefeßter Richtung liegenden Lünetten gemwefen: das, 
wonach er frug, waren die natürlich ganz durchlöcherten und zerſchoſſenen — 
Oberlichter () der nächſten Eaferne. Die Geſchichte Spricht für fich. Nict- 
verftändniß ift bei Fachausdrücken von felbft gegeben: ein berartiges Mißver⸗ 
ſtändniß ſcheint in der eigenen Sprade unmöglid. Verallgemeinerung der 
allgemeinen Bildung ift eine der vornehmften Aufgaben der Zeit, fie wird 
um jo befjer durchgeführt, je beſſer die Sprade ihren Wortbedarf aus fid 
ſelbſt beftreitet. Vollſtändig vermag fie das niemals: wir werden wahrſchein⸗ 
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lich immer telegraphiren, photographiren, vielleicht auch diniren und wohl 
jedenfalls — pokuliren. 

Eine beſondere Rückſicht drängt zu nochmaliger ernſter Erwägung der 
Frage über Entwälſchung, Verdeutſchung der Heeresſprache, es iſt die Rück⸗ 
ſicht auf Elſaß⸗Lothringen. Wir haben die Lande wieder an uns genommen, 
weil ſie deutſch waren, ja trotz aller Verwälſchungsbeſtrebungen noch deutſch 
ſind. Was wir den wiedergewonnenen Landsleuten bringen und erweiſen, 
"das bringen und erweiſen wir ihnen um Deutſchlands willen. Wie müßten 
wir ihnen nicht auch in der äußeren Form möglichſt viel deutiches zu bieten 
juden? Müßte es nicht ihren Spott herausfordern, ja mehr als das, ihre 
innerjte Abneigung erregen, wenn wir von ihnen deutſche Gefinnung ver 
langten und ihnen doch zeigten, wie wenig beutjch wir felbit find? Wenn 
wie die Thore bald auch die Außenwerfe von Miet umgetauft werden, warum 
nicht gleih ftatt Fort St. Quentin „Kaijervefte”, „Wilhelmsburg“, oder 
andere Werte „Moltkewerk“, „Roonwerk“ nennen? Es will uns vorkommen, 
als ob Fort Moltfe, ort Roon nicht weniger eigenthümlich Hänge, als das 
ihlimmfte Batois. Die Einwirkung, welde wir von der Drillung der jungen 
Wehrpflichtigen auf den Geift der Bevölkerung Elfaß-Lothringens erwarten, 
wird auf feinen Fall ausbleiben; fie wird aber um fo ftärfer, um fo ge 
wiljer erfcheinen, je voller, je unmittelbarer der deutſche Wehrgeift ſelbſt im 
einzelnen Worte fi offenbart. ‘Die Heeresiprade mag für ein vielfpradiges 
Land, wie Tefterreih von gejteigerter ftaatliher Bedeutung fein, jedenfalls ift 
jie für ein Yand wie Eljaß-Lothringen von großer jtaatliher Bedeutung. 

Nicht blinder Neinigungseifer, miht halbirre Deutjchfucht, wiederholen 
wir, leitet ung bei diejen Worten: allein der Zuftand unferer Heeresſprache 
jhreit zum Himmel. Sollte nit der Kaifer, der das deutſche Heer wieder, 
erihaffen, diefem Heere auch eine echt vaterländiiche Sprache wiederjhaffen 
fünnen und wollen, gleihwie unter feiner Herrſchaft zuerſt wieder der mäd- 
tige Schall deutfcher Worte in Verkündigungen und Botſchaften nah au 
wärts an's Obr der fremden Völker ſchlägt? 


Bemerfung der Redaction. Wir fügen den vorjtehenden vater- 
ländifgen Worten wenige Bemerkungen zu fernerer Erwägung an. Niemand 
tönnte lebhafter wünſchen, als wir, daß unjere Heeresſprache beutfcher jet; 
daß fie deutfher werde, dieje Hoffnung fünnen wir nur fehr theilweis und 
fehr allmählich erfüllt zu jehen erwarten. Der Entſchluß, uns im diplomatischen 
Berfehr mit fremden Völkern der heimifchen Rede zu bedienen, konnte augen» 
blidlih gefaßt und in's Werk gefegt werben; ſelbſt dem halblateiniichen Ge⸗ 
faudere unjerer hergebrachten Gerichtsſprache ließ fih verhältnißmäßig raſch 
und erfolgreih zu Leibe gehen. Die neueren Geſetzbücher und der gute 
Wille der Richter und Anwälte Haben dafür in aller Stille viel gethan. 
Anders fteht es mit der Heeresfprade, weil in ihr nicht die verſtändigende 
Erörterung, jondern der momentan eindringlihe Befehl zu herrſchen hat. 
Der Gebrauh des SCommandowortes muß einmal — bei Gebietenden wie 
Gehorchenden — zu geradehin mechanifher Schnellfertigkeit gebracht werden, 
es find gleihfam Griffe des Mundes und Obres, vie ebenfo raſch und ſicher 
auszuführen find, wie die ihnen folgenden Handgriff. Was da eine plöß 
liche, von obenher angeoronete umfangreihe Reform der technifchen Bezeich⸗ 
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nungen für Schwierigkeiten Ihaffen müßte, Tiegt auf der Hand. Schon in 
dem leicht und behaglich flüffigen Geſchäftsverkehre des Privatlebens bewirken 
bie Wort-, nicht bloß bie Begriffsveränderungen neuer Maaß⸗ und Gewichts⸗ 
ordnungen bedenkliche Stodungen, das jtarre, in feften Schlägen arbeitende 

des militärifhen Medanismus dürfte in Gefahr gevathen, durch 
eme plöglide Umwandlung feiner taftregelnden Sprade eine Zeitlang tn 
Stillſtand verſetzt zu werben. Handelte es jih um Schöpfung eines nicht 

Heeeres, wie leicht wäre die Einführung einer durchweg deutſchen 
Rede, aber mitten in den Generationswechfel unferer fomwiefo ſchwer lernen⸗ 
den, durch das Organ der Unterofficiere fi ſelbſt unterridtenden Mann⸗ 
ihaften hinein würde eine Neuerung nur Verwirrung und Lähmung bringen. 

Dies zur Beurtheilung der Möglichkeit einer Germantfirung der ſolda⸗ 
tiſchen Ausbrudsweife, foweit fie irgend mit dem Commando im engeren oder 
weiteren Sinne in Beziehung fteht. An fich aber bliebe überdies noch frag- 
lich ob nicht hier in mander Hmfiht das Fremdwort vor dem heimifchen 
den Borzug verdiene. An den deutſchen Ausdruck ſchießen, fobald er als 
folder vom Redenden oder Hörenden empfunden wird — und nur dann 
lohnt ſich's Doch ihn zu gebrauden — eine Menge von Nebenvorftellungen 
gefellig an; ein großes Stück Begriffs, ja Culturgeſchichte a. gleihfam 
in Obertönen, mit, fobald eine einzige Taſte der lebendigen tterſprache 
angeſchlagen wird. Das techniſche Fremdwort hat, als bloße Vocabel ge⸗ 
lernt, keine zuſammengeſetzte Klangfarbe, es ſagt, was es unter allen Um⸗ 
ftänden ſagen ſoll, kurz und knapp und immer in gleicher Weiſe. Unmittel⸗ 
bare Brauchbarkeit iſt aber bei allem militäriſchen Material und ſomit auch 
bei dem der Heeresſprache das vornehmſte Erforderniß. 

Anders ſieht es mit demjenigen Wortſchatze der Heeresſprache, der nicht 
irgendwie Gegenftand eines einzelnen Commandos werden kann, beiſpiels⸗ 
weiſe mit den Bezeichnungen der Rangverhältniſſe. Hier iſt bereits allmählich 
manches reformirt worden; wie unſere Kapitäne in ptleute und Ritt⸗ 

meiſter verwandelt worden ſind, unſere Corporale in freilich noch zwitternamige 
Unterofficiere, fo dürften noch manche Aenderungen thunlich und nützlich fein. 
ganzen hilft ſich Hier wie überall ber dentſche Mund durch anähnelnde 
utung des Fremden; man kann fagen, daß Leutnant, wie wir das Wort 
ſprechen und zum Theil auch ſchon ſchreiben, ein fat deutſches Ausfehen er⸗ 
halten Hat. Nicht anders haben es einſt die Romanen mit den germanifhen 
Heeresworten gemacht, mit denen umjere Vorfahren von den Tagen der Böller- 
wanberung bis in bie Lanzknechtszeit alle Lande überſchwemmt haben. Es 
ft nur allzu bekannt, daß viele ſcheinbar romaniſche Kriegsausdrücke nur 
umgeprägte Worte deutſchen Urjprungs find. Um von Bivoual nicht zu 
reden, das man gewöhnlich als Beiſpiel anführt, wer würde auf den erſten 
DEE in der geradezu fpanifch Hingenden Infanterie vie alten germanifchen 
ante" aus der Wanderzeit (antfanthai burgundiſch) wiedererfennen? Wäre 
num viel gewonnen, werm mar fcheinbar heimifche Wörter wieberbersuftellen 
unternähme, die uns in ihrer Urgeſtalt heut kaum minder fremd in's Ohr 
fallen wärben, als in ihrer wirklich fremden Verzerrung? 
Der welſche Charakter der heutigen esſprache ift ein Erbtheil der 
geiftigen Weltherrſchaft Frankreichs im Zeitalter Ludwigs XIV., die fi 
einft befonders in Triegerifhem Andrange über ‘Deutihland ausgebreitet hat. 
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Wenn diefe geiftige Uebermacht endlid nad zwei Jahrhunderten zerſtört ift, 
fo wird der Rückſchlag auf feinem @ebtete ausbleiben; daß er aber nur all⸗ 
mählih erfolgen Tann, geht aus dem Geſetze hiſtoriſcher Gegenwirkungen 
überhaupt hervor, wonach die Rückkehr in die Gleichgewichtslage ebenjoniel 
Kraft» oder Zeitaufwand erfordert, als zu ihrer Störung nöthig war. We 
überdies die Fremden einmal ſchöpferiſch aufgetreten find, wie die Franzoſen 
im Befeftigungsweien, da haben fie gewiffermaßen ein Recht auf dauernie 
Namengebung erworben; der Vater wählt mit Zug den Vornamen feines 
Kindes; daß der Aboptivvater umtaufen Laffen müffe, leuchtet uns nicht ein. 


Scandalprocefe, der Dankfagungstag, Enttänfchungen, Armer-Re- 
form. Aus London. — Während Deutſchland den großen Proceß gegen 
die infallibiliſtiſchen Dunkelmänner verfolgt, feheint in den Nachbarländern 
eine Aera der Scandalprocefje eingetreten zu fein, und fonderbar genug find 
diefe harakteriftiich für die in den verſchiedenen Kindern vorherrſchenden Tendenzen. 

Frankreich wurde der galante, mit dem &elde der Nation ſehr freigebige Modell⸗ 
Präfect des Kaijerreichg, der Hr. Syanvier de la Motte, ein wirklich veprüäfen- 
tativee Mann des modernen Frankreichs, mo Einniftung in den Miniſte⸗ 
rien und Bräfecturen als das bequemfte und ſchnellſte Mittel zur per 
ſönlichen Bereiherung und zum Lebensgenuß angejehen wird, freige 
Iproden. In Belgien ift „mein theurer Sohn Langrand-Dumonceau”, wie 
der Papft feinen berüchtigten Protege, den er feiner Verdienfte um bie fa 
tholiſchen finanziellen Syntexeffen Halber zum Grafen erhob, nannte, wegen 
betrügerifhen Bankrotts zu 10 Jahren Gefängniß verurtheilt worden. Dieſes 
ſcheinende Licht der alleinſeligmachenden Kirche macht fich jedoch ſehr wenig 
aus dieſem Mißbrauch der weltlichen Gerechtigkeit. Er führt hier in London 
ein ſehr erbauliches und der vielen mitgebrachten, entwendeten Millionen 
wegen ganz comfortables Leben, klagt über den Undank der Mitwelt, iſt ſehr 
genau in der Beobachtung feiner ceremoniellen Pflichten eines frommen Kar 
tholifen und madt den Brüſſeler Affifen, die ihn verurtheilt haben, die Ger 
berve, die dur Anlehnung der Spike des Daumens an die der Nafe und 
möglichſte Ausdehnumg der Hand in horizontaler Richtung hervorgebracht 
wird. Hier hatten wir, außer der gewühnlichften Diät, mit ber uns ber 
Scheide⸗Gerichtshof verforgt, die außergewöhnlichen Tichborne⸗ und Twiß⸗ 
Fälle. Warum der erſtere über hundert Tage gedauert bat, läßt ſich kaum 
erkennen; es wäre denn, daß der Attorney ˖ General hätte zeigen wollen, daß 
er die längfte Rede Halten könne, die je gehört worden if. Es bedurfte 
faum einer folden Anftrengung, um am Ende nachzuweiſen, daß der wir 
liche Tichborne mit mmverlöfhliden Zeihen am Arm tättowirt war, von 
denen der Prötendent auch feine Spur vorzeigen konnte. Sei es Bornirt⸗ 
heit, ſei es die für Engländer unwiderſtehliche Wettluft, welche fo viele 
refpectable Yeute in einem rohen, einige vierzig Syahre alten Manne, der nur 
feine Mutterſprache und die fehr unrichtig fprict, einen Menſchen erkennen 
ließ, der bis zum Alter von fünfundzwanzig ein fein erzogener engliſcher 
Eentleman war, franzöfiſch jo geläufig wie ein Franzoſe ſprach, Latein, Mu⸗ 
fit u. ſ. w. verftand; — für den einfachen deutſchen Verſtand ift es rein 
unbegreiflih. Der Twiß⸗Fall feinerfeitS wirft ein grelles Licht auf die ger 
ſellſchaftlichen Verhältniffe in den höheren Klaffen in England. Hier ift ein 
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Dann, der ‘ala Qusen’'s advocate und durch andere Stellungen in den kirch⸗ 
lichen Gerichtshöfen einen der erften Pläge unter den englifchen iſten 
einmnimt. Er heirathet eine Ausländerin, die, in den höchſten Kreiſen der 
Londoner Geſellſchaft aufgenommen und durch Vorſtellung bei Hofe, den 
Stempel ausgeihneter Rejpectabilität erhält. Ein Schurke von der Art 
von Attorney, die wir Winkeladvocaten zu nennen pflegen, macht, was eng- 
liſches Geſetz zuläßt, vor einem BPolizetrichter eine fogenannte ftatutarifche 
Erflärung, daß die Lady Twiß vor ihrer Heirath ſich ſchlecht aufgeführt, 
unter anderen auch ibm ihre Gunſt bezeugt habe, und vor ihrer Heivath mit 
Eir Travers Twiß deſſen Maitrefie war. Die Frage, die fi zuerit auf- 
drängt, ift, warum es überhaupt erlambt ift, dergleihen ftatutarifhe Erklä⸗ 
rungen ohne den befonderen Zwed eine geſetzliche ftrafbare Webertretung zur 
Kenutnig des Polizeirichters zu bringen, oder in anderen Worten eine De- 
nuncietion zu machen, abzugeben, „unferer Vorfahren Weisheitsprinzip" allein 
dann es erflären. Sir Travers Twiß ftrengte gegen den Attorney einen 
ien⸗Prozeß an. Im Laufe der preliminären Verhandlungen vor dem. 
izeigericht kam es heraus, daß diefer durch Droßungen von Enthüllungen 
von Sir Travers Twiß Geld erprefien wollte Der Attorney widerbolte 
alle feine Anfchuldigungen gegen Beide. Lady Twiß leugnete Alles. Ganz 
, das den Verhandlungen mit der gefpannteften Aufinerffamkeit folgte, 
glaubte, daß der ſchurkiſche Attorney der gerechten Strafe nicht entgehen 
Inne, und plötzlich erflärt der Advocat der Gatten Twiß eines Morgens, 
daß diefelbern die Anklage zurüdzögen. Der Attorney mußte freigelaifen wer- 
ben, und wird fi, feinem Verfahren nah zu urtheilen, des Polizeirichters 
Bemerkung, daß er den Gerichtshof beladen mit der Verachtung all feiner 
Mitbürger vwerlaffe, wohl nicht beionders zu Herzen nehmen. Die englifde 
Reipectabilität ift wieder eimmal in ihren ndfeften erſchüttert worden 
und die häßliche Frage, ob das ftattlih ausfehende Gebäude derfelden nicht 
bloß durch feine Tünde täufche und ımter diefer gründlich vermodert fei, 
drängt fi wieder einmal in den Borbergrund. Cine auf's Aeußerſte ger 
triebene Anhänglichleit an das Formelle in religiöfer wie in gefelffchaftlicher 
Beziehung ſcheint es nicht befonders geſchützt zu haben. Ein Factor, der an 
der moraliſchen Erfchlaffung, von der Fälle wie der Twiß'ſche Symptome 
find, feinen Theil Hat, mag wohl in den foctalen Folgen der zwanzigjährigen 
Manz mit dem franzöfifhen Kaiferreih und den daraus entjprungenen in⸗ 
timen geſellſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den zwei Nationen, der Nad- 
öffung des Pariſer Lebens mit obligater Einbürgerung des dortigen Hetären- 
weiens und dem verdorbenen Geſchmack, der Aspaften intereſſanter findet, als 
die rechtſchaffene Frau, zuzuſchreiben fein. Es ift halt die alte Geſchichte, 
daß wer Pech amrührt, nicht wohl vermeiden kann, ſich zu befudeln. 

Eine erfreulichere Erſcheinung war die große, öffentliche Theilnahme, 
die der Königin und der königlichen Familie am Tage der Dankfagung für 
des Prinzen von Wales Genefung, bezeugt wurde. Die Königin verdient fie 
Kdenfalls. Dem von ihr umd ihrem verftorbenen Gemahl gegebenen Bei⸗ 
fpiel wird es ganz befonders zugeſchrieben, daß engliſche Meipectabilität und 
Sittenreinheit in den höheren Klaffen, troß ber beſprochenen häßlichen Symp- 
some, doch nicht der Vergangenheit angehören. Dieſe Theilnahme hat auch 
wieder einmal gezeigt, mie ſchwach die Partei der theoretiihen Republikaner, 
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die mit beinahe franzöſiſchem Leichtſinn fich in das mißverftandene Wort Re⸗ 
publit verliebt haben, ift. Obgleich Str Charles Dille nächſtens im Parla- 
ment alle mögliche Auskunft über die Koften des königl. Hofes verlangen 
wird, fo fheinen doch feine Ausfichten auf den Präfidentenftubl in der eng. 
fifchen Republik fehr zweifelhaft. Am Grunde genommen, ift die engliſche 
Nation vielleicht die monarchiſcheſte in Europa, au find Sir Charles Dille 
und feine demonftrirenden Parteigenofjen, Gevatter Schneider und Handſchuh⸗ 
macher, nicht gerade von derfelben Natırr wie die Männer des Langen Par 
lament®. 

Frankreichs Kündigung des Handelsvertrages mit England Hat bier 
nicht überrafht. Man war darauf gefaßt. Yür dem engliichen Handel wird 
davon wenig, für den franzöfifchen dagegen durch die Rückkehr zum Schntz⸗ 
zollſyſtem viel Vortheil erwartet. Das Refultat der Allianz mit Frankreich, 
welches fi al3 Vereinzelung herausitellt, und die Kündigung bes Handel 
vertrags find aber doch bittere Enttäuſchungen, nachdem ſie in fo vielen ti 
nenden Phrafen als Sicherung des Weltfrievens gefeiert worden. Ob der 
Ausgang der Alabama-Angelegenheit eine ebenfo große Enttäuſchung jein 
wird, bleibt troß der eiugetroffenen amerilanifhen Antwort noch abzmmarten. 
Diefelbe ift freundfhaftlih im Ton, aber bitter im Gehalt. Die Amerikaner 
wollen von dem Anſpruch auf Erſatz indirerten; Echadens nit abgehen, er⸗ 
Hären ſich jedoch bereit, den Betrag besfelben auf ein Marimum zu nor 
miren. Die engliihe Regierung will nichts von indirectem Schaben willen, 
und ber diplomatifche Federkrieg wird daher fortgefekt. 

Die von der Regierung vorgefhlagenen Mafregeln zur Reform der eng 
liſchen Armee werben allgemetn günftig beurteilt. Der Hauptzug darin iſt, 
dag die Negimenter mit Ausnahme der Garde und Syiger-Bataillone, in den 
Bezirken verbleiben, wo fte recrutirt werben, um ihnen ein Locales Intereſſe 
zu geben, und daß bie Neferven — Militär und Volontär-Negimenter — 
in diefen Bezirken, deren es 66 geben wird, in engere Verbindung mit der 
Linie gebracht werden. Linie fowohl wie Reſerven jedes Bezirkes werden 
unter dem Commando eines Oberſi⸗Lieutenants ftehen und mehrere diefer de 
zirke eine Divifion unter einem General bilden. Die Nachahmung der deut 
Shen Organifation ift augenfcheinlid genug. 


y 
Nationale Ebbe. Aus St. Petersburg. — Die Langeweile diefes 
Winters ift troftlos. Seit dem Decemberbefuh der deutſchen Prinzen und 
eerführer haben wir feine „Senfation” mehr gehabt, wenn nicht etwa ber 
jäßnikow⸗Fälſchungsprozeß fo heißen darf. Und der ift auch beendigt — 
noch dazu mit Freiſprechung der Angellagten. Darüber murren unfere Zei 
tungen, denn die Mjäßnikows find reiche Leute, bie vielleicht nicht immer 
ganz faubere Wäfche tragen, ebenfowenig aber auch den ſchmutzigen Schafpelz, 
den man anhaben muß, wenn man dem Wohlwolfen unferer Nationalen em⸗ 
pfohlen fein will. Iſt denn fonft nichts vorgefallen®? Ja — vierzehn Tage 
lang baben wir uns über den Voranſchlag für 1872 freuen dürfen, am 
meiften der Kaifer, der dem Finanzminiſter 100,000 Rubel von dem erwar⸗ 
teten Ueberſchuß geſchenkt hat. Mehr gibt es nicht zu berichten — amt 
wentgften etwas Erfreuliches. 
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Das ift fein Zufall Bor zehn Jahren, als die Bäume bei ung Miene 
mahten in den Himmel zu wachſen, bat fih Niemand über Langeweile bes 
Hagt. Jeder Tag brachte etwas, Meiftens war es Unfinn, aber gleichviel 
— der Unfinn war neu und lebendig und jeben Abend legte man ſich mit 
der ftillen Hoffnung ins Bett, daß dieſes Neue auch eines Morgens ver» 
nünftig ansfallen werde. Alles das ift num gründlich vorüber mit der ges 
bobenen Stimmung, welder es feine Entftehung verdankte. Der Rückſchlag 
gegen das erregte Treiben der letzten Jahre macht fich allenthalden bemerk⸗ 
bar — am entihiedenften auf dem Gebiet der politifden Preſſe. ‘Die lite 
rarifhe Neigung der Ruſſen beginnt fich wieder auf das Feld zu werfen, 
auf welden fie ohne Frage am meiften geleiftet hat — das der Selbit- 
are So muß der giftige Hohn bezeichnet werden, mit welchem 
Michael Katlow von der vorgefhrittenen nationalen Preſſe überſchüttet wird, 
denn Katkow ift der Vater der Ideen, welche feine Verächter von Heute 
geftern noch blindlings getheilt haben. Diejer feige Verfuh, den eigenen 
Einfluß zu vetten, indem man rückſichtslos über Bord wirft, was man Jahre 
lang heilig gehalten, kann nur den Charakter unjerer Preffe compromittiren 
ohne feinen Zwed zu erreihen. Denn die umwiderftehlih um fich greifende 
Entnũchterung trifft ja der Natur der Sache nad nicht eine einzelne Richtung 
fondern Me ganze geiftige Strömung, deren nothwendiges &egenjtüd fie eben 
bildet. Daß dem fo fei, zeigt fich unmwiderlegli an den verzweifelten Ver⸗ 
ſuchen der Blätter aller Yarben, bald durch abenteuerliche Erfindungen, bald 
durch grobe Cynismen auf die Gemüther des Publilums zu wirken. Syn 
diefes Capitel gehört es, wenn ber Ruskimir (die ruſſiſche Welt) neulich mit 
ganz ernfthafter Miene verficderte, man ſei in dem Beſitz eines preußiſchen 
Planes zur Eroberung von ganz Rußland binnen achtzehn Monaten gelangt, 
oder wenn ein ultranationales Blatt verfidert, die einzige ehrliche Genoſſen⸗ 
daft in ganz Rußland fei die der Pferdediebe u. |. w. 

Rah außen macht ſich diefe ernüchterte Stimmung in den verfdiedeniten 
— bemerkbar. Herr von Wurſtemberger hat Recht, wenn er in ſeinem 

ebericht über die Oſtſeeprovbinzen in der „A. U. 3.“ bemerkt, daß die 
no vor anderthalb Jahren unleugbar vorhandene Erbitterung gegen alles 
Deutfche heute nicht mehr in demonjtrativer Weife an die Oberfläche trete. 
Die Padträger in Wirbalfen prunken zwar immer nod in ruffiider Natio⸗ 
naltracht und no immer harrt bdafelbit eine Sammelbüchſe der Beiträge 
„ar Ausbreitung der Nechtgläubigkeit”. Aber Fein vuffiihes Auge ruht mehr 
ſchmunzelnd auf den breiten Sammethofen der Padträger und feine ruſſiſche 
Hand thut fih auf, einen Kopelen in die verjtäubte Büchſe zu legen. Noch 
bezeichnender find die unzweifelhaft vorhandenen Anzeichen von ruſſiſch⸗polni⸗ 
hen Ausföhnungsverfuchen, die heute von unjerer Prefje mit Senugthuung 
bexzeichnet werden bürfen, während man fie noch vor einem Jahre niederge- 
brüllt hätte. Hierher gehört auch die befonders achtungsvolle und zuvorkom⸗ 
mende Aufnahme, welche die Vertreter der baltiihen Stände, der Nitter- 
haften wie der Stände bier neuerdings gefunden haben, nicht allein beim 
Raifer, wo fih das aus befannten Gründen anderer Art erklären würde, 
jondern auch beim Thronfolger und feiner Umgebung, deren Deutſchfeindlich⸗ 
feit fi vor kurzer Zeit noch im zwanglofefter Weife Luft machen durfte. 

Bei alledem muß man fi) Hüten, diefer Beruhigung der Gemüther eine 
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zu große Zragwette beizumefien. Wir haben es keineswegs mit bewußter 
Sinnesänderung und Umfehr zu thun, fondern lediglih mit Ermudung umd 
Blafirtheit. Selbſt die leihtfertig fanguinifche Sinnesart der Ruſſen hat ben 
fortgefett niederſchlagenden Erfahrungen auf die Dauer nit Stand halten 
können, welde die letzten Jahre auf dem Gebiet der inneren Reformen 
reinjter nationaler Affimilationspolitif gebradt haben. Aupland tft währent 
diefer Zeit um und um gelehrt, in alle erdenklichen Formen gegoffen, mit 
alfen möglichen Röcken befleivet worden: es bat alles über ſich ergeben laflen, 
en wie ein loderer Sandhaufen, aber auch ebenſo umfrudtbar 
und leblos. 

Und was hat man in den „Grenzmarken“ erreiht? In den Oſfſee⸗ 
propinzen troß aller Schwierigkeiten, welche das erwachte Nationalgefüßl der 
Ehiten und Letten bietet, unverkennbaren Fortſchritt der deutſchen Gefittung, 
in Litthauen Armuth, Verddimg und Haß, in Polen Entfremdung der zahl⸗ 
reihen Claſſen, welde vor 1863 bereit waren, mit Rußland ein aufrichtiges 
Bündniß einzugehen und eine Todfeindſchaft der am Aufftand betheiligten 
Elemente, welche in eine graufenerregende Zukunft bliden Iäßt. 

Und diefes glänzende Ergebniß tft mit einer Vergeudung vor Kraft be 
zahlt worden, deren Folge in anderen neuerworbenen Gebieten, 3. B. in 
Centralafien auf das empfindlichfte hervorzutreten beginnen. Dort fteht alles 
anf viel ſchwächeren Füßen, als man insgemein glaubt, nur weil es im 
buchſtäblichſten Sinne des Wortes an Menſchen fehlt, die man binjchiden 
könnte — von wirflid tätigen Kräften gar nicht zu veben. 

Wird man das fruchtlofe Jagen nad unerreihbaren Hirngefpinnften 
deshalb aufgeben? Bei Leibe nit. Dazu müßte man aufrihtig in fi ge 
gangen fein uud davon ift man, wie wir gefehen haben, fehr weit entfernt. 
Was man früher aus voller Meberzeugung, aus grimmigem Fanatismus that, 
das thut man jeßt aus nergelnder Bosheit, oder weil die Eitelfeit verbietet, 
den Rüdzug anzutreten. Allerdings ift das Tempo Tangfamer geworben. 
In den Dftfeeprovinzen hat das beutfchfrefferifhe Beamtenthum, weldes 
gegenwärtig al8 der eigentlihe Träger der nationalen Propaganda angefehen 
werden muß, da es von perfünliden Beweggründen geleitet wird, die vom 
Wechſel der Zeitftrömungen viel unabhängiger find, als die Gefinnung te 
großen Publitums, dem ausgefprohenen Willen des Kaiſers gegenüber neuer- 
dings feine pofitiven Erfolge mehr aufzumweifen. Aber es iſt noch immer 
mädtig genug, um die begonnenen Neformbewegungen in ſehr wefentlichen 
Theilen lahm zu legen. So harren die Syuftizreforn und Städteordnung 
vergebens der kaiſerlichen Beſtätigung, obgleih man baltiicherjeits mit Zuge 
ftändniffen bis an die Grenze des Möglichen gegangen ift, nur um einer 
sıachgerade unerträglich gewordenen Lage ein Ende zu maden. Während man 
auf der einen Seite mit der polnifhen Auswanderung Unterhandlungen an 
knüpft, macht man auf der andern das Ruſſiſche zur Lehrfpradde in fänmt- 
lichen polniſchen Schulen ımd trägt fi mit dem Plan, die polnifchen Priefter- 
feminare nad Petersburg und Moskau zu verlegen. Mit Finnland hat man 
gar erft ganz neuerdings angebunden. Das Ruſſiſche foll demnächſt an den 
dortigen Schulen obligatorifher Lehrgegenftand werden. Mit Sprach⸗Ukaſen 
find die nationalen Feldzüge überall eröffnet worden. 

Natürlih läßt ſich diefem aus eigenfinniger Verbiffenheit fortgejetten 
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Kampf für eine Sache, an die man ſelbſt nicht mehr glaubt, fein beſſeres 
Schickſal prophezeihen, als den früheren Anftrengungen, die wenigjtens dag 
Berdienft der bona fides in Anſpruch nehmen durften. ‘Der Natur der Sade 
nad wird man immer mehr dazı gelangen, ſich Fediglich der negativen Waffen 
des Störens, Hemmens, Vernichtens zu bedienen, und daß e3 auf diefem 
Gebiet leicht ift, ohne ſonderliche Anſtrengung Hervorragendes zu leiſten, be 
weiien 3. B. das völlig brach gelegte Schulweien Litthauens, die zu Grunde 
gerichteten Straßen und Einjturz drohenden. katholiſchen Gotteshäuſer Polens, 
an die Feine beſſernde Hand angelegt werden darf u. f. w. 
Aber fo troftlos die Zukunft der Gebiete ſich darftellt, deren ganze Auf⸗ 
Fa darin befchlofien zu fein fcheint, ihre Kräfte in- end» und ausfichtslofem 
mpf gegen die Gewaltmittel der organifirten Barbarei zu verbrauden — 
no verberblicher muß die Rückwirkung diefes Kampfes auf die herrichende 
Ration felber fein. Schon heute wird über den hohlen Nihilismus einer 
jugend geffagt, die doch unter den Eindrüden eines das Pofitive wenigftens 
anftrebenden Heformperiode aufgewadhien ift. Was wird man in zehn Jahren 
jagen, wenn die Knaben Syünglinge geworden fein werben, die Katkow ver» 
hößnen Hören, weil er die Auffificirung Polens angerathen und gleihwohl 
dieſe Ruffificirung mit Mitteln fortjegen ſehen, die den Traditionen der 
Coldnen Horde entlehnt zu fein ſcheinen? 


Literatur. 


Die päpſtliche Sängerſchule iu Rom, —75— die Sirtinifche Capelle. 
Ben Eduard Schelle Wien bei J. P. Gotthard 1872. — Das Bud, 
das una unter dem vorftehenden Titel vorliegt, läßt ſich von zweierlei Ge⸗ 
fübtspunften aus beurtheilen, Syn exfter Linie bietet es mufikhiftorifches In⸗ 
tereſſe. Der als Mufikreferent der „Preſſe“ feit Jahren thätige und be- 
rühmte VBerfajler Hat es als der Erfte verfucht, in eingehender und ungemein 
ichrreiher Darftelung uns mit der Geſchichte der Sixtiniſchen Capelle be- 
Ionnt zu machen, — ein Synftitut, das in feinen Runftanfängen an die antile 
Mufit anknüpfend allmählig einen fo hoben Grad von Vollkommenheit er- 
teihte, daß es als die alleinige Bafis angejehen werden kann, auf der bie 
mittelalterlihe Kunſt der Muſik ſich entwidelte. Uber trogdem ſich die Ge- 
ſchichte der Sirtina wie ein rother Yaden durch die Phafen der Mufilger 
ihichte hindurchzieht hat ihr die Forſchung die gebührende Aufmerkfamfeit 
nicht gefchentt, daher auch der Verfaſſer nur durch mehrjährigen Aufenthalt 
in Rom die Schwierigleiten zu überwinden vermochte, die ihm bei dem „ab- 
ihredenten” Mangel an Material für jeine Arbeit entgegenjtanden. Be⸗ 
tanntlich beſteht das Gebot der Veröffentlihung von Acten über die Sirtina 
noch heutigen Tages, wie fih denn diefelbe von jeher als eine für ſich bes 
ftehende Welt der Kunft bermetiih abſchloß. Doch ſcheint der Verfaſſer, 
wenn er and hierüber diskret fpricht, feinen römiſchen Aufenthalt wohl ber 
nukt und Manches ans Licht. gezogen zu haben, was bisher verborgen lag. 
Seine Arbeit verdient im gegenwärtigen Augenblide eine doppelte Anerkennung, 
da die Tage der Sirtina bei ver gegenwärtigen politifchen Lage des Papſtthums 
wohl gezählt fein mögen. 
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Wie gefeit gegen die verhängnißvollen Stirme, die vom fechften bis 
fechzehnten, hauptſächlich aber im zehnten Jahrhunderte über Rom hereinbradgen, 
hat fi der römiſche Kirchengeſang die Längfte Zeit hindurch in voller Rein⸗ 
heit erhalten als beinahe ausjhließlich beftimmender Faktor der Entwidlung 
der Muſik, Bis er endlich in Paleftrina feine reiffte, aber auch lette Frucht 
zeitigte. Papſt Gregor der Große ift es hauptſächlich, der als verftändiger 
Beſchützer diefer Kunft in jenen Jahren dafteht, während welcher vor den 
Thoren der Stadt die Longobarden das Land verwäfteten. Sein ganzes Leben 
hindurch widmete er dem Inftitute feine befondere Sorgfalt; ja er felbft er- 
theilte den Knaben nicht ohne Handhabung der Ruthe den Unterricht im Ge⸗ 
fange, der fih nah ihm der Gregorianifhe Geſang benennt. Mehrere von 
den; Päpften ſelbſt waren aus der Sirtins hervorgegangen und wie fic bie 
Fremden aus allen Weltgegenden in Rom einfanden, ihre Kunſt zu bewun⸗ 
dern, fo gingen andererfeit8 von ihr die Emiljäre aus, die in Frankreich, 
England und Deutfhland Pflanzfhulen errichteten. Insbeſondere ließ Karl 
der Große es fich fehr angelegen fein, die damals einzige Quelle der mufi- 
kaliſchen Kunft in feine Länder herüberzuleiten. Für alle Kirchen umd Höfe 
blieb die Sangweiſe der päpftliden Schule muftergültig. Selbft die Fluthen 
intellectueller und fittlicher Verwilderung, bie über Nom hereinbraden, ver- 
modten die Kraft der Schule nicht zu ſchädigen und gewiflenhaft übermadte 
jede Generation derfelben der nächſtfolgenden die Geheimlehre ihrer Kunft, die 
fih unentftellt durch Jahrhunderte erhielt. Später, als die in fremden Län⸗ 
dern gelegte Saat aufgegangen war, bot die Sirtina Alles auf, um die be 
rühmteften Sänger fremder Höfe für ſich zu gewinnen und diefe ſelbſt waren 
immer erft dann als Künftler erften Ranges anerlaunt, wenn fie vor dem 
Tridunale in Rom ſich bewährt hatten. In Paleftrina findet die duch die 
päpftlide Capelle vepräfentirte Entwidlung der Muſik ihren Abſchluß. Zwar 
gehörte ihr derfelbe nur Turze Zeit hindurch an — er wurde aus ihr ver 
ftoßen, weil er gegen die Satzungen verheirathet war —; aber für ihn fpeciell 
wurde durch Sixtus V. das Amt eines Componiften der Schule gegründet. 

Die fachwiſſenſchaftliche Darftellung des gelehrten Verfaſſers ift fehr 
populär gehalten und werden ihr die Freunde der Mufikhiftorie mit um jo. 
größerem Intereſſe folgen, als die Sirtina als die eigentlide Begründerin 
der muſikaliſchen Kunſt unferer Zeit fich erweift. 

In paralleler Darftellung mit der Fortbildung der päbſtlichen Sänger 
- Schule bis zu ihrem Höhepunkte zeichnet uns der Verfaffer — und dies gewährt 
einen zweiten Geſichtspunkt der Beurtheilung — die Entwidlung der päpft- 
lie Idee. Es ift eine Reihenfolge farbenreicher Bilder von hohem cultur- 
En hen Syntereffe, an welden uns der Verfaffer vorüberführt. Mit dem 

achtzuwachs des Papſtthums hält auch die Sirtina gleihen Schritt umd 
alle Phafen feines geſchichtlichen Ganges fpiegeln ſich in ihren Inſtitutionen 
wieder. Aber ihre muſikaliſche Schöpferkraft wirb auch durch die ſtürmiſchen 
Perioden des Papſtthums nicht gefchädigt und wie losgelöft von dem oft 
ſchwankenden Boden, auf dem fie ftand, erfheint durch die Jahrhunderte hin⸗ 
durch die Sirtina wie die von unfichtbaren Genien beihütte Bewahrerin des 
heiligen Feuers der Muſik. du Brei. 


Ausgegeben: 22. März 1872. — Verantwortlicher Nebacteur: Alfred Dove * 
Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Die ernfte Theilnahme, welde Niebuhr in Nom den dort verfammelten 
deutſchen Künftlern und ihren Beftrebungen winmete, fpricht ſich ſchon in den 
Auszögen aus feiner Privatcorrefpondenz, welche gebrudt vorliegen, fo leb⸗ 
baft und fo ımmittelbar aus, wie Alles, was ihm wahrhaft am Herzen lag. 
De Dann, der die Kunst nach feinen eigenen Worten nur mit vielen an- 
deren Dingen und nad) vielen anderen Dingen liebte, hatte doch bald er- 
fannt, welche Summe von Geift und Genie, auch welche fittlihe Bedeutung 
in den Männern lag, die troß der fcheinbaren Ungunft bes Zeitalters voll 
reiner Begeifterung zu gejtalten ftredten, was fie innerlich erfüllte, und die 
deutſche Kunſt zur Wahrhaftigkeit und zur Treue gegen die Natur zurüd- 
führten. Es iſt für Niebuhr's ganze Denkart bezeichnend, daß er neben der 
frendigen Würdigung des Gewinnes, der in einer folden Erſcheinung für 
die Mitwelt Tag, fogleih mit ganzer Wärme au die Verpflichtung empfand 
und ausiprad, die fie denen auflegte, welche die Möglichkeit hatten, fie zu 
fördern. Syn diefe Gefinnung gewähren einen fehr werthvollen Einblid einige 
Schriftfiide, Die er von Nom aus an den Miniſter v. Altenſtein und das 
Departement des Cultus und öffentliden Unterrichtes richtete. Sr. Excellenz 
dem Hrn. Minifter v. Mühler verdanke ich die Möglichkeit und die Erlaub- 
niß ihrer Veröffentlichung. 

Die Schreiben erflären fi großen Theils ſelbſt. Als Niebuhr im 
Herbft 1816 nah Nom kam, fand er eine Arbeit im Gange, melde in der 
Geſchichte unferer Malerei eine Art von Wendepunkt bezeichnet: e3 waren 
die Fresken aus der Geſchichte Joſeph's, welde ver preußiſche Generalconful 
Bartholdy in einem Zimmer feiner Wohnung im Palazzo Zuccari von Cor⸗ 
nelius, Dverbed, Wilhelm Shadow und Philipp Veit ausführen lief. Das 
Bert kam durch gemeinfame Opfer des Beftellers wie der Künftler zu Stande 
und machte die Yürforge des Staates für ihre Beftrebungen nur noch wün⸗ 
ſchenswerther. Niebuhr Half aus eigenen Mitteln, foviel er vermodte, und 
ſuchte die Theilnahme des Minifteriums den Künftlern zu gewinnen. Als 
dam feit 1817 Schritte zur Neubegründung der Düfjeldorfer Kunftacademie 
getban wurden und die dortige Regierung Cornelius für bie Leitung der 
Anftalt in Vorſchlag brachte, that er, was in feinen Kräften > für die 

Im neuen Neid. 1972, 1. 
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Verwirklichung diefes Planes. Bon einem nad Düffeldorf gerichteten Schrei» 
ben findet fi in den dortigen Acten, wie Hr. Archivrath Harleß zu ermit- 
teln die Güte gehabt Hat, nur eine Erwähnung, nit das Original. Da⸗ 
gegen Tiegt das Gutachten, welches er an den Minifter ſelbft abgab, glüd- 
licher Weife im Wortlaut vor. 


L 


Rom den 30. November 1816. 

Ein Hohes Königl. Departement des Eultus und öffentlichen Unterrichts 
verzeibe, daß ich mir die Freiheit nehme mich mit einer Borftellung am das⸗ 
felde zu wenben: und baß ich derfelben diefe äußere Form“) gebe. Jenes 
würde ich mir auf feinen all länger haben verfagen können, wenn auf 
nicht die durch Hrn. Staatsrath Uhden an mich gerichtete Nachfrage über 
Hrn. Titel*) mich vermuthen Tiefe, daß auch unaufgeforderte Berichte über 
unfere hieſigen Künftler von Hochdemſelben nicht ungern aufgenommen wer- 
den würden: biefes erklären die ungeheuren Portofäge; und ich ſchäme mid 
nicht in diefer Hinfiht für den Staat geizig zu fein. 

Wir haben hier allerdings Teine preußiſche Alademie: ich kann aber mit 
Wahrheit und Stolz fagen, daß unfere preußiſchen Künftler, mit einigen an 
deren Deutſchen, fi vor allen übrigen höchſt rühmlih auszeichnen. Unter 
unferen Preußen nenne ich vorzüglid -Eornelius aus Düffeldorf, die Brüder 
Schadow und Mofeler aus Eoblenz. Here General Conſul Bartholdy Hat 
die äußerſt verdienftliche Liberalität ausgeibt von Cornelius, Wilhelm Scha⸗ 
dow und Dverbed aus Lübeck ein Zimmer auf Kalt ausmalen zu lafien, 
welches für alle drei der erfte Verfuch In diefer äußerft ſchwierigen und ver- 
laſſenen Kunft (Meine Verzierungen können Hier nicht gelten) geweſen, und 
ihnen über alle Erwartungen gelungen ift; wie ſehr auch diefe Tiebenswär- 
digen und befcheidenen Männer entfernt find, fi felbft genügt zu haben, 
und Anfprüde auf ein gewaltiges Lob zu machen. Was fie letften Tönmen, 
liegt am Tage, und man mag fi wohl von Herzen freuen, eine fo wahre, 
friſche, gedankenvolle Kunft zu fehen. Hr. Bartholdy fagt mir, daß er Beine in 
Del gearbeitete Skizzen von den bis jetzt fertigen Gemälden nad Berlin 
fenden wolle. Mein Anliegen ift, daS Departement, dem die Pflege ber 
Künfte anbefohlen ift, woran fo viele Mühe und große Summen ver 
gebens verwandt worden, fo lange den Künftlern der rechte Sinn fehlte 
und der Geift der Kunft ſchwach war, aufmerkfam zu machen und dringend 


*), Die Eingabe if anf Briefpapier von Meinem Format gefchrieben. 
°*) Siehe ber ihn das zweite Schreiben. 


Niebuhr über Cornelius. 515 


aufzufordern, feine hohe und mächtige Vermittelung anzuwenden, damit dem, 
was ſich ganz unbegünftigt entwickelt bat, die Hand geboten werde. Es iſt 
das innige Verlangen ver drei Frennde zu Berlin eine &elegenheit zu großen 
Arbeiten derſelben Art zu erlangen. Ich bin berechtigt zu jagen, daß au 
Ranch ihr Werk ungemein hocdadtet und unfere Königsſtadt mit anderen 
derfelben Gattung, und nothwendig volllommeneren gefhmüdt zu fehen 
wänfht. Möchten fie dazu berufen werben! Sei es num, daß des Königs 
Wajertät geneigt fei, die Diauern des neuen Domgebäudes zu verherslichen, 
oder einige Zimmer im Schloß zu fihmüden: oder daß man dem großen 
Sal des Univerfitätsgebäudes dieſen Glanz gewähren wolle; die Wünfde 
meer Freunde find äußert beſcheiden, fo wie ihre Bedürfniſſe gering find. 
Bird für dieſe geforgt, und ihre Reiſe bezahlt — fie ſehnen fich alle, wie 
ger Deutſche thun muß, von bier weg nad dem Waterlande, — jo werden 
fie ſich glücklich ſchätzen: denn fie jegen ihr wahres Glück darin ein folches 
Bert ausführen zu können. — Vorläufig aber muß ich mir erlauben als 
Dttfteller für Cornelius, ohne daß er Kenntniß davon hätte, aufzutreten. 
Diefer ift ein ungemein geiftreiher Menfh und Künftler: er verdirbt fich 
nicht um für den Geſchmack der hierher kommenden Fremden zu arbeiten, 
darüber aber lebt er auch äußerſt dürftig. Meine Mittel erlauben mir 
sicht für ihn zu thun, was ich ſehr angelegentlih thun zu können wäünjchte. 
Vürdiger könnte Niemand einer Unteritügung des Staates fein, und ange- 
meifen wäre es wohl einer ber nem erworbenen Provinzen zu zeigen, daß 
wenn fie das Glück gehabt, einen ſeltenen Geift unter fich geboren zu feben, 
dieſer non der neuen Regierung ausgezeichnet und gehegt wird. Ich bitte 
met um eine Benfion für ihn; wohl aber darum, dag ihm eine ber Libera⸗ 
Ität unſeres Staates angemeffene Summe angewiejen, und ihm aufgetragen 
werde, dagegen ein Wert, nad feiner eigenen Wahl, zu arbeiten und zu fen- 
ven — bis es möglich wird, was ich, wie gefagt am allermeiften wünfchte, 
die drei Freunde zu einer großen Arbeit zu vufen. Ich wiederhole, daß id 
Cornelius nichts von diefem Schritt zu feinem bejonderen Bortheil fage: 
daß Unterftügumgen des entfchtevenen Talents auf diefe Weife gewährt, weit 
aätlier find als Reiſegelder für fo viele, die immer mittelmäßige bleiben, 
in als akademiſche Benfion, davon bin ich feft überzeugt. 

Goethe Bat eine fehr Hohe Meinung unb wahren Reſpect für Corne⸗ 
ins Geift und Kunft. 

Rudolph Schadow arbeitet in feiner Kunſt mit treuem Eifer und glück⸗ 
lichem Fortgang. Er hat eine fehr fhöne Statue vollendet, eine Spinnerin, 
ehr graziös und von den Kennern in jeder Hinficht gepriefen. Ich bemerke 
um, daß er fie für den Preis von 320 Zecchinen, mindeftens, überlaffen 
Im: und weiß wohl, daß der Wunſch unſere Hauptitabt mit den Kunfte 
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werten ihrer Söhne geziert zu jehen allerdings durch viele Umftände im der 
Ausführung beſchränkt fein Tann. Wilhelm Shadow hat den Carton zu 
einem Delgemälde angelegt, welches ſehr große Erwartungen erregt. 

Wenn id nun die Achte aufblühende Kunft mit Liebe und Wärme ber 
Bunft und dem Schuß ber erleuchteten höcften Behörde empfehle, fo darf 
ih auch nit dem Unglüd einer verwellten Reputation mein Vorwort ent⸗ 
fagen, und ih wage e8 bei einem hohen Departement als Fürſprecher für 
den unglädlihen Rehberg*) aufzutreten, für den der Befehl nach unferem 
Staate zu kommen die Vollendung feines traurigen Schieffals ift. Sein Lehen 
kann auf feinen Fall lange dauern. 

Möchte ih fo glüdlich fein, daß ein hohes Departement meinen Vor⸗ 
ftellungen feine gnädige Aufmerkfamleit fchenkte: ich wage zu hoffen, daß mir 
die hieſige Gejhäftsführung desſelben Beifall und gnädiges Wohlwollen 
fidert ge: Niebuhr. 


IL 


Hoch und Wohlgeborener Freiherr 
Hocgebietender Herr Staatsminifter 

Euer Excellenz babe ih den Empfang der mir übermadten Rimefjen 
cf 219 „3l” und cf 435 „50” für die Herren Titel und Cornelius, ſowie 
der beiden dieſelben begleitenden verehrten Schreiben ſchuldigſt anzuzeigen. 
Die Rüdfiht, welde Ew. Ercellenz auf meine Vorſchläge und Empfehlungen 
nehmen zu wollen gerubt haben, ertenne ich mit dem lebhaftejten Dank; wie 
ih auch durch das Vertrauen, weldes Ew. Excellenz mir dadurch erweilen, 
[mid], äußerft geehrt finde. 

Bon der Zwedmäßigfeit diefer Art der Unterftügung für den Künftler 
hoher Art wie Cornelius, oder einer minderen, wie Titel, giebt eben diefer 
Fall den Beweis felbft. 

Titel ift gegenwärtig mit einer Eopie der Madonna von Foligno und 
der Aſſumption für einen Engländer beſchäftigt, fo daß er die ihm aufge 
tragene Arbeit no in mehreren Monaten nicht anfangen kann: wie er denn 
aud in diefem Augenblid eben aus dieſer Urfache feiner Unterſtützung bedarf. 
Er nimmt den ihm ertbeilten [Auftrag] mit Dankbarkeit an, und wird ihn 
zuverläffig mit Fleiß und Treue ausführen. Ich hoffe auch mit Glück; dar 


*) Friedrich Rehberg, als Küuftler unbedentend, einigermaßen befannt durch fein 
Buch über Raphael, Er ging 1819 nach Deutfchland um einen Auftrag des Kaiferd von 
Deftreich auszuführen und farb 1845 in München. Seine Beziehungen zu ’Berlin find 
fon aus Carſtens Lebensgeſchichte bekannt. 


Niebuhr Über Cornelins 517 


über aber kann ich noch immer nicht mit Gewißheit urtheilen, da die ihm 
aufgetragenen großen Copien unvollendet find. Er erfennt es übrigens ganz 
als jeinen Beruf an fih mit Eopten zu beſchäftigen, und hat den Gedanken 
an eigene Arbeiten ganz aufgegeben. 

Ich behalte die ihm beftimmte Summe in meiner Verwahrung, fo daß 
ihm die erfte Hälfte erft dann ausgezahlt wird, wenn die Arbeit, welche ihn 
jest befchäftigt, vollendet fein wird. 

Herr Eornelius bat, feit meinem Bericht, ven Ew. Excellenz fo gütig 
haben aufnehmen wollen, einen Auftrag erhalten, der für ihn und unfere 
deutſche Kunft jehr ehrend if. Es Kat nämlich der Marcheſe Maffimi ihm 
and feinen Kumftgefährten Dverbed bewogen, die Yusmalung zweier Zimmer 
m einer Billa des Marchefe zu übernehmen. Cornelius wird einen Cyclus 
a3 Dante,*) Overbeck aus Taffo ausführen. Sie haben filh verpflichtet, 
diefe Arbeit zu beginnen, fobald die Gemälde für Herrn Hofrath Bartholdy 
vollendet fein werben. 

Aber auch von diefen ift für jeden noch ein großes übrig: und Corne⸗ 
fius hat für das feinige felöft den Karton noch nicht vollendet — welder 
ein großes Meiſterſtück verfpricht, und das erfte weit zu übertreffen. Unter 
dieſen Umftänden ift die Zeit weit entfernt, wo er die Verfertigung eines 
Delgemäldes übernehmen könnte. Allerbings hat er ein ſolches fo gut wie 
vollendet in feiner Werkftätte;*) aber es genügt ihm felber nicht, wie es 
denn ſchon vor mehreren Jahren gearbeitet ift, feit welcher Zeit er durch 
Studium der großen Meifter und eigene Arbeiten außerordentliche Fort⸗ 
färitte gemacht bat. Er würde aljo der Gnade Ew. Excellenz ſchlecht zu 
entſprechen glauben, wenn er diejes fendete und micht das Hüchfte leiſtete 
was feine weiter entwidelte und vaftlos fi entwidelnde Kunft zu leiften 

Ich Habe unter diefen Umftänden, nad veifer Erwägung, gewagt vom 
Buchſtaben der Vorſchrift Ew. Excellenz abzumeichen mit der Hoffnung Ihren 
Beifall dennoch nicht zu verfehlen. 

Herr Hofrath Bartholdy Hat fi durch bie fehr koſtbare Unternehmung 
der Ausmalung jenes Saals ein bleibendes Verbienft erworben: ohne dieſe 
Beranlaffung hätten unfere vortrefflichen Künftler fih nicht zur Ausfüh- 
tung großer Werke vorbereiten können, welde ich zuverfihtlihd von ihnen 
verſpreche. So betrachten fie es felbft, und ſchätzen ſich glücklich bie Gelegen⸗ 
heit gefunden zu haben: wiewohl fie bei der Arbeit Noth leiden, indem Herr 


e) Zr Cornelius traten fpäter Philipp Veit und Koch ein. 
**) Jedenfalls if} die Darflellung der Mugen und thbrichten Jungfrauen gemeint, 
jent in der ſtädtiſchen Sammlung zu Düffelvorf. 
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Bartholdy fie nicht fo bezahlen Tann, daß fie dabei auskommen könnten: und 
für die noch übrigen Stüde hat berfelbe fi genötigt geſehen, bie Bezah⸗ 
lung noch weiter herabzufegen. Cornelius befindet fi daher in ſehr be 
drängten Umftänden, und e8 werden noch wenigftens vier Monate vergeben, 
ehe er die Arbeit für den Marcheſe Maffimi anfangen, und etwas Geld da- 
für erhalten Tann. 

Sein erfter Carton (die fänmtlihen Gemälde in Herrn Bartholdys 
Zimmer find nad) feiner Wahl aus der jüdiſchen Geſchichte: Joſephs Trübfale 
und Herrlichleit), die Traumdeutung vor Pharao darftellend, ift von Herm 
Wenner für 150 Thlr. gefauft worden; und würde wahrjdeinlih jekt an 
einem Engländer, wenn er nicht veräußert wäre, einen Käufer zu 80 Zec⸗ 
chinen (250 Thlr.) gefunden Haben. Der zweite, an dem er jet arbeitet, 
Joſephs Verjühnung mit den Brüdern, wirb weit veiher und unbefchreiblig 
ſchön. Da nun mein inmiger Wunſch ift, daß die Idee, welde Ew. Ercellenz 
äußern, unfern frifhen jungen Meeiftern die Ausmalung der Garniſonkirche 
zu übertragen zur Ausführung kommen möge, und das Urtheil über ihre 
Faähigkeit dazu weit mehr durch die Anficht eines fo trefflih ausgeführten 
Cartons für ein Frescogemälde entſchieden werben kann, als durch ein Oel⸗ 
bild; — da fonft anderthalb Jahre vergehen wärben, ehe man zu Berlin 
einen eigenen Begriff von Cornelius Talent und Kunſt erbielte — und ba id 
(warum follte id Ew. Excellenz dieſes nicht umverbolen fagen?) feine Ver⸗ 
legenheiten mit Wehmuth jehe — fo babe ich nicht angeftanden, diefen Karton 
anftatt des Delgemälbes anzunehmen: aber fo, daß ih ihm dafür nicht die 
ganze Summe der 300 Thlr. zugefagt, fondern bie Beſtimmung des Preijes 
Ew. Ercellenz vorbehalten habe. Dies konnte ich mit der größten Ruhe für 
das Intereſſe eines Mannes thun, an dem ich den höchſten Antheil nehme: 
daher ih auch hierüber nichts weiter hinzufüge. Die Ausfiht auf eine große 
Arbeit in einer dentſchen Kirche erfreut Eornelius fo unbeſchreiblich, daß die 
Vollendung diefer Probearbeit zuverläffig dadurch noch weit mehr. gewinnen 
wird. 

Er wird ſelbſt Ew. Excellenz feines ehrerbietigen Dank ſchriftlich fagen. 

Möchte die Gunſt, welde Ew. Excellenz, wie des Königs Majeftät, der 
Kunſt ſchenlen, durch die Öffentliche Brofperität, und durch eine gerechte finan⸗ 
zielle Würdigung der Anfprüde der Kunft und Wiſſenſchaft alle nöthige 
Mittel erlangen, fich belebend zu äußern! Talent und Eifer, mit vortreff⸗ 
lichem Sinn in jeder Rädficht zeigen ſich auf die erfrenlicfte Art: und wem 
ih mir nicht helfen kann für den Verfall unferer Literatur und Gelehrſam⸗ 
feit Beforgnifje zu empfinden, fo bin ih dagegen feſt überzeugt, daß nur 
Beihäftigung und große Arbeiten dazu gehören um uns ein glänzendes Zeit- 
alter der Kunft zu verfhaffen. Wie glücklich, wenn man fi der Zeiten er» 


Niebuhr über Cornelins 519 


innert, wo die koftſpieligften Anftalten der Regierungen dem Mangel an Ta- 
lent und Sinn nicht abhelfen konnten. 


Ich babe die Ehre mich verehrungsvoll zu unterzeichnen 


Ew. Ercelienz 
geborfamer Diener 
Rom den 22. Yebruar 1817. gez: Riebuhr. 


IIL*) 


Die Aufforderung, womit Ew. Excellenz mich beehrt haben, auf den 
Grund meiner genauen Bekanntſchaft mit dem Maler Herrn Cornelius eine 
Erllaͤrung über feine in Vorſchlag gebrachte Berufung als Director ber 
Kmftalademie zu Düffeldorf abzugeben, hat mich fehr erfreut und zu leb⸗ 
haftem Dank verpflihte. Die lange Zeit, melde ohne Entſcheidung ver- 
gangen tft, feitdem diefe Berufung von der König. Regierung zu Düſſeldorf 
ängeleitet worden, hat unvermeidlich Beforgniffe erregt, daß ein Vorhaben, 
woräber ich mich in jeder Hinficht innig gefreut hatte, aufgegeben ober ver- 
eitelt fei. Hierüber beruhigt, erkenne ich zugleich das ehrende Vertrauen auf 
unbefangenes Zeugniß, welches in einer Anfrage liegt, die einen Mann be- 
trifft, von dem es Ew. Excellenz wohl befannt fein wird, daß ich feinen 
Geift, feine Kunft und fein Herz ausgezeichnet liebe und verehre. 

Die Kunſtakademieen, wie fie allgemein eingerichtet find, ſcheinen ben 
wel zu haben, die Kunſt abgefehen von der Erſcheinung großer, für fie 
geborenen Genien und von dem geiftigen Einfluß der Zeit und bes allge 
meinen und einzelnen Seelenlebens zu erhalten. Die ſchönen Jahrhunderte 
ber Kunſt im Alterthum wie in den beiden Ländern, in denen allein fie in 
ber neueren Zeit geblüht Hat, mußten nichts von folden Lehranftalten, fo 
weit man auch damals von der gefährlichen Meinung entfernt war, daß es 
anderen als ganz feltenen Menfchen gelingen könne, ſich felbft Lehrer zu fein. 
Die großen Künjtler waren Meiſter, umgeben von Jüngern und Schülern, 
denen fie ihre Außerft zahlreichen Regeln und Lehren mittheilten, deren Auge 
und Hand fie leiteten, und für deren Geiſt ein Licht für den ihrigen [an dem 
ihrigen?] aufging. 

Benn die Kunſtakademieen fo wie fie find, nichts Gutes Ieiften, wenn 
mon dieß bier zu Mom vielleicht noch lebendiger als irgendwo einzufehn ver- 
anlaßt wird, fo find fie num in den Händen der Stegierungen, wenn biefe 





*) Die erſte, Meinere Hälfte dieſer Denkichrift ift in Ernft Forſter's Geſchichte der 
dentſchen Lunſt und dann mehrfach wieder gebrudt, u. A, mit einem Heinen Zuſatz, bei 
L Bund Die Semifäcularfeier ver 8. Kunftacanemie zu Düſſeldorf S. 20—25. 81. 
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ihre Grundfehler einjehen, ein Mittel, das untergegangene echte Verhältniß 
ber Meifterfchaft wieder berftellen zu belfen. Wie in taufend anderen Dingen 
der Verluft der freien eigenen Leitung von den Individuen verfchuldet worden 
und diefe fi) freiwillig unter eine Vormundſchaft der Unmündigfeit begeben 
haben, aus der nichts frifches mehr werben Tann, und die Regierungen, melde 
e3 vedlich meinen, die Heilung darin erkennen, daß fie den Geift eigener 
Thätigkeit innerhalb der beftehenden Formen aufrufen und nicht dieje Formen 
zerihlagen; fo gilt dies aud) von den Kunſtakademieen. 

In einer Zeit, wo das bewundernde Hinauffehen zu einem echten Meifter 
und ein feſtes Anſchließen an ihn in jeder Art der Kunft, von der politiſchen 
bis zur bildenden ganz felten geworben tft, weil Liebe und Demuth faft ver- 
ihwunden find, würde aud für die bildende Kunſt aus einer Abſchaffung der 
Kunſtſchulen eine geiftige Anardie und Verwilderung entjtehen, an ber, jo 
weit fie fi) auf diefem Felde wohl zeigen mag, der Widerſtreit gegen bie 
jegige Unzwedmäßigleit der Kunftalademieen unläugbar einen großen An 
tbeil hat. 

Wählt aber der Staat einen großen Künſtler, der berufen ift, eine 
wahre Schule zu gründen, ſichert er diefem ein Beiteres Neben und ein Aus 
fommen, wobei er einen großen Theil feiner Zeit auf die Leitung tüchtiger 
Schüler verwenden Tann, noch mehr aber fie an feinen, dann leicht einer fehr 
großen Erweiterung fähigen Arbeiten Theil nehmen läßt, und eine geſetzliche 
Autorität über diefe Schüler, deren die früheren guten Zeiten entbehren 
fonnten, die unfrige aber nicht, jo kann und wird eine ſolche Kunſtſchule 
wenig koſtbar für den Staat, jobald man viel beläfttgendes Fachwerk weg. 
wirft, und mit der Unterjtügung der Eleven behutfam ift, um nicht anftatt 
des wahren Berufs der Fraftlofen Neigung auf die Bahn zu helfen, yon dem 
allerglänzenditen Vortheil für die Kunſt fein und dem Staat zur berrliden 
Ehre gereiden. 

In diefem Sinn bin ich überzeugt, daß Herr Cornelius, ohne irgend 
eine Ausnahme oder Vergleihung, der berufenfie umter unferen Zeitgenofien 
tt, um eine Kunſtſchule, unter welchem Namen fie genannt werden mag, Zu 
ſchaffen und zu leiten. 

Sein Genie, mit dem umfaffendften Talent und der tiefften Einſicht in 
alle Zweige feiner Kumft verbunden, ift in Deutſchland, wie hoch man es 
auch würdigen mag, nur fehr unvolltommen bekannt, und kann dort noch nicht 
polltommen bekannt fein. Was nad ihm geftochen worben, ift theils im 
Stich gar nicht glücklich dargeftellt, theils ift es aus früherer Zeit, und wir 
ſehen ihn, der fih feinen Weg völlig felbft Bahnen mußte, in jeder neuen 
Arbeit ſich übertreffen und vervollklommnen: theils erregt es wegen der ben 
Gegenftänden angeeigneten Darftellungsart, zufälligerweife eine ganz irrige 
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Berfieluug von Einfettigkeit und freiwilliger Beſchränkung auf einen gewiſfen 
SH Das cycliſche Blatt der Nibelungen übertrifft ohne Vergleich die 
fräher genrbeiteten eingelnen, "und ich ſcheue mich nicht, zu jagen, daß auch 
nicht eime ähnliche Darftellung des Alterthums ober der neueren Beit über 
vie des Hunnenkönigs unter dem wertilgben: Heldengeſchlecht geſtellt werden 
Im. Der Carton der Wiedererkennung Joſephs und ſeiner Brüder gibt 
doch Heinen: Begriff von der meiſterhaften Behandlumg des Gemäldes und 
wenn wir uns ſehnen, daß er einſt den unvergleichlichen Cyllus ver drei Ge⸗ 
dichte des Dante, wie er ihn gedacht und feinen: Freunden atigegeben hatte, 
möge ausführen können, wenn ich unſerem Land das Glück wünſche, irgendwo 
dies Werk von ihm zu befitzen, und unſerer Regierung die Ehre es zu be⸗ 
wirlen, fo iſt doch die Arbeit, welcher jene für jetzt gewichen, bie jehr glück⸗ 
liche Veranlaffung geworden, feine ganz freie Vielfeitigkeit nicht allein den 
Zweiflern zu bewähren, ſondern vielleicht glücklicher, als wem er erſt in 
ſpaͤteren Jahren dieſe Gegenſtände darzuftellen angefangen hätte, zu entwickeln. 
Ban ſieht und bewundert in dein Carton für den Saal, der ihm zu 
Minden für Seine Königliche Hoheit ten Kronprinzen von Baiern zu malen 
aufgetragen worden, eine ebenso tiefe, liebende und echte, innige Nuffaflung 
der griechiſchen Poefie als in feinen ‚früheren Werten ber heiligen Geſchichte 
und der vaterlämtdifchen alten: Zeit, und unerſchöpflichen — der Er⸗ 
ſinung vereint mit dem: eintfachften Tiefſtum 

Einen Ansipruch one dem man: wie von ‚feinen: Daſein gewiß fein 
kun, daß wenigitens das nächſte Geſchlecht ihn. allgemein belennen wird, 
darf man getroft äußern, che er noch die allgemeine Stimme fein fast. 
Cornelius ift unter unfern Malern, was Göthe unter umiern: Dichtern iſt. 
Sein Verſtand ift ebenfo vorzüglich, wie fein Genie und: Talent: er zeichnet 
fi am durch die feltenfte Richtigkeit der Beurtheilung über alles, was ihm 
fo vor den Geiſt tritt, daß es.urdgliih ift, ohne Gelehrſamkeit es zu durch⸗ 
hauen: und ih glaube, daß fein Urtheil nie falſch fein wird, wenn: eine 
ihm auch ganz fremde Sache klar Dargeftellt ihm vorliegt, er iſt in keinen 
vorurtheilen befangen und durch ai un von lebendiger Wahrbeitsfiche 
beſeelt. 

Mit dieſen Eigerſchaften — er. die, welche zum Erfolg des Win 
ins von Menſch auf Menſch die wichtigſten ſind. Daß er frei vom letfeften 
Reid iſt, folgt Hei einer ſchönen Seele unmittelbar aus dem füllfer: Bewußt⸗ 
kin, weldes er non dem. was er it, haben muß. Er ift aber nicht nur 


md That ya helfen, er zieht. fie gem an fi; ich habe gefehen, mie er fig 

freute, als einem es gelang, eine Abertragene Theilaxbeit ſehr bean auszu⸗ 

führen, . und ich weiß non denen, bie ſich mit aufrichtigem Wunſch um Be 
U.) 
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lehrnng an ihn gewandt haben, wie eindringend und ar, wie ſchonend und 
aufmunternd ex: ihnen die Schwäche ihrer Werke. zeigt, und ihnen-hilft, ſich 
son angenommenen Grundfehlern frei zu machen. Solche, die vedlich Be⸗ 
Aehrung ſuchen, ſind freilich bei der herrſchenden Sinneſsart unſerer Zeit, und 
:hier, wo Die meiſten ſo hinkommen, daß fie. ſich ſfchn euwas zu ſein glauben, 
nicht zahlreich. Wird Coruelius auf bie Stelle geſetzt, wo er, mit der Mare 
freier Bewegung die bein großen Künſtler nothwendig gelaſſen werben muß, 
der Meiſter einer üchten Runfifchule fein laun, ſo wird er mit verdoppelter 
en ſchaffen und wisfen, weil er ſich daunn ganz gluͤcklich fühlen 
= — tee alſo voraus, was vielleicht: allein dei unſever Regierung in 
Sachen der Wiſſenfchaft und Kunſt kein täuſchendes Vertrauen tft, daß uiht 
‚die Nichtkünſtler dem großen Künſtler und Meiſter buchſtäblich vorſchreiben 
und einrichten werden, wie der Schüler zum Maler gebildet werden ſoll, 
fondern daß man ſich darauf verlafſen wird, daß: der gluͤcklich Gefundene ein 
‚heilig gewiſſenhafter Mann, voll Liebe für die Sache und ımbeforgt, ob ihn 
ein Schüler äbertreifen könne, dieß willen und nah Wiſſen und Gewiſſen es 
bemrürken. werde: und ich verbürge meine Ehre und Wort, daß der Gr 
folg die Verfiherung rechtfertigen wird, daß Niemand mehr als er, um 
feiner vom dem ih weiß, wie er, zum Director einer ſtunſtſchule geeignet ift. 

Ew. Excellenz erwähnen die beabfichtigte Verbindung der Kunſtalademie 
mil einer polytechniſchen Schule, ohne etwus darüder zur äußern, inwiefern 
es im Antrag ift die Direction beider zu vereinigen. Der Name einer poly⸗ 
techniſchen Schule kann Sehr verfchiedenartigen Infiltuten angepaßt werden: 
zunädft.erinnert man ſich dabei degjenigen, welches mit ausgezeichnetem Ruhm 
zu Paris eriftirti im dieſem Fall aber könnte es die Abſicht nicht fein, eine 
Echule der Kunſt mit einer Lehrauftalt der höheren Mathematik und ihrer 
Anwendungen, anders als etwa in Hinficht dee Fonds und Des Locale zu 
vereinigen. Es würde A weder ein Kümfiler noch. ein Mathematiker finden, 
der beiden wahrhaft leitend vorftehn könnte, da wir: Leonardo num einmal 
micht von ben Todten auferweden können. Selbſt einige Begriffe von dem 
fremdartigen Theile eines ſolchen Ganzen würden nichts nützen, vielmehr 
ſchaden: und es läͤßt ſich nicht denken, daß bie Lehrer dieſet, ihrem Vorge 
‚fetten höchſtens dürftig bekannten Gegenſtünde ſich wirklich unter ſeine Leitung 
Vequenen ſollten. Eine allgemeine Unmöglichteit kann und wird nicht gegen 
einen teinzelnen angewandt: werden. Nur das muß ich Allerdings anführen, 
Daß; es zwedinũßig fein. wird, zu veranftalten, daß Herr. Cornelius micht mit 
demr finanziellen und ülonomifchen Theile der Kunftanftalt und mit bey diefen 
beizuffembess Correſpondenz Velaftigt werde. Dieſer Sacheiſt fo leicht abzu⸗ 
fen: und der ſchöne Vunſch der Düfſeldorfer Regierung, einen Mann, der 
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der Stolz feiner Vaterſtadt ift, ihr wisber zu geben, fo erklärt, daß ſich von 
Seiten der Lebten gewiß ein Entgegentommen für jede nöthige Aushülfe er⸗ 
warten laͤßt. ES läßt fich auch diefe erwanige Scywierigleit unſtreitig Teicht 
heben, amd wem man mauche Directoren möchte anführen können, bie als 
Gehäitsninner ninfterhaft und für die Kunſt elend geweſen find; fo wird 
auch hier in Cw. Excellenz Beurtheilung der Zweck ber Sache entſcheiden. 
Uebrigens ift dieſe Tremmmg auch zu Münden als nothwendig und zweck⸗ 
mäßig gleich anfangs angeordnet. | 

Ihh fürchte nichts weniger, als dem Manne, den ich fo fehr hochachte, 
bei Ew. Excellenz dur das Geftändniß zu fhaden, daß es nothwendig fel, 
ihm von diefen Geſchäften zu befreien, da Sie fehr wohl wiſſen, daß bie 
offergrößten Künftler der beften Zeit, mit ganz feltenen Auenahmen, daflır 
auch nicht getaugt haben würden. Cornelius hat keine Yiterarifche Erziehung 
gehabt, was davon abhängt, fehlt ihm alfo: was die Natur geben muß, be- 
fit er: denn er ſchreibt mit Außerliher Incorrectheit fo vortrefflih, daß es 
flar iſt, welchen Rang er ir der Litteratur eingenommen hätte, wenn er nicht 
bildender Rünftler geworden wäre; aber ex iſt vom Schreiben fehr entwöhnt, 
und würde ſich am wenigften zu dem in den Meinen Geſchäften einer Anftalt 
notöwendigen gewöhnen. 

Die Direction einer folden Kunſtſchule einem anderen zu übertragen, 
und ihn nur als Lehrer dabei anzuftellen, wäre ſicher unzuläffig, denn ber. 
Borfteher, wer er auch wäre, würde als Künftler weit unter ihm ftehn, und. 
dann ift es unmöglich, daß ein folder nicht mit Neid gegen ihn erfüllt fein 
ſollte. Hierüber läßt die Erfahrung feinen Zweifel. So fehr ih nun aud, 
von allem andern abgejehen, für die Ehre des Staates und für feinen guten 
Namen bei den Bergifhen und in ganz Deutfhland wünſche, daß der ausge- 
zeihmetfte Mann, den Preußen in feinen neuen Provinzen erworben, dem 
Saterlande erhalten werde; fo würde ich ſelbſt Herrn Cornelius nicht rathen 
dürfen, in dieß Verhältniß einzutreten, wenn auch er darüber zweifelhaft fein 
!imte Daran ift aber auch gar nicht zu denlen, weil er ben Heinlichen, 
neidiſchen, hämifchen Geift, der in den gewöhnlichen Kunſtakademieen herrſcht, 
ehemals in Düffeldorf nur zu fehr empfunden hat, ja noch lange nachher von 
ihm verfolgt worden ift. 

Ih kann mit pofitiver Kenntniß ber Umſtände verfihern, daß manche 
inglinge nur feine ſchon fo lange gehoffte Anſtellung erwarten, um zu ihm 
noch Däffeldorf zu ziehen. 

Die einzige Schwierigkeit von der ich ſchon vor dem Sal bie Regie- 
rang zu Düftelborf in Kenutniß ſetzte, Tiefe fih in .ber von ihm übernom- 
menen Verpflichtung finden, einen Saal für den Kronprinzen von Baiern 





Annigl. Hoheit. ausumuahlen. Darf. a diefen Gegenftand "ganz 
freimütbig exklären . 

Herr Cornelius hatte den ſchweren Drink der Zeitläufte Gier zu Bon 
ts vollftem Maaße erfahren. Er ‚hatte fi verſchulden müflen wm gam 
dörftig zu leben. Arbeiten, wenn fie fi fanden,. wurden fo. küuͤmmerlich 
honorirt, daß der. Künftler mit Weib. und Kindern kaum trodenes Kummer⸗ 
brod hatte. Die Freslogemälde, welche um ſo längere Zeit wegnahmen, ba. 
er fih die in der That ganz aus der Praxis. gelommene Kunft wieber 
erfinden mußte und ihn daher — denn Zag für Tag ohne Raſt Tann ber 
Künftler doch nicht wie der Handwerfer arbeiten — fünf Wierteljahre, be 
Ihäftigten, find ihm mit etwa brittehalbhundert Scudi bezahlt worden 
und er war dadurch in die äußerſte Noth gerathen, als das damalige Königl. 
Departement des Cultus und öffentlichen Unterrichts ihm einen der Cartons 
auf meinen Antrag für andere 200 Scubi abfaufte. 

Nicht als ob die Dankbarkeit womit ih dieſe liberale Handlung auf 
nahm, mit der Zeit erloſchen wäre; — aber wie ſehr wünſchte ich daß die 
dringenden Empfehlungen zu einer bleibenden Unterftügung ‚ welde bie 
Anerkennung bes Staates bewährt hätte, nicht ‚ohne Erfolg geblieben wären. 

Nachdem jene mit großer Liebe unternommene und in Kummer geendigte 
Arbeit vollendet war, trug ihm ber Marquis Maffimi auf, einen Cyklus 
aus Dante zu malen; die Bedingungen waren ſchon günftiger als bie für 
jene Gemälde, aber die Zahlungen weit aufgeſchoben und immer noch unzu⸗ 
reichende. Ward ihm aber möglich gemacht, den Anträg dennoch anzunehmen, 
fo ward ein umfterbliches Werk ausgeführt, und der To beiäftigte und nad 
feinen frugalen Reigungen verforgte Künſtler für Preußen erhalten; "bis de 
Regierung ihm Brod und Beruf im Baterlarde antragen würde. 

Ein’ Freund, der Cornelius wie das Vaterland Liest‘; theifte mit ihm 
was er entbehren und fi verfagen konnte, und dadurch Heßen ſich jene 
Zwecke erreichen, wenn jener Freund bis zur Vollendung des Werkes in Nom 
blieb, oder "hoffen durfte ‘daß der Staat wenn er Italien verluſſen mußte, 
ſeine Beiſteuer übernahm. — Aber jenes‘ hing niit von ihm allein ab: er 
konnte gendthigt werden zurückzugehen ‚und ſeinen Freund in der — 
Verlegenheit zu laſſen, und alle feine Weftrehirhgen blieben fructlos Tomne⸗ 
lius Schickſal und ſein Verhältniß zu Preußen zu verfichern. nr 

Dieſem war es von: feiner Seite: ſchmerzlich feinen: Freund zu Be 
ſcheänkungen zu veranlaflen,: md: dia Ungewißheit der Yortdauer jener Unter⸗ 
ftägung konnte er ſich auch nicht verhehlen, deren rn En. «wär, 
ie: er fih für Preußen erhalten folle. .:...... 

‚ Mnter biefen Umftänden gefchab: ver Antrag. des — von weien 
ar; Gosnelins.. .&8. hebarf .keiner. Entſchuldigung daß er ihn mich, Fangem 
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Kampf mit dem Bewußtſein wie ſchmerzlich es janene Berne ſei wenn er 
dadurch Preußen entriſſen würde, annahm. 

Bald darauf enfolgte die Anfrage der Düffeldorfer Slegterung und i6 
bemerkte, daß jetzt Cornelius nur ufrter der Bedingung‘ in unfere Dienfte 
treten Töne, wenn ihm alhährtlich ein Urlaub von ernigen Monaten gewährt 
würde um das große Wert zu München auszuführen. Es werde allerdings’ 
für ihn mit großer Beſchwetde verbunden fein; aber dieſer merbe ex fich 
terziehn, um zugleich ſein Wort zu Halten und das ſehnlich verlangte Glück 
za genießen, in fein: Vaterland zurückzukehten. Er werde den größten Theil 
des Jahres mit: der Arbeit der Cartons befchäftigt fein, die er ebenfo wohl 
zu Düſſeldorf als zu Münden verfertigen könne; auch an diefen könnten 
Junger Theil nehmen, noch mehr am Sem ‚feteit wenn ſe gun au ihre 
oder ſeine Koſten begleiteten. IR 

‚Hätte der Staat ihn nicht ſo fanige —— eo hätte man ihn 
ganz: eim Entſchluß; ven er In diefer Gelegenheit nehmen mußte, darf ihm 
Mär: nachtheilig werben, : wenn er auch während der erſten Jahre uns nicht: 
ausſchließend angehört. Spüter wird er es, und bieß, ober ob 1 wir — ganz 
verlieren ſollen, ft jeßt- zu entſcheiden 

Dieſe Entſcheidung, welche ich ſo warm wünſche, is nur von 'einer libe⸗ 
ralen Regierung denkbar: unter dem N Ew. — Ir 
* nichts entgegen. 

Es:wäre aber auch möglich, Gerne — ich — zu gewinnen und 
ih erlaube mir Em. Exeellenz zu dieſem Ende einen beſtimmten Vortrag zır 
time: Seine Verpflichtung gegen den Kronprinzen von: Baiern Kgl. Hoheit’ 
dann ohne Klage und Vorwurf gelöſt werden, wenn er die monatliche Penſion, 
die ihm fert Anfang: Mai voriges: Jahres ausgezahlt‘ worbeh, zürückerſtatten 
fan) Dean das ihm beftimmee Local iſt noch ange wit zum Malen dus⸗ 
getrodnet und da in unferem nördlihen Clima nur im Sommer auf Kalk 
genalt werden kunn; ſo muß der Anfang der Arbeiten Yon ſelbſt bis zum 
kemmenden Sräßfing auf jeben Fall ausgeſetzt bleiben. Eine vollkommen 
gültige Rechtfertigung hat er laber .'tHeilg  nbehn!! ev einer Anſtellungfürs! 
Leben im Baterlande den Borzug vor einem in feiner Dauer befchräntten. 
Berhältniffe: giebt ;' theils weil dieſe Arbeit, weil ein'for, veich" erfinderiſcher 
Geiſt ſich mit ihe durchdrungen hat, einen weit größeren Reichthum erhält, 
amd alfo auch weit mehr Zeit erfordert als Beer a Prinz und Cornelius 
erwartet hatten. Jan a 

Dieſe Zurückzahlung wird alsdann —— wenn en Eicelleng möglid- 
machen Tönnten, wozu Ihr !'Ebelthuth ehr geneigt feitı wird, daß das ihm 
beſtimmte Befalt ebenfalls vom Mai voriges Jahres feinen Anfang nehme 
[und] damit vielleicht noch eine andere Unterftügung verbinden könnten. Für 
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bie abgebrodene Arbeit für den Marauis Maffimi find zwei vortreffliche 
Cartons verfertigt. Könnten diefe nicht für einen der Liberalität der Regie 
rung angemefjenen Preis erftanden werden? Ihr Beſitz würde wohl ben 
Wunſch veranlaffen, das Wert im Gemälde ausgeführt zu befiten, und 
diefem würde nichts im Wege ftehn, wenn der Künftler von andern Verpflich⸗ 
tungen frei wäre. 

Ich denke mir wie ſchön e8 fein und allgemein anerkannt werben wärde, 
wenn die Negierung Städte am Niederrgein durch die Kunſtwerle eines einhei⸗ 
miſchen Rheinländers und feiner Schule zierte und ihnen den Verluft ihrer. alten 
Schätze nah Möglichkeit jo erfeßte. Ohne allen Zweifel würden aud Gor- 
porationen und Privatperfonen ihn zu ſolchen Werken veranlaffen: die Frucht⸗ 
barkeit feiner Gedanken und Erfindungen ift unerjchöpflih und er bedarf nur 
einer Schule, damit diefe Keime aufgehn und ihre Blüthe tragen. Ich weiß 
wie lebhaft man am Rhein es wünjcht Cornelius zu befiken: und wenn id 
diefer Gegend näher wäre, fo würde e8 wohl burd die Zuſtener von Privat 
perjonen möglich zu machen fein, ihn aus feinen Münchner Verbältniffen zu 
löfen ohne der Negierung eine Ausgabe anzufiunen. 

Was für einen Dann der einzig ift, gefhehen mag, kann übrigens feine 
Eremplification befürdten lafien. 

Herr Cornelius fann Rom im Herbſt verlaffen, ſobald es gefordert 
wird: ift es mir erlaubt, die ihm fo wichtige Entſcheidung fobald möglich zu 
erbitten? Es bedarf Feiner Erläuterung, daß er mit feiner Familie im 
Winter nit reifen Tann. Seine Frau tft eine Römerin, feine Kinder find 
bier geboren: es ift ſchon übel genug, daß fie in. den Norden zum Winter 
eintreten. 

Wenn Ew. Excellenz die Sprade einer fehr warmen Freundſchaft in 
diefem Bericht wahrnehmen, fo bitte ih Sie nur nicht zu bezweifels, daß es 
eine nicht verblenvete ift. 

Mit dem PVertrauen, doß Ew. Excellenz meine Bitten und Anträge be 
berzigen werben und dem ſehnlichen Wunih, daß Sie auf diefelben eingehen 
können, habe ich die Ehre in Ehrerbietung zu fein 

Ew. Ercellenz 
Rom den 5. Junius 1819. unterthäniger 
Niebuhr. 
An des Königl. wirklichen Geheimen 
Staatsminiſters, Miniſters des Cultus 
und öffentlichen Unterrichts 
Herrn Freiherrn von Altenſtein 
Excellenz. 
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Auf dieſe Denkſchrift antwortete Altenſtein unter dem 16. September 
1819 mit der Nachricht, daß Cornelius' Anſtellung unter ſehr liberalen Be⸗ 
dingungen genehmigt ſei und daß ihm der Auftrag zugedacht werde, einen 
Saal des Berliner Schauſpielhauſes mit Frescogemälden zu ſchmücken. 

Inzwiſchen war Cornelius von Rom bereits abgereiſt um nach München 
zu gehen. Am 31. Auguft 1819 Hatte Niebuhr feinen Paß ausgefertigt 
und ihn ziehen fehen müijen, ehe der Beſcheid von Berlin eintraf. Als er 
ihn empfing, machte er alle mögfihen Anſirengungen, um ibm dem Netien- 
den noch unterwegs zulommen zu laffen, aber vergetlid: Eornelius war 
früer als fi erwarten ließ, in Münden eingetroffen und hatte bereit3 von 
Neuem ſich zu der Arbeit für die Glyptothek verpflichtet, als die Berliner 
Anträge in feine Hände kamen. Die Leitung der Düfſeldorfer Akademie 
Hieb ihm gefihert; aber es ift deutlich, daß diefe eigenthümliche Verkettung 
von Umftänden Cornelius’ fpätere völlige Ueberfiedelung nad Münden vor- 
bereitete und fein Geſchick für einen großen Theil feines Lebens beftimmte. 

Das Letzte, was Niebuhr in diefer Angelegenheit fhrieb, war folgende 
Antwort auf den Beſcheid des Miniſters. 


IV, 


Ew. Excellenz eile id fir die mir bekannt gemadte Anftellung des dor» 
treffligen Seren Cornelius und die für den’ Staat fo rühmlidhen, eine volle 
Anertennung feines einzigen Werthes beurkundenten damit verbundenen Be- 
dingungen meinen ehrerbtettgften Dank zu fägen und bie Freude auszubdrücken, 
welche ich darüber, als eiferfüchtig auf die Ehre des Vaterlandes, feldft dann 
empfinden wärde, werm ih Hr. Cornelius perjünfih weniger kennte und 
liebte. Denn wie ſchmerzlich ift nicht auch bei dem Gedanken an die, welche 
wir nie kannten und welde in det Belt ansgelitten haben, die Empfindung, 
daß die wahrhaften Lichter der Zeit bald aus Blindheit bald aus Mherwilen 
anftatt genährt, ausgelöſcht werden! 

Iqh kann es nicht genng bedauern, daß dieſe fo erfreuliche Nachricht nicht einen 
Moenat früher Hat eintreffen können, da Hr. Cornelius zwar feine Reiſe nach 
Münden nicht ganz direct ausführt, und daſelbſt erſt im Anfange des nächften 
Monats eintreffen wird, aber leider niemandem eine Abdreffe nach Venedig 
und anderen Orten wo er zu verweilen gedenkt, zurückgelaſſen hat. Möchte 
es jezt nur nicht den eiftigen Beftrebungen derer‘, die ihn fiir Bayern zu 
gewinnen umd feſtzuhalten angelegentlich wänfden, gelingen, Ihn von einem 
Cutſchlufſe abzulenſen, dev nach meiner Ueberzeugung für fein Glück ohne 
Vergleich vortgeilhafter fein würde! Jch ſelbſt ſchreibe ihm und — us 
anwenden, um ihn nach meinen Wünſchen zu beſtimmen. 
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Der Carton, welchen er vollendet bat, iſt ein Theil - eines Ganzen, 
weldes in jedem den Künften gewidmeten Gehäude, ja auch in einem Sqchloß 
höchſt zwedmäßig ausgeführt werden würde Seine Abſicht war, in brei 
Sälen des Statuen-Mujeums zu Münden, in dem ‚einen die olympiſche 
Götter, in dem zweiten die Titanen, in dem dritten bie Heroen zu malen. 
Der vollendete Carton ift eines von vier Stüden, die in den Saal ber 
olympiſchen Götter gehören, ein Viertel der Dede eines Kreuzgewölhes. Die 
Grundidee, die in den Theilen dieſes Gewölbes dargeftellt: werben follte, 
waren die vier Tageszeiten: bier ift es die Nacht. Bon dem ſphäͤriſchen 
Dreied das dieſe Eintheilung des Gewölbes bildet, denke man fich den obeyen 
Theil abgefhnitten, und den unteren übrigen in ein Haupthild und zwei 
Nebenftüde eingetheilt. Syn dem Hauptbilde erſcheint die Nacht auf einem 
von Draden gezogenen Wagen, Schlaf und Tod auf ihren. Anieen, vor dem 
Draden ber die Träume fliegend. Eins ber Nebenbilder ftellt bie Barzen 
dar, das andere Nemefis, Helate und Harpokrates.. Unten läuft ein breiter 
Leiften: unter dem Hauptbilde arabestenartig. ein Kampf mit Kentauren und 
äbnlihen Phantaftethieren der griechiſchen Romantik: unter den Nebeuhildern 
rechts Jupiter und Alkmene, links Piyche, die Amor beleuchtet. Soweit be 
zieht ſich alles auf den mytbologifhen und dichteriſchen Begriff der Nadt. 
Das vorher bezeichnete obere Dreied bat der dichteriſche Künftler benutzen 
wollen, um die Analogie der Tageszeiten mit den Zeiten des Jahres und 
ben Elementen auszubrüden. Die Jahreszeit follte in jebem Gemälde buch 
emblematiſche Andeutung eines antilen Feſtes, weldes in dieſe Jahreszeit 
fiel, angebeutet werden. Hier werben die Bacchanafien. durch eine ruhende 
Bacchantin bezeichnet. Oben, im Kranze bes Gemälbes ift Gerberus von 
einem Amor geführt, als Bezeichnung ber. Erde. Das Gone wird durch 
Frucht⸗ und Blumenkränze wie in der Farneſina begränzt und eingetheilt. 
Bei dieſem großen Reichthum iſt ein ſo weiſes Maaß der Verhältniſſe, daß 
nichts ſich drängt und überfüllt, und ſo herrſcht in dem Ganzen eine Ruhe, 
und jeder Theil tritt ſo unmittelbar vor den Sinn des Beſchauers, und ſeine 
Verbindung mit den übrigen Theilen iſt doch ſo unmittelbar einleuchtend, daß 
man ſich dabei ganz anders fühlt als in der begühngten farueſiſchen Gallerie 
des Caraçcci. Nun bedarf es zwar ver. Bemerkung mit, daß ein. für ein 
beſtimmtes Lokal entworfener Carton ſich nicht unverändert für ein andere? 
anwenden läßt: das aber kann dem Erfinder nicht. ſchwer werben. 

Darf ih Ew. Excellenz eine Bemerkung vortragen? Keine Art ber 
Gebäude ift der Zerftörung fo ausgefet, wie ein Schauſpielhans; und one 
an unfere, eigene traurige Erfahrung zu denken, fo haben London, Paris und 
Neapel in den letzten dreißig Jahren ihre fünften Schauſpielhäuſer in den 
Zlammen aufgehen gefehen. Nah allen Brobabilitäten möchte man ſagen, 
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hundert Jahre ſeien das Maximum, welches ſich für die Dauer eines Theaters, 
in dem wirklich und Häufig geſpielt wird, annehmen laſſe, und drei von ber 
beräßiinten Theatern, die in den letzten Jahren abgebrannt find, haben nicht 
zwanzig Jahre geftanden. Iſt es nun nicht ſehr ängſtlich, wenn Kunſtwerke, 
die unfterblich zu fein verdienen, der Gefahr eines fo frühen Unterganges 
amßgefetst werben, und wäre es nicht vielmehr zu wünfchen, daß ein Ort mit 
ihnen veredelt würde, der gegen ſolche Gefahren ohne Vergleih beſſer ge- 
ſichert iſt, etwa ein Saal des Königlichen Schlofies oder einer des neuen 
Mufeıms P 
Tivoli, den 8. October 1819. Niebuhr. 
An ©. Excellenz den Königl. wirklichen Geheimen Staatsminiſter, Chef des 
Minifteriums der geiftlicden Angelegenheiten und des öffentlichen Unterrichts 
Hrn. Freiherrn von Altenftein. 


Nachſchrift. Da die Auflöſung der Verhältniffe des Hrn. Cornelius zu 
des Kronprinzen von Bayern Königl. Hoheit allerdings fehr delikat und der 
Kronprinz ein fehr leidenſchaftlicher Herr tft; fo kann es nicht anders fein, 
ala dag diefer Gegenftand mi in BVerhältniß des Antheils den ih an ber 
Safe nehme, fortwährend ſehr lebhaft befhäftigt hat. Verzeihen aljo 
Ew. Ercellenz daß ich Ahnen ehrerbietigft wie unmaßgeblich anheimftelle, ob 
es nit den Rüdfichten auf welde der Prinz Anſpruch maden kann, am an- 
gemeffenften fein follte, wenn Hochdieſelben die Gewogenheit haben wollten 
mmmittelbar an S. Königl. Hoheit zu fehreiben, und feine Gefinnungen für 
die Runft und die Künftler, feine perfönlihe Achtung für Hrn. Cornelius 
unmittelbar in Anfprud zu nehmen, damit er Rechten entfage, deren pofitives 
Dafein ſich allerdings nicht leugnen läßt. Es müßte aber ungefäumt ge 
ſchehen. Auf diefe Weife würde alles ſchön und friedlich ausgeglichen werden 
Innen. Daß wir uns Glüd zu wünſchen haben werden, wenn Hr. Corne⸗ 
Äns uns erhalten bleibt, wird, fobald er das Glück haben wird Ihnen per- 
ſönlich bekannt zu fein, keiner lebhafter als Ew. Excellenz empfinden. 

Niebuhr. 


Man kann nicht ohne ein Gefühl von Verehrung dieſe Correſpondenz 
Riebuhr's verfolgen. Nicht Alles, was er vorauszufehen glaubte, hat ſich er- 
füllt: jo richtig er einen Geiſt wie Cornelius erfannte und ohne Verblendung 
würdigte, fo entzogen ſich doch feiner Berechnung die in der Folgezeit liegen⸗ 
den Factoren, welde die reine und vollkommene Verwirklichung deſſen, was 
die römiſchen Anfänge verfprachen, verhindert haben. Eben darum aber ift 
fein Urtheil fo weit wie möglich entfernt von der — Ueber⸗ 

Im neuen Neiq. 1873, 1. 
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Ihwänglichleit des Lobes, von der Cornelius fon im Leben zu leiden gehabt 
hat und die dem aufrichtigiten Bewunderer feiner Kımft und jeines Geiſtes 
am wiberwärtigften fein muß. Dieß Urtheil Niebuhr's bleibt vielmehr ebenfo 
wie das, was er über die Thätigleit des Staates für die Kımft umd den 
Runftunterriht jagt, ein wunderbares Zeugniß von feiner Einfiht in ein ihm 
ſcheinbar fernes und fremdes Gebiet und von der Sicherheit feines Blides 
für wahre geiftige Größe. 
| Die Zartheit, mit der Niebuhr feiner eigenen Aufopferung fir Cornelius 
andeutend gedenkt, trägt man billig Bedenken durch weitläufige Nachweiſe zu 
zerftören. Niemand wird den Sachverhalt und die Geſinnung vertennen, 
Niemand auch unbewegt bleiben von der Unbedingtheit, mit der er, ohne 
Clauſel und Vorbehalt, für den Yreund und die eigene Meinung eintritt. 
Ein Dann, der die Gegenwart zu beurtheilen berufen ift, wie kein zweiter, 
hat ihr vorgeworfen, daß eine krankhafte Scheu um fidh greife, große Ber- 
antwortlichfeiten zu übernehmen. Daß Niebuhr von diefer Schwäche frei 
war, wie Wenige, hat er wie in diefer jo in anderen, ſchwereren Tragen ber 
währt ; hoffentlich ift die Zeit nicht fern, wo die Veröffentlichung einer mit 
Einsicht getroffenen Auswahl aus feinen an den König geridgteten Depeſchen 
ins Werk gefegt und damit ein Einblid in den Kern feiner römischen Thätig- 
feit eröffnet wird. 
Halle a. ©. Richard Schöne. 


— —— — nn _ 
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Als eine willkommene Illuftration zu den Ausfprüden Niebuhr's bieten 
wir dem Lefer den erſten Abdruck eines von Cornelius felhft an Reimer ge 
richteten Briefes dar, der aus der Claußiſchen Autographenfammlung in 
Dr. ©. Hirzel’8 Befik übergegangen iſt. Gänzlich undatirt darf derſelbe doch 
fiher in’s Syahr 1812 gefegt werden, wahrfceinlich in den Sommer, unge 
fähr ein Jahr nad Cornelius’ Ankunft in Rom. Denn die „Blätter, mit 
deren Stich es vorwärts geht”, find die Zeichnungen zu Kupferftichen im 
„Taſchenbuch der Sagen und Xegenden herausgegeben von 4. v. Helwig“ 
u. a., deſſen erſter Jahrgang im Herbſt 1813 im Reimer'ſchen Verlage er 
ſchien. Gerade diefer Jahrgang enthält das einzige von Fr. Bolt geftochene 
Blatt, die heilige Eltfabeth, während H. Lips von den 8 Blättern des eriten 
Jahrgangs 5, von den fünfen des zweiten (1817) eins geftodden hat. Es 
ergiebt fi daher für die eingangs erwähnte Umrißzeichnung zum Titelblatte 
der Nibelungen eine verhältnigmäßig frühe Entftehungszeit, daſſelbe ſcheint 
fogar vor anderen Blättern des Eyclus entworfen worden zu fein. Im 
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Stiche, der nicht von Ruſcheweyh, dem Stecher der Federzeichnungen zu 
Zauft, jondern von Amsler und Barth gefertigt ift, trägt gerade dies Titel» 
Blatt erft die Jahreszahl 1817; es ift Niebuhr, der 1816 in Rom eintraf; 
gewidmet „als ein geringes Zeichen unbegrenzter Verehrung, Liebe und Dank⸗ 
barleit”. Riegel's Darftellung, deſſen „Cornelius“ wir obige Angaben ent- 
neben, gewinnt durch ımjeren Brief einige chronologiſche Striche, um der 
geiftigen und fittlihen Züge zu geſchweigen, welche diefer fo vein und friſch 
offenbart. Zromme Ergebung und ungebeugter Muth, Beſcheidenheit im Ur- 
tbeil über das Vollbrachte und getrofte Ausfiht in die Zukunft des eigenen 
Genius verbinden fi darin zu großartiger Wirkung. ad. 


Wenn ich Ihnen erft jezt anf Ihr leztes Schreiben andworte, Ihnen 
den Empfang zweyer Wechſel (jeder von 25 louisd’or) anzeige und Ihnen 
für dieſe gütige Bereitwilligkeit den herzlichften Dauk abſtatte. So ſchreiben 
Sie dieſe Zögerung nicht der ſonſt den Malern fo eigene Tintenſcheu, ſon⸗ 
dern leider einem heftigen Wechfelfieber zu woran ich über 2 Monath krank lag. 
Gleih darauf, als ich mich beſſer und edwas erhohlt fühlte hielt mich eine 
Arbeit mit einer ungewöhnlich Luft und Eifer gefeftelt, die vielleicht Dadurch 
entftand daß ich fo lange nicht gearbeitet Oder wolte Gott der mid mit 
leiden Heimgeſucht hatte nun tröften und wieder aufrichten: genug diefe Be⸗ 
Köftigumg nahm mich fo ganz in anſpruch daß ich würklich zu nichts außer 
ide zu gebrauchen war, und jedes kind einen befiern Brief würde geichrieben 
haben als ich. Es wird ihnen befremden wen ich ihnen fage daß diefe Ar- 
beit in dem Titelbladt zu meinen Zeichnungen zum Niebelungen Lied beſtan⸗ 
den und daß dieſelbe am reichhaltigften von allen bis dahin verfertigten 
Dlätter ift, es iſt His jet nur der Umriß gemacht, aber alle meine hiefige 
Freunde und Kunſtgenoſſen, haben einftimmig erflärt daß biefes das befte 
von allen meinen bisherigen Verſuchen in der Kunjt ſey. Darfs ih alfo 
dieſes Bladt wenn es fertig feyn wird Ruſchwey zum ſtechen geben? 

Es war mir fehr lieb zu hören, daß es mit dem Stich der fibrigen 
Blätter vorwärts geht. Nur Tann ih ihnen meine Furt für Bolds Art 
zu arbeiten nicht verfchweigen; nit als wolle ich diefes Mannes Verdienft 
ftrettig machen, fondern er hatt für alles was er madt eine fi immer 
gleide Art ımd Weife angenommen und alles bezieht und bearbeitet er nad 
dieſer Manier, da ich aber in meiner Kunft einem ſolchen Beginnen gradezu 
endgegen zu arbeiten mich aufs eifrigfte beftrebe, und demgemäß diefe Beſtre⸗ 
bimgen in meiner Arbeit einigermaßen fihtbar feyn wird, jo möchte es hier 
ein wunderliches Zuſammentreffen geben, Bold wird fi auf einmahl in diefe 
ihm fo endfernte Kunſtanſicht eben fo wenig verjegen können und wollen als 
dieſe kindiſch gearbeitete Blätter fih zu Bolds meifterhaften Grabſtichel 
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eignen. Übrigens habe ih durch einen Freund in Zürch, HE. Vogel erfahren 
daß Herr Lips die übernommene Blätter ganz vorzüglich arbeite, da mir das 
Urtheil des erwähnten Freundes fehr fchezbar ift, fo war mir diefes eine 
höchst erfreuliche Nachricht. Nun wünſchte ich nichts weiter als daß Her 
Lips ſowohl als aud die übrigen Herren mir gelegendlich Abdrücke zukommen 
ließen, dieſes dürfte doch nicht fo ſchwer fallen weil alle Straßen mit 
aller Art bedelt find welde nad Rom wahlfahrten. 

Syn Ihrem lezten Schreiben äußerten fie deu Wunſch zu — ob 
mann bier Wechſel auf Wiener Häußer wicht ohne bedeutenden Verluſt ab⸗ 
ſetzen könnte. Darauf kann ich ihnen nur das andiworten, daß mir ein bie- 
figer Banquier wiederrathen, folge aus Deutſchland kommen zu laßen hin 
gegen die auf Augsburg und Frankfurt als die beiten anprieß in der That 
batte ich bei letzterer Zahlung faft feinen Verluſt. 

Wenn Ihnen einige Außerungen meines lezten Briefes beunruhigten 
mir aber diefe Unruhe und die Ard wie fie mir felbe mittbeilten, und mir 
dabey ſchönes und tröftlihes fagten, als erfreuliches Zeichen Ihrer freund⸗ 
ſchaftlichen Theilnahme wahrhaft erquikte. So möchte ich doch nicht daß Sie 
von der andern Seyte, meine Liebe für den einmahl erwählten Theil, meinen 
Eifer und unbeweglihen Willen, in zwenfel zögen! Mögten Sie mir glauben 
daß mir meine Armuth keine drülende Laft ift, fondern daß ich immer als 
ein einfacher Dann ſchlecht und recht nie anders zu leben verlange. Es find 
andre Dinge die meine Menjhlide Schwähe in Anfpruh neben, dazu ge 
bört vorzüglich, ein ſchwerer Sram über die befchrenktheit meiner lage, aber 
nur darum weil fie meiner Würkſamkeit im höheren Siune ein fo unüber⸗ 
fteigbares Hinderniß ift; doch ich weis vecht wohl daß biefer mein Kummer, 
aus Mangel an Glauben endfpringt den fo bald ich fähig und würdig wäre 
einen höheren Grad in meiner Kunſt auszufüllen, fo würde derſelbe mir 
werden, meine Zeit ift noch nicht gelommen. 

Solten Sie den älteren Winterfeld fehen fo bitte ich, ihn von mir zu 
grüßen und ihn zu fagen daß mich fein Schreiben als ein beweis feiner fort 
wärenden freundfdaftlihen Geſinnung gegen mich, die gröfte Freude gewährte; 
und daß ich gelegendlih an ihn felber ſchreiben würde. 

Schließli Bitte ih mir ferner Shre Theilnahme und Wohlwollen zu 
bewahren wie ich mid aufs eifrigfte beftreben werde folde immer mehr zu 
verdienen, der ich mit ausgezeichneter Hochachtung und Dankbarkeit verharre 

Ihr treu ergebener 
P. Cornelius. 

Die Auffhrift des Briefes lautet: An Herrn Herrn Reimer in be 

vealfhul-Buchhandlung in Berlin (Germania). 
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Unter den Umftänden, welden Thiers feine gegenwärtige Stellung an 
ver Spite des franzöfiihen Staatswejens verdankt, fteht in erfter Linie fein 
ablehnendes Verhalten gegenüber der napoleonifhen Kriegserflärung. Schon 
nach den erften Niederlagen wandten fi) die Augen der Franzoſen voll Ber- 
wunderung und Vertrauen nach dem weilen Manne, der als moderne, Pythia 
alles Unheil vorausgefagt hatte. 

In Deutihland gab es jogar eine ganz kurze Spanne Zeit, — jene 
Tage, als man den fchredliden Gedanken des großen Krieges - mit dem 
mãchtigen Nachbarftaate nur widerftrebend venlen lernte, — in welcder man 
in dem kriegabwehrenden Thiers einen Verbündeten gegen Napoleons Bolitil 
zu erbliden fich verleiten ließ. Wir erinnern an die lobenden Stimmen, 
wit denen feine Oppofition gegen den Krieg in deutſchen Journalen aufge 
nommen ward; diefer unter den Drucke der gewaltigen Ereigniffe entſchuld⸗ 
bare Wahn konnte jedoch nicht von langer Dauer fein. Man braudte fich 
nur die Antecedentien des Mannes in’s Gedächtniß zurückzurufen, um fich 
vollftändig klar zu werden, daß es demjenigen nicht Ernit fein konnte mit 
einer aufrichtigen und prinzipiellen Oppofition gegen den franzöſiſch⸗deutſchen 
Krieg, der als Schriftfteller durch feine Werke mehr als ein Anderer beige- 
tragen hatte zur Hypertrophie der franzöſiſchen Kriegsruhmſucht, der als 
Minifter die Eroberung des linken Rheinufers zwiſchen die Zeilen feines 
Programms gefchrieben, der als Deputirter dem Saiferreiche keinen größeren 
und öfter wiederholten Vorwurf zu machen wußte, als daß es die Eritar- 
fung der Nachbarvölker gebuldet und ftellenweife gefördert habe. Wohl aber 
blieb in Deutfchland der Glaube an den Hugen Dann beftehen, der allein 
unter Allen die Synopportunität der Kriegserllärung, die mangelhafte Vor⸗ 
bereitung auf Seite der Franzoſen, vielleiht auch die Leberlegenheit ver 
dentfchen Heeresorganiſation erkannt haben follte. 

Daß in neuejter Zeit ein franzöfiiger Schriftjteller*) es unternimmt, 
bei feinen Landsleuten den Glauben an die bei jener Oppofition bezeigte 
Augheit des Herrn Thiers einer. kritifchen Unterfuhung zu unterftellen, und 
hierbei zu einem für den Bräfidenten der Republik nichts weniger als 
ſchmeichelhaften Reſultate gelangt, ift eine Erſcheinung, welde an und für 


*) Im Dezemberhefte des „Spectateur militair“ 1871 ift ein bemerkenswerther 
titel „Les responsables de la guerre de 1870 enthalten, welcher Herrn Thierd als 
einen der meift Berautwortlichen nennt. Dieſem Artilel ik ein Theil des bier verwer- 
theten Materials entnounmmen. 
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fi beweift, daß der raſch emporgeftiegene Stern des Geſellſchaftsretters im 
. jähen Nievergange begriffen tft. Der materielle Jnhalt dieſer Unterfuhung 
bietet jedoch Veranlaſſung, auch den bei uns noch vielfach eriftirenden Glauben 
an jene Klugheit einer näheren Prüfung zu unterziehen. Bollftändige Klar⸗ 
heit über diefen Punkt wird dazu beitragen, auf Die gegenwärtige und die 
fünftige Politit des Bräfidenten mandes Schlaglicht zu werfen. 

Zu biefem Behufe ftellen wir zumädft die Aeußerungen bes Herrn 
Thiers in den drei Sitzungen bes gejeßgebenden Körpers am 30. Juni, 
15. Juli und 11. Auguft 1870 zufammen. 

Am 30. Juni 1870 ftand auf der Tagesordnung der franzöfiſchen 
Bollsvertretung die allgemeine Debatte über den von der Tatferlichen Regie⸗ 
rung eingebraditen Geſetzentwurf, betreffend die Ausbebung von 90,000 
Mann aus der Alterscdaffe 1870. Die gewöhnliche Zahl der jährlichen 
Aushebung betrug 100,000 Mann. Der Entwurf enthielt alfo eine Ab⸗ 
minderung des Contingents um 10,000 Mann. Graf de La Tone erhob 
fich gegen diefe Schwächung der militäriſchen Kräfte Frankreichs, verglid 
biefelben mit ber preußiſchen Heeresmacht und beſchwor die Kammer mit 
größter Sorgfalt die Ziffern zu prüfen, die er vorführte. Er ſchloß mit ben 
Worten: „Aus diefen unmiderlegbaren Zahlen ergibt fich, daß die preußiſche 
Armee na zwölf Jahren einen Beftand von 1,608,000 Mann haben wit. 
Um 3. B. vom Sabre 1870 ab zu rechnen, fo werden die Deutfchen im 
Sabre 1882 798,000 Mann felbdienfttaugliche Truppen mehr zur Verfügung 
haben als wir.” 

Garnier⸗Pagss führte im geraden Gegenfage zu dem Vorredner fein 
befanntes Volkswehrſyſtem aus und empfahl die Abfchaffung des ftehenden 
Heeres und die Einführung der ſchweizeriſchen Miliz. 

Nahdem der Marſchall Le Boeuf die Vorlage und das franzöflide 
Heeresfuftene vertheibigt, Picard dieſelbe lebhaft angegriffen und Benoiton 
die Serabfegung des Contingents bedauert hatte, ergriff Thiers das Wort. 
Auh er unterftügte die Aufrehthaltung eines Cortingents von 100,000 
Mann in Tängerer Rede, aus der wir folgende Stellen wörtlich wieder 
geben: 

„Wiſſen Ste, meine Herren, welchem Umſtande Ste den Frieden ver- 
danfen? Ich will es Ihnen fagen. Die Sade tft Har wie das Licht — 
ja Har für alle, welche die europäiſchen Verhältniſſe zu beurtheilen vermögen. 
Wiffen Sie, warum der Friede erhalten ward? Nur weil Sie ftark find! 
(C’est par ce que vous ötes forts!) Vor dem Luxemburger Zwiſchenfalle ber 
fand fi Frankreich nicht mehr in dem Zuftande, in welchem es fi befinden 
muß, um geachtet zu fein. Aber die Nüftungen, die wir dem Marſchall Riel 
verdanken, haben es wieder hergeftellt. Ich bin für ven Frieden, aber damit 
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wir ihn erhalten, zu diefem Zwecke müfjen wir eine Achtung gebietende Stel- 
Ing einnehmen.‘ 

Thiers deducirt alfo, daß die Rüftungen des Marſchall Niel Frankreich 
auf einen Achtung gebietenden Kriegefuß geftellt haben und daß Frankreich 
ſeht ſtark fei. 

Derſelbe fährt fort: 

„Man führt uns Ziffern von 1,200,000, 1,800,000 und 1,500,000 
Mann vor, weldde andere Mächte unter Waffen baben follen. Nun wohl, 
diefe Ziffern find nur Chimäre. Nah den Worten des Herrn Staatö- 
miniſters könnte ung Preußen 1,300,000 Mann entgegenftellen. Ich frage 
Sie, wo hat ein Menſch diefe gewaltigen Maffen je gefehen? Meine Herven, 
diefe Zahlen find Fantafiegebilde, denen man nicht glauben darf; es find 
Fabeln, die mit der Wirklichkeit nichts zu thun haben.“ 

Sm weiteren Berlaufe feiner Rede ftellt Thiers die Behauptung auf, 
daß Frankreich auf einem Yriedensftande von 400,000 Dann ftehe „und 
zwar auf einem ?yriedenftande, der es möglich mache, daß die franzöfifche 
Armee im Fluge (rapidament) vom Friedens⸗ anf den Kriegsfuß übergehen 
inne." General Le Boeuf rief damals zuftinumend: „Ganz richtig!” 

Fortfahrend ſetzte Thiers auseinander, man babe doch immer zwei bis 
drei Monate Zeit zur Vorbereitung, bevor man einen Feldzug eröffne! 

Die Scene wechſelt. Wir wohnen der Sikung vom 15. Juli 1870 
bei, in weldder die Taiferliche Regierung den Abbruch der Verhandlungen über 
den hohenzolleriſchen Zwiſchenfall befannt gab. 

Herr Thiers, welcher 14 Tage vorher verkündet hatte, daß Frankreich 
jo ftart fei, daß es fih vor feinem Kriege zu fürchten braude, dieſer näm⸗ 
Ihe Here Thiers wechſelt die Sprache, verlangt Zeit zur Ueberlegung und 
bezeichnet den Krieg als eine Unklugheit. 

Laſſen wir ihm das Wort: 

„Wenn der Krieg erflärt fein wird, jo wird fi Niemand mehr beeilen 
als ic, der Regierung alle Mittel zu gewähren, um den Krieg zun Siege 
zu führen. Handelt es fih aber in diefem Augenblide darum, der Regierung 
Die Mittel zum Kriege zu gewähren oder zu verweigern? Nein! es handelt 
f vor der Hand um eine Kriegserflärung, welde der Herr Mintfter von 
diefer Tribüne aus abzugeben im Begriffe fteht. Kann der Miniſter für fich 
allein eine ſolche Erklärung abgeben? Sollen wir nit aud ein Wort mit- 
zureden haben? Um aber mitzureden, dazu bedarf es der Ueberlegung. Ich 
betra&te diefen Krieg als jehr unflug ..... Ich bin fiher über- 
zeugt, es wird ein Tag fommen, an dem Sie diefe Ueberſtürzung 
berenen!“ 

In der nämlichen Sitzung ergriff Thiers nochmals das Wort, um die 
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ſtaatsrechtliche Frage der Berechtigung zur SKriegserflärung und das Bor- 
geben der Regierung zu erörtern und beziehungsweife zu Iritifiven. Aber 
er gab feinen einzigen präciſen Grund an, aus welden er den Krieg zu 
vermeiden wünſchte. 

Aud feine Collegen von der Linken konnten feinen Argumenten nicht 
zuftimmen und einer von ihnen rief: „Zeit zur Weberlegung nehmen, wie 
Sie wünſchen, Herr Thiers, das hieße den Preußen Zeit geben, ihre Kanonen 
zu laden.” 

Die Worte Thiers wurden befanntlih von der Kammer mit Wider 
willen und Murren angehört, und die Milttärgefege mit Enthuſiasmus an- 
genommen. 

Ein drittes Bild! Die Niederlage der franzöſiſchen Heere beim erften 
Anpralle war eine vollendete Thatfade. Syn der Sigung vom 11. Auguft 
1870 beftieg Herr Thiers die Tribüne und ließ fi vernehmen, wie folgt: 

„Ein Schrei der Verwunderung gebt dur die Welt, der für uns 
niederfhlagend und doc troſtreich iſt. Mean ift überrafcht über unſere Nie 
derlagen. Wir haben es nur mit einer einzigen Macht zu thun und die 
Welt ift erjtaunt über unſere Mißerfolge! Wie beißt die Löſung vieles 
Räthſels? Frankreich war nit vorbereitet! Bor vierzehn Tagen 
babe ich nicht Alles geſagt. Ich konnte nicht Alles jagen. Ich hatte dem 
fürmliden Beweis in der Hand, daß Frankreich nicht vorbereitet war. Nie 
mals in meinem Leben babe ich eine mehr patriotiſche That vollbracht als 
damals! .... Nein, Frankreich war nicht vorbereitet. Das ift die einzige Er- 
Härung unſeres Unglüds, und das war das Hauptmotiv meiner Oppo⸗ 
fitton.“ 

Da man fi) längſt abgewöhnt hat, das, was ein franzöfiicder Politiker 
fagt, fhon um deßwillen, weil er es fagt, als richtig anzunehmen, fo wird 
es nöthig fein, diefer Behauptung des Herren Thiers ein wenig auf den 
Grund zu hauen. Wir betradten zunächſt nur die beiden letzten Erflü- 
rungen, die von Xhiers ſelbſt in Zufammenbang gebracht werden. Schon 
hierbei ergeben ſich einige gewichtige Zweifel darüber, ob Thiers die Wahr- 
heit fagte, wenn er behauptete, die Mängel der franzöfiihen Vorbereitung 
gelannt zu baben. 

Der Glaube an diefe Vorbereitung war nit nur in Frankreich ganz 
allgemein, fondern hatte au in gut unterrichteten Kreifen Deutſchlands Ein- 
gang gefunden. Man kann fogar der Ueberzeugung fein, daß in der That 
von der franzöfiihen Regierung Alles geſchehen war, um den relativ höchften 
Srad von Kriegsbereitihaft herzuftellen, der nad dem einmal gegebemen 
Spftem und Truppenmaterial möglid war. Woher follte Thiers feine Ueber⸗ 
zeugung vom Gegentheile geihöpft haben? Er ftand der kaiſerlichen Negie 
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rg nicht nahe genug, um ſich einen beſſeren Einblick in die Fehler der 
Verwaltung zu verjchaffen als die leitenden Perfönlichleiten der Regierung. 
Daß ex den Abftand zwiſchen der franzöfiſchen und deutſchen Heeresorgani⸗ 
ſation und das Uebergewicht der letzteren begriffen und richtig gewürdigt 
hätte, laßt ſich umſoweniger aunehmen, als man ans den neuen Reorganiſa⸗ 
tiomsplänen, Me er als Präfident entwickelte, weiß, daß er heute noch dem 
franzöſiſchen Syſteme den Vorrang einräumt. Woher alſo follte Thiers ge- 
wußt haben, daß Frankreich nicht kriegsbereit war? 

In der Erklärung vom 15. Juli findet fi, auch werm man fie noch 
fo gemm darauf unterfuwcht, nicht die leifeſte Andentung eines Bedenkens gegen 
die Kriegobereitſchaft. Die Oppofttion tft gar nit gegen die Hriegserflärung 
als folde, fondern gegen das eigenmächtige Vorgehen der Regierung gerichtet 
geweſen. Es fragt fi Daher, ob Thiers einen genügenten Grund gehabt 
hätte, mit den Beweiſen der mangelhaften SKriegsbereitfchaft, wenn er folde 
in der Hand gehabt, fo nollfkindig hinter dem Berge zu halten. Rückfichten 
gegen die kaiſerliche Regierung können es nicht gewefen fein, tie ihm 
Schweigen auferlegten, denn Thiers befand fi in viel zu lebhafter Oppoſi⸗ 
tion gegen diefe Regierung, als ba er für berartige Rückſichten zugänglich 
gewefen wäre. (Eher ließe fih als Grund Bören, daß Thiers dem Feinde bie 
Schwäche Frankreichs aus Patrivtismus nicht bloßlegen wollte Allen auch 
dieſer Grund veicht nicht aus Denn es wäre offenbar die ſchwerſte Sünde 
genen den Patriotismus geweſen, wenn Thiers wiſſentlich fein Vaterland fich 
m einen Krieg ftürgen ließ, während er wußte, daß die Bereitſchaft mangelte. 
Zudem wäre amch gar nicht nöthig geweien, die Mängel in öffentlicher 
Sikung hervorzuheben. Thiers Hatte Mittel und Wege genug, um entweder 
durch Privatmittheilungen oder durch Erklärungen in den Commiffionen fein 
Gewiſſen zu entlajten, ohne daß er dadurd dem Auslande gegenüber Frank⸗ 
reich compromittiren mußte. Es läßt fich fonad Fein genügender Grund 
für abſolutes Verſchweigen der Kenntniß von der mangelhaften Vorbereitung 
finden. 


Zu den angeregten Bedenken kommt aber als wichtigstes Bewersmaterial 
gegen Thiers feine Rede vom 30. Syımi. Es befteht ein unlösharer Wider- 
ſpruch zwifchen der Thatſache, daß Thiers in der Sigung vom 30. uni die 
ftanzöfiſche Militärmacht als groß und achtunggebietend bezeichnet und den 
Friedensſtand als einen ſolchen anfährt, von welchem im Fluge zum Kriegs⸗ 

zuſtand übergegangen werben könne, und der Annahme, daß derſelbe Mann 
fimfzehn Tage fpäter die Veberzeugung von mangelhafter Kriegsbereitſchaft 
degelben Heeres haben konnte. 

So halten wir uns zu dem Schluſſe berechtigt, daß Herr Thiers am 
15. af fo wenig als andere Leute in die franzöſiſche — einen 
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Zweifel fette und daß er fpäter feiner damaligen Qppoſition ein Motu 
unterſchob, von dem er felbft früher feine Ahnung hatte: Er ſchob vieles 
Motiv unter, weil am 10. Auguft ganz. Frankreich von dem Rufe der 
mangelhaften Vorbereitung widerhallte, und es dem Staatsısaun für felse 
perfünlihen Zwecke dienlih ſchien, fi zum Interpreten dieſes allgemeinen 
Nufes zu machen. Gignete er fih doch hiermit diejenige Erklärung ber 
Niederlage an, welde dem franzöfifgen Nationalftolze damals die einzig 
mögliche fhien und heute noch die allgemeinfte if. Das wahre Motiv der 
Dppofition gegen die Sriegserflärung ift aber nicht ſchwer zu finden, wein 
man bie beiden Reden vom 15. Juli und 30. Juni in Zuſammenhang 
. bringt. Thiers feßte nach der früheren Rede in die franzöfifcke Kriegsbereit⸗ 
[haft feinen Zweifel. Als Staatsmann fah er ein, daß ein erfolgreiher 
Krieg dem ihm verhaßten Kaiferreihe eine neue Stüke bieten werde. Er 
glaubte an den Erfolg, und es verdroß ihn, daß diefer Erfolg feinem Feinde 
zu Gute kommen folle. Deswegen widerfeßte er fih der Kriegserklärung 
Daneben mögen noch einige theoretifhe Bedenten des parlamentariſchen 
Miniſters gegen die Eigenmächtigleit im Spiele geweſen fein, mit der die 
kaiſerlichen Staatsmänner, ohne der Kammer Zeit zur Ueberlegung zu laſſen, 
und felbft ohme den Math des Heren Thiers zu erholen, die Kriegserklärung 
in die Welt jchleuderten. Es war ein kluges Experiment, jene orafelhafte 
Warnung nahträglih fo auszubenten, wie e8 Thiers geiban hat; aber das 
Erperiment berudte auf einer Unwahrheit, und Sache der Zeitgeſchichte iſt 
e8, derartige Unwahrheiten bloszuftellen, bevor diefelben im Laufe der Jahre 
buch den Mangel der Wiverlegung den Schein der Wahrheit gewinnen. 
L. 8. 


Aus der Werkflatt Otto Kudwig's. 


(Otto Ludwig'd Shalefpeareftudien. Heransgegeben von Mori Heydrich. Leipzig 
Cnobloch. 1872.) 


Soviel aud) über Dtto Ludwig's „Shalefpeareitudien” ſchon gejchrieben, 
ihre wefentlide Bedeutung tft als eine fubjcctive zirgend binlänglich gewür⸗ 
digt worden. Die Theile feines literarifhen Nachlaſſes, die unter jenem nur 
theilweis zutreffenden Namen von pietätvoller Hand veröffentlicht wurden, 
befteben aus tagebudartigen, den Studiendeiten de3 Dichters entnommenen 
Aufzeihnungen, aphoriftifchen Notizen und Auffägen in bald mehr, bald we 
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iger ausgeführter Form, die Ludwig zunächſt nur für fi felbft, ohne den 
Gedanten an eine Beröffentlihung niederfchrieh. Ihr vorzligliches Intereffe 
ft eben deshalb perfünlider Art. Bieles in diefen Studien bat auf das 
Hanptthema Shatefpeare feinen unmittelbaren Bezug, Selbitbefenntniffe, 
gleihfam aufgezeichnete Selbftgefprädie des Dichters treten an verſchiedenen 
Stellen zwiſchen die dramaturgiihen Erürterungen und wedfeln nit Be, 
merkungen über allgemeine Fragen der Kunft und kritiſchen Yeußerungen 
über einzelne Dichter und Dichterwerke. Vielfach Tehrt die Betrachtung zu 
demfelben Gegenſtande zurüd, ein Gedanke, der dem Meditirenden befonders 
werthooll war, wird zu wiederholten Malen aufgenommen und in mannig- 
faltigen Bariationen durchgeführt oder unter neue Geſichtspunkte geftellt, wo⸗ 
bei Widerfprühe im Einzelnen nicht aushleiben Tonnten. Oftmals bewegt 
fih die Reflexion ſtockend umd mit Anftrengung in labyrinthiſchen Gängen, 
dann wieder trifft ein kühnes geiftreihes Wort blitartig den Kern eines 
Problems und mander anerkannte künſtleriſche Glaubensſatz erſcheint in uͤber⸗ 
tofdendem Licht und erhält den Reiz der Neuheit durch tie charalteriftifche 
Kraft und ſcharfe Urfprünglichleit des Yusdruds. Aus Allem aber fpridht 
der Ernft und der leidenichaftlide Drag eines nach der Tiefe forjchenden 
Geiſtes. 

Nach dem Erſcheinen der letzten dichteriſchen Arbeiten Ludwig's, ſeiner 
Etzaͤhlungen, nahmen dieſe Studien, die er ſchon frühzeitig begann, immer 
mehr an Ausdehnung zu, als Documente feiner tünftleriiden Selbfterzie- 
hung find fie in diefer Beziehung von befonderer Bedeutung. Die Erzäh- 
lung „Zwiſchen Himmel und Erbe” war faft einftimmig für das Meifter- 
wert des Dichters erklärt worden, er felbft aber fing jest in der Stille an, 
die Art feines Schaffens und die Richtung, die es zulest genommen, mit 
kritiſchem Auge zu prüfen. Die Gefahren einer zu leidenfchaftliden Vertie⸗ 
fung in das Einzelne, die dem Empfinden deutſcher Kümftler oft um fo 
näder liegen, je Träftiger und bedeutender ihre natürliche Anlage ift, traten 
ihm lebhaft ins Bewußtſein, er fagte fi, daß er im Drange der Scharf 
ſichtigkeit feiner Einbildungskraft genug zu thun, einen Grad finnliher Deut- 
lichkeit in der Schilderung erftrebt habe, der die poetifhe Wirkung beinträ- 
tigen müffe, das Sieber der dichteriihen Empfindung, das feine Darftellung 
oft cowulſiviſch durchzittert, fucht er zu bändigen und der beänaftigenden Ge⸗ 
walt feiner Bhantafie gegenüber die Freiheit zu geminnen, die allein ven 
vollen Tünftleriihen Ausdruck des Affeets, die Beredtſamkeit der Leidenichaft 
möglich macht. „Ich glaube”, fehreibt er, „es war Kleiſt's Fehler, wie es 
meiner ft, daß wir ein zu Fräftiges Gefühls- und Begehrimgevermögen zu 
wenig zu discipliniren wußten. Der Lakonismus feiner und meiner Ge⸗ 
Ralten im Affecte Täßt einen Nichtkenner der Seele fließen, wir feien zu 
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kalt gewefen, während wir zu heiß waren. Wir reißen am folgen Stellen 
nicht fo bin, wie man wünſchen kann, weil wir den mittleren Grad des Wr 
fects, der die Phantafle erregt und fie beredt macht, überſchritten, den der 
Dichter nie überjchreiten darf, wenn er auch feine Perfonen ihn über 
ſchreiten läßt.“ 

Das Biel, das Ludwig in ven „Maklabäern“ verfolgte, wurde jet das 
ausſchließliche Augenmerk feines Strebens, fein ganzes Denken richtete ſich 
auf das Drama des hoben Stils, für weldes ihm Shalefpeare als abſo⸗ 
Iutes Geſetz und Mufter galt, neben ihm kannte er feine anderen Götter. 
Eine Macht der Empfindung bekundet fi in diefer völlig bebisgungslofen 
Hingebung an den Genius des britiſchen Dichters, die wir nad) ihrer ganzen 
Bedeutung würdigen können, au wenn wir bem modernen Ustheil voll 
fommen beiftimmen, weldes an Shalefpeares Werten die gefchichtliche Bedingt⸗ 
beit hervorhebt, das, wodurch fie als die Producte einer Zeit erſcheinen, die 
in mandem Sinne uns fremdartig if. Das Endlide am Erhabenen zu er 
fennen ift ja aber vielen bloß deshalb fo Leicht, weil fie nicht fähig waren, 
die volle Gewalt feiner Größe zu empfinden. Lubwig’s Grörterungen über 
den Shalejpearefhen Stil enthalten nichts eigentlich Neues, fie erweitern die 
Erlenntniß des Dichters zwar nicht, aber fie vertiefen fie und zeigen tn der 
Analyfe der Eigenſchaften, auf denen vor Allem die unvergängliche Wirkungs⸗ 
kraft feiner Kunſt berubt, die Energie des dichteriſchen Kennerblicks. Zw 
mweilen Haben die Auslegungen wohl auch etwas Geſuchtes, nad ber 
Weife Gervinus'ſcher Interpretationen. Für andersartige Erfcheinungen im 
Gebiet der dramatiſchen Kunft machte die unausgefekte Beſchäftigung mit 
Shalefpeare das Auge des Forſchenden geradezu unempfindlich. Ste bewirkte, 
wie das unverwandte Blicken in ſcharfes Licht, eine Ueberreizung feines Stunes, 
deren Folgen ſich befonders in der herben Kritik Schillers deutlich genug zu 
erfennen geben. Vieles, was an Schiller die Berwunderung felbft als die 
Fehler feiner Tugenden bezeichnet, trifft diefe Kritik mit ſchneidender Schärfe, 
aber fie überfieht in merkwürbiger Verblendung, was den bichtertichen Lebens 
nero feiner Dramen ausmaht. Gerade das an ihnen, was der Individua⸗ 
lität Ludwig's zu erreichen am ſchwerſten ward, ift darin am wenigften be 
achtet, die Einheit des künftlerifchen Organismus, der große dramatiſche Zug 
in der Anlage des Ganzen, die binreißende Gewalt in ber Fortbewegung 
der Handlung, Eigenfaften, dur welche Schiller's Dramen claſſiſche Gel⸗ 
tung bebalten. 

In der Zeit, wo der größere Theil diefer Stubien geſchrieben wurde 
ruhte Ludwig's productiver Drang zwar nicht, unaufhörlich beſchäftigten ihn 
dramatiſche Pläne, aber es ſollte ihm nicht mehr gelingen, ein Werk zu voll⸗ 
enden. Die Krankheit nicht blos, die ihn in dem letzten Jahren immer 
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härter bedrũdte, ohne Zweifel auch das Uebermaß der Reflerion, zu dem er 
in diefen Studien füch anfpannte, hemmmie jein Schaffen. Dft empfand er 
felbft mit unheimlicher Klarheit, wie dieſe theoretifhen Anftrengungen an 
feinem ſchöpferiſchen Vermögen zehrten, aber er vermochte nicht, fie aufzu- 
geben, feine ebenfo leidenſchaftliche als gewifienhafte Natur Hielt ihn feit auf 
dem einmal betretenen Wege, und erft von der vollendeten künſtleriſchen Er⸗ 
kenntniß hoffte er Befreiung und Wieberherfteliung feiner dichterifchen Kraft. 
Kit ohne die tieffte Theilnahme verfolgen wir biefes innere Ningen bes 
Dichters, der auf den Beifall des Tages verzihtend einzig danach tradhtete, 
den höchften Forderungen der Kunft genug zu thun. Ihm, dem Eruften 
and Steengen hätten wir wohl einen Hauch jenes leihten Sinnes gewünſcht, 
der jo manches untergeorbmete Talent zu befriedigenden Leiftimgen befähigt; 
wäre er minder ftreng gegen ſich felbjt geweſen, die bedürftige Welt hätte 
jert nicht zu beflagen, daß ihr von dem Reichthum feiner Natur fo viel 
vorenthalten blieb. — H. Lücke. 


Werichte ans dem Reich und dem Auslande. 


Uoch keine einheitliche Reichsbriefuarke. Aus Stuttgart. — In 
amferer Kammer hat Bärzlich .ein Abgeordneter ſich die Anfrage an die Re⸗ 
derung erlaubt, ob fie nicht geſonnen fei, die Verwaltung des Poftwefens an 
das Reich abzutreten und fo dem jetzigen eines großen Reiches wenig wür⸗ 
digen Zuftand ein Ende zu machen, daß verfehtedene Syſteme von Briefmarlen 
«iftiven, deren jedes nur in einem beftimmten Gebiete Geltung hat. Natür⸗ 
EB leidet unter diefer Trennung ſtets das kleinere Gebiet mehr als das 
größere. Dort ift nad allen vier Weltgegenden raſch die Grenze erreicht, 
jenſeits deren das angeſtammte Werthzeichen feinen Werth verliert, und bei 
deu vielfältigen Beziehungen, welde gleichwohl erfreulicher Weife zwiſchen 
saferem und dem deutſchen Reich beftehen und täglich fi mehren, wird jener 
Inftond nahezu wie eine unleiblihe Ehicane empfunden. Um nur an Eines 
zu erinmern, fo tft die beliebte Ausgleichung Heiner Zahlungsbeträge mittelft 
jener Werthzeichen für den Verkehr nach dem anderen Meichslanden ausge 
ſchlofſen. Es ift eine Kleinigkeit, aber man ärgert ſich doch jevesmal auf's 
nee. Die norddentfchen Brüder endlih, fo wird erzählt, find nicht felten 
folder Unvolllommenheit der poftalifdden Einrichtungen im Reich gänzlich 
meingedenk und pflegen zu dem angegebenen Zweck Briefen nad den Ländern 
des Suldenfußes arglos Reichsmarken beizuſchließen, alſo daß mit der Zeit 
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diesſeits des Mains ſich eine ganze Anzahl folder ungebrauchter und leider 
auch unbrauchbarer Reichszeichen anfammeln würde, wenn man nicht dem 
Bernehmen nad auf die glückliche Auskunft gerathen wäre, fie den demnädft 
nad Berlin reifenden Pteihstagamitalievern mitzugeben, welche durch dieſes 
finnige Mittel zugleich einen werftärkten Antrieb erhalten, die Lieben im der 
Heimath fleißig mit Briefen zu bebenlen. 

Es iſt übrigens noch ein anderer Grund vorhanden, der es erkllärlich 
machen würde, wenn unjere Staatsmänmer fih mit dem Gedanken an den 
Verziht auf jeges Aefervatrecht vertraut machen wollten. Thatſache Hit es 
nämlich, daß unter unferen jüngeren Poftbeamten eine Heine Auswanderumg 
nad den Reichslanden begonnen Bat, wo ihnen, wie es ſcheint, güinftigere Be 
dingungen winken, als auf der heimiſchen Scholle, und bie vaterländifde 
Preffe hat nicht ermangelt, darüber zu jammern, daß gerabe bie Talentvolieren 
unter der poſtbefliſſenen Jugend von diefem Drang in die Ferne heimgeſucht 
werden. Eine Erſcheinung, die übrigens nicht einmal vereinzelt tft, da, wenn wir 
derfelben Preſſe Glauben ſchenken wollen, au das Beifpiel derjenigen Schul 
lehrer, welche von befieren Ausſichten gelodt nah Elſaß und Lothringen fih 
haben verleiten Laffen, ermunternd auf ihre jüngeren und, wie biefem Berufe 
eigenthümlich zu fein pflegt, mißvergnügten Standesgenoffen zurückwirkt. Wer 
hätte no vor wenigen Jahren Solches für denkbar gehalten, als Morik 
Mohl feine Schrift Über das württembergifhe Eldorado ſchrieb, deſſen um 
fAdertrefflihe Vorzüge dur ben Vergleich mit den primitiven Zuſtänden 
unferer norddeutihen Brüder in das hellſte Licht gerückt wurden! 

Gleichwohl wurde jener Synterpellant durch den Director der kgl. wirt 
tembergifchen Poſtverwaltung abfchlägig beſchieden. Nicht nur verneinte dieſer 
die Bebürfnißfrage, fondern er wußte auch zu zeigen, daß ber württembergifde 
Staat feinen Bürgern erhebligen Schaden zufügen würde, wenn auf die 
felöftändige Poftverwaltung verzichtet werden follte. Dabei konnte er ſich 
alterdings auf verjhiebene Erleichterungen und Bequemlichleiten im Verkehr 
wefen berufen, die unfer Land vor dem Reich vorans hat, und überhaupt anf 
das väterlihe Regime, das für die Bedürfniſſe auch des letzten Dorfes ein 
allezeit waches Auge habe. Dieſe Vervienfte find gar nicht zu läugnen, umd 
fie würden noch lautere Anerkennung verdienen, wenn nit ein gnadenſpen⸗ 
dendes väterlihes Regime fo Häufig — ich will nicht jagen mit Erſcheinungen 
politifcher Corruption verbunden wäre, aber doch in jedem alle nicht felten 
in Berfudungen führte, denen auch in Schwaben weder Städte noch Dörfer 
fo leicht widerſtehen. Es wäre fiher unbillig, wollte man eben hierin ein 
Motiv für den Entfhluß der Regierung erblicken, an ihrem Reſervatrecht 
feftzuhalten. Aber um fo mehr bleibt e8 zu bedauern, daß fie den Verſech 
verfhmäht, durch Unterhandfungen über die Vereinigung bes Poftwefens auch 
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des Übrige Dentſchland der Vorzüge theifhaftig zu machen, welche jegt aus⸗ 
fhlieglih der Bevöllerung Württembergs zu Gute fommen. Allein der Ver⸗ 
treter der Regierung war wie gefagt unerbittlid. Sein Beſcheid ging kurz 
dahin: bie württembergiſche Regierung fteht in biefer Frage noch ganz auf 
dem Standpunkt, den fie beim Abſchluß des Vertrags von Verſailles einge- 
nommen. Und fo muß dem die einbeitlide Briefmarle im deutſchen — 
auch fürder ein frommer Wunſch bleiben. 

Jener Sat aber: die württembergiſche Regierung ſteht noch he auf 
dem Stanbpunlte bes Berjalller Bertrages Tiefe fich Aberhaupt als die Samme 
der Weisheit bezeichnen, mit welder Württemberg derzeit regiert wird. 
Wengftlich wird an den Schranken feftgehalten, bie in der Verfaſſung den 
Reissorganen gezogen find. Man verwirft bie Ausbehnung der Eompetenz 
auf das geſammte bürgerliche Recht, man läßt wohl aus Erfparnißgränden 
den einen und den andern Geſandtſchaftspoſten eingehen, aber behält andere 
bei, die nicht minder überflüffig find, man denkt nicht daran, das auswärtige 
Miniftertum aufzuheben. Eine Rechtfertigung jteht allerdings der Wegierung 
zur Seite: Niemand drängt fie, weder die Kamimer, noch die öffentliche Mei- 
nung des Landes. Noch nie bat die Kammer einen Beichluß gefaßt, der über 
die von der Regierung bezeichnete Linie Hinausgegangen wäre, und der Urs 
beber jener Interpellation hütete fi wohl, einen Antrag zu ftellen, der von 
der Kammer fider verworfen worden wäre Allein ebenfo gewiß ift, daß 
diefe wicht Daran denken wärbe, ihre Genehmigung zu verfagen, jobald bie 
Regierung zu einer weiteren Ausbildung der Neichsinftitutionen die Hand 
bieten wollte, jet es im Berfehrsweien, fei e8 in der bürgerliden Geſetz⸗ 
gebung. Die Regierung befit in diefen ‘Dingen thatſächlich die entſcheidende 
Macht Über die Vertretung des Landes, und das tft es, was ihr eine erhöhte 
Berantwortlichleit auferlegt. Es kann deshalb nicht ug erfcheinen, wenn fie 
neuerdings mehr und mehr die Elemente des Stillftandes ftärfen zu müſſen 
glaubt, womit fie doch thatfählih nur den Gegnern einer gefunden Entwid- 
lung des Reichs in die Hände arbeitet. Wir zweifeln nicht an der Aufrid- 
tgfeit der Miniſter, wenn fie fid ihrer Loyalität gegen das Reich zu rühmen 
pflegen, und ganz berechtigt fcheint es zu fein, wenn man vorgibt, in einem 
Bande, in weldem der Einheitsgedanke mit folder Mühe Wurzel gefaßt bat, 
muͤſſe man nun vor allem auf die ruhige Eingemwöhnung und Einlebung in 
die neuen Verhältniſſe bedacht fein. Allein diefes Ziel würte vielteiht noch 
beſſer erreicht, wenn man weniger ängftlih auf die unveränderte Erhaltung 
eines Zuſtandes Nachdruck legte, den doch Niemand auf die Dauer haltbar 
finden kann. Wer dem Neihe wohl will, muß ihm auh den Raum 
veritatten zu leben und zu gedeifen. Und umvermeidlid kommt früs 
ber oder fpäter die Zeit, wo die Meichstreue fih auf eine andere 
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Weiſe zu bewähren hat, als durch die Berufung auf ven Buchſtaben von 
Verſailles. 


Die vVerfaſungsfrage; unſere Orlhedoxen. Aus Mecklenburg⸗ 
Schwerin. — In unferer Berfaffungs-Augelegenheit hat ſich wihrend der 
letzten drei Monate nichts Nestes ereignet. ‘Die auf dem Landtage ermwählten 
Deputirten, mit welden die Negierung über eine Vorlage, betzeffend „Do 
dificationen der beſtehenden Lamdesperfaffung, in Verhandlung treten wollte, 
find noch nicht einberufen. Dex Großberzog reift feit Neujahr im Orient. 
Das mintitertelle Blatt vertreibt: unterdeffen der harrenden Bevölkerung die 
Zeit mit allerlei Warnımgen und Ausfällen gegen die conftiiutionelle Staats 

form, dann und mann aud mit enblojen, aus dem Zufaumenhange geriffe 
nen Citaten aus Gneift, v. Treitfehle u. A., durch welche die liberale Partei 
überzeugt werden foll, daß es viel vringlicher fer, die Berwaltungseinridgtungen 
zu ändere, als die Verfaſſung, und daß wir es zu einer gefunden Reform 
der letteren nicht eher werben brisgen können, als bis wir im einem menen 
Derwaltungsorganismms die richtige Grundlage dafür. gewonnen haben. “Die 
Organe der Berwaltung follen daun von Amtswegen zugleich als Factoven 
der Geſetzgebung und Stewerbewilligung fungiven und die Bevölkerung mit 
der Wahl von Vertretern überhaupt nicht beläftigt werden. Der weitichichtig 
amgelegte Plan würde zu feiner Ausführung wohl kaum weniger als 25 
Sabre bebürfen, jo daß Mecklenburg im Ganzen etwa 50 Jahre gebrauchen 
würde, um fich davon definitiv zu überzeugen, daß die von dem Großherzoge 
am 23. März 1848 abgegebene feierliche Erflärung: „es liegt die Nothwen⸗ 
digleit vor, daß Medlendurg in die Reihe der conflitutionellen Staaten ein⸗ 
trete, und weil ich dieje Nothwendigfeit ertenne, jo iſt es mein .ermiter Bor 
ſaß, daß der Schritt unverzüglich geſchehe“ — eime unerfüllte Verheißung 
bleiben folle. Bon den Verhandlungen mit den ſtändiſchen Deputirten über 
die Verfaffungsreform etwas zu erwarten, hat man nicht die geringfte Ur⸗ 
fade. In der Deputation bilden die ftrengiten Anhänger der beftehenven 
Verfaſſung die Mehrzahl, welche jelbft für umerheblihe Aenberungen ſchwer 
zu gewinnen fein wird. Das Haupthinderniß einer gedeihlichen Umgeſtaltung 
unferer ſtaatlichen Einrichtungen aber find nicht die Stände, fondern es iſt 
der ankiliberale und amticonftitutionelle Geift der Regierung. Läge bie Lei⸗ 
tung unferer öffentlichen Wungelegenbeiten in den Händen von Männern, 
welde den Willen hätten, durch eine gründliche Verfaffungsreform dem drür 
genden Bedürfniſſe des Landes entgegenzulommen, ftatt das Alte, umter Bei⸗ 
bebaltung des feudalen Kerns, nur mit neuen Meinen Zierrathen herauszu⸗ 
putzen, jo bebürfte es nur emer offenen Erklärung diefes Willens und der 
Landtag würde fofort die Unhaltbarkeit feiner Poſition erkennen und biefelbe, 
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wie in den Jahren 1848 und 1866, ımmeigerlid aufgeben. Denn der 
Fendalismus fhöpft in unferem Lande nur noch daraus feine Stärke, daß 
die Regierung ſelbſt fih zu ihm befennt. Entzieht die Negierung ihm ihre 
Stüge, fo wird er, wie im Jahre 1848, wo er der Einführung des Eon- 
ſtitutionalismus zufttmmte, und in den Jahren 1866 und 1867, wo er den 
Reichstag und das allgemeine gleiche Wahlrecht ſich gefallen ließ, im Bewußt⸗ 
fein feiner Wtersfhwäche wiederum die Waffen ftreden. 

Nicht anders fteht es mit der orthodor-Iutherifhen Partei, welche dem 
feudalen Particularismus eng verbändet ij. Auch fie hat Feine Wurzel im 
der Bevölkerung umd ihre Lebenstraft ruhet Tediglih auf der äußerlichen 
Stüpe, welche fie an den Männern der gegenwärtigen Regierung umb bes 
vom Großherzoge eingeſetzten Oberlirhenratbs bat. So lange jene Stäte 
vorhält, kann fie freilich mande üble Einwirkung üben. Ein naturgetreies 
Bild ihrer Madinationen auf dem politiſchen Gebiet hat kürzlich der Pro⸗ 
feffor Baumgarten zu Roftod in einen offenen Sendihreiben an den 
Heihstagsabgeorhnieten v. Treitfchle gegeben und diefem für die von ihm 
verheißene Sortführung des Kampfes zu Gunſten Medlenburgs auf dem 
Reichstage zur Berädfiätigung empfohlen. Als Topus der in einem Theile 
unferer kirchlich⸗ vrthodoren Partei Tebenden politifden Gedanken wird eine 
bis dahin noch nicht Hinlänglih beachtete, unter dem Titel „wider ben 
Profeffor Scheele“ (in Breslau) Thon im Jahre 1870 erſchienene Schrift 
bervorgezogen, in welder ein „medlenburgifcher Geiſtlicher“ (als folden be» 
zeichnet fich der Berfaffer auf dem Titel) feinem glühenden Haſſe gegen das 
neue Deutſchland Luft macht. Nach den von Baumgarten mitgetheilten Aus- 
zügen lehrt dieſer @eiftliche, daß der alte Bundestag ein „Gottes⸗ und 
Segensbau“ war, daß derjelbe das Recht als Panier hochgehalten, Jeder⸗ 
mann, auch den Kleinſten, beim Recht geſchützt,“ ferner, „daß Oeſterreich da- 
rum an Siegen und Ehren reich fei, weil an feinem Erbe fein Unrecht 
dafte,“ daß dagegen Preußen mit ſchweren Sünden beladen fe. Das Streben 
des Volkes nach Einheit nennt er ſündlich, da „das wahre Leben der Nation 
mm in den Stämmen je.” Dann wird über die Ereigniffe feit 1866 Ge⸗ 
richt gehalten. Vier Jahre Tang, wie er fagt, hat er feine Klagen „mr in 
der Stile vor Freunden ausgefhüttet, diefe Lüge habe ihn aber gedrückt und 
darum mußte er feine Noth jetzt ausſchreien und ehrlich ſagen, wie es Tau⸗ 
ſenden und aber Tauſenden um's Herz iſt.“ Preußen habe das Maß ſeiner 
Sunden voll gemacht. Es hat „Bruderblut in Strömen vergoſſen, brüder⸗ 
liche Throne geſtürzt, brüderliche Völker zertreten, ja die deutſchen Stämme 
gemordet in ihren Dynaſtien, denn deutſch exiſtiren die Völker gar nicht ohne 
die Fürſtenhäuſer,“ und mit dieſen „Verbrechen an Hannover, Kurheſſen, 
Raſſau und Frankfurt“ hat Preußen auf ſich geladen „die Schuld, die zum 
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Himmel ſchreiet und das lebendige, heifige Gottes Gexicht herniederruft.“ 
Graf Bismarck habe erklärt, zur Noth alliire ex ſich mit dem Teufel. Rach 
unſeres Geiſtlichen Urtheil iſt dieſes Bündniß wirklich zu Stande gekommen: 
„Preußen hat, um feinen brudermörderiſchẽn Zmed zu erreichen, ſich mit der 
Revolution verbündet. Nun ift die Revolution gewiß vom Teufel, jo ift die 
Altianz auch wirklich geihloffen und das Kind diefer Allianz, was wir heute 
haben.” Syn dem fo entftandenen Bei kann natürlich nichts Gutes gedeihen. 
VLasler und Bennigfen find die böfen Dämonen, die hier walten. Die „Las⸗ 
ker'ſche Geſetzgebung zieht Alles in eine fociale Auflöfung hinein, verwandelt 
wohlhabende Länder in Stätten der Armuth, zerbricht alle theuren Eigen 
thümlichfeiten, löst alle Bande, vermengt alle Stände zu einem elelhaften 
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ſtaaten zermalmt.” Der neue deutide Staat „verführt mit unferen Recruten 
despotiſcher als der alte Napoleon mit den deutſchen Contingenten.“ Es ift 
aber noch nicht die Hoffnung auf eine Wenderung aufzugeben, „Der nor 
beutfhe Bund befteht durch Gottes Zulaffung, anf wie lange, willen wit 
nicht.” Lange kann e8 aber nach des Verfaſſers Rechnung nit mehr dauern. 
„Adels Blut ſchreit zum Himmel und fo auch das deutſche Bruderblut“, und 
„werflucht ift, wer feines Nächften Grenzen engert." Das bevorftehende Ge 
richt muß durch Gebet befchleunigt werben und wird dies auch ſchon. „Das 
jegige Meichsregiment hat hervorgerufen nicht eine Verſtimmung, jondern einen 
Zorn, einen Haß in den Unterbrüdten, der alle Tage vor dem Herrn fein 
Zeugniß ablegt.” Die Einheit von 1866 gehört zu den Uebeln, über welden 
wir beten: erlöfe uns von dem Uebel. Es iſt aber nicht genug mit dem 
Sehet. Es follen die Gleichgeſinnten, nach dem Beifpiel des Verfafjers, ihre 
„Noth ausfhreien” und dadurch Bundesgenoſſen werben. Preußen wird, bei 
Strafe des Zornes Gottes, aufgefordert, „wiederzugeben, was es genommen, 
losazulaſſen, was e8 gebunden.” Dieſes Urtheil über die Ereigniffe feit 1866 
fol von der Kanzel verkündigt werden. Wenn dies gefchieht, dann ijt das 
neue Teufelsveih verloren. Denn „die Kirche allein, das muß fo laut 
wie möglich gefagt werden, gibt endgültige politijhe Urtheile ab, bie 
Kirche ſchützt Land und Leute, erhält Throne und Völker oder ſtürzt fie, 
fo fie niht hören wollen.” Aber auch damit noch nicht genug. Es 
ſoll auch noch außerdem gemeinjhaftlih „gerbirkt” werden, im Bunde mit 
allen unzufrievenen Parteien, auch mit veihsfeindliden „Liberalen und Demo 
traten.” Denn „nur eine Coalition alles deſſen, was noch lebendig ijt, Fu 
ung erretten; nur in dem einmüthigen Zuſammenwirken alles Lebendigen, 
welden Namen es auch babe, ift die Errettung möglich.“ 

Der Dann, welder fo fehreibt, ift ein in feiner Partei innerhalb und 
außerhalb Mecklenburgs durch feine theologiſche Gelehrſamkeit und kirchliche 
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Nechtgläubigkeit hochangeſehener Paſtor. Auch die von Luthardt in Lepzi 
herausgegebene, für das mecklenburgiſche Kirchenthum fich einer mehr 
Balboffictellen Geltung erfreuende lutheriſche Kirchenzeitung fagt über die 
Schrift, „fie laſſe leicht eine der bekannteſten und bedeutendſten Federn 
der mecklenburgiſchen Geiſtlichkeit erkennen.“ Die kirchliche Partei, zu deren 
Borkämpfern der Verfafſer gehört, wurzelt zwar in der Bevölkerung nicht 
tief, und ein durch das Land gehender freier politiiher Hau, welcher das 
Net der Wahl der Lanvesvertreter zur Anerkennung und Geltung brächte, 
würde dies ſofort an das Licht ftellen: - Aber fo lange die Regierung es noch 
für ihre Pflicht Hält, die Iandesherrlichen Verheißungen der Jahre 1848 und 
1850 und die bereditigten Forderungen der Bevölkerung unbeachtet zu Laffen, 
Ian freilich das Treiben der feudalen Particulariften umd ihrer kirchlichen 
Bundesgenoffen noch manden Schaden anriäten, unter welchem bie geiftige 
wie die materielle Entwidelung ımfere8 Landes ſchwer zu Teiden hat. 

As Herr v. Treitſchke in der Neihstagsfrkung am 2. Nov. v. J. für 
den Antrag der Mecklenburgiſchen Abgeordneten fein beredte® Wort erhob, 
äußerte er über die Mecklenburgiſche Berfaffungsfrage: - „wir werden immer 
und immer wieder von Neuem fommen mit biefem Antrage; dies ift eine 
drage, welche aufgeworfen nicht wieder verftummt, als bis fie die rechte Ant⸗ 
wort gefunden.” Wir find ſeitdem in der Ueberzeugung nur noch beftärtt 
worden, daß nur das Bei uns helfen könne, und wir hoffen, daß das Wort 
bes Abgeordneten ſich erfüllen werde. 


Die Civilliſte; die Alabamafrage; ländlicher Strike. Aus London. 
— „Ich erwachte eines Morgens und fand mid berühmt,“ foll Lord Byron 
einmal ausgefproden haben. Aehnlich erging es kürzlich Sir Charles Difte, 
mit dem Linterfchiede jedoch, daß feine Berühmtheit ebenfo ſchnell wieder ein 
Ende nam. Nah der bekannten Dienftags-Debatte wird wohl der junge, 
republifanifche Baronet auf einige Zeit nach Jericho gehen, um fi den Bart 
und womöglich die Weisheitszähne wachfen zu lafjen, ehe er wieder an’3 Licht 
der Deffentlichleit tritt. Diefe Debatte fteht in der modernen parlamentari⸗ 
ſchen Geſchichte Englands einzig da. Die Englänter, bie fo ftolz darauf 
waren, daß in ihren Debatten immer der gentlemanly Ton vorherrſchte, die 
gewohnt waren, eine tobende franzöflihe National⸗Verſammlung mit Ver⸗ 
achtung und fogar ein deutſches Parlament mit obligatem Bebel-Standal mit 
dem Gefühl der Weberlegenheit zu betrachten, haben endlich die Erfahrung 
gemacht, daß man aud im Weftminſter⸗Palace toben und daß fi fogar un⸗ 
ter der geſellſchaftlich ſo fein gebildeten englifehen Wriftofratie ein Bebel oder 
Kebknecht vorfinden könne. Es ift Brauch in England, daß bei-ber Thron- 
defteigung - eines Monarchen die Civil⸗Liſte vom Parlamente Teftgejtelft wird. 
Die Civil⸗Liſte ift überhaupt nur eine Entfehädigung für die der Nation von 
der Krone überlaffenen Krongüter, von: denen das jährliche Einkommen fi& 
feet anf weit mehr Beläuft, als ber Jahres⸗Betrag der Civil⸗Liſte. Beim 
nächſten Hegierangs Antritt ftünde es gefeglich bem neuen Monarchen ganz 
umd gar frei, die Etwil-Lifte zu verweigern und ben Genuß ber Krongüter 
zurüdzuverlangen. Würde eine derartige inquifttorifche Unterſuchung über die 
Art und Weile der Verausgabung der Goil-Lifte, wie fie Sir Charles Dilke 
verlangte, zugelaffen, fo wäre wahrli der Monarch von England ſchlimmer 
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daran, als der geringſte ſeiner Unterthanen, der doch mit dem Seinigen thun 
kann, was ihm beliebt. Es wurde auch in Sir Charles Dilke's Rede nicht 
die Frage aufgeworfen, ob die Pflichten, die dem Monarchen moraliſch und 
geſellſchaftlich obliegen, erfüllt würden, und zwar aus dem ſehr einfachen 
Grunde, weil jeder Anhaltspunkt für eine ſolche Beſchuldigung fehlt. Die 
Antwort Gladſtone's, obgleich zu heftig im Ton, machte allen Inſinuationen 
Dilke's vollſtändig den Garaus, und ala fi dennoch ein anderer von den 
gelb behandſchuhten, Tauſende von exerbten Pfunden Sterling jährlih ver- 
zehrenden ariſtokratiſchen Nepublilanern, Herr Auburn Herbert, fonderbarer- 
weife ein jüngerer Bruder des conjervativen Staatsmannes Earl of Carnar⸗ 
von, erhob, um den Dilke'ſchen Antrag zu unterjtägen, verlor unglüdlider 
Weile das Haus alle Geduld. Es wurde gejchrieen, geheult, gekräht; die 
Sonrnaliften und Beſucher mußten auf den Antrag eines Mitgliedes fi zu 
rüdziehen, und e8 dauerte eine Stunde, ehe fie wieder 3 jlen wurden. 
Das Nefultat der Abſtimmung — 278 Verwerfungen, 4 Bejahungen und 
11 Enthaltungen — zeigte die Stärke der republilanifchen Bartei. Da die 
legte Reform- Bil für die Wahlen zum Haufe der Gemeinen beinahe alige 
meines Stimmrecht eingeführt bat, fo iſt das Ergebniß bezeichnend genug. 
Es wird allgemein bedauert, daß das Haus die Debatte nicht hat ruhig vers 
Yaufen laſſen, da ja doch das unreife, einfeitige Gerede der zwei jungen Män- 
ner, denen es augenfcheinlih nur um Auffehen zu thun ift, feinen bejonde 
ren Schaden anridten konnte. Ein fröhlich fchallendes Gelächter, wie es 
Bebel in Berlin zu begrüßen pflegt, wäre vielleicht befjer am Plate geweien, 
als Zorn. Doch darf nicht vergeffen werden, daß die Reizung dur eine 
geringfügige, Lärm und Aufregung fuchende Minorität, deren Haupt⸗Manö⸗ 
ver darin bejteht, daß fie fid, wie die bekannten drei Schneider von Tooley- 
street in ihrer Proclamation, das Bolt von England nennt, endlich jedermann 
ungeduldig machen mußte Ob die Bürger Dilfe und Herbert fich jegt ſo 
lächerlich machen werden, fi ihren Gefinnungsgenoffen als Märtyrer vor 
zuftellen, bleibt abzuwarten. 

Die Aabamafrage rüdt nit vom led. Die englifde Regierung dat, 
wie nicht anders zu erwarten war, die amerikmifchen Anfprüde auf Erſatz 
für indivecten Schaden wieder zurüdgewiefen. Ein neues Argument für die 
Unbaltbarfeit derfelden, das bier viel Eindruck gemacht hat, wurde von dem 
befannten belgiſchen Publiciſten Laveleye in der Indöpendance beige erörtert 
„Wie wäre es,“ fragt diefer, „wenn die Kreuzer anftatt aus den Häfen eines 
großen reichen Landes, wie England, aus denen eines Heinen Landes, wie 
Belgien oder Dänemark entwifcht wären?“ Solch ein Ländchen müßte dann, 
um indirerten Schaden zu bezahlen, entweder annectirt oder verfteigert wer⸗ 
den. Da die neue amerilanifhe Antwort nit vor einem Monat hier ein- 
treffen kann, fo wird der auf den 1. Mai beftimmte Zufammentritt des 
Schiedsgerihts in Genf vielleiht hinausgefhoben werben müffen. 

Eine Bewegung, die nicht geringes Bedenken erregt, bat ſich jegt unter 
‚der ackerbauenden Arbeiterflaffe in England gezeigt. Es ift das erftemal, 
daß diefe einen Strife verfuht. Er fing in Warmwidihire an und gewinnt 
an Ausdehnung. Die Lage der aderbauenden Klaffen, befonders im Süden 
von England, Täßt feit langer Zeit viel zu wünſchen übrig. Gin kräftiger 
Knecht erhielt bis jegt 12 Schillinge wöchentlichen Lohn, was wahrlih nicht 
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genug iſt, um nur Leib und Seele zuſammenzuhalten. Das erſte Verlangen 
der Arbeiteinftellenden war eine Erhöhung des Wochenlohns auf 18 Schil⸗ 
ling. Die Forderung ift jegt auf 16 Schillinge ermäßigt worden. (Einige 

eber handeln mit übergroßer Strenge, indem fie den Arbeitern die 
ihnen vermietheten Wohnungen kündigen; Andere erklären ſich bereit, ben 
Wochenlohn auf 15 Schillinge zu erhöhen. Eine Verftändigung wird nicht 
aushleiben, aber, was den Borgang fo bedenklich macht, iſt, daß die Arbei- 
terflaife auf dem Lande angefangen hat, dem Beijpiele der ſtädtiſchen zu fol⸗ 
gen Der erſte Schritt mag zu weiteren führen. 


— dentſche Hochſchule in BGromberg. Aus Schleſien. — Die Säcu⸗ 

der Wiedervereinigung Weſtpreußens mit Oſtpreußen ſteht bevor und 

es iſt eine * Gommiffion für ihre Ausführung ernannt. Diefelbe wird viel» 

lit die weitere Wiederherftellung der Marienburg und Erridtung eines 

Standbildes Friedrich's d. Gr. vorſchlagen. Wichtiger als dies und anderes, 

ja der würdigſte Act der Säcularfeier wäre die Errichtung einer Hochſchule 
für Weftpreußen und den Negebiftrict und zwar in Bromberg. 

Unfere öftliden Provinzen, Schlefien, Pojen und Preußen haben zu⸗ 
ſammen eine Einwohnerzahl, die der von Baiern, Würtemberg, Baden und 
Sũdheſſen gleich fommt; letztere haben 6 Univerfitäten, eritere 2, Königs⸗ 
berg und Breslau. In Deutjhland kommt durchſchnittlich auf 1,800,000 
Einwohner eine Hochſchule, in den öftlihen Provinzen auf 4,300, 000 Ein- 
wohner eine jolde. Die öftlihen Provinzen haben fo gut wie dag übrige 
Deutihland das Bebürfnig nach höherer Bildung; wenigftens ift nit nad» 
gewiejen, daß die deutſche Bevölkerung dieſer Provinzen, die über 6 Millionen 
zählt, nicht gleiche Berüdfichtigung verdiene wie die übrigen deutſchen Stämme. 
Tas Bedürfniß ift da, doch wäre e8 auch bisher nur latent und ungewedt, 
jo müßte es aus politifchem Intereſſe geweckt und geftärkt werden. 

Noch immer ſchwebt an unferer Dftgrenze der Kampf des Germanen- 
thums mit dem Slaventhum um die Herrſchaft; er wird im neuerer Zeit 
Seitens unferer Gegner heftiger geführt als je Da ift es die Pflicht des 
dentihen Reichs, die Mächte ins Vorbertreffen zu führen, die uns allein den 
Sieg auf würdige, humane Weile bringen, nämlich deutſche Wiſſenſchaft, 
deutihe Bildung, die Producte deutſchen Fleißes, deutſcher Ausdauer und 
Gewiſſenhaftigkeit. Was Straßburg am oberen Rhein den Welſchen gegen» 
über, das muß Bromberg an ber unteren Weichſel den Slaven gegenüber 
werden, die Hochwarte deutfhen Geiſtes und deutſcher Wiſſenſchaft. Und 
wenn wir für Bromberg diefelden Summen aufmenden, die für Straßburg 
beitimmt find, fo wird dies Gelb zu gleihem Nutzen für Deutſchland 
aufgewandt werben. Man glaube do ja nicht, daß die Oſtgrenze eine ſolche 
Stärfung weniger bedürfe als die Weitgrenze. 

Bu lange ift unfere Oftgrenze vernadläffigt, doh mag die Richtung 
unferer Politik feit 1864 dafür als Entſchuidigung gelten. Daß es jedod 
num anders werben müſſe, begreifen heut Diele, die früher feine Ahnung 
von den deutſchfeindlichen Wühlereien der Schwarzen in ben SDftmarten 
hatten. Man bilde fih nicht ein, daß es mit dem Schulauffichtsgefeg allein 
— fei. Noch immer bleibt das Dreied zwiſchen Berlin, Königsberg und 

lau eine wiſſenſchaftliche Wüfte, räumlich fo groß wie der dritte Theil 
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Deutſchlands, fo groß, daß auf demſelben Raum im übrigen Deu Nand 
8 Umniverſitäten zu finden find. 

Königsberg Tiegt zu weit öftlih, um recht zu wirken, Breslau nicht öſt⸗ 
lich genugz das geographiſche Eentrum jenes wüften Oreiecks ijt Bromberg. 
Die aufplühende Hauptftadt des Nekediftrict3 von 30,000 Einwohnern ift 
von Berlin 44 Meilen, von Breslau 40 Meilen und von Königsberg 38 
Meilen entfernt und liegt gerade da, wo das Deutſchthum den Polen gegen- 
über die größte Verbreitung gegen Dften gemonnen bat, umgeben von pol- 
niſchen und Halbpolnifhen Londſchaften, in denen das Polenthum feinen 
rechten Boden mehr hat und zu weichen beginnt. Bromberg, ſelbſt ſchon 
ganz deutſch, ift dabei der wichtigfte Eifenbahnknotenpuntt im Weichfellande; 
nah allen Weltgegenden kaufen von dort Schienen. Auch bat es, was bei 
ber Wahl einer Univerfitätsftabt immerhin mit in Anvehmung zu bringen 
Hr, nächſt Danzig in feiner Nähe die ſchönſten Punkte des Durchbruchthals 
der unteven Weichfel, 3. B. Oftromekfo und Schwetz und das geologiſch 
höchſt intereffante Steinſalzlager bei Inowraclaw. 

Der einzige Einwand gegen unſeren Vorſchlag, der weitere Beſprechung 
verdient, ijt der, daß Königsberg durch Einrichtung einer Univerfität in Brom⸗ 
berg zu Ak leiven würde. Ich glaube aber, daß dies nit der Fall fein 
wird. Die Oymnaften Oftpreußens würden nad wie vor ihre Zöglinge 
borzugsweife nah Königsberg ſchicken. Für Bromberg dagegen nehmen wir 
Die Gymnaſien von Weftpreußen, dem Negedijtrict umd die üftlichften Theile 
von Hinterpommern in Anſpruch, Landihaften mit zufammen 2,400,000 
Einwohnern. Darnach werden folgende lateinifhe Schulen die Studenten für 
Bromberg liefern: Danzig, Elbing, Nenftabt, Marienburg, Marienwerder, 
Culm, Thorn, Konik, Deutfchlrone, Graudenz, zufammen 10 in Weftpreufen; 
Dromberg, Inowraclaw, Gneſen, Schneidemühl, Btogafen, ne (Pãdago⸗ 
gium Oſtrowo) zuſammen 6 im Departement Bromberg; Neuſtettin, Stolp, 
Dramburg, in Summa 19 Eymnaſien. Ich rechne, daß nach Errichtung der 
Univerfität noch 2 dazu kommen, etwa eins in Danzig ımd eins in Natel, 
und nehme mit Sicherheit an, daß 21 Gymnaſien die Univerfitätsftaht um- 
geben werden, das find mehr als die melften mittleren Univerſitäten aufmeifen 
Tonnen. Ich will hierbei gern zugeben, daß Elbing und Marienburg na 
wie vor ihre Abiturienten nah Königsberg fenden werden, und das ift win 
ſchenswerth; ich behaupte aber, daß dieſer Abgang reihlih durch die Gym⸗ 
pa oe a. W. und Friedederg und aus Poſen und ruffifh Polen 
erfetzt wird. 

Oftprenfen hat nur 12 Gymnafien. Das iſt zu wenig für eine Be 
völkrung von 1,800,000 &w. und wenn wir aud die Maſuren und Lithauer 
nicht rechnen, fo mäßte Oftpreußen doch immer fo viel haben, wie Bommern 
mit 1,450,000 Em., nämlid 15. Ich würde es deßhalb für eine Pflicht 
ber Staatövegierung halten, dafür zu forgen, daß in Oftpreußen wenigſtens 
noch 3 Gymnafien und zwar in Heilsberg oder Bartenftein, in Neidenburg 
und in Mohrungen oder font wo errichtet werden. Dann ift die Univer⸗ 
fität von Königsberg von 17 Gymnaſien umgeben, eine Hinreiende Zahl, 
um die jegige Frequenz zit erhalten. Ich glaube, alle übrigen Provinzen 
würden gern der öftlihen Mark diefe Zuwendung können. 

Ein zweiter Einwand wäre ber, daß wir genug Univerfitäten, ja zu viel 
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in Deutfchland haben und ſchon jitt mehrere nur kümmerlich vegetiren. 
Diefer Einwand trifft nicht die Sache. Es ift richtig, in Weſtdeutſchland 
haben wir zu viel, in Oftdeutfchland zu wenig. Das Zuviel ijt eine Frucht 
des Particularismus und immerbin noch die beite. Jetzt drücken Gießen und 
Marburg in Helen, Kiel, Rojtod und Greifswald im den weſtlichen Djtiee- 
lindern auf einander. Tort fünnten recht gut und mit Nußen Gießen und 
— aufgehoben und dadurch Marburg, Kiel und Greifswald geſtärlt 
wer 


Man ſage ferner nicht, daß die Studirenden aus den öſtlichen Land⸗ 
ſchaften in Deittel- und Weſideutſchland ihre wiſſenſchaftliche Bildung erhalten 
könnten; denn es ijt nicht gut, daB die jungen Männer aus deu deutjch- 
ſlaviſchen Mifchlanden das ganze Triennium außerhalb Des Stammlandes zu⸗ 
bringen müfjen. Das jhwädt die Heimathsliehe und den Stammespatrioe 
tismus, die gerade dem Örenzer am nöthigjten find. 

Tas deutſche Reich Hat die Prliht, nicht bloß die Deutſchen der Oſt⸗ 
grenze in jeder Hinjiht uud mit allen erlaubten Mitteln gegen den Slavis- 
mus zu jtärfen, ſondern aud ihnen die Heimath lieb und werth zu machen, 
ud dazu dient in erſter Linie eine Hochſchule, auf die jie jtolz fein und 
durch die jie mit anderen Stammesländern rivalifiren können. Man höre 
nur auf, Wejtpreußen, Pommerellen und den Nekebiftrict als Hinterlande des 
Beiftes zu behandeln und es wird dort bald wiflenfchaftlides Lehen und 
Streben erblühen. So mander Gefähigte aber arme Knabe wird ſiudiren, 
der jet gar nicht daran denken kann. Das ift für jene Mifchländer ein gar 
nicht zu erſetzender Verluſt. Mögen immerhin die wohlhabenden Studirenden 
odengenannter Symnafien zum Theil ein oder zwei Semefter in Mittel- und 
Weſideutſchland zubringen, die längere Zeit werden auch fie der Landesuniver⸗ 
ftät widmen. Auch wird jener Abgang gewiß durch Studirende aus Mittel⸗ 
deutſchland erfegt werden, zumal wenn reichliche Stipendien die Aermeren 
zum Beſuch ter neuen Univerjität veranlajfen. Zur Gründung diefer Sti- 
pendien wird die Säcularfeier die beſte Gelegenheit bieten. 

W. Niemann. 
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Kirche und Staat. I. Die Revolution von oben in der römiſch— 
katholiſchen Kirche. II. Beiträge zur Politit und Staatsphile- 
ſophie. Eine Sammlung zerfiventer Auffäge, Necenfionen und Anzeigen. 
don Dr. Franz Hoffmann, Profeffor in Würzburg. Gütersloh bei C. 
Bertelsmann 1872. — Der Schwerpunkt der vorliegenden Veröffentlihung 
liegt in der Einleitung und dem I. Theil, während der II. Band als eine 
Zugabe erfcheint, welche geeignet ift, des Verfaffers auch fonft befannte deutich- 
nationale Gefinnung im der Beiprehung mehrerer auf die äußeren und inne- 
ten Refultate des legten Krieges bezüglihen Schriften auf's Neue zu docu⸗ 
mentiren. Syn feinem Haupitbeil aber ftellt fih das Büchlein als ein lite 
rariſcher Wegweiſer durch die zu einer faſt unüberfehbaren Maſſe angeihwol- 
lenen Schriften zum Eoncil und deffen neuem Dogma dar, und entrolit fo 
zugleich ein zufammenhängendes Bild der geiftigen Kämpfe gegen die jüngften 
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Anmaßungen des Papſtthums, — Kämpfe, in welchen der Berfaſſer bie 
Wurzeln einer hoffnungsvollen Entwicklung erblicken zu dürfen glaubt. Ob 
wirklich ſchon der Anfang einer ſolchen zum Ziele einer unabhängigen deut⸗ 
ſchen Nationalkirche führenden Entwicklung gegeben iſt, oder ob die Altkatho⸗ 
likenbewegung noch reſultatloſer im Sande verlaufen wird als früher die der 
freien Gemeinden, das wird weſentlich davon abhängen, erſtens ob die Män⸗ 
ner vorhanden ſind, welche ſich an die Spitze einer ſolchen reformatoriſchen 
Bewegung zu ſtellen befähigt ſind, und zweitens ob das Volk nicht zu tief 
in ſtumpfen religiös⸗indifferenten Autoritätsglauben verſunken iſt, um zu 
folgen, wenn die rechte Stimme erſchallt. Daß Döllinger nichts von dem 
Beruf eines Reformators erkennen läßt, ſieht auch Hoffmann ein (S. X), 
und wir müſſen die Befürchtung hinzufügen, daß das lange Bündniß von 
Staat und Kirche behufs Aufrechterhaltung blinder Unmündigkeit des gemeinen 
Volkes jetzt ſeine traurigen Früchte zeigen wird. Intereſſant iſt es, zu ſehen, 
wie aufrichtige und treue Katholiken durch die Macht der Verhältniſſe weiter 
und weiter getrieben werden. So erkennt Hoffmann jetzt ſchon die große 
Wahrheit an, die ihm vor 1°, Jahren ſchwerlich eingeleuchtet haben würde: 
„Ein Gewächſe wie das Papftthum kann ſich nicht mehr freiwillig auflöfen, 
es kann nur noch gebroden werden“ (S. LXV); zu der Vorbereitung diefes 
Bruches haben aber in der That die Jeſuiten mit der Inſtallirung des Un 
fehlbarkeitsdogmas den wichtigften Dienst geleiftet. Ferner fieht er fi zur 
Beſtreitung der Unfehlbarkeit der Concilien gezwungen, da jede göttliche 
Offenbarung nothgedrungen etwas von der Unvolltommenheit der menfchlicen 
Medien annimmt, durch welche fie fih mittheilt (S. VIID. Ebenſo müßte 
er aber au, wenn er ſich das Recht zufchreibt, die Decumenicität des lebten 
Concils zu prüfen und zu verneinen (S. XXI), in berfelben Wetfe die Oecu⸗ 
menicität aller früheren Boncilien prüfen und würde nad feinen Kriterien 
wohl ziemlih alle vereinen müſſen, alfo auch die Nefultate aller in Trage 
ftellen müffen. So weit wagt er fi aber nit; wenngleih er mit feinem 
Meifter Yranz von Baader die Papalkirche verwirft, fo will er doch Katholik 
fein und bleiben, und leidet deshalb an derfelben Zweifchneidigfeit des Prim 
cip8 wie die übrigen Führer der altfatholifchen Bewegung. Denn die Grund» 
füge, daß nur der duch Kritil von den Schladen der Mittheilungsweife ger 
reinigte Dffenbarungsinhalt unfehlbar fei, umd daß die Divergenz der ver 
ſchiedenen hierbei möglichen Auffaffungen felbft eine göttlich gewollte Erſcheinung 
fei, welche zum Heile führen werde (S. VII.) ift durchaus proteftantifd; 
das proteftantifhe Princip iſt hiermit erſchöpft und alle hinzukommenden po 
ſitiven Beſtimmungen zu demfelben gehören ſchon verſchiedenen Standpuntten 
und Auffaffungen innerhalb des Proteftantismus an, der feine Conſequenzen 
und möglidhen Geftaltungsformen noch lange nicht erfhöpft hat. Ehe die 
antipäpftliche Bewegung nicht die Fahne der durchgreifendſten proteftantifcgen 
Reform entfaltet, wird fie ein ſchwächliches Gewächs bleiben, das auf die 
Dauer zur dürftigen Mumie verlümmern muß. Sold’ energifches Vorgehen 
icpeitert aber, wenn nit an den eigenen Vorurtheilen, fo doch an der beredr 
tigten Yurdt, die lange genährten Vorurtheile des Volks vor den Kopf zu 
toßen und im Volle jeden Boden zu verlieren. 


Ausgegeben: 28. März 1872. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Verlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Hohenzollern unter preußiſcher Verwaltung. 


Zwanzig Jahre preugiiger Berwaltung in den ehemaligen hohenzollern- 
chen Fürſtenthumern einem größeren Leſerkreiſe vorzuführen, dürfte, au 
wenn es noch fo ſtlizzenhaft geſchieht, dennoch feine Bedenken haben, wenn 
diefe Landestheile nicht tro ihrer Mleinheit ſchon dadurch einiges Synterefie 
ameden müßten, daß fie die Wiege des erlauchten Geſchlechtes find, welches 
dem dentſchen Bolt endlich wieder einen Kaifer gegeben bat. Auch auf ben 
Rarten nehmen fie fi, als ein nach dem Süden vorgefhobener preußifcher 
Betten, bemerlenswerth genug aus — wofern der Mafftab der Karte groß 
genug ift, um das Ländchen als ein befonderes überhaupt zur Erſcheinung 
zu bringen. Dazu kommt no, daß alle ftarlen und ſchwachen Seiten ber 
preuiihen Vexwaltung fich hier, wie in einem verkleinerten Abbild, wieder 
finden und Leichter überſehen laffen. So dürfen wir hoffen, daß doch mancher 
Lefer dieſer Zeitſchrift die Zeit, die er auf die Lectüre der folgenden Zeilen 
verwendet, wicht für verloren halten werde. 

Bei dem erfien Anfang, nämlich bei der Sinverleibung der hohenzollern⸗ 
Men Lande in die preußiſche Monarchie, ging es keineswegs ganz correct 
er. Beide Fürſtenthümer hatten conftitutionelle Verfaſſuugen und Land» 
He. Die Zuftimmung der letztern war verfaflmgsmäßig*) ſowohl für 
die Abtretung des Landes erforderlih, als für gewiſſe vermögensrechtliche 
Deitiunnungen bes Abtretungsantrags. Letzteres war menigftens bezüglich 
Sigmaringens der Fall, weil bier die Landftände auf einen Theil der Dos 
mänen und Forften im Namen des Yandes Anfpruh erhoben hatten, der 
Bertrag aber (Art. VII) ſolche insgefanunt, jo wie der Fürſt fie bejaß, 


*) Sigmaringer Berf.-Urt. vom 11. Juli 1883 in 8 3. Sämmtlihe Theile de 
Furſtenthums mit allen Zugehbrungen bilden ein ımtheilbares umveränßerliches Ganzes. 
8 52. der Landeäherr vertritt den Staat in allen feinen Berhältniflen gegen auswärtige 
Eisaten. Es kann jedoh durch Berträge mit Außwärtigen fein Theil der 
Staatögebiet3 und des Staatseigenthums veräußert ..... werden, ohne 
daß die Zuſtimmung der Landflände vor dem Abſchluſſe eingeholt und ge— 
geben worden if. Die hechingiſche Berf. Ur. vom 16. Mai 1848 ift in diefer Be⸗ 
ziehnmg, wie in anderen, lückenhaft; es läßt fih das ſchon aus dem Datum derfelben 
elläxen. 
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als fürſtlich⸗ ohenzollernſches Stamm- und Fideicommißvermögen anerkannte. 
Die Zuftimmung der Landftände wurde aber, bevor der Ahtretungsvertrag 
den preußifhen Kammern zur Genehmigung vorgelegt wurde, nicht für nötig 
erachtet, und die preußiichen Kammern bielten es, obgleich diesbezügliche Ber 
denken wenigftens in der Eommiffion der damaligen zweiten Kammer zum 
Ausdrud kauen, für unyerfanglich, einen ſolchen host formel mangelhaften 
Vertrage ihre Zuſtimmung zu ertheilen. Auch in finanzieller Beziehung 
war es in der That ein ſtarkes Stück, von den preußiſchen Kammern die 
Genehmigung des Vertrages zu verlangen. Derſelbe ſetzte den preußiſchen 
Staat in den Befitz von etwas über 20 Quadratmeilen, ohne daß auch nur 
ein Morgen an Domänen oder orten ihm zugefallen wäre, und ohne da 
er dafür mit einer hervorragenden Steuerfähigkeit des Lündchens ſich Hüte 
getröften können. Andererjetts erhielten die bis dahin fouveränen Fürſten 
die fih nummehr ganz der Verwaltung ber ihnen garantirten Domänen und 
dem Genuß’ der daraus fließenden Einkünfte widmen konnten, für fi und 
ihre fucceffionsfähige Descendenz aus der preußiſchen Staatslaffe "eine jähr- 
liche Rente von 25,000 und bezüglih 10,000 Thlr. Die Sache gewinnt 
ein um fo auffäffigeres Anfehen, als einerfeits nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
der preußifhen Regierung bie -thatfächlihe Lage ganz unbekannnt gewefen, 
und andererſeits nicht im Geringften bezweifelt werden kann, daß ber Yarft 
von Sigmaringen zu jedem billigen Ablommen fi hätte bereit finden laſſen. 
So viel ift gewiß: zu der Zeit, als fhon das geflügelte Wort von dem 
„Heivenmäßig vielen Gelbe’ bekannt war, ließ man fi ımter ſolchen Be⸗ 
dingungen auf's Einverleiben längſt nicht mehr ein; anbernfalls würde mr 
zweifelhaft 3. B. ber Fürft von Waldel die volfftändige Aötretung feines 
Ländchens jenem merktwärdigen Xcceffionsvertrag vorgezogen, und wahrſchein⸗ 
lich noch diefen und jenen Heineren Regenten durch fein Beiſpiel zur Nach⸗ 
folge bewogen haben. Die Bevölkerung Hohenzolleerns bat diefen Vertrag, 
foweit er die Vereinigung mit der preußifhen Monardie zum Gegenftand 
hat, längſt ratificirt, und dies namentlih bei Gelegenheit der württember⸗ 
gifchen Decupation im Sommer 1866 an den Tag gelegt. Ob das auch 
ber Fall ift bezügli der Domänenfrage, möchte ich fehr bezweifeln, und als 
intereffante Aufgabe für einen ſtaatsrechtlich durchgebildeten Juriſten erachten, 
die Trage zu unterfuchen, ob in diefer Richtung eine Nevifion jenes Ver 
trags beanfprucht und wie fie durdhgefegt werden könne. Auf dieſem Wege 
ließe fich vielleicht für das Ländchen noch ein Heiner Provinzialfonds retten. 

As die preußifhe Verwaltung fih nun — eines ſchönen Morgens 
möchte ich fagen, um das Gefühl der Ueberraſchung des größten Theils der 
Bevölkerung zu bezeichnen — in Hohenzollern einzurichten begann, fand fie 
in den beiden Fürſtenthümern Zuftände von großer Verfchiedenheit vor, zum 


Hobenzallern unter preußifcher Serwaltung- 556 


guten Theil bedingt durch die. grundverſchiedene Perfünlichleit ber beiden 
Yürften, die unmittelhar vor 1848 in Sigmaringen und in Hechingen 
die Negierung führten. Fürſt Karl, dev Vater des jetigen alleinigen Re⸗ 
präfentamten bes fürftlichen Haufes Hohenzollern, war ein Muſter von. Ord⸗ 

auugafinn und Sparſamkeit (wei Ieitere jedoch Zueigebigfeit in größtem 
Stil zu gemeinnütigen Zwegen nicht ausſchloß), und Hatte die geſammte 
insere Verwaltung feines Landes auf das Beſte geordnet. Der Chef der. 
älteren, hechingifchen Linie dagegen, Staatsgeſchäften und ernfter Arbeit troß. 
weißer Begabung wenig zugethan, Batte Die Angelegenheiten - feines Fürſten⸗ 
thus, wie jeine eigenen, aus überlommener Verwahrloſung nit nur nit 
herauszureißen vermocht, ſondern biefen Zuftand eher noch ſich verihlimmern 
lafſen. Es iſt daher begreiflich, daß die Bevölkerung des Fürſtenthums 
Hechingen die eintretende Veränderung, welche für ſie eben der Beginn der 
Ordnung war, von Anfang an mit weniger Unbehagen annahm und ſich 
Iämeller mit ihr volllommen befveundete, als der figmaringifhe Theil. Wie 
ging nun die preußiſche Berwaltung zu Wert? 

Sehen wir zuerft, wie fie fih bei der Auswahl. der Perfonen ver 
hielt. Es ſcheint eine Gigenthämlichleit der preußiihen Verwaltung zu fein, 
hierin gerade da, wo die Perfonenfrage die wirhtigfte ift, nämlich bei dem 
erften Uebergang, ſich feines beſonderen Glückes zu erfreuen; das hat man 
ia quch wieder bei den Erwerbungen von 1866 verſchiedentlich gefehen. Was 
war den erften preußiſchen Wegierungspräfidenten, Frhr. v. Spiegel, betrifft, 
ſo läßt fich nichts einwenden, auch ftand ex nur kurze Zeit an der Spike 
der Berwaltung. Weniger geeignet waren mande andere ber zu moraliſchen 
Eroberungen nah Schwaben gejandten Perſönlichkeiten des Höheren und nie⸗ 
deren Beamtenſtandes, da dieſelben, mit den localen Verhältniſſen begreif- 
licherweife wicht hinlänglic bekannt, vielfach von einer. Suffifance erfüllt 
waren, welche ſie hinderte, ſich damit bekaunt machen zu wollen. Das führte 
im Anfang zu mancherlei ſcherzhaften Mißverſtändniſſen, aber leider mitunter 
auch zu ſehr ernſthaften Kränkungen und vorübergehenden Rechtsverletzungen. 
Mit der Zeit iſt das freilich demm viel beſſer geworden, und die hohen⸗ 
zollern ſchen Lande haben vielfältig Gelegenheit gehabt, ſich von der Bebiegen- 
beit, ZTüchtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, die dem altpreußiſchen Beamtenftande 
ägen ift, zu überzeugen. | 

Was num aber die Maßregeln betrifft, fo war die Aufgabe natur- 
gemaͤß eine verfchiebene bezüglich derjenigen Punkte, die in einem jeden Staats- 
weien einheitlich geordnet fein müſſen, und bezüglich folder Verhältniffe, die 
untex dem Gefichtspunkt berechtigter Eigenthümlichleiten Schonung verlangen, 
oder wenigftens es vertragen, daß fie einftweilen in ihrem Stande belaffen, 
u nur allmählig einer fahgemäßen Entwidelung entgegengeführt werben. 
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Unter all den Verhältniſſen nun, bei welchen der Grundſatz gilt: m 
necessariis unitas, fteht In Preußen die allgemeine Wehrpflicht oben an. &s 
war daher nothwendig und richtig, dieſelbe fofort einzufähren, wenn dies 
auch immerhin da, wo neben wichtigen Exemtionen von der Dienftpfliiht das 
Steflvertretungsfoften Beftand, eine tief einfchneivende, vielfach Kart empfm- 
dene Maßregel war. In Hohenzollern fiel fie um fo ſchwerer, als es noth⸗ 
wendig war, die reerutirten Mannſchaften in entfernte Bezirke zu ſchicken, 
wo fie neben der Angewöhnung an die Strenge milktärifcher Disciplin ſich 
noch in die Verſchiedenheit der Sprache, der Sitten und ber Lebensweiſe zu 
' finden hatten. Trotz diefer erfehwerenden Umftämde zeigte ſich Doch bald, daß 
einer Smftitution, die auf einer fo richtigen und tiefen Anfchauung von dem 
Weien des Staates beruht, troß aller Härten eine überzeugende und eiri⸗ 
gende Kraft innewohnt. Zieht man bie in ben hohenzollern'ſchen Landen 
hierin gemachten Erfahrungen für die Negelung dieſer Angelegenheiten in dem 
neuen Reichslande zu Rathe, was man in gewilten Grade allerdings darf, 
jo wird man es entfchlevden für richtig Halten müffen, daß man dort mt 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht nicht aus übelberathener Schonung 
allzulange wartet. Webrigens darf hier noch hervorgehoben werden, daß bie 
hohenzollern'ſchen Lande in der Meihe der preußtfchen Provinzen, was den 
Bildungszuftand der zum Dienft eingezogenen Mannſchaften betrifft, die erfte 
Stelle einnehmen: feit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht tft aus den 
hobenzollern’ffen Landen noch fein einziger Necrut eingeftellt worden, der 
nicht hätte leſen und ſchreiben Tönnen. 

Ebenſo war e8 ein richtiger und notbwendiger Schritt, daß man, zu 
der Organtfation der Behörden fi wendend, die bisherige Trennung 
ber beiden Fürſtenthümer aufhob, und Verwaltung und Juſtiz trennte. Es 
wurde ans ganz Hohenzollern ein Regierungsbezirk mit dem Sitz der 
Regierung zu Sigmaringen, und ein Kreisgerichtsbezirt mit dem Sig des 
Collegialgerichts in Hedingen gebildet. Die: beiden Gerichte zweiter Inftanj 
in Sigmaringen und Hechingen flelen weg; an die Stefle des vertragemäfig 
als oberfte Inſtanz fungirenden Obertribunals zu Stuttgart trat natur⸗ 
gemäß das Obertribunal in Berlin, an Stelle der beiden Appellations⸗ 
gerichte aber merkwürdiger Weile das dem Wedhtsgehiete des aligemeiten 
Landrechtes angehörige Arnsberg — während Ehrenbreitenftein näher, dem⸗ 
felben gemeinen Recht wie Hohenzollern unterftehend, und einer (Ermeite 
rung feines Heinen Sprengels noch mehr als Arnsberg bedürftig ger 
weien wäre. Was dle Organifation der ımtern Verwaltungsftellen anlangt, 
fo war zufolge einer Verordnung vom 7. Jannar 18523 vie urſprümgliche 
Abficht die, unter der Regierung nur zwei Dberämter gu Sigmaringen und 
Hechingen beftehen zu Yaffen, welche der Größe nad etwa zwei Heineren 
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Imbröthfichen Kreifen entſprochen haben würben. Man muß aber doch ziem- 
lich bald gefimben Haben, daß, ohne Aenderung der inneren Verwaltung felbft, 
hiermit den Beamten ſowohl, al3 den Bewohnern 683 ſchmalen langgeſtreckten 
Andchens zu viel zugemuthet wurde; ein allerhöchſter Crlaß vom 18. Jan. 
1854 verfügte daber unter moͤglichfter Anlehnung an das Beſtehende — nur 
die wei Tleinften Amtsbezirke wurden aufgehoben und den andern zugetheilt 
— daß ganz Hohenzollern in abminiftrativer Beziehung in fieben Oberantts- 
bezirke eingetheilt werde. Diefe find allmählig auf vier veruchet worden, 
was den gegenwärtigen Verhältmifien und Bedürfnifſen entfpricht. Eine wei⸗ 
tere Berminderung der Oberämter auf die urſprünglich beabfichtigte Zahl 
wird nur dann ausführbar fein und zu erheblichen Griparniffen führen, 
wenn zuvor Organe der Selbftverwaltumg geichaffen werden, welden ein 
Theil der jetzt den Oberämtern oBliegenden Functionen zugewiefen werden 
kun. Dem Kreisgerichte in Hechingen wurden an mehreren Orten mit 
Einzelrihtern beſezte Commiſſionen beigegeben, letztere fpäter noch etwas ver- 
mehrt, und fodann noch eine collegialifche Deputation in Sigmaringen er- 
richtet. So wurde der geographiſch ungünftigen Geftaltung der Landesgrenzen 
umd dem bei der ungemeinen Lebendigkeit des Immobiliarverkehrs und dem 
gleihgeitigen Fehlen von Notaren doppelt empfindlich Keruortretenden Be⸗ 
dürfniß der Bevöllerung Rechnung getragen. In das Detall näher einzu 
gehen werbietet hier wie tm Folgenden der Charakter und der begrenzte Um⸗ 
fang unferer Aufgabe, wie fie durch den Zweck diefer Beitfchrift gegeben find; 
genug, man fieht, wie die preußiſche Staatsregierung in all diefen Dingen, 
mo nöthig entſchieden, im Webrigen aber fhonend und durchaus wohlwollend 
und ſachgemäß vorging. Daſſelbe läßt ſich au im Großen und Ganzen 
bezüglich der Behandlung der übernommen Beamten fagen; wenn bier über 
einzelne Punkte Differenzen zum Vorſchein kamen, fo darf man füglid die 
Hanptſchuld den abgegangenen beiden Wegierungen zur Laſt legen, welche durch 
freciefle und Mare Bertragsbeftimmungen nach dieſer Seite ebenfo gut, wie 
fir die Vermögensrechte der fürftliden Käufer, Hätten worforgen können 
und follen. 

Wenden wir ums nunmehr zu den einzelnen Zweigen der Verwaltung. 
In demjenigen Theile derfelßen, in welden Preußen feit mehr als einem 
Jahrhundert unerreichtes Miufter ift, im Rechnungs⸗ und Kaſſenweſen, wurde 
natürlich ſobald als nur mögli die preußtfehe Art eingeführt und nur die 
Refſortverhältnifſe etwas anders geordnet. Es war diefe Mafregel um jo 
dringender geboten, als in diefer Beziehung in den Fürftenthum Hechingen 
Teitweife mehr als bloß patriarchaliſche Zuftände vorgefanden wurden. Auch 
das Etatswefer erhielt, wenn fon die hehenzollern'ſchen Lande einen befon- 
ren Etat. behielten, preußiſchen Bufhnitt; war doch auch das Steuerbe⸗ 
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willigungsrecht der Pandftände mit der Einnerleibung in bie preußiſche Mo⸗ 
narchie und beburch von ſelbſt gegebenen Einführung ber preußiſchen Ber- 
faſſung hinfällig gewanden. Dafür wurde aber dem Läudchen fein Steuer⸗ 
weſen, bis auf einzge Aenderungen in hen indirecten Steuern, gelaſſen. 
Bunädft war das freilich nux für das ehemalige Fürſtenthum Sigmaringen 
ein Bortheil; hier war das Syſtem ker directen Steuern (eine in bie Form 
einer Capttalſteuer gebrachte Einkommenſteuer von dem Einkommen aus 
Grundftücken, Gebänven, Gefällen, Gewerbe, Sapitalien und Beſoldungen) 
einheitlich, überficktlih, comfeguent und möglichft gerecht, während im Hechin⸗ 
gen'ſchen neben einer Copie des figmaringifgen Capitalſteuergeſetzes ein Com 
glomexat von Abgaben, zum Theil no aus fehr alter Zeit, ohne Prindy 
und ohne inneren Zuſammenhang, mit höchſt ungerechter Ueberbürdung bes 
Grundbefitzes neben mangelhafter, der Steuerfreiheit nahelommender Heran⸗ 
ziehung viel lucrativerer Erwerbszweige ſich vorfand. Dieſer Zuſtand in 
Hechingen dauerte nun bis zum Jahre 1867, alſo volle 17 Jahre! Aller⸗ 
dings mußte in dieſem Theile Hohenzollerns erſt eine Landesvermeſſung vor⸗ 
angeben, welche durch ein Geſetz von 1859 angebahnt wurde. Man wird aber 
nicht umhin können, das Tempo, in weldem mau an die Beſeitigung fo ſchreien⸗ 
der Uebelſtände ging, ein fehr lengſames zu nennen, zumal wenn man eriwögt, 
daß bier von der Regierung zu Sigmaringen durchaus nichts Neues zu er⸗ 
finden war: fowohl bei der Landesvermeſſung als bei der Steuerreform han⸗ 
beite es fich lediglich um die Uebertragung ter im Fürſtenthum Sigmaringen 
geltenden Beitinmungen auf die ganz ähnlich liegenden hechingen ſchen Ver 
haltniſſe. Als man aber endlich dazu kam, die birecten Steuern Sigma⸗ 
ringen's in's Hechingen ſche einzuführen, [dien man ganz überfehen zu haben 
daß es neben den Staatsftenern auch Communalſteuern gibt; man vergaß 
den Gemeinden die Ermädtigung zu ertheilen, für die Bedürfniſſe ihres com⸗ 
munalen Haushalts in derſelben Weife, wie dies durd die ſigmaringiſche 
Gemeindeordnung vorgejeben wird, durch Zufchläge zu den directen Staats⸗ 
jteuern (mit Aussahme der Capital- und Befoldungsftener) zu ſorgen. Die 
jelben find daher im Bedürfnißfalle, wenn fie nicht auf die alten unbilligen 
Steuern zurüdgreifen wollen — was kaum angeht, da der Staat fie nit 
mehr erhebt — auf autonomifhe Beftimmungen im Gemeindehaushalt, vor 
behaltli der Genehmigung der Regierung, angewiefen; natürlich wäre ihnen, 
namentlich der der Gonmunaldefteuerung nicht befonders geneigten fürſtlichen 
Hofkammer gegenüber, geſetzliche Ermächtigung viel lieber, weil fichever. 

In der Juſtizgeſetgebung galt es zunächſt, die dem öffentlichen Recht 
angebörigen und darum in jedem Staat in höherem Maße eine gleichfüruige 
Behandlung erheiſchenden ftitutignen mit dem in der übrigen Monarchie 
beftehenden Zuſtand in Einklang zu bringen: das preußiſche Strafgefſetzbuch, 
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die beiden Novellen vom 8. Januar 1849: und 8. Mat 18352, welche das 
öffentliche: und mundliche Verfahren: in Straffachen regeln — ſchwurgericht⸗ 
Tiges Berfahren beftand übrigens ſchon wor der Einverleibung — endlich die 
das Berfaßren in Giviffacgen betreffende, für die gemeinrechtlichen Bezirke 
des Dfirdeins und Neuvorpommern erlaſſene Berorbmung vom 21.- Juli 
1849 wurben ohne Verzug in Hohenzollern eingeführt. - Der. nächſte wid 
tige Schritt, vielleicht der dankenawertheſte von allen, jedenfalls berjewige, 
den bie Bevolkerung am beſten verſtand und auerkannte, war die Reform 
des Hypothekenweſens. Ganz beſonders iſt anzuerkeunen, daß man, als bier 
doch men einmal zu andern war, gleichwohl der Verſuchnag widerſtand, bie 
altländifge Hypothelengeſetzgebung, foweit dies überhaupt müglid geweſen 
wäre, berfberzunehmen, vielmehr an die beſtehenden Verhaältniſſe ſich ande- 
quemend eine Reform cinführte, welche einerfeits: bie erforderliche Sicherheit 
für den Nealcrebit in practifch völlig ausreihenwen Maße darbot — was 
zum Theil ſchon dadurch erreit wurde, daß die yührung der Pfaudbücher 
von den Gemeinden auf de Gerichte übertragen warde — andererfeits aber 
durch Beibehaltung leichterer Formen für gewiſſe Anträge und Geſchäfte und 
billiger Koftenanfäge für dieſelben der großen (vielleicht zu großen!) Vebhaftig⸗ 
Teit des Immobiliarverlehrs und den dadurch bedingter Gewohnheiten der 
Beoflterung in allem wünfcgenswerthen Maße entgegenlam. Güter folgte, 
biefe reformirende Richtung der Geſetzgebung jortfegenb, die Einführung kür⸗ 
zerer Berjähsungsftiften für bie Klagen aus den Rechtsverhältniſſen bes täg- 
Bien Verkehrs und die det preußiſchen Concursordrung von 1855. Cine. 
Schonung bereitigter Eigenthüimlichleiten aber zeigte ſich in der Aufrecht⸗ 
haltung der beftebenden Vormundfhafts-Drdnungen und der fog. Waifenge⸗ 
richte. Es find dies in der Megel aus dem Ortsvorfiand umd zwei Ge⸗ 
meinderäfhen beftehende Behörden, welden die erften Schritte zur Etuleitung 
einer Vormundſchaft, der Vorſchlag des VBormunds, die nächfte Beauffichti- 
gung desfelben, die Prüfung des Inventars und der Nechnungen obliegen; 
zugleich vermitteln fie den Verkehr der VBormünder mit dem Obervormund- 
ſchafts⸗Gericht, und dienen bei wichtigen Beichlüflen den legtexen als ein auf 
rund genauer Kenntniß der fpecielten Verhältniſſe begutachtendes Collegium. 
Bei diefer Schonung hätte man num freilich nicht fo weit zu gehen brauchen, 
daß man in den beiden Yürftenthümern einen verſchiedenen Sroßilibrigleits- 
Termin (Sigmaringen 24, Hechingen 25 Syahre) bis zum Sabre 1870, in 
weldem das diefe Materie allgemein regelnde Geſetz in Kraft trat, beſtehen 
ließ. Auch fonft laßt fi fagen, daß in mancher Beziehung nit nım ohne 
Schaden, fondern mit entſchiedenem Ruten hätte aufgeräumt und wenigſtens 
für Hohenzollern einheitliches Recht gefchaffen werben Fünnen. Daß, ohne 
irgendwie erſichtliches Bedurfniß, verſchiedenes eheliches. Guterecht befteht, da⸗ 
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gegen wollen wir nicht das Mindeſte ſagen; auf Diefem Gebiete hat num 
einmal der germanifde Indipidualiſirungstrieb überall im Deutſchland 
ſchranlenlos gemaltet. Daß aber im ehemaligen Jürſtentharm Hechingen noch 
heute in Bezug auf ven Erwerb von Grundeigenthum und dinglichen Reden 
ein von dem gemeinen in Sigmaringen geltenden abmeichendes Recht befieht, 
ift um fo ſchwerer zu begreifen, als das hetreffende Hechinger Geia 
ſeinem Bwed nach lediglich fislaliſch und vermöge feiner fehlerhaften Faſ⸗ 
fimg die Rechtaſicherheit geführdend ift — allerdings bat eine fefte Ge 
richtapraris den legteren Uebelſtand allmählig verringert. Daſſelte if 


dürfnig nach Einführung eines einheitlichen, Taxe und umfaſſenden Gelege 
über diefe Meterien kann man die Ginführung ber Cucursorduung füglich 
für einen Luxus anfehen, und doch ift ſchon letztere für nöthig erachtet wor⸗ 
den. Dem dringenderen Bedürfniß wurde aber deahalb nicht abgeholfen, weil 
das Arnsberger Appellatiomsgericht, weldes in deu fünfziger Jahren wit der 
Frage befaßt war, dasſelbe nicht anzuerlennen vermochte; ein fertig ausge 
arbeiteter Entwurf, die gründliche Arbeit eines Mitgliedes des Kreisgeriitt 

zu Hechingen, blieb daher als ſchätzbares Material in den Alten. Es zeigte 
re eben auch bier einer der Mängel der gegemmärtigen, den Schwerpunlt 
der Verwaltung zu fehr in die Pronimzialbehörden legenden Organijation: 
daß Häufig genug über Ungelegembeiten, welde nur auf Grund unmittel⸗ 
barfter Erfahrung zu beurtheilen und zu entſcheiden find, diejenige Behörde 
das Telgte und wmaßgebende Wort ſpricht, welcher dieſe Erfahrung abgeht. — 
Eine weitere üble Partie auf diefen Gebiet ift enblich der unglaubliche Watt 
von Polizeiverordnungen, welche aus der Zeit vor der Einverleibung, alfo für 
Sigmaringen und Hechingen verſchieden, fortbeitehen, und deren Geltung 
gegenüber ven nachmals für beive Fürftenthünmer gleihmäßig erlaſſenen Ver 
orbuumgen und @efegen vielfach zweifelhaft geworden iſt — zweifelhaft oft 
genug felbft für ven Wichter, wie ſehr vollewds für das Publikum! Das 
dringende Bedürfniß, Hier zu fichten, Einheit und Klarheit heszuftellen, iſt 
zwar von der Regierung in Sigmaringen lange anerlannt; fie fcheint aber, 
vermuthlich wegen allzu geofer Ueberbärdung mit anderweitigen Gefhäften, 
noch nicht in der Bage geweſen zu fein, fich dieſer äußerſt dankenswerthen 
Arbeit zu unterziehen, welche, vorbehaltlich etwaiger geſetzlicher Aufhebung der 
aus der fürftliden Zeit ftammenden Verordnungen (die etwa höhere Bebew 
tung als die bloßer polizeilicher Verordnungen haben könnten), Kraft des in 
Hohenzollern eingeführten Geſetzes vom 11. März 1850 über die Polizei⸗ 
verwaltung ganz eigentlich in den Kreis der ihr zuftehenden Befuguiſſe und 
Opliegenheiten gehört. — Ueber die Rechtspflege brauche ich aiks zu 
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ſagen: Jedermann ift damit zufrieben, wenn fie aud mitunter theurer ge- 
worden ft. 0: 

Au der Pflege ‚der materiellen Intereſſen bat fi die preußiſche 
Regierung, wie man bei einigermaßen Billiger Beurtheilung lobend auerken⸗ 
wen muß, warm angenommen... Dem Aufplüben einer in größerem Maßſtab 
betriebeuen Induſtrije ſtanden und ftehen mod, außer dem Umftand, daß der 
weitaus überwirgende Theil der Bevilkerung bei durchſchnittlich fehr ftarker 
Bobenparzellitung in landwirthſchaftlicher Thätigleit eine ihm zufagende und 
austzmmliche Beſchaftigung findet, hauptſächlich im Wege der Mangel an 
größeren Capitalien und das Fehlen von die Concurrenz ermöglicdenden 
Zransportmitteln.- Gegen den erſten Mangel kann natürlich Teine Regierung 
direlt etwas ausrichten; gegen den legteren, da von Wafferftraßen in Hohen⸗ 
zollern Teine Rede fein kann, nur, ſoweit Eifenbahnen in Frage kommen. 
Die traurige politische Geſtaltuug Deutſchlands machte es bis 1865 der 
preußifgen Regierung gänzlich unmöglich, in biefer Beziehung für Hoben- 
zollern irgend etwas zu thun. Seither ift das beffer geworden; es iſt zu- 
nädft Hechingen in den Eiſenbahnverkehr einbezogen worden, demnächſt wird 
Des auch mit Sigmaringen der Fall fein und in weiterer Yolge wird au 
zwiſchen diefen beiden Hauytpunlten Hohenzollerns eine Eifenbahnverbinduug 
— gemäß vertragsmäßigen Uebereinkommens mit der württembergifchen Re⸗ 
gterung — bergeftellt werden. Für Erleichterung des inneren Verkehrs bat 
Die Regierung durch Anlegung einiger neuer, noch mehr durch Correction 
vorhandener Straßen ftetig und thatkräftig geforgt; noch einige Jahre, und 
das Straßenuch wird wenig ober nichts zu wünſchen übrig laſſen. Aller⸗ 
dings war gerade in diefer Beziehung die früere figmaringiiche Verwaltung 
mufterhaft gemweien; in dem Finanzgeſetz für 1843 —46 3. B. ift für Wege- 
bau eine nabezu ebenfo große Summe (20,000 fl. jährlid) wie für das 
Militär (21,000 fl. jährlich) ausgeworfen. Die natürlichen Hilfsmittel des 
Landchens zu entwideln, ließ ſich die Regierung gleichfalls angelegen fein. 
Dasfelte war bisher mit feinem Salzbedarf auf das benadhbarte Württen- 
berg angemiefen; dur Erbobrung eines Steinfalzlagers und Gründung eines 
Salzwerles wurde nit nur der Bedarf für Hohenzollern gevedt, fondern 
noch den württembergifegen Salinen nicht unerhebliche Concurrenz gemadit. 
Die Bohrverfuche auf Steinlople, in nicht großer Entfernung von der Saline 
mit Ausdauer und beträchtlichen Koften betrieben, mußten leider wegen allzu 
großer Moͤchtigleit der üßer dem nermmtbeten Kohlenlager liegenden Schicht 
des bunten Sundfteins wieder aufgegeben werden; es leuchtet ein, von weld 
weittragender Bedentung das Unternehmen, wenn mit Erfolg gefrönt, für 
Hohenzollern und für die ganze ſüdweſideutſche Ede hätte fein müfjen. — 
Was endlich denjenigen Erwerbszweig betrifft, welder für Hohenzollern der 
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wichtigfte ift und es, wie die Berbältmiffe liegen, wohl auch immer bleiben 
wird, die Yandwirthichaft: fo mar es von felbft gegeben, daß die Regiermg 
hieranf ein Hauptaugenmerk richtete. In Bezug auf die fanbamentalften 
Hinderniffe einer gedeihlichen Entwicklung derfelben, die Gebundenheit und 
unwirthichaftlihe Belaſtung des Bodens, Hatte die Gefetzgebung in Hohen⸗ 
zollern theils vor, theils im Anflug an die Bewegung von 1848 fihoh 
tätig aufgeräumt. Der preußiſchen Regierung blieb aber immer das Ber- 
dienft, die im Jahr 1848 an einem fingen Manöver von geiſtlicher Seite 
gejcheiterte Wblöfung des Zehnten durchzuführen. Au Feldwegsregulirungen 
und in Verbindung damit Bufammenlegungen wurden Seitens der Regie⸗ 
rung nad Kräften befördert; dieſen Beftrebungen indeffen waren die mehr 
auf Gewohnheit als auf Gründen beruhenden Reigungen der Bevöllerung 
nicht günftig. Desgleihen Mt in Meliorationen einzelner Diftricte Lobliches 
zu Stande gebradht worden. Im Webrigen aber find auf diefew Gebiet die 
Leiftungen binter dem, was nad dem vorhandenen guten Willen und ven 
aufgewendeten Mitteln fich hätte erwarten laſſen, denn doch etwas zurädge 
blieben. Und zwar zeigt fi bier im Seinen derſelbe Wangel, der wieder 
holt bei ven Berathungen des Stats des landwirthſchaftlichen Miniſteriums 
im Abgeordnetenhaus im Großen gerügt worden tft: auch in KHobenzollem 
ftellen fich die petfönlihen Ausgaben diefes Reſſorts (manche ftehen unter 
ſachlichen Rubriken, tragen aber nichts defto weniger perſönlichen Charalter) 
im Verhältniß zu den fachlihen viel zu hoch. Wir müffen ums indeß mit 
Rückſicht auf den uns zu Gebot ftehenden Raum verfagen, in diefer Richtung 
Details anzuführen. Ein Beifpiel nur: ein Math ber Negierung zu Sg 
maringen, der jeweilige Decernent für diefe Angelegenheiten, veift alljährlich 
zu den Situngen des Landesöconomiecollegiums nah Berlin; ob die Keften 
hierfür zu dem für die Landwirthſchaft in SHobenzollern erwachſenden 
Nutzen irgend im Verhältniß Stehen, dürfte doch fehr problematiſch fein. 
Das Gemeindeweſen in Hohenzollern beruft noch heute auf dem 
Princip der gefloffenen Bürgergemeinde mit größtmöglicher Selbſtändigleit 
in der Bermwaltung der eigenen Ungelegenheiten. Da die meiften Gemeinden 
außer ihrem Grundbefit an Ader, Weide und Wald auch Schul- und Armen⸗ 
fonds zu verwalten oder mitzewerwalten haben, und da ihnen fon von 
früher her auch ſtaatliche Functivnen Abertragen waren (Einzug von Steuern, 
Waifengerichte, Unterpfardswefen), fo Tat ſich nicht beftreiten, daß hier dor⸗ 
trefffihes Material vorlag, um Organe der Selöftvertvaltung auch fir 
größere Bezirke und einen weiteren Kreis von Angelegenheiten berauszubilden. 
Dies war die eine der auf diefem Gebiete zu Iöfenden Aufgaben. Die ante" 
war die einer Umformung der Brgergemeinden in Einwohnergemeinden, wie 
fie in der übrigen Monardie die Regel bilden. Denn man mußte fi von 
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voruherein jagen, daß alle Geſetze über inneye Organifationen, melde auf der 
Boranzjegung der Einwohnergemeinde beruhen, in Hohenzollern entweder gar 
nicht eingeführt werden können, oder dort zu alferlei Unzuträglichkeiten führen 
müfſſen. In beiven Richtungen iſt jo gut wie nichts geſchehen; denn Das 
Spaftitst der Amtsverſammlungen — Zufammenlünfte der Ortsvorfteher unter 
dem Vorſitze des Oberamtmasıng — ift weber von der preußifchen Regierung 
neu geſchaffen, noch ift es für die gedachten beiden Aufgaben von irgend 
welcher Bedeutung. Einige Auläufe wurden, wenn ih recht berichtet bin, 
allerdings gemacht, blieben aber, vermuthlich verbientermaßen, in den Acten 
begraben. So lange nun freilich die die innere Drganifation betreffende &e- 
feggebung in der ganzen Monarchie im Stocken Hlieb, machten fi die aus 
biefer Unterlaſſung entftehenden Uebelſtände wenig fühlbar: es blieb aber 
Wed beim Alten. Als aber diefe Dinge durch die Geſetzgebung des norbdeut- 
fen Bundes über die Aufhebung der polizeilichen Beſchränkungen der Che, 
ſchließung, über die Freizügigkeit, über den Unterftügungswohnfis in Fluß 
Iamen, wurde die Sache anders. Schon als das preußiſche Ausführungsgefeg 
zu dem leßtgenannten Bundesgeſetz auch für Hohenzollern praftifabel gemacht 
werben ſollte, mußte man bei bem gänzlichen Fehlen jeglicher über den Ger 
meindeyerband hinausgehender commumaler Organe an deren Stelle allerhand 
Rothbebelfe eintxeten laſſen. Diefer Uebelftand ift indeſſen, obwohl er zu⸗ 
nächft fühlbar wurde, doch von untergeoroneter Bedeutung gegenüber dem 
yrincipiellen Widerſpruch, welder darin liegt, daß das Princip des Unter 
ſtuͤtzungswohnſitzes, erwachſen auf dem Boden der Cinmohnergemeinde, über- 
tragen werden mußte auf die Bürgergemeinde, während das ber legteren ent- 
ſprechende Princip des Armenweſens das des fog. Heimatsrechts iſt. Dieſer 
Widerſtreit der Principien wird ſich mit der Zeit ganz ſicher fühlbar machen, 
und es wärde dies wohl ſchon früher geſchehen fein, wenn Hohenzollern nicht 
in der günftigen Lage wäre, zwar wenig reiche (d. h. nad norddeutſchen Be⸗ 
griffen: wohlhaßende), aber auch wenig ganz arme Bewohner zu haben. 
Nichts aber nöthigt bislang zu der Aunahme, daß die Regierung zu Sigma⸗ 
ringen etwas Anderes in diefer Beziehung zu thun gedenke, als die Dinge 
geben zu laſſen, wie fie eben können. 

Es ift um freilich nicht zu beftreiten, daß die Löſung diefer Aufgaben 
ſchwierig ift, die Mefonm der Gemeinveverfaffung zumal wegen der Reguli- 
sang der vermögensrechtlihen tragen, die bier in Betracht kommen. Daß 
fie der Regierung, fei es nun die Staatsregierung oder das Regierungscol⸗ 
legium zu Sigmaringen, wicht gelingen will, ift zwar zu bedauern, aber nicht 
zu vermundern. Man müßte die Sache in SHobenzolleru in einer etmas 
griginalen Weife anfaſſen, und originale Productivität ift fett langer Zeit im 
preußifchen Minifterium des Innern eben nit in Weberfluß vorhanden. Wer 
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foll aber die Sade maden, wenn nit die Regierung? Daß die hohen⸗ 
zollern ſchen Landtagsabgeoroneten einen dahin adzielenden Geſetzentwurf fir 
und fertig beim Landtag einbringen föllten, wire denn doch etwas zu viel 
verlangt. Stünde ihnen auch alles erforverlie amtliche Material und bie 
zu einer folden Arbeit nöthige Zeit zu Gebote, was kaum jemals der Fall 
fein wird, fo wäre immer nod die Verantwortlichkeit für diefelden eine un- 
erträglich große. Denn daß der preußifche Landtag in die Einzelheiten diefer 
Berhältniffe eintreten würde, wäre weder zu erwarten, noch auch zu verlangenz 
e3 würde alfo wenigftens im Landtag die ganze VBerantwortlichkeit für eine 
fo tief einfchneidende Umgeftaltung einzig und allein auf den beiden Abge⸗ 
ordneten ruhen. Der gewieſene Weg dürfte alfo wohl der fein, daß man zu 
der Berathung diefes eben fo wichtigen als dringenden Werles eine dem 
Ländchen angehörige, mit deffen Eigentbümlichleiten genau bekannte, von dent 
Bertrauen ver Bevölkerung getragene Verſammlung zuzieht. Dies würde, 
von allem Andern abgefehen, auch den Bortbeil haben, daß die bei einer fo 
weitgreifenden Veränderung unvermeidlich mit unterlaufenden Härten von den 
Betroffenen leichter ertragen, die mit der Durchführung des Princips der 
Seldjtverwaltung ungertrennlid verbundenen Opfer williger gebradt wärden. 
Dieje Angelegenheiten mäßten alfo unferes Erachtens das erfte und wichtigſte 
Zraltandum für den, ſchon feit den fünfziger Syahren von den Abgeordneten⸗ 
haus auf Antrag der von Hohenzollern gewählten Mitglieder wiederholt ge 
forderten, Sommunallandtag fein, der ja zunädft blos ad hoc berufen 
und zufammengefeßt, demnächſt, wenn nöthig, im Anſchluß an die von ihm 
gutgeheißene Organifation ver Gemeinden und Kreiſe entfpreifend umgewan⸗ 
delt werden fünnte Der Umftand, daß ein folder Communaflandtag für 
Hohenzollern bis Heute nicht gefhaffen worden ift, ift fo vedht bezeichnend für bie 
Stagnation, in welcher die Yragen der inneren Organifation in Preußen fi 
bis vor Kurzem befanden. Wenn irgend wo, fo war eine folge Einrichtung 
für Hobenzolleru, und zwar fofort nad der Einverleibung angezeigt; die ab⸗ 
gefähloffene und entfernte Lage, die Eigenthümlichleit der Verhältniſſe, die 
Unmöglichkeit fowohl für die Centralbehörden als für die Landesvertretung, 
ſich mit den lebteren genau befannt zu machen, forverten fte gebieteriſch. 
Auch die Anlehnung an bereits Beftehendes, wenn man deren bedurfte, war 
gegeben: man konnte fie fügli bis auf Weiteres in den hisherigen land⸗ 
ftändifchen Vertretungen finden. Dies fehlen aber wohl Anfangs der fünf 
ziger Jahre nicht confervativ genug, und da man mit dem beften Willen 
Brovinziafftände aus den Reihen der großen Grundbeſitzer — Hohenzollern 
hat an ſolchen außer dem eigenen Yürftenhaufe nur no die Stanbesherren 
Fürftenderg und Taxis — nach altlänbifchem Mufter nicht bilden konnte, ſo 
that man eben nichts, und verurtbeilte ſich zu trauriger Unfruchtbarleit. 
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Uebrigens glaube man nicht, daß nad) Berathung der gedachten Organi- 
hationsgefege ein hohenzollern'ſcher Communallandtag nichts mehr zu thun 
hätte. Schon jetzt verlangt die Ausführung ‚des Gefeges über den Unter⸗ 
hiyumgswohnfig einen folden; das künftige Unterrichtsgefet wird feine Thätig- 
teit ſender Zweifel, beſonders zu endgiltiger Entfcheivung zwiſchen den An⸗ 
forderungen der Lehrer und den finanziellen Ipntereffen der Gemeinden, in 
Anfpruch nehmen. Ein Yandesfpital, eine Spar- und Leihkaſſe — beides 
Shöpfungen des Fürſten Karl von Sigmaringen — ein Syrrenhaus, eine 
Correctiousauftalt, eine Feuerſocietãt, das find lauter ſchon jet vorhandene 
geeignete Objecte für Beauffihtigung und Mitverwaltung Seitens des Com⸗ 
mumallendtags. Und wie Vieles ließe ſich demſelben — freilih mit den er» 
forderlichen Mitteln — noch fernerhin übertragen! Wer Hohenzollern von 
früßer ber kennt, wird wenigftens fo viel zugeben, daß faft überall, auf der 
gefunden Grundlage eines entwidelten @emeindelebens ruhend, in der Be⸗ 
völlerung ein empfänglider Sinn für öffentliche Angelegenheiten vorhanden 
it; oßme diefen hätten auch im Jahre 1848 die Wellen nicht fo hoch in’ ven 
beiden syürftenthümern gehen können, als dies der Fall war. Daß bie 
Theilnahme am öffentlichen Leben, über den Kreis der Gemeinde hinaus auf 
die blehße Bornahme von Wahlen für die großen parlamentarifchen Körper 
beſchränkt, allmälig ſich abſtumpft, ift fein Wander. Es ift hohe Zeit, fie 
wieer zu beleben, wenn man fpäter mit der Selbftverwaltung Ernft maden 
wi; und es muß als ein umglüdlicher Gedanke bezeichnet werden, daß die 
Etontörezierung warten will, 6i8 die akten Provinzen eine neue Frovinzial« 
ordnung haben werben: denn daß diefe für Hohenzollern gar nicht oder nur 
unter ten allergrößten Modiftcationen paffen wird, kann man von vorn⸗ 
herein wiffen. | 

Auch auf dem Gebiete des üffentlihen Unterrichts laſſen die Yei- 
fingen der preußiſchen Verwaltung in Hohenzollern Mandes zu wünſchen 
übrig Das Volksſchulweſen ftand zur Zeit dev Einverleibung in ganz 
Hohenzollern in fehönfter Blüthe; im Fürſtenthum Hechingen, wo font fo 
Vieles verwahrloſt wurde, hatte man in diefer Veziehung eine rühmliche 
Ansnahıne gemacht, wie denn die eine oben erwähnte erfreuliche Folge dieſes 
Auftundes der Schulen für beide Fürſtenthümer ganz gleihmäßig zutrifft. 
Bern man die Bünde der figmaringifchen Geſetzſammlung durchblättert, fo 
üt e8 eine herzerfreuende Wahrnehmung, aus den auf und zum Theil aus 
einander folgenden. Geſetzen und Verordnungen bezügfich diefes Gegenftandes 
zu feben, wie von der erften, im Anfange biefes Jahrhunderts (1809) er- 
lofienen Schulordnung an, die Regierung in umermüblicher Sorgfalt fih um 
die äußere und immere Hebung des Volksſchulweſens bemüßt hat. Die Ge⸗ 
tchtigfeit verlangt es, zu conftatiren, daß an dem Verdienſt der Regierungen 


366 Hobenzollern umter prenßiſcher Berwaltung. 


die ültere @etftlichleit einen weſentlichen Theil beanfpruchen darf, welche aller⸗ 
dings auf dem Standpunkte ftand, die Bethetligung an der Bildung und 
Erziehung der Jugend nicht als eigenes, im Gegenſatze zum Staate zu be. 
hauptendes Necht, jondern als eine ihrer ſchönften und willlommenften Pflich⸗ 
ten angzufehen. Hoffen wir, daß es eine Lebertreibung fer, wenn einzelne 
Stimmen ans dem früßer figmaringifchen Lehrerſtand darüber Hagen, es fü 
unter der preußiichen Verwaltung allmälig ein Rüdgang im Volkaſchulweſen 
eingetreten. Darüber aber Tann kein Zweifel fein, daß feit der Einwerleibung 
auf diefem Gebiet weſentliche Fortſchritte nicht gemacht worden find, md 
das ift bei einem Zeitraum von zwanzig Jahren ein wenig erfreuliches Re⸗ 
fultat. Und wenn wir foeben aus Gerechtigkeitsgefühl einem jet ſchon in 
der Minorität befindlichen älteven Theil der Geiftlichleit einen weſentlichen 
Antheil an dem blühenden Zuftand des Vollaſchulweſens zuerlennen mußten, 
fo ift es vielleicht nicht unbillig, wenn wir bie Bermuthung ausſprechen, daß 
aud von der Schuld an dem geringeren Erfolg der leiten‘ Zeit bie jüngere 
&eneration der Geiſtlichen nicht ganz frei zu ſprechen fein dürfte, welthe in 
folgerihtigem Zuſammenhang mit ihrer fonftigen allgemeinen und tbeologifgen, 
von der ihrer älteren Amtsbrüder jo ſehr verfchtedenen Richtung auch zu der 
Zrage der Jugendbildung und zu den Lehrern allmälig eine erheblic ver- 
änderte Stellung eingenommen hat. 

Wer e8 unternimmt, die Leiftungen verſchiedener Verwaltungen auf dem 
Gebiete des Volksſchulweſens mit einander zu vergleichen, dem fteht ein zimat 
äußerlicher, aber nichts defto weniger ziemlich richtiger und genauer Grad⸗ 
meſſer zu Gebote: es ift dies die Kürforge für die materielle Lage ber Lehrer. 
Da ergibt denn eine VBergleihung zwiſchen der Thätigkeit der ſigmaringiſchen 
und der preußifhen Negierung TFolgendes. Am 4. December 1835 wurden 
durch eine Iandesfürftlide Verordnung die Normalgehälter der Lehrer nad 
drei Kategorieen: Stadtſchulen, größere und kleinere Landſchulen, den letzteren 
gleichſtehend die felbftändigen Proviſorate, neu normirt. Gin Geſetz von 
29. Juli 1837 verfügte wegen Theilnahme der Landeskaſſe an den Koſten 
des Vollsunterrichts (welche wie in Preußen zunächft von ben (@emeinden 
aufzubringen find): beſtimmte Staatszufhäfle für jebe einzelne Stelle, zu- 
nächft zur Erfüllung des Minimalgehalts; 50 fl. Beitrag für jeden im dem 
Auheftand getvetenen Lehrer; Zuſchüfſe zu Alterszulagen ſowie zu ſächlichen 
Ansgaden; endlich die Bewilligung eines Dotattonscapital® von 5000 fl. für 
die Schullehrer-Wittwen- und Waiſenkaſſe. Auf’s Neue wurde das Minimal⸗ 
gehalt dur Verordnung vom 18. Yebruar 1848, und ſodann wiederum 
durch Regierungsbeſchluß vom 20. Mai 1846 erhöht. Das Jahr 1848 
brachte den Lehrern eine weitere, zunäcft nur auf einer außerordentlichen 
Ausgabepofition des Etats beruhende Zulage, welche auch im Syahre 1849 
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om Grund einer gleichen Bewilligung weiter gezahlt wurde. Nun folgte im 
Yahre 1850 die Einverleibung. Was geſchah? Die Bahlung der 1848 und 
1849 bewilligten Zulage wurte fiftirt, umdb fomit ver Status von 1846 
wieder bergeftellt. Bei diefem verblieh es bis zum Syahre 1858. In 
dieſem Jahre ließ fi die Regierung endlich bereit finden, das Gehaltsmini- 
mm beinahe auf den Sag zu bringen, welden bafjelbe im Jahre 1848 
nah den damaligen, fpäter zurüdgegogenen, Bewilligungen hatte. Es wurbe 
aber auch dieſe Maßregel theilweife wieder dadurch verfümmert, daß man 
hierbei Grundſtücksnutzungen und Natwralbezüge höher als bisher tarirte und 
nad diefer höheren Tare auf das Minimum anzechnete. In einem mir mit- 
geteilten Falle — es ift Dies aber wohl nur ein vereinzelter — erhielt der 
Yehrer eme nominelle Wufbeiferung von 149 fl.; hiervon wurden aber nicht 
weriger als 130 fl. durch bloße Höhertaxation der angegebendn Art gebedit. 
Gin weiterer Verſuch der Negierung zu Sigmaringen zu abermaliger Er⸗ 
boöhmg des Meinimalgehalts vom Syahre 1867 ſcheiterte vielfah an dem 
Viderftande der Gemeinden. Der in dem Etat von 1872 für das Schul 
weien ausgeworfene Mebrbetrag von 2500 fl. ift höchſt wahrſcheinlich nicht 
zu einer durchgreifenden Erhöhung der Minimalgehälter, wofür er zu geringe 
fügig wäre, fondern wohl nur dazu beftimmt, bie Lüden des Werkes von 
1867 auszufüllen. Ich glaube, diefen verftändlich redenden Thatfachon eine 
Erläuterung und Kritik nicht beifügen zu follen. Hoffentlich werben bie 
hohenzollern ſchen Schullehrer Ion im nächſten Jahre es praftifch gewahr 
werden, daß wir in Preußen einen neuen Cultusminiſter haben; hoffentlich 
werden dann auch alle Gemeinden nah Kräften ihre Schuldigkeit thun. 
Was das höhere Unterrichtsweſen anlangt, fo fand bie preußifche 
Regierung in dem in unmittelbarer Nähe von Sigmaringen gefegenen frübe- 
ven Franziskanerkloſter Hedingen ein vollftändiges, ſiebenklaſſiges Gymna⸗ 
fum vor. Dasſelbe konnte fich neben preußiſchen Gynmaſien im Ganzen 
immerhin ſehen laſſen; nur waren, vermuthlich unter Einwirkung des würt⸗ 
tembergiſchen Beiſpiels, die Realien etwas ſtiefmütterlich behandelt. In dieſer 
Beziehung wie rückſichtlich der Zahl und Verbindung der Klaſſen wurde das 
Eymnafium den preußiſchen gleichgeſtellt. Heute hat dasſelbe neun Jahres⸗ 
ie in den üblichen ſechs Klaſſen; die Zahl der Schüler ift in zwanzig 
Jehren um mehr als das Doppelte geftiegen. Das find in der That ſehr 
anertennenswerthe Leiftungen. Leider hat die Sache aber auch eine Kehrieite, 
werigftens für uns. Anfangs ber fünfziger Jahre etablirte fih unter dem 
Schutz der preußiſchen Gefege in einem gleichfalls in der Nähe von Sigma- 
ringen gelegenen, bis 1848 als Kaſerne benusten Klofter ein Syefuitencolle- 
im. Schon um 1854 war an dem Gymmnafium die Bildung einer maria- 
men Congregation im Gange; noch ehe das Jahr 1860 kam, war biefelbe 
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gollftändig ausgebildet, und bat in all Diefen Jahren gewiß. 20 Prozent der 
fämmtliden Schüler umfaßt. Das heißt. aber nichts anderes, als: bie Lei- 
tung ber religiöfen Erziehung an dem Gymnaſium ift in den 
Händen der Jeſuiten. Ich bin nun weit entfernt von der Illuſion derer, 
die das Heil des Zeitalters in einer allgemeinen Jeſuitenhetze erbliden — 


fo weit entfernt wie von det entgegengejekten Illuſion, die in ben Syefuiten 


bie ‚Netter der Geſeliſchaft verehrt —, muß.aber ein ſolches Verhältniß für 
einen ſehr ernften und gefährlichen Uebelftand Halten. Ich will abfegen von 
den gewichtigen pädagogischen Bedenlen, die fig von verſchiedenen Seiten 
gegen ein ſolches Doppelregiment erheben lafien; ich will aud die Trage, ob 
denn der Eintritt der Schüler in die Eongregation auch immer ein völlig 


freiwilliger fei, umerörtert laſſen, obwohl fi bier nahe liegende und durch 


Beifpiele zu belegende Zweifel ergeben. Aber man nehme nur einmal eins 
der gerade fir ſolche Congregationen beftunmten Erbaunngsbüder in die 
Hand (z.B. den „Monat Mariä"), und man wird ftaunen über die wunder 





füchtige und ſüßlich⸗narkotiſche Frömmigkeit, welche hier vorausgeſetzt und ge 
nährt wird; kaum der Koran dürfte überbieten, was in erfterer Beziehung 
bier geleiftet wird... Roc nor fünfundzwanzig, zwanzig Jahren würde ſelbſt 


der frömmmfte katholiſche Geiftliche in Süpbeutfchland eine folche geiſtliche Koft 


für völlig ungenießbar, ja für verderblich erachtet haben; jetzt iſt dergleigen 
die wahre Blüthe und das untrüglichſte Merkzeichen volltommener „Kirchlich⸗ 


keit.“ Und man glaube ja nicht, daß das ‚nicht jchließlich auf den Unterricht 


zurüdwirte! Wem unaufhörlich und ganz unnöthiger Weile das Opfer 





feines Verftandes zugemuthet wird, der findet es fchließlich im der Ordnung 


denfelben überhaupt möglichſft wenig zu gebrauden. Ohnehin ift Breden 


jeder Eigenart und jeder auf unabhängigem Gebrauch der Denkkraft beruhen⸗ 


den Selbftändigteit, verbunden mit demnächſt erfolgenber gefcidter und ener- 


giſcher Drefjur, von jeher das Hauptgeheimmiß der Erziehungs⸗ und Unter⸗ 
richtskunſt der Jeſuiten geweſen. 





Daß die Regierung in Sigmaringen und das Provinzialſchulcollegium 
in Koblenz.von dieſen Dingen feine Kenntniß gehabt Haben, iſt, wenigftens 


was bie erftgenannte Behörde aulangt, ganz unmöglid. Ob fie dit 


etwas dagegen thun Tonnte, vermag ich im Yugenblid nicht zu überſehen. 
Was fie aber hätte thun können tft dies: fie Fonnte eine andere wenigſtens 


im Keim vorhandene höhere Bildungsanftalt einigermaßen entwideln und für 


dern, damit diejenigen Eltern, welden die am Gymnaſium herrſchende Rid- 
tung nicht zufagt, wenigftens bi3 zu einem gewiſſen Alter ihrer Söhne einen 
Erſatz hätten finden können. Es ift dies die höhere Bürgerſchule zu Hechin⸗ 


gen, welche unter der Ungunft der Verhältniffe feit etwa einem Vierteljahr. 


Hundert fümmerlich aber zäh fi behauptet hat. Wenn diefe Anftalt in jüngfter 
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Zeit einen erheblichen Aufſchwung genommen Kat, fo gebähtt das Verdienſt 
verſchiedenen zuſammenwirkenden Faltoren; bie Regierung in Sigmaringen 
gehört micht zu denſelben. Wir möchten die Anftalt auch aus dem ſoeben 
angebenteten Geſichtspunkt dem Wohlwollen des Herrn Eultusiminifters aufs 
Wärmfte empfohlen haben. 

Zum Schluffe möchte es mit ungeitgemäß fein, wenn wir auch in Be 
Hebung anf das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche die: beiden Regime 
vergleichen. In Hohenzollern war dasjelbe His zur Eiwerleibung jo ziemlich 
dem Syſtem Joſeph's IL entſprechend, wie denn das joſephiniſche Chepatent 
von 1783 in Hohenzollern⸗Sigmaringen noch heute geltendes Necht iſt. Wie 
ſehr die Geiſtlichen, die ſtets mit der Schulaufficht befaßt waren, als im Auf⸗ 
trag des Staates handelnd angeſehen wurden, ergibt ſich z. B. daraus, daß 
die Schulordnung für Sigmaringen von 1809 vorſchreibt, daß und was der 
Ortsgeiſtliche beim Beginn eines jeden Schuljahres zu predigen Habe. Fuͤr 
ven Clerns, wie er bis etwa 1840 herangebildet wurde, war dies Syftem 
feine Beſchwerniß; er gehörte jener milden, dent Zelotismus abgeneigten, 
gegenüber den Anforberungen des praktiſchen Lebens nadgiebigen Richtung 
an, welde im erften Viertel diefes Syahrhunderts auf verfchievenen deutſchen 
Biſchofsfitzen, in Südweſtdeutſchland durch den vollstchümlichen Namen 
v. Weſſenberg vertreten war. Auf zahlreiche Mitglieder dieſes Clerus konnte 
man die Schönen Worte Ranke's Über Clemens XIV. (die römiſchen Papfie 
®%. IH, S. 104) mit Recht anwenden: ihre Religion war nicht Eifer, Ver⸗ 
folgung, Herrjchſucht, Polemit, fondern Friede, Demuth und inmeres Ver⸗ 
fändnig. Eiferfüchtige Wächter der Kirche waren diefe Priefter nicht; aber 
fie hielten Frieden mit dem Staat und Ihren Gemeinden, und ihre vom ftxeng 
lanoniſtiſchen Standpunkt aus anfechtbare Nachgiebtgleit war für das religiöfe 
und fittfiche Leben des Volles ohne Nachtheil. Um die vierziger Yahre trat, 
im Zuſammenhang mit den weitgefenben Nachwirkungen bes Kölner Streites, 
eine Richtung in den Vordergrund, welche der früheren gegenüber als eine 
fireng kirchliche bezeichnet werden Tann; fie war aber immer ned eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche (Möhler, Döllinger, Hefele waren ihre Sauptvertretex), unb ber 
Cerus durchlief immer noch denfelden Bildungsgang mit den anderen liher 
ralen Berufen. Mit der Einverleibung Hobenzollerns num trat dort auch 
der vielberufene Artikel 15 der preußiſchen Verfaffung in Kraft. Die katho- 
liſche Kirche — eine andere gab es dazumal noch nicht in Hohenzollern — 
wurde in bie ausſchließliche und alleinige Verwaltung ihres Vermögens und 
aller ihrer fonftigen Angelegenheiten gejett; die bisher befkundenen Aufficts- 
und Schuremaßsegeln aber fielen einfach weg. ‘Die geiftlichen Herren mögen 
im Anfang über den ganz unerwarteten Umſchwung felbft erftaunt geweſen 
kein; fie fanden ſich aber bald genug darein, als ob es gar nicht anders fein 

Im nenen Reid. 1873, L. 78 
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Bine: Auch moöchte id; vermukben, daß bei der Syechtlausführumg des 
Wet: 15: die Regierung zu Siguiaringen iu wanchen Punkten, die Nacgieig- 
Mit, eavas weiter ‚getrieben habe, als unbedingt nothwendig war; ich [liche 
dien blos daraus, daß eine io. ampruchtwolle und feyeitfertige Kurie wie die 
Freiburger ſtets fi jo überaus zufrieden zeigte. Seitdem aber kat ſich bie 
Stellung uud Anſchauumg Des Clerus couſequent nach ber romiſchen Michtung 
weiter enwidelt. Die noch lebenden Vertreter ber Alteren Richtung ziehen 
fh ‚erüc,. trauenn und ſchweigen; wer yon dem Jüngeren eier mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und fiantsfremmblicken Richtung etwa. noch huldigt, maß fie vor⸗ 
fichtig perbergen, wenn er weiter lommen will. Auch der Bildungsgang ber 
Geiſtlichen iſt ein anderer geworden. Bu einem Knabenſeminar fehlt blos 
ber Name und die Zwangepflicht zum Eintritt; am die Stelle. des freien 
Univerfitätslebens ift das Seminar: (Mainz) oder Somit (freiburg) getreten. 
Die. Zöglinge werben 3a vor mancher Rohheit bewahrt, aber. fie bleiben dem 
Yabem, in dem fie nachher wirlen jollen, entfremdet; und wie e8 in einigen 
Jahrzehnten mit ver theologiſchen und allgemeinen Ausbildung der Cleriler 
auaſehen werd, läßt ſich ungefähr vermuthen. Heute zehren die Ultramou⸗ 
denen unter dem dautſchen Clerus noch an den Errungenſchaften der won ihnen 
venpönten. deutſchen Wiſſenſchaft; die nächſten Generationen der theologiſchen 
Lehrer. werden grundlich un derſelben befteit ſein, wenn im ber neueſten 
Richtung weiter fortgegangen wird. Eines fteilich haben die fo geſchulten 
Clevriker vor den andern voraus: fie find die beiten Soldaten ber acclenis 
militans ‚bei Zwiſtigkeiten mit dem Staat. — Ich kann nicht annehmen, daß 
es in der Macht der preußiſchen Regierung gelegen bätte, gerade in Hohen⸗ 
zollene allein einen ſolchen Umſchwung au verhindern, denn fie hatte lich die 
Hände ja fon vor der Einverleibung vollftändig gebunden. (is umange⸗ 
nehmer: Zufall ift es aber doch, daß in Hohenzollern der Sitz der königl. 
preußiſchen Megterung zugleich ber Hauptſitz der clericalen Agitatian iſt; von 
best amd wirden die Adreſſen zu Gwiſten ver weltlichen Macht des Popſies, 
für den Reichstag befrrmmt, im Ländchen zur Unterſchxift verbreitet, und die 
erite Erlläumg zu Gunften der Jeſuiten im Hohenzollern kam eben daher, 
Es wixd fi bei dee nächſten Wahlen zeigen, wie weit die Propaganda für 
das Centrum ſchon auf dem Lande Bat Wurzel faſſen können. - 

IH ſchließe. Das Deficit in. dev preußiſchen Verwaltung, weldes in 
Bezug auf Hohenzollern zu vegiftwiven war, findet ſich auf denſelben Gebieten 
wie in. der ganzen Monarchie: in der Verwaltung des Innern und, ber Dei 
Unterrichts. Gs ift das ein ſchlechter Troft; ein beſſerer ift der, daß für de 
geſanunte Monarchie in beiden Richtungen as der Anfang eimer beſſern 
u —— zu * ſcheint. 
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Die in den letzten Wochen zu Dänen por einem. —— — 
gehaltenen Vorträge Döllinger's „über die Wiedervereinigungsperſuche, zipiichen 
den Kriftlichen Kirchen und die Ausfichten einer Fünftigen  Umien“, haben 
ſicherlich vielen Hunderten den Führer der katholiſchen Oppofition: perſönlich 
nahe gebracht, viel mehr noch als dies fein charaktexvolles Handeln und ſein 
wiſſenſchaftlicher Name ſeither vermocht hatte. Ueber bie Bedeutung feiner 
Perion und den Werth feines Auftretens waren die Meinungen- nieht gleich. 
Man konnte u. A. wohl auch den fpottenden Vergleich hören, Dälfiugex ‚babe 
Geſchichte ſtudirt, Luther aber Geſchichte gemacht. Dem gegenäber. ıfei, doch 
daran erinnert, daß in dieſer Zeit des hichſten nationalen Aufihunaga der 
tatholiihe Clerus — der. gelefete wie der bloß dreifirte — in. feiner. ſchmach⸗ 
vollen Haltloſigkeit fi als das unmürdigſte Element in unferer Nation ey 
wieen, daß die Geiftlichleit allgr anderen, Länder ſich des Muthes, und der 
Bildung gleich baar gezeigt, daß Döllinger dem deutfhen Namen die Ehre 
gerettet. Bat, zum zweiten Mal der römiſchen Tyrannei ben Gehorfam ge⸗ 
fündigt zu haben. Zu der ihm gebührenden Hochachtung und Dankbarkett 
aber wird er ſich die Liehe Vieler gewonnen haben durch jene Vorewäge, bie 
in fein inneres Leben einen trefflichen Einblick gemähren, auſs denen — 
wenn ſchon nicht Die gewaltige Stimme des Reformatars — doch Pie. ebelfte 
perſönlichteit ſpricht, mild, unparkeiiih, und doch entſchieden und auch zu 
räftigem Zorne fähig. Dieſe Eutſchiedenheit aber erwächſt ihm aus. bey 
Klarheit und Sicherheit des hiſtoriſchen Willens Welch ein vielſeitiges 
Villen, und wie hat hier des Wiſſen die Perſönlichkeit gehildett Jedermann 
weiß, daß Düflinger feiner Zeit ein — * ſtrenge⸗ ER 
NS war. 

Was wir mm hier fagen le, ſoll nicht — — als: die 
Erwiderung. eines Golden, ber fich ibm gewachſen dänle. Wir möchten, 
indem wir ihn zu würbigge fuchen, doch zugleich ſchlicht ausſprechen, wie = 
nt wir, fonberu ohne Zweifel viele gebildete Proteftanten het feinen Voͤr⸗ 
trögen empfinden; und auf die brei letzten Neben, die von: — 

wwiſchen unſeren beiden Gomfeffienen handeln, — wir — 
prechung. 


Zunchſt it wohl das 
zeugtet ausgeſprochen, die Schuld ber Päpſte noch nicht veſtimmter hervor⸗ 
gezogen, die Verdammung der Jeſuiten noch nicht energiſcher begtündet wotb 
den. Auf den beſten Studien beruft, was über Eutftehung der Neformation 
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und andere Erſcheinungen außerhalb der eigenen Kirche gejagt wird, und 
Würdigung wie Verurtheilung gefhehen jo klar, gerecht und rüdhaltlos, daß 
es eine Luſt Hl, das Alles zu leſen. Und am Schluffe diefer Hiftorifchen 
Betrachtungen öffnet fi ihm der trübe Horizont der kirchlichen Gegenwart, 
und freundliche Hoffnung bricht hindurch auf eine Wiebervereinigung der ge- 
trennten chriftlichen Kirchen. Ein Zurüdgeden auf Lehre und Formen der 
drei etften Jahrhunderte, fo fbeint ihm, müßte wohl im Stande fein, die 
Geſchiedenen zu verbinden. Welch ein Zugeſtändniß aus Tatholifchen Munde! 
Daß es das Unfehlbarkeitsdogma allein nicht fei, warum es biefen Männern 
gelte, war freilich Tängft Mar. Dieſes Dogma follte dem kirchlichen Syſtem 
die Krone auffegen, aber — es madte auch das Maaß voll. Wie dem fpie 
Tenden Kinde mit dem letten Blatt, das e8 zum Kartenhaus fügen will, oft 
das ganze kunſtliche Gebäude zuſammenbricht, jo — nein, das Gleichniß paßt 
wohl nit, das Gebäude der Hierarchie ift ja nicht zufanmmengeftärzt? Für 
Dölfinger wenigſtens iſt es das, und für eine Anzahl der Heften Männer 
unſeres Volles. Wir gebrauden diefen Ausdruck um jo Lieber, well zw 
gleih der ebelfte deutſche PBatriotismus aus diefen Vorträgen des Füh—⸗ 
vers vebet. 

Wie fteht es denn wohl mit den VBerfühnungswänfchen innerhalb nufres 
Volles, Her dem Doͤllinger anflopft und anfrage? Als gleich nach dem Kriege 
der Kampf gegen die „Nacht am Rhein“ entbrannte, da hatte man ein ge- 
theiltes Gefühl der Befriedigung, daß die ſchwarze Partei aus ihren licht⸗ 
ſcheuenden Wühlregionen fo an den Tag gezogen, daß fo unverzäglih ein 
Weiterer Gegner vorgenommen wurde, nachdem ber eine eben zu Boden ge 
ſchlagen war, umd andererfeits do ein Gefühl bes Mißmuths, dag man fid 
nun des großen Steges nicht mehr voll freuen konnte, weil ein fchlinmerer 
Feind, ein unheimlicher, in allen Sünften der Intrigue geſchulter, über ge 
waltige Mittel gebietender Gegner mitten unter ums fi zeigte, — daß nah 
der herrlich erfchienenen Einigkeit von 1870 ein tiefer, tiefer Riß durch unfer 
Bolt. gehen ſollte. Ja, diefer Riß ift wohl nicht zu überbrücken, nicht heil 
bar darch Verfößuung. Was hofft denn aber Döllinger? Er ſteht auf 
bem großen Standpunlt, an bie fiere Vernichtung alles jefuitiſchen 
Weſens durch feine eigene Verderbniß mit unerſchütterlicher Feſtigleit 
zu glauben. Er weift in einer mächtigen Folge von Beiſpielen nad), 
wie ihre Werke ftets dem ihnen anbaftenden Fluche erlegen find. Es 
ſoll diefe Partei, die das Tageslicht nicht einlaffen will, in Finſterniß uud 
Luftmangel erſticken. Nun, fiher lann es nicht ſchaden, wenn zugleid ff 
tige Streiche gegen das Ungeheuer geführt werden. Gegen dieſe Partei if 
sur Kampf bie Loſung, Vernichtung das Ziel. Mit ihr rechnen wir nich 
Dafür haben die Ereigniffe diefer Zeit doch zwiſchen dem gebildeten — D- 
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ash charaltervollen — Theile der Katholilen und ven Proteſtauten eine will 
Ismmene Annöheruug ſchon gebracht: und fo bat Döllinger, dieſer Mann, ver 
im Greifenalter die ECutwicklungofortſchritte eines Syünglings zu machen feheint, 
ſchon die Frage erhoben, ob nicht mehr als bloßer Sriede, ob nit eim 
Bimdniß geichlofien, eine Sinigung geſucht werden müſſe. Man Tann bier 
un lächeln über idealiſtiſche Träume, man kann ganz gleichgültig fein gegen 
diefe Bebürfuiffe unferes Volles. Uns dündt, das Biel ins Auge zu fahlen, 
it zeitgemäß, den Weg dazu zus exforfchen, nothwendig: von feldft, ohne Er⸗ 
lennen und ohne Wollen, im Schlafe zu hohem Ziele zu kommen, haben 
wir feine Ausſicht. 

Unfere Generation, hat den Schmerz. um die veligiöſe Zerſpaltenheit 
unferes Volls, der in der Heformationgzeit die beften Geiſter erfüllte, evft recht 
wieder fühlen gelernt: wir fellten bereit fein zur Heilung Opfer zu bringen, 
auch Opfer ar liebgewordenen Eigenthümlichkeiten. Wir müſſen fähig fein 
zur Berfähnung, denn wir haben zwiſchen Weſentlichem und Unweſentlichem 
untericheivese gelernt. Döllinger hat ganz Recht, unter dieſem Geſichtspunkt 
eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung, die der gemifchten Eben, willkommen zu 
beißen, und fo dieſen fonjt nur perborrescirten oder allenfalls zugelaffenen 
Verbindungen einmal eine andere Seite abzugewinnen, Und wir Balten «8 
für unmöglich, daß feine Schlupmahnungen feinen Widerhall in den Herzen 
feiner Zuhörer folkten gefunden haben Was er fordert, daß fie feine 
Hoffnung in ihre Leben aufnehmen, in ihr Verhältniß zu Andersgläubigen 
übertragen und da, wo es gelte Zeugniß abzulegen, nicht Talt und ftumm 
bleiben möchten — das Tann er von jedem Guten verlangen. Wer nicht 
dafür arbeiten wilf oder Tann, möge wenigftens das Biel als ſolches auer- 
lennen, und wenn eines Tages zur Theilnahme erunen wird, fich micht 
verjagen. 

Es ſucht num Döllinger zunächſt nach pofitiven Anzeichen, die ihm von 
proteſtantiſcher Seite her Gutes zu bedeuten ſcheinen. Und er gewahrt ſolche 
beſonders in einigen Schriften jener Richtung unſerer Kirche, die im Kampfe 
gegen den Liberalismus dazu gekommen iſt, ſich nicht mehr allzuweit von der 
latholiſchen Kirche entfernt zu fühlen, die es empfindet, daß ber Poſitivismus 
vom modernen Zweifelgeifte tiefer geſchieden ift als von einer anderen pofitt- 
viſtiſchen Weligion, bie für den zu führenden Kampf Verbündete ſucht. Es 
it der Pufeyismus, und Puſey felöft ift einer der fo bewillkommten Schrift 
ftelley. Wie fonderbar: Pufey, der Proteftant, ſpricht es aus, Daß Die ganze 
Lehrbeftimmung des tridentiniſchen Concils im Grunde annehmbar fei, wenn 
nuy Einiges gemäßigt erklärt und einige praltiige Wusartungen weggeräumt 
würden. Und Döllinger ſelbſt urtheilt über diefes Concil, daß es geſchloſſen 
‚worden fei, ohne auch nur den befheidenften Aniprüden einer durchgreifen⸗ 
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ben Kirchenverbeſſernug gendge zu haben! Und Döllinger felbft ſchlägt eine 
Rücklehr zur Lehre des drei erfien Jahrhunderte vor: wie weit iſt doch bie 
teidentinifhe darüber binausgegangen! Döllinger vepräfentirt die geiftige Ge⸗ 
ſundheit im heutigen Katholicismus, Pufey aber, die Hengftenbergiſche Kirchen⸗ 
zeitung u. ſ. w. werden von der Majorität der urtheilenden evangeliſchen 
Chriſten als eine Tranfhafte Ausartung an ihrer Gemeinſchaft angeſehn. 
Daß Döllinger alfo auf dieſe Elemente Werth Tegt, das „Anſehn“ hervor⸗ 
hebt, in welchem 3. B. die Evangeliſche Kirchenzeitung ſtehe (fie Bat freilich 
Biele im Schlepptau, aber defto mehr Gegner), tft zu bedauern. Mit dieſen 
Geiftern würde ein Döllinger in Wahrheit fih nicht innerlich einigen Tönen, 
mag er's auch ſelbſt jetzt weinen. Sie verftehen. nicht Toleranz za üben, 
und auf biefe Baut doch Döllinger feine herzerhebenden Hoffnungen. Ihnen 
iſt der Geiſt freier Forſchung fremd, und Bode er doch hat Dollinger fi 
auf ſeine Höhe emporgearbeitet. 

Nein, eine werthvolle Unnterftägung * den nnionswũnſchen iur von 
einer Seite kommen, auf welcher Döllinger freilich, wie wir nicht ohne Ber⸗ 
wunderung und Schmerz fehen, vorläufig nur Feinde ſieht. Er nennt als 
zweite Glaffe feiner Gegner „viefenigen Theologen, been auch fon die 
allen chriſtlichen Kirchen gemeinfamen Lehren ein Aergerniß und eine Left 
ſeien, deren ſie ſich entledigen möchten.“ Und doch ftelfen offenbar bie Mine, 
die er bier in fo abweiſenden und nur negirenden Ausdrücken bezeichnet, 
innerhalb der proteſtantiſchen Theologie dasſelbe Element dar wie Döllinger 
in der kutholiſchen. Identiſch find fie darum natürlich durchaus nicht, fo 
wenig als eben die Grundprincipien beider Kirchen identifch genannt werden 
innen. Aber wenn Dölfinger. durch die Energie willenfchaftlicher, ſtreng 
hiſtoriſcher Forſchung, nur die Wahrheit ſuchend und der Wahrheit ſich Den 
gend, dahin gelangt iſt die Entwicklung von 15 Jahrhunderten für migtig 
zu exflären, fo ſuchen jene liberalen evangelffhen Theblogen durch alles 
hiſtoriſch Gewordene und menſchlich Gemachte hindurch das Nothwendige 
und abſolut Wahre zu erkennen, und was dabei geirrt wird, iſt in Ghren 
geirrt. Wenn aber Döllinger doch nicht läßt von dem Grundgedanken einer 
chtiftlich⸗ katholiſchen Kirche als goͤttlicher SHeilsanftalt, gegründet auf de 
Autorität heiligen, gotterleuchteter Menſchen, mit einem Schatze übernatuͤr⸗ 
Tier Glaubenswahrheiten begabt und nach göttlier Anordnung organ» 
firt, fo bleibt er dem Prineip feiner Kirche treu; amd wenn jene Pro 
teftanten den Sieg der wiſſenſchaftlich erkannten Wahrheit über jede ander 
Autorität, wenn fie das Ende ber Zweiheit bon gebotenen Dogmen und 
ewiger Wahrheit, und in praktiſcher Beziehung ein freies Gemeindeleben ver- 
Tangen, fo halten fie das Banner ber Neformation hoch, mern aud die Re 
formatoren ſelbſt keineswegs zu fo klarer Erkenntniß ihrer eigenen Principien 
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gekommen find. Deun es iſt knabenhaft zu ſagen: wenn Luther, wenn 
Calvin heute lebten, welchen Abfall würden. fie gewahren von ihren Lehren! 
Man kann mit mehr Recht behaupten: wenn fie heute. lebten, fie wurden 
das thun, was die oppofitionelle Richtung unferer Theologie thut. Eine 
Perfönlichfeit aber it mit ihrem Sein, Denken und Handeln nur vorzuftellen 
in der Zeit, der fic angehört... 

Bir nun eine Kirche. noch nicht Gegründet wird durqh eine beſtimmte 
Summe dogmatifcher Lehren, au eine &laubenslehre nit durch Addition 
uns Subtractiog modificirt werden Tann, eine Reform an Haupt und Glie⸗ 
dern nichtig. bleibt ohne Gefundung des Herzens: fo wird man ſich auch 
nimmermehr darauf hin einigen, daß man beiberjeit3 einige Dogmen fahren 
lt und einige andre annimmt und ebenfo in der Verfaffung zu vermitteln 
ſucht. Over vielmehr: wir halten für ſehr möglich daß fih in der Bulunft 
die confervativen Elemente der verſchiedenen Confeſſionen verbünden — aber 
verbinden gegen Wiſſenſchaft, ‚veine Meligion und ungelünjtelte Sittlichkeit. 
An dieſem Bunde aber werben Döllingers Jünger fich nicht betbeiligen, fonft 
hätte des Meiſters Geift fie verlaffen! Arbeiten fie jort wie er's gethan, 
und wenn fie auch in 50 Syahren nur jo weit vordsingen als er tn wenigen, 
wenn die liberalen proteftantifchen Theologen andererfeit3 ihrer Arbeit ‚Biel 
niht die Auflöfung, fondern den, Aufdau einer echten Kirche fein laſſen: dann 
werden bie beiden, die jetzt ſich meben. einander mühen, ſich finden, fich über 
trennende Zäune hinüber die Hände reihen, die Einen von den Anderen 
empfangen und eine Gemeinſchaft begründen, dem Vaterland zunächſt und daun 
der Welt zum Segen. Beſäßen wir jet eine Union im Sinne. der. Döl⸗ 
linger ſchen Hoffnung, gegründet auf Annahme der Entwicklung der drei 
erſten Jahrhunderte, e8 wäre ‚eine, bexrlihe Sache damit, die Chriftenheit 
würde zufrieden dabei fein und geiftiges Leben könnte fi) um fo. mehr darin 
vegen, als Glaubenstheorie wie Organifation in jener Periode. noch keines⸗ 
wegs der Mannichfaltigkeit entbehrten. Run wir fie aber nicht haben, auch 
wicht heute oder morgen in's Leben rufen Zönnen, wich diefe Form der 
Union auch in der Zukunft nicht kommen. Auf jenem andern Wege. aber 
emvarten wis fie — und find wir denn nicht doch eines Sinnes mit Pöllinger, 
der ja auch einmal fagt, daß eine nicht allzu ferne Zukunft eine Kirche brin⸗ 
gen müſſe, „im welcher Freiheit und Ordnung, Zucht und Sitte und Glau⸗ 
bensreinheit mit Wiſſenſchaft und ungehemmter, Forſchung ſich werde 
vertragen können“? Döllinger zieht nur nicht alle Conſequenzen; er iſt als 
edler Katholik der demüthigen Unterordnung unter die Hoheit verehrter 
Menſchen gewohnt — wer wollte das ſchmähen! Ex würde erjchreden, mollte 
man ihn felbft mit einem der alten — EURE und d deg wäre 
das nur objectiv. 
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Indeß beihräntt fi fein Berdienſt nicht auf die Wiederanregung der 
Idee und die Erweckung bes Spntereffes, der Hoffnung und — hoffentlich 
des guten Willens: er beſpricht fofort eine Anzahl der Differenzpımlte, in 
denen er eine Einigung für beſonders möglich oder wünſchenswerth hält. 
Und mit großen Intereſſe folgen wir ihm babe. | 

Daß er nım 3. B. die Volksſprache dem Gottesdienfte vindicirt ftatt 
der lateiniſchen Kirchenſprache, iſt ja bei einem denkenden Maune felbftver- 
ſtändlich. Daß der Gebrauch einer umverftandenen Kirchenſprache die Religion 
in der Gemeinde fofort zu einem erbärmlichen Aber⸗ und Zanberglauben ums 
wandeln müffe, hätte er noch ftärker hervorheben und die ungeheure Verſchul⸗ 
dung feiner Kirche in diefer Hinſicht conftatiren können. — Die Differenz 
in der Austheilung des Abendmahles Hat zur Bedentumg eimes ſchroffen 
Begenfages nur Tommen können din den Hochmuth, dem Eigenfinn, dus 
Unfehlbarfeitsftreben Roms — wie durch diefelden Eigenfdaften Nom einzig 
und allein die große veligiöfe Spaltung Deutſchlands verſchuldet Bat. — 
Dem reformatorifden Hauptfate von der Rechtfertigung durch den Gl 
ben allein ftreitet Döllinger die hohe principielle Bedeutung, die ihm fies 
beigelegt wird, geradezu ab. Wir waren längft feiner Anſicht. Diefer Artikel 
bat feine ungemeine Wichtigkeit für die reformatoriſchen Zeiten erlangt durch 
die Verkommenheit der katholiſchen Moral in lauter Aeußerlichkeiten, und er 
bedeutet die Rückverlegung der Religion in die Innerlichkeit des Gemüths. 
Kein gebilbeter Katholik fucht fie heute in etwas Anderem. Aber anbererfeits 
geſchieht das ewige Eifern unferer Prediger gegen den Werth der „guten 
Werke" nur, weil es fo hergebracht ift, es tft pfychologifch verfehlt, werthlos 
ja gefährlich. Der bibliſche Begriff der zzuorss tft ohnehin ſchon vom ben 
älteften Zeiten an meift falſch verftanden worden. — Das Leben nad dem 
Tode betreffend, verlangt Döllinger Anerkennung der Idee eines Läuterungs⸗ 
zuftandes, eines purgatoriſchen Uebergangs: und die Idee als ſolche verdient 
feineswegs den Abſcheu oder gar Spott unferer Theologen, der nur Folge 
ber ftarren Abgrenzung ber Bibelautorität ift, eine Wögrenzung, die doch nur 
eine vorübergehende, pädagogiihe Bedeutung für die Gemeinde gehabt hat. 
Will man über das Leben nach dem Tode Kehren aufftellen, worin man am 
beften möglichft zurückhaltend ift, fo denke man au Daran, wie trefflide 
Theologen der Annahme einer allmählichen Läuterung, Fortentwicklung ımd 
endfihen Erhebung aller Seelen, auch der böfen, fehr geneigt waren. 

Was Döllinger auf dem Gebiet des praktiſchen Lebens hofft, eine größere 
Anerkennung der monaftifhen Inſtitute (barmherzige Schweftern u. |. 0.) 
auch auf proteſtantiſcher Seite, aber andererfeits eine ausſchließliche Beſtim⸗ 
mung aller biefer Smftitute für Pflege bes körperlichen und geiftigen Wohles 
der Nebenmenſchen (alſo Verurtheilung der Andahtsübung als eines Leben’ 
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berufß), darin ftimmt ihm jeder Urtheilsfähige freudig bei. — Vom Cöli⸗ 
bat der Geiſtlichen bat er eine idealiſtiſche Anfhamung; und wenn eim 
70jähriger reis auf ein fehllos rein bewahrtes Leben, eine ungebrochene 
Treue gegen das ſchwerfte aller Gelübde zurüdbliden kann, ſoll er nidt bie 
ee einer ſolchen, im Volke für unmöglich erachteten Enthaltung zum Zweck 
des lebendigen VBorbildes und der ungetbeilten Hingabe an den Beruf — fol 
ex diefe Idee nicht ſchön finden? Aber abgefehen davon, daß auch ein vor- 
bildliches Familienleben ſehr wünſchenswerth oder noch wünſchenswerther tft, 
wer in die Praxis blickt, welche Mißſtände, melde unſeligen Folgen aus dem 
gelodten Eölibat! Nur in idealen Naturen Tann es ein Segen fein, bei 
Zahllofen wird's dafür zum Fluch, zum Fluch ihnen und Anderen. — Und 
jo wenig der Cölibatszwang je durchdringen Tann, ebenfowenig der Zwang 
einer perſönlichen Beichte; beides ift für dem Wollenden ja nicht. ausge 
Mlofien. 

Am ſchlimmſten erſcheint Döllingern die Kluft der Gonfeffionen im 
Buntt der apoftolifden Succeffion, alſo der biſchöflichen Orbination, 
womit die Gonfecration des 6. Abendmahls, die Abfolution u. X. zuſammen⸗ 
hangen. Ihn tröftet dabei jedoch die Erſcheinung der engliſchen Kirche. — 
Was unſeren Gemeinden am ſchwierigſten erſcheinen würde, wäre die ver⸗ 
langte Anerkennung des euchariſtiſchen Opfers als Mittelpunktes des 
Gotteadienftes. Indeß ſteht dies in zu directem Zuſammenhang mit der 
Glaubenslehre und wird mit deren Fortentwicklung unter andere Gefichts⸗ 
punkte zu ſtehen kommen. Der Priefterbegriff (an dem fo vieles Andere 
hangt) iſt's freilich, der die innerlicäfte Differenz der beiden Gonfeffionen ſtets 
gebildet Bat, durch deſſen Aufhebung wir Proteftanten uns bewußt find, 
unfere Eriſtenz als einer neuen Neligionsgemeinfhaft nah allen anderen 
gerechtfertigt zu haben. Nach Döltinger tft ein Gebrechen unferer Kirche der 
Mangel au Autorität, die der Geiſtliche genieße, der mur als einzelne Berfon, 
nicht als der Mund einer 1800jährigen Ueberlieferung ſpreche. ‚Und er hat 
die Klagen unſerer Theologen felbft darüber vernommen. Freilich empfinden 
Diele fo: aber ihre Autorität kann nur veftituirt werden, wenn fie aufhören 
im Gegenfag gegen die Culturſtufe der Gebildeten zu ftehen, wenn fie nicht 
durch Schelten umd drohendes, hochmüthiges Einherfahren, fondern nur durch 
die Reinheit ihrer Perfonen und den manfechtbaren Gehalt ihrer Verkün⸗ 
digung gewinnen wollen. 

Ueber die bleibende Meinungsverſchiedenheit hinweg aber rufen wir dem 
edlen Manne Dillinger unfern herzlichen Dank zu für die trefflide Be⸗ 
ſyrechung einer zeitgemäßen und berzerhebenden Idee. Daß es des deut- 
den Boltes Miffton fer, hier voranzugehen, laſſen wir uns von ihm, 
wie von unſerem Gewiſſen gefagt fein. Daß wir Zrägheit, Hochmuth, Eigen⸗ 
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füm und bequeme Vorurtheile zu aberwinden haben, um ſolchen Steg zu ge 
winnen, biefe Wahrheit Hat Dökfinger Boffentlih nicht umfonit ausge 
ſprochen. WB. Muuch. 


Karoline Yaner. 


Aus meinem Bühnenleben. Erinnerungen von Karoline Bauer, herausgegeben von 
Arnoſd Wallner. Berlin. 1871. R. v. Deder. 


Die heitere Anmuth dieſer Memoiren wird ihnen, fett fie im Bude 
zufammengefügt find, noch größeren Beifall werben, als fie ſchon bei ihrem 
erften Erſcheinen In den Spalten ber Zeitfchrift „Leber Land und Meer“ 
fanben. Faſt immer haben bie Aufzeichnungen gebilbeter dramatiſcher Künfi⸗ 
ler den Vorzug, daß bie Verfaſſer freudig und lebhaft Aber eine Kunft plau⸗ 
dern, welche täglich vielen Tauſenden ideale Stimmungen in ihr Tagesleben 
leitet. Dies Werk aber ſteht Hoch über dem mittlern Durchſchnittsmeß 
folder Bahnenerinnerungen buch feines und treffendes Urtheil und unge⸗ 
meines Geſchick Neime Geſchichten gut zu erzählen, nicht am wenigſten des⸗ 
halb, weil das Talent ber Verfaſſerin eine ungewöhnliche Theilnahme für 
fih in Anfprud nehmen durfte. Allen, die ihrer Kaunſt glückliche Stunden 
md eine Förderung des eigenen Strebens verbanken, wird bies Buch wie ein 
fröhlicher Gruß aus der Jugendzeit fein, zugleich eine wohlthuende Verſicherung 
daß Jemand, der uns lieb geworden und der Lange unſerem Derfehr el 
zogen war, ſich durch ſchickſalsvolle Jahre die Friſche und Geſumdheit der 
Seele bewahrt hat. Bern überſfieht man ein Klein wenig Dhegterſchminle 
und eine gewiffe diplomatiſche Reichlichleit in Lobſprüchen, dem in der Haupt⸗ 
ſache find die Schilderungen doch fehr wahr und mit großer innerer Freiheit 
niedergeſchrieben. Die Frau, welche jetzt buch ihre Feder für fich zu ge 
winnen weiß, bat durch 22 Jahre auf großen deutihen Bähnen bie warte 
Neigung des Publikums an fich gefeffelt wie wenige; Maumehärtige Juͤnglinge 
verehrten in ihr eim Ideal edler Weiblichkett, alte Theaterbeſucher wurden 
durch die unübertveffliche Grazte ihres Weſens bezaubert, auch der Srktiler 
fühlte fich erfreut durch die gehaltene und maßvolle Sicherheit, mit welder 
fie innerhalb ihrer Grenzen ſchuf und durch die merkwürdige, ja einzige Ber 
bindung ſchöner Natur mit Tänftlerifgem Bedacht. Ste war dazu geboren. 
ein Liebling zu werben und fie Hat Freude und Glack ihres Berufes in 
vollem Maaße verbreitet und gemoflen. Fräh entiwidelt betrat fie, 1822, 
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noch nicht 14 Jahr alt, nach kurzer Borbereitung zu Carlsruhe die 
Bässe Zwei Sabre darauf aumde fie Guuſtling der Berliner, zuerſt an dem 
memeröffneten Römigftäntiichen Theater, wenige Monate nachher neben dem 
Ghepaar Walf, Ludwig Devrient, Angnfte Sti an ber königlichen Bühne. 
Im J 1828 verlieh fie Das Theater und Tehrte 1881 dahin zurück in. ger 
reifter Echönheit nub Keraft, fie begamm die zweite Periode ihrer Kunft anf dem 
dentſchen Theater van St. Petersberg, derſelben Stabt wohin fie. ſchon im 
823 hatte gehen falten. Von dore kam fie Über Wien nach Dresden, 
ur zehn Jahre blich. 
Repertoir hatte in diefes Zeit einen großen Umfang, es reichte vom 
Shalkeſpeare q bis zu hen nainen Bauermädchen und den damals 
Hefeneoflen des Lufiſpiels. Fuͤr dieſe letzteren hatte die Küuſtlerin 
Vorliebe, die manchen ihrer Berehrer befreudete, weil fie nicht 
ihrer becenten und fein gehaltenen Spielmeife paßte. Sie war als 
in ihr fiebentes Jahr in Knobentracht gegangen und hatte darin 
kindlichen Triumphe gefeiert. Die volle Schönheit ihrer Kumſt 
entfaltete ſich in den Rollen, welche vie isnern Conflicde, Stimmungen 
Leidenſchaften einer gebildeten, fein orgenifixten dentichen Frau ent⸗ 
dieſen großen Kreis von Characteren des Schauſpiels md Luſi⸗ 
ihr alle Töne hexzgewinnender Zärtlichkeit wie der ſchallhaf⸗ 
keiten Come zu Gebote; das Aufwachen leivenichaftlicer Gmmpfassueng, die 
ige Bändigung des Gefühls, die feinen Züge, durch melde eine inmere 
Bewegung in den Formen guter Sitte ſichtbar wixb uub banehen wieher 
ver fongleie, glüchſelige Uebermuth dev Jagend, bie teemberzige Unbeſengen⸗ 
Unſchuld, übermäthiger Scherz und brolfige vaune, für dies Alles 
unerſchapflich in characteriſtrenden Nüancen, immer neu und immer 
Alles erihien bei ihr verkhönt durch eine gute Natwe und durch 
Grazie. Was fie Überhaupt ſchaffen Tonnte, mashte fie gewiſſenhaft. 
wor fie eime dautſche ran, auch in ver Rolle der Julia tempe⸗ 
ihre die heiße Leidenſchaft zu einer germaniſchen Milde. Und fie kannte 
Grenzen ihrer Begabung. Für txagiſche Charaktere fehlte ihr fort⸗ 
um Ausdruck düſtrer Leidenſchaft. Auch ihr Aeußeres ftörte, 
M groß, als Frau vom vollen Zonen, die Stunme wohlllingend, 
ag zumal nicht in den tiefexem Tagen, und das rundliche Ge⸗ 
job 
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als Gräfin Roſſi bei Hofe zu Saft war und eine Aufführung der Hugenoiten 
wünfcgte. Caroline Bauer trat nach dem erften Act auf der Bühne zu Fran 
Schröder, fand diefe aber in zornigem Muth. - „Ich bin außer mir“, rief die 
Schröder, „auf den Wunf der Sonntag muß ich die Valentine fingen! 
Achten Sie nur darauf wie die Gräfin mich huldvoll lorgnettiren wir, und 
fo vornehm thun, als Hätte fie nie zu uns Thentervofl 'gehört!” Fraulein 
Bauer erwiberte: „die Gräfin wird Ihre Leiftung bewundern müſſen, und 
file wird brennende Sehnfucht empfinden an Ihrer Stelle zu fein.” „Sie 
haben Recht! rief die Schröder freundlichſt. Wer weiß ob fie uns nicht be 
neidet, frei, unabhängig der göttliden Kunft leben zu Tönuen!” Und bie 
Tröfterin umarmend flüfterte fie ganz fröhlich: „Aber fingen, fingen will id — 
wie noch nie!“ Sie hielt Wort und übertraf ſich ſelbſt. Die Sonntag hörte 
aufmerffam zu, wurde immer bläffer, tvodwete im wierten Act oft ihre 
Thränen und applaudirte Hingerifien. Um die Stellung der drei Frauen 
und den plötzlichen Wechſel in der Stimmung von Frau Schröder ganz 
verfteben, muß man ſich erinnern, da die Mahmmg der Bauer deßhalb 
ftarten Eindruck machte, weil fie felbft Heim Theater dafür galt, die 
mahlin eines Tylrften gewefen zu fein und ihren Rechten entfagt zu haben, 
als dem Gemahl die neue Königswürbe eitte ebenhürtige Vermählung noth- 
wendig machte. Daß fie einen Mann und eine Stellung aufgegeben Hatte, die 
mehr irdiſche Bedeutung beanipruchen durften, als bie fieben Perrüden des 
unglädliden Grafen Roſſi, das gab aud dem Künftlerherzen der Shqhroͤ 
der den wünfdenswerthen Stolz zurfd. 

As Caroline Bauer 1844 anf der Höhe Ihrer Kunft zum zweitenmal 
plötzlich die Bühne verließ, da ging durch die ganze norddeutſche Theaterwelt ein 
trauriges Geſumm und Kopfſchütteln; weil fie „einer theuren Hand in ein 
zurückgezogenes Stillleben folgte”, grollten ihr viele Tauſende, die ihr jahre⸗ 
lang fo treu Beifall geklatſcht hatten. Wenige Jahre darauf verſandte Schrei⸗ 
ber d. Z. „die Valentine” an bie Bühnen, darin einen Frauencharalter, der 
— nach Zeitgeſchmack — ein wenig wageluftig und ein wenig drapirt war, 
aber doch im Grunde eine warmberzige liebe Seele aus dem Kreiſe hoͤhrer 
Weiblichkeit. Damals empfand es auch der Berfaffer als einen Berluft, daß 
feiner. Arbeit grade die Darftelferin fehlen mußte, welche völliger als ander, 
das Weſen und Gemüth einer modernen deutſchen Frau aus jener Zeit, di 
uns jett die Periode von 1815—1848 heißt, darzuſtellen vermochte. Freilich 
ob die Künftlerin felbft ein Necht” gehabt Hatte, der Kumft zu eutſagen, darauf 
konnte nur ihr eigenes fpäteres Leben Antwort geben. Und es wird Vielen 
eine Freude fein, daß nach 27 Jahren dies Buch diefe Frage zu Cafe 
der Dante beantwortet. Deun wer jest noch fo fröhlich in die Vergangen⸗ 
heit ſchauen und fo humoriſtiſch ſchildern kann: bie Berliner, Petersburgen 
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Dresdner, die Collegen, und wärdige Herren wie Tiedge und Tied 

Umgebung, der dauert ſicher nicht in Unfriede mit ſich und der 

wir meinen, er muß auch für feine Umgebung wohlthuend gelebt 
®. 5. 
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Berichte ans dem Reh und dem Auslande. 


Eine Weidmanusklage. Aus Lothringen. — Es ift eine traurige 
Grfheinung, daß ein paar urdeutſche Stämme ver alten Heimath jo gründ- 
lich eutfrembet worben find, daß fie, von Bitterem Haß dagegen erfüllt, fich 
mit dem Gedanken dev Wiebervereinigung durchaus nicht befreunden wollen. 
Unfere PBartienlariften lünnen ſich darans die Lehre ſchöpfen, daß in macht⸗ 
Iofen, vereinzelten Ländern nur ein feihter ftrohrenommiftiſcher Patriotismus 
entwwideln Im. Zu einem Widerftande, wie er uns im letten Sriege, 
oft in graffer und unvernünftiger Weife, entgegen getreten tft, be 
nur das Bewußtſein: einem mächtigen Staate anzugehören! An und 
fih it es nur löblich, wenn ein Land den Herrn nicht leichtherzig wechſelt, 
eine Müte, und der neue hat jedenfalls die Ausfiht auf glei zähe An⸗ 
Kinglichleit, wenn er den alten einmal ausgeftochen hat. 

Dieß ift freilich die Aufgabe, wicht üͤberleicht, aber doch nicht unlösbar 
und jedenfalls aller Mühe werth, da es bei den unvermeibliden Kämpfen, 
de wir um die Erhaltung unferer Eroberimg zu beftehen haben werden, 
von großem Belange ift, ob die Bevöllerung für oder wider uns tft. 

Die Umftände find uns nit ungänftig, Der wivernatürlide Haß 
gegen ein blutsverwandtes Volt kann nicht dauern. Der gerechte Widerwille 
gegen unſere Kleinſtaaterei ift gegenftandslos geworden, und als ein fehr 
gänftiger Umſtand ift zu erachten, daß bie neuen Unterthamen bezüglich ber 
empfiudlichen Seite des Geldbeutels nicht verwöhnt find. Bietet auch das 
liebe deutſche eich nicht die allerbiligfte Unterkunft, fo ift fie doch Teines- 
falle toftfpiefiger als zur Zeit in Frankreich, deſſen nachſte Zufunft aberhaupt 
wenig VBerlodenbes hat. Die Induſtrie wird bei nur einigermaßen vernünf- 
tiger Beachtung bald wieder ihre Wege finden und fo bliebe nur übrig, daß 
das neue Regiment den Umſtänden billige Rechnung trägt, vergiebt und ver- 
gißt, ſchonend gegen eingelebte Gewohnheiten und Geſetze fich zeigt und vor 
Men — den Zapf zu Haufe läßt! Das Bolt fügt fich ſchließlich auch dem 
mßeguemften Bang, wenn es ihn mit einigen plaufiblen Gründen und bem 
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Sffentligen Wohl in Verbindung zın bringen vermag; empört wird es aber 
durch zweckloſe Wielvegtereret und Poligeitaprioen, die obngefäge fo viel Sina 
haben, wie der Geßleriſche Hut! | | 

Löbliche Beweiſe politiſchen Tactes finden wir vielfach bei unferen 
Feinden. Das leuchtendſte Beiſpiel dafür bietet die Bretagne. An diem 


Heinen Lande find bie Stürme der großen Revolution fpurlos vorbei gerafl, 


und die Verhältniffe zwiſchen Edelmann und Bauer datiren noch aus ven 
Beiten der Kreuzzüge. Und in diefem neuerungsfüächtigen, heißblätigen Jran» 
reich, welches in der Gleichmacherei und der forcirten Völkerbeglückung fo Er⸗ 
kleckliches geleiſtat hat, ift: es noch keiner Regilexung ‚eingefallen, dieſem Meinen 
trotzköpfigen Völklein Geſetze aufzubringen, die es ganz einfach nicht mag. Die 
Lente erfüllen — wohl gerade deßhalb, weil mar fie wegeihoren Kiph — ife 
pateiotifhen Pflichten als gute Frauzoſen, umb damit Hollah! Und Dee 
handelt es fi doch um wichtige fünatläche. Gruudſaͤe, je une dem eigemtliden 
Kern der Revolution! Daß unfere Primeipreite alter Farben die Härie 
übes den Kopf zuſauunenſchlagen ob feld’ fänibhafter Inconfequeng, Tamm ih 
ihnen durchaus nicht. übel nehmen. 

Es tft num dev Zweck dieſer Zeilen, die Reichsregierung vor Maſregeln 


zu warnen, bie im Reichslande nur als unnüge ımb verhaßte Neuerungen 


empfunden werben können. So foll das Eiäherige vernintftige Armengeſet 
wonke beide Theile gang zufrieden waren, mit bem mnfesigen vertauſcht wer⸗ 
dest, deſſen Vorzüge Nemandem einlenchten. Der unglädieligfte Gedaule 


aber, den der Himmel weiß! weich’ gotwerlaſſenes Schreibſtubengenie ausge⸗ 


beat Haben mag, tft die Ginführmg unſerer Jagdgeſetze und das Verbot 
der Laufhunde. 

Das franzöſiſche Jagdgeſatz ift keine legislatoriſche Perle, aber dh 
immerhin beffer, ala umfer Autrifieier Abelatſch daron. „Das Jahr hat ſewe 
heiligende Kraft“ daran Bewährt wud man ift dabei zufrieden! 

Die Leidenſchaft der Jagd iſt in Frankreich allgemein verbreitet und 
gerne betheiligt ſich jeder daran, der dezu vie nöthige Zeit und vierumbguungg 
Yrantın übrig Bat. Die Beute iſt dem echtes ger wicht die Dampf 
bie Jagd iſt ihm ein fröhlicher, maunhafter Zetinextreis, eine geſellige Unter⸗ 
haltung, eine angenehme Aufregung und eine potenzirte Freude an Gottes 
freier Natur und der würgigen Waldlaft! Darum ift auch das Hetzen mit 
Bracken ein vur hie Tradition giorifichtten Sport, der ſeine Geſchichte uud 
Literatur hat. Die: verſchiedenen Proningen. rühmen fich gegenfeitig the 
edlen Hunderagen, dexren Stammbämme bia in die Zeiten der Kurizzüge zu⸗ 
rückgeführt werben. Ludwig der Heilige ſoll den Gtammpater aller feanzäfle 
ſchen Meuten mit ans Paläfſtiuua gebracht haben. So tft die Brad 
eine nationale Angelegenheit gemorben. Auch die äͤußeren Beamten find zur 
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mein flotte .Syüger, da ſie von dem chroniſchen Leiden des Geſchäſesdranges, 
ba3 unter dem unſerigen jahrans mmib.ieim graffirt, wenig geplagt find. 

Alles dies gilt aber nicht nur vom alten Frankreich, ſondern im vuliften 
Mahe auch von: Eſaß und Lothringen. Dieſelbe Leivewfihaft, dieſelbe Auf⸗ 
fafſung, dieſelben Traditionen! Auch bier iſt die Jagd mit Laufhunden von 
jeher die beliebteſte, Land ud Besten anpaſſend und lange wor ber ftanzoß⸗ 
ſchen Herrfchuft eingebürgert. 

Zudem läßt ſich bie Brackenjagd auch bei mußtgem Wildfiumde amsüben 
ud führt keinen Sonfliet mit der Landwirthſchuft herbei. Im Gegeucheile 
fießt der Bauer darin einen Schutz gegen Wölfe, gugen welche dus Ausrot⸗ 
tungsdecret des großen Kaiſers vom Ichre 1806 noch immer nicht vollzogen 
tft, fowie gegen Wilbfauew, welde, von den Ardennen aus, ihre Razzias art 
der Mofel und Saar ausführen. Bei den großen zuſammenhängenden, faft 
undurchdringlichen NRiederwalddichtungen find aber ſchwache Hunde völlig un- 
brauchbar 


Kunz! das Berbot der Laufhunde wire bei Mt und Jung, bei Hoch 
ud Nieder, am metiten aber gewahe bei dem achtbarſten und einflußreichſten 
Theile der Benöllerung, heilloſe Erbitterung hervorrufen, viellsicht viele an- 
gelegene, wohlhabende Familien geradezu aus dem Lande treiben. 

Wäre mohl in ganz Großbritannien ein Menſch anfzutreiben, der fi 
ſeiner uewerſehrten Geifteskrüfte erfreute und die Abſchaffang ver Fuchejagd 
für möglich Hielte? Der Ball iſt aber gang derſelbe, mur daß man es hier 
wit einer nicht mar der Ariftofratie, fondern aller Welt zuganglichen Lieb⸗ 
haberei zu thun hat! 

Kein vernünftiger Meuſch wird behaupten, daß im neuen Reichslande 
nit der Zeit nicht Beränderungen sd Verbefferungen räthlich und noth⸗ 
wendig werden könnten. Verſtändiger Weiſe muß man aber umbebingt mit 
allen unnügen, aufveigenden und demüthigenden Pladereien daheim bleiben. 
Sollte es wohl nichts Klügeres zu thun geben, als dem Elfaß bie -Inftigen 
Jagden des Biticherlandes zu vertünmmern® Und hätte das teutige Reich 
leise würdigere Sowge, ala ob die Kothrisger Hafen Künftig mit langbeinigen 
oder lurzbeinigen Humden gejagt werden follen? 

Adolf von Zerzog. 


Unfere Schwurgerichte; tändtih-Attlih. Som Oberelfaß. — Un⸗ 
längft haben die erften deutſchen Wiftfen in Straßburg fowie in Colmar 
ihren Abſchluß gefimten. Eine bedeutende Anzahl von Fällen mußte unter 
Ausſchluß ver Deffentkichleit verhandelt werden; doch fehlte es auch an ſolchen 
nicht, welche, da fie Fragen von pfychologiſcher Wichtigkeit zum Austrag 
braten, allgemeineres Intereſſe in Anfpruch nahmen. Einzelne Fälle das 
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tirten noch aus der dem bentfh-franzäfifcgen Kriege unmittelbar vorhergehen⸗ 
den Zeit, de da — ich glaube ausuahmslos — das Strafmaß mit An 
rechnung der bereits verbüßten Unterxſuchungshaft feitgefeist ward, und be- 
fonders da das neue deutſche Strafgeſetzbuch ein ungleich milberer Richter 
als der „Code pemal“ ift, jo Hatten die Verurtheilten feine Urſache ber 
neuen Gerichtsära zu zürnen. VBeifpielsweife wurbe ein junger Mann — 
Graveur zu Mülkaufen — der feine ran aus gerechtfertigter Eiferfucht 
erftohen hatte, unter Annahme mildernder Umſtände, nur zu 5 Jahren 
Zuchthaus verurtheilt, während frauzöſiſche Richter mit mnfis gelout 
hätten, dieſen Verbrecher zu lebenslänglicher Haft zu bringen. Gin für ben 
Delinguenten höcft angenehmer Unterſchied, ver au in dem befonderen Yall, 
von dem ich fpreche, mit einer Art von behaglichem Lädeln von Seiten des 
Berurtheilten conftatirt ward. | 

Erwähnenswert dürfte fein, daß mehrere Elſäfſer Advocaten, trotz ihrer 
anfänglichen Angeneigtbeit, fih doch zum Plaidiren entſchloſſen haben; um 
zwar unbedingt nicht zum Nachtheil ihrer Clienten. Sie befigen ſammt umd 
fonder8 eine Art von Rhetoril, welde ganz dazu angethan ift, bie Hiefigen 
deutſchen Rechtsanwälte und ihre Wirkſamkeit in Schatten zu ftellen. Ich 
würde es Jedem verbenten, der in die unangenehme Nothwendigkeit verjegt 
wird ſich vertheibigen oder vertreten zu laffen, wenn er feine Zuflucht nicht 
zu einem der franzöſiſch platvirenden Herren nähme Die Geſchworenen 
find ja aud Menſchen und bier no dazu „Compatriotes“, als folde aljo 
naturgemäß noch gemeigter der warmen, binreißend beredten Vertheidigung 
eines Angeklagten williges Ohr zu leihen. 

Große Anerkennung findet die außerordentlich ruhige, Hare und ſachliche 
Leitung der Schwurgerichtsverbandlumngen durch die ihnen präfidivenden Räthe 
des Colmarer Appelihofes und das nicht nur im Lager der Deutſchen. “Die 
Herren haben ihre in mehr als einer Hinficht ſchwierige Aufgabe glän 
zend gelöft. 

Der Lefer wird den Kopf jütteln, wenn wir ihn aus dem Aſſiſenſaal 
plöglih in ein Eljäfler Trauerhaus führen, defien eigenthümliche Gebräͤuche 
wohl einer Mittheilung werth find. Allein, da die rafchgefchäftige Tages⸗ 
preffe uns Berichterftattern für eine Wochenschrift den politiſchen Stoff fait 
immer vorwegnimmt, fo jind wir von felbft auf Genvebilder gewiefen, die, 
wenn fie in treuer Zeihnung am fih merkwürdige Seiten des biefigen Cul⸗ 
turlebens zur Anfhauung bringen, in aller Beicheidenheit ihr Plätchen neben 
der „großen Hiftorie” werden einnehmen dürfen. Gerade das Begängniß⸗ 
wefen num erjcheint dem hierher verjegten Norddeutſchen eigenthümlich genug. 

Iſt ein Mitglied der Familie So und So mit Tode abgegangen, ſo 
erfolgt nicht nur gleih darauf eine den genaueren Belannten ſchuldige An 
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zeige des. Trauerfalles, jondern Tags darauf gebt nor ein befonders dazu 
DBerufener bei der Berwandt- und Bekanntſchaft umher, ja in der ganzen 
Nachbarſchaft, Haus bei Haus, Wohnung bei Wohnung, notificirt das ber 
flagenswerthe — und bittet in wohlgeſetzten Worten, dem Verblichenen 
zu Ehren der dann und dann ſtattfindenden Begräbnißfeierlichkeit beiwohnen 
zu wollen, gleichviel ob man den Verſtorbenen kannte, ob man zu den Hin⸗ 
terbliebenen in irgend welcher auch noch fo entfernter Beziehung jteht, oder 
nicht. Zum Beichen, daß man von diejer nachbarlichen Aufmerkſamkeit Act 
genommen, beeilt ji nun ein Jeder die Erwiderung derjelben in Scene zu 
ſetzen. Womöglih in eigner Perfon, oder doch durch einen würdigen Stell 
vertreten, jendet man eine Vifitenlarte in oder vielmehr.vor das Zrauerhaus, 
anf welcher, je nach dem Grave des zu äußernden Beileids, einige theilneh- 
mende Worte gefchrieben find oder die eine Alles ſagende breite ſchwarze 

anfzmoeifen hat. Vor dem Trauerhauſe tft nämlich inzwifchen 
eine Art von kleinem Altar errichtet worden, auf dem ein flaches Körbchen 
oder eine Schale jteht, deren Beitimmung es iſt die obenerwähnten Zeichen 
wahrer ober erheuchelter Theilnahme aufzunehmen. Anh Blumen und 
Kränze zur Ausſchmückung des Todtengemaches werden auf biefen Hausaltar 
niedergelegt, der Hin und wieder durch feine allzu improvifirte tung 
eher erheiternd, als ernſt ſtimmend wirkt. Zuweilen ift biefer „Opferaltar"‘ 
nämlich nur ein Stuhl mit einer weißen Bedeckung! . Welches echte „Ber- 
lim Kind” — md es gibt ihrer gar viele hier im Elſaß — vermöchte an 
einem jolden Symbol vorüberzugehen, ohne an die heimatliche Schlächter⸗ 
fdürze zu denken, die ihm ſchon aus der Ferne entgegenhlinkt und ftumm, 
aber eindringlich zu flüftern jcheint: „Hier gibt es friſche Wurſt.“ 

Wenn ber verjtorbene der katholiſchen Kirche angehörte, und bemittelt 
genng war, um — Leidtragenden beſondere Ausgaben zu geflatten, fo 
wird auch wohl die Hausthür von einer ſchwarzen Draperie umgeben, in 
deren oberer Mitte ein Schild mit einen rieſigen weißen Buchſtaben bes 
feftige iſt. Ws ich das erfte Mal eine derartige Trauerausihmädung er- 
blidte, prangte auf dem Schilde ein „D*. Ich zerbrach mir den Kopf, was 
diefer Buchſtabe bedenten könne, blieb aber endlich — obgleich widerftrebend — 
bei der Auffaſſung ftehen, daß jenes D nichts anders fein könne, als eine 
Hinweiſung auf Gott (Deus oder Dieu). Auf eine ſpätere Frage erhielt 
ih indeß die Antwort, es fei das der Anfangsbuchſtabe von dem Yamilien- 
namen des Berftorbenen. Später bei der Beerdigung, verfährt man nicht 
mit derfelben nur andentenden Discretion. Dann wird nämlich dent Sarge 
voraus ein Kreuz getragen, auf dem ſämmtliche Namen des zur letzten Ruhe⸗ 
ftätte zu Geleitenden zu lefen find. Oft fogar fein Alter und ob er „ver- 
beirathet“ oder „Ledig” war. Iſt dann den Todten bie legte Ehre erwielen, 
fo erinnern fi die Leidtragenden abermals der Pflichten gegen ihre lebenden 
Mitmenfgen. Sie fühlen fih gebrungen den Theilnehmenden Dank zu 
fügen, und es geſchieht das, indem nun fie Karten umherſenden, auf melden, 
vom breitem Trauerrande eingefaßt beifpielsweife zu leſen jteht: la famille 
de feu Madame X, nee N. N. — die Namen groß gedrudt, fo daß man 
im erſten Augenblid nit anders glaubt als „feu Madame“ felbft mache 
noch einmal ihre Aufwartung. 

Ich weiß nicht, ob ih ſchon erwähnt habe, dag wir bier in Colmar 
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mm einen Friedhof für beide Gonfeffionen Baben? ———— iſt dies 
ein Beweis von Duldfamkeit, wie fie unter ven Lebenden wicht 

immer gleih angenehm auffällt. — 
Ta am Ende doch „der Lebende Recht hat“ und zwar auch das Wedit 
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und ſchwerlich ſobald wieder fallen werden. Es zeigt ſich aan be 
Weingärten reſp. Berge gar menig gelitten haben, denn felbft wenn 

und da fih ſchwarze Augen zeigen, jo hat das dem eigentlichen —* 
durchaus — geſchadet. ge —— Proben mit derartigen Reben 


gemacht und gefunden, daß Ofenwãrme g kräftige 
linge zu Bege braten. Geben wir alſo aud in —** — getroft 
den kommenden Tagen entgegen! Cl. J. 


Der amerikaniſche — während des Krieges. Aus New⸗ 
Hort. — Vielleiht die leidenſchaftlichfte Senatsbebatte feit denen, die dem 
Ausbruche der Nebeltion vorbergingen, hat die Union von Mitte Yebruar 
bis zum Ende res Monats abfpielen fehen, und noch jegt hallt die Prejie 
des Landes von dem Lärm wieder. Der Gegenftand, der offictelle Waffen 
ſchacher Amerifas während des dentſch⸗franzöſiſchen Krieges, Hat auch jein 
internationales Intereſſe umd deshalb werden aud die europäiſchen acer 
= — — eine gedrängte Darftellung der Sache mit Theil⸗ 
nahme leſen 

Daß die Bereinigten Staaten den improvifirten Armeen Gambetta's 
Waffen lieferten, war ein offenes Geheimmiß diesſeits wie jenſeits des Oceans. 
Die Deutſchen der Union jchrieben geharniſchte Protefte nah Waſhington; 
dort aber läugnete man ab, was alle Welt wußte. Nah Schluß des Krieges 
ging durch die deutſch⸗amerikauiſche Prefie die verftedte Aufforderung an den 
deutichen Reichskanzler, er möge die Ber. Staatentegierung wegen ihres New 
tralitätsbruches um Erklärung erſuchen, und als Antwort colportirte dieſelbe 
Preſſe: Fürſt Bismard wolle, um den Deutſchen der Union feine Verlegen 
heiten zu bereiten, lieber ein Auge zubrüden. Außerdem ging eine amdere 
Berfion um, wonach unfere Regierung dem deutfchen Geſandten in Walhing- 
ton die für Frankreich beftimmten Waffen zum Kauf angeboten, Fürſt Bis⸗ 
mard aber habe erwidern laſſen, man werde fi diefe Waffen an der Loire 
ohne Kaufjhilling holen. Diefer cynifhe Beſcheid klingt unwahriheinlid, 
daß jedoch das Waffenangebot der deutſchen Negierung gemadt worden, il 
durch eine officielle Erklaͤrung im Bundesfenate beftätigt. Die ganze Sache 
war fajt eingeichlafen, als der Senator Charles Summer von Maſſachuſetts 
am 12. Februar den Antrag auf Niederſetzung einer Commifjion von 7 
jtelite, zum Zwecke: „alle von der Ver. Staatenregierung während bes deutſch⸗ 
franzöfiſchen Krieges gemachten Waffenverläufe zu unterfuchen, die Perſonen 
ausfindig zu machen, an die folde Verkäufe gemadit, die Umftände unter 
denen fie gemacht worden." Der Nejolution ging eine lange Maotivirung 
vorher, in der die gravivenden Thatfahen aus Dokumenten aufgezählt wur 
den, unter denen befonbers Depeihen und Briefe der Herren Remington 
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Sons und ihrer Agenten ſowie eine GErklärung unferes Kriegsfecretärg 
19. » J. hervorſtechen. Daraus nun ergeben fi ganz klar 
: 1. Daß die Ber. Staatenvegterung für 14 Millionen 
— — — nur 10 Mill. dafür — und 4 Mill. 
Beamten „eben geblieben find; 3. daß bei der Ueber⸗ 

— der 0 * von Kriegebepartement nach dem Schaamt 1,700,000 
wieder —— wo leben“ —* find; 4. daß die Der. Staatenregierung 
His Mitte Ortober 1870 an die Firma Remington und Sons in Newport, 
die —— Agenten der franzüſiſchen Regierung, Waffen verkauft; 5. daß 
nachher die — an Thomas Richardſon, ren der 


SE 


u 


Ihe röbien ———— = ron. hr die ——e— ann 
— ließ; daß ſomit 7. die Ver. Staaten⸗Regierung 1a eines Neutra⸗ 
litãtsbruches — und die nationale Ehre des amerilaniſchen 
Bolles compromittirt 


Wie eine — —— fiel der Sumner'ſche Antrag in's Strohlager 
der Grant'ſchen Adminiſtration. Es war die Perſon des Antragftellers, die 
Serherung anfgksten, fo Mitte ifa die feilen Wahänger der Regierung dis 

aufgetreten, ſo n die feilen An erung als 
darzuftellen und zurüdgudrängen gewußt; eben deshalb bat 

wohl Schurz darauf verzichtet, den Antrag zu ftellen. Summer aber, das 
ältefte und fähigfte Mitglied des Senats, iſt nichts weniger als ein Ducch 
man, er ift Yankee duch und durch, bat während des Krieges durch Vor⸗ 
— über die „deutſchen Barbaren“ 10,000 Doll, verdient und ſteht weit 

über jedem Verdachte des Mangels an Batriotiamms. ar er es doch, ber 

Bar lange catoniſch jeden Ausgleich mit England in der Wahamafrage mit ven 
‚ „England müſſe für feinen Neutralitütsbruch mit blutiger 

Pr gezüchtigt werden. Wenn derjelde Mann bemt das eigene Land des 
Reutralitätshruds anklagt, fo kann ihn dabei nur der höhere Patriotismus 
— dem es vornehmuch um die wahre Ehre feines Stantes zu 1 thun ift. 

Aber auf die Loyalität der Regierung nad außen hin iſt die Anklage nicht 
allein — man ſieht, daß auch die Integrität der inneren Verwaltung 
dadurch bedenklich angefochten wird. Dieſer Umſtand vornehmlich xegte die 
Grant'iche Partei auf, deren Beſtreben darauf gerichtet iſt, alles niederzu⸗ 
ſchlagen, was ihrem Helden die abermalige Nomination bei der für den 
Herbft bevorſtehenden Präſidentenwahl vereiteln könnte. Hieraus entſprang 
der Ernft und die Leidenſchaftlichleit der Debatte. 

Als Kämpen traten zunächſt drei wohldelannte Häupter der Abminiftear 
tionschique herver: Senator Morton, „der indianiſche Strohlopf”, ber einſt 
in offenen Senat die Berdummung des Volles für die beſte Parteipolitit 
erllärte, Carpenter, aus den Hinterwäldern Wiskonſins, der ebenſo ungeſcheut 
ben Nepotismus als ein Bedurfniß der Parteiregierung bezeichnet hat, endlich 
Woscoe Conkling, den ſchon ſein Beiname „Dintenfiſch“ — wegen der übel⸗ 
riechenden Schimpfreden, die ex wider feine Geguer „ausſpritzt — hinläng⸗ 
lich ifirt. Den Thatbeftand des Waffenſchachers zu leugnen, darauf 
verzihteten die Herren von vornherein; fie ſuchten aber einmal die ſchlimme 
finanzielle Differenz, zwiſchen ven Berichten des Kriegsdepartements und bes 
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Schatzamtes, dann das Vorbandenfein eines Reutrafitätsbruches ans der Welt 
zu reben. Das erftere machten fie fich leicht durch die einfache Behauptung, 
die Differenz ſei „ausgegliden“; wie, ließen fte weislich unnnterſucht. Den 
Neutralitätsbruch ſuchten fie buch Recurs auf ein Congreßſtatut vom Juli 
1868 zu widerlegen. Wir führen dies Statut wörtlich an, um dem Lefer 
die ganze Keckhheit amerikaniſcher Parteiſophiftik dadurch Tar zu legen; es 
lautete: „Es fei vom Senat und dem Repräfentantenhaufe ver Ber. Staaten, 
im Congreß verfammelt, beichloffen: daß der Kriegsmintiter Hiermit autoriſirt 
und angewiefen fer, den Verlauf alter Kanonen, Waffen und anderer Ge⸗ 
ſchütz⸗ und Munitionsvorräthe (ordnance stores) gegenwärtig im Bell bei 
Kriegsdepartements, welche beihäbigt oder anderweitig unbrauchbar find für 
den Militärdienſt der Ver. Staaten oder für die Miliz in den Ver. Staaten, 
in öffentlicher Auction nach dreißigtägiger Bekanntmachung zu veramlaffen und 
die Nettoeinnahme folder VBerläufe nach Bezahlung der Berlaufs- und Trank 
portationsloften im Schatzamt der Ver. Stasten zu. deponiren.“ 

Daß nun die an Frankreich gelieferten Waffen weder alt noch unbraud- 
bar waren, no zu den im Syult 1868 vorhandenen überflüffigen Beſtänden 
gehörten, vergeffen Grant's DVertheidiger zu erwähnen. Es find biefe Waffen 
Springfield-Musfeten gewejen, die nad jenem Datım in SHinterlader nad 
dem Allenſchen Syſtem umgearbeitet wurden, eine Waffe, die das 
gewehr übertroffen Haben fol, Ganz abgeſehen von der Neutralitätsuer- 
legung liegt hier eine Geſetzesverletzung vor, welde die eigenen Geſetzgeber 
ableugnen. Daß dann gar noch im Herbft 1870 8 Millionen Patronen in 
den NRegierungswerfftätten fabricirt wurven, um ben „Verlauf perfelt zu 
machen“, ift vollends .eine nebenfüchliche Kleinigkeit! Die Clique vertheidigte 
den Rriegsminifter mit der Ausrede, er habe ja den Waffenverlauf an bie 
Remingtons Mitte October 1870 fuspendirt; daß Herr Richardſon, an ben 
die Fortſetzung des Verlaufs geſchah, der ausgefprochene Agent der Reming⸗ 
tons war, und fomit Afteragent der franzöflfhen Wegierung, brauchte bie 
amerikaniſche Regierung nit zu willen; fie brauchte nicht zu wiſſen, was ein 
„einer Land⸗Abvocat⸗ aus einem Nefte im Staate Nem-Yort mit 10,000 
Bewehren anfange. Und dieſelbe Regierung hatte am 22. Auguſt 1870 die 
jtrenaften Nentralitäitsgefege proclamixt! Nah biefer elmden igung 
gings im Verein mit Yanfarentiraben zur Attaque. Wollt Ihr, fo rief das 
Kleeblatt unisono aus, bismärdifcher als Bismarck fein® Die deutſche Her 
gierung hat an unferem Verhalten nicht den geringften Anftoß genommen! 
Dann kam das Zähnerlappern der bedrohten Syntereffen: Wie wird unfere 
Sade in Genf ftehen, wenn wir derſelben Suͤnde gegen Deutfchlaud über 
führt werden, deren wir England gegen uns angelagt haben? Habt J 
denn gar kein ſtaatsmänniſches Gewifſen, gar kein nationales Gefühl? 
wollt nım unfere Regterung vernichten, General Grant nieberwerfen. 
wollt unfere Partei auflöfen, die fo Großes und Glänzendes geleiftet. Loſt 
ſich aber unfere Partei auf, dann werben die Neger wieder zu Selaven, der 
Süden fecedirt; die Staatsſchulden werben nie abgezahlt, Yreihandel wir 
eingeführt werden, die europtüſche Induftrie wird una broblos maden, wit 
find ruinirt, ruinirt, ruiniet! So war ber eigentlihe Gegenftand der 
Sumner'ſchen Refolution faft aus der Debatte verſchwunden; ‚fie ward 3 
einer reinen politifhen Discuffion über die Wieverwahl Grants Wohin die 
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vir Milfionen gekommen find, darüber ſchweigt die Gefchichte ganz. Und 
doch ift durch die Nachforſchung nach diefeom Deficit von Seiten der franzö- 
fifden Regierung der ganze Scandal aufgevedt worden. ' 

Senater Sumner vertheidigte feinen Antrag kalt; augenfcheinlich fehlte 
ihm die Wärme für die von ihm angeregte Sache. Er begnügte fi mit der 
Aufzählung von Thatfahen. Da Logik ohne rhetoriſche Schnörkel nichts für 
ein amerikaniſches Publikum ift, jo -wäre Sumner leicht von der gefhwätigen 
Adminiſtrationselique über den Haufen gerannt worden, wäre ihm nicht Carl. 
Schurz von Miffonrt zu Hiülfe gelommen. Der deutſche Senator hielt am 
20. Februar eine meifterhafte Rede. Schurz wird eine große Rede halten! 
hieß es und fhon am frühen Morgen waren die Galerien, die Senatshalle 
und das Senats-Garderobenzimmer bis zum rftiden gefüllt mit allerlei po⸗ 
Itifeen, foctalen und „ſchönen“ Größen, die Waſhington aufzumeißen hat. 

Gleich der allgemeine Satz, mit dem Schurz feine zweiftündige Rede *) 
begann, war von ſchlagender Wirkung: „Herr Präftdent! Die Schwäche einer 
Sache verräth fi dur die Natur der Argumente, die zu ihrer Unterſtützung 
angeführt werden. Wenn diefe Argumente in großer Ausdehnung aus per- 
jönfihen Angriffen und Verdächtigungen der Motive jener, welde eine ent- 
gegengejetste Anſicht haben, oder in allgemeinen Phrafen Aber andere Gegen- 
jtände beitehen, jo liegt der Verdacht nahe, daß etwas faul in der Sache fei: 
Benn diefe allgemeine Regel zugeftanden werden muß, fo wird Niemand, der 
Me Reden des Senators von Indiana (Morton) und des Senators von 
Rew⸗York (Conkling) gehört hat, Täugnen, daß diefelbe Hier ihre Anwen⸗ 
dimg findet.” Den nanzen Gegenftand der Berbandlung löſte der Redner 
ſodann in die drei einfachen ragen auf: 

1. Geſchah etwas in Berbindung mit dem Waffenverlaufe, der während 
des deutſch⸗franzöſifchen Krieges ftattfand, das unverträglih war mit der 
Regel, welche diefe Negierung für ihre eigenen Handlungen aufgeftellt hatte 
— ber Regel, daß feine Waffen an einen befannten Agenten einer Trieg- 
führenden Macht verkauft werden follten? 

2. War daS, was geſchehen ift, in Uebereinftimmung mit den Geſetzen 
des Landes? 

3. St in den Thatſachen, die vor uns liegen, ein Grund zum Verdachte 
corrupter Praktiken in Verbindung mit diefem Handel?“ 

Das Verfahren des Kriegsminifters ftellte darauf Schurz mit fo er- 
barmungslos ätzender Schärfe dar, daß feine Entlaffung und Anklage wegen. 
Geſetzesverletzung unfehlbar erfolgen müßte, hätten wir eine conftitutionelle 
Regierung. Der Senator von Newyork hat tags zuvor gejagt, die Megierung. 
brauche fi; um den Namen des Käufers nicht zu fcheeren, die Waffen ſeien 
für „cash“ (Baargelb) verkauft worden, Caſh ſei fomit der Name des Käufers. 
„Sehr wohl, Ste”, entgegnete Schurz, „in Zeiten von Krieg im Auslande, 





*) Wir kommen auf einige Theile diefer merkwiicdigen Rede in der nächften 

Rt. d. BI, zurück, wo wir einer deuff-amerifanifchen Ertlärung zur Bertkeidigung des 

m, gegen . bie in Ser. 4 (1872) umferer Wochenfegrift von Seiten eineß Gor- 

teipondenten in Nilwaukee erfolgten Angriffe Statt geben. Bir räumen glei hier ohne. 

Anand ein, daß auf unferem fernen Standpunkte Irrthumer über vie mannichfache 

Vertheilung von Hecht und Unrecht im ben leidenfchaftlich bewegten Parteikämpfen Ame-- 
tlaß undehnerig find, — | D. Net. 
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wenn bas Haupt des Landes eine feierlihe Neutralitäts-Proflamation erlaffen 
hat, wenn Sorge getragen werden foll, daß unjere Neutralitätspfliäten be 
obadıtet werden und wenn Treu und Glaube des Landes auf dem Spiele 
fiehen — was dann? Alles Einerlei! „Caſh“ ift ver Mann, der Tauft, 
nur muß der Name biefes „Caſh“ nit jo grob heraus aufgefehrieben werden, 
als Handlanger eines Mannes, der als Agent einer der Triegführenden Par⸗ 
teien befannt ift. Aber bier fommt ein Dann, der augenſcheinlich blos vor- 
geſchoben ift für folden Agenten, wie Richardſon es für Remington war — 
Alles Einerlei: „Caſh“ ift der Mann, der Tauft, und wir haben nad weiter 
gar nichts zu fehen, als nad ‚Caſh“. her, Sir, zieht man die Nebenum- 
ftände in Betracht, wo iſt dann unfer guter Glaube, wo find unfere Raw 
tralitätspflichten, wo ift jene „angemefjene Umficht“, die angewandt werden 
foll, damit Feine Waffen der Regierung direkt in die Hände einer der krieg⸗ 
führenden Mächte gelangen ? Alles Einerleil Diefe unfere große amerilaniide 
Republik verfteht und interpretirt Treu und Glauben und ihre Neutralitäts- 
pflichten ftrict nad einem Caſh⸗Prinziph OD, wie ftolz wurde das Banner 
unferer Nationalmoral und Nationalehre geftern vom Senator von Newyork 
getragen, mit einem Dollar in Caſh als das Wappen diefer großen Re 
publik! Wie ftolz und erhaben! — Im CErnſte geſprochen: Sind wir ver⸗ 
find wir ehrlige Leute? Iſt dies cine Negierung, die einen Charal- 
guten Glauben und Ehre zu bewahren bat? Iſt diefe Regel von 
—— — wie ſie der Senator von Indiana und der Senator von 
Newyork interpretirt haben — iſt das die Regel neutraler Pflichten, die ſie 
begründet zu ſehen wünſchen, um nicht von ung, ſondern auch gegen uns 
beobachtet zu werden?” 

In der ernfteften Weife rügt dann Schurz die „erihredende Zufinuation‘ 
ber Gegner, nachtheilige Entdeckungen bei der Unterfuchung Tönnten einen 
— auf die Entſcheidung der deutſchen Regierung in der San-uanfrage 
ausüben. „Wußten der Senator von Indiana und der Senator von New⸗ 
york wirklich, was fie fagten? Wußten fie, baß fie eine höchſt niedrige umd 
beleidigende Inſinuation einer großen Regierung ins Geſicht ſchleuderten, zu 
ber wir in freundſchaftlichen Beziehungen ſtehen? Daß fie jene fremde * 
gierung, welche die hohe Stellung eines Schiedsrichters in einer wichtigen ine 
ternationalen Streitfrage einnehmen joll, gemeiner, elender, perſönlicher Mo 
tive anklagten? Mein Herr, wenn eine Beleidigung gegen die beutfche Re⸗ 
gierung vorgelommen iR fo geſchah dies bei weiten mehr durch diefe In⸗ 
finuation, als dur alle an welge wir verfauft haben.“ Lächerlich fei 
ferner die Annahme, daß, bei der Notorietät der Thatſachen, eine nähere 
Unterſuchung die amerilanifhe Sade vor dem Genfer Schiedsgerichte noch in 
ungünftigeres Licht ſetzen könnte. „Zeigen wir”, ruft Schurz aus, — eine 
aufrichtige, gründliche Unterſuchung, daß die Regierung der Ver. S 
nichts gethan hat, was Tadel verdient, oder wenn die Unterſuchung ih 
daß Pflichten und Geſetze verletzt worden find, dann aeigen wir, daß der ge 
feßgebende Zweig der Regierung das Unrecht, ie Executivbeamten 
verübt, entſchieden verdammt. Ss gibt keinen anderen — dies iſt die 
einzige Art, in ber, wie bie Sachen jet ftehen, vr Stellung — 
werden kann. Es iſt dies ein offener, männlicher und ehrlicher Weg, ber 
einzige, der dieſer großen Republik würdig iſt. — Ich erinnere mich ſehr 
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wohl, daß Cobden und Bright, als fie im englifhen Parlamente das Ver⸗ 
fahren, welches die Regierung eingeleitet, demumcirten und die Folgen ſchil⸗ 
derten, welche eine Verlegung der Neutralttätspflichten mit fich bringen mußte, 
beſſere Patrioten waren als jene, welche die Alabama entwiſchen ließen. Auch 
fie wurden wegen der kühnen Worte, die fie gefprochen, angefeindet, aber — 
würde England nicht die gefährliden Schwierigkeiten, welde fo viel Sorge 
bereiteten, vermieden haben, würde es heute nicht in einer vortheilbafteren 
Stellung vor der Welt ſich befinden, wenn ihre weifen und patriotiſchen 

hläge beachtet worden wären? Laſſet uns aus ihrem großen Beifpiele 
lernen, daß furchtloſe Ehrlichkeit die beſte Politik iſt.“ — 

Schurz's Rede hinterließ einen mächtigen Eindrud. Ein vierter Par» 
teigänger der Megierung, Senator Ney von Nevada, eine Art amerikaniſchen 
Wantrup's, der nah Schurz ſprach, war diesmal ganz von feinem poſſen⸗ 
haften Wie verlafien, e8 gelang ihm nur die zahlreich Herbeigeftrömte Zu⸗ 
hörerfchaft durch Langeweile zu enttäuſchen. Nach ihm fielen die drei erft- 
genannten PBarteiredner über Schurz ber, Carpenter ging fo weit, dieſem 
jeine dentf he Geburt vorzumerfen, er fühle fih im Herzen no als Unter⸗ 
than Kater Wilhelm’s; Schurz blieb die Antwort nit ſchuldig. Bon Bes 
dentung war zulett noch das zweite Auftreten des Antragftellers Summer, 
diesmal mit mehr Energie und Wärme als zuvor. „ES ſcheint,“ fagte er, 
„aus den bewiejenen Thatfacden bervorzugehen, daß unſere Neutralitätspflicht 
lediglich den Händen geldgieriger Menſchen oder amtlicher Schaderer anver- 
traut gewefen ift. Es fcheint, als habe man lieber dem Rathe Jago's: „thu 
Geld in deinen Beutel”, als ven Regeln des Völkerrechts folgen wollen. Es 
war Zeit etwas zu thun, um den auf unferen Beamten laftenden Verdacht 
zu entfernen.” Noch einmal trennte er an dem vorliegenden Falle die inter» 
nationale und die innerſtaatliche Seite. In erfterer Hinficht unterfchied er 
ſchatf zwifchen dem, was dem einzelnen Staatsbürger im Verhältniß zu 
fremden Kriegführenden auf eigene Gefahr erlaubt fei, und der Pflicht des 
neutralen Staates ſelbſt, der ohne Bruch des guten Glaubens weder direct 
noch indirect einem der Triegenden Theile Vorſchub leiften dürfe. Das Ver⸗ 
fahren der Gegner, feinen Artrag zum Parteimannöver herabzudrücken, wies 
er kurz und kräftig ab. 

Mit 52 gegen 5 Stimmen ward nah 17Ttägiger Debatte die Unter» 
ſuchung — 5 die Motivirung des Antrags jedoch niedergeſtimmt. Ganz 
abweichend von dem hiefigen Uſus wurden am 5. März in die Commiſſion 
nicht die Hauptvertreter des Antrages gewählt — neben Summer, von dem 
man wußte, daß er ablehnen werde, niht Schurz und Trumbull, der dieſen 
muthig unterjtüht hatte — ſondern theils Gegner des Antrags, darunter 
Carpenter ſelbſt, theils Gleichgültige. Man fieht, daß die Partei, was fie 
niht brechen Tonnte, zu biegen verfuchen wird. Die faule Wirthfhaft der 
Grant'ſchen Negierung darf ja nicht ernftlih aufgedeckt werden, damit die 
Wiederwahl des Präfidenten nicht gefährdet werte. 

Was die Stimmung der Preſſe, der erjien Macht hierzulande, angeht, 
ſo haben ſich — von der deutich-amerilanifchen abgefehen, die fih wie eim 
Dann für die Sache der Gerechtigkeit und Ehrlichkeit erhob — auch die 
demokratiſchen und die unabhängigen Blätter ganz zu Gunſten des Antrags 
ausgeſprochen; die Organe der Aominijtration jelber wollen natürlich nichts 
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davon wiſſen, daß bie Ratiomalehre auf dem Spiele ftehe; fie betrachten 


Sumner’s Reſolution als einer der gewöhnlichen Trids gegen Grant unb 
tröften fih mit dem Gedanken: „It will soon blow over!“ J.S.E 
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Atlanten. — Die beiden großen Unternehmungen des J. Perthes'ſhen 
Verlages fchreiten rüftig fort. Von der neuen duch Th. Mente be 
forgten Auflage des Spruner'ſchen Handatlas liegen 4 Lieferungen vor, 


die unter anderem die hiftorifde Entwidlung der Staaten der Pyrendenhalb⸗ 
infel und des ofteuropäifgen Flachlandes, feit der Vülferwanderung in fait 
volftändiger Folge vor Augen führen. Das PVordringen der chriftligen 
Waffen gegen die Mauren Iberiens, die allmähliche Vereinigung der Heinen 
Königreiche, die wie Quedfilber auf einer Tafel zu immer größeren Com 
pleren zufammenrinuen, bis — nidt ohne Mühe — das eimheitlide Spa 
nien aus ihnen gebildet wird, das mächtige. Anwachſen Rußlands umd das 
Schwinden Polens, alles tritt in diefen Karten jo Har in die Anſchauug, 


daß man aufs neue von der Unentbehrlichleit graphiſcher Darftellung der 
historischen Verhältniffe für die fonft Haltlos ſchwankende Phantaſie überzeugt 
wird. Weußerlich hat gegen die frühere Auflage am meiften Rußland gewonnen; 
intenfiv find alle Blätter ungemein bereihert worden, wie der Kundige z 2. 
an der vorzügliden Darftellung Syriens in der Zeit der Kreuzzüge wahr 
nehmen wird. Was wir für die Schilderung der modernen Territorial⸗ 
entwidelung Deutihlands und insbefondere Preußen’s zu erwarten haben, 
lehrt das Blatt Nr. 28. das die italienifhe Einheitsbewegung in vielen 
Kärtchen bis 1870 Herabführt. Nur dag Aufgeben Lucca's in Toskana it 
dabei übergangen, aber dies und andere Heine Verfehen, wie daß man auf 
Nr. 72 vergefien die Alandsinfeln durch Färbung an Finnland anzuſchließen, 
tönnen der Fülle der in diefe Karten verfenkten Arbeit gegenüber nicht ins 
Gewicht fallen. — In der neuen Auflage des Stieler’ihen Handatlas, die 
bereits bis zur 5. Lieferung gediehen ift, ragen befonbers die Petermann'igen 
Karten von Auftralien und den Nahbarinfeln, ſowie die ſpaniſchen Blätter 
von C. Vogel durch Neihhaltigfeit hervor; daß diefer Atlas an überſichtlicher 
Klarheit und anfprehender Eleganz des Vortrags auch da, wo er minder mit 
Stoff beladen ift, feinesgleichen ſuche, ift weltbelannt; die Karten von Ungarn, 
Dänemark und die deutjchen Lleberfichtsfarten belegen es auf's neue. — 

ein wahrhaft volfsthümliches Unternehmen muß Kiepert's „Heiner Schulatlas 
{Berlin D. Neimer 1871) bezeichnet werden, der für den unglaublichen Preis 
von nur einer Mark auf 20 Quartblättern alles für Volks⸗ und Bürger 
ihulen Wiffenswerthe bringt. Mit Ausnahme der Terrainzeihnung, die 
nun einmal Kiepert's Sache nicht ift, ift die Wusführung der Meinen Blätter, 
die,man früher mit einem halben Thaler ftatt wie jet mit einem halben 
Groſchen bezahlt haben würde, durchweg lobenswerth. ad. 
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Atcolaus von der Flüe. 


Bruder Klaus, der Einfiebler aus Unterwalben, bat im leisten Biertel 
des 15. Jahrhunderts einen Ruf gewonnen, welcher weit über bie Länder 
dentſcher Zunge hinausging, er Hat in gefahrvoller Zeit fegensreihen Einfluß 
auf die Geſchicke der Schweiz ausgeübt, er iſt fange nach feinem Tode von 
ven Reformatoren als Gewährsmann für ihre Angriffe gegen das Papſtthum 
aufgeführt und er ift dennoch vom Papft unter bie Seiligen zweiten Grades 
promovirt worden. Er wurde endlich Ausgangspunkt einer bänbereichen theo⸗ 
logiſchen, Hiftorifchen, ja fogar myſtiſchen Literatur, deven Bächlein durch vier 
Jahrhunderte bis zur Gegenwart fortriefelt und noch jest in polemiſchen 
Virbeln aufwallt. 

Die Bewunderung feiner Zeitgenoffen war zuverläffig in Vielem wohl⸗ 
verdient, er war nad) dem Urtheil unverdächtiger Beobachter ein ſehr frommer 
uns fehr einfichtiger Mann. Uber gerade die Eigenfchaft, welche ihn feiner 
Zeit vor anderen werth machte, wirft in unferen Augen einen Schatten auf 
en Bild, denn er verdankt feinen Muf einer ungewöhnlichen und ganz ein⸗ 
digen Heiligkeit dem bedenklihen Umftand, daß er burh 20 Syahre, von 
1467— 1487, Teinerlei irdiſche Speile noh Trank zu fih nahm. Es fteht 
zu beforgen, daß unfere Leſer diefer Angewöhnung ihren Beifall gänzlich ver- 
fügen werden, aus bdenfelben Gründen, aus denen fie leugnen, daß ein Ofen 
vermöge heiliger Einwirkung Wärme ausftrahlen könne, ohne vorher durch 
itgend einen VBerbrennungsproceß geheizt zu fein, ober daß ein Frommer durch 
des Himmels Gnade mit der Kunſt begabt werden könne, lichtloſe Finſterniß 
anzufangen, zu verdichten und als ſchwarze Tuſche zu gebrauden. Da vie 
Debentung, welche Bruder Maus für feine Zeit erhielt, im legten Grunde 
auf einer dur 20 Jahr fortgefeiten Lüge und Täuſchung zu beruhen ſcheint, 
fo wird ihm allerdings die Berechtigung vermindert hier befproden zu 
werden. 

Dennoch ift vielleicht gerade aus ber beionderen Miſchung von Unwahr⸗ 
heit und Ehrlichkeit in feinem Wefen mander lehrreiche Schluß zu ziehen, 
der daS letzte Jahrhundert vor der Reformation unferem Verftändniß näher 
ruft. Ya es mag gelingen an ihm, als einem Beifpiel zu zeigen, wie weit 
unſer Urtheil über den einzelnen Mann ans einer vergangenen Bildungszeit 
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beftimmt werden darf durch die Rückſicht auf folde fittlide Schwächen und 
BVerbildungen, welde in feiner Zeit die herrſchenden waren. Zu dieſem 
Zweck wird der felige Belenner der alten Kirche ſich gefallen laſſen, hier als 
Angellagter vor der Jury unferer Leſer zu erfheinen, vor einer Jury, melde 
in der glädlichen Lage ift, mit größerer Unparteilichkeit und Redlichleit das 
Verdict abzugeben, als jene römiſchen Congregationen des 17. “Jahrhunderts, 
welche ihn jelig ſprachen. — 

Zu dieſem Rechtsverfahren ſollen einige Zeugen geladen werden, die 
ans eigener Beobachtung von dem heiligen Mann berichten. Auch ihre Per⸗ 
fönlichkeit wird helfen, characteriſtifche Befonberheiten jeser. Jahre anſchaulich 
zu machen Dan möge ihnen darum verzeihen, wenn fie in tiger behag⸗ 
lichen Breite. zugleih über ihr eigenes .Wefen unterhaltende Auskunft geben. 
Dieje Zeugen über Bruder Klaus werden, zunächft nad den Jahren aufge⸗ 
führt, aus denen ihre Mitteilungen. enäbalten find. | 

1474. Damals lebte zu Kalte q / S. Hans von Waldheim ans fuinlüden 
rittermäßigem Geſchlecht. Schon. feine Verfahren waren. im. Halle Pfänner 
gewefen. Er felbft hatte die lateiniſche Schule beſucht, mar als Knabe nd 
einmal während des Conciliums nach Baſel gereift, vielleicht im Gefolge ver 
Erzbiſchofs von Magdeburg; im Sabre 1450 diente ex feiner Statt ala 
Sömmerer, fpäter ‚ala Oberbornmeeifter und Rathsmeifter. Seinen menjhenr 
freundlichen Sinn erwies er durch eine Stiftung von 200 rh. Goldgulden mit 
8 Gulden (ca. 25 Thaler) Anhresrente, welche zur Koſt für arme Pilger und 
zur. Beihaffung warmer. Bäder und wohlſchmeckender Biffen, gebratewer 
Hühner, Roſinen, Mandeln, Feigen und Kuchen für gemejende Hoſpitaliten 
verwendet werden follte. Er war mit yanzlien des. Laudadels im Thüringen 
und Sachſen verſchwägert, wußte fi amch umter Fremden gut zu behaupten 
und war im Jahre 1474 wohlhabender Hausbefiger, ein bedächtiger umd 
höflicher Mann von 50 Jahren, deſſen Unternehmmgsluft und Wißbegierde 
durch eine große Sorge für das eigene Wohl temperirt wurde, Im erſten 
Frühjahr beichloß er eine Betfahrt in die Fremde. (8. fheint, daß 
jtädtifhe Händel ihn um feine Bulunft beforgt madten, Denn die Pfänmer, 
das patriciſche Element der Stadt, waren mit ben Innungen und dem Rath 
zerfallen umd es gab viel Aerger und Zant um Beſetzung der Rathftellen 
und um die ariftofratifchen Privilegien ber Pfännerfchaft vom Thale. Seine 
Neife hat er nad) der Rückkehr ſelbſt beichrieben. Die Handfchrift derfelben wird 
zu Wolfenbüttel aufbewahrt. (17, 2. 4°), ihr Abdruck in der Sammlung des 
Stuttgarter literariſchen Vereins würde lohnen. 

Es war fein Zufall, dag Junker Haus feine Wallfahrt nah dem um 
teven Lauf. der Rhone richtete; dort lagen die großen Heiligthümer vor- 
nehmer Damen des Himmels, welde bamals modiſch waren, Denn auch die 
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Verchrung der Heiligen und ter Seaiten wurde durch den Zeitzgeſchmuck 
gerichtet, fie hing ab nicht mie von der Induftrie einzelner geiſtlicher 
Orden und Gapitel, noch mehr mon beit wechſelnden gemuthlichen Bedurf⸗ 
aifſen der Zeit. Alte Fürbutter verloren an Vertrauen und neue erhielten 
piöellchen Falauf. Im frühen Mittelater war Chriſtus als der fiegteide 
Held und ber gwöße Dirth der Glubigen verehrt worden, feit bar die 
Dreweilige bis | 


wann und bie Bettlerorden hetauſtamen, ‚wurde Chriſtus zum duldenden 
und zum Helfer der ſundigen Armuth. Der Frauendienſt des 
Aiterthenns bob neben Kr die reine Magd Maria zur weiblichen Gebieterin 
der Chriftenheit. Aber auch fie blieb nicht lange im Alleinbeſitz ihrer Herr- 
ſchaft. Seit im 14. Jahrhundert die ſtillen Gemeinden der Myftiker mit 
fehefüchtiger Syuörımft den Geelenbrlintigam Chriftus fuchten, wurde Maria 
Magdalena das Yeilige Ideal der Frommen. Als in der Mitte des 15. 
Rhrhunderta ben alten Familien ihre Ahnen, Wappenſchilde md ihr Yıarmillen- 
zaſfammenhang übermäßige Wichtigkeit erhielten, kam Frau Anna, die Mutter 
der Jungfrau, faft plöglih zu großem Anfehen. Seit vollenvs das Conci⸗ 
lium von Bafel für die unbefledte Empfängniß Mariä eingetreten war, galt 
&. Ama für die hohe Ahnfrau bes Heiligen Geſchlechts, welche nad Mei⸗ 
mug der begehrlichen Vornehmen beſonders thätig war, ihren Verehrern 
zeitliche Guter und Ehren zu werben. . Und ihrem Anfehn that es Heinen 
Abbruch, da damals den Päpften daB Dogma von der unbefleitten Gmpfäng- 


hi 


_ Jahrhunderte vevli bemüht die Häufer der Frommen vor Feuersgefahr zu 
bewahren. Freilich war. ihm das nicht immer geglälkt, denn noch war Holz 
und Stroh das gewöhnlichſte Baumaterial, und die Bosheit ber Morbbrenner 
blieh groß. Da Hatte das Vertrauen zu feiner Beifigen Aſſecuranz abge⸗ 
nommen umb neben ihm kam plöylich ein anderer Gefelle als Tyenerbändiger 
af, St. Florian, defien Ramen und Leben — wie ſpäter Luther Hagte — 
Nemandem bekannt war. Bei foldem Wechſel ber heiligen Fürbitter war 
match, daß auch der Ruhm der Waltfahrtsftätten ftieg und abnahm. Lange 
war dem öftlichen Deutſchland Macken das große Ziel der Pilgerfahrten ger 
wein; bei Mordfühnen wurde die Reiſe dahin dem Schuldigen in der Kegel 
durh Schiedsſpruch aufgelegt. Dameden behauptete fich bis über das 15. Jahrh. 
daB Ainfehen der Heiligen brei Könige von Köln, aber ber ungenähte Rock 
von Trier erhielt den größeren Zulauf. Noch war das gelobte Land das aller» 
wirfiomfte Gebiet für audächtige Neifen in die Fremde, doch die Betfahrten 
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na dem. frivolen und verberbter Rom hatten abgenammen; für den 
der Hanſeſtädte und ten Bauer bes Binnenlaudes behielt „Der 
Stern von Compaſiella“ feine Zugkraft, aber die Fahrten der 
gingen jet fehr gern mach deu franzöfiichen Thälern des Jura umd der 
wo ſich die Familie Lazarus umd faſt die ganze weibliche. Freccudſchaft 
Jungfrau Maria miedergelaiten hatte, um die Fräftigften Wunder zu 

Wer damals auf einer Wallfahrt um die Guuſt großer Heiliger wort, 
ber fuhr ohne Nüftung und Waffen, ex trug Pilgerfiab und Taſche mb 
einen aufgelränspten Out mit dem Zehen bes Seiligen, welches verjchieden 
war, für den Waller zum „Heinen“ Jacob vom Gompoftella bie 
ſouſt meift metallene Bilder der Heiligen; der Pilger unternahen die Reife zur 
Sühne einer ſchweren That, oder meil er fie in der Angh gelobt Hatte oder weil 


rt 
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Betfahrt zugleich eine Vergrügungsreife, er machte fie womöglich in Geſell⸗ 
haft und forgte nah andächtigem Tagewerk auch um gute Mahlzeit um 
Initigen. Verkehr. 

Wohl am leichteſten gelang folde Fahrt dem rittermäßigen Stadtbärge. 
Er ritt von feinen Knecht begleitet, fand in der Ferne oft Bekaunte und 
gaſtliche Aufnahme, erhielt in der Herberge am Wirthstiſch den Ehrenplat 
und wurde doch nicht durch großes Gefolge und theure Nechnungen beläftigt 
Er veifte zu Pferde jo ſchnell als damals möglich war, den Tag fünf, ſechs 
Meilen, im Nothfall mehr, 1lamı deshalb auf großen Straßen ſelten in die 
Loge an unbeimlichen Orten zu übernachten, fand in ben Städten faft 
überall nah Zeitgefhmad leibliche Saftgöfe und trat mit den Wirthen bei 
längerem Aufenthalt in ein gewiſſes Familienverhältniß. Freilich waren 
die Landſtraßen Deutſchlands auch für ibn umfiher Außer den kleinen 
Schnapphäßnen blieben die ritterlichen Fehder eine unabläffige Sorge. Diefe 
hatten in den Städten. ihre Kumbfchafter, welche um bie Herbergen Iauerten, 
und fie künmerten fi vor einem reichen Yange ungern darum, ob ber 
Frewmde ihr erllärter Feind war ober nicht. Im Nothfalle verkauften fie den 
Gefangenen an einen ihrer Speergefellen, der ihn ohne eigene Gefahr za 
ſchatzen vermochte. Der Neifende .warh deshalb um den Schu angefehener 
Männer ans der Landſchaft und blieb tagelang in der Herberge liegen, bil 
er folhe Gelegenheit fand, oder er miethete von bem Territorialherrn ihre 
Seleite. Denn die großen Feudalherren hatteri auf den Straßen ihre Reifigen 
fiationirt und beförderten ähnlich wie fpäter. die Poft. Das Geleitgeld war 
ihnen eine werthe Einnahme. 

Far Frauen war eine längere Reife weit cherieriger. Ehrbare Gran 
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reiten ſchon damals in verbediten Wagen, auch Hans von Waldheim beſaß 
unter feinem Fuhrwerk einen rothen Frauenwagen. Als ber Junber ſeine 
Töchter von Rordheim nad Halle befördern wollte, berieth er darüber heim⸗ 
lich mit dem Bürgermeifter von Rorkheim. Der Rath miethete Fuhrleute 
unter dem Borwand, dab fie Stadtbier fortfchaffen follten, und erft: als vie 
Etadtthore am Abend geſchloſſen waren „und die Späher der Wegelagerer 
ht mehr auslaufen konnten, wurden die Pferbe aufgeboten, an die Wagen 
der Junlers geſchirrt, und vom allen Stadtreifigen und den Männern der 
Femnilie geleitet. So zog man langfam von Stadt zu Stabt, immer neues 
Geleit erkaufend. 

Einige Wochen vor Oſtern ritt Hans. von Waldheim mit feinem Knechte 
Kurz von Bingenheim aus Halle nah Erfurt zu Verwandten, von da in 
Gefellſchaft befreundeter Edelleute nah Coburg. ‘Dort ſchlug ihm der Pfleger 
bes Herzogs, Ritter Heinrich von Brandenftein, der auf der Coburg ſaß, vor, 
einige Tage zu warten, und mit ihm über Nürnberg nad St. Wolfgang zu 
pilgern. Bon Nitenberg — Herberge zum blauen Adler bei den Prebigerm, 
die Wirthin war eine Wittwe ımd es war eine gute Serberge — machten 
Die Neifenden den Ausflug nah St. Wolfgang Als fie nach Landshut 
Imen — Serberge beim Spannagel — fandte der reiche Herzog Ludwig 
von Baiern in das Wirtbshans, ließ nach dammligem Branch freundlich fragen, 
wer die Herren und Pilger wären, und lud darauf zum Efſen ein. Solde 
Forderung mark dem Reifenden auch an andern Orten, kam feine Einladung, 
fo ſchickten anfehnliche Herren und Städte zuweilen das gewöhnliche Gaftge- 
ſhenl, Stübchen guten Weine umd Fiſche in die Herberge. Zu Burghauſen 
bewunberte Junker Hans das Schloß Herzog Ludwigs mit dreiundzwanzig 
Zhärmen, „es ift fo lang wie die Stabt Leipzig, 70 Seen und Teiche ge- 
hören dazu, dort bewahrt der reihe Herzog feinen Schatz, darunter 12 gol- 
dene Apoftel von Mannesgröße.“ Tür die landſchaftliche Schönheit des Salz⸗ 
Iommergutes hat der Soßn des 15. Jahrh. noch feine Worte, den Schafberg 
ia Deftelgen wäre Jedermann als ein ganz unfinniges Wagniß erſchienen. Am 
Urfee (Irrfee) vorüber ritten die Pilger nach Mondſee, dort fetten fie fid 
a Schiff, mietheten am Landungsplatz „böfe arme Pferde, Märtyrer” 
genannt, die den Reiſenden fchon damals bereit ftanden, und trabten am 
Krötenfee Hin bis zum Wolfgangſee, dort wieder zu Schiff bei einem 
abentewerfichen Loch vorüber, wo vor Zeiten die böfen @eifter den Lenten 
ben thaten, bis an ber Stelle ein Meßgewand und ein geweihter 
wurden, welche den Schlund der Waffergeifter wirkſam ftopften. 
ex von St. Wolfgang hörte der Waller vier Lefemeflen und eine 
„ fpeifte zu Mittag und freute fih, daß der liebe Herr St. 
ein fo großer getreuer Rothhelfer war, ber freilih feine eigene 
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entſchiedene Walſe Hatte, ‚ber wer ihm etwas’ gelobte, mußte das Gelbe 
in Jahreafriſt erfüllen, ſonſt fiel ihm vom lebenden Leibe Hand oder Fuß «b. 
NMachdem Hans unter baieriſchem @eleit glücklich und Rärnderg zurbd- 
gelehrt war, lag er dort Faft eine Woche, um anf GWeſellfchaft mach Genf zu 
warden; es glädte ihm, drei anſehnliche Kaufleute zu finden, mit denen er 
ans einem Geleit in das andere über Ulm (O. zur Glocke) nad Koftnitz ritt 
(8. zum Hechte, die Wirthin war cine gebosene Sonnichinger, von el, ihr 
Bruder hatte wiel vor den Kaiſer im Turnier geftochen und wurde Hanfens 
guter Freund). Von Koſtuitz befuchte der Syunler zu Schiff das Siofler 
Neihenau, dort betradtete er ftaumend die zahlreichen Reliquien, aber nicht 
weniger forgfältig den großen Smaragd, wahriheinlih ein Städt los, 
welcher — wie die Mönche beimupteten — einſt Karl dem Großen von dem 
heioniſchen Sultan geſchenkt und 300,000 Gulden werth war, Kalter Sigie⸗ 
mund ſollte vergeblid 100,000 geboten Haben. Junlker Hans trug in dad 
Kloftex einen Arkus (Bogen) Phpier und nahm damit das Maß bes Steimes, 
um dies nad Haufe zu bringen. — In Koftnig beſichtigte er außer ben 
Heiligthůmern auch die Erimmerungen an das große Goncil, welches Päpfte 
abgeſetzt und erhoben hatte, er betrachtete nesgierig die Stätte, wo Huf 
amd Hieronymus verbrammt waren, bie er „römiſche Ketzer” nennt. Aber in⸗ 
serefianter waren dem ehelichen Deutfchen zwei Beine Ereigniffe ans jener 
‚Zeit. Zuerſt daß ſich während der Papſtwahl anf dem Dad; des Kaufhaufes, das 
zum Contlave eingerichtet war, unzählige Tleine Siugoögel, Stieglige, Finlen 
Beiftge, Meiſen, Hänflinge, miebergelaffen und ſehr ſchön gefangen hatten. Und - 
daun, als er hei dem Stadtfehreiber ein Buch über das Concilium mit reichem 
Bilderſchmuck und den Wappen aller Fürſten und Herren fah, da frente et 
ſich ausnehmend über die Verordnung, daurch welde der Rath die Mich 
verhaltnifſe geregelt Hatte, denn wer ein Haus vermiethete, mußte alles Bett⸗ 
gewand und Tiſchzeug mit Schuſſeln und Küchengerüth Kiefern, alte acht Tax 
‚weiße Tiſchtücher und Handtwelen, alle vier Wochen frifhe weiße Bettwäſche 
Als er von Koſmitz die Schweiz betrat, wunderte er fi fehr, daß man 
fortan fein Geleit bedurfte und daß Jedermann auf der Straße für Beh 
and Gut Sicherheit fand. Ueber Aarau und Burgdorf, wo winft ein großer 
‚Drache. gewohnt hatte, beishte er das Karthäuſerklofter auf dem Thorberg 
„das luſtigſte Kloſter“, das er je gefehen, von da über Bern (H. zur Go, 
der Wirth Jocuf Limba war ein fehr reicher Mam, er Hatte zwei 
Schlüfſer) nach Freiburg, der feſteſten Stadt, vie auf Erden tft, bei 
Hielt ex die Oſtern (9. zum blawen Thurm). Weber Laufanne ( H. weiße SUR) 
nad Genf (H. goldenes Kreuz, ber Wirth von Schwabach, die Frau von 
Rüruderg), dort erhielt er bitch den Biſchof, der aus dem Kaufe Gavoyen 
‚war, fehriftliches Geleit und Empfehlung an alle Amtleute in ganz Ge 
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vopn, Er beſchaute ſorgfältig die Reliquien deit. Klofters Ea. Zehannes, 
biste die Geſchichte, wie einmal ein Biſchof die unzählige: Male un Gchlan⸗ 
gen. des ers fo gebannt hatte, daß ſie Alle hinauefuhren und bie: Mühlen 
der Rhane vier. Tage und: Nüchte wegen dem Gewimmel der Algiehenden 
nicht mohlen konnten, aber ex. rüßmıte uud bie gute Miſthlenerdnung, nach wel⸗ 
cher alles. eingalicferte Getreide und wieder das Mehl daraus ben. Oumden zu⸗ 
gwogen wunde. 

Da. Genf Amsgangspuntt für feine: Wallfahrt in bie: Grembe merden 
ſollte, ſo miethate er zu der Reiſe ie das welſche Land einen Dolwmetſch um 
Der. rheiniſche Gulden man: fuete Kofe fie Mann, und Merd. Dieſer Fourier 
wer der geſchworere reitende Bote. des Serzugb von Sapoyen, er führte als 
Arusʒichen eine filberne Briefbachſe. Mit ihm usd dem Kuaecht vitt- der Pilger 
über Aymoli (Mıunistg) nach Basder (Aix am Lac dis. Bourget) in das warme 
Bad, Der Wirth zum weißen Krug hatte für, den Heczog don Savoyen ein: 
befenbeyas: Bapegemölke. gemamers, worin: das; Heike, Weiler aus dem Verge 
fiel, Dort gefial es dem Junker ſehr, gers, hätte er: einige Wochen gebadet, 
aber ber Dolmetſch wollte nicht fo: lange weilen. Es ging alſo weiter über. 
Lamerach (Chambery), Schalas (les Echellas) ven. aflerärgiten Bergpfad 
zwiſchen Savoyan und dem. Delphinat nach St. Antonizs, wo er inn dem 
Münfter ſeine Andacht verrichtete und die Reliquien, die ſchijnesz Kloſtergebäude 
und großen Hoſpitäler bewunderte, er erkundigte fich aber auch Britifg bei 
einem Drbenöheren, wie denn ber heilige Antonin, aus ber Wäſte Cgyptens 
nah Frankreich gekommen fei, und erhielt Beſcheid in-geläuftgen Latein, daB ein 
framzöſiſcher Ritter für große Dienfte dies Gebein vom. griechiſchen Kaiſer ex-- 
halten Babe. Bon da eilte er nad Ayignon (H. Lilie und weißes Pferd), 
dort ſah er die drei Wunder der Welt: die große Brüde über die Rhowe, 
de feite Stadtmauer, deren Binnen auf große vosfpringende Kragfteine ge» 
maxert waren, damit man von: oben das Untergyaben der Mauern wehren. 
une; endlich den päpftlichen Palaft mit viefigen Mauern und drei Thürmen, 
Gr fam gerade zurecht, als der päpftlice Legat, damals ein Herzeg von 
Vvourbon, die Gräfinnen und Edelfrauen ber. Umgegend zum Maifeft einger. 
laden hatte. Er beobachtete den Legaten, wie ex. mit den ſchönen rauen un 
Jungfrauen fpazieren ging und wie er die Frauen nach dem Palaſt nahm, 
wo die Geſellſchaft gar fröhlich His um Mitternacht tanzte. Als aber Junler 
Hans am näcften Morgen neugierig die Räume des Palaftes durchſchritt 
und fogar in die Kemenate des Legaten geführt wurde, fand er_biefen noch 
ſchlafend in feinem Wett, obgleich der Geiger gerabe bie neunte Stunde 
lung. Aus der väftern, wmfchanzten Stadt des Papfies fuhr er in bas 
fröhliche Land des guten Königs René. In Ekys (Mir), der Inftigen Haupt⸗ 
fadt des Königs von Jeruſalem und Sicilien, fah ber Pilger überall fürſt⸗ 
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lien Echmuck. Ein Beamter führte ihn freundlih durch den Palaſt, 
ſchloß ihm alle Aäımme auf und wies ihm zuletzt auch die Gärten bes Könige. 
Hans war hingeriffen von ihrer Pracht, dies war ihm wohl der behaglichſte 
Anblick auf der ganzen Neiſe. Es waren drei Gärten, in einem eim wunder⸗ 
ſchöͤner Laubgang von Reben. Ein Weg von fünfzehn Ellen Weite war auf 
beiven Seiten durch boppelte, drei Ellen babe Mauern eingefaßt, in den 
Zwifdenraum der Doppelmauern war Erde gejchüttet und darein eben ge 
pflanzt, welche durch große Bögen über dem Gange zuſammengezogen waren, 
fo daß fie ein hohes gewölbtes Dad bildeten, in ven Zwiſchentäumen der 
Rebſtöcke ftanden fremdartige wohlriechende Sträucher und Blumen; umten 
die fühle Mauer, oben bie dichte Wolbung des Weinlaubes, an den Geiten 
der freie Yuftzug über den blühenden Gewächſen! Durch den Garten flof 
ein friiher Bad, an dem Köntg Rens Baläfte und Sommerbäufer gebaut 
hatte, darunter eins für ſich ımd eins für die Königin, alles im Innern 
fürftlich und koſtbar eingerichtet. Auch ftanden in dem Garten viele Oßft- 
bäume mit ſchönem Obſt. Daneben lag ber Bogelgarten, diefee 50 Schritt 
lang, 20 breit, oben in einer Höße von 18 Ellen und an allen vier Seiten 
mit einem Netzwerk aus Meſſingdraht umzogen, fo daß er durchfichtig war. 
Darinnen niedrige Bäume. Der Garten war mit den feltenften Bügeln ge- 
fallt, die der König nur auftveiben konnte. 

Bon Air ritt der Pilger an die Pforte des berühmten Predigerflofters 
zu St. Marimin. Dort lag leibhaftig die hochwürdigſte Fürſtin umd Frau 
St. Maria Magdalena, die große „Liebbaberin Gottes, große Büßerin umd 
große getreue Nothhelferin‘*). Mit herzlicher Andacht hörte Hans viele Mefien, 
betete und fpendete, ımb ward gewürdigt in bevorzugter Aufftellung mit 
eimem Schauer des Entzüdens das confervirte Haupt der Heiligen ganz nahe 
vor ji zu jehen. In St. Marimin betrat er die glüdjelige Gegend, welde 
durch Fromme Sage und freche Pfaffenlüge mit einem fo großen und viden 
Filz von Wumderfagen belegt war, daß weder Syerufalem noch Nom fo viele 
fihtbare Erinnerungen an das Geſchlecht Ehriftt aufzumeifen hätten. Junler 
Hans vernahm ftaunend, daß die ganze Familie der Jungfrau Maria: ihre 
Mutter ‚Anna, ihre drei Schweitern (les trois Maries), ihr Dienſtmäd⸗ 
Ken Sara und dazu die ganze Familie Lazarus, der Bruder und die beiden 
Schweftern, fi allvort in der Umgegend nievergelaffen hatten. Hans that 
ſogleich feine deutſche Frage, aber wie find fie denn Hierher gelommen? Da 


*) Die Geſtalt der Maria Magdalena in der fatholifhen Kirche iſt, wie belaunt, 
aus fehr verfchiedenen Frauen der Evangelien zuſammengeſetzt. Mit Maria von Bethe- 
nien, im Ev. Joh., Schwefler des Lazarıd und der Martha, wurde die Maria von Mag- 
dala, aus welder 7 Dämonen fuhren nnd die am Grabe des Seren war, ferner die namen 
loſe Bäßerin beim Baftmahl des Simen aus dem Lucadev. zu einer Berfon verſchmolzen. 
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berichtete man alſe, die ganze Verwandtſchaft Jeſn war nach der Auferftehung 
den Juden verhaßt, fie wurde fämmtlih in einem Schiff ohne Maſtbaum, 
Segel, Ruder und ohne Speife und Trank ausgefest, aber fie kam zu 
Marjſeille glücklich am’ Land und verteilte fi das Chriſtenthum lehrend. 
Zumal Maria Magdalena . hatte die Einwohner: bort belehrt, daranf zweiund⸗ 
dreifig Jahr im einer Höhle bei St. Maximin ofme jede Speife und- Trank 
und zuletzt ohne alle Kleider gelebt, aber ihve blonden Smare- warer ihr fo 
long und dicht gewachſen, daß fie auf der Erde um fie fianben und fie wie 
ein Mantel umhuüllten. 

Da zog es ihn fort nach dem a Berg Allebanwina“, wo De-heilige 
Hoͤhle Ing. Nach drei Meilen Weges kam er in einen Wald von uralten 
Gibenfämmen und beftieg den hohen Tyelfen, von welchem Maria Magda⸗ 
lena 32 Jahr lang täglih fieben Mal durch Engel hoch in die Luft ges. 
hoben worden war. Bon der Höhe bes Berges fah er. auf. bas mittelländiſche 
Mer, das wie er meint „außer Maßen graufam anzufeßen war, nichts als 
Waſſer und Wolfen" Ex trat in die Höhle und der Prior des kleinen 
Koftess, das am Fuß des Felſens Tiegt, jchlug dem Deutſchen eine „Klaus. 
jeder, d. b. ein Städ Fels vom Lager der: Heiligent! ab. Wenn man den 
Stein in Waſſer legte .umd das Wafler rauen zu trinken gab, die in Kin⸗ 
Denöthen waren, jo that's wunderbare Wirkung. Denn der Maria Magdalena 
waren in der alten Kirche allmühlich die Verpflichtungen der römiſchen — 
und der germaniſchen Frija zugetheilt worden, in dem naiven 
ſelchen Nothhelferin fümmerte man fi wenig darum, daß dergleichen En 
gerade für dieſe Heilige, mochte man fie nun als Liebende des Herrn: oder als 
große Reuige auffaſſen, recht unschidlih war. Darum Taufte der Junker auch 
in Maximin vierundvierzig Gürtel und ließ fie an die Reliquien der Heiligen 
halten, um den Frauen in Halle die Entbindung leicht zu machen; und er 
laufte von einem Goldſchmied daſelbſt verfchiedene Bilder des Berges und 
ber Spelunta in Wachs „abgelumbfchaftet”, in Kohle geſchnitten und abgemalt. 

Bon da ging es nad Marfeille; Junker Hans fah den Hafen, die 
Schiffe, die Thürme und Schlöffer zum Schub, betete an ben Reliquien 
des heiligen. Lazarus und an der Haut des Drachen, ben ber heilige Bictor 
erkhlagen, aber es beſchaute auch mit technifchem Intereſſe, als Theilhaber 
eines Salzwertes, die Bereitung des Salzes ans Verbunftung des Meer 
waſſers; von da ritt er nad Arles und zu den drei Marien, nah Tarafcon 
wo ©. Martha einen Drachen gebändigt Hatte, und wo er auch die Gemahlin 
König Rend’s am Fenſter ſah, endlich nah St. Aſadt (Mpt), wo er der 
beifigen Anna aufwartete. Auch hier frug er, wie bie hohe Stau wohl in 
dies Laub gelommen ſei, und erfuhr, daß jene heiligen rauen der Familie 
ihre Gebeine im Serge mitgebradt. 

Yu neuen Rei. 1873, 1. 16 
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Und jet wandte er ſich befriedigt zur Heimkehr. Ws er über Genf 
nah Solothurn kam, fand er, daß -gerade ein wichtiger Fund die Gemüther 
bervegte. Beim Ausbeifern eines Weges hatten die Arbeiter 37 Gerippe ge 
finden, deren Schädel an ſehr ungehöriger Stelle lagen. Racforiäuugen 
ergaben, daß vor Zeiten die Königinnen Bertha und St. Adelheid an ber- 
ſelben Stelle den heiligen Urfus und andere aus ber Geſellſchaft des heiligen 
Morig ausgegraben hatten. Gelehrte Männer unferer Zeit würden behend in 
ſolchem Fund dolichocephale oder brachycephale Urbewohner erlennen, mit der⸗ 
ſelben Entſchloſſenheit betrachtete man damals die Gebeine als Reliquien von 
Märtyrern der thebäiſchen Legion und erhob fie mit großer Feierlichkeit. 

Hier faßte Junker Hans den Entfhluß, feiner Reiſe ein ungehofftes 
Nefultat zuzufügen. Er wagte den Rath von Solothurn dur Gönner, die 
er ſich fchnell erworben, um einige Reliquien aus diefem großen Schabe an⸗ 
zugeben. Die Solothurner, welde bis in die Neuzeit den Ruf bewahrt 
haben, fremden &äften Hilfreich zu fein, erfüllten aud wirklich feinen Wunſch 
Cr wurde nad dentfher Weife vor Allem zu einem Gaſtmahl mit Rath 
und hoher Geiftlichleit geladen. Nachdem er fih dabei bewährt hatte und 
die Herzen fröhlih geöffnet waren, conftituirten ſich die Solothurner in 
einem Nebenzinmer als Math, vor welchem er feierlich feine Bitte vortrug. 
Ihm wurde zur Stelle guter Beſcheid, die Gebeine waren bereits fanber 
verpadt mitgebracht, er empfing fie mit geziemenver &hrfurdt, dazu eine 
ſchriftliche Beſtättigung ihrer Echtheit, woran ihm viel gelegen war. 

Bon da reifte er über Luzern nach Unterwalden. Diefe Fahrt ſoll er 
jelbft erzählen. Sein Bericht davon ift bis auf wenige Sätze nat: 
F. A. Ebert, Veberlieferungen I. öfter gedruckt, er wird hier nach der Hand» 
ſchrift felbft mit Umftellung der erften Säte und unmefentlihen Abkürzungen 
in unfere Sprechweife übertragen. Hans von Waldheim fehreibt: 


nk wußte von Bruder Klaufen nichts, ih Hatte auch von ihm in un 
ſeren Landen nie nichts hören fagen, und ih bekam zuerſt fo von ihm Kunde. 
Heintih von Waldheim, mein Sohn, bat mi im Jahr 1473 an Marien 
Geburt während des Jahrmarkts zu Halle in Sadjfen, ich möchte ihm gute 
Seiten auf feine Laute faufen. Alſo ging ich mit ihm auf den Jahrmarkt 
und. kam zu einem Kaufmann, der hatte gar mancherlei feil, auch viel Edel⸗ 
gejtein. Dem laufte ih die Saiten ab, dabei famen wir fo viel auf die 
Edelſteine zu ſprechen, daß er mir von dem alfergrüßten Smaragd fagte, der 
auf dem Erdreich ift; der wäre im Kloſter in der Reichenau bei Koftnik 
Und er fagte mir aud, ob ich einmal etwas gehört hätte von einem leben 
den Heifigen, Bruder Klaus genannt, der hätte eine Klauſe zu Unterwalden 
in der Schweiz. Da ging ich heim und ſchrieb das in mein Memorial in 


Nicolaus von der Flue. 603 


Meinung umd Berboffen, wenn id jemals in die Lande käme, daß ich dar- 
nah fragen künnte. — Die andere Kundſchaft zu Bruder Maus tft alfo an 
wich gelangt: Ich kam an Himmelfahrt 1474 zu Bern in: die Herberge zu 
der Glocke, da fand ih den Prior aus der Karthauſe zu Eiſenach. Der war 
bei Bruder Klauſen geweſen und fagte mir gar viel von ihm. — 

Zu Luzern ließ ich meine Pferde ftehen, dang ein Schiff und fuhr am 
Mittwoch nah Urban den Yuzerner See hinauf zu Bruder Klaus dem Yeben- 
den Heiligen, und wir fuhren hart bei dem Pilatusberg nur Mafter breit 
vorüber. Dort liegt Pilatus auf dem Berge in einem tiefen See, ber 
nicht abfließt. In demſelben See ſchwimmt Pilatus alle jahre am guten 
Freitag (Charfreitag) Vormittags unter dem Amte empor auf ben See, 
dag man ihn offenbarlich fieht, und nach dem Amte fällt und finft ev wie 
der zu Grunde. Und ich würde wohl erlangt baden, daß ih auf den Berg 
und zu dem See gegangen wäre, aber mir graute fo jehr, daß ich dahin nicht 
mocdte. Und da wir den Yuzerner See etwa zwei große Meilen hinaufge⸗ 
faßren waren, kamen wir an ein graufam hohes Gebirge, fo daß wir den 
Wahn batten, dort wären fein Leute umd fein Land. Das Gebirg mußten 
wir anfteigen, es war böſe und abenteuerlid. Da war fein Steg und Ten 
Weg, und die Waldbäche liefen uns graufamlich entgegen. Und da wir auf 
das hohe Gebirge kamen, da fanden wir oben gar ein Inftiges Yand mit 
Dörfern, mit gutem Weer, mit Wiejen, mit Wäldern, mit guter Weide, auch 
wit guter Biehzucht von Kühen, Ochſen und Pferden, denn da fallen gar 
weidliche Hengſte. Es giebt aud dort den allerbeiten Flug von Habichten, 
den man in ber Welt findet. Lind der Herzog von Meiland Täßt alle Jahre 
die Habichte dort holen. Das Land da auf dem sa heißt zu Unter 
walden, dort find auch gute deutiche Leute, 

Darnach kommen wir in ein Dorf, Kerns genannt. Die Herberge zu 
Kerns ift beim Ammann unter der Flüe. Als ich in der Herberge in bes 
Wirthes Stühlein ſaß, fette fih der Wirth zu mir und fprad: „Guter 
Sımler, warum feid ihr hierher in dies Land gelommen, feid ihr um Bru⸗ 
der laufen willen hergelommen den zu fehen?” Da ſprach ih: „ya. Und 
der Wirth antwortete mir: „Es tft micht gut zu ihm zu kommen, denn ex 
läßt nicht gern einen Syebermann zu fih. Doch wollt ihr gerne zu Bruder 
. Haufen, fo will ich euch meinen Rath und Gutbünten fagen, anders Tümmt 
ihe nicht zu ihm kommen. Wir haben in dieſem Dorfe einen Leutpriefter, das 
ift bei uns ein Pfarrer. Der ift Bruder Klauſen Beichtvater. Wenn ihr 
den könntet vermögen, daß er mit euch zu Bruder Klaufen gehen wollte, ber 
könnte euch zu ihm bringen. Alfo bat id den Wirth zur Stunde, daß er 
nach dem Leutpriefter fende und ihn bitten laſſe, ob er auf das Abendeſſen 
wollte mein Gaft fein. Tas geſchah. As wir num über der Mahlzeit 
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faben, berichtete ich dem Leustpriefter, ich wäre von fernen Lauben gar viele 
lange Wage geritten. Ich hätte in unſern Landen von einem Tebenden Hei⸗ 
ligen gehört, der hiee Bruder Klaus und hätte in ſechs Jahren nicht gegefien 
noch getrunlen und ich wäre darum da, daß ich ihn gern ſehen wollte. Und 
ih bat ihn, daß er um Gotteswillen ſich's nicht wolle verdrießen nach läſtig 
fein laſſen und auf morgen Donnerftag mit mir zu Bruder Clauſen 
reifen. Da antwortete er mir, er wollte e8 gern thun. Win bob der Wirth 
an und ſprach: „Guter Syumfer ihr ſollt nicht geben, ich will euch eimen 
grauen Hengft*) zum reiten leihen, denn ich babe brei gar ſäuberliche Hengfe 
in ‚meinem Stalle ftehen,-von denen jollt ihr einem nehmen, welchen ihr 
weit. Am Donneritag nach Urban war der Leutprieſter mit mir, meinen 
Kucht und meinen Schiffsleuten früh begeit und wir ritten eine halbe Meile 
— in unferem Sande wäre e8 eine gute Meile. — Und anf dem halben Wege 
fprach der Leutprieſter zu mir, ob ich wicht auch Bruder Klaufen Frau am 
feinen jüngften Sohn gern fehen wollte. Ich ſprach: „Ja“. Alſo wies er 
mir über einem tiefen Thal an einem Yuftigen Berg eine Behauſung uud 
ſprach: „Da Hat Bruder Klaus gewohnt uud da wohnt noch feine Frau mit 
feinem jüngiten Sohn, und feine anderen großen Söhne, die beweibt find, die 
wohnen auch nicht fern von da.” Und er ſprach zu dem Schiffsjungen: 
„Lauf Hin zur Frau von Bruder Klaus und fage ihr, ich will Weile halten; 
will fie Meſſe hören, ſoll fie karmmen und ihren jüngſten Sohn mit fih 
bringen.” Und wir gingen fürber und kamen zu Bruder Kaufen Klaufe 
Davan haben ihm die Schweizer eine Kapelle gebaut, die hat 3 Altäre. Un 
als wir fo in der Kapelle ftanden, fyagte mich der Leutpriefter, wovon ich 
gesn Meſſe gehalten haben wollte. Da ſprach ih von S. Maria Magda 
lena. Alſo trat der Reutpriefter über den Altar und ſuchte das Officium. 
Und als er das in dem Meßbuch gefunden hatte, va fah er fih um um 
ward Bruder Klaufen Frau gewahr mit ihrem Sohne. Und er ging u 
mir und führte mich zu ihr. Alſo gab ich ihr die Hand und auch dem 
Sohne und bot ihr einen guten Morgen. Seine Frau ift noch eine fünber- 
Ude junge Frau unter 40 Jahren und hat ein ſäuberlich Angeficht um) 
ein glatt Zei. Alſo bob ih an und ſprach: „Lehe Frau, wie lange iſt 
Bruder Klaus von euch getrennt?" Spread fie: .„diefer gegenwärtige Kuabe 
mein Sohn, der wird jet zum Tage St. Johannes des Täufers 7 Jahr 
alt und als der Kuabe 13 Wochen alt war, das ift am St. Gallustage, da 
ſchied Bruder Maus von mir und ijt feit der Zeit noch nie mehr zu mir 
gelonmen." So hatte ih ‚viele Rede mit der Frau und mit ihrem Sohue, 


*) Die graue Farbe bei Pferden galt dem Germanen — nicht den Römern — als 
Anzeichen der Tiuchtigkeit Grauer Heugſt bedendet hier einen guten Hengſt. 
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nud der Syunge tft gerade geftaltet wie Bruder Klaus, gleich als wenn er 
ihhm ans feinen Angen gefdhmikten wire. Da gab ich bem Zungen etwas 
zum vertrinlen. 

Nach unferes Herren Geburt 1467 am St. Gallustag ſchied fich Bruder 
Mans von feier Frau, in ganzer Meinung ſich zuvor in die Fremde zu bes 
geben und als ein Wallbruder von einer Heiligen Stätte zur andern zu 
wandern. Nm ift geſchehen, als er fo nah Baſel kam, ba lam ibm vos 
Gott ein fol Geſicht und Offenbarung und Vermanmung an, daß er wieder 
gen Unterwalden nad feier Behauſung umkehrte. Und fprach weder feiner 
Hausfrau, no den Kindern, noch Jemand zu, fondern biieb die Naht im 
einem Kuhſtall an feiner Behaufung. Und am Morgen ftand er früh auf 
nud ging ganz nahe ein Viertel Wegs in den Wald, trug Stämme und Holz 
zufammen und bedie Holz und Laub darüber und machte fh fo ein Klauſe⸗ 
lein. Als nun die Schweizer veruahmen, daß Bruder Klans dort fein Weſen 
za führen erwählt hatte, da bieben fie in dem Walde gar große Bäume 
nieder umd bauten dahin eine Capelle mit drei Altären und machten ihm eine 
Haufe daran. Darin wohnt er jegt und führt ein heilig Leben. 

Bruder Klaus hat noch nie nichts gegeflen noch getrunken feit der Zeit 
und von dem Tage, da er fi von feiner Frau ſchied. Er ift ein. feiner 
Mann in meinen Alter, in feinen beften Tagen, bei 50 Jahr; ex Bat braunes 
Haar und bat noch fein .guames Saar, er Bat auch ein wohlgeftaltetes, wohl» 
gefürbtes dürres Angeficht und ift ein gerader daͤrrer Mann mit einex lieb⸗ 
lichen, guten dentſchen Sprade. Er war eim gewaltiger Ammann in bem 
Lande, ift auch in vielen Hauptſtreiten geweſen. Die Schweizer haben ihn 
im Anfange, als fie ſich verwunderten, daß er nicht aß noch trank, bei Tag 
und Nacht bewaden, bebäten und bewahren lafien, um au feben, ob ihm 
Jemand Hei Tage oder bei Nacht Effen ober Trinken zuträge.. Man hat & 
aber noch nie erfahren oder befunben, daß er ißt oder trinkt, fordern er: lebt 
Gnade des allmächtigen Gottes. Er Kat feine Klauſe an einem wilden 
den Wipen, wo die Gemfen und die Steinböde wohnen und 
in gar köſtlich und edel Wilöpret find. Er bat au die Ge⸗ 
oft einen Tag oder zwei, wenn er feine Beſchaulichkeit 
in den wilden Wald geht und darin allein iſt. Wan fagt auch 
er oft und viel: zu unſerer lieben ymauen non Einſiedeln 
in Menſch bemerkt ihm auf dem Wege hin und zuräd, 
er nım aber und durch welche Wege er dahin kommt: 
Almachtigen wohl bewußt. 

m Bruder Klaus kam, wurde mir gejagt, er hätte keine natür⸗ 
in ſich, ſondern er Hätte Hände, die wären ibm fo kalt mie Eis, 
auch fein Angeficht gelber und bleiher als bei einem Toten, ben 
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man in ein Grab legen will, er wäre auch ftetiglih trauriges Muthes und 
nimmer fröhlich. Ich fage aber, daß ich von dem Angefüheten nichts an ihm 
erfand. Denn er war zum erften natürlih warm, die Hände waren dm 
auch natäxlih warm, wie einem andern Menfhen. Denn wie Beide, Kunz 
mein Kuecht und ich, haben ihn wohl vier oder fünf Mal augegriäfen. Aug 
fein Angefiht war nit gelb noch bleich, fondern von richtiger Fleiſchfarbe, 
wie bei einem andern lebenden, natürlichen, wohlmögenden, gefunden Bew 
fhen. Er war auch nicht trauriges Muthes, fondern in all feinen Zielen, 
Handeln und Wandeln ‚befanden wir ihn lentſelig, umgänglich, behäglich, 
feöhlih und zu allen Dingen freundlich. 

Als die Meſſe aus war, ging der Lentprieiter den Weg zu Bruder 
Klaus umd führte uns in feine Klaufe an der Kapelle Und als wir zu ihm 
in feine laufe kamen, ba empfing uns Bruder Klaus mit fröhlichem um 
lachendem Angeſicht und gab jebem von uns jeine Sand, die da mist kalt, 
fondern natürlig warm war. Und da das geſchah, bat er ums, daß wir eim 
wenig verziehen follten, er wollte dem Volle, das die Miele gehört hatte, 
zuſprechen. So ging ex vor und nad ber Kapelle zu und that gegen bie 
ein Slasfenfter auf und ſprach: „Bott gebe euch einen guten feligen Morgen 
ihr lieben Freunde und ihe Tiebes Voll.” Darauf dantten fie ihm. Alſo 
that er das Glasfenſter wieder zu und ſetzte fich bei uns nieder. Da er⸗ 
zühlte ich ihm, wie ih aus fernen fremden Lauben zu St. Maria Magda⸗ 
lena und zu St. Anna auch zu St. Antonius und zu anderen lieben Heili⸗ 
gen geritten wäre und ach zu ihm. AS er das hörte, fprach er zu mir: 
„Ich habe meine Kapelle zu St. Marien Magdalmen Ehre weihen laſſen.“ 
Daranf erzählte ih ihm alle die Geſchichten von Maria Magdalena, wie fie 
wäre zu Marfeille über Meer an's Land gekommen, wie lange fie in de 
Spelunte zu Allebonwina gelegen Hätte und wie die heiligen Engel fie 
zu. fieben Malen in die Luft Hinaufgeführt, auch wie fie geftorben wär 
amd zu St. Darimin läge und von allem ihrem Heiligthum. Und ih er⸗ 
zahlte ihm fo viel, daß ihm feine Augen vom Weinen übergingen. Darnach 
fagte er ans viele liebliche, göttliche Lehre. Endlich hob ih an und fprad: 
„Lieber Bruder Klaus, ich habe in unfern Lanten und auch Bier gehört, ihr 
follet nicht efjen noch trinken und follet in faft vielen Jahren nicht gegeflen 
noch getrunfen haben, wie ilt e8 darumP“ Er antwortete mir und fprab: 
„Gott weiß”. Und 506 darnad an und fagte: „Es waren etliche Lente, die 
fpraden, das Leben, das ich führe, möchte nicht von Gott fein, fondern von 
dem böfen Gelfte. Darum fo hatte mein Herr von Koftnig, der Biſchof— 
drei Biſſen Brod und auch St. Johannis Segen gefegnet und geweißt, in 
Meinung, wenn ich bie drei gefegmeten Biſſen Brod und ben heiligen Trunt 
Et. Yohannis tränte, fo wäre es recht um mich beftellt. Warde ich aber 
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bs Brod nicht effen und det Trunk wicht trinken, fo wäre es ein wahrhaftig 
hen, daß mein Ding und Leben mit dem -böfen Geiſt zuginge. Und unter 
vielen anderen Reden hub mein Herr, der Biſchof, an und fragte mid: 
was in der heiligen Chriftenheit das Allerbeſte und das Allerverdienfſtlichfte 
wäre? Antwortete ih ihm: das wäre der heilige Gehorſam. Da ſprach 
mein Herr der Biſchof: „Iſt der Gehorſam daB Beſte und Allerverdienft⸗ 
fäfte, fo geblete ich euch in Kraft des heiligen Gehorſams, daß ihe dieſe 
wei Biffen Brod effet umd diefen Trunk, des Johannis Segen, trinkt. Se 
bat ich meinen Herrn, den Biſchof, er wolle mir das evlaflen und erjparem, 
da es mir gar ſchwer und bitter peinlich zu thun-wäre. Das bat ich ihn 
mehr als einmal. Er wollte mir c8 aber nicht erlaflen und erfparen. Ind 
ich mußte das aus Gehorſam thun. Da ſprach ich zu Bruder Klaus: „Habt 
ihr auch feit der Zeit nicht gegeflen und getrunken? Doc konnte ich ihm 
nichts anderes abfragen, als daf er ſprach: „Bott weiß.“ Und nad vielen 
anderen Reden nahm ich einen gütlichen Urlaub von ihm und ih befahl mid 
in jein inniges Gebet. Er gab ums jeine Hand und wir ſchieden fo 
von ihm. 

Es ift ferner gefchehen, als wir von ihm kamen, hatte ich noch was ver- 
geffen, das ich mit ihm reden wollte, und ich bat den Lentpriefter, er wolle 
mir erwerden und verfchaffen, daß ich noch einmal zu ihm kommen könnte. 
Das gefhah denn und wir Drei gingen wieder zu ihm. Da empfing er 
ums mit Gebung feiner Dand, ich redete mit ihm, foniel mir -Noth war und 
nahm Urlaub von ihm mit. feiner Handgebung. Als wir von ihm Tamen 
und auf dem Kirchhof der Kapelle ftanden, kam Bruder Klaus aus feiner 
Hanfe anf uns zu und rief den Leutpriefter zu fi} umd vebete heimlich wit 
ihm, was ihm Noth war. 

Der Leutpriefter führte uns vorwärts durch ein tiefes Thal über einen 
Steg, der ging über eine Schlucht umd einen Waldbach und führte ung einen 
großen Berg hinan, da war kein. Weg umd es ward ums über die Maßen 
feuer ven hohen Berg Hinanzufteigen, der war höher als ein Armbruſtſchuß, 
und brachte uns zu einem Einſiedler, der hieß Bruder Ulrich, der hat eine 
Haie, aber er Hat keine Kapelle, nur eine Heine Borklaufe hat er, da 
drinnen jtehen etliche Märtyrer und Heilige unferes Herren und bei der 
one fiteßt ein Born aus dem Gebirge. Der genannte Bruder Ulrich if 
ein Meines Männlein umd ift des Tages nicht mehr als 83 Biſſen Brotes 
in Waſſer geweiht. Er lebt auch in großer Mäfigfeit und trinkt nicht. 
Der genannte Bruder Ulrich führte ums in feine Klanfe und wies uns fein 
Wehen und feine Bücher, worinnen ex lieſt, denn er Ajt gelehrt, aber Bruder 
Maus ift ein purer Yale, der kann nicht lefen. Und unter vielen anderen 
Worten fragte mich Bruder Ulrich, aus welchem Lande ich wäre. Antwortete 
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ich ihm, ich wäre von Halle in Sachen aus dem Biachum Magdeburg. Da 
hub er an und fragte nach Beridie vom: Heller zu Magdeburg und nach au⸗ 
deren mehr von. unſeren Laudaleuten. Sp fuagte, ich ihn, wrven er. in 
unferen: Launden bekannt wäre, ob er. ein: Handweckemann geweſen wäre. Er 
antwortete mir: „Ich bin iwe (ibi, dort) geweſen. Etwas anderes konnte id 
ihm nicht abfragen. Se nahmen wir Urlanb von ihm und kamer wieder 
zu dem Dorf, wo ich den Heugft ſteher ließ, ich ſaß auf und ritt nad Kerns 
in meine Herherge Dart hatte ich uns die Mahlzeit beftellt. Und da wir 
in die Herberge. kamen, fragte mich. der Anmmann, mein Wirth, ob ich nun 
hei Wmuder Klaus geweſen wire und wie mir: ſein Weſen gefiel. So be 
richtete ich ihm alla Dinge, wie mir's vorgelommen. war. und wa: ich. Bruder 
Bars, für gar. einem frommen Mann biete und einen lebenden Heiligen. 
Ihh meine auch van ihm, wenn er verſterben wird, daß er dann nad feinem 

Tode gar große Zeiches thun wird. Mein, Wirth fragte mich auch um 
Bruder Ulrich. Dayon that ich ihm ven. auch Bericht, daß er in unſeun 
Landen die. Leute wahl kennte mr hätte mir einen Jeglichen bei. Namen gie 
nannt und daß ih ihm nichts anderes hätte abfragen können, als daß e 
fpräche, er wäre „ime” geweien. Da antwortete ber Wirth und ſprach: „Er 
ift in feines. Tagen ein großer Ränber geweſen““ 

Als wir. nun gegefien hatten, beverhnete und bezahlte ich in ber. Her 
berge: und gab dem. Sentpriefter Votiven d. i, Geſchenle, und gah ihm mein 
Almofen und baukte ihm für ſeine Förderung, Mühe und Arbeit, gütlihe 
Anweiſung und Anbringung bei Bruder Klaus; und banfte dem Wirth und 
der Wirthin für gute Herberge. Und wir ſtiegen, wieder das Hochzebirge 
hinab und ſaßen in unfer Schiff und fuhren auf dem See wieder ges: Luzern, 
wo meine Pferde ftanden.‘ 

Sp, weit. Hans von Waldheim, Mit feinem. Beſuch bei Bruder Klaus 
mar der geiſtliche Theil der Reiſe beendet, froh feiner Erfolge überließ er 
fih jet den Freuden der Welt. Aus dem: rothen Ochfen von Luzern vi 
er in das Kindlein in Zürid, Dort gefiel, ihm Alles: fein Wirth, ver. fhöne 
Geſang im Dom, fo diffincte und paufatim und verftändli, wie nirgend 
fonft, au das: Standbild Kaifer Karl des Großen im Dom, welder daſaß, 
das Schwert auf dem Schoße halb aus her Scheibe gezogen. Und Diethelm 
Storm, der Domherr, erzählte ihm, daß ein Böſewicht, der des Kaiſers Feind 
geweien, nad dem Tode des. Kaifers vor fein Holzbild getreten war und ge 
rufen hatte: „Wie num, Kaiſer Karl, da dis lebteft, wollteſt du mich nirgend 
feiden, ich meine, jett will id wohl vor dir beſtehen.“ Da zudte das Bil 
fein Schwert und der Böſewicht entwich. Auch. vor den Thoxen der Stadt 
war es anmuthig: die Sommerhäuſer der Bürger, der geebnete Gipfel des 
Burgbergs mit grünen: Hafen und 52 großen Linden, darunter Tiſche mil 
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Stab und Brettipielen, eine Kegelbahn und Armbruſtftände, dort fpazierten 
die Bürger und das edle Volk, ſchmauften und tranken. Hans fand wiele 
gute Geſellen, und leicht ließ er fich beitinmen, in dem berühmten Oberbaden 
ja meilen, damals bem vornehmften Bad der Deutichen. Auch hier behagte 
es ibm fehr, es war viel Mel da aus der Schweiz, dem Breisgau und 
Schwaben, und Hans von Ems, fein guter Freund, gab ihm artig feine Frau 
m einer Maienbuhle. In Baſel, deſſen Xujtigleit er höchlich rühmt, 
machte er vie Belamntſchaft eines reichen Hausbeſitzers, der ſeinen Namen 
führte, und der ihn als Better ehrte. Zu Breiſach aber z0g ihm gegen 
Abend in der Herberge fein treuer Kunz ängftlih bei Seite und erzählte: 
als ex die Pferde zur Tränte nach dem Rhein ritt, fei er fechd Toten 
begegnet, die auf einem Kavren nad dem Kirchhofe geichafft wurden. Der 
Spanter nahm den Wirth ins Verhör, und diefer geftand, es fterbe zu „Wrifig“ 
an der Peſtilenz, die Wirthin, jeine Frau, ſei vor drei Wochen daran ge 
Rechen, es fterbe auch zu Stzakburg unmäßig fehr. Da durchwachte Dans 
eine Augſtnacht, ftand früh auf, rechnete ımd bezahlte den Wirth, und als 
der Wirch das Pferd holte, billigten die Hausmädchen, zwei faubere Dirnen, 
den eiligen Aufbruch und erklärten, fie würden auch nad ihrer Heimat ziehen, 
ſobald die Reiſenden fort wären. Schmell trabten die Reiter aus der Stadt, 
ur beichleunigten fortan die Heimlehr, da auch andere Orte an ihrer Straße 
wegen des Sterbens verdächtig wurden. So lehrte Hans von feiner Sommer- 
wife im Herbſt nah Thüringen zurüd, erſt im Frühiahr 1475 nah Yale, 
weil er vorfihtig das Aufhören eines „großen Sterbens” in jeiner Bater- 
flat abgewartet hatte. — Leider war diefe Betfahrt die letzte fröhliche Zeit 
jeines Lebens. Alle Gebete des Bruder Klaus, die Gunſt heiliger Frauen, 
auch die eingepadten Knöchlein von Solothurn vermodten die fpäteren 
Vebensjahre des Keimgelehrten nicht vor jchwerem Mißgeſchick zu beivahren, 
Bir Iefen, dag im Jahre 1475 ein Waldheim von feinen eigenen Mitbürgern 
3 Tage und Nächte in Arreft geſetzt wurde, daß Junker Hans einmal als 
Sprecher feiner Partei beim Erzbiſchof von Magdeburg geringe Gnade fand, 
daß er fih much fpäter von feiner Stadt entfernt hielt, daß er die Für⸗ 
ſyrache großer Herren ſuchen mußte, um fi bei feinem ungnädigen Yandes- 
bern Heimlehr und Sühne auszuwirken, und daß zulegt der geſammten 
Plännesfchaft durch den Erzbiſchof der vierte Theil ihrer Salzgüter genom- 
men wurde.“) 

Junler Hans ift gutes Mufter eines Gläubigen feiner Zeit. Er iſt 


*) Bergl. v. Dreyhaupt, Saaltreis — v. Hagen, Die Stadt Halle. — Hans Walp- 
beim wird auch in dem von Opel 1872 beichriebenen bandfhriftlichen Tagebuch jeines 
Yeidenögefährten Narcus Spidendorf erwähnt. 
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emmfig bemüht, die herkömmlichen Heilmittel der Kirche für fich zu gewinnen, 
er iſt ftarf in guten Werken und erwartet Alles von der Gunft der Heiligen, 
aber er fieht ohne große Ehrfurcht auf den Papft und bie Wurdenträger 
ber Kirche. Daneben tft er auch Sohn eines derb verftändigen, practiſchen 
Geſchlechts, welchem das Urtheil über irdiſche Verhältniſſe durch die lateiniſche 
Schule und durch Karte politiſche Kämpfe gefeftigt war. Er weiß ſehr wohl, 
daß in der Kirche Betrug und Gannerei der Pfaffen übel wirthſchaften. Wer 
in Halle mochte damals über das heilige Blut von Wilsnak micht gefpottet 
baden! Dort, im Sprengel des Biſchofe von Halberftadt, war 1383 in einer 
Fehde die Kirche verbrannt worden, der DOrtspriefter erflärte, daß drei He 
ftien im Brand unverfehrt geblieben wären und Blut ausgejchwitt hätten. 
Der Ruf des Wunders veranlaßte großen Zulauf Berrängter. Unter biefen 
war aud ein wohlhabender Bürger von Prag, welder an einer Hand ge 
laähmt war, und deshalb eine filberne Hand opferte, um ſich den Himmel 
geneigt zu machen. Aber die eigene Hand wurde darum nicht beſſer, und 
als der Pfaffe von Wilsnak, der ihn adgereift glambte, vor dem Voll dieſe 
Heilung als neues Wunder verkündete und zum Leichen bie filberne Hand 
vorwies, ba bob ber Böhme dagegen jene kranke Haud in die Höhe um 
rief laut: „Du lügſt, Pfaffe, da ifb meine Hand, jo lahm, wie fie je ge 
weien iſt.“ Er fuhr nah Böhmen zurüd und Hagte über Betrug. Der 
Erzbiſchof von Prag und Huß nahmen fi feiner an, der Scandal wurde 
groß, dich ein ganzes Jahrhundert währte der Zank darüber, Concilium 
und Päpfte vermittelten und verleugneten das berüditigte Wunder, der Ety 
bifhof von Magdeburg, dem der Zulauf und die Opfer in einem Nachbar⸗ 
fprengel unbequem wurden, verbot die Wallfabrten nah Wilsnack ımd ge 
rieth wenige Sabre vor 1474 deshalb mit dem Biſchof von Halberſtadt in 
einen fo heftigen Streit, daß kaum eine blutige Yehde vermieden wurde, 
umd die Bürger von Halle hatten jedes Jahr ihre Noth mit den Haufen 
des wallenden Geſindels, das unter Fahne und Krenz ihr Weichbild be 
läftigte. 

Waldheim tft deshalb auch vor fremden Mirakeln gar nicht ohne kri⸗ 
tiſche Bedenken. Daher immer wieder die Fragen nad dem hiſtoriſchen da 
ſammenhang. Sein Bebürfni nach Wahrheit äußert ſich freilich mod feht 
beſcheiden umd wird leicht durch Autorität geſtillt. Aber es ift doch vor 
banden. Daß Bruder Klaus ihm auf feine dringende Frage wegen der leib⸗ 
lichen Nahrung immer nur antwortet „Gott weiß“, das befremvet ihn, und 
nur die Würde des Bruders und die inbirecte Beftätigung des Wunder? 
durch jene Geſchichte von den drei Biſſen helfen ihm über ven Zweifel 
hinweg. 

Für die Sache des Bruders Maus iſt dies Wahrheitsbedürfniß eines 
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släubigen Zeugen ein ungünſtiger Umſtand. Wenn die Lente damals umab⸗ 
Kg erwogen: ſpeiſt er nicht, fo iſt ex Heilig, ſpeiſt er, jo iſt er ein Be⸗ 
träger; dann mußte Nicolaus ſelbſt fih doh im Grund feines Herzens für 
an Stück Beträger halten. Und wir empfinden einige Neigung, ihn zu 
verurtheilen und unter die Tobten zu werfen. 

Doch es ftehen noch andere Zeugen bereit, welche demnächſt Gehör er⸗ 
Sitten, | ©. $ 


Die Imdengaffe zu Frankfuri a. M. 


Das Unglück vom 1. März 1872, wo der Einfturz zweier Häufer in 
ver Indengafſe zwölf Menſchen unter den Trümmern begrub, bat nicht nur 
bie allgemeine Aufmerkſamleit wieder auf jene oft befchriehene Localität hin⸗ 
gerußtet, fonbern auch den Anſtoß gegeben, daß bie Behörden energiicher als 
vorder bie Befeitigung dev ganzen Judengaſſe in Angriff nahmen. Es mag 
daher an der Zeit fein, ein Bild zu entwerfen won ber Vergangenheit einer 
Sttte, welcher an culturhiſtoriſcher Wichtigkeit nicht viel andere an die Seite 
za ſtellen find, denn die zu Familiennamen gewordenen Stunbilder der ab» 
gebrochenen Hänſer Ieben fort als Namen „erfter” Baukhäuſer und ausge 
weihneter Gelehrter und Schriftftelter. 

Ehe wir zur Geſchichte und Schilderung ber Judengaſſe übergehen, 
teilen wir kürzlich das Wichtigfte mit über die Schickſale des Juden in 
Frankfurt und fchiden, im enaften Anſchluß am unſer Thema, den wichtigen 
Satz vorans: daß die Öffentlihe Meinung des früheren Mittel- 
alters von einer Bedrücung und Einfhräntung der Juden nichts 
wußte. Alles was bis dahin Ungerechtes und Gewaltfames gefhah, war 
das Werk einzelner Perfönlichkeiten oder momentaner Anfwallung; die prin- 
Apielle Ahfonderung und Rechtsbeſchränkung der Juden begann erft im 15. 
Jahrhundert, befonders deſſen zweiter Hälfte; Beifpiele dafür finden ſich im 
Rachſtehenden. 

Juden, und zwar gleich eine Judengemeinde, werden zuerſt in der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts in Frankfurt erwähnt; urkundlich lommt 
die Universitas Judaeorum 1288 zuerſt vor. Man muß daher annehmen, 
daß in Frankfurt ſchon weit früher einzelne Juden ſich niedergelaffen haben, 
denn die mahe gelegene Gegend um bie Mömerftäbte Mainz, Worms und 
Speier gehörte zu ben älteften Wohnfigen der Juden in Deutſchland umd 
ms ihnen fievelten gewiß ſchon früher Juden nad dem wichtigen Handels- 
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centrum Frankfurt über. Erſt hundert Jahre ſpäter wird ber Geſchicke der 
Frankfurter Judenſchaft zum zweiten Male gedacht. Damals fand nämlich 
Die erfie und einzige Judenverfolgung durch Frankfurter Bürger im 
Mittelalter ftatt. Nähere Einzelheiten über dieſe „erite Judenſchlacht“ find 
uns nicht belannt, da wir nur eine einzige gleichzeitige und officielle, zugleich 
aber ganz allgemein gehaltene Nachricht über biefelbe befiten in dem Schreiben 
des Königs Conrad IV. vom Jahre 1246, durch welches den dabei betheiligten 
Frankfurter Bürgern Verzeihung dafür gewährt wird. Sehr freundlich ge 
finnt war den Juden Ludwig der Baier. Sn 1331 traf er mit ihnen, 
„seinen Tieben Kammerknechten“, eine Webereinkunft in Betreff deffen, was 
fie während der nächſten zehn Jahre ihm oder feinem etwaigen Nachfolger 
als Steuer zu entrichten bätten, und ertheilte die auch biefen bindende Zu⸗ 
fage, daß fie mit jeder weiteren Forderung verſchont bleiben follten. Zugleich 
befahl er dem Frankfurter Math, den Juden ihre Rechte zu verbriefen nnd 
fich ihrer gegen Jedermann, fogar gegen den Kaiſer felhft amzmmchmen. 
1837, als die „Judenſchläger“ in den Rheingegenden herumzogen, forderie 
Ludwig die benachbarten Yürften zum Schug der Juden gegen diefe Rotten 
auf, und in demfelben Jahre ſchärfte er dem Rathe ein, nicht zuzugeben, 
daß die Juden vor ein geiftliches Gericht geladen würden. Mit Ludwigt 
Tode war e8 auch mit der guten Zeit für die Frankfurter Juden vorüber. 
Karl IV. verpfändete bush eine amı 25. Juni 1349 - amsgeftellte Urlunde 
diefelben dem Rathe und den Bürgern von Frankfurt um 15,200 Pfund 
Heller, nad heutigem Geldwerth nahe an 1 Million fl. Dadurch wurden 
die dortigen Juden auf fo Lange Eigenthum der Stadt Frankfurt, bis die 
Pfandſumme zurüdbezahlt war. Dies geſchah aber nie und 1685 vergidhtete 
Kaiſer Leopold J. auf das Recht des Nüdlaufs und die Stadt war ſeitden 
völlige Eigenthümerin ihrer Yuden. Schon nach vier Wochen (am 24. Juli 
1849) aber fond in Frankfurt die fogenannte zweite Juden ſchlacht ftatt, 
d. 5. die Juden erlitten bafelbft zum zweitenmale eine blutige Berfolgung 
welche aber diesmal nicht von den Vürgern, fondern von Fremden, ben 
Geißlern ausging. Die Judengaſſe verbrannte, viele Juden famen im 
Kampfe oder in den Flammen um, der Meft zug weg, und fo finden wit 
ein Menſchenalter hindurch nur eine jehr geringe Zahl von Syuden (135779 
durchſchnittlich nur 14 als ſteuerzahlend). Deßhalb ſcheint bier der richtige 
Auhepunft, um einen Rückblick auf die focialen und finameiellen Berhält- 
niffe der Frankfurter Yuden in dem vorhergehenden Zeitraum zu werfen. 
Bor Allem: die Sranlfurter Juden befaßen das Bürgerredt, 
während fie in neuerer Zeit bekanntlich bloß Hinterfafien, Schutzangehörige, 
Schutverwandte, Stättigleitsvermanbte oder Schutjuden hießen, ‚und ihnen 
in der Stättigleit von 1480 geradezu verboten wurde, fi Frankfurter 
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Därger zu nemnen. In dem amtliden „Bürgerbudh” von 1338 findet man 
mitten zwifchen den Namen chriftlicder Bürger 15 Inden genannt, ohne daß 
dieſe auf irgend eine Weiſe als foldhe bezeichnet und von jenen unterſchieden 
wären. Zuletzt kommt die Bezeichnung „Bürger“ bei einem Juden 1891 vor. 
Die ſchon 1367 von der Wiener Kirchenverſammlung gefaßten Befchlüffe, 
wezu and das Verbot an die Chriſten gehörte, ſich von den Juden ärztlich 
behandeln zu lafjen, wurden fo wenig befolgt, daß 1388, 1394 und 1898 
jadenärzte als befoldete Stadtärzte angeftellt wırrden. ya, in dem 
amtlichen Ausgabenverzeichniß von 1397 wird ein Wagen berechnet, in welchem 
mehrere Juden mit Rathöglievern von Mainz zurüdfuhren. 1312 beſaßen 
pen Käufer und Weingärten, während vom 16. bis zum 18. Jahrhundert 
den Juden ber Beſitz von Grundeigenthum geradezu verboten war, und 
endlich wohnte Yohann von Holzbaufen, welcher dreimal (1364, 69 umb 
75) älterer Bürgermeifter war, während diefer Zeit, ſowie überhaupt wenig⸗ 
Rens 30 Jahre lang in der Subengaffe. 

Bon den Frankfurter Juden des 14. Jahrhunderts war die Mehrzahl 
uſenbar fehr reich. Unter den 16 Yamilten-Vätern und Müttern, welde 
ac einer Durchfcheittsberechnung damals in Frankfurt anfäffig waren, zahlten 
wit weniger als vierzehn 30 und mehr fl. birecte Steuern (60, 56, 50, 
45, 40 x.), und wenn man dabei in Anfchlag bringt, daß das Gelb damals 
einen minbeftens zehnfach höheren Werth hatte als jet, fo kann man anf - 
den Ertrag ihrer Geldgefchäfte ſchließen. 

Erwägt man diefe Stellung der Juden zur chriſtlichen Bevölkerung, fo 
ergibt fich, daß unter dem 1270 zuerft urkundlich vorlommenden Nanten 
Indengafſe und Syubenquartier (vicus Judaeorum, Strata Jud.) nichts anderes 
zu verftehen ift, als umter der Metzger⸗, Fiſcher⸗, Schmiede, Bendergaffe x. 
&8 war matürlich, daß die Juden ebenfo, wie die Mitglieder einer Zunft, 
gern bei einanber wohnten, und bei jenen bildete die Beſonderheit ihrer 
Eitten und ihrer Religion fogar einen Grund mehr dafür, aber von einem 
Zoang war keine Nede; Juden wohnten außerhalb des Judenquartiers, 
Chriften innerhalb desſelben. Daffelde nah die Strecke zwiſchen der Brücke 
und dem Markte ein, lag alſo im Mittelpunkte der Geſchäfte. 

Es iſt oben erwähnt worden, daß 1891 zum letzten Male ein Jude 
ls Bürger bezeichnet wird. Schon 1372 zum erſien Wale, dann 1375 
md 1379 kommt im Rechenbuch bei der Yudenfteuer die Anmerkung vor, 
daß ein Jude nur auf eine beftimmte Zeit aufgenommten worden. 

Dies war der Anfang der Reaction, welche, freilich fehr allmählich, gegen 
die gleichberechtigte bürgerliche Stellung der Juden im Mittelalter eintrat. 
Zwar wurde die erfte Stättigfeit von 1404 und auch Die zweite von 1407 
noch auf dem Wege des Vertrages zu Stande gebracht, und als 1410 bie 
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Kurfürften zur Wahl eines neuen Königs zwieträchtig nad) Frankfurt zogen 
und der Rath die Aufbeſſerung ver Feſtungswerke für nöthig bielt, wandte 
er fi Bittend an die Juden um eine Beiſtener, aber ſchon 1483 wurde ben 
Juden verboten, zu einer anderen Zeit als zwiſchen dem 28. October und 
35. November Rindfleiſch zu kaufen; die andere Zeit ſollen fie ut 
Käldern, Hämmeln und Lämmern behelfen. Um die Witte des fifzehuten 
Jahrhunderts (1460, 65, 69) klagten fie bereits, daß fie auf den Straßen 
durch Schmähworte, Würfe und Schläge mishandelt würden, und zwar nicht 
bloß von Seiten der Jugend jondern au durch ältere Leute. 1460 zwaug 
man fie, ihre zeitherigen Wohnungen zu räumen, und fi im cine enge 
finftere Gaſſe einfperren zu laſſen, welde am äußerſten Ende der Stadt lag, 
und von ihnen Neu⸗Aegypten genannt wurde. Syn der Bittfchrift*) gegen 
diefe Verſetzung nennen fie ſich bereits „arme elende Hinterſaſſen.“ 

Die Berfegung, gegen welde die obige Bittſchrift, wenn gleich vergebens, 
Einwendungen erhob, war das Wefultat eines Zuſammenwirkens von Papft 
und. Kaiſer, welchem der Math Lange widerftanden hatte. „Die Vnglänbigen 
follten vom Heiligthum (aus der Nähe der Domlirche) weggeſchafft werden, 
damit nicht der Gottesdienft bei gemelbeter Kirche mannigfaltiglich beträbet 
und geſchmähet werde.“ Endlich follten die Beſtimmungen fo vieler Kirchen⸗ 
verfammlungen, insbefondere die auf der Provincialiynode von Mainz 1452 
eingefhärfte Beitimmung, daß die Inden durch eine ausgezeichnete leitung 
fi von den Ehriften unterfheiden follten, durchgeführt werden; der Cardinal 
Nicolaus von Brixen forderte bei Strafe des Bannes den Rath auf, durch 
Gelftrafen zum Beften der Kirche bei feinen Juden die Durchführung dieſes 
Gebotes zu erzwingen. Erft umter Karl VI. wurden durch laiſerlichen Be 
fehl die Juden von diefem läſtigen Brauch befreit. Papft Pins IL (145864) 
welcher al3 Aeneas Sylvius durch öftere Anweſenheit in Frankfurt die Ver 
hältniffe fernen gelernt hatte, erzwang die Berfegung, obgleich die Syuben alle 
vernänftigerweife zu verlangenden Bugeftändniffe anboten. In einer finſtern, 
mm 16 Fuß breiten, von Hohen Häuſern eingefaßten, in wüfter Gegend 
zwiſchen den Stabtmanern gelegenen, an beiden Enden mit Thoren verfchloſ⸗ 
jenen Straße nahmen fie zu Johannis 1462 ihre Wohnung. Erſt 1580 
wurde ihnen eine dritte, feitliche Ausfahrt am fogenannten Juden⸗Brücchen 
geftattet, weil fle in ber Gaſſe felbft keinen Wagen wenden konnten. Ar 
fangs wurde auf Koften der Stabt gebaut, als aber die Ausgaben auf 6289 
Goldgulden angewachfen waren, bedachte man ſich anders (1465). Die Juden, 


*) Abgedrudt in X. v. Lerſner's Chronika von Frankfurt II. 1734. ©. 809 bi 
812. Im Uebrigen zu vergleichen: L. Kriegk, Frankfurter Bürgerzwiſte. Frankfurt, 
Sanerländer 1862. ©. 405— 457, 
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de von nun an die Bankoften trugen, zahlten zuerft einen Hauszins, der 
altmähli in Grundzins überging. Es wurde ernftlih verboten (1465, 69), 
den neuen Anfiedlern nachzuſchimpfen oder fie gar mit Schlägen zu mißhan⸗ 
deln. Trotz diefes Verbot bielten es die Juden für ficherer, fi durch Gelb» 
abgaben zu fihern. Aus diefen Betten fehreibt fih der Braud, daß bie 
Juden, wenn ein Brunnen gereinigt wurde, einen halben Gulven bezahlten 
zu Semmeln für die Gaſſenjungen des Reviers, damit fte nicht den Brunnen⸗ 
foth den vorübergehenden Juden auf die Kleider warfen, und das fogenannte 
„guden-Nenjahr”, ein Kronthaler, welcher bis in umfer Jahrhundert hinein 
an die Quartier⸗Schullehrer gezahlt wurde, damit fie ihren Zöglingen bas 
Beſchimpfen der Juden vermehrten, fam bis 1847 durch Bermittelung des 
Necheneiamtes der Witwen- und Waiſenkaſſe der proteftantifchen Volksſchul⸗ 
fehrer zu. 

Aber dieſelbe Obrigkeit, weldye die Juden zu fhäten ſuchte, ließ um bie 
gleiche Zeit ımter dem Thorgewölbe des Frankfurter Brüdentburms, an einem 
Orte des flärkften Verkehrs, ein Schandgemälde für 6 Goldgülden malen, 
welches noch 1709 auf ftädtiſche Koften erneuert wurde*), obgleich ſchon 1679 
die Juden für deſſen Befeitigung ein anſehnliches Stüd Geld geboten hatten. 
1498 wurde die Audengemeinde in Frankfurt dur die aus Nürnberg ver- 
triebenen Inden vermehrt; 1536 waren 58, 1611 aber 456 Familien zur 
Stättigkeit eingeſchrieben. Die Judenſtättigkeit, welche zuerft 1618 und 1614 
nnbefugter Weife aus den einzelnen Verordnungen zufammengefeßt und von 
Johamnes Sauer gebradt wurde, enthielt zu Ende des 16. Jahrhunderts im 
Weſentlichen folgende Beftimmungen: „Will ein Jude die Stättigkeit anf- 
geben, fo muß er der Bürgermeifter Erlaubniß haben, ter Rath aber Tann 
ihm auffagen nad Gutdünken. Die Juden follen ſämmtlich ihr Zeichen, ven 
runden gelben Wing, unverdedt auf ihren Kleidern tragen; mit den Kappen 
foffen fe verfihont bleiben gegen 250 fl., die fie jährlih auf die Rechenei, 
und gegen 40 Thlr., die fie mefjentlih an die Bürgermeiſter entrichten. 
Dog follen fie außer der Saffe nur graue oder ſchwarze Hüte und feine 
Barette tragen. Zur Naditzeit, wie an Sonn» und Feſttagen follen fie in 
der Gafſe bleiben. Wenn der Rath verfammelt ift, ſollen fie den Römer 
meiden, fie hätten denn eigene Sachen vorzutragen. Auf öffentlichen Pläten 
ſollen fie weder bei Tag noch bei Nacht umhergehen. Müſſen fie fich ihrer 
Rahrung wegen in der Stadt blicken laſſen, fo dürfen ihrer nicht mehr als 


*) Auch Goethe erwähnt daſſelbe. (Werke, ſechsbändige Ausgabe von 1860, IV. 47. 
Ans meinem Leben. IV. Bud.) Schudt (Judiſche Merhwlirdigleiten II. 256) Hat eine 
Abbildung davon; man vergl, aud) Böſigk ber Judenſpottbilder in der Zeitfehrift für 
dentfche Culturgeſchichte. 1856. S. 4632. 703. 
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zwei beifammen fein, und jeber fol ſich fürdern, den Chriſten wieder aus 
dem Weg zu kommen, bei Strafe eines halben Guldens für jede Ueber⸗ 
tretung. Welche aber kein Gewerb auf den Strafen haben — als Lehrer 
und Schüler — die follen ſich ganz einhalten, bei Strafe In ihren Hin 
jern ſoll Stille herriden, fein Gefchrei follen fie auflommen laſſen und mit 
den Ihrigen zur rechten Zeit fchlafen gehen. Wer von ihnen an Sonn- und 
Feſttagen ausgehen muß, foll bei den Bürgermeiftern um Erlaubniß bitten. 
An folden Tagen follen fie nicht handeln und leihen; doch auch ihrerfeits 
nit am Sabbath von Anderen um Schuld angeſprochen oder eingezogen 
werben. Es wird ihnen bei zehn Gulden Strafe verboten, Ammen oder 
anderes Geſind hriftlihen Glaubens zu Balten; wer den Frevel anbringt, 
empfängt 2 Gulden von der Buße, das Gefind wird zur Strafe in ba 
Thurm gelegt. Auch welder Jude fih in oder außerhalb der Stadt einen 
„Frankfurter Bürger“ zu nennen wagt, fol 3 fl. Strafe bezahlen. Die Bau- 
meifter (jüdifhe Gemeindevorſteher) follen fleißig die Gaſſe reinigen lafſen, 
oder für jede Verfäummiß einen Gulden aus ihrem Sedel bezahlen; ihre 
Häufer follen fie im Bau erhalten oder aus ihnen vertrieben werden. Keinen 
Bau, groß oder Hein, dürfen fie aufrichten, ohne der Rechenmeiſter Bewilli⸗ 
gung. ‘Der zyeuersgefahr wegen follen fie nicht höher als drei Stodwerle 
bauen. Gehen ihre Fenſter in die Gärten der Bürger, fo bärfen fie den 
Bürgern mit Einlugen nicht befhwerlih fallen. In ihrer Schule mäffen 
250 Feuereimer bereit fein. Gehen fie zum Gottesdienft, ſo müſſen fie zw 
vor ihre Häufer verſchließen. Auf dem Markt follen fi) die Inden beſchei⸗ 
den halten, feinen Ehrijten in den Kauf fallen, nichts mit den Händen be 
taften. Welcher Jude ſich verheiratbet, foll eine Meſſingröhre zu den Brunnen 
oder (feit 1593) 4 fl. auf den Stabtbau geben. Händelſüchtige follen als 
Abzeihen die Kappen tragen, von welden die übrigen (ſ. oben) gegen Geld- 
zablung befreit find. Endlich follen diefe Artikel jährlih einmal gegen die 
Gebühr in der Schule verlefen und eingeihärft werden. Wer ohne erheb⸗ 
liche Urſache von diefer Feierlichkeit wegbleibt, fol 20 fl. zur Strafe geben 
und die Stättigfeit einbüßen. — 1739 wurden diefe Beſtimmungen verſchärft, 
wer an Sonn» oder Feiertagen auf die Pojt, zum Arzt zc. ꝛc. zu geben hatte, 
mußte von der Syudengafje aus, einen bejtimmten Weg cinfchlagen; das Ber 
bot, die öffentlihen Spaziergänge vor der Stadt zu betreten, kam nod 1769 
binzu. Mit Ausnahme der allgemeinen polizeilihen Vorſchriften umd der 
ipeciellen Vorfehrungen gegen Uebervortheilung, Betrug im Bfandgefhäft 
haben wir in Obigem die eigentlich charakteriſtiſchen Vorſchriften der umfang 
reihen udenftättigleit von 1613 mitgetheilt. Die officielle Ausgabe, welche 
1616 von der kaiſerlichen Commifjion beftätigt erſchien und 1617 vom 
Kaiſer Matthias, auch von den fpäteren Kaiſern 1705, 1713 ff. genehmigt 
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wurde, weicht nur wertig in der Faſſung ab, enthält aber weitere Befchrün⸗ 
Inngen, wie die, daß jede jüdiſche Familie nur zwei Dienftboten; einen männ- 
lichen und einen weiblichen, halten, und daß vom den eingeborenen Juden 
mer 12 Baare heirathen, die jährlich zur Stättigkeit aufgenommenen 6 Frem⸗ 
den aber ſich nur mit: Einheimischen vermählen burfien (3. 109). — Der: 
Spbenflättigleit iſt eine Abbildung ber Kappe und bes: Minges beigefügt: und: 
ein Verzeichniß der Hänfer der Gaſſe angehlingt, welches von Intereſſe ift 
binfichtläch der daraus entflandenen, mitunter weit berühmten Familien⸗Ramen; 
Die Abgabe Indenbrunnenrohr“ bat Beranlaſſung gegeben zu einer Statiffil- 
der Judenfamilien, woraus hervorgeht, daß erft im 18. Jahrhundert die Baht 
der Heirathen nad der Norm von 8. 109 eingehalten wurde, im 17. Jahr⸗ 
handert aber weit größer war, 3. B. 1625: 28 Ehen, 1679: 23, 1600, 
1611, 1821: 21 x. x”). 

Die weſentliche Berfchlimmerung der Stellung ber Juden in biefer geit 
hängt aufs ermafle mit der judenfeindlichen Tendenz der burgerlichen Unruhen 
der Jahre 1612-1616 zuſammen, welche mit dem Namen bes Fettmilch⸗ 
ſchen Aufruhrs bezeichnet werden. Am 32. Auguft 1614 gegen Abend ftärmte 
ud plunderte ber Pöbel die Judengaſſe. Da ihre Bewohner ſich mwehrten, 
gab es Todte und Verwundete von beiden Seiten. Erft am andern Morgen 
werben Rath und Bürger bes Geſindels Meifter; die Thore der Judengaſſe 
werben beſetzt und viel des gerambten wieder an Handen gebracht. Die 
yuden, gegen 1400, waren auf Ihren Kirchhof neflädhtet; da mar fie auf bie 
Damer nicht ſchutzen kounte, wurden fie auf Schiffen Main aufwärtd und 
Hain abwärts nach andern Städten geführt. 

In Gottfried's Chronter), jenem Vuche, aus dem auch der Mabe 
Geethe feine erflen Gefchlchtskenntnifſe ſchöpfte, hat Diatihäus Merian auf 
einem lebendigen Bild uns die Judengefſe jener Zeit vorgeführt: mit ihren 
hohen Hotzhauſern, an denen die gemalten Symbole auf Schildern heraus⸗ 
hängt ſind; fle iſt erfüllt von Streitenden, Plundernden, Hülfrufenden, aus 
den Fenſtern wird Hab und Gut herausgeworfen; die Juden find durch die 
gelben Ringe auf ver Kleidung kenntlich. 

Nach Fettmilchis und feiner Miſchuldigen Hinrichtung zogen die ver⸗ 
triebenen unter den‘ Aumgen ber Melodie der „Schlacht von Pavia,“ welcher 
ein anderer Text: undergelegt iſt), wieder It die Stadt ein, und noch jetzt 





*) Senator Dr. v. Open, Beitrag zur Statiſtik und Yamiliengefchichte der Frant- 
harter Judengemeinde 1598—1717, in Mittheilungen des Frankf. Ber. f. Geſch. III., 426. 
**) Joh. Ludovici Gottfridi Hiftorifche Chronica, Frankf. a. M. 1657. fol. &. 1142, 
9) Der Text des „Bin Hanf-Lienes” hebrätfeh und deutſch bei Schubt, jüdiſche 
itn IH. 9. Bintz⸗Hanß iſt verborben aus Fettmilch's Bornamen 
Bincenz. 
Ya neuen Neid. 1872, 1. 78 
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wird unter dem Namen des Frankfurter Burim in der u. zur 
Erianerung an die Fettmilch ſchen Unruhen eine Feſtfeier begangen, wobei 
dieſelbe Wlelodie gefpielt wird. 

Daß auch im achtzehnten Jahrhunderte die VBolkaftimmung gegen die 
Juden fi nicht beſſerte, zeigte 1711 der „große Judenbrand“ (im Gegeuſer 
zum ‚großen Chriftenbrand" von 1719 fo genannt), Ms am 14. Januar 
1711 Abends Feuer in der Gaſſe auabrach, weldes bis auf wenige am Dit- 
ende ftehende Häuſer die ganze Judengaſſe ſammt dev Synagoge im Verlauf 
vorn 24 Stunden verzebrte, wurden anfreizende Nachrichten gegen bie Juden 
verbreitet. Jusbeſondere foll von einzelnen chriſtlichen Einwohnern geäußert 
worden fein, daß man, weun in den Käufern, wo bie Syuden bis zum Auf 
bau ihrer Safe unter. den Ghriften untergebracht waren, Feuer ausbrechen 
follte, alle Juden todtſchlagen und ins Feuer werfen wolle. Davon benach⸗ 
richtigt, erließ der Sailer Joſeph L am 14. Februar 1711 ein Reſcript an 
den Rath, worin er denjelben aufforderte, alles vorzulehren, daß jolde 
Drobungen fich nicht verwirklichen könnten. Vielmehr folle mar ben Juden 
beim Aufbau ihrer Gaſſe anhanden gehen, damit fie der Bürgerſchaft, welche 
“fie aus Gutthat aufgenommen, nicht allzulang beichwerlich falten müßten. 
Am 18. März wurde dies Refeript mit Trommelfchlag in der. Stadt bekannt 
gemacht. Dusch dieſen Brand trat eine Verbeſſerung der Gaſſe tufofern eim, 
als dieſelbe durdgängig um 4 Fuß, aljo auf 20 Fuß Breite, erweitert 
wurde; die Synagoge. wurhe auf der alten Stelle 1712 wieber erbaut. 

Bom Feuer verſchont blieb ein unterirdifher Bau, welder aus dem 
Sabre 1462 ftammt und erft 1854 beim Neubau der Synagoge zerftört 
wurde, e8 war dieß das Frauenb ad, beftimmt zur Erfüllung einer alten, 
auf ein mildes Klima berechneten diätetiſchen Vorſchrift, deren Zwei «8 
alferdings nit entſprechen konnte, daß die Frauen, nachdem "fie fich in dem 
oberen Theil des Badehauſes entkleidet hatten, in ein großes wollenes Tuch 
gehüllt die dunkle Treppe hinabſtiegen bis sur Quelle und fih raſch in die 
ſelbe eintauchten, nachdem die begleitende Magd zuvor einen Zuber heibes 
Waffer hinein geſchüttet, um die Kälte dex Quelle auf einen Augenblid auf 
zubeben. Ein Bericht des -Bauamtes von 1771”) nennt das Bad ein ſchred⸗ 
liches Loch und eine Mördergrube. Nach diefem Bericht war es damals 
nit mehr für Frauen im Gebrauch, fondern diente nur zum. Neujahrsbad 
befonders fronmer Männer, um ihre Sünden darin abzuwaſchen. — Bir 
brauchen Goethe's Schilderung der Judengaſſe**), Hier nicht zu citiren; 


*) Abgevrudt im Archiv für Frankfurts Geſchichte und Kun, Neue Folge 1860. 
2394. 


**) Aus meinem Leben. Biertes Bub, Werke IV, 47, (Sechsbändige Ausgabe 
von 1860.) 
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Sohnes (von) Müller*) ſchreibt 1780: „An Frankfurt müffen die 
uden in umbegreiflich großer Anzahl in den hoben Hänfern einer ım- 
glanblich ſtinkenden Gaſſe zufanmengebrängt wohnen, Männer von 600,000 fi. 
und mehr. Die fihönften, ja wohlgezogenen Mädchen dürfen nit auf den 
breiten Steinen an den Häufern, fondern müffen in der Karrenftraße gehen.“ 

Welcher Ton felbſt in amtliden Schriftftüden des 18. Jahrhunderts 
gegen die Juden angefehlagen wurde geht aus dem Bericht des Bauamtes 
von 1769 (Beitfhrift für deutsche Culturgeſchichte 1859. S. 564) und ans 
dem Phyfilatsgutachten pcto. Impotentiae aus dem jahre 1786 (f. meine 
Beiträge zur ärztlichen Culturgeſchichte, Frankfurt, Auffahrt 1865) genügend 
bevor. Noch in feinem -Befikergreifungs-Patent vom 10. October 1806 
hielt der Fürft-Primas den I 6 für nöthig: „Die Mitglieder der jüdiſchen 
Nation werden gegen Beleidigung und Be pfenne Mißhandlung in Schuß 
genommen. 

Die Zeit nahte, wo zuerft factiſch, Hai rehtih wie mit vielem an- 
deren Alten, es auch mit den räumlichen und gefelihen Beſchränkungen der 
Juden zu Ende ging. Das Bombardement, welches Kleber in der Nacht 
vom 12.713. Juli 1796 gegen die Stadt eröffnete, richtete verſchiedene 
Brände an. Die eine Feuersbrunſt Tegte das ehemalige Beſitzthum von 
Goethe’ Großvater Tertor in Aſche**), die andere verzehrte den ganzen 
weſtlichen Theil der Judengaſſe, 140 Käufer und Hinterhäufer; mit "großer 
Anftrengung gelang es an der Synagoge, deren Giebel bereits in Brand ge- 
ratberi war, dem euer Einhalt zu thun. Die Straße wurde an diefer 
Stelle auf mehr als dag Doppelte erweitert, mit fteineren Häufern befegt, und 
führte feitdem den Namen der „Bornheimer Straße.” Bevor fie aber auf⸗ 
gebaut war, mußten die Bewohner der abgebrannten Häuſer anderwärts 
Wohnung nehmen, und- jo wurde factiſch der Bann aufgehoben, bis der 
Fürft-Brimas, Karl von Dalderg, am 22. October 1808 die Thore ber 
Syudengaffe nieberlegen Fieß, und dur Edict vom 30. November 1809 das 
abenquartier am Compoftell und Dominicanerflofter erweiterte. Bon diefer 
Zeit an verbreiteten fie fi in der Stadt. — Seltſame Zuftände waren bei 
der gewachſenen Bevölkerungszahl durch die Beſchränkung auf die Strafe 
bervorgerufen worden. Noch nit lange ift bie Generation ansgeftorben, 
welche ihre Hochzeit aufſchieben mußte, bis eine Wohnung in der Gaffe frei 
war, oder bis ein zur Trauung vorgemerkter Bräutigam fich bereit erklärte, 
feine beffere Rımımer für Geld abzutreten, weil ja nur 12 im Jahr in ben 
Hafen der Ehe einlaufen durften. Nur ein Haus neben dem Bornfeimer 


2) Werte XV, 256. 
»N) Bergl. Goethe's Brief an Ediilier x vom 17. Auguft 1797 
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Thurm Batte freie Ausfiht auf die Fahrgaſſe; es war an Sonntagen viel 
befuscht, um das Treiben der Ehziften ſich anzuſehen. Am 28. December 
1811 endlich wurden die Juden zu Bürgern erflärt und bamit fielen alle 
Beſchränkungen der Vorzeit. 

Bor zwanzig Jahren war die Judengaſſe, obgleih jeit 1796 um bie 
Hälfte verkürzt infofern im alten Zuftand, als die ſchwach gekrümmte, un 
unterbrochene Hänuferveihe in ber Mitte, wo fein Licht von den Enden ber 
einfallen konnte, einen eigenthuͤmlich düſtern Sharalter zeigte. Schon Tängit 
ift dieſe Dunkelheit dadurch befeitigt worden, daß manche baufüllige Häuſer 
abgebrochen find umd dem Licht in breiten Streifen Eingaug gewährt; jeit 
dem Eingangs diefes erwähnten Häufereiuftunz nom 1, März aber iſt fat 
die ganze weftliche Seite abgebrocgen und auch bie öſtliche zeigt ſhon einzelme 
Lücken. Schon nah der Zählung von 1864 war bie größere Hälfte der 
Bevölkerung der Judengaſſe chriſtlich, und ſeitdem ift im diefer Richtung ein 
weiterer Schritt gefchehen, indem ber Magiftrat eine Anzahl von der Stadt 
zum Abbruch angelaufter Häufer der obdachloſen (chriſtlichen) Bevöllerung 
zur einftweiligen Wohnung augewiejen hat. Die große Mehrzahl der Häuſer 
ift außerordentlich ſchmal, 2—3 Fenſter breit, wo fie breiter erſcheinen, find 
meiftens mehrere, innerlich getrennte unter einen Dache vereinigt. Eine 
Ausnahme macht das jogenannte „steinerne Haus“ (Nr. 109) weldes nad 
1711 außerorventlih feit aus rothem Bruchſtein erbaut und mit eiſernen 
Läden verwahrt wurde, während die übrigen ganz in früherer Weile aus 
Fachwerk wieder aufgeführt wurden. Die Häufer haben zwei Thüren; wäh 
vend die eine den Eingang in’s Hans bietet, diente die andere, fräher bin 
figer als jeist, zums Aushang der Waaren geringfter Art. In Folge der ge 
ringen Breite der Häufer ift nur ein Vorder⸗ ober Hinterzimmmer auf jedem 
Stodwerl, die Treppe alſo ganz dunkel, die Küde unter der Treppe ange 
bradt. War die Enge ber Häufer nicht zu bejeitigen, fo ſuchte man fie 
wenigſtens auszuzieven. Holzgetäfel, Schnitzwerl und künſtliche Eiſengitter 
zeugen auch in ihrer jetzigen Verwahrlofung von beſſeren Zeiten, auch mag 
früber, ehe die Fenſter über den Thüren zerbrochen und durch Bretter er 
ſetzt waren, die Finſterniß minder geweſen jein.”) 

Die Häuferreie, welde nach dem Viehhofe hinausgeht, die öftliche war 
wegen der beſſeren Luft geſucht; ver Viehhof Heißt Heute noch „zur goldenen 
Luft“, ein Ausdruck, der höchſtens relativ gelten kann. Auf der Mauer, 
welche bier die Grenze bildet, wurden Luſthäuſer erbast, welche beim det 
als Lauberhütten dienten und innen mit Gemälden geſchmückt waren, deren 


*) Brof. Morig Oppenheim's Bilder aus dem altjudiſchen Familienleben 
Grankfurt, bei H. Keller) geben Auſichten des Inneren ſolcher Häuſer. 
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Weite noch heute verblichen aus dem Trödel hervorleuchten, welcher dieſe Ge⸗ 
mädher jetzt erfüllt. Die berühmteften Häuſer find das Rothſchild ſche 
Stammhaus (Mr. 148) ımd Börne’s Geburtshaus; das lektere iſt mit 
einer Gedenltafel geſchmückt, welde übrigens den Geburtstag Börne's falſch 
angibt; e8 ift der 6., nidt der 22. Mai 1786. 

Am füdöſtlichen Ende der Judengaffe liegt der alte tfraelitiihe Be⸗ 
gräbnißplatz; er zieht fi in einem länglichen Viereck Hinter der jüdiſchen 
Realſchule und dem Gebäude der ifraelitifchen Krankenkaſſen Hin umd Hat 
feinen Eingang von dem Hofe des iſraelitiſchen Hofpitals. Seine älteften 
Grabfteine reihen in's 13. Jahrhundert zurück; gefhloffen wurde er 1828 
bei Eröffnung des neuen, vor der Stadt angelegten Friedhofs. Die Ober 
fläche des Begrähntfplakes ift durchaus ımeben, was den malerifhen Cha⸗ 
ralter der in den manmigfaltigften Stellungen umgefuntenen, unregelmäßig 
zuſammengruppirten, von dichten Fliederbüſchen befchatteten Grabfteine noch 
vermehrt. Die Stellung diefer Grabfteine ift fo unregelmäßig, weil man 
gewöhnlich die Inſaſſen eines Haufes, oder, was Häufig gleichbedeutend war, 
die Angehörigen diejer Familie — denn die Hausnamen wurden zu Fami⸗ 
liennamen — an dieſelbe Stelle begrub, und auch verheirathete Grauen ihrer 
urſprünglichen Familie zutheilte, ohne Rückſicht auf Reihen und Zwiſchen⸗ 
räume bei Setzung der Grabſteine zu nehmen. Nah 50 Jahren durfte ein 
Gradftein dicht neben feinen Vorgänger gejet werden. Die Sandfteinplatten, 
urfpränglih aufrecht aufgeftellte, dann aber in Folge des Einfinfens der 
Gräber oft Halb oder ganz liegende Grabfteine, deren kräftiges Roth fi gut 
von dem Grün des Bodens abhebt, bilden, in den mannigfaltigften Größen- 
bältniffen ein Tängliches Viered und enthalten, über der durchweg hebräifchen 
Jaſchrift, in Nelief das Familien⸗ oder Hauswappen. Da fieht man die 
Hänfer oder Familien zur Kanne (Kann), zur Flaſche (Fleſch), zum Schloß, 
zun Bär, zum Ochs, zum Löwen, zum Draden, zum Paradies (Adam 
und Eva), zum Spiegel, zur Reuße (Heiß), zum Apfel, zum Stern, 
zum vothen und jhwarzen Schild (Rothſchild und Schwarzſchild), zum Hut, 
zur Sichel, zum Stiefel (Stiebel) zc. zc., deren nicht wenige ausgeſtorben oder 
ausgewandert, während anbere in der Finanzwelt oder den Wiffenfchaften 
weitberühmte Namen erworben baben. W. Strider. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Das Inbiläum der freien Niederlande. Aus Holland. — Andere 
laß Krieg führen, du, glüdliches Niederland, feiere Feftel fo mußte man in 
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a nn enn Nieberlaud immer und immer: wieder 

den Beruf zu nationalen Seiten in in fi) fühlte, Da gab e8 vor 3 Jahren 
die Enthüllung des Denkmals ter „nederlandschen Maagd“ im Haag, vor 
2 Jahren die Feier des 295 jährigen Beſtehens der älteften Univerſität 
Hollands, Leidens, nun gar die Feier der niederländiſchen — ſelbſt, die 
das ſonſt fo ruhige Niederland und ſein Bolf- über die Maßen erregte. 


Aber jene Fefte zogen nur zu einem lolalen Mittelpuncte bin, wer a 


Geld und Zeit hatte, diefes wurde mit Ausnahme einer Anzahl Orte in 

Limburg und Nordbrabant, den katholiſchen Provinzen Hollands, allenthalben, 
ja aud in plämiſch Belgien, vor Allem in Antwerpen gefeiert. Nur das 
vornehmfte Centrum unter 6—8 gleihen bildete diesmal die Yeftung Brielle 
in der Maosmündung, wo es durch die Gegenwart des Königs verherrlicht 
wurde, Brielle, das 1572 von den Waffergeufen, deren Lage je länger je 


ſchwieriger geworden war, ohne Blutvergießen eingenommen und ſo zur erſten 

Operationsbaſis aller der Unternehmungen ward, die mit der Losreißung 

Niederlands von Spaniens Oberhoheit nad den ruhmvolliten — endete. 

vielen kleineren Orten beſtand die Feier nur darin, daß den Kindern 

entenbrod“ (Korinthenbrob) oder eine auf das Feſt bezůgliche Lithographie 
Slums 


gegeben wurde, in den größern Städten bildeten Aufzüge, Paraden, 


nationen, Feſworſtellungen zc. den Haupttheil der Feier und große Summen 
jind auf dem befränzten Altar de3 Baterlandes — zu feiner Ehreumd 


zur eignen großen Luftbarfeit des Volkes. In Brielle Iegte der Künig ben 

Grundftein zu einem Afyl für alte umd invalide Seeleute, außerdem fofl 
dort ein Denkmal der nieberländifhen Freiheit, wie ſie eben Meere ent⸗ 
ftiegen ift, errichtet werben, eine ſchaunmeborene Aphrodite, aber wenn nad 
niederländiſchem klaſſiſchen Geſchmack — man ſehe nur bie Ideale ber nieder 


ländifhen Maler oder die rothwangigen Nachkommen der Urbilder berjelbes 


an, die, das beweifen eben die Werke jener, fih wohl kaum im Laufe der 


Zeiten verändert haben — jedenfalls eine von der robuften, derben Gattung. 


Nun, ohne Zweifel auch von der kerngeſunden, denn fie hat Fi — 
fachen und heftig wehenden Stürmen zum Trotze unverjehrt gehalten und 
hat, wenn auch das enge Bündniß mit dem Reichthum dieſen und jenen 
ihrer Anbeter mehr und mehr entnerote, doch, wie es ſcheint, noch Aus⸗ 
ſicht auf längeres, ja langes Leben. 

Feſt hat denn auch freudigen Widerhall in anderen Länderen ge 
funden; die — — Zeitung und Daily News widmeten ihm Leitartifel zu 


—— Und in Ber anal | 


Erinnerung, ein Voll, das tapfer und zäh um die Freiheit gerungen 
wer die Feier vielleicht au anfangs widerftrebend miterlebte, fühlte ſich doch 
bald willig in ihren Kreis feitgebannt. Aber wenn bie Kölniſche Zeitung 
hervorhebt, daß die Niederländer im Grunde immer zum deutſchen Reiche, 
aus deſſen Verband fie mit der Xosreißung von Spanien endgültig traten, 
gehalten hätten, baß ihre jegige Abneigung gegen Deutfhland auch wohl mıt 
in dem voräßergebenben Unbehagen über die mögliche den über 
Nacht mähtig gewordenen Nachbar wurzelt, To ſcheint diefe Anficht — 
maßen optimiſtiſch, denn warum die mit wenigen Ausnahmen ſo — ja 
feindſelige Haltung? Warum dieſe — den Deutſchen ſo widrige, immer 
and immer wiederholte Betonung der gewiß noch zahlreich vorhandenen 
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dentſchen Schwächen, die man in Deutſchland fo wenig entfernt ift zu ver- 
bergen, daß fie die Holländer eben nur aus deutichen Zeitungen kennen? 
Rationalha liegt wohl nicht zu Grunde, aber oft genug bis zur Verblen⸗ 
dang gehende nationale Selsitiuät und Selbitüberfhägung, die ſich fo gern 
gesade in der Verachtung Deutfchlands äußert. Sich in dem Sinne aus« 
— wurde denn auch bei dieſem Feſt die vielleicht einzige Gelegenheit 
nicht verſäumt, der Umſtand nämlich, Daß die Muſik des 65. preußiſchen 
een terieregimentes engagiert war, das Feſt in Arnhem mit zu verherrlichen. 
jet gut, las man, daß die Fremden dies mit anfähen, fo fähen fie doch, 
welchen Preis man in Niederland auf feine Freiheit ftelle. Ob man fi 
amderen Nationalitäten gegenüber mit wenigfiens freundlicher geäußert hätte ? 

— gen ſelbft ging, . Regenſchauer abgerechnet, die der Be⸗ 

Talglampen und den nicht für Strapazen berechneten Coſtümen 
der in den —— Mitwirkenden nicht gerade vortheilhaft war, in ben bei 
weiten mteiften Orten ganz ohne Störung vorüber. Die Ultramontanen 
hätten gem die nationale Bedentung des Feſtes, die mit vichtigem Takte 
ag war, abgefhwäht und gaben fih alle Mühe die Feier lediglich 
auf Gründung und Dotixung des Seemannsafpls einzuichränten. Aber wie 
fie im deutſchen Reichſtage die Zaltil, ihre Beftrebungen Hinter fcheinbare 
Beförderung des Nationalwohls zu verſtecken, den ihmen in's Geficht ge- 
f&leuderten Entbhüllungen gegenüber ändern mußten, fo thaten fie es hier 
freiwillig, als einmal Gelegenheit war, fih ohne Rückhalt als nationalgefinnt 
zu erweilen. So has es denn außer in den oben erwähnten Pruvinzen und 
in Nymwegen Beinen bejonderen Effect gemacht, daß hie Ultramontanen er- 
Härten, nar bei der erwähnten Einſchränkung der eier * ſie im Stande 
mitzufeiern. Noch lächerlicher erſchien die Darlegung des Beteranen ber 
orthodoxproteſtantiſchen Partei, Groens an Prinſterer, der behauptete mit 
den Katholilen gar nicht felern zu können, mit dem niederländiſchen Volke 
aber nur dann, werm die. nationale Seite des Feſtes fallen gelaſſen und 
nar die chriſtliche betont würde. Man bemerkte nicht, daß diefe Herren fern 
blieben; au von bem Auswege, den die Katholiken hier wohl fonit erwählen, 
am beim Aushängen von ahnen fih aus einem böſen Dilemma zu zieben, 
dag fie nämlich die niederländiſchen Yarben mit fehmefelgelbem — päpft- 
lichem — Wimpel ftatt des fonft orangefarbigen zu age bringen, wurde, 
wenn überhaupt, doch nur ſehr wenig Gebrauch gemacht. 

Sein Drmge gebt zulest doch dem Niederländer über alles. Diele 
warme, liebende, danlbare Verehrung, mit dem er an dem Gründer feiner 
Freiheit —* hat etwas —* über die Maßen Rührendes. So 
begann denn überall das Feſt mit dem Tragen bon Orangeſchleifen und 
Shäwlchen. Der Aermſte, und der erſt recht, legt es mit einer gewiſſen 
Dftentstion an, wenn es auch wur ein ſchmutziger Lumpen über andern ift. 
— natürlich erſcheint reicher Flaggenſchmuck. Im Haag begann die Feier 

damit, daß das Andenken Wilhelms des Schweiger an den beiden ibm dort 

errichteten. Standbildern gefeiert ward; dem Haupte feiner dem königlichen 

— ——— vor dem des Prinzen von Oranien aufgeſtellten Reiter⸗ 
ſtatue fehlte, wie der freilich mit größerer Gefahr zu erſteigenden Statue des 

beim Berliner Siegesfefte, nit der. Kranz. In Delft brachte. 

man feinen Manen an feinem Grade eine Dvation und bas aus den Zeiten 
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der Befreiung jtammmende, jo warın empfunbene Lied: Wilbehnus van Nas 
houwe ben ick van duytschen bloet (Blut) mit. feiner. rühvend kräftigen 
Melodie, mag diefelbe auch aus Frankreich entlehnt ſein zeigte ſich auch — 
wie es damals war, als das eigentliche holländiſche Nattonallied. 

Ausland Helanntere, mit feiner geipreizteren, opernhafteren Dr De 
mehr auf Stufe. der Nationalhymnen nach dem. Geſchmack des Particularis⸗ 
mus in Deutichland. Dieſe Lieber verdrängt auf bem Gipfel ber Freude 
jene trogige Parole: t is oranje, t biyvt oranje en orange baven * 
Daneben fingt bier das Volk vor Allem jetzt die Wacht am Rhein in 

ſetzung, in der indeffen der dentſche Rhein“ ſtehen — iſt, dann ge 
freilih die abſcheulichſten Gaſſenhauer wit en Terten 
Rım ift ja — nicht das, was man bei einem poffänbifgen Bolksfefte 
jugen muß. Sie find nicht viel anders, als fie.die niederländiſchen 8» 
mälde mit vor nichts zurückſchreckender Raivetät darftellen. Die Gebildeteren 
ſuchen foviel wie möglich zu veredeln, namentlich die wüſten Kirmeſſen, aber: 
immer auf die bevormundende Art, worüber ich Ihnen früher bereits klagte, 
und die, wenn fie Erfolg hat, bie geiftige Selbſtandigkeit unterdräktt. 

Dder ijt eine Reformation dDiefer Fefte nur mit Einſchränkaug der Selbftän«- 
digkeit möglihP Man follte es fajt denken, wenn man flieht, wie jeder fltr ſich and 
voll genieht, nnbefüngmert um bie Andern. Da fingt, brälit, grölt jeder fein Lied 
vor fich, Lacke, ſchwätzt, es ift ein mglaubliches Chaos. Darin aber kommen fie 
üherein, daß alle, Mäunlein und Weiblein, gen oder gar betrunten fiad, 
oder (öft fie Die Freude nur To fiheinen? egnen fi einige Trupps 
bleiben vor einander ftehen und, ih will einmal —0 ſagen, fingen 
ſich an, den Text mit Geſten begleitend und nach dem Rythmus ſpringend; 
dabei S Unterſchied von Alter und Geſchlecht. Sie werden vertrieben von 
einer langen Reihe Paaren, die einhetftürmt jauchzend und johlend, wobei 
das Franenzimmer den Ton angibt, nun ſchließt ſich das Ganze zuſunmen 
und der Knäuel beginnt zu „hoffen, der Hintermann faßt den Vordermann 

um die Taille ** nach dem Talte hüpfen fie fo; wer bei engerer Paſſage 
wien eine folhe Schaar geräth, bie man am liebſten für verrüdt Bielte, 
muß mitmachen; oder es gibt Verdruß. Namentlich aber bei Stockungen deß 
Verkehrs lichen die Weiber zu „hoffen“, ſehr zmedmäktg, denn bie mu durch 
Rythmus mb. Anfaffen beweglich derbundene Maſſe Sihtebt MG gleichmäßlg 
fort und überwindet jeden Widerſtand. Nun treffen. neue Schaaren hinze:- 
Aus einer Seitenſtraße dringt in gefhloffenen Gliedern ein Haufe 
vor; man. hörte lange ‚ihren. Gefang, aber. wer -beathtete dag, er en mit. 
einem fehwäcern Saufen Bürger oder Bamern zuſammen. Furchtbar ift der 
Anprall, denn beide Maſſen Haften feft aneinander. Nun gibt's Handel von 
der erften Sorte, denkt der Fremde, da zieht bie ftänfere Maſſe ſchon ruhig 
iften Weg weiter, die ſchwächere ebenfo himderher ober ‚wird von jenen auf⸗ 
genommen. Selten endigt ein ſolches Felt, wie in Deutſchiand leider vs oft 
und wenn es auch Friedensfeſt ift, mit einer ausgezeichneten Prugelei. Wer 
genug hat, zieht fich zurüd, ba bevölkern ſich denn in abgewandter Bewegung 
die Seitengaffen mit Abziehenden, fingend und immer ſingend, aber die Chr 
töntgleit dieſes fich in ſich verkriechenden Liedes: erinnert an die jenes Liebes 
vom Tanz der himmelhohen *— im Goethes „atmen“, die Suhramft 


werlich. 
So dauert der Jubel, wie früh er auch begann, bis ſpät in die Nacht, 
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um andern Tages zwiſchen der treu wieder begonnenen Arbeit immer und 
immer wieder durchzullingen. * vergeſſe nie, wie den Tag nach dem Feſte 
drei Arbeiter in ihrer Werktracht, mehlbeſtäubt der eine, Männer näher dem 
Greife, das den Menſchen, was die Percherons unter den Pferden, 
und ſich im Ballettanzen übten, allerdings nur gewiſſe unter den 
dieſer Kunſt —— feſtſtehende Manieren bei gänzlich mangeln⸗ 
dem *** andeutungsweiſe und doch unverkennbar nachahmten. Dann 
bildet ich gleich ein Publikum, —— verſteht ſich, hauptſächlich, die Um⸗ 
wohnenden treten unter die Thüre, a ber Niemand, auch kein mürriiher Schutz⸗ 
mann, denlt au Störung, alles td und freut fih mit. Oder wie ein 
Schiff anlangte, mit Orange überladen, der Mann am Steuer, die Frau 
fingend und fpringend Kleider reinigend, zwei Rinder in zum Theil noch 
srangefarbigen Anzug bin- und wieberlaufend und alles jubilivend, daß das 
Ufer vom Zuruf wiberhallte. Hoch foll er Teben! nämlich dev um feiner Vorfahren 
willen, namentlich bei diefer — Menſchenklaſſe ſo beliebte König, in 
glanuria — man kann einem Schiffer keine ſchu e Ausſprache des 
Lateins zumuthen. Daneben ſprechen denn freilih auch die vier, Eltern und 
Kinder, in Gemeinſchaft wader der Jeneverflaſche zu, omdat (weil) het zoo 
lecker is, wie fie dem Zuſchauer zur Grflärung zuſchreien 
Man fieht und erlebt viel Rohheiten bei einem folgen Feſte, aber wie 
gefagt, Feine Störung. Es iſt durchbrechende, ungebändigte, phyſiſche Kraft, 
aber es Bat eiwas Harmoniſches es gr und gehört zufammen, Niemand 
fich anders als er ift, und Niemand will den Andern anders als ex iſt: 
und wie die Freiheit, die fie feierten, wohl allein dieſe, wenn auch überſpru⸗ 
delnde Frohlichkeit ne jo prägt fie dem rohen Stoff doch jene naiv⸗ 
— unbewußt⸗humoriftiſche Art auf, welche die niederländiſchen Maler 
abzubilden braudten, um ihre Kunſt an Originalität der italienischen 
au a Seite zu ftellen. 


Ans der Provinz Preußen. Dr. Koſch und die Juden. — Ein 
Beriht aus der —* Preußen darf diesmal nicht beginnen ohne einen 
ig auf den Mann, deffen Pa erfolgtes Abſcheiden in weiteiten 
Theilnahme gewedt bat. Dr. Raphael Kofc tft zwar nicht von 
Geburt der Provinz angehörig hat aber feine ganze Erziehung und Aus⸗ 
biſdung in Königsberg erhalten, die dortige Univerfität befucht, feine ärztliche 
Thätigfeit diefer Stadt gewidmet und diefelbe auch als Abgeordneter vertre- 
ten. Sie darf ihn deshalb den ihrigen nennen. Seine Leiche ijt denn auch 
von Berlin, wo er ftarb, nad Königsberg gebradt und dort nad einer 
wärdigen Tobtenfeier in der Synagoge und unter großer Betheiligung der 
Bewohnerſchaft alles Confeſſionen auf dem Begräbnißplatz der Juden beerdigt. 
Koſch war ein „angenommenes“ Kind und der ganze Stolz feiner alten 
Aoptivmmtter, die er zärtlih liebte und no in fpäteren Jahren täglich be- 
Dane: fo daß fie ihn gern ihren „dankbaren Sohn” nannte. Dieſelbe Milde 
der Sefinnung, wie im diefem Verhältniß, zeigte ſich auch in feinen Bezie⸗ 
Hungen zu den Vielen, die ihm —— nahe ſtanden, namentlich auch 
zu ſeinen Patienten. Er war ſeiner Zeit ein wegen ſeiner mediciniſchen 
2*— jehr geachteter und viel beſchäftigter Arzt, mit Aufopferung thätig - 
in feinem Beruf und immer bereit Leidenden Beiftand zu leiften, auch wenn 
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feine Entſchädigung zu erwarten ſtand. Daß er unverheirathet blieb mb 
für feine Perfon ſehr geringe Bedürfniſſe Hatte, unterftügte feine Neigung, 
fich den öffentlichen Syntereffen ganz hinzugeben und machte feine Freund⸗ 
haften um fo wärmer und felöftlofer. Sein Rame ift enge verbunden mit 
den befannten politifhen Beftrebungen, durch welche Königsberg in den Vier 
ziger Jahren vorleudtete und die für die Betheiligten nicht ungefährlich waren. 
Er hatte bereits eine gute Schule durchgemacht, als das Jahr 1848 zu all, 
gemeiner Betheiligung bei politiihen Arbeiten drängte, und jenen theoretiihen 
und praktiſchen Vorftudien verdankte er nicht zum Wentgften die Ruhe und 
Gemeffenheit der Haltung, die Ihn dann auch in den aufgeregteften Zeiten 
nicht verließ und ihn in befonderem Grade befähigte, großen Verſammlungen 
zu präfidiven. Ein treuer Anhänger der Fortichrittspartei ließ er fi doch 
nie zu excentriſchen Beftrebungen fortreißen, benutte er nie die Macht ver 
Nede, um die Menge augenblidlih zu Beſchlüſſen zu treiben, denen die 
Nachhaltigkeit der Unterftühung fehlen mußte. Er war darin eine vornehme 
Natur, daß er immer nur überzeugen wollte. Mit Harem Verftande fahte 
er ftets nur das Erreihbare in's Aunge, hielt daran aber mit aller Zähigkeit 
feft, bis es durchgeſetzt war. Er war allemal für den Aufbau von ımten 
auf, nit für den Aufputz, ſchlicht in feinem ganzen Wefen, milde in feinen 
Mitteln, fiher in feinen Zielen. Was ihn aber ganz bejonders charakteriſirt, 
ift die Fähigkeit der Selbſtbeſchränkung auf ein enges Feld der politifcen 
Thätigkeit. dem gerade er vermöge feiner geiftigen Veranlagung und feiner 
Stellung in der Geſellſchaft gute Früchte abzugewinnen hoffen dürfte & 
ift ſchon anderweitig darauf hingewieſen, daß er als Abgeoroneter in öffent 
lihen Situngen eigentlib nur zur Geihäftsorbnung oder in den 

ſprach, in denen es fih um eine Vertretung der ſtaatsbürgerlichen Rechte 
feiner moſaiſchen &laubensgenoffen handelte. Gerade diefe Beſchränkung gab 
dann feinen Worten befonderes Gewicht. Wie gute Dienfte er dem Abge⸗ 
ordnetenhauſe dur die Meberlegung der formalen Behandlung politifcer 
Fragen geleiftet hat, ift bereitwillig von feinen Gollegen der verſchieden⸗ 
jten Parteien anerkannt worden; es wäre aber au ein Unrecht, aus dei 
Umftande, daß er eine unmittelbare Einwirkung auf die materielle Rechts⸗ 
ordnung nur in jemen bejonderen Yällen verfuchte, wo e8 für die Gleich⸗ 
ftellung der mofaifhen Staatsbürger mit den chriſtlichen einzutreten galı 
jhliegen zu mollen, daß er ein enragirter Jude war, oder daß er nur feinen 
Slaubensgenoffen damit einen Nuten ſchaffte. Seine Religion war ih 
fiher nicht gleichgültig, aber die Humanität ging ihm weit darüber; er hatte 
in diefer Hinfiht etwas von dem weifen Nathan, und feine Verehruug für 
Leffing war gewiß größer und inniger, als die für irgend einen berühmten 
Zalmudijten. Sein ganzes Streben ging ja auch dahin, nicht den Juden 
Sonderredte zu verſchaffen und fie in ihrem eigenartigen nationalen und 
confeffionellen Leben zu ftäten, fondern im Gegentheil die legten Schranten 
fortzutäumen, die fie Hinderten vollberechtigte preußifche und deutſche Staat” 
bürger zu fein. Diefer Punkt ift gar nicht fharf genug zu betonen. Das 
ganze Mittelalter hatte die Juden als heimathberechtigt in Jeruſalem an 
gefehen; fie waren ihm eine verfprengte Nation, aber doch eine Nation, die 
in fih einen feften Zuſammenhalt ohne jede Rückſicht auf die politiſchen 
Grenzen Hatte, nach eigenem Geſetz und Herkommen lebte und aud durch 








Dr. Koſch und die Juden, 627 


Den läugſten Aufenthalt ihrer Mitglieder in einem chriftlihen Lande nur 
Schutzverwandtſchaft erlangen konnte. Dieſe Anſchauung blieb berrichend bis 
in die neuere Beit binein und wurde in Preußen erſt zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts durchbrocden, indem die Juden durch Edict vom 11. März 
1812 unter der Bedingung der Annahme. feiter Yamiliennamen das Staat3- 
bürgerrest erhielten. Es fehlte aber viel, daß damit auch ſchon ihre ftaats- 
bürgerlide @leichberehtigung ausgefproden wäre; nur die gewerbliden Be⸗ 
fhränkungen hörten damit auf und die Gemeinde- und Staatsangehörigkeit 
wurde ihnen gefiddert, aber ihr religiöfer Verband blieb in mancher Hinficht 
noch von gejondert politiiher Bedeutung, die auf die Juden bezüglichen Aus⸗ 
nabmebejtimmungen des Landrechts beſtanden nach wie vor, und fie waren 
von allen Staatsämtern und von den Lebrftühlen der Univerfitäten ausge- 
ſchloſſen. Erſt im Jahr 1847 eridien das Geſetz über die Verhältniſſe der 
Juden, das fie von dent politiih-reliöfen Gemeindezwang in ſofern emanci- 
pirte, als der Staat die bürgerlihe Beglaubigung ihrer Ehen, Geburts und 
Sterbefälle obligatorifh dem Wichter übertrug. Seitdem haben die „preußi⸗ 
jhen Staatsbürger mofaifher Confeſſion“ unabläffig dahin geftrebt, ihre 
urfprüngli nationale Sonderftegung in Vergeſſenheit zu bringen und, wie 
fie gern alle Verpflichtungen driftlider Staatsbürger, namentlih auch die 
Wehrpflicht, übernommen, auch deren volle Rechte zu erreichen, und hier ift 
Dr. Raphael Koſch ihr ftet3 gerüfteter — geweſen — nicht allein 
im Intereſſe der Juden, ſondern ganz weſentlich auch aus der Erkenntniß 

3, daß dem Staate ſelbſt und allen feinen Angehörigen die Vorent⸗ 

Itung gleihen Rechtes gegenüber einem gewiffenhaft mitthätigen Gliede 
der bürgerliden Gefellihaft aus religiöfen Vorurtheilen nicht nüßlich fein 
könne, daß aber im Gegentheil die Geſammtheit gewinnen müjje, ‚wenn jedes 
Glied fih dem Organismus innig verwahfen und davon untrennlid Fühlen 
lernte. Es ift auf diefem Wege und zu diefem Ziele bereits viel erreicht. 
Die e, welder Confeſſion der Candidat angehüre, fteht wenigſtens nicht 
mebr maßgebend im Vorbergrunde; wir haben moſaiſche Lehrer an deu Gym⸗ 
nafien, moſaiſche Nichter, ja fogar moſaiſche ordentliche Univerfitätsprofeiforen. 
Was aber weitaus das Wichtigfte und vornehmlih Koſch's unabläffigen Be 
mühungen zu danken ijt: der Judeneid hat aufgehört eine Beleidigung jedes 
gerniffenbaften Menſchen zu fein; der Jude ſchwört wie der Chrift, vor dem 

Öter und mit einem einfachen: „jo wahr mir Gott helfe!“ 

Man wolle ſich nur vergegenwärtigen, was der Judeneid in der Synar 
goge oder mindeitens ‘vor dem Rabbiuer und zwei jübifhen Zeugen nad 
einer langen im Geſetz vorgejchriebenen Vermahnung zu beveuten hatte. Es 
gab eine Zeit, wo fein e gegen einen Chriften Zeugniß ablegen konnte, 
weil man annahm, der Jude betrachte den Eid nicht als ein dur die Re⸗ 
figion gebeiligtes Bejtärkungsmittel der Wahrheit und den Meineid als feine 
Sünde. Als das preußifhe Landredt zufammengeftellt wurde, ergingen 
allen Ernſtes Aufforderungen an geachtete Rabbiner großer jüdiſcher Ge⸗ 
meinden und Wiſſenſchaftsmänner mofaiiher Confeſſion, namentlich auch an 
den berühmten Moſes Mendelfohn in Berlin, Gutachten darüber abzugeben, 
ob der Eid nah ihren NReligionsbegriffen und Lehrfägen für bindend be- 
traddtet werde. Dieſe Gutachten fielen afferdings zuftimmend aus, aber der 
Geſetzgeber bielt es nun doc für nöthig, jedem Schwörenden durh den 
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Rabbiner ſelbſt vor glaubensverwandten Beugen eine Vorhaltung maden zu 
lafſen, welde die Begründung jener Gutachten in fich faßte und das like 
trauen beftätigte, das damals noch felbft in den aufgeffärteiften Köpfen 
gegen die Gewiftenbaftigfeit der moſaiſchen Untertbanen maßgebend war. 
Der ſchwörende Jude mußte fi nach Landrecht zur Eidesleiftung durch Ab⸗ 
waſchung ber Hände und duch Anlegung des Gebetmantels und ber Gebet⸗ 
ſchnur vorbereiten und es hat in einem Falle durch Gutachten von jüdiſchen 
und chriſtlichen Gelehrten fogar erft feitgeitellt werben — daß ein Er 
fehlerfreier Gebetmantel der Gültigleit und ge Eides nicht Ein- 
trag thue. Dam Tam die Warnung: „Ein j U a Spraelit — 
ſchuldig, der Obrigkeit, fie ſei jüdiſch oder hrifttih, Fi Sftreiti 


teiten die Wahrheit zu geftehen und ſolche auf ihr Begehren mit einem Ehe | 


zu befräftigen. Ein von der driftliden Obrigkeit geforderter Eid iſt alfe, 
nad der Lehre der Rabbiner, für feinen unrechtmäßiger Weiſe erzwunge⸗ 
nen Eid zu erachten“ u. |. w, es folgen nun Ausſprüche der Rabbiner und 
Bibelverfe zur Beſtätigung, daß der Meineid ein unfühnliches Verbrechen ſei, 
das Gott nicht nur an dem Meineidigen felbft fofort, fondern auch an deſſen 
Familie und dem ganzen Lande ftrafe. Läuft dann der Sühneverfuch frucht⸗ 
los ab, fo follen anweſenden Juden außer dem Nabbiner und den Zeuger 
einander zurufen: „Weider von dem Aufenthalte biefer frevelhaften Leute,” 
(was zum Gluͤck nit erzwingbar war) worauf dann Ai einer nochmaligen 
Verwarnung und nachdem dem Schwörenden bie befleivete Thora im den 
Arm gegeben worden, der Eid abgeleiftet werben Tonnte. — Diefe Procedur 
ift no vor Jahr und Tag bei allen preußiſchen nn executirt 
und man kann leicht denken, welden Eindrud fie auf alle Anweſenden 
machte. Betrachtete der gebildete Jude fie auch nur als eine Geremonit, 
die nun einmal vorgefchrieben war und möglichſt eilig und unfeierlich 
abgetban wurde, fo mußte er ſich derſelben doch innerlich — 
wenn er ihre Bedeutung fannte, und die etwa am ungebilveten 
en fahen dadurch ihre Neigung nur beftärkt, ven nicht als einen 
vollen Mitbürgee zu betrachten, gegen den man auf Hut fein mäfle- 
Was es heißen will, wenn jet —* und moſaiſche Zeugen neben ein» 
ander vor dem Richter ftehen und uniſono den Eid nur mit einer verſchie⸗ 
benen Bekräftigungsformel am Schluß fpreden, wird darnach Mar fein. du 
der That! erſt jest find die Juden völlig eingebürgert, nachdem man fie von det 
Laft eines ſpecifiſch⸗ jüdiſchen Gewiſſens befreit hat. Hätte Koſch fich in leiner 
andern Weife politiſch bethäthigt, als durch feine Arbeit an ber Befeitigung 
diefer mittelalterlichen Geſetzesreſte, er würde doch unter dem Publikum aller 
Zeiten eine hervorragende Stelle einnehmen, denn er Bat damit nicht mur 
der regeren bürgerlidden, fondern der weiteren menſchlichen — einen 
Dienſt geleiſtet. — 8.9) 


Das nene Griechenland. Aus Athen. — Wer Athen, wie id, ſeit 


*), Da ein hunger Konigsberger Gelehrter in der „Altpreußiſchen Monatsfärift" 
unter ber — rag gegen bie * chaft dieſer Correſpondenzen auß der 
Pe Preußen das rg n für an icirt, mir aber der Buchſtabe allemal 
ehr gleichgültig ift, fo en ih fortan N—s. 
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nenn Jahren eben, dem macht die Stadt den Eindrud erfrenlichen 
er —— —ãE den man in den — der 
Nevolution nicht hätte ahnen können. Weberali 
heil mit Säulenfacaden geſchmückt, ae dee, Melle Gebänbe, 
* Pracht — um bier nur Alademie, Polytechnikum, —— zu 


d früher ein reicher Grieche in Griechenland ſelber zu 
den größten —— gehörte; man nannte mir naiv einige zwanzig Mäd⸗ 
chen hier in Athen, die eine halbe Million Drachmen zur Mitgift un 
wärden. Gelb für merlantile und induſtrielle Unternehmungen iſt leicht zu 
beſchaffen; die Wetten der von Renieris trefflich geleiteten Nationalbank, eines 
—— m bie ſchlinmften Erfhütterimgen dev Revolution, feibſt das 

cn Ds 1868, ſodaun eine Weihe gewaliſamer Anleihen 
achthaber glucuuq füiberftanden bat, ſtehen 1500 über 
— für 1 Dramen). Man kann aud nicht leugnen, daß die 
Griechen ihr Geld — zu gebrauchen wiſſen und mit Privatmitteln 
— wo der Staat zu arm, bie Regierung zu indolent iſt fuͤr öffent- 
— a und Univerfität zu wirken. Selbft bier anfä 
Br, gen, die hiefigen Zuftände als ————— zu beurt 
Im, len @ ua — Griechen, =... 
Werle, Be: von ee 
Summen beiften Der Univerfität, deren — 
af be: 200,000 Bände — * faſt täg fc len 
® hinterließ ein Fleiſcher, der weder I 


ande or 
ze reiben — 150,000 Frs. für die Univerfität, 150,000 hr dns 
Arfacion, 200,000 für feine alte Wiutter, mit der Veftimmmung, def nad 
Tode tät vn = Die Regie⸗ 


daß fie dem ur Erhöhung ber 

Leichenfeler noch raſch den Erlöferorden zuftellen se © eldım, tft min⸗ 

der um ihrer felöft willen populär, als weil fie ein weſentliches Stück bes 

Auhmes der nattonalen Vergangenheit ausmacht, denn 5 gilt einmal hier 
das helleniſche Alterthum. 

Es wäre jedoch voreilig, wollte man von dem Glanze der Läden in der 
——— von der Eleganz der Spaziergänger und beſonders der Damen, 

Nachmittags im Schloßgarten oder auf dem Wege nach Patiſſia einen 
für ben Drient ungewohnten Luxus entfalten, überhaupt von den materiellen 

Gritten, die das Land umleugbar feit der Revolution von 1862 gemacht 

auf inneres Wohlbehagen und auf die Dauer geordneter AZuftände 
(6fiehen. Der Staat tft vielmehr moraliich zurüdgegangen, während bie 
dividuen fi bereichert haben, die politifde Korruption iſt auf einen höheren 
Grad geftiegen als je zuvor. 

König Georg ſucht die Fehler feines Borgängers zu vermeiden und thut 
faft inftinttmäßig in Allen das Gegentheil von dem, was Küng Otto that. 
Negierte diefer zu viel, miſchte er fi allzu häufig in bie Geſchäfte ein und 
fuchte die Deinifter nad feinem Willen zu leiten, fo regiert n jekige König 
gar nicht, bekümmert ſich abfolut nie um die Gefchäfte und läßt die Minifter 
halten wie fie wollen. Suchte Otto die Berfalfung in ver —* zu 
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hintertreiben, fo ift es der Stolz Georg's, ſich buchftaͤblich au die Conſtitu⸗ 
tion zu halten, er verſteht es ſogar, ſich hinter fie zu verſchanzen und ihr fo 
De Verantwortung alles Unheils zuzuſchieben. Ihr feid mit Zaimis nicht 
Zufrieden”, fagt er zur Vollsvertretung, „gut: nehmt is! — Idhr feid 
mit Bulgaris nicht zufrieden, nehmt Deligeorgis! — Ihr wollt Deligeorgis 
nicht, nehmt Kumunduros!“ Zwiſchen diefen vier Perjünlichleiten hat er bis 
ber nach der jeweiligen Majorität oder Laune der Kammer geſchwankt, gegen- 
wärtig verſucht er's mit einem „gemifchten” Deinifterium, Bulgaris-Kumun- 
duros. Das Unglüd tft, daß diefe vier Männer, welche abwechſelnd die Ge⸗ 
Ihäfte in Händen haben, bis auf den wohlmeinenden aber fehr beſchränkten 
Baimis, arm oder verfchuldet und deshalb zwar nicht gerade ſelbſt anrüchig 
und der Corruption zugänglid find, doch unterm Einfluffe oder in Berbin- 
dung mit gemeinen, fittenlofen Subjecten jtehen, welche ihr Emporkommen 
zu Unterfchleifen oder anderer Ausbeute mißbrauden. Mit jedem Miniſter⸗ 
wechfel findet, da alle hoben wie niederen Beamten abjekbar find, ein Stellen 
wechſel im ganzen Lande ftatt. ‘Der König proteitirt wohl anfangs, wenn 
ihm ein ueyer Minifterpräfident feine ganze zum heil höchſt zweideutige 
Sippſchaft aufdrängen will: „Wie können Sie mir einen Menſchen wie 
Tringbettas zum Minifter vorfchlagen, der hat ja die Gardinen aus meinem 
Palaft geftohlen? — Worin befteht Vlaſſopulos' Verdienft, außer daß er gut 
Bioline fpielt?" Aber diefe Herren find „Kumbaren“ des Minifterpräfiden- 
ten, haben Einfluß auf die Kammer, und jo muß ſich der junge Fürſt im die 
würdeloje Geſellſchaft finden, die das Allkeſſorium des Präfiderten bildet. 
gt hat ein Möinifterium nur Ausfiht auf Dauer, wenn e8 aus lauter 
pten befteht, gegen einen Ehrlichen läuft fofort die ganze Kumparia 
Sturm, bis er geſtürzt if Ein Beamter, der die Honigtöpfe und den Tür 
bat zuwüchviefe, den man ibm für Meine Beförderungen und Gehaltszulagen 
darbietet, iſt einmal nicht zu dulden. 

Voriges Jahr bot der Kriegsminiiter Southos dem Könige im aller 
Unſchuld fein Landgut Zatoi am Parnes zu Kauf an und verlangte dabei 
einem Kaufihilliug für 50000 Stremmen Landes. Bei der Bermelfung fanden 
die Offiziere nur 13000 Stremmen vor. Gntrüftet erflärte Southos diefe, 
bie er doch ſelbſt eraminirt und befördert hatte, für Ignoranten. Als jedoch 
auch der Baumeifter der Academie Zieler, ein Deutſcher, nur 13000 Strem. 
herausfand, ward der Kauf rüdgängig, und der König hat nun zehn Kleine 
Inſeln im Kanal von Euböa „Petalius" für fih erworben oder vielmehr 
vom Czaren zum Geſchenk erhalten. 

Dur die finnlofen und gefährlichen Beftimmungen der gegenwärtigen 
Wahlordnung werden die Wahlen bucftählih zu Parteiſchlachten; man rech⸗ 
net auf eine Kammerwahl 50—60 Morde oder Todtſchläge. Auch das 
Räuberweſen dient gegelentlih poltitifhen Zweden; man rieth uns ernitlih 
davon ab, unfere Tour in den Peloponnes zu unternehmen, „bevor die 
Wahlen zu Ende ſeien“. An Wahlbeftehungen kommt in der Negel eine 
halbe Million Dradmen in Umlauf; mander Deputirte hat 25—80,000 
rahmen Koften, während er in der Seffion nur 2000 vergütet erhält. Wer 
400 Unterfäriften von Schiffen, Tagelöhnern und Kutſchern aufbringen 
Tarın, darf fi als Candidat aufftellen laſſen. Doc hat jeder Dijtrikt unter 
pen Aufgeftellten.nux eine beftimmte Anzahl zu deputiven, die obenein im 
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Diſtrikte ſelbſt anfäffig fein u As ich den König neulih in einer 
Unterredung über die politiſche Miſere darauf hinwies, daß durch diefe Be⸗ 
ſchränkung leicht einmal alle Capacttäten ausgefchloffen werden könnten, er- 
widerte er, dafür verträten Die Deputirten fo am Beften die Bedürfniſſe und 
Wünſche ihrer Gemeinden ımd Diftrikte; es tft jedoch Mar, daß auf: dieſe 
Weiſe die griechiſche Kammer keine National⸗ fondern eine Localtepräfen« 
tation darftellt. Große Hoffnung ſcheint König Georg auf Erneuerung des 
Zweikammerſyſtems zu ſetzen. Als ih einwand, e8 fehlten für eine erfte 
Kammer alle Grundlagen, vor allem die confervative Stäbe eines befitenden 
Wels; die Geruſia ſei es gemwefen, die zuerft König Otto verlaffen, entgegnete 
er, er wolle feine Gerufia anders bilden, auch nicht aus lebenslänglichen Ge⸗ 
rufiaften; eine Vertretung der Geldariftofratie auf beftimmte Zeit fcheint ihm 
vorzufhweben. Jedenfalls wäre ein tüchtiger Staatsrath weniger koſtſpielig 
und immer zımerläffiger und brauchbarer als eine erfte Kammer. 

Nah franzöſiſchen Marimen fucht der König eine Ableitung für die 
politiſchen Leidenfchaften in den Zerftreuungen den Vaudevilles zu ſchaffen, 
die er mit 8000 Dr. unterftügt und fleißig befucht, während die Oppofi- 
tionsblätter in moralifher Drapirung wider bie Offenbach'ſche Frivolität 
eifern. Allerdings hat König Otto zu feinem Sturze wefentlih durch bie 
Aufhebung der italieniihen Oper in Athen beigetragen, diefe aber durch 
Cancanmuſik zu erfegen, iſt doch bedenklih. Es fehlt dem König ein ſitt⸗ 
ih ernfter und treuer Staatsmann, der ihm die Erbärmlichkeit jo Feinlicher 
Mittel nachweiſe, ihn von Baul de Kod und Feydeau zu gehaltvoller Xectäre 
hinüber und allmählich zu eigener Thätigfeit und politifher Initiative an⸗ 
leite. Das Bolt trennt no monarchiſch gefinnt wie Immer, die Perfon des 
güriten von der corrupten Leitung der Minifter und bofft auf eine plög- 
lie Aenderung des Syftems. In äuferfter Nefignation Bleibt ihm noch 
immer der Troſt, daß ‚König Georg Finder hat, die Hoffentlich anders fein 
werden als er.“ Sollte, was ich nicht für nahe bevorftehend halte, ver kri⸗ 
tiihe Moment eintreten, jo darf fih der Fürft weder auf die Treue ber 
Kammer noch auf die projeftirte Gerufia, noch ſelbſt auf die nächften Diener 
und Beamten, ja fogar auf die Armee nicht verlaffen. zuß, 


Die Proceſſe; dns Budget. Aus Paris. — Wie kurz zuvor im Pro- 

Janvier de la Motte die kaiſerliche, fo ift jet in Trochu's Proceß die 
Wäfhe der Nationalvertheibigung und in dem Mottu's die eines erlauchten 
radicalen Weltverbefjerers unterfucht worden. Der Figaro, der unter dem Kaifer- 
reich imperialiftifch, ſeit dem Frieden zuerft jefuitifch-Tegioniftifch war, aber neuer⸗ 
dings wieder bonapartiftifh geworden ift, hatte e8 unternommen, ben mili» 
tärifeh wohl nicht befonders befähigten aber, was Ehrenhaftigkeit anbelangt, 
über jedem Verdacht ftehenden General Trochu in der ungemefjenften Sprache 
des Verraths zu zeihen. Trochu ftrengte einen Smjurien-Proceß an, deſſen 
Ausgang war, daß die Jury Villemeffant, ven berüchtigten Herausgeber des 
Figaro, und Vitu, den Autor des Artikels zu je 3000 Fr. Geldſtrafe und 
einem Monat Gefängniß verurtheilte. Da die Jury die Anflage der Ver⸗ 
leumdung abwies und nur die der Beihimpfung bejahte, fo triumphiren 
natürlich die Bonapartiften. Die Beugen-Ausfagen während des Prozeſſes 
bewiefen jedoch volljtändig die Unfhuld des Generals, der fich jegt vor dem 
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Tribunal der unparteiiſchen Mitwelt und der Geſchichte als freigefproden be 
trachten darf. Es ftellt fih Heraus, daß Trode mie bie ge Gunft⸗ 
bezeugungen vom Kaiſerreich angenommen, daß er feine Befürberung mur der 
Ancienuität und dem Berdienft zu verdanken hate. Am 4. September, als 
a ee 
ſogleich Reitaus und General Trodu hatte durchaus keine die Kai⸗ 
ſerin und die fallende Dynaftie zu beifügen. Die Gerichtsverhandlungen 
waren more franco mehr fenfationeller als juridiſcher Natur. Der General 
perret, dem leiten Juftizminiſter des Kaiſerreichs, der den Figaro verthei⸗ 
digte, rief er zu: — „Einem verächtlichen Lalaien des Kaiſerreichs gebührt 
es nicht, die Ehre eines Soldaten ſchwärzen zu wollen.” Der rühmlich be 
Iauııte Advokat Allon, der den General vertheidigte, fagte feinen Mitbürgern 
Eee en Mae DONE en N BE ne Die con 
Intion; fie ſchieben alle den Fortſchritt umd die Ginilifation auf 1848 
notwendig? War 1830 nothiwendigP nd wenn man weiter zurüdgebt, 
ftebt man nicht wie verloren vor der großen Revolution felbft, wenn man 
an die dent, wo es vielleicht möglich war, fie zu vermeiden md wenn 
mon [ae 1 000 pe ae Du nn en Fe ee En m 
M — großes Licht der Parifer Radicalen, Herr Mottu, 

einer der Arrondiffement-Dlatres von Baris vom 4. September bis zur Com⸗ 
zuume und jet Parifer Stadtrath, wurde wegen Banlerotts und Schwindel 
Bis 1865 war er Gerber geweien, dann machte er fih 

plöglih zum Er eine Banl⸗Geſellſchaft mit 500,000 fr. 
Sapital, das er faͤlſchlich als unterſchrieben ankündigte, und legte ſich ſogleich 
12,000 &. machte ſich vielfacher Betrügereien Unterſchla⸗ 


* 


Nach dem Budget bemeſſen iſt jet Frankreich unzweifelhaft bie größte ber 
Nationen. 18152/, Mill. alter Steuern, der Reſt aus neuen Steuern und 
Steuererhöhungen. Bon den von der er 2415 Mill vera 
ſchlagten Wusgaben bewilligte die Kammer 2334 Mill, auf deu Staatsdienft, 
Armee und ine einbegriffen, fallen davon 984 Mil. ‘Die Koften der 
Steuerfammlung hinzugerechnet ftellen fi die Ausgaben auf 1233 Mill der 
Ueberreft vom 1101 Mill. wird zur Verzinfung der Staatsſchuld gebrauft. 
Es läßt fih demnach eine Verzinfungsausgabe von mindeitens 200 Mill. 
mehr jährlich vorausfehen, wenn die Anleihe zur Beſchaffung der noch an 
Deutſchland ſchuldigen 3 Milliarden wird gemadt fein. Und doch ſcheint 
diefe finanzielle Lage und der Verluft zweier Provinzen die Franzoſen von 
ihrem Wahne nicht geheilt zu haben. 
Andgegeben: 12. April 1872. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Die Zukunft der Berliner Muſeen. 


Eine Organtfation und Pflege unferer Kunftitätten im Stil des neuen 
Neiches, auf erweiterter Baſis der Kaiferftadt, als Ausgangspunkt für An- 
regung und Eoncentration der im Voll treibenden künſtleriſchen Kräfte — 
dieſe edle und erfte Friedensaufgabe ift, feit die Waffen ruhen, in allen 
Kreifen gleichmäßig begriffen worden. Unfer Herrſcherhaus ift auch heute 
der hohen Pflicht eingedenk, die Berliner Muſeen, das ſchöne Vermächtniß 
der preußiſchen Könige an das Volk, ftetig zu heben und dem größeren 
Bwede zuzubilden. Ein verbeifungsvolles Pfand dafür gab die fon im 
Sommer 1871 erfolgte Ernennung des Kronprinzen zum Protector der 
tgl. Runftanftalten, welder erfihtlih der Wunſch zu Grunde lag die höchſte 
leitende Stelle mit den Forderungen der Kunftbildung der Gegenwart in un⸗ 
mittelbarer Iebendiger Berührung zu erhalten. Und die erfreuliche Gewähr, 
welche diefe Wahl für die Zukunft unferer Kunftinftitute bietet, erhält die 
befte Antwort in dem entgegenlommtenden Intereſſe des Volles, das ſich be- 
jonders bei der neuerlichen Mehrforderung der 100,000 Thlr. für Muſeums⸗ 
zwede wie in der Kammer fo tn Preſſe und Publikum mit feltener Ein- 
ſtimmigleit ausgeſprochen Bat. 

Minder einſtimmig find die Vorftellungen und Erwartungen von den 
Mitteln, durch welde die höher gefaßte Aufgabe am beften und ſchnellſten 
zu erreichen ſei. Es trifft fih für die Löſung verjelben gewiß günftig, daß 
in Berlin ein langbauernder proviſoriſcher Zuftand in der Verwaltung der 
Kmftanftalten, dur befondere Verhältniffe veranlaßt und bisher gefriftet, 
gerade jetzt das Bedürfniß nach definitiver Neuorganifation ganz unabweislich 
gemacht und zugleich die Lebelftände, welche dieſelbe vermeiden, die Vortheile, 
welche fie fi aneignen muß, mit erwünfchter Klarheit berausgeftellt hat. 
Und gewiß trifft ſich's günftig, daß gerade jet der Wechſel im Cultusmini⸗ 
fterium die Hemmungen rein perjönliher Natur beſeitigt, welche jeden 
Glauben an einen fruchtbaren Aufſchwung dieſer Inſtitute bisher verküm- 
mern mußten. 

Die Bahn ift wieder frei, um vom Friſchen zu beginnen: freilih ein 
um fo ergiebigeres Feld für Eonjecturen, fromme und berechtigte Wünſche, 
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ungebuldige Hoffnungen und umzeitige Vorwürfe, mit welden denn aud die 
guten oder intereffirten Freunde der Sade nicht zurüdhalten. 

Eine polemifche Abficht, fei es den überfpannten Erwartungen oder den 
übereilten Warnungen gegenüber liegt ums an diefer Stelle fern. Beller 
wird, meinen wir, ein orientirender Blick auf die urfprünglice Beſtimmung 
unferer Kunftmufeen nad dem Willen ver königlichen Stifter und auf ihre 
Traditionen auch die Richtung erkennen laſſen, tm welcher fich eine gejteigerte 
Pflege und eine den zeitgemäßen Forderungen entſprechende Weiterbildung 
diefer Anftalten zu bewegen haben wird. 

Das Schinkel'ſche Alte Mufeum war von Friedrich Wilhelm IM. 
lediglich für Originalwerte beftimmt, für die Sculpturen- und Gemälbe- 
Gallerie, Me Sammlungen des Antiquariums, Bronzen, Münzen u. f. f. 
umd war, ähnlich den Kunftinftituten in Münden, Dresden, Wien, zunächſt 
mehr auf die Aufnahme des Vorhandenen berechnet als auf ftetige Vermeh⸗ 
rung. Einer planmäßigen Vermehrung im Großen fette ohnehin fowohl das 
Maß der angewiefenen Mittel als die Räumlichkeit Schranken, befonders bei 
den platzraubenden Sculpturen und Gemälden. Hier beſchränkte ſich der 
Zuwachs auf gelegentliche Erwerbungen hervorragender Werle, wie der at: 
tiſchen und etrusfifhen Denkmäler, der römischen Amazone. Mehr konnte 
für das Antiquarium geſchehen, welchem die fortgefegten Ankäufe noch in den 
letzten Jahren 3. B. den Hildesheimer Silderfund, die wichtigen Terracotten 
aus den Gräbern von Eervetri, zahlreihe Monumente aus Kypros und die 
herrlichen attifhen Grabvafen zugebradit haben. Das Münzcabinet zumal 
iſt unter der gegenwärtigen fundigen Divection auf eine Stufe mit den erften 
europäiſchen gebracht worden. 

Sn dem Stüler'ſchen Neuen Muſeum ſtiftete Friedrich Wilhelm IV. 
die ägyptiſche, nordiſche, ethnographiſche Sammlung, das Rupferftichcabinet 
md die Runftlammer; der größere Theil der Räume aber war nicht ven 
Originalen, fondern den Nabbildungen angewiefen. Die Gallerie der 
Gypsabgüffe von aſſyriſchen, helleniſch⸗römiſchen, mittelalterlihen und mo- 
dernen Bildwerken, Architecturſtücken, Gerätbichaften, bildet ein Ganzes, mit 
weldem an Reichthum des Inhalts und Güte der Auswahl feine ähnlice 
Sammlung wetteifern Tann. In dem Gefihtspunlt der Nahbilbung war 
ein wefentliches Element der Kunftbelebrung gewonnen, welddes den ftetigen 
Zuwachs nit nur nicht ausschließt, fondern geradezu verlangt. Jetzt find 
freilih auch diefe Räume angefüllt, ja überfüllt. Ein Neubau, zu weldem 
allerdings außerordentlihe Mittel erforderlid wären, wird auf die Länge 
unumgänglich fein, und ſchon jest wird es fih darum handeln, den neuen 
Anſchaffungen proviſoriſche Localitäten auzumelfen, um eine Stockung zu 
verhüten. 
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Die Mebrbewilligung von 100,000 Thlr. wird nun zunächſt die Möglich» 
feit gewähren, die Erwerbung werthvoller Kunſtwerke in größerem Maßftabe 
zu betreiben als bisher der Vermehrungsfonds von ca. 15—20,000 Thaler 
jährlich geftattete. Auf eine mafjenbafte Vermehrung der Denkmäler muß 
man freilich gegenwärtig noch verzichten, zumal auf dem artijtiihen Markt 
Me Preife der Waaren in den legten Jahren unglaublich gejtiegen find. Eine 
Concurrenz mit dem Budget des britifden Muſeums werden unfere An- 
ftalten noch auf lange nit aushalten können. Dagegen befiten diefelben 
einen Vorſprung vor denen anderer Nationen in ber Fähigkeit fchnellerer 
Orientirung auf dem Terrain, wo Erwerbungen in Ausficht ftehen, mittelft 
der zahlreih im Auslande lebenden deutſchen Gelehrten, Künftler und Tech⸗ 
niler. Bekannt ift, wie verbienftlich auch in diefer Hinficht das feit wenigen 
Rhren zur Staatsanftalt erhobene römiſche Inſtitut für archäologiſche Cor- 
reſpondenz mit feinem Ne von Eorrefpondenten duch ganz Sytalien gewirkt 
bat und fortwährend wirkt. Die Einrichtung einer Filiale diefes Inſtituts 
in Athen ift gegenwärtig in Ausfiht genommen: Ähnlich werben künftig auch 
an anderen geeigneten Obfervationspoften Kunftagenturen zu beftellen fein, 
um die Gelegenheiten zu Anläufen wahrzunehmen und diefe zu vermitteln. 

Allein auch eine wirkfamere Spnitiative ſoll ſich anſchließen. Eppedi⸗ 
tionen nach den alten Culturländern zur Erforſchung des Bodens, zu Aus⸗ 
grabungen, Sammlungen von Abgüſſen der wichtigſten Denkmäler und Co⸗ 
pien von Inſchriften verſprechen die fruchtbarſte Ausbeute wiſſenſchaftlicher 
und künſtleriſcher Funde. Wie zahlreiche Punkte der griechiſchen und Hein» 
afiatiſchen Küfte, der Inſeln des griechiſchen Ardipel, harren nur des erften 
Spatenftihs! Eine Entvedungsreife nah Olympia und dem Thal des Al- 
pheios, deſſen Sand und Kies jo manden Schak der alten Eultftätte birgt, 
war bereit3 vor Ausbruch des Krieges angeregt und follte unter Mitwir⸗ 
hmg unferer jungen Marine Geftalt gewinnen: jetzt ift diefes Project der 
Ausführung erheblich näher gerüdt. Die. eindringlihen Worte, in welden 
Ernft Curtius am letten Geburtsfeite des Kaiſers in der Univerfitätsaula 
folde Unternehmungen empfahl, werden nicht verloren fein. 

Auh das Princip der Nahbildung läßt einer weiteren Ausdehnung 
Raum. Entſprechend der unausgefegten Vermehrung der Gypsabgüffe und 
Modelle bietet fih eine Ergänzung der Sammlung von Malerwerlen in der 
Form einer Eopiengallerie. Bon einer Bereinigung von Copien der 
erlefenften Meiſterwerke auswärtiger Gallerien, durch wirklidh berufene Hände 
ausgeführt, wie fie bereits in kleinerem Umfange ſüddeutſche und englifche 
Privatgallerien aufzumweifen haben, darf man ſich nicht blog eine Bereicherung 
des Lehrſtoffs, fondern einen wohlththätigen Einfluß auf die Geſchmacksrich⸗ 
tung des Publikums, ja durch Beförbern der Eoncurrenz copivender Künftler 
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einen vortbeilbaften Rückſchlag auch auf die Tünftlerifchen Studien feltft 
veriprechen. 

Ueberhaupt drängt in dem Maße, als die Thellnahme an den Schägen 
unferer Runftanftalten im Publikum Boden gewinnt, die Frage fich als be 
vechtigt vor: durch welde Mittel der maſſenhafte LXehrftoff, welcher in ven 
Sammlungen vorliegt, noch mehr zum öffentlichen Nutzen verwerthet werden 
kann. Hier erwachſen einer durchgreifenden Leitung unferer Muſeen neue 
praftiihe Aufgaben. Das Bebürfniß, durch lebendige Anſchauung den öffent- 
lichen Unterricht, zumal den künſtleriſchen zu fördern, ift im Princip gewär- 
digt; einer engeren Verbindung der archäologiſchen und kunſthiſtoriſchen Lehr⸗ 
kurſe unferer academifhen Docenten mit praktiſchen Demonftrationen an ven 
Denkmälern ift durch improvifirte Einrihtimg von Auditorien int Muſeum 
ſelbſt, durch Anlage einer Muſeumsbibliothek und kunſthiftoriſcher Apparate 
bereits erwunſchter Vorſchub geleiſtet. Allein dieſe Unterſtützung des Unter⸗ 
richts muß über die Grenzen des academiſchen Hörſaals der Hauptſtadt hin⸗ 
ausgehen. Auch in den Provinzen läßt ſich für Univerfitäten und Kımit- 
academien, Gymnafien und Zeichnenjhulen, in gewiſſem Umfang aud für 
Real- und Bärgerfhulen, dur eine gute Auswahl von Nachbildungen pla⸗ 
ſtiſcher Werke Wehnliches erreichen. Durch Gypsabgüſſe, Münzabdrücke, ganze 
ikonographiſche Reihen von Büſten, Photographien und Stichen würde dem 
biftorifchen und culturbiftoriihen Anſchauungsunterricht ein brauchbarer Appa⸗ 
rat gefchaffen werden. — Dieſem Zweck entfprechend wäre zunächſt eine be- 
deutende Erweiterung der bereits mit den Mufeen verbundenen Formerei 
unerläßlih, weiterhin die Einrichtung einer photographiichen Anftalt im 
Dienfte der Mufeumspirection, die den Vertrieb der Gegenftände im die 
Provinzen im Einverftändnig mit dem Unterrichtsminifter zu ordnen hätte. 
Wenn auf folhem Wege die Gegenftände der Berliner Kunftanftalten in ge 
wiffen Sinne dem ganzen Lande zugänglich gemacht werben, fo wird damit 
auch die Bildung des Geſchmacks an den wahren Muftern, nicht blos in ber 
Schule, fondern im Leben feldft allgemeiner als eine wichtige Bedingung deö 
Eulturfortichritts begriffen und nachhaltiger denn bisher- angeregt werben. 

Der Yortfhritt eines in weiten Streifen verbreiteten Kunftgelhmads 
wird fi vorzugsweife auf allen den Gebieten der Induſtrie umd de 
Handwerks bildend äußern, welde von der Kımft die Formen und Mittel 
entlehnen, auch den Hausrath des Lebens Tunftgemäß zu geftalten umd zu 
ſchmücken, allen aljo, weldhe man gemeinhin unter dem Begriff Kunſtge⸗ 
werbe (nicht dem engen ber fogenannten Rurusinduftrie) zufammenfaßt. Es 
wird neuerdings immer mehr als Aufgabe des Staates erfannt, das Kunft- 
handwerk nicht dem Willkürtreiben der Mode zu überlaffen, fondern ihm 
durch methodifhe Erziehung und Uebung folivere Grundlagen und beftimm- 
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tere Richtungen zu geben, umd fo den Modegeſchmack jelbft zu ſchulen. Auch 
hier find uns die Nahbarnationen vorangegangen: die Erfahrungen, welde 
England und Frankreich mit den Muſeen von Kenfington und Eluny, Flo⸗ 
venz und Wien mit ähnlichen Spnftituten gemacht baden, find in Berlin erft 
feit wenigen Syahren zur Einrichtung eines Gewerbe⸗Muſeums und der da- 
mit verbundenen Apparate, Ausftellungen und Lehranftalten benukt worden. 
Wie zeitgemäß diefe Einrichtung war, beweift das erftaunlich fchnelle Wachsthum 
des Inftituts, befonders der Gewerbeſchulen. Auch an anderen Punkten bes 
Neiches, in den größeren Städten und Centren der Induſtrie follen nun⸗ 
mehr unter Beihülfe privater Kräfte Sammlungen und Ausftelfungen zu 
ähnlichen Zwecken in’3 Leben gerufen werden. | 

Ein engeres Zuſammenwirken unſerer Kunftinftitute mit den Kunſtge⸗ 
werbe-Anftalten, wie es auf dem oben angeveuteten Wege durchführbar ift, 
würde fi hier ungemein fruchtbar erwielen. Denn die allgemeine Ge⸗ 
ſchmacksbildung, welde durch die Kunftmufeen erreicht wird, kann nur für- 
dernd auf die Richtung des Geſchmackes wirken, der im Kunſtgewerbe vor- 
herrſchen fol. Das Urtheil, welches fi an dem Schönen und Ammuthigen 
auf der höheren Stufe gebildet hat, wird um fo weniger auf dem Gebiete 
der eleganten Induſtrie und der Tagesmode fehlgreifen. 

Gerade für Realiſirung folder Pläne, um das vorhandene und ver- 
mehrte Kunſt⸗ und Lehrmaterial in höherem Maße nutzbar zu maden, ift 
der Eintritt des Kronprinzen als Protector von großer Bedeutung. Der 
Fürft Hat von jeher jener praftifhen, erziehenden Seite der Kunftpflege vor- 
wiegend Verſtändniß und Intereſſe zugewandt: für die Gründung des Ge⸗ 
werbemuferms und der Zeichenſchule veffelben hat fein Einfluß, wie man 
weiß, die Fräftigfte Anregung gegeben. Das Protectorat tft kein bloßer 
Titel: e8 hat vor Wllem eine praktiſche Beſtimmung. Wenn gleich die hohe 
Stellung des Thronerben die Detailadminiftration ausſchließt, fo ift fie doch 
wieder zur Bejeitigung der Schwierigleiten und Semmniffe, weldde bei Durch⸗ 
führımg der geplanten Einrichtungen nicht fehlen werden, von unſchätzbarer 
Wirkung. Darin ebenfowohl wie in der Perſönlichkeit des Prinzen liegt bie 
beſte Zukunft des Inſtituts. 

Die Frage, welche Veränderungen in der Verwaltungoorganiſation der 
Muſeen ſich an das Eintreten des hohen Protectors anſchließen werden, ſoll 
in Kurzem zur Entſcheidung reif fern. Nothwendig iſt nach den Erfahrungen 
der letzten Zeit vor Allem eine größere Freiheit der Bewegung in der oberen 
Leitung, eine feite Eoncentration der Verwaltung, um die bereitS beſprochenen 
mannigfahen Aufgaben mit Erfolg praktifch durchzuführen. Syn diefem Sinne 
dürfte die Stellung des Grafen Uſedom aufzufaflen fein, den das Vertrauen 
des Kaiſers zum Beirath des Kronprinzen ProtectorS berufen bat. Schon 
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nach dem Ausfcheiden des letzten Seneraldirectors im Jahre 1868 ward Ufe- 
dom als der Mann bezeichnet, welcher berufen fei, den arg .verfahrenen Zu- 
ftänden in ber Muſeumaverwaltung Halt und Ordnung wiederzugeben. Biel 
fache allgemeine Bildung und geſchäftliche Routine, ein reges Kunſtintereſſe 
und nicht zum wenigſten ungewöhnliche Terrainlenntniß, zu welcher dem 
Grafen fein vieljähriger Aufenthalt auf dem diplomatiſchen Poſten in Ita⸗ 
lien die gern ergriffene Gelegenheit bot, laſſen ihn in der That als eine 
durchaus geeignete Perſönlichkeit erſcheinen, die Organiſation der Einrich⸗ 
tungen und practiſche Förderung der neuen Aufgaben in die Hand zu nehmen. 
— Im Uebrigen darf man von dem neuen Unterrichtsminiſter mit Zuver⸗ 
fit erwarten, daß er der freieren Bewegung der Adminiſtration nit uns 
nöthige Schranken ſetzen, und daß er zur Verwertfung der Kunſtſchätze für 
den öffentlichen Unterricht im ganzen Umfang des Staates feinerfeits gern 
die Hand bieten wird. 

Mehrfach tft Die Anficht ausgefproden worden, daß man die Oberlei- 
tung ber Berliner Mufeen am beften einem Gelehrten von Zach überweiien 
werde, und daß die Ernennung eines Generaldirectors mit ben beriämm- 
lien vepsäfentativen Qualitäten überhaupt nicht zu wünfden je. Es ift 
nicht ganz unmöglich, daß fi einmal ein Gelehrter findet, der auf jedem 
Gebiete unferer bildenden Kunft wohl beſchlagen uud ohne befondere Bor- 
liebe für ein beſtimmtes Gebiet ift, der die volle perjünlide Auto⸗ 
vität befitt, welche ihm bei den Verhandlungen mit hohen Perjonen und ben 
verſchiedenen Minifterien das nöthige Gewicht giebt, der zugleich mit der gefchäft- 
lihen Erfahrung und der Arbeitskraft ausgeftattet it, welche für dieſe große 
adminiftrative Leitung nöthig find, und der endlich die bei einem großen Ge⸗ 
lehrten nicht berechtigte Entſagung hätte, feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit für 
bie abminiftrative aufzugeben. Unmöglich ift bies nicht, wohl aber fehr 
unwahrſcheinlich. Denn für Nebenarbeit in Mußeſtunden find die Wufgaben 
dieſes Amtes viel zu umfangreich und zu wichtig Die Aufgabe des neuen 
Leiters wird vorzugsweiſe fein, die entgegenftehenden Aufichten und Juter⸗ 
efien auszugleichen, die umfangreiche Adminiſtration zu überjehen und ihr 
praktiſche Aufgaben zu ftellen, nicht zuletzt durch eine fihere und feite Haltung 
biefem großen Gebiet von Intereſſen unter vielen Competenzconflicten ge 
neigten Willen zu gewinnen und zu erhalten. Dafür dürfte ein Gelehrter ober 
ein Kunftforfcher doch weniger geeignet fein, als die wohl belannte Perjünlichkeit, 
welder jetzt durch das Vertrauen des Kaiſers die vorbereitenden Maßregeln für 
die Neuorganiſation übergeben worden find. Es läßt fich ſchon jetzt vorberjagen, 
daß die dargeitellten Zielpunkte der Thätigleit, weldde Graf Uſedom übernommen 
hat, in naher Zukunft einen Umfang geben werden, welder über die bis- 
herigen Fuuctionen eines Generalvirectors der königlichen Muſeen hinausgeht. 


a 
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Gewiß find wir beredtigt, dem neuen Charakter, welchen die königlichen 
Mufeen unter dem Protectorat des Kronpringen annehmen werben, eine ge⸗ 
deihliche Zukunft zu prophezeien: fofern der Hauptgeſichtspunkt feftgehalten 
wird, den reichen Inhalt unferer Runftftätten noch mehr als bisher zur Er- 
ziehung, Bildung und Belehrung der Nation ergiebig zu machen. 


Nicolaus von der Fılüe. 
2. 


Es wäre ein großer Irthum, anzunehmen, daß der perfönliche umd ge- 
ſchäftliche Verkehr unferer Vorfahren zu irgend einer Zeit offener, treuher- 
jiger, weniger vorfichtig und argwöhniſch gewefen fei, als jetzt. Zwar batte 
ber Deutfche oft das Bedürfniß, fich vertraulich aufzuthun, die überlegene 
Schlanheit des Italieners war ihm fehr unbequem, und er rühmte ihr gegen- 
über wicht ohne Grund die angeftammte Biederkeit und Ehrlichkeit. Dennoch 
zwangen ihn bie Unſicherheit des Lebens, des Rechtsfchutzes, der Eharactere 
viel mehr am ſich zu haften ımd feine Worte und Handlungen bedächtig zu über- 
legen, als unter uns Modernen gewöhnlich ift. Der welterfahrene Mam 
unterſchied fi am meiften dadurch von dem Thörichten, Einfältigen, dem dum⸗ 
men Brüberlein. Wenn zwei Fremde friedlich zufammentrafen, fo war ihre 
Unterdaltung in den feftftehenden höffichen Formen ein gegenfeitiges Ausholen, 
mit dem Beſtreben möglichft wenig zu geben umd möglichft viel aus dem 
andern herauszufragen. Es ift eine ganz ähnliche Diplomatie, wie fie jetzt 
noch bei alten Augen Bauern gefunden wird. Bon vielen Schriftftelleen des 
Mittelalters macht uns zwar ihre Sprade und Darftellung bei der erften 
Belanntfchaft den Eindruck einer behaglichen Naivetät, fehen wir aber näher 
zu, fo finden wir damit ein fremdartig zweckvolles und behutjames Weſen 
verbunden, fie verftiehen ganz ausgezeichnet zu verfchweigen und die Ereigniffe 
tendenztös darzuftellen. Auch die beiden Einfiedler von Unterwalden, Bruder 
Maus und fein Schatten, Bruder Ulrich, find ſolche welterfahrene Diploma- 
ten, und jenes „Gott weiß” bes großen Heiligen, welder gar nichts aß, und 
das „iwe“ des Heinen Seiligen, welchem drei Biſſen Brod für den Tag ge- 
nägten, find heitere Beiſpiele für die Geſchicklichleit des Mittelalters unbe- 
queme Kragen abzulenfen. -— Mögen die Leſer d. Bl. fih gefallen laſſen, daß 
nad dem VBerichterftatter, Hans von Waldheim, noch einige andere Augen- 
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zeugen vorgeführt werden, deren Erzählung den früheren Bericht über einen 
ungewöhnliden Mann ergänzt. 

1478 am Sylveftertag, — Wert von Bonftetten, aus altem ritter- 
mäßigen, reicäbegütertem Geſchlecht in der deutſchen Schweiz um 1445 ge 
boren, wurde fon als Süngling Capitular, 1470 Dekan der fürjtlicen 
Abtei Einfiedeln, bevor er noch Priefter geworden war. Er war einer der 
eriten Schweizer, weldde die freie humaniſtiſche Bildung der Italiener in 
ihrer Helmath einbürgerten, er hatte die Univerfitäten zu Baſel und Pavia 
befuht und Rom aus eigener Anſchauung Tennen gelernt. Auch fpäter 
erfreute er ſich an dem briefliden Verkehr mit dem älteren Geſchlecht der 
Humaniften: Nitolaus Wyle, Antonius Laudenfts, Franz Philelphus, Marquard 
von Breifad, mit Biſchöfen und italienifhen Fürſten, den Visconti, den 
Dogen Mocenigo und Andern. Seine Neigungen blieben, foweit ums fein 
Leben befannt ift, vorwiegend weltlih. Ex wußte den Jagdſpieß und feine 
Braden zu führen und citirte lieber lateiniſche Claſſiker als die Kirchenväter. 
Auch als Schriftfteller war er rührig. Cr fandte nad der dilettirenden 
Weiſe der Humaniften feine lateiniſchen Stilübungen in Briefen an gelehrte 
Freunde, befchrieb, wie mehrere feiner Landsleute, die Burgunderkriege, ver 
faßte eine kurze Beſchreibung der Schweizer Eidgenoſſenſchaft, eine Geſchichte 
des Klofters Einfieveln, eine des Hauſes Deftreih, einige Legenden, zwar 
alles ohne ernfte Studien, aber in einem Stil, der damals alg elegant ber 
traitet wurde. ‘Da wo er eigene Erlebniſſe aufzeichnet, wie in der folgen 
den Mittheilung, ermweift er fi als guter Beobachter von befonnenem Ur 
theil. 


Im Sabre 1482 wurde Albert von Bonftetten Taijerlicder Hofcaplaı 
und Comes Palatit, erhielt als folder das Recht, Notare und gemwöhnlide 
Richter zu bekleiden, Urkundenſchreiber zu ernennen, uneheliche Kinder zu legi⸗ 
timiren. Zehn Jahre fpäter ſchenkte ihm Kaiſer Max aus befonderer Gunft 
170 Formulare zu Adelsbriefen unterſchrieben und befiegelt, welche Bonn 
ftetten nach Belieben mit Namen verfehen und verlaufen durfte. ‘Dergleiden 
Papier wurde damals, wie noch heut, von eitlen Bürgern gern gekauft ımd 
gut bezahlt. 

Ueber das fpätere Leben Bonſtetten's wiflen wir wenig, auch nicht das 
Jahr feines Todes. Wir dürfen annehmen, daß er zwifchen feinen römiſchen 
Dichtern ruhig in der Weiſe eines wohlhabenden Prälaten feiner Zeit fort- 
lebte, gaftfrei gegen lateinifche Gelehrte, welche in feine Nähe kamen, mehr 
beiterem Lebensgenuß als ben politifhen Händeln zugewandt. Ließ ihm der 
Tod die nöthige Zeit, jo machte er fiher zuletzt feinen regelrechten Frieden 
mit dem Himmel nad den Geboten ver Kirche, ber er verlobt war, ähnlich 
wie damals die meiften vornehmen Geiftlihen, Eardinäle und Päpfte, mit 
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einer Bildung, De in Wahrheit nicht mehr Tirhlih und mit einer Ge⸗ 
ſchmacksrichtung, die kaum no chriſtlich zu nennen war. 

Bonftetten war etwa 34 Jahre alt, als ex mit einigen Freunden am 
Ende des Jahres 1478 deu Bruder Klaus auffuhte. Die lebhaften Ein- 
drüde diefer Reiſe fchildert er kurz dawauf in Heiner Schrift. Ein Exemplar 
berfelben ſandte er vier Jahre fpiter dem Rath von Nürnberg, und legte 
dem lateinifchen Text eine deutſche Ueberſetzung bei, bie aber ſchwerlich von 
ihm ſelbſt verfertigt iſt, denm einzelne lateiniſche Augdrücke find falſch über- 
fett, und lateiniſche Conftructionen find oft ganz wörtlich und gegen ben 
Geift der deutiden Sprache übertragen, fo daß man hie und da ben latei⸗ 
niſchen Text zu Dilfe nehmen muß, um das Deutſche zu verſtehen. “Die 
Handſchrift ift exit in umferer Zeit durch Archivar Joſeph Baader auf 
gefunden und 1862 dur Gallus Morel, (Geſchichtsfreund der fünf Orte 
B. 18.) im Iateinifgen und deutſchen Text herausgegeben. Daraus iſt das 
Folgende mit Ablürzumgen in unfere Sprade übertragen. Bonftetten 
erzählt: 

„Ich erachte, das Land. Unterwalden tft darum fo geheißen, weil zu 
beiden Seiten dem Fuß der gellenden Felſen ſchwarze Wälder angeheftet 
find. Unter ihnen Tiegt tiefer abwärts das Land, zur Genüge fruchtbar, nur 
nicht an Born und Wein, ſehr grasreih, hat Seren, Wiefen und ſauſende 
Bäche in großer Luft und Fülle. Dies Landſchäftly theilt fih duch einen 
großen Wald, ebenſo wie Virgilius fehreibt, wo er von den hoben Zinnen 
Sarthagos ſpricht: Dort war inmitten der Stadt ein Wald mit fröhlichen 
Schatten. " 


Allbier iſt ob dem Wald aus niederem Geſchlecht Nikolaus geboren mit 
Zunamen unter der Flüe gebeißen, und zwar nah der Wahrheit. Denn 
wer möchte in den Thälern geboren werden, ber nicht unter etlichen Yelfen 
geboren würde? was wir aber einen Felſen beißen, thun fie eine Ylüe nennen. 
Nikolaus hat als Bauersmann von Jugend auf der Arbeit, befonders länd⸗ 
ficher, angehangen und es giebt feine Art der Arbeit, der er fi nicht mit 
gebogenem Leibe unterzogen hat. Als ex aus feiner Syugend in das bequeme 
Alter lam, unterwarf er fi) auch dem Eheſtand, denn er wußte, daß das 
Joch des Herrn am wenigften zweifelhaft und am füReften ift, welches von gött⸗ 
lichem Munde eingefeßt wurde durch das Wort: „wachſet und mehret euch.” 
Er bat au unter diefem Joch nicht dürre Zweige gepflanzt, denn er hat 
wohlgejhopfte Kinder von beiberlei Geſchlecht feliglih gezeugt. Nie ift er 
als ehebrüchih vermerkt worben, nie als Weinfchwelg, als leichtfertiger 
Balger oder Händelfucher oder als Lüftling, nie hat er hoffärtige Dinge be 
gehrt oder Reichthum oder Armuth, fondern er war fo wie Ovibius redet: 
halte dich zwiſchen dem beiden, am ficherften geht ſichs im — 
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Nachdem er eine lange Zeit ehrſam gelebt als ein auserwäßlter Rad 
bar, ein angenehmer Landbgenoffe, Jedermann trem, Niemand überfläifig, 
wurde er fehnfächtig diefe vergiftete Welt zu verlaſſen und ein Einfiedelleben 
zu führen. Denn ſchon vor vielen Syahren hatte er in reinen Borjat feinen 
Leib verfucht, indem er ihm mit hohem Fleiß Altes abbrach. Jetzt verlieh er 
fein Gemahl, feine Hufe, das Haus umd Alles, was ihm jemals köftlich lieb 
und werth war... Darnach hub er an fih mit einer Zelle zu verjehen in 
der Tiefe, in der er jet wohnt, und Blieb in berfelbigen lange Zeit mit 
großer Enthaltfamteit; nicht allein in Speife und Trank, fondern auch in 
andern menſchlichen Dingen feinen Leib hoch cafteiend. Man fagt, daß er 
tm Anfang allein dürre Birnen und Bohnen, Kräuter und Wurzeln mit 
dem Bachwaſſer, das baneben hinfließt, genoffen habe, Bis er zuletzt anhub 
ſich alle zeitliche Speife abzubrechen. 

Da dies geſchah, ift dieſer Leumund allenthalben zu den Thalleuten ge 
fommen, wie daß Nikolaus ein Waldbruder geworben fet, und feine Speiſe 
noch Trank mehr genieße. Und was thaten dazu der Landamman und bie 
Räthe, damit fie nit zuletzt zum Gefpött würden durch ſolches Gerücht, das 
da anhub zu Jedermanns Ohren auszufliegen? . Daräber ungewiß Tießen fie 
den Einſiedler Tag und Nacht durch geſchworene und zımerläffige Hüter 
umlegen, die hoch zufehen follten, ob ein Menſch ihm etwas Speiſe ober 
Trank zutrüge, oder ob er felber etwas nehme. Da die Sache fo ernftlih 
behandelt wurde, ift mit gewiſſer Wahrheit und Kundſchaft bei demſelben 
Bruder nichts Efbares noch Trinkbares erfunden worden, es fei denn vom 
Himmel. Diefer Leumund bat der Menſchen Herzen in das hödfte Ver—⸗ 
wundern geführt. — Er hatte fo nit zwei Jahr gelebt da huben viele Leute 
an, ihn in ber Wüfte zu fuchen und zu beſehen. Die Lanbleste bauten 
ihm eine Kapelle mit einer angehefteten Belle. 

Und da diefes Gerücht ſich allenthalben verbreitete, brannte auch ich vor 
Begier, ihm zu befehen, erhob mich zulegt mit einer ehrſamen Gefellſchaft 
und eilte zu feiner Wildniß. — Der Landamman, der ung aus freiwilliger 
Gute geleitete — er war ein geboremer Freund vom Nikolaus — ging vor⸗ 
aus auf die Stiege bei der Klauſe und bat für uns um Zutritt, den et 
auch nach einer Heinen Weile erwarb, und wir gingen auch zu ihm. Nun 
bat diefe Zelle zwei Gemach übereinander, in dem obern erwartete uns der 
Diener Gottes, und ba er ums ſah, fpra er gar fanft und bemäthig mit 
männliher Stimme, das Haar aus der Stirn geſtrichen, im aufrechter Hal- 
tung: „Gegrüßt fetd ihr in Gott, allerliehfte Väter und Brüder.” Dabei bot 
er uns nad) guter Meihenfolge bie Hand. Wir dankten ihm alle erfchroden 
und wahrli, mir richtete fi mein Haar auf und meine Stimme jtodte 
mir in der Kehle. „Und zu was ſeid ihr bergelommen an bie Ende und 
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in den Schlund diefer Wildniß? daß ihr mich armen Sünder bejehtP id 
fürdte ihr findet nichts bei mir, was folder Leute würdig if. — „Sa, Alles, 
wie wir hoffen, was bem ewigen Gott wohlgefällig ift, einen Ritter Syefn 
Ehrifti umd einen. treuen Diener Gottes”. ſprachen wir alle aus einem Munde. 
Wollte Gott, das wäre wahr", antwortete er dagegen, und nach wenig 
Worten, die geſchahen, ſprach er: „kommt herab in die Wärme”. „Gehe vor, 
Bater”, ſprachen wir, „wir wollen dir nachgehen”. Und als wir dort etliche 
gragen taten, antwortete er nicht nad Art der Gleißner, fondern fehlicht 
wie einem Ungelehrten ziemt, und boch ausgewählt und hoch bedacht, fo da 
Niemand daran etwas hätte ausſetzen können, auch ein Yeind nicht. Unter⸗ 
dei wandte ich meine Augen bin und ber, beſah Alles und merkte mir die 
Perfon und die Zelle genau. Er ift von guter Länge, ganz mager, braun 
und runzlich, Kat verwirrte dünne Loden ſchwarz mit Grau gemifcht, den 
Bart in der Länge eines Daumen, mittelmäßige Augen mit gutem Weiß, 
weiße Zähne in guter Ordnung, eine Nafe die wohl zu dem Angeficht ftebt, 
er iſt nicht fprechluftig und Hält fi auch vor Dingen, die ihm unbelannt 
find, fo, daß man ihn auf keinem Verſehen betrifft. Ich glaube, ex tft an 
60 Jahr; wenn man ihn anrührt ift feine Haut kalt. Er ift barhaupt und 
barfunß, trägt einen grauen Mod auf dem bloßen Leib, das Heine Gemach 
war lauwarm am St. Sylveftertag mit zwei Heinen Fenſterlein, es hatte 
neben fih fein Gemach und feinen heimlichen Schlupf, als nur den Raum 
bon dem wie vorhin geredet haben. Ich ſah kein Hausgeſchirr, keinen Tiſch 
aud feine Schlafftren, er muß ftehen oder figen, oder auf der Diele im 
Staube Tiegen, wenn er das thun will. Zuletzt fragten wir ihn nach dem 
Teen feines Miteremiten, mit Namen Bruder Ulrich, den lobte er uns had 
und bat, daß wir denſelben auch auffuchten und befähen, ehe wir aus ber 
Wildniß gingen. | 

Und jegt war es Zeit zu ſcheiden, daß wir ihm nicht überflüffig wür- 
den. Beiderfeits fegneten wir uns und empfahlen uns in das Gebet und 
gingen hinweg, das Waſſer Hinauf gegen die gellenden Felſen eilten wir zu 
der Helle Bruber Ulrichs etwa zehntauſend Schritt. Wir ftanden, Hopften 
an, der Vater that die Thür auf, und bet uns gütlich grüßen die Hand. 
Bir gingen in fein Stübli und faßen niever, er nahm ſich felbft die unterſte 
Stelle, ſprach ein wenig Gotteswort und wir merkten auf. Usb ba. bies 
za Ende lam, vedeten wir mancherlei mit einander. Der ift auf 
an wenig lateiniſch und lieſt, aber nur deutſche Bücher, von denen er mir 
eiliche darbot, und ich glanbe dort die Evangelien und das Leben ber Alt- 
Düler verdeutſcht gefehen zur haben. Seine Sprache ift ſchwäbiſch, und wie 
er fagte, ift er won Memmingen gebürtig. Gr ift ein Männlein von Heinem 
Lebe, fleiſchig und mit einer Glahe, nicht fehr bärtig, und vebfelig, viel mehr 
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als Bruder Nikolaus fich der Welt erweift, ich meine bas kommt vom Leſen. 
Diefer lobte wieder ven Bruder Nikolaus aufs Allerböchfte und fein ftrenges 
Leben und ſprach unter Anderem: „biefer mein Mitbruder ift über den Jor⸗ 
dan geſchifft, aber ich armer Sünder wohne no dieffeits”. Wir boten dem 
Alten Gottes Gnade und gingen aus der Wilduiß jeder in feine Heimath. 

So habe id kurz zufammengefaft, was ih mit meinen Augen gefehen, 
und will noch kurz berichten, was ich von: glanbhaften Leuten gehört habe. 
Im Anfang feines Einfievlerlebens babe tin der Höfe Geiſt mit Schlägen 
febr gepeinigt, fo daß bie ihn oft halbtodt Ttegen fanden, welde ihn zu be, 
fuchen pflegten. Alte Tage, zumal zur Sommerzeit, gebt er aus feiner Belle 
drei Stunden ‚zu einer Höhle, wo er fein Gebet vollbringt. Er rähmt hoch 
den Gehorfam und den Frieden, und mahnt jehr die Eidgenofſen und alle, 
die zu ihm kommen, folchen Frieden zn halten. Etliche reden auch, daß er 
künftige Dinge vorhergefagt habe. Aber nie habe ich, weder vor ihm felöft 
noch von anderen wahrhaften Leuten erfahren, daß er ſich mit ſolchen Dingen 
irgend einmal abgegeben habe. Darum habe ich wegen feines tugenbreiden, 
andächtigen Lebens zu ihm ein gutes Zutrauen umd halte auch nur Gutes 
von ihm, und laffe mid nit isren wenn Andere viel anders urtheilen. Was 
ftört das mich? die Wechtsgelehrten fagen: fontel Köpfe ſoviel Sinne.“ 

Bis Hierher Albert von Bonftetten. Sein verftändiger Bericht über 
Bruder Klaus, der befte welcher uns gebliehen ift, Täßt mit genügender 
Dentlichleit erkennen, wie das ftrenge Faſten des Bruders allmählich den 
Auf einer wunderbaren Enthaltfamkeit Kervorrief und wie diefer Auf umd 
das Wunderbedürfnig der Menge ihm und feinen Vertrauten die Verſuchung 
zu täufchen nahe legte. Und nicht weniger lehrreich ift, daß es ſchon damals 
viele Zweifler gab, und daß der Bruder Gegner Hatte, welche ihn für einen 
Betrüger hielten. Das folgende Zeugniß berechtigt zu dem Schluß, daß bie 
Zweifler und Widerfaher zum Theil der vornehnten Geiftlichkett angehörten. 


Bor Weihnacht 1481. Der Zeuge, welcher jet gerufen wird, tft ein 
Sefell von weit anderer Art, von berkimten Namen, viel befproden, zu 
feiner Zeit hoch gefeiert und Stark. beargwöhnt, fpätern Jahrhunderten in 
mandem eine möyfteriöfe Perfönlichkeit. Syohannes Trithemius 1. % 1462 
als Sohn eines Winzer! zu Trittenheim an ber Mofel einige Stunden von 
Trier geboren, als Knabe von einem hartes Stiefvater übel behandelt, ent- 
lief dem Vaterhaus — wie er ſelbſt behanptet — aus Eifer für Säule 
und Bildung. Ws fahrender Schäfer trieb er auf den Laudftraßen und an 
lateiniſchen Schulen umher, und erhielt feinen Autheil au dem Fluch und 
be Gewinn biejes Bettellebens. Wir find zu der Annahme genöthigt, daß 
er nad dem Brauch fahrender Schüler den Bauern Gänfe ftafl, bei Bürger 
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feanen Brot beitelte, vor der Küche geiftlicher Herren in lateiniſcher Sprache 
um eine Suppe bat und durch die Noth und das unfichere Leben diefer 
Jahre an Schamgefühl und Ehrlichleit verlor. Aber er war in vielem auch 
von ungewöhnlicher Geiſteskraft, ſchnell und behende im Lernen, mit einem 
Sprachtalent begabt, weldes ſpäter das Erſtaunen feiner Zeitgenoffen wurde, 
und mag ſchon damals den beften Latiniften der Beit, die er feine Lehrer 
nennt, darunter Weſſel, Wimpfeling, Celtes, als hoffnungsvoll aufge 
falten fein. 

Im Winter 1482 zog der Schüler mit einem Gefellen auf der Land» 
ſtraße bei dem Benebictiner-Klofter Sponheim unweit Krenznach vorbei, er 
bat um Eſſen und wurde freundlich aufgenommen. Nah dem Aufbruch 
übderfiel ibn am Walde ein furchtbarer Schneefturm und bewog ihn nad 
längerem Widerſtand zur Nädtehr in's Kloſter. Damals fagte er feinem 
Kameraden: „du wirft fehen, wenn wir in’s Klofter zuwrüdgehen, bleibe id 
dort." Acht Tage darauf wurde er mit zwanzig Syahren Novize, als der 
Winter am, legte er das Ordensgelübde ab. 

&3 war eine fehr heruntergelommene Abtei, das Kloftergut durch ge» 
wiftenlofe Aebte vergeudet, die Mehrzahl der Mönde ausgelaufen, weil 
Speife und Trank ihnen zu värftig ſchien, die Entfittlihung arg Alle 
Berfuche einer Neformation der Kloftergucht vermochten nicht zu beſſern. Als 
im nädften Jahre der Abt gewählt werden follte, fand fi Niemand, der 
dazu geeignet fchien, und Syohanmes, der jüngſte Mönd, wurde ſechszehn 
Monate, nachdem er die Klofterpforte überſchritten hatte, zum Abt er⸗ 
toren. 


Wir dürfen jeiner Berfiherung glauben, daß er ſich ernfthaft bemühte, 
in das verlodderte Wehen Ordnung zu bringen, und daß ihm dies nad 
mancher Richtung gelang. Er Iegte ſich als Abt ſelbſt die Entbehrungen der 
Mönde auf, was jehr ungewöhnlidh war, fparte nad Kräften, löſte verpfän- 
dete Guͤter ein, verwandte die Geſchenke, welde er allmählich als Schrift⸗ 
ſteller von hohen Herren erhielt, zum Nutzen bes Klofters, führte neue Ge⸗ 
bände auf, darunter eine ſchöne Abtwohnung, und mühte fid, die Ordens⸗ 
regel wieder In Geltung zu bringen. Mit unabläffigem Sammeleifer war 
er beftifien, dem Kloſter eine Bibliothek zu fchaffen, er tauſchte und Faufte 
Handſchriften und Drudwerte ein, erhielt oft Gelegenheit, die feltenftien Per- 
Yamente aus andern verwahrloften Kloſtern feines Ordens um eine Kleinig- 
fett zu erwerben. Auch feine Mönde zwang er, ſehr wider ihren Willen, 
folde Handſchriften abzuſchreiben, die ex nicht zu behalten wagte. Nur 48 
umbedentende Bücher hatte er im Kloſter vorgefimden, er brachte bie Bi» 
bliothek bis auf 2000 Bände, darunter die größten Seltenheiten in den 
verſchiedenſten Sprachen, nit nur griedhliche, auch einzelne arabiſche, ſogar, 
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wie er rühmt, indifhe. Die Bibliothek galt bald für ein Wunder und 
wurde von gelehrten Reiſenden angeftaumt. 

Unter feinen Handiariften und Büchern erwarb er eine Beleſenheit, 
wie kein anderer feiner Zeitgenoffen, er wurde ein jebr fruschtbarer und 
ſehr gewandter Schriftfteller, deſſen Gelehrſamleit als ganz eimzig ericien. 
Raum ein Gebiet des gelehrien Willens gab es, auf dem er ſich nicht thätig 
zeigte. Zunähft natürlich in theologiſchen ragen, ex ift eifrig bemüht, ſich 
als kirchlich vechtgläubig zu erweifen, verfolgt fogar die Hexen, vertritt am 
liebften die Anfihten der firengften Kirchenpartei, ſchreibt für Unfehlbarkeit, 
für die unbefledte Empfängniß, für die Wirkſamkeit von Weliquien, und wird 
wicht müde, ftrenge Entjagung, Kloſterzucht und Lectüre der heiligen Schrift 
zu empfehlen. Aber alle diefe Rührigkeit war mehr die eines gewandten In⸗ 
duftriellen, der feine Meinung nach dem eigenen Vortheil zurichtet, als die 
eines wahrhaft frommen Mannes; ibm lag offenbar das Studium der Bibel 
weniger am Herzen, als das der Kirchenväter und profanen Schriftiteller, 
und es ift einiger Grund zu der Annahme, daß er in feinem eigenen Leben 
die Zucht, welche er Andern einſchärfte, nicht zu wahren vermochte; wenigſtens 
wurde ihm nachgejagt, daß er gegen die Hegel ein Weib in der Abtswohnung 
unterhalte. Freilich ift bei den Gebildeten jener Zeit der Unterſchied zwiſchen 
ihrer Lehre und ihrem Leben, zwiſchen edlem Wort und niedrigem Thum, 
ſehr auffällig, nicht nur bei Lehrern der Kirche, auch bei den Humaniften. 
Schöne Gedanken und fromme Regeln zu verlünden war bamals für Viele 
ein neuer vhetorifcher Genuß, dem fie fih mit großer Wärme Bingaben, in 
ihrem Haushalt aber wirtbihafteten daneben ſchamlos die Fehler eines hart- 
berzigen, jelbftfüchtigen Jahrhunderts. 

Als Schriftfteller ift Trithemius nicht nur ein gelehrter Sammler, auf 
ein jchneller und geſcheuter Verarbeiter feiner Lefefrüchte, kein ftarker Cha⸗ 
alter; leicht angezogen und dabei von ausnehmender Arbeitsfraft, aber 
flüchtig, beſtimmbar, venommiftifh. Weit feinen Erfolgen wuchs feine Eitel⸗ 
teit. Die Geſchenke reider Gönner zu fammeln wurde ihm veizuoll, umd 
immer größer wurde bie VBerjuhung auf Beftellung gerade das zu fehreiben, 
was ihm Bewunderung, filberne Becher und: Edelſteine eintrug. 

Durch Handſchriften, die ihm in die Hände fielen, und durch zufällige 
perfönliche Belanntfchaften . gerietb er unter Anderem auf bie Medicin, 
Alchemie und Wtrologie, ex fand, daß folde Wiſſenſchaft bei vornehmen 
Laien ganz befonders Aufehen gab, er verfertigte geheimnißvolle Medicamente, 
+ B. eines, weldes den Stubenten das Lernen erleichterte, verfaßte — 
offenbar nah alten Recepten, die er in jenen Handſchriften fand — eine 
Steganographie oder Polygraphie, d. 5. eine Lehre von den Geheimſchriften, 
welche ex ſchon vor der Veröffentlichung marktſchreieriſch empfahl, bie aber 
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foweit fie ums erhalten ift, nur aus einer Reihe Eindifcher und unpractifcher 
Anwelfungen zu verſchiedenen Methoden der Geheimſchrift befteht, er umgab 
fie mit cabbaliſtiſchem Zierrath, um fie für eine Offenbarung von fieben welt⸗ 
Hütenden Geiftern auszugeben. Dieſelbe Vorftellung von den fliehen Welt-- 
hätern — welde er Mügli ‚Engel nennt — wandte er auch auf die Chro⸗ 
nologie an, indem er die ganze Zeitrechnung von Erſchaffung der Welt in 
dreimal fieben Zeiträume theilte und jeden unter die dreimal wiederkehrende 
Herrſchaft eines diefer fieben Weltbewahrer fette. In Wahrheit find feine 
Genien nichts anderes als die alten Planetengötter der Babylonier, dieſelben 
Regenten des Jahres und der menfchlichen Schidfale, welche aus den aftro- 
logifden Schriften der riechen, Araber und Juden in die Kalender und in 
die Prognoftika des Wolles übergegangen waren, und noch jekt in unfern 
Heinen Planetenbühern über das künftige ie neugeborener Knäblein 
and Mägblein belehren. 

Er ſelbft Hielt ohne Zweifel fein hiſtoriſches Wiſſen für den werth⸗ 
vollſten Theil ſeiner gelehrten Habe. Er hatte mehr von den Geſchichts⸗ 
ſchreibern deutſcher Vorzeit geleſen, als irgend ein anderer, und war ſehr 
willig, ſeine Kenntnifſe in neuen Werken zu verwerthen, die er auf Beſtel⸗ 
lung verfertigte. Dieſer Freude verdanken wir feine Hauptarbeit, die Chronik 
des Kloſters Hirſau am Neckar, die er ſpäter als „Annalen“ umarbeitete 
und fortführte, ein Werk, das noch jetzt von Bedeutung iſt, weil er aus 
feiner Zeit und der nächften Vergangenheit eine Fülle von ſchätzbarem Detail 
bewahrt Hat. Wo ihn aber für ‚frühere Jahrhunderte feine Quellen im Stich 
ließen, da wußte er fih auf eine ungewöhnliche Weife zu helfen. Er erfand 
alte Geſchichtsſchreiber, deren Werle er in Händen gehabt Baden wollte, einen 
Mind Meginfried als „großen Chronographen“ von Fulda aus der Zeit 
der legten Sachſenkaiſer, und einen noch wünſchenswertheren Humibald, diefen 
als Gewährsmann für die älteſte Gefchichte der Franken. Seine unver- 
ſchaͤmten Fälſchungen haben bis in die Neuzeit dem deutfchen Quellenforfhern 
Bein bereitet. — Do während fein Ruhm bei den Zeitgenoffen Hoch ftieg, 
vermochte er in feinem Klofter Sponheim keine fefte Ordnung zu fohaffen. Er 
ſah lange zu, wie ſich fein eigener Prior leiätfinnig in Nonnenklöftern und fehr 
ungeiftlihen Winkeln umbertrieb, bis dieſer mit einem Theil der Münde 
zuletzt in offene Widerjeglichleit aushrah und dem Abt Johannes das Kloſter 
gänzlich verleivete. Trithemins entwich flüchtig aus Sponheim und folgte 
einer ehrenvollen Einladung des Kurfürften Joachim von Brandenburg nad 
Berlin, war aber doch fo weit Gelehrter, daß er — wie er ſchreibt — auf 
die Länge die Stille des Klofters dem Hofleben vorzog. 

Als er reih beſchenkt von Berlin nad dem Rhein Tehrte, erhielt er 
nach Ärgerliden Händeln mit feinen Münden die Abtei des Schottenflofters 
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St. Jacob zu Würzburg. Auch dies war eine beruntergelommene Anftalt, 
der er nicht weſentlich aufzubelfen vermochte. Er 309 fi jet auf feinen 
gelehrten Verkehr und feine Geſchichtswerke zurüd, gewann die befonbere 
Bunft des Kaiſers Marimilian und erhielt wiederholte Beweiſe derfelben, 
obgleih er diefem den begehrten Geſchichtsſchreiber Hunibald nicht ſchaffen 
konnte, und als ex davam gebrängt wurde, zu groben Lügen feine Zuflucht 
nehmen mußte. Im Schottenklofter ſtarb er 1516, im Alter von 55 Jahren. 
— Der einft fahrender Schüler geweſen war, batte als einer ber berähm- 
teften Gelehrten feiner Zeit einige von dem Eigenſchaften des begehrenden 
Volkes auf der Landitraße behalten: die Geſchmeidigkeit, welche einem reichen 
Gönner dienftbereit ift, die Neugier und das Syntereffe an Fremdem und 
Seltfamem, die Findigkeit, ven Leichtfinn, den Mangel an Gewiſſen. Auch er 
war im Grunde eine weltlide Natur, die Kirche batte ihn aus dem Elend 
berausgehoben, fie hatte ihm die Mittel gegeben, feine beventende Anlage ans 
zubilden, und die Stellung, welche ihm Anſehn und Selbftgefähl mehrte. Zu 
einem feiten und redlichen Mann hatte fie ihn nicht geformt. Für uns aber 
ift diefer Gelehrte ein ſehr bedeutſamer DBertreter der lateiniſchen Bildung 
jener Beit. — Trithemtus hat in feinen Annalen von Hirfau (II, p. 527 ver 
ed. S. Gall.) zum Jahre 1487 den Tod des Bruder Klaus gemeldet und 
dabei Einiges von ihm erzählt. Er kennt ihn nur vom Hörenſagen und fein 
Beugniß würde deshalb nur geringen Werth beanfpruden, wenn es nicht 
den Bericht eines Augenzengen, wie erſichtlich tft, ziemlich genau wiedergäbe. 
Die Stelle folgt bier mit Auslaffung einiger Zeilen in Veberfeßung. Tri⸗ 
themius erzählt Folgendes: 

„Ich kannte einen Abt unſres (des Benedictiner⸗Ordens, der ein durch⸗ 
aus gelehrter und kirchlicher Mann war, aber etwas zu gierig nach zeit⸗ 
lichem Gut und dem Reichthum dieſer Welt, habſüchtig und geizig. Dieſer 
erhielt einſt vom Provinzialcapitel den Auftrag, unſere Orbengklöfter in ber 
Koftniger Diöcefe zu vifitiven. Da trieb ihn mehr Neugierde als Frömmig⸗ 
feit, auch dieſen wunderſamen Einfiedler zu fehen. Der Genoffe feiner Bif 
tation war Konrad, Abt von Wihlingen aus derſelben Diöceſe Koftnig, ein 
jehr anfehnlider Mann in Sitten und Verkehr und ein wahrhafterr Ma, 
pon dem ich die Sache gehört habe. 

Als fie zum Einfiedler Klaus Tamen, fing jener erfte Abt am, biefen 
durch allerlei Neben auf die Probe zu ftellen, und ex fragte ihn über ver 
ſchiedene Streitpunkte in der Heiligen Schrift, obgleich er wußte, daß der 
Mann des Lefens unkundig war. Auf alles antwortete ber Ginfiebler fehr 
genau, betrug fich durchweg fehr demüthig und gab kein Zehen ber Unge 
buld, oßgleihd er gar jehr von dem Abt gedrängt wurde, ber durchaus er 
forihen wollte, was Hinter ihm ſteckte. Unter vielen verſuchenden Neben, 
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zurch die ihn der Abt plagte, frug diefer auch: „bift du ber, welder fi 
ähmt, in foviel Jahren nichts gegeffen zu haben?" Ihm antwortete der Ein- 
fiedler: „Suter Vater, ich Habe niemals gefagt und ich fage es wirklich nicht, 
Daß ich nichts eſſe“ Der Abt aber drängte weiter in dem Wunſch, ben 
Janften Dann zu reizen, brachte die Rede auf die Habfucht und fagte zum 
Eremiten: „Was tft Habfuht?" Da antwortete diefer und fprad: „Was 
frägft du mich über die Habſucht? ih Bin ein ungelehrter Mann und habe 
nichts, du aber biſt gelehrt und reich, umd bu weißt nicht nur beffer als ich, 
was Habſucht ift, jondern du haft auch ſchon zur Genüge erfahren, wie bie 
Habſucht im Herzen wirthſchaftet. Denn im vergangenen Jahre haft du 27 
Fuder tes beiten Weines von Geiz entbrannt für ein Spottgeld gefauft und 
am Ende des Jahres um eine große Summe Gelb wieder verkauft. Aber 
deine Habſucht Hat dein Biſchof geftört umd durch "feine eigene Gier ge- 
Ttraft, denn er bat dir und dem Käufer die ganzen 27 uber Wein megge- 
nommen, gegen deinen Willen und troß deinen Klagen, und er hat den Wein 
mit Gewalt in feine Keller geführt und hat dir dafür nit einen Pfennig 
bezahlt und wird bir nie einen bezahlen. Diefe Beiden der Habſucht ftehn 
dir auf der Stirm gefchrieben, fie murzeln in deinem Herzen und find zu 
deinem Leidwefen offenbar worden.” 

Ueber diefe Worte erſchrak der Abt, er wurde fehr in feiner Seele ver- 
wirrt und konnte nichts darauf antworten. Und wer follte nicht darüber 
ſtaunen, daß ein unwifiender Mann, der mehr als ſechzig Meilen von dem 
Drte der That entfernt ift, offen ausfpridt, was er durch feinen irdiſchen 
Bericht vernommen hat, zumal in der wüften Einöde. Es ift fein Zweifel, 
daß er dies niht aus Menfhenmund Hat, fondern dur Offenbarung des 
heiligen Geiftes, denn diefem allein dient er von ganzem Herzen. — Die 
Sache felbft aber war fo verlaufen. Der erwähnte Abt hatte in der Wein- 
Iefe 27 uber Wein, das Fuder um 6 rh. Gulden gekauft. Im nächſten 
Jahre ftiegen die Weinpreife und er verfaufte den erwähnten Wein einem 
Bürger von Nürnberg, das Fuder um 24 Gulden. Dies hörte der Biſchof 
und aufgehegt dur ſchlechten Nath, raubte er den ganzen Wein, lud ihn in 
en Schiff und führte ihn in feine Seller, bevor der Käufer feinen 
Wagen herangeſchafft hatte. Denn der Wein lag nit im Klofter, ſon⸗ 
tern in dem Dorfe, wo er vom Abt gelauft war. So ftrafte der Geiz den 
Geizigen. 

Vieles Wahre hat der erwähnte Bruder Klaus vielen Leuten voraus⸗ 
geſagt, und iſt von allen, die ihn kannten, für einen wahrhaften Knecht 
Gottes und Propheten gehalten worden und nicht ohne Grund. Denn da 
der Ruf ging, daß er nichts eſſe, haben ſich die Schweizer, zumal die von 
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Quzern zuſammen gefhworen*) und ihn mit größter Sorgfalt, Emfigfeit und 
Klugheit bewacht, zuerft insgeheim ohne fein Wiſſen, dann auch offenbar, fo 
daß nicht möglih war, ihm auf irgend eine Weiſe durch Lift Speife zuzu⸗ 
tragen, ohne daß fie es merften. Und die wilde Art diefes Volles umd der 
Zorn der Landleute find wohl bekannt, hätten fie an dem Manne Betrug, 
Täuſchung oder Verftellung gefunden, fie würden ihn ohne Erbarmen auf 
der Stelle getödtet haben. — Auch der Erzherzog Sigismund von Oeftreich 
hidte feinen Phyſikus, den Doctor Burkhard von Horned, einen gelehrten 
Mann und feharffinnigen Beobachter, der jetst noch 80 Jahr alt mit mir 
bei Würzburg lebt, zu demfelben Klaus, um zu beobachten, ob der Auf von 
unabläffigem Faſten wahr fei oder falfh. Diefer beobachtete ihn mit der 
emfigften Sorgfalt mehrere Tage und Nächte und ftellte über allen Zweifel 
feft, daß der Einſiedler durchaus keine Speife genieße.” 

Soweit der Bericht des Trithemius. Er erzählt die Geſchichte von dem 
ungläubigen Prälaten, der dur den frommen Landmann in Verwirrung ge 
fegt wird, mit einem gewiffen Behagen. Bwar war er felbft Benedictiner⸗ 
abt, aber ein armer, und ein Kind aus dem Volke, das bei aller Weltlid- 
feit des eigenen Lebens doch ftärlere Sympathien mit dem entfagenden Land- 
mann, als mit dem habgierigen Prälaten hat. In feiner Erzählung erbittet 
vor Allem die Erklärung des Bruder Maus Beachtung, daß er in Wahrheit 
niemals feine Entfagung von Speife und Trank behauptet babe. Daß dies 
den Worten nad richtig war, dafür kann man in jener früheren Untevredung 
des Bruders mit Hans Waldheim, und dem „Gott weiß” eine Beftätigung 
finden. Aber ebenfo deutlich Iehrt jenes Geſpräch, daß der Einſiedler dem 
noch befliffen war, auf Ummegen die Meinung von feiner tibernatürlicen 
Dauer zu fördern. Nicht weniger bemerfenswerth ift ber ſelbſtbewußte 
Stolz des Bruders, mit weldem er als Laie fein Leben der Entjagung der 
Begehrlichleit des vornehmen Geiſtlichen gegenüberftelfe. 

Denn diefe Strafrede des frommen Bauern erfchlen auch dem begleiten 
den Prälaten als Ausbrud eines ftarfen und ehrlichen Unmwillens und als 
eine Abfertigung, welde der redliche Mann dem Heuchler zu Theil werden 
läßt. Für uns bat die hervorbrechende Mißachtung des Laien noch eine 
andere Bedeutung. Die Würbenträger der Kirche waren im 15. Jahr. 
gegenüber der ehrlichen Frömmigkeit des Volles in ungünftiger Lage. Die 
Sittenlofigfeit einer großen Anzahl war zu einem Scandal für die Ehriften- 
heit geworden, der Stuhl Petri vermochte nit einmal mehr, das monat 


*) Iſt wörtlich zu nehmen. Bor gefährlichen Unternehmungen, auch wo die Macht 
böfer Geifter zu fürchten war, pflegten die Betheiligten einander eidlich treue Hülfe zu 
geloben. 
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chiſche Princip feiner Herrſchaft zu wahren. Pabſt gegen Pabft, der Pabft 
durch ein Concilium abgefett, der Pabſt in bitterem Hader gegen ein anderes 
Eoncilium, Rom das große Kaufhaus, wo bei den TFürften der Kirche durch 
Beitehung und Intriguen Alles durchzuſetzen war; auch die deutfche Landes⸗ 
geiftlichkeit genußfüchtig und verweltliät. Das war freilich Tein neues Leiden, 
inmerbalb der Kirche felbft hatte ein Kampf der befjeren Führer gegen bie 
Berwilderung bereits begonnen. Aber auch diefe Verſuche einer Neform an 
Haupt und Gliedern, welde von Koftnig über Baſel bis in das 16. Jahrh. 
berabreiästen, blieben ſchwächlich Denn gerade die Gebildeten der Kirche 
waren damals einer Cultur theilhaftig geworden, die ihr Inneres faft ganz 
son der Kirche löfte. Die philofophifhe Weisheit und die beitere Sinnlich- 
feit der antilen Welt waren aus alten Pergamenten und dem Schutt rö⸗ 
miſcher Pradtbauten in ihre Seelen übergegangen. Zwiſchen ber Kirchen- 
lehre, die fie zu vertreten hatten und dem, was fie feldft für ſchön, groß, 
begebrungswerth hielten, gähnte eine furchtbare Kluft. Ihre äußere Geltung, 
das Behagen ihres Lebens bing ab von einem großen Spnftitut, deſſen Macht⸗ 
mittel fie nicht entbebren konnten, während fie ſelbſt auf den Gebrauch diefer 
Machtmittel oft mit ftillem Lächeln oder mit geheimer Verachtung binab- 
blidten. Wenn fie der gläubigen Menge miniftrirten, weldde zufammenge- 
ftrömt war, um vor irgend woher geholten Weliquien zu beten oder alte 
Sewandlappen zu berühren, wenn fie in ihrer Geldnoth Pergamente unter- 
ſchrieben, durch welche die Gaunerei eines ruchloſen Ablaßhandels autoriftrt 
wurde, fo betrachteten fie dergleichen Trödelkram achſelzuckend als ein noth- 
wendiges Uebel, das untrennbar ſei von den Segnungen, welde, wie fie 
gern annahmen, ihre Herrihaft der Ehriftenheit bereitete. So war gerade 
durch die Aufklärung und Höhere Bildung auch in den Beſſeren die Lüge 
ärger gerborben, als fie je in der Kirche war. 

Segen das weltlide Xreiben der vornehmen Geiftlichleit ftand der 
fromme Sinn des Volles feit den Hobenftaufen in unbläffigem Kampf. “Die 
Katharer und Stebinger, die Walbenfer, die Möyftiler und die Huffiten 
hatten fi zu ftillen Gemeinden zufammengezogen, oder waren in Waffen von 
der Kirche abgefallen. Der legte böhmiſche Abfall war den Deutſchen ein 
warnendes Beifpiel geworden. Aber auch der fromme Deutfche, welcher 
inmeren Frieden und Verführung mit Gott erfehnte und die Gnadenmittel 
der alten Kirche: Faſten, Nofentranzgebet, Wallfahrten, Mefjen, Yürbitte der 
Heiligen, fromme Bruderſchaften, Almojengeben für fih in Anſpruch nahm, 
that dies, went er von kräftiger Art war, nicht vorzugsweiſe als treuer 
Anhänger des Papftes und der Klerifei, fondern er ſuchte Gott umd die 
Heiligen auf eigne Hand oder unter Leitung eines frommen einfältigen Prie- 
ſters aus dem Volle. Und wenn ein folder Dann durch feine Frömmigkeit 
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bemerkbar wurde, fo war er zwar ganz nad dem Herzen bes Bolles, er 
gewann Bertrauen und Ruf, aber die höhere Geiftlichfeit betrachtete vielen 
Demokraten der Kirde mit befonderem Argwohn, gleichviel ob er ihr für 
einen Betrüger ober Schwärmer galt. Gerade der wahrhaft Fromme war 
den Kirchenfürften ein Vorwurf, er war unbequem und konnte gefährli 
werden, wenn er feine Stimme gegen die geldfühtige Tyrannei der 
Priefterichaft erhob. Wir fehen, daß auch Bruder Klaus ſolchem Verdacht 
ausgejett war. 


Die Unterredung mit dem Abt ift uns ohne Datum überliefert, fie 
fällt wahrfheinlih vor 1481. Denn in diefem Jahr gewann der Bruder 
eine Bedeutung, die fogar feinen Gegnern Nüdfihten auferlegte. Uns wun⸗ 
dert nicht feine Belanntfhaft mit dem Weinhandel des Benedictinerabtes, 
vom Klofter Einfieveln ber trugen ibm feine geiſtlichen Vertrauten zu⸗ 
verläffig auch den Klatih zu, der damals in den Mündsorben eifrig und 
bösartig umberlief. Wohl aber überrafht uns um 1481 eine kraftvolle 
Theilnahme des Einſiedlers an der Bolitit feiner Heimat. Auch darüber 
werde bier kurz nad der Erzählung feiner Zeitgenoſſen berichtet: 


22. December 1481. In diefem Jahr war die Eidgenoſſenſchaft in 
innerlihem Zwiſt, welder ihren Zerfall befürdten ließ. Der Bund beftand 
damals aus acht Orten, den drei Ländern: Schwyz, Uri, Unterwalden, den 
vier Städten: Luzern, Züri, Glarus, Bern, und Stadt und Amt Zug 
Zwiſchen den Ländern und Städten war ein alter Gegenſatz. In den Ur 
kantonen war alterthümliche rauhe Sitte, ein troßiger Bauernftolz, ftille Ab⸗ 
neigung gegen die Geſchlechterherrſchaft und das modische Weſen der Stäbte- 
Das Intereſſe der drei Lünder forderte, den Bund nicht weiter auszudehnen, 
denn ungern wollten die Waldleute den Händeln und Fehden der Städte 
bienftbar werden und jede Erweiterung des Bundes drohte das Stimmper- 
hältniß zu ihrem Nachtheil zu ändern. Die Städte dagegen Hatten das 
Selbftgefühl, welches größere Macht und Herrſchaft giebt, fie vermochten bei 
einem Kriege fajt dreimal foviel Mannſchaft zu ftellen, als die Länder, ihnen 
lag am Herzen, den Bund zu mehren und ihre Herrjhaft auszubreiten. 
Längft ftanden Freiburg und Solothurn in innigem Verhältniß zu ihnen, 
während der Burgunderlriege hatten beide Städte tapfer auf Seite ber 
Eidgenofjen gefochten, dennoch waren die drei Länder einer Aufnahme bdieler 
Drte in den Bund abgeneigt. Da hatten die vier Städte den brei Län⸗ 
dern Grund zu beredtigter Unzufriedenheit gegeben, ‚denn fie hatten 1477 
mit Freiburg und Solothurn ein Bündniß auf Grundlage des gegenfeitigen 
Burgrechts gefchloffen, obgleich wenigftens eine der Städte, Luzern, durch ber 
jhworenen Vertrag mit den drei Ländern fih des Nechtes auf folge Cr 
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poratbündniffe ausdrücklich begeben hatte Die Schwäde der Städte int 
dieſem Streit war, daß fie untereinander nicht ehrlich zufammenbielten; zu- 
mal das mächtige Bern blidte abgeneigt auf die wachſende Bebeutung von 
buzern und Zürih und fuchte feine Herrihaft durch eine überlegene Ver⸗ 
mittlerrolfe zu erhalten. Dazu kamen nad dem Tode Karl des Kühnen 
andere Webelftände: die fiegreihen Kriege, eine ungeheure Schlachtenbeute, 
neuer Zerritorialerwerb hatten die Landgenoffen tief aufgeregt, die Habgier und 
Härte vermehrt, wildes und begebrliches Kriegsvolk Iungerte in den Wald- 
orten und Städten, gegen die Bedachtſamkeit der alten Landſaſſen fträubte die 
aufgeregte Syugend den Kamm. Gerade in Obwalden, in der Heimat des 
Bruder Klaus, war aus Haß gegen Luzern ein Putſch vorbereitet worden, 
welder das Entlibuch von Luzern losreißen und zu den drei Ländern bringen 
folite, und der anſehnlichſte Mann aus Entlibud, Peter am Stalden, wurde 
deshalb zu Luzern enthauptet. 

Da brachte der Eidgenoſſenſchaft Rettung, daß in Obwalden einige fefte 
Männer Einfluß hatten, welche die Bedeutung der alten Bünde patriotifher 
würdigten, als die hadernden Parteien vermochten. Als ihr Führer erfcheint ung 
Nicolaus von der Flüe. Wie weit er ſelbſtkräftig führte oder geleitet wurrbe, 
wiſſen wir nicht; feine Briefe ſchrieben für ihn feine geiftlichen Vertrauten, zu 
denen auch der Pfarrherr Heini am Grund zu Stanz, ein geborner Luzerner, 
gehörte. Das ganze Jahr 1481 dauerten die Verhandlungen der ftreitenden 
Drte, daß zur Stätte der Zuſammenkünfte wiederholt Stanz gewählt 
wurde, darf man als Anzeichen betrachten, daß ſchon in diefer ganzen Zeit 
der Einfluß des Klausners von Ranft ſich geltend machte. Soweit uns 
über bie guten Lehren, durch melde er aus feiner Klaufe einwirkte, ein Urs 
tbeil erlaubt ift, ftand er auf Seiten feiner Waldleute durch den Nath: 
„macht den Zaun nicht zu weit, damit er die Eingefriedeten ſichern kann,” auf 
Seiten der Städte durch feinen Widerwillen gegen Putſche und durch bie 
Mahnung: „haltet Frieden und Eintracht, ſeid gehorfam der Obrigfeit, wehrt 
den Bufammenrottungen und dem Qumult ungefeglider Verſammlungen.“ 
Der Friedenspartei gelang zwar immer wieber neue Zufanmenlünfte der 
acht Orte durchzuſetzen, nicht aber ihre Verfühnung. Das Jahr neigte zum. 
Ende, da wurde noch ein letter Tag nah Stanz ansgefchrieben. | 

Ueber die Wendung, welde Bruder Nicolaus diefem Tage gab, ift ung 
durch den Augenzeugen Diebold Schilling II, Kapları zu Luzern, welder als 
Gehülfe feines Vaters, des Luzerner Stadtfchreibers, felbft zu Stanz an⸗ 
wejend war, genauer Bericht binterlafien. Er erzählt folgendes: „Die Ver⸗ 
handlung am 22. Dec. hatte ſich zerichlagen, Syedermann war Willens, Nach⸗ 
mittag heim zu fahren und fi in feinen Anfprücden, foviel er vermochte, 
zu behaupten, Niemand erwartete noch etwas Anderes als inneren Krieg. 
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Aber in der Nacht vorber war der Pfarrer von Stanz, Heini am Grund, 
der dem Bruder Klaus fehr angenehm war, zu diefem nah Ranft geelt 
und hatte ihm den Stand der Sache vorgelegt. Als nun gerade die Ge⸗ 
fandten gegeffen hatten und ſcheiden wollten, kam Heini am Grund von 
Bruder Klaus gelaufen, daß er ſchwitzte, Tief allenthalben in die Wirthshäufer, 
bat die Gefandten mit weinenden Augen fih um Gottes und Bruder Klau- 
fen willen wieber zufammen zu verfügen und Nath und Meinung des Bru- 
der Klaus zu vernehmen. Das geſchah. Was er aber vorbradte, ward nidt 
Jedermann offenbar, demm Herrn Heint war vom Bruder Klaus geboten, es 
feinem Andern als den Gefandten fund zu thun. Und Gott gab Glück, wie 
böfe die Sache Vormittags war, nad) diefer Botſchaft wurde fie viel beſſer, 
und in einer Stunde war fie ganz und gar geordnet und abgethan. Allent- 
halben Täutete man Freude" — Der Chronift bat feiner Handſchrift auch 
zwei Bilder eingefügt. Auf dem einen fteht Herr Heint mit einem begleis 
tenden Geiftlihen neben Bruder Maus bei der Kapelle von Ranft, auf dem 
zweiten ift die Rathsſtube von Stanz abgebildet mit den fißenden Boten der 
abt Orte und dem Stabtfchreiber Schilling und vor ihnen fteht derſelbe 
Herr Heint mit dem andern Geiftliden, beide im priefterliher Kleidung umd 
mit Tonfur*). 

Durch den Vergleih wurde der einjeitige Vertrag der Städte mit Frei⸗ 
durg und Solothurn aufgehoben, die Gegenſeitigkeit des Burgrechts ımter 
den Städten abgethan, der Bund der alt Orte beftätigt, für Freiburg 
and Solothurn zwar Zutritt zum Bunde bewilligt, aber unter befonderen, 
beſchränkenden Bedingungen, durch welche ihnen das Recht zu Separatbünd- 
nifjen und zu eigener Kriegführung genommen ward. Auch gegen ungeſetz⸗ 
fie Volksbeſchlüſſe wurde ein ftrenges Verbot vereinbart. — Der Rath, wel⸗ 
hen der Einfiedler zu diefem Friedensſchluß gegeben hatte, wirkte zuver- 
läffig nur deshalb, weil er den Parteien feierlih als Pflicht auflegte, 
was fie felöft, in der leßten Stunde des Aufbruchs, als ftile Mahnung in 


*) Erft im 17. Jahrhundert erdichteten die Gefchichtfchreiber das perfünliche Auf⸗ 
treten des Bruder Klaus unter den Geſandten und eine wirkſame Friedens rede deffelben. 
Aber noch Johannes von Müller hatte die Dreiftigleit ihnen daß ganze Märchen nadzu- 
erzählen, dafjelbe in feiner Weife weiter auszuſchmücken und die unläugbare Thatfache, daß 
der Einfiedler nicht in Stanz erfchienen ift, eine leere Einrede zu nennen. Und doch if 
diefe Phrafe des unmahrhaften Mannes noch wenig gegen feine andere Behauptung, ber 
Einſiedler müfle doch wohl ohne jede Speife gelebt Haben, denn „daß meufchlicher Natur 
auch das möglich fei, Scheine aus Beifpielen zu erhellen‘ und die Zengniffe feien unan 
fehtbar. — of. Schneller (Gefchichtöfreund VII. 1852) und 9. PH. v. Segeſſer 
Geſchichtsblätter I., 1854) haben den Beweis geflihrt, daß Bruder Klaus nicht ſelbſt zu 
Stanz geweſen if. 
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der Seele getragen hatten. Der Werth des Nathes wird dadurch nicht 
geringer. 

Denn dieje Verfühnung war in der That ein Ereigniß von entſcheiden⸗ 
der Wichtigkeit, ein großer Fortſchritt zu ftaatlider Befeftigung der Eidge⸗ 
noſſenſchaft. Daß Bruder Klaus feinen Landsleuten als Führer der Unions- 
partet in den abgeneigten Ländern galt, erweifen die Geſchenke und die Geſuche 
um Fürbitte und Math, welche ſeitdem von Städten der Schweiz an ihn ge» 
rihtet wurden, und der Dank, welchen ihm die damals lebenden Chroniften 
abftatten. Auch war feine politifde Thätigfeit damit nicht beendet. Wir 
ſehen aus feinem fpätern jchriftlihen Verlehr mit der Stadt Koftnik und 
ans der Abftimmung der Unterwaldner in einem Handel des Bundes mit 
Koftnig, daß er fortfuhr einen vermittelnden Einfluß auszuüben. ‘Der ganze 
Berlauf diefer Verhandlungen Iehrt, daß Maus das volle Gewicht einer Per⸗ 
fönlihteit einſetzte, welche von feinen Lanbsleuten als würdig und welfe ber 
trachtet wurde. 

Noch ſechs Jahre lebte er ſeitdem in ſeiner Klauſe, von allen Seiten 
als Patriot geehrt. Einen Theil der Geſchenke, welche ihm die Eidgenoſſen 
zum Dank für Stanz überſandten, verwendete er zu einer Stiftung bei 
ſeiner Kapelle und machte ſeinen Sohn Hans zum Pfründner, einen andern 
Sohn ließ er in Baſel und Paris Theologie ſtudiren. Die Beſuche der 
frommen Gläubigen, gelehrter und vornehmer Herren, dauerten fort und die 
Neugierigen müſſen ihm zuweilen läſtig geworden fein. Als ein fahrender 
Geiſtlicher ihn durch unverſchämte Fragen geplagt hatte, beſtimmten ſeine 
Landsleute von Obwalden durch Sendſchreiben die Formen, unter denen 
Fremde Zutritt zu ihm gewinnen könnten. Unter den vielen, welche für 
ihn nach ſolchem Beſuche Zeugniß ablegten, war auch der ehrwürdige 
Geiler von Kaiſersberg. — Ws Nicolaus im Jahre 1487, wie be 
tihtet wird in Gegenwart feiner Frau, feines Geſchlechtes —-er foll zehn 
Kinder gehabt Haben — und vieler Landleute geftorben war, wurde er 
als Heiliger Mann und als Bewahrer der Eidgenofjenihaft in Stadt und 
and tief bedauert. Sogar benachbarte Fürſten veranftalteten fererlichen 
Zrauergottesbienft. Die fromme Sage, die ihre Fäden ſchon bei feinen 
Lebzeiten an ihn geheftet hatte, begann fufort feine Geftalt mit ihrem Ge- 
webe zu umhüllen. Sie ſuchte und fand Wunder, die er gethan und Prophe- 
jeiungen, die er verkündet. 

. Dem Klausner war eine Lufterſcheinung, die er einmal am Himmel 
geſchaut hatte, fehr wichtig geworden, er hatte ein Bild derſelben an bie 
Band feiner Hütte gemalt, in der Mitte ein bärtiges Haupt mit geiſtlicher 
Krone, von dem wie Speichen eines Rades ſechs Strahlen ausgingen von 
hellem Kreis umſchloſſen und er Hatte in diefem Gefiht eine große Offen- 
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Harung gefunden, welde ihm in einem Bilde das Walten der göttlichen 
Tiebe deutlih machte. Kurz nach feinem Tode erſchien in mehreren Druden 
der Meine Tractat eines Myſtikers (Bruder Ulrih?), in Form einer Unter 
redung zwifden Bruder Klaus und einem Pilger, der in Holzſchnitten 
jene Zeichnung dem Leſer darzuftellen ſucht und deutet. Dieſelbe Zeid- 
nung jah im Jahre 1503 der gelehrte Franzofe Karl von Bovelles, als er 
die Belle des Eremiten beſuchte. Bovelles zeichnete fie aus dem Ge 
dächtniß nad und fandte fie feinem Freunde Nicolaus Horius nad Nheims 
zur Deutung. Diefer ergrübelte aus der Stellung der Strahlen, die er als 
Schwerter auffaßte und aus der dreifachen Krone des Hauptes, daß dies 
Bild einen geiftlihen Fürſten bebeute, der ein Widerchrift fein werbe. 

Ws nun im Jahre 1527 Paul Speratus in Königsberg die Zeichnung 
und Deutung in den gedrudten Briefen des Bovillus fand, fandte er fie 
erfreut an Luther. Und diefer, der gerade damals fih in melancholiſchem 
Sinnen viel mit den Zeichen bejchäftigte, die Gott gegen das Papſtthum in 
die Welt gefandt Habe, gab die Abbildung mit den dazu gehörigen Briefen 
in einem Heinen Büchlein heraus: „Ein Gefihte Bruder Klaufen in Schweiz 
und feine Bedeutung. Wyttemberg 1528” und er fügte zum Schluß nod feine 
eigene kühne Deutung Hinzu, nad welder das ganze zornige und unchriſtliche 
Weſen des Papftthums durch das Bild offenbar. wurde. So kam Bruder 
Klaus dazu, bei den Proteftanten für einen Zeugen gegen bie alte Kirche 
zu gelten. 

In der Fatholifhen Kirche aber begannen feit dem Anfang des 16. Jahr⸗ 
Hundert die zwedoollen Befchreibungen feines Lebens, worin die Wunder 
des heiligen Mannes breiten Raum einnahmen. Mehrere der Biographien find 
verhältnigmäßig forgfältig gearbeitet, die Verfaſſer waren bemüht bie ört⸗ 
lihen Erinnerungen eines früheren Geſchlechtes zu fammeln. Aber nur die 
Aufzeihnungen der Zeitgenoffen: Gundelfinger, Lupulus und Etterfin könnten, 
im Fall ihre Handſchriften felbft aufgefunden und vergliden würden, 
vielleiht einige brauchbare Notizen geben. Denn aud die Angaben, 
welche auf Meberlieferumgen der Familie und Landſchaft beruhen follen, 
find mit größter Vorſicht zu benugen, weil die allgemeine Abſicht war, 
den frommen Helden recht groß und anfehnlih zu zeigen. Dafür ar 
beiteten um die Wette die Iocale Sage und die Tendenz der geiftlicen 
Biographen. Bald nahmen fi die rührigen Jeſuiten feines Gedächtniſſes 
an. Ihnen galt überall für ein wirffames Mittel zur Vefeftigung bes alten 
Glaubens, daß fie die Localheiligen durch neue Wunder erhoben und mehrten. 

Im Sabre 1591 legte Nennwart Cyſat der Weltere zu Luzern die Acten 
für die Sanonifation als Protonotarius an. Denn die reftaurirte Kirche hob 
ihre Frommen durch ein meitläufiges und Toftfpieliges Procefverfahren zum 
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Range von Heiligen. Einer uralten germaniſchen Vorſtellung folgend, welche 
für jeden irdiſchen Beruf drei Nangftufen unterfcheidet: „unge, Gefell, 
Meifter, oder Bube, edler Knecht, Ritter, gab fie auch ihren Heiligen drei 
Grade, welde der fromme Belenner nur nad und nad erreichen konnte, 
als venerabilis, beatus, sanctus. Die DVenerabilität, als Vorftufe gewann 
Bruder Klaus ohne Schwierigkeit. Aber feine Beförderung zur Beatitudo 
fieß lange auf fih warten. Denn in dem habgierigen Nom war die Er- 
tbeilung diefer Würde nur nad großem Geldaufwand durchzuſetzen, und noch 
1647 klagte der Jeſuit Wyßing, daß die Geldmittel fehlten, um dies Ge⸗ 
ſchaft zu betreiben. Endlich, nachdem 1668 die Lebensgeſchichte des Einſied⸗ 
lets, welde der Jeſuit Hug geſchrieben hatte, in den Actis Sanctorum 
(Piz III) erſchienen war, wurde 1669 dur Bulle Clemens IX. die Selig- 
fit des Bruders erflärt, 1671 dur Bulle Clemens X. das Recht zu feiner 
lirchlichen Verehrung auf die gefammte Schweiz und das Bisthum Koftnik 
ausgedehnt. 

Doch es wird Zeit die lange Verhandlung über Bruder Klaus zum 
Schluß zu führen. Verſuchen wir eine Regel auf ihn anzumenden, welche 
dem Urtheil über vergangene Menſchen einigen Anhalt gibt. Den einzelnen 
Mann fol man fhägen nah dem Maaß der Bildung und Sittlichfeit feiner 
deit, zugleich aber die Bildung und Sittlichleit feiner Zeit nad dem Maaß⸗ 
ftab der Gegenwart. Wir find nit ganz ungeübt unfere Vorfahren mit 
ſolcher Rüdficht zu beurtheilen: den Kaufmann der Hanfa, welcher neidiſch 
feine deutſchen Landsleute mit den Waffen von dem guten Markt in der 
Fremde vertreibt, den fränkiſchen Junker, welder einen barmlofen Reiſen⸗ 
den in hartes Gefängniß ſetzt um Löfegeld zu erprefien, einen Fürften des 
ſechzehnten Jahrhunderts, welcher in der Regel mit ſchwerem Rauſch fein Nacht⸗ 
lager ſucht. Aber es gibt einige Gebote der Moral, welche zu allen Zeiten 
als ideale Forderung unſeres Volksthums beſtanden haben und welche, ob⸗ 
gleich ſie unzählige Mal von Individuen oder einzelnen Ständen mißachtet 
wurden, dennoch in der Empfindung der Nation ſtets über Werth und 
Unwerth eines Menjchen entſchieden haben. Solche deutſche Forderungen find für 
vn Mann der Muth, für die Frau die Ehrbarkeit, für Jedermann Wider- 
wille gegen foftematifchen Betrug. Selten gelang dem Deutfhen auf die 
Ünge feine Unehrlichkeit in größeren Verhältniffen zu der Virtuofität aus⸗ 
zubilben, welche griechifcher oder welſcher Verfchlagenheit eigen war; wurde 
einmal der Deutfhe ein Meifter in diefer Kunft, fo war zuverläffig auch 
fein innerer Verderb größer als bei einem Fremden, weil er ftärfere Miß⸗ 
billigung in fich ſelbſt und in feinen Zeitgenoffen zu befämpfen hatte. Wie 
ſteht nun zu ſolchem ethiſchen Grundzug Bruder Klaus, der das ftolze Selbſt⸗ 
gefühl eines frommen Biedermanns hatte, und feinem Vaterland als weifer 
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Patriot Frieden brachte? Wie war es möglich, zugleih ein waderer, ehr⸗ 
Yiher Mann und ein comjequenter Betrüger zu fein? 

Berfuchen wir das Näthfel zu Löfen. Einem einfachen Landmann von 
kräftigem Wefen und ftarfer Sprnerlichteit wird auf der Höhe feines Man- 
nesalters dur Umftände, welche uns unbekannt find, dieſe ſündhafte Welt 
verleidet und die Sehnſucht feinen Gott zu finden, übermädtig; er fudt 
inneren Frieden und Erhebung auf ben Wegen, welche feit nralter Zeit ber 
frommen Sehnſucht bereitet, welde aud von feiner Kirche geweiht 
waren: dur Einſamkeit, Entfagung, Gebet, ftille Beſchaulichkeit. In heißer 
Andacht treibt er die Entjagung bis an die äußerſte Grenze, welche dem 
Menſchen geftattet ift, er fiht Heftige innere Kämpfe durch, in Stunden der 
Unfigerheit und des bangen Kleinmutha empfindet er die Einwirkung bes 
Teufels und fühlt feine Schläge, in Stunden der Erhebung geht ihm, wie 
vielen Myſtikern jener Zeit, das Geheimniß der Gottheit in ſchönem Bilde 
auf: in einer Himmelserfheinung, die er, der Landmann, als Rad auffakt, 
[haut er das Antlitz des Herren als Mittelpunkt, die Wirkungen göttlicher 
Gnade als Speichen, welde von dem Eirkel der ewigen Liebe umgeben find. 
In diefem Bilde meint er das Geheimniß der Gottheit zu begreifen. — 
Die Strenge feiner Aslefe umd, wie wir deutlich erlennen, fein guter Leu⸗ 
mund, ein bemwährtes Urtheil umd ein menfchenfreundlies Herz gewinnen 
ihm Theilnahme, Zulauf, Bewunderung. Das Gerät, er lebe übernatürlid 
ohne Speife, hängt fih ohne fein Zuthun an ihn und Läuft durch die Thäler. 
Sein eigenes Geſchlecht und die Nachbarn werden ftolz auf ihren gottbegna- 
beten Landsmann, ſuchen feinen Rath und ftreiten für feine Heiligkeit gegen 
die Zweifler. — Aber er war in feiner Einſamkeit nicht ganz von der Ein- 
wirkung Anderer abgelöft, gerade dort konnte er die Tröftungen der Lirde 
und den Verkehr mit den geiftlicden Vätern ſeiner Landſchaft am wenigften 
entbehren. Und diefe waren ihm altvertrante Landgenofien und Nachbarn. Da 
trat durch äußere Einwirkung, vielleiht durch eimen Zufall, bie Ber- 
fugung an ihn, das Gerüdt von feinem übernatärlichen Leben zu be 
günftigen. 

Leider ift unzweifelhaft, daß feine geiftlicden Rathgeber es waren, welde 
dies Gerücht von feiner Dauer ohne Speiſe mit bewußter Unwahrbaftigfeit 
unterhielten. Wurde er wirklih eine Zeitlang fo ftreng bewacht, wie die 
Berichterſtatter einftimmig behaupten, fo vermochte doch Taum ein Anderer 
ibm das Leben zu friften als der. Diener des Herrn, dem für die Yunctionen 
feines heiligen Amtes der Zutritt nicht gefperrt werben Tonnte. Aber aud), 
wenn man hierbet andere Möglichkeit annehmen will, fein Beichtvater mußte 
jedenfalls fein Bertrauter fein, und diefer Beichtvater zu Kerns widerſpricht in 
einer jo großen und ſchweren Angelegenheit der Kirche durchaus nicht, fonbern er 
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macht den gefälligen Führer andächtiger Reifender zu dem Heiligen. Aber ex 
war nicht allein im Geheimniß. Konnte der Kirchherr zu Stanz, ber vorgeſetzte 
Geiſtliche jener Klaufe zu Ranft, unbefangen, unbetheiligt und ohne Einwir- 
fung bleiben, wenn fi ein jo unerbörtes Kirchenwunder unter feinen Augen 
vollzog, zumal auch er ein guter Belannter des Einfievlers war? — Uns 
erſcheint ſolch Toftematifcher, Tühner Betrug durch einfache Ländliche Seelforger 
eingerichtet und durch 20 Jahre fortgeführt, als eine furchtbare Anklage, nit 
gegen einzelne Individuen, fonbern gegen die ganze unfittliche, gründlich ver- 
borbene, und im Jedem, der ihr verfiel, verderbende Werkbeiligleit der mittels 
alterlichen Kirche. Bruder Klaus aber Tieß, wie wir fehen, die Täuſchung 
mit Baueruſchlauheit geſchehen, er fühlte fich offenbar entſchuldigt, weil ev im 
Wahrheit eine ungewöhnliche Enthaltſamkeit übte, und weil er felbft niemals 
die völlige Entfagung in Worten behauptete oder den Fragenden beiahte. 
Daß er fein Gewiſſen dadurd gewahrt meinte, das gab ihn die Möglichkeit, 
im ‘Frieden alt zu werden und feinen Lande durch guten Rath wohlzuthun. 
Der ungelehrte Landmann aus Unterwalden, welcher in die Wilbniß ge- 
zogen war, um dort ganz feinem Gott zu leben, vermochte fich doch nicht ver 
Herrſchaft feiner Kleriſei zu entziehen, und gerade er wurde von ihr zu 
einem großen Beifpiel der Werkbeiligleit gemacht. Aber in der nächſten Ge⸗ 
neration der Deutichen fühlte der Sohn eines andern Landmannes zormig 
den Schaden, welden vie Werkheiligleit feiner Seele brachte, und diefer trat 
in offenen Kampf mit dem berrichenden Syſtem ber Kirche. Erft die Re⸗ 
formation, welche den Schwerpunkt des Glaubens in das Gewiſſen verlegte 
und den Menſchen zwang, felbitthätig und allein vor Gott über alle Gevanten 
und Thaten Rechenſchaft zu geben, erhob ben Chriftusglauben wieder zu einer 
Macht, welche ſtark genug war, die Sittlichleit der Nation zu befiern. An 
ber Freiheit und Ehrlichteit, welche dadurch jedem Einzelnen möglid wurde, 
an ber neuen Wiſſenſchaft, Bildung und Schule, dem neuen humanen Recht 
and Staat, welde aus dem Proteſtantismus heraufwuchſen, haben ſeitdem die 
Katholiken ihren Antheil, wie die Proteftanten. Luther irrte, wenn er tm 
dem Bruder Klaus einen polemiſchen Bundesgenofien gegen das Papfithum 
ſah, aber er, der Sieger über bie alte Kirche, Hatte doch Hecht, einige Sym⸗ 
pathie für einen Vorgänger zu empfinden, ber ſich peinigte und bäßte und 
mit dem Teufel kämpfte, ähnlich wie er ſelbſt, der aber als ungelebrter Laie 
nicht, wie Bruder Ulrih annahın, über ven Jordan kam, jondern gerade ba 
ein Dpfer kirchlicher Zwede und Gebilfe eines Betrugs wurde, wo er mit 
der größten Selbftpeinigung nad einem reinen Verhältniß zu feinem Gotte 
sang. G. Freytag. 
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Schöffen oder Gelhworene? Fine Replik. 


(R. E. John: Ueber Geſchwornengerichte oder Schöffengerichte. Berfin, C. Luderitz ſcher 
Berlag. 1872.) 


Dem Artikel in Nr. 43 unjerer Zeitfehrift (1871) „über Schwur⸗ und 
Schöffengerichte“ ift neuerdings die Ehre einer fehr gründlichen Widerlegung 
zu Theil geworden. „Dr. Richard Ed. Sohn, Rath beim Ober-Appella- 
tionsgericht der freien Hanſeſtädte zu Lübeck“ Bat es für erforderlich erachtet, 
in einem befonderen Werkchen von drei Drudbogen unſere, irren wir nicht, 
volle fieben Seiten umfafjenden Bemerkungen als einen ungereiften Angriff 
gegen die Geſchworenengerichte zurückzuweiſen. Dabei verführt unfer Wider⸗ 
ſacher höchſt unbarmberzig und feindfelig mit Allem, was wir gejchrieben 
haben: er behandelt den infriminirten Artikel, als Hitte er an irgend einer 
alten Scähriftftelle Textkritik zu üben, verzeift uns weder einen vielleicht all- 
zulebhaften Ausdruck, noch eine vielleiht allzu apboriftiihe Wendung, geht 
uns Wort für Wort, Sat für Sak in einem ungemein grämlichen und 
barten Zone zu Leibe. Weil es aber doc felbit Herrn John zweifelhaft 
eriheinen möchte, ob folde Behanblumgsweife, fo ſchwere Waffen und ein 
derartiger Anlauf den gelehrten Herrn gegenüber dem namenlofen Syournaliften 
nicht in eine etwas lächerliche Pofition bringen, erhebt er in der Einleitung 
unfere Bemerkungen zu dem „vorausgeworfenen Schatten der künftigen Mo 
tive” deutfcher Strafproceßorbnung — was, nebenbei gejagt, eine ebenfo ab» 
gehegte, wie verlehrte Redefigur abgiebt — und ums felbft zu dem Wange 
eines officiöfen Scribenten, der tm höheren Auftrage die öffentliche Meinung 
umzuftimmen berufen worden tft. Es thut uns Leid um die Broſchüren⸗ 
arbeit: wenn darin aber ihre ganze Rechtfertigung liegen foll, dann hätte 
fie getroft ungethan bleiben fünnen. Herr Sohn mag es uns mm glauben 
oder nicht: der Verfaffer jenes Artikels „Im neuen Weich“ bat wirklich 
weder zum preußifchen Suftizminifterium noch zum Reichskanzleramt irgend 
welde amtlichen oder außeramtlihen Beziehungen, er ift in die Geheimniſſe 
der Berliner Geſetzgebung nicht im geringften eingeweiht, und bie Broſchüre 
bat in der That ihren Geift und Scharffinn verſchwendet gegen „die privaten 
Anfihten eines einzelnen Schriftftellers“. Liegt denn Lübeck fo anßerhalb 
aller. Welt, daß ein Rath des dortigen Ober-Appellationsgerichts es micht Der 
greifen Tann, wie man auch ohne jede officiöfe Vertrauensftellung von dieſem 
oder jenem Gefeßgebungsgedanten erfahren kann, bevor er das Gemeingut 
der Tagesprefle geworden iſt? Selbſt wenn die Betheiligten ein beſonderes 
Intereſſe daran hätten, ihre legislativen Ideen ängſtlich mit dem Schleier 
des Myſteriums zu umgeben, ift die Meichsgefeggebung heutzutage ſchon durch 
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Die Nothwendigleit zahlreiher vorgängiger Mitteilungen an die einzelnen 
Regierungen der Bundesftaaten volllommen außer Stande, ihre Vorarbeiten 
fo zu fecretiren, daß fie nur „Eingeweihten” zugänglich bleiben. Und was 
anderes, als die allgemeinften Umriffe einer den Gefchworenengerihten um- 
günftigen, den Schöffengerihten günftigen Idee verrieth denn jener Artikel? 
Bo Hat Herr John denn den „Plan“ der künftigen Schöffengerichtsver- 
fafjung in dem entdedt, was ihn als „Schatten“ geſetzgeberiſcher Motive un- 
liebfam berührt haben fol? Wir find unferem „neuen Reich” herzlich zuge- 
than; fo unbefcheiden denken wir jedoch weder von feiner Bedeutung, noch 
feinem Einfluß, daß wir es der Neichsgefekgebung als befonders geeignetes 
Organ für die Popularifirung tief greifender Principienfragen deutſcher Ge- 
richtsverfaſſung empfehlen möchten. Und wir haben allen Grund, zu ver- 
muthen, daß unfere Veröffentlihung den Nedaltoren der Strafproceßordnung 
eher merwunſcht, als willlommen gewejen je. — Mag es fi jedoch mit 
dieſer Beziehung, die uns wenig kümmert, verhalten, wie ihm wolle: wer in 
dem ganzen Ton und der rein fubjectiven Farbe jenes Artikels den unab- 
bängigen Ausdruck eigener Weberzeugung, perfönlicifter Stimmungen und 
Erfahrungen nicht zu erkennen vermocht hat, wer darüber noch in gewagten 
Muthmaßungen fi ergeht, ob Hinter jenen flüchtigen „Schatten“ nicht 
„Phöbus oder Phöbus Sohn“ verborgen ift, der mag immerhin ein leidlicher 
Surift fein — als Schriftiteller und Recenſent bat er feinen Beruf verfehlt. 

Soviel zur Rechtfertigung unferes perfönliden Standpunltes. Syn der 
Sade felbft wollen wir uns kurz faffen, fhon um der Gefahr zu entgehen, 
die Replik in Geftalt eines Buches duplicirt zu fehen. Während der Ber- 
faffer jenes Sournal-Artilels von den deutſchen Geſchworenengerichten ſprach, 
wie fie find, wie fie feit Jahrzehnten bei uns zu Rande beftehen, ipricht der 
Berfaffer der Broſchüre von Gefhwornengerichten, wie fie fein könnten, wie 
fie ihm vorſchweben. An den rheiniſch⸗franzöfiſchen Geſchwornengerichten in- 
teriffirt ihn nur, daß fie befeitigt werden. „Aber nad 1848 find denn doc 
diejenigen Arbeiten erſchienen — (Biener, Mittermaier, Blafer, Sneift, 
Brunner und andere) —“, welde man gelefen haben muß, will man feinen 
Horizont über die „Wände der heimifhen Schwurgerichtsfäle” hinaus erwei- 
tern! Glaubt Herr Sohn wirklih, mit diefem Trumpf der Beleſenheit eine 
glückliche Wendung erreicht zu haben? Was beutihe Gelehrſamkeit umd 
deutfcher Geiſt feit geraumer Zeit über Geſchwornengerichte an redhtshiftori- 
ſchem und rechtsphloſophiſchem Material zufammengehäuft haben, wer fennt 
das nit? Die Mehrzahl jener mit fo viel Emphafe citirter Werke ift fo 
alten Datums, gehört bereits fo lange zum Inventar unferer Univerfitäts- 
findien, daß, wenn den deutſchen Geſchwornengerichten damit hätte geholfen 
werden können, die auf dem Gebiet befonders fruchtbare Bartikulargefeßgebung 
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längft irgendwo das engliſch⸗deutſche Ideal der beiten Schwurgerichtsverfaſſung 
ausfindig gemadt haben müßte. Das Gedankenreichſte und Geſcheidteſte, was 
die juriftifche Literatur über das beliebte Thema zu Tage gefördert hat, 
enthalten wohl die Slafer’ihen Ausführungen, und die orthodorefte Ver⸗ 
ehrung der Gefhwornengerichte in Doctrin wie in Praxis war wohl alle- 
zeit bei dem üfterreihifchen Liberalismus zu Haufe, der fih den Glauben 
an bie Heilswahrheiten des Welcker⸗Rotted'ſchen Staatelerilons am unver- 
brüdlicften bewahrt hat. Nun ift es doch eine vecht ſchneidige Ironie des 
Schickſals, daß der jeige Juſtizminiſter und ehemalige Profeſſor Dr. Glaſer 
in Wien feine ſchwurgerichtlichen Reformen unlängft damit zu verwirklichen 
angefangen bat, daß er, um das ſchöne Inſtitut für die Zukunft zu retten, 
feine Suspenfton für die Gegenwart bei dem Neihstag in Antrag bradite. 
Freilich, für die Vertreter desjenigen weiten „Horizonts“, wie er im Gegen⸗ 
- faß zu der „Beſchränktheit wirklider Schwurgerichtsfäle” fi beim Luftwan- 
deln unter erhabenen Schwurgerichtsideen ausbildet, ertftiren derartige Er- 
iheinungen der thatſächlichen Welt nicht. Wozu alfo der weitere Streit, wo 
die Ausgangspuncte im Wahrnehmen, Denken, Schlußfolgern jo fern ad von 
einander liegen, wie Himmel und Erde! Wir beneiden Herrn John nicht 
um fein erfihtlih von allen concreten Erfahrungen unberührtes Unſchulds⸗ 
alter eines gläubigen ſchwurgerichtlichen Optimismus. Er laſſe uns be 
unferer nüchternen, beſchränkteren, ſteptiſcheren Anſchauungsweiſe. 

Dagegen finden wir es unbillig von dem Verfaſſer der Broſchure, daf, 
während er folddergejtalt feine ideellen Geſchwornen warm vertheidigt, er 
den Schöffen jede Entwidelungsfähigfeit ſchroff abfpriht. Dieſe perhorrescirten 
Volksrichter find ihm ein für allemal nur das, was er in der preußiſchen 
Strafproceßordnung vom 25. Juni 1867 umd ber königlich ſächſiſchen Strafe 
gerihtsverfaffung von ihnen erfahren bat. Wer fih einbildet, aus ben 
Schöffen könne eine aus dem Vollen fchöpfende Sefekgebung wahrhaft volle 
thümlihe und organifde Elemente deutſcher Gerichtsverfaſſung fehaffen, if 
„naiv“. — Wiederum eine fo arge Incomputabilität der beiderfeitigen 
Denktungsarten, daß jedes weitere Nalfonnement zur Thorheit wird. 

Warum hat es Herrn Sohn nicht gefallen, ftatt gegen einen anſprucht⸗ 
lofen Journalartikel Sturm zu laufen, der Reichsgeſetzgebung durch Aue 
arbeitung eines Meufterentwurfs deutfcher Strafproceßordnung mit einer cor⸗ 
relten Schwurgerichtsverfaffung, wie fie ihm vorſchwebt, nachzuhelfen? Er dat 
ja in dieſer Weife das deutſche Strafgeſetzbuch zu fürdern nicht geſcheut. 
Dann wäre wenigften® irgend eine fefte Grundlage für die Prüfung der von 
uns bezweifelten Syrage gewonnen, ob nad allen theoretifchen Vorarbeiten 
und praktiſchen Erfahrungen den deutſchen Geſchwornengerichten eine Orga 
nifation abzugewinnen ift, welche dem allgemeinen Rechtsbewußtſein unſeres 
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Bolles, den allgemeinen Grundlagen unjerer Staats- und Gerichtsverfaſſung, 
den unabmeisbaren Bedürfniffen der Rechtspflege und den idealen Anſprüchen 
unjerer Rechtsgelehrten halwege entipräde. Dann würde fi) vermuthlich 
aud der Verfaſſer der Brofhüre überzeugen, daß mindeftens mit demjenigen 
Grundgedanken, der ihm „für das Vollsrichterthum in Straffaden allen 
eine Berechtigung bat” und der „allein durch das Geſchwornengericht zur 
Geltung gebracht wird" — es findet feine Verurtheilung ftatt, außer 
die Richter aus dem Volke baden jih auch (?) davon über» 
zeugt, daß der Angellagte das Geſetz verlegte" — abfolut nichts 
Bernänftiges an pofitiver DOrganifation anzufangen if. Zunädft giebt 
das Wörtden „au“ dem Gedanken ſchon das verwaſchenſte Ausfehen. 
Was ſoll das heißen, die Vollsrihter müſſen fih auch von der Schuld 
überzeugen, wenn in demſelben Sabe betont wird „ihnen fei bie feld» 
ftändige Erledigung der vollen Schuldfrage zu übertragen?! Wahr⸗ 
ſcheinlich ſchwebt dem Verfaſſer dabei das von ihm als befonders tiefſinnig 
gepriefene Recht der gelehrten Richter vor, ungerecht verurtbeilende Verdicte 
zu caffiren. Nur würde dann der Satz logiſcher Weiſe umzukehren und da- 
hin auszudrüden fein: es findet von Volksrichtern Feine Verurtheilung ftatt, 
außer die gelehrten Richter haben fih auch überzeugt, daß der Angeklagte 
das Geſetz verlegt habe. In der That ein recht fruchtbarer Keim für 
Schwurgeriätsideen! — Aber laſſen wir den Sat beitehen, wie er gefaßt 
ift: giebt es etwas Inhaltsloſeres, Nichtsfagenderes, Schwankenderes als 
diefen Gedanken? Darin alfo fol der enticheidende Prüfftein für Wahrheit 
und Gerechtigkeit gefunden werden, daß „Volksrichter“ ihren verurtheilenden 
Spruch gethban! Vox populi, vox Dei! Und deßhalb Geſchworene. — Wie? 
Syn einer Yrage, in der geradezu Alles darauf ankommt, wie mar wahrbafte 
und tädtige Vollsrichter ſchafft, wie man fie für ihren Beruf am beiten 
ausbildet, wie man fie am innigften in organiihen Zuſammenhang bringt 
mit ber gefhäftlich gegebenen Berichtsverfaffung und dem bisherigen Staats- 
richterthum, in einem Streit, der die allerfeits zugegebene Nothwendigkeit 
von Volklsrichtern zur Vorausfekung bat, und fi lediglich um bie Alter 
native Geſchworene oder Schöffen dreft, — will man uns mit jenem 
Semeinplag abfertigen? Man lege fo viel Sinn hinein, als man 
wolle — was in aller Welt fol damit für die Geſchworenen und gegen 
Me Schöffen bewiefen werden? Welche denkbare Fratze von Volksrichterthum 
Tieße ſich nicht rechtfertigen durch jenes ſchöne Ariom, das durchaus nur zu 
Gunſten der Geſchworenen verwerthet werben ſoll? 

Soviel mag zur Eharakterifirung ber fachlichen ‘Divergenz gerügen. Wir 
find niemals der Meinung geweien, daß der tiefgewurzelte Einfluß romaniſch⸗ 
franzöftfder Staatsformen auf deutſches Weſen dem Bereich fimpler Miß⸗ 
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verftändniffe der Geſchichte angehört, no waren wir je ſanguiniſch genug, 
uns einzubilden, fo gründlich eingefäänittene Geleiſe ließen fich Teichthin ver- 
laſſen, fobald man fi nur von dem Irrthum im Ausgang und Biel ber 
Bahnen überzeugt Bat. Schlieplih find die „rheiniſch⸗franzöſiſchen“ Ge⸗ 
ſchwornengerichte doch nur eine Seite der Erjheinung; die „rheiniſch⸗franzö⸗ 
ſiſche“ Staatsanwaltfhaft ift vielleicht die andere. Was wir wollten, als 
wir im vergangenen Herbſt jene harmloſen Bemerkungen über das Thema 
„Schwur⸗ und Schöffengerichte” veröffentlichten, beſchränkte ſich auf die be- 
ſcheidene Abdficht, zur erneuten Prüfung einer Frage Anregung zu geben, vor 
welde die künftige Reichsgeſetzgebung mit zwingender Nothwendigfeit geftellt 
fein wird. Was wir nachträglich aus der Fohn'ſchen Broſchüre gelernt 
haben, beſchränkt fi auf die Erkenntniß, daß, wenn der Gehalt der die Ger 
ſchwornengerichte vertheidigenden Doctrin, und ihre Leiftungsfähigfeit in 
Kritik, Gedanken, Ideen und Eonftructionen wirklich zufammgefhrumpft fein 
Sollte auf die Subftanz des vor uns liegenden literariſchen Products, — es 
fih Taum noch der Mühe verlohnen wird, gegen Geſchwornengerichte einen 
Journalartikel zu ſchreiben. O. M. 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Reichstag und Einzellandtage. Aus Stuttgart. — Nah 41/,monat- 
licher Dauer ift die württembergiſche Ständeverfammlung vertagt worden. 
Ganz hat fih der Uebelſtand eines gleichzeitigen Tagens mit der Reichsver⸗ 
tretung nicht vermeiden laſſen. Zwar handelt es ſich unfererfeits nır um 
eine Woche, und wir haben den Troft, daß unfere Brüder in Baiern ihre 
Arbeiten noch um eine oder zwei Wochen länger in die dem Reich vorbe- 
haltene Friſt hinübererftreden, aber man wird doch in den ſüddeutſchen Staa⸗ 
ten mit der Zeit lernen müſſen, daß auch eine Woche eine nicht unverächtliche 
Beitfpanne iſt. Man verfihert, e8 jet geradezu unmöglich geweſen, die ſüd⸗ 
deuten Kammern mit dem Beginn des Reichstags zu fchließen, und es ift 
immerhin einzuräumen, daß es eine kaum geredtfertigte Zumuthung wäre, 
dieje Landtage hätten unmittelbar vor der endlichen Feſtftellung ihrer Budgets 
no einmal ihre Seffionen auf Wochen unterbrechen jollen. Allein um fo 
mehr fragt es fi, ob fich nicht ihre Arbeiten hätten von Anfang an auf 
eine beſcheidene Zeitdauer zufammendrängen laffen. Zum mindeften ift es 
verwunderlih, daß man bier und noch mehr in Münden Klagen darüber 
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vernommen bat, daß der Reichsſstag fo ganz ohne Rückſicht auf die Einzel⸗ 
landtage mit fonveränem Belieben feine Zeiten beftimmt. Wir fürdten, daf 
eine folge Rückſichtnahme leiht Die Wirkung haben könnte, die Kammern zu 
Mänden umd Stuttgart zu einem noch behaglideren Geihäftsgang zu er⸗ 
muntern. Und wenn Rückſicht geübt werden foll, um in die ununterbrochene 
parlamentarifche Arbeit der Deutſchen angemeſſene und wohlthätige Pauſen 
zu bringen, oder mindeſtens ein unwillkommenes Zuſammentreffen von Reichs⸗ 
und Staatenveriretung zu vermeiden, fo ift doch nicht mehr als bilfig, daß 
diefe Rückſicht won beiden Seiten geübt werbe; wir finden aber nicht, daß 
man non. biefem Geficktspunit aus in München und. Stuttgart zu unmuthigen 
Klagen berechtigt wäre. Die Berufung bes Reichstags zu Anfang April 
war doch für Niemanden eine Ueberraſchung. Auch follte es in ver That 
bet einigem gutem Willen nicht allzuſchwer .fein, eine richtige Abgrenzung ber 
Zeiten zu Finden. Dem. Reichstag ift noch felten der Vorwurf gemacht wor⸗ 
den, daß er ein Uebermaß von Zeit für. feine Arbeiten in Anſpruch nehme, 
man wird ihm umgekehrt bis jett. das Zeugniß ſchuldig fein, daß er id 
mit dem Raume begnügte, den ihm bie Einzellandtage übrig laſſen. Er hat 
ſich noch immer der thunlichften Kürze befleißigt, und es wäre nachgerade 
eraftlih zu wünſchen, daß aud die ———— der — darauf be⸗ 
dacht wären ein gleiches zu un. > 
Und nicht allein im Intereſſe des Meichstages * ſolches zu wiinſchen 
Ueberblikt man die Arbeiten, welche der mwürtembergifche Landtag in dieſen 
44, Monaten hinter ſich gebracht Hat, fo wäre ungerecht zu verkennen, duß 
er eher haushältiſcher mit der Zeit umgegangen iſt, als feine Vorgänger. 
Allen das ift doch nur ein ſehr bevingtes Lob. Auch hatte man im Anfang. 
auf eine ergiehigere Seffion gerechnet, während jettt außer dem Budget von 
größeren Gefehesarbeiten nur die neue Bauordnung, ein Weideablöſungsgeſetz 
und das Gefe über bie Beſoldungserhöhungen erledigt worden find. Anderer 
Stoff, der kaum minder dringlih war, Hat wieberum zwrüdgeftellt werden 
müflen, fo insbefondere Die Steuerseform, obwohl die Commiſſion der Kam⸗ 
mer ſich ſchon Monate lang mit dem Entwurf der Regierung befchäftigt bat, 
der feinexfeits ſchon Syahre alt ift. Die Seffion begann mit den beiten Vor⸗ 
fügen, aber deren Kraft wurde zuſehends ſchwächer, und am Ende ſchienen 
fie faft im Vergeſſenheit zu geraten. So hatte man im Anfange gehofft, 
daB Budget noch im vergangenen Jahr fertig zw bringen. Als aber hierzu 
der Monat Derember. nit ausreißte und eine Verlängerung des Steuer⸗ 
provifortums :erforderlih war, gerieth man anf eine ſchiefe Ebene umd bie 
Verlängerung mußte wiederholt und unvermeidlich dann noch öfters wieder 
holt werden, bis endlich glücklich die Mitte bes April herangekommen war. 


Dadurch verftrich aber immer mehr Zeit von la Periode, ie welche 
Im neuen Neid. 1872, 1. 
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von Tem Nandtag die Voranſchläge feſtzuſtelen waren, fo daß, wenn nicht 
eine gründliche Wendermmg eintritt, das Mecht det Steuerbewilligung mehr 
und mehr in das Met einer nachträglichen Controle zu gerfließen droht. 
Denn. bie breikikrige Periode des Budgets, welches jest berathen wurde, ber 
gann eigentlich. fon mit dem 1. Inli 1870; der grüßte Thell des Zeit“ 
raums, für den dasſelbe beſtimmt ift, gehört alfo in dem Augenblick, da es 
Geſetzeskraft erlangt, bereits der Vergangenheit an. Das iſt ein Zuftand, 
der zwar, wie unſere ‚parlamentariihe Traditionen ſind, nicht abnorm ge- 
nannt werden Tamm, der aber mit einer wirklichen Ordnung der Finanzen fich 
nit verträgt, nach auch mit dem Stolz, mit weldem man in den Kreiſen 
des füddeutſchen Conftitutionalismus auf das fefſtgewurzelte umd, wie einmal 
eine Thronzede ſich brüftete, 400jährige Verfafſungsleben diefer Länder hin⸗ 
zuweiſen liebt — oder wenigſtens liebte, denn etwas beſcheidener ſind wir 
allerdings geworden. Alle einſichtigen Leute ſind überzeugt, daß uns aus 
jenem Zuſtand nur die Einführung einjähriger Budgetperioden befreien könne, 
nur ſie werde im Stande ſein die langen Wochen der Budgetberathung ab⸗ 
zulürgen, werde jedesmal einen Haren Ueberblick über die Finanzen gewähren, 
werhe insbeſondere eine georbnete Abrehnung mit dem Reich ermöglichen, 
das ja auch feine Anforderungen an die Bundesglieder alljährlich fefifegt 
und erneuert. Der legtere Grund follte, wie uns dünkt, für fich allein 
ausilaggebend ſein, aber der dahin gehende Antrag ber von nastonalliberaler 
Seite geftellt wurde, ift bis jet ein bloßer Antrag geblieben. Die Kammer 
hat für denfelben noch Feine Zeit gefunden, obwohl fie für allerlei Zeit ge- 
funden bat, das unſtreitig weniger eng mit ihrem Geihhftskreis zuſam⸗ 
meubing. 

Meberhaupt ift bedauerlicherweife zu jagen, daß die Kammer folden Vor⸗ 
ſchlägen, welde eine erhebliche Aenderung und Vereinfachung unjerer bisherigen 
parlamentarifden Gewohnheiten bezweden, wenig Sympathie entgegenbringt.. 
Mau empfindet wohl, daß es ‚anders werden müfle, aber man ſcheut fich 
nor den Mitteln es anders zu machen. Das hat insbefondere der Abgeord⸗ 
nete Elben erfahren, der ſchon wer geraumer Zeit. einen Antrag auf Reform 
unſerer Geſchäftsordnung geftelit; denfelben ausführlich begründet, und noch 
dazu den Entwurf einer neuen vereinfachten Geſchäftsordnung ausgearbeitet 
bat. Daß das Bedürfniß einer Wanderung vorhanden ift, beitreiten bei der 
Fülle von ‚inneren Aufgaben, die zur Zeit auch ven Einzelſtaaten geftelft 
find, im Grunde nur Einige der alten Parlamentarier. Schon früher find 
Die Formen unſeres Ständeweſens, die: zum Theil bis auf unvordenkliche 
Beiten zurüdgehen, als ein Hemmniß empfunden worden, und feit wir das 
Reihsparlament an der Arbeit fehen, bat ſich diefe Empfindung auch folden 
Kreiſen mittheilen müſſen, die fie bisher nicht beſaßen. Auch mer von ge 
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bührender Pietät für Recht und Brauch im Laute Württemberg befcelt ift, 
bat doch jest ein Exempel vor Augen, wie Wefege, deren Wirkungen Jeder⸗ 
wann erfreuen, ungleich raſcher und einfacher, mit weit geringerem Aufwand 
an Zeit und Arbeitakraft verfertigt werben können, als man ſich in der 
Vater Tagen hätte träumen laffen. Durch Vergleich mit den Geſchäftsord⸗ 
nungen andexer parlamentarifcher Berfammlungen bat ber genannte Abge⸗ 
ordnete dargethan, baß die unfrige nachgerade ein Unicum von alterthümlicher 
Schwerfälfigkeit tft. Nur ift es leichter feldjes nachzuweiſen als abzuändern. 
Denn auch die Geſchäftsordnung ſelbſt ift durch ihre eigenen weitläufigen 
gormen wie durch einen unnahbaren Wal gegen Neuerungen gejhügt. Um 
in diefen Schutzwall Breſche zu legen, müßte man eigentlich die leichteren 
Gethäftsformen bereits befigen, die es erft zu erringen gilt. Aus diefem 
fehlerhaften Cirlel ift ſchwer herauskommen, und die Anhänger des Alten 
verſchanzen fich noch überdies Hinter den Umſtand, daß die Geſchäftsordnung 
ein Beitandtheil der Verfaſſung ift, weßhalb ſie mit Wenberungen fo lange 
zu warten vorſchlagen, bis eublid an die Wenderungen der Verfaſſung ſelbſt 
angelegt wird, wozu ſchon lange wenigſtens &inleitungen getroffen, 
jecte ausgearbeitet, verworfen und wieder erneuert find. Leider find bie 
Anhänger des Alten bis jekt in der überwiegenden Mehrheit. Man läugnet 
nit die Webelftände des jetzigen Zuſtandes, aber bequemer erjcheint er am 
Ende doch als die deüngende Haft und ungemüthlidhe Leberjtürzung des 
Reichsparlamentarismus, vefien wirbeinder Unruhe der würtembergiſche Land» 
ote von feinem Site im Halbmondſaal mit heiterer Ruhe und Gelaſſenheit 
zuſchaut. hen jenes Beifpiel ſcheint gar wenig verlodend, und in der vor⸗ 
bereitenden Commiffion bat der von Dr. Elben angefertigte Entwurf, der 
nah dem Muftex nes Reichſstags bee Schwerpuntt ber Berhanblungen aus 
den Commiſſionen in die Berathungen des SHanfes verlegen will, jehr wenig 
Beifall gefunden. Es läßt fi) daraus abnehmen, welches Schidfal dem An⸗ 
trag in der Kammer bereitet werden wird und der Urheber vesfelden wird 
es wenig bedayern, daß biefe Angelegenheit, wie andere, im Laufe diefer 
Seffion nicht mehr zur Sprade gekommen ift, jondern vorläufig im Schooße 
der Eommiffion ruhen blieb. Merkwürdigerweiſe ſcheint die Oppofition eben 
durch die Abneigung gegen die Reichsordnungen noch verſtärkt worden gu 
fen. Unſer uraltes Ständewefen braucht nieht von dem stolzen Empor- 
Iommling in Berlin belehrt zu werden — aud das war ein Motiv, das in 
den Berathungen der Commiſſion mitunter wieberklang. 

Kein fehr glädlider Gedanſe war e8, daß mitten unter den fchleppen- 
den Verhandlungen des Landtags die demokratifhe Partei das Bedurfniß 
fühlte, ver Neihsverfaffung am Zeug zur fliden, in der Abficht, durch die 
— Halbmondſaals den Mitgliedern des Reichstags zum Genuß von 

| zu verhelfen. Es war freilich umvermeivlih, daß die Kammer auch 
mit diefer Frage behelligt wurde. Die Meichstagsdsäten find menmehr zu 
einem Dogma der demokratiſchen Partei geworden und zwar, wie aus der 
fogenannten Kandesverfommlung der württembesgifchen Volfspartei am 
25. März heworgeht, ſogar zu ihrem Hauptdogma. Man muß fid alfo 
darein ergeben, daß diefes Dogma in Zukunft unermüblih und aller Orten 
geprebigt werde, nnd wie ber Diätenantrag auch fonft feinen Rundgang durch 
die einzelnen Kammern begommen hat, mußten wir uns desgleichen gefallen 
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laſſen. Altern in Stuttgart mußte dafſelbe doch doppelt verwunderlich er- 
feinen, und e8 konnte nicht überraſchen, daß von nationalliberaler Seite, 
durch den Abg. Pfeiffer, die Meinnng geäußert wurde, gerabe biefe Ber 
fammlung ſcheine wenig berufen, den Reichſtag in dem genannten Stück zu 
eorrigiren, ja wer ihren Verhandlungen beiwohne, Tlünnte eher auf den Ge⸗ 
danken gerathen, einen Antrag gu ftellen, daß man die Diäten auch für die 
Mitglieder ver württemberg. Kammer abſchaffte. Es ift allerdings zu ver» 
muthen, daß biejes Mittel, die Seffionen. abzukürzen, noch wirkſamer wäre 
als eine vevidirte Geſchäftsordnung. Indeſſen war die Mehrheit der Kammer 
fo taltvoll, den Diätenantrag duch die einfade Tagesordnung zu befeitigen, 
obne ſich über den Inhalt veffelben einen Ausſpruch zu erlauben. Ste hatte 
das richtige Gefühl, daß diefe Arage wicht ver ihr Forum gehöre. Leber- 
haupt Hat die demokratiſche Partei wenig Glück gehabt mit ihren Anträgen 
und Aynterpellationen, welde fie im. Yauf der Seffion mit immer erneutem 
Eifer den Reichsangelegenheiten widmen zu müffen glaubte. Man kann den» 
jenigen Mitgliedern, welde nicht in Berlin fitend gleichwohl das Berürfuiß 
fühlen, dent Reich ihren Math und ihre Mitwirkung nit vorzuenthalten, 
natürlich nicht verwehren, in der Kammer immer wieber auf tiefe Neben- 
beihäftigung zurüdgulommen. Bliden fie aber jet auf ihre Bemühungen 
in der abgelaufenen Sefjion zuräd, fo werden fie felbft fich nicht verhehlen 
können, daß fie damit weder für die Intereſſen des Reichs, nod für die des 
Einzelftaates, noch für ihr eigenes Anſehen viel Erſprießliches ausgerichtet 
haben, wohl aber, daß fie mande Stunde in Anſpruch nahmen, welche mit 
Nützlichem hätte ausgefüllt werden können. 


Die Wohnungsnoth; die Landfrage; aus dem üUnterhauſe. Aus Lon⸗ 
bon. — Obgleich es mit der Wohnungsnoth für die ärmeren Klafien bier 
noch nicht fo ſchlimm jteht als in Berlin, fo fängt fie doch an fehr fühlbar 
zu werben. Einer der Pläne, die jet dem Londoner Berwaltungsbureau 
der öffentlihen Arbeiten vorliegen, bedingt. wieder das Niederreißen von 1152 
Häufern, die im Ganzen von 3870 armen Reuten bewohnt werten. 
rend fo viel geſchieht. um die Stadt zu verbeffern und zu verichönern, läßt 
man ganz außer. Abt, daß durch diefe Verbeſſerungen die Wohnungen der 
ärmeren Klafjen mehr und mehr vermindert werden. Wegen der riefigen 
Ausdehnung von London ift der Rath, fie möchten fi in die Auferen Bor- 
jtädte zurückziehen, leichter gegeben als ausgeführt. Die Pläbe, wo der Ur 
beiter meist Befchäftigung findet, ſind im Inneren der Stadt, und der Zeit» 
verluft ſowie die für ärmere Leute gar nicht. unerheblichen Roften täglicher 
Hin und. Nüdfahrt per Eifenbahn oder Omnibus machen den Aufenthalt 
in den entlegenen Vorſtädten für die Arbeiterflaffe meift unmöglid. Eines 
der Mitglieder des Verwaltungsbüreaus bat daher vorgefhlagen, das Nieder- 
reißen von Häufern in London nicht eher vorzunehmen, als bis für wohnliches 
Unterfommen der fie bewohnenden Perſonen Fürforge getroffen fei. Dies 
wird darauf binauslaufen, daß, wenn Exrpropriationen ftattfinden, ein Theil 
des dadurch gewonnenen Bodens zum Aufbau von Häufern, ausschließlich zu 
Wohnungen für die ärmeren Klaffen eingerichtet und beftimmt, verwendet 
werden müßte. Sin hierauf bezüglicher Geſetzvorſchlag wird binnen Kurzem 
dem Parlament unterbreitet werben. ‘Der Borkhlag ift weniger revolutionär, 
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als er ausfieht. Da das Parlament allein die Erlaubniß zu Expropria⸗ 
timen geben kann, fo fiebt es ihm folglih auch zu, die Bedingimgen für 
dieſe Feftzuftellen. 

Der Strite der Landarbeiter dauert fort und Hat bis jet zur Folge 
gehabt, daß zahlreihe Auswanderumgen von den ftrifenden Diftricten nad 
anderen Theilen Englands, beſonders nad dem Norden, wo Arbeit gut des 
zahlt wird, Hattgefunden Haben. Die Pächter, Die ihre Niederlage voraus⸗ 
ſehen, fagen, fie wärden ihre Pachtgüter nie mit den erhöhten Arbeitstöhrten 
bewvirtbfchaften können. Es drängt fih überhaupt ſchon die Frage vor, 
od bie Landpächter noch in die moderne Deconomie paffen, und ob man 
fh nicht ganz und gar ohne fie behelfen könne, wenn 3. B. die Ausbeutung 
des Landes theilweiſe von großen Gefellihaften, theilweife direct durch bie 
Kandarbeiter auf Parzellen unternommen würde Und mit dieſer Trage 
erfheint die wichtigere über die bisherigen Geſetze und Gebrãuche, welche den 
Lanbbefig betreffen. Im Hauſe ber Gemeinen hat erſt vor wenigen Tagen 
Herr Fowler einen Beſchluß vorgeſchlagen, durch den der Zuftand des Ge⸗ 
Be über Erbfolge und Verfügung (entail and settlement) von Bodendefig 

als der Verwendung von Capital und der Entwidlung des Aderbaues ſchäd⸗ 
lich verurteilt wird. In diefen Gefegen fieht er die Urfade des Elends 
der Yeldarbeiter. Anitatt Land als Gegenſtand des Luxus und foctalen umd 
nn Einflufjes wünſcht ex es einfah als Waare betrachtet und deßhalb 

alle Hinderniffe, welche die jegigen Gejege dem freien Verkehr in Land ent» 
ar abgefchafft zu jehen. Der Premierminijter ermiberte, die Negie- 

g beſchäftige fih mit den Reformen über den Verkehr in Land und die 
Erbfolge in Güter Berftorbener, die fein Teſtament gemadt; jetzt wünſchte 
fie die Frage der entails nicht zu berühren. (Durch entail werben die Land» 
güter für mehrere Generationen der Erbfolge des jedesmaligen älteften 
Sohnes unterworfen, und deßhalb für den Beſitzer, der nur den Nießbrauch 
des Ertrags hat, gänzlih unverfägbar.) Der Beihlußvorfhlag des Herrn 
Fowler wurde mit 103 gegen 81 Stimmen abgelehnt. Dieſe fehr bedeu- 
tende Minorität zeigt, welchen Fortſchritt die Frage ſchon gemacht Bat. 

Seit Tanger Zeit hat fi in politifhen Kreifen Englands die Meinung 
geltend gemacht, daß England fih aller Einmiſchung in continentale Bolitit 
enthalten und deßhalb die Sarantie-Berträge, die es zur Einmijhung zwingen 
lönnten, auffagen folle. Diefe Maxime wurde wieder einmal von Sir Wil- 
id Lawfon im Unterhaufe verfochten. Gladſtone citirte in ſeiner Erwide⸗ 
rung den Ausſpruch Lord Palmerſton's, daß ein Garantievertrag wohl ein 
Recht zur Einmiſchung gebe aber nicht die Pflicht dazu auferlege. In einigen 
Fällen, wie in dem Belgiens, ſeien durch Garantieverträge Kriege vermieden 
werden. Das britiihe Volt würde fih übrigens dem Princip der Nicht⸗ 
Einmiſchung in die allgemeinen Intereſſen des Friedens und der Civilifation 
niht unterwerfen. Die Erwähnung Belgiens war gefhidt. Bon ben con» 
tinentalen ragen giebt e8 feine, die dem Kerzen der Engländer näher liegt, 
als dieſe. Nicht nur, daß es fih um bedeutende materielle Intereſſen han⸗ 
beit, beſonders um ben Beſitz Antwerpens durch eine neutrale, befreundete 
Macht, fondern man ift jeit vielen Jahren daran gewöhnt, Belgien als ein 
feines continentales England, als eine Art von Kind des Inſelreichs zu des 
tradten. Das Bollsgefühl iſt darin jo ftark, daß jede Regierung, confervativ 
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oder liberal, gezwungen fein wärde, Belgien, wäre e3 bedroht, zu Hilfe zu 
eilen. Auch fanden fih nur 21 Stimmen fir Sir Wilfeid Lawſon's Am 
trag. Syn derfelben Unterhaus-Sigung tauchte die internationale auf. Cin 
Mitglied erflärte ihre Zwede als der Religion, der Ordnung und den Staat 
gefährlih. Fawcett, bedeutender National»-Deeonom und radicales Parla⸗ 
mentsmitglied, verdammte bie ſocialen "und öconomiſchen Irrthümer der Ge 
noſſenſchaft, deren Programm die Uebel, die es zu heilen fucht, nur ver- 
größern könne. Der. Deinifter des Innnern ftimmte ihm darin bei, erklärte 
jeboch die beftehenben Geſetze, die zur Ausführung kommen würden, für ge 
nügend. Hier in England ift von der Synternationale weniger zu fürchten, 
als irgend anderswo. Sie wuchert am meiften unter polizeiliger Maßrege⸗ 
lung, während die Luft ber politiiden und Discuffions⸗Freiheit ihr nicht zu 
träglich iſt. Auch tft der Eharacter der englifchen Arbeiter, die wenig ge 
neigt find die Intereſſen des Tages gegen feheinbar philoſophiſche Grübeleien 
dintanzufegen, nicht dazu geeignet, irgend einem heimifchen oder ausländiſchen 
„Alten vom Berge” willige Werkzeuge zu liefern. Der englifche Arbeiter tit 
außerdem zu praktiſch vernünftig, um ſich überreden zu laffen, daß Haud⸗ 
werker und Feldarbeiter alfein Arbeiter find, und alle anderen Berufe, wie 
der des Lehrers, der fie umterrichtet, des Arztes, der fie heilt, des Anwalts 
der fie vor Gericht verteidigt, des Kaufmanns, der den Verkehr verntittelt 
u. f. w, von Müßiggängern ausgeübt werden. 


Ueber den Aufruf der Straßburger zur Gründung einer Stadtbiblie- 
thek. — Dem Einfender diefer Z ift eine gedrudte Aufforderung zugegangen, in 
welder ein Comité von Straßburger Einwohnern, den Maire Herrn Lauth 
an der Spite, Bücher zur Wieberberitellung der zeritürten Stapdtbibliothel 
erbittet. Nicht ohne Befremden werden bie Deutfchen Dies Geſuch aufnehmen. 
Das Unternehmen ftellt ſich unverlennbar in einen Gegenſatz zu der Uni 
verfitäts- und Landesbibliothek, für welde bei uns und im Ausland feit einem 
a gefammelt wurde. Auch die Zeit fcheint uns nicht günftig gewählt. 

erade in den Wochen, wo die neue Umniverfität eröffnet werde foll und der 
Stadt das reichfte und edelfte aller Gefchente gemacht wird, ſucht das ſiödtiſche 
Comitd feine Verlufte in Erinnerung zu bringen. Möglih, daß bies Zu 
jammentreffen zufällig ift, wir fürdten, ed wird auf biefer Seite des Rheins 
der Theilnahme an dem Project Hinderlich werden. 

Es ijt erfreulid, daß die Commune an Wiederherftellung ber verbraun⸗ 
ten Bibliothet denkt, und wir theilen die Anfiht des Gomite, daß auch neben 
einer großen Univerfitäts- und Landesbibliothek eine Stadtbibliothek keines⸗ 
wegs überflüffig ift. Für die Sammlungen zu dem ſtüdtifchen Unternehmen 
würde aber vortheilhaft geweſen fein, wenn die Vertreter der Gemeinde dem 
Publikum vorher darüber eine Mittheilung gemacht hätten, wie es doch ge 
kommen ift, daß die im vorigen Syahre neu gegründete Landesbibliothek nicht 
wieder Stabtbibliothet wurde. - Und ferner, da das Comitsé in feiner Auf 
forderung wiederholt den unerfeßlichen Verluſt der zerftörten Bibliothek her⸗ 
vorhebt, wie es doch gefchehen konnte, daß der in Wahrheit unerfegliche Theil 
der Bibliothek, die Handfäriften und Incunabeln, nicht vor der Kataſftrophe 
im feuerfihern Raume geborgen wurden. Diefer letzte Punkt ift bis jet 
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nicht genügend aufgehelũ und eine Erklãruug darüber läge ſowohl im In⸗ 
tereſſe der früheren Bibliothekverwaltung als der Stadtgemeinde ſelbſt. 

So lange die Feſtung Straßburg in franzöſiſchen Händen war, blieb 
vie Stat Straßburg jedem GSchreden einer Belagerung ausgefegt. Denn 
da die Feſtung hart am der Srenze des franzöſiſchen Gebietes ftand, konnte 
wesigftend auf der Rheinfeite die Stadt nicht nollftändig gegen die Wirkung 
von Wurfgefchoffen gefchügt werden. Allerdings Hätte Frankreich für die 
übrigen Seiten daſſelbe thun können, was In fo großem Umfange für Dieb 
und Paris gefhehen if. Da num beim Beginn des Krieges die Stadt mit 
ihrer unzureidenden Befeſtigung höchſt wahrfcheinlich eins der erften Kampf⸗ 
objecte werben mußte, jo war einer umfichtigen Berwaltung doch ſicher geboten, 
die unerſetzliche Habe der Stadt foviel als irgend möglid vor Feuersgefahr 

za fihern. Seit vollends am 19. Auguſt der franzöſiſche General Uhrich die 
Stadt Kehl in Brand geſchofſen hatte, mußte man in Straßburg wiflen, daß 
ein Bombardement bevorftand, und Hatte Bis zum 24. Auguſt himreichende 
Zeit, die werthvollſten Schahe der Bibliothek zu bergen. Warum iſt dies 
nicht gejhehen? Wir find zu dieſer Frage berechtigt, denn man ift in 
Straßburg immer no in der Stimmung, fowohl für die ſchutzloſe Lage der 
Stabt innerhalb der Feſtungswerke, als für den Verluſt der Bibliothek die 
deutſche Armeeleitung verantwortlich zu machen. Wir dagegen können die 
Anſicht nicht fernhalten, daß die Stadtverwaltung im Jahre 1870 ihre Hand⸗ 
ſchriften und alten Druckwerke nicht mit derſelben liebevollen Theilnahme be- 
trachtet hat, welche ſie jetzt den verlorenen widmet. 

Demnädft aber erlauben wir uns im Intereſſe einer neu zu gründen⸗ 
den Bibliothek no einige Bemerkungen. Durch das Sammeln vun Bädern, 
zumal von modernen, welde Verleger und Privatleute aus ihrem Vorrath 
einſenden, wird noch feine Bibliothek gefhaffen; ja ein großer Theil dieſer 
Geſchenke wird für Bibliothekzweke ohne befonderen Werth fein, vielleicht 
mehr Lajt als Vortheil. Auch bei der neu begründeten Sandesbinliothet find 
es nicht vorzugsweiſe die Einſendungen patriotifder Buchhandlungen, fondern 
die Zumeifungen von Doubletten, Ankäufe einzelner Privatiammlungen und 
größere Schenkungen älterer Werke gewefen, welche diefe Bibliothek vielleicht 
einmal werthvoll machen können. Aber felöftverftändlid nur dann, wenn ihr 
große Mittel zur Verfügung geftellt werden, um den nöthigen Hauptitamm 
an Queltenwerfen allmählich anzukaufen. Auch dieſe WBibliothel wird mit 
dem Uebelftand zu Tämpfen haben, daß die zufällig erhaltenen Werke ihren 
Charakter beſtimmen und Ihr maffenhafte Ergänzungen zur Piliht maden. 
Wird ihr, wie wir alle wünfhen, reihe Dotation und ein guter Bibliothelar, jo 
mag allerbings bie Arbeit der Ergänzung nach den verjchiedenften Richtungen 
eber möglich werden, als einer zweiten Büchexſammlung mit eriger begrenztem 
Fond und Zwed. Dennoch iſt jet auch bei hohem Se kaum nod 
möglih, den Bücherapparat für alle een Disciplinen in der er» 
forverlihen Reichlichkeit zu fammeln. Wenn deshalb der Zufall fügt, daß 
an demfelden Ort zu gleicher Zeit zwei Bibliotheken neu begründet werben, 
io iſt e8 für den Berti und das Gebeihen beider ſehr wünfdhenswerth, daß 
fie in gutem Einvernehmen einander zu ergänzen ftreben, indem jede für bes 
ſtimmte vereinbarte Gebiete zu complettiven fucht. 

Aus dem erwähnten Aufruf des Comité ift durchaus nicht zu erfennen, 
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daß ein ſolches fürderndes Einvernehmen mit der Landesbibliothek beabfid- 
tigt ift, und do wird, wie wir meinen, unfer Aller Betheiligung an einer 
Stadtbibliothek Straßburgs davon abhängen müſſen. Wuünſchen alfo die 
Straßburger die Toyale Hilfe ihrer Landsleute für ihr Unternehmen, fo 
würde e8 fi empfehlen, zunähft nach Höhe der Summe, welde auf die 
jährlichen Anfhaffungen gewandt werden kann, nach den lokalen Bedürfniſſen 
der Stadt, und nach einer Vereinbarung mit ber bereit# vorhandenen neun 
Bibliothek die Gebiete geiftiger Intereſſen feftzuftellen, denen ihre Bibliothek 
vorzugäweife dienen fol. Die Reſultate diefer Feftftellung wären in einem 
neuen. Aufruf dem Publikum nicht vorzuenthalten umd darin vor Allem die 
Tücher anzugeben, in denen die Stadtbibliothek fortan ihre Dauptbedeutung 
finden will. Wird das neue Unternehmen im folder Weife inaugurirt, dann 
darf e8 in weiteren Streifen förderung erwarten. Denn dann wird auf 
der Schein vermieden, welcher jet ben Deutſchen erfältet, daß mit dem 
gegenwärtigen Wufruf zugleih eine oppofitionelfe Demonftratton beakfthtigt 
fet und nicht allein die Neubegründung einer wohlorganifirten Bibliothek. 


Literatur. 

F. Remy: Die Krim in ethnographiſcher, landſchaftlicher u. hygieniſcher 
Deziehung. Odeſſa u. Leipzig, E Berndt, 1872. — Nicht blos früher un- 
befannte Dörfer und Meierhöfe, aud) ganze Landſchaften werben mitunter 
erft durch den Krieg für das Syntereffe der Zeitgenoffen gleichfam entdedt; fo 
die Krim durch den legten orientalifhen Kampf. Die taurifche Küfte, von 
der Iphigenie „das Land der Griehen mit ber Seele fuchte”, iſt feitvem ein 
Neifeziel aud für bloße Zouriften geworden. Das Berürfniß nah einem 
Titerarifhen „Wandergefährten”, das ſomit rege geworben, wird durch das 
vorliegende Büchlein in anfpredhender Weife befriedigt; es verbindet die üb- 
lichen practiihen Winke für den Reiſenden mit Ichendiger und doch einfaher 
Schilverung von Land und Leuten in Natur und Geſchichte. Wer fi der 
prächtigen in Hildebrand's Art gemalten Veduten Aiwaſowsky's erinnert, die 
vor zehn Jahren etwa nad Deutihland herüberlamen, der kennt bie groß 
artigen und dod fo lieblichen Gehänge des Sallagebirges, das mit den Gär⸗ 
ten Orianda’s geſchmückt zum Pontns herabfinkt, eine Niviera bes Orients, 
nur ernfter, bemwaldeter, geheimnißvoller als die genuefiihe Küfte. Dazu das 
phyſiognomiſch intereffante Leben eines halbeivilifirten, aber zu friedlichem 
Weſen Hinlängli gebändigten Volkes und hiſtoriſche Erinnerungen aus Hal. 
ſijcher, romantiſcher und modernfter Zeit, von den Tagen der wilden Größe 
des Mithradates durch die Periode der Hier faft enblofen Völkerwanderung, 
beren Gothen nur furze dritthalb Jahrhunderte länger hätten Leben ſollen, 
um ihren Ulfilas kritiſch gedrudt zurückzuerhalten, bis auf bie Sterbelager 
der engliſchen und franzöſiſchen Invaſion. Die Zeit ift vielleicht nicht fern, 
wo wir, überfättigt von Alpen und Appermin, auf der Sommerreife in ben 
Kaufafus zu Jalta in der Krim Frühlings⸗ oder Herbſtſtation maden. Dazu 
anzuregen, dabei zu vathen und zu helfen ift Remy's Büchlein vortvefflid 
geeignet und fei zu foldem Ende einem unruhigen Publiko bes touriftifden 
Beitalter3 beftens empfohlen. a / D. 
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Wellen Angen irgend Freude haben am Lichte der Wiffenſchaft im 
Baterlande, der ehrt in diefen Frühlingstagen grüßend feinen Blid ber 
heimgewonnenen Weichaftadt zu, wo ein Maifeld des Geiftes gehalten wird, 
eine friebliche Heerſchau über die veifigen Fühver deuticher Bildung und das 
junge Boll ihrer Schüler, das ſich rüſtet ihnen zu folgen auf die Ausfahrt 
der Forſchung, in den fröhlichen Streit ber Gedanken. GEs iſt ein Feſt der 
Hoffnung und des Audenlens zugleich, eine ganze Natten fieht einen ihrer 
Keblingswunſche in Erfüllung geben; wie follten da nit Tauſende in den⸗ 
ſelben Gedanken, Hunderte in gleiden Worten fogar ſich begeguen? Doch 
wird jede Stimme willlommen fein, die fi) unterzuordnen weiß unter dem 
allgemeinen Sinn der Feiernden und ber Feier felbft. 

Diefer Sinn tft ein nationaler, ja zumädit ohne Trage geradezu ein 
politiicher. Wir ſchweigen bier vom den romantiſchen Beweggründen halb 
hiſtoriſcher, halb poetiſcher Erinnerung, welde wie zur Wiedernahme des 
Elfaffes überhaupt, jo au insbeſondere zur Herftellung der Straßburger 
Usiwwerfität getrieben haben; vornehmlich find es doch practifhe Erwägungen, 
die uns zu beidem vermochten: nachdem wir einmal beſchloſſen hatten, das 
Mügende Borland um der Sicherung unjeres künftigen Dafeins wilfen 
danernb zu behaupten, galt es Mittel für folde Behauptung zu finden, umd 
als eins biefer Mittel betrachten wir alle die Neugründung der Hochſchule. 
Die zur nämlichen Stunde unſere Jugenienre geſchäftig find, die Stien der 
Straßburger Werke nach Weſten zu wenden, nicht zur Bedrohung ber über⸗ 
wundenen Feinde, fondern zur Abwehr des möglichen Andrangs ihrer Rach⸗ 
ſucht, fo bat das Reich gleichſam ein anderes Geniecorps berufen, eine ala, 
demiſche Körperſchaft des freien theoreriſchen Geiftes, die, den Rücken an 
Deutſchland gelehnt, bie Feſten ihres Lehre verbunden in’s umgebende Land 
Dinansichiebe, daß es beim dentſchen Weſen bebarre umentreißbar, bemt und 
für immer. Und dieſer politiige Geſichtspunkt war es denn auch ſicherlich, 
bon dem aus unſere Weicheregierung bie Wiederaufrichtung der Elſäffer 
Hochſchule energiſch in's Auge faßte; denn zu ber Sache ber höheren geiftigen 
Ealtur an fih Hat fle ja als Reichsregierung von Haufe aus keine Bes 
nehung. Es ergibt ſich daraus auch für die u 


Im netten Rei. 1972, L 





674 Der Straßburger Hochſchule zum Gruße. 


wir gleich bier berühren mögen. Wie fi das Reich, das ja Landesherr im 
Elſaß ift, bei der Errichtung der neuen Hochſchule genöthigt fah, für alles, 
was über die rein politifde Synitiative hinaus in die Sphäre des willen 
ſchaftlichen Wejens felder hineinragte, fi zur Zeit ein eigenes Drgan in ber 
Perfon eines außerordentliden Bevollmächtigten zu fchaffen, fo wird es auf 
künftig fich direcker Eingriffe im bie Inneren Angelegenheiten der reichslän⸗ 
difhen Univerfität enthalten müſſen. So fehr eine gemeinfame Behandlung 
Yichliher Angelegenheiten, ein Miniftertum der Eulte für das ganze Neid 
ta unferen Wünfcdjen liegt, jo wentg tragen wir nad) einen Reichsminifterium 
des Unterrichts Verlangen. : Bis auf den heutigen Tag hat fidh der deutſche 
Particularismus, den wir anderwärts fo lebhaft bekämpfen, auf. den Gebiete 
der geiftigen Bilbung, und der höheren zumeift, faft durchaus ſegensreich er, 
wieſen. Auch Straßburg möge fih denn einreihen in die glänzende Schar 
der Landesumiverfitäten, deren Blüthe dem warmen Wetteifer des Chr 
geizes, der Freude an vorleuchtender. Tüchttgleit der Heimath zu danken iſt. 
Die vom Reich eingeſetzte Landesregierung des Elſaſſes wird deshalb in Zu 
funft am beſten bie Äußeren Angelegenheiten der Univerfität verwalten, in 
allen inneren aber fei. biefe Felbft ihre eigene Herrin. 

Die Stunde ift da, einmal wicder eine deutſche Hochſchule in's Leben 
zu rufen mit ber vollen Freiheit geiftiger Eigenbewegung, welche unferen 
alten Univerfitäten zuftand, ehe der moderne Staat fi unterfing, — dent 
üblen Vorbilde der Kirche folgend — bie Wiffenfhaft als ſolche umd die 
Art ihres. Betriebs umter feine Obhut zu ziehen. Und wenn der Verſuch 
einer ſolchen Gründung überhaupt erwünſcht ift, ſo erſcheint er in Straß 
burg geradezu geboten. Den Kriegern, die ſich in alter. Beit am den Marken 
ber deutfhen Herrſchaft niederließen, bereit zu bejtändigem Kampfe wider 
den äußeren Feind, gab der König mehr Selbftändigfeit al8 den Mannes 
im Binnenlande; ihre Markgrafen hatten nicht erft anzufragen und heimzu⸗ 
blicken wie die anderen, eigenmächtig zogen fie aus in's Feld, die unabhäw 
gigften Marken gediehen am beiten, breiteten am ſchnellſten und ſicherſten 
deutfhe Gefittung vor ſich her. Nicht anders möge es mit ber geiftigen 
Markgrafſchaft geichehen, die heute .Kaifer und Reich an den Vogeſen auf 
richten; fie felber haben an der Gründimg Ruhmes genug, den Männern 
aber, bie, vieler Entfagung und mandes Aergerniffes nicht achtend, fi zum 
geiftigen Grenzerbienft erboten haben, gebe man zum Lohn in alle Zukunft 
das Recht unbedingter Freiheit nicht allein in der Lehre feldft ihrem Inhalte 
nad, fondern aud in ber äußeren’ Geftaltung dieſer Lehre. Niemand wird 
Veugnen, daß unfere Univerfitäten mit manden ihrer Einrichtungen, die aus 
ganz amberen Tagen herüberftammen, in die raſch und leicht bewegte Gegen 
wart nicht mehr völlig Hineinpafien. Die Eintkeilung in Facultäten wie 
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fe-ift, die Beſtimmungen über bie Zulaffung zum Stubimm und fo mandes 
&ulihe muß man ols- überlebt betrachten, innerhalb der Lehrweiſe felber bat 
64 ein tiefreichender Spalt zwiſchen den eigentlichen Vorleſungen und der 
täglich zunehmenden mehr practiſchen Richtuug auf feminarikiihe Bildung 
und „Uebung“ hie aufgethan, Alte diefe Fragen können nirgend von oben herab 
befriedigend gelöft werden, ihre Löfung muß vielmehr herauswachſen aus 
einer fich felbft frei: Aberlafienen MWirflichleit. Wenn man den Straßburger 
Lehrern zum Daule für ihren aufopferaden Dienft an der Sache des Bater- 
landeg — denn dem Gemüthe wenigſtens wird diefer Dienft noch lange 
vielerlei Aufopferung abverlangen — wenn man ibnen hafür zum Dank 
in allem, was die Abgrenzung ihrer Thätigleit gegen einander, die Glieder 
zung ihrer körperſchafttichen Verbindung, vie Herbeiziehung von Amtsgenoffen, 
de Geſialtung felbjt der Prüfungen ihrer Schüfer betrifft, Freiheit der ver 
ingenden Wahl Hefe, fo würde ſich dort zunächſt zum Segen ber Hochſchule 
ſelbſt und der Landſchaft, hernagch aber zum Vorbilde au für andere An⸗ 
Relten im Reiche vielfach eine neue und zukunftsreiche Entwicklung her⸗ 


Daß es für die Straßburger Univerſität ſolch eines eigenartigen Charalkters 
beduͤrfe, um ihre Entſiehung in einer Zeit zu rechtfertigen, wo ſchon mehrere 
mſerer liniverfitäten ihr ‘Dafein mühſam gegen einander weiterfriften, Tiegt 
niht gar fern. Gerade das obere Rheinthal hatte am mindeften Mangel an 
alademiſchen Pflanzftätten; felbft wenn wir von dem ſchweizeriſchen Baſel 
abfehen, ließe fich wohl benten, daß bie Elfäher Lanbeskinder drüben in Heibels 
berg und Freiburg die nöthige wiffenſchaftliche Unterweiſung gefucht und ge 
funden hätten. Allein nicht blos ums den Geiſtlichen und Lehrern, den Nice 
ten und Beamten des Neichslandes deutihe Bildung zu vermitteln, hat mom 
Straßburg wieberhergeftellt, es gilt vielmehr dem Lande felbft das Leben 
and Treiben deutſcher Wiſſenſchaftspflege unmittelbar vor Augen zu führenz 
hierdurch am meilten muß der Reſt deutfcher Geſinnung gevade in bem 
höheren Klaſſen ber entfremdeten Bevölkerung erhalten und verſtärkt 
werden. 


E ift aber Har, daß diefer Zwei um fo gewilfer und vollſtändiger er⸗ 


wiicht wird, je mehr das nationale Wefen dabei zum unverlümmerten Aus⸗ 


dcude gelangt. Die Wiſſenſchaft ſelber ift freilich in allewege erhaben über 
nationale Beſchränkung, fie gehört der Sphäre des Reinmenſchlichen an, das 
zwar niemals außerhalb der nationalen‘ Bejonderbeiten, aber doch allezeit nur 
in ihrer Geſammtheit gefunden wird. Wenn daher des deutſche Geiſt feine 
Rroft an der Wiſſenſchaft offenbart, fo iſt es micht baburd, daß er etwa 
eine deutſche Wiſſenſchaft fhüfe, ſondern daß er ſich ihr mit deutichem Frei⸗ 
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es kann unfexen franzöffigen Nachbarn zum verfühnenden Andenken gereichen 
— daR, als vor einem balden Jahrtauſend die erſten deutſchen Uniwerſitäten 
gegründet wurden, fie bie Parifer Hocfeete im allen weſentlichen Bezie⸗ 
hungen fi zum Mufſter dienen Tiefen. Allein es blieb bei dieſer Anregung; 
wie ſchon umfere erfte laiferliche Stiftung zu Prag durch Gleihftellumg der 
weltliden Studien neben ben geiftlichen univerſellere Tendenzen kund that, 
fo Haben hernach die deutſchen Untverfitäten ihre bejahrten Vorgängerinnen in 
Frankreich, alten, Spanien und England weit hinter ſich gelaffes dadurch, 
daß fie die Freiheit zum Geſetz ihres Dafeins erhoben, die innere Freiheit 
des Forſchung, geborfam dem modernen, durch Kirchen⸗ und Staatsaewalt 
ungebunbenen @eifte, wie die Außere Frelheit eines germanifch individuellen 
Lebens, das fich feine eigene Geſtalt gieht nad dem Maße des innewohnen- 
den Geiſtes. Heut beveutet daher die Aufrichtung einer deutſchen Schule 
anf verwelldten Boden umgekehrt gegen damals einen anderen, vielleicht 
größeren Fortſchritt, nur daß wir weit davon entfernt find, deutſche Regel 
an Stelle franzöfifcder Negel zu ſetzen; wenn man von einer Regel im deut 
fen Betriebe der Wiffenfhaft reden dürfte, fo wäre einzig die Abweſenheit 
alter Regel als ſolche zu bezeichnen. 

Bon hieraus allein ergibt ſich auch bas rechte Berſtändniß der politifäen 
Seite der Gründung: fie wird um fo politiſcher wirken, je unpolitiſcher fie 
Außerli zu fein ſcheint. Die freie Weife deutſcher Forſchung zieht die frem 
ben Geifter zu fich herüber, nicht indem fie befonders hinweiſt af ihre 
Eigenthämlichleit, Tondern durch ihr bloßes Daſein, unabfichtlich, ihrer inneren 
Kraft vertrauend. Man bat an der Möglichkeit moralifger Eroberungen 
im politiſchen Leben zweifeln lernen, das geiftige Reich der Wiſſenſchaft aber 
Bleibt immerbar anf Eroberungen mit feinen eigenen Waffen angewieſen, die 


gugleih moralifhe find. Die Lehrer, die nah Straßburg hinausgezogen 
find, werden: dies zur Ehre ihrer Nation beweifen; nicht allein in den Die 
eiplinen der Naturforſchung, die an fi jeder Einmiſchung ſubjectiver Be⸗ 


ſchränkungen widerftreben, fondern au in den Geiſteswiſſenſchaften, ſelbſt in 
denen des Rechts, der Geſchichte oder der Religion, werden fie der vollke⸗ 
thůmlichen Sache, die fie vertreten, nur dadurch dienen wollen, daß fie durch 
die That, durch leidenſchaftsloſe Gerechtigkert des Urtheils, durch freubigen 
Aufblick zu dem reinen Lichte der Wahrheit, das nad Nationalitdten geſchie⸗ 
den nur farbig gebrochen erſchiene, den Borzug ihrer deutſchen Anſchaumz 
zu beweiſen ſtreben. Well fie dem Ideale freier menſchlicher Forſchung am 
nächſten kommt, nur deshalb kann und ſoll fich die deutſche Forſchung An 
erlennung unter den ihr Abgewandten erringen. Die ſtudirende Ingend abet 
wird gut thun ſich zu erinnern, daß zu Straßburg einſt ber größte deutſche 
Geiſt feine Bildung empfangen und daß dieſer Geift zugleich einer ber am 
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windeften practifd-politiichen Geiſter unfeves Volles geweſen iſt, daß aber 
dennoch und vielleicht gerade deshalb die reinſten nationalen Wirkungen von 
ihm ansgegangen find, daß zu der Liebe, die uns zur Wiedervereinigung des 
Efafjes mit dem Mutterlande angetrieben, die Erinnerung an feine barımlos 
friedliche Studienzeit mit ihrer offen ber Erkenntniß und der Gefühlsweit 
Singegebenen Lebensfreude unberechenbar viel beigetragen Bat. 

Es mag freilich gefchehen, daß fie anfangs einen Karten Stand haben, 
Lehrer wie Lernende, tmntitten einer balsftarrigen Bevöllerung, die vielleicht 
felöft die Wohlthat neuangepflanzter Bildung als Zwang verſchmäht ımb 
verſchreit. Dawider wird es denn Heinen beſſeren Schutz geben, als baf 
beide Theile ſich enger, als es ſonſt auf unſeren heutigen Hochſchulen noch 
30 ſein pflegt, aneinander ſchließen. „Ihr ſeid meine Schwingen!” rief eimft 
Niebuhr feinen Zuhörern entgegen, wie Pyrrhus felnen Epiroten; für alle 
Entbehrungen und Bebrängniffe werden auch die Straßburger Docenten fid 
reichlich entſchädigt fühlen durch eine mit Eifer und Begeiſterung ihrer 
Nede folgende Schälermenge. Damit es nun daran wicht gebreche, muß fich 
die Elfäffer Univerſität freilich doc wiederum über das Niveau einer bloßen 
Zandesumtverfität erheben; und hierzu kann und foll zunächſt das Reid, dus 
wahrhaftig ein lebendiges Intereſſe daran Kat, das meifte beitragen. Weber 
patriotiſche Opferwilligteit, noch die Lu am Neuen, die fo bald verfitegt, 
werden in künftigen Jahren zablreihe Studenten aus dem Reiche nad Straß⸗ 
burg hinäbertreiden, wenn nicht durch ein vollzäbliges und ftattliches Lehrer- 
<ollegium ımd durch glänzende materielle Ausftattung der nothwendigen 
Sammlungen und Inſtitute die Elfäffer Univerfität, ich wilf nicht fagen den 
Rang einer Reisuntverfität, denn dergleichen wollen wir in Dentichland 
wiegt aufkommen laſſen, aber doch einen gleichen Rang mit dem vornebmften 
der Älteren deutſchen Hochſchulen erhält. Bor vierzig Jahren no Tonute 
Savigny in feinem melfterhaften Aufſatz „Über Weſen und Werth ber deut⸗ 
ſchen Univerfitäten” inneren Gehalt und Leiftungen einer Lehranftalt für 
nnabhängig ven dem Reichthum und ber Treffiicdhleit ihrer Sammlungen 
und Inſtitute erflären; heut läßt fich das, der Wendung gegenüber, welche 
die naturwifſenſchaftlichen Studien inzwiſchen genommen baten, nicht mehr 
Sehanpten, und für die hiſtoriſchen anbererfeits Tonımt in Straßburg ganz 
befonders der ſchwere Berluft der Blbliothekl in Betracht. Man fagt, daß 
unter Reicharegiment von Anfang an bes Sinmnes gewefen wire, mit äußeren 
Mitteln Hier nit zu kargen; möge es in dieſem Sinne verharren. Der 
bloße Anftoß, bei dem es in ber geiftigen Sphäre fen Bewenden haben 
muß, genügt in ber materiellen nit; das Reich darf die Hochſchule feines 
Territoriums nicht eher diefem felbft überantworten, als fie in jeder Hinficht 
würdig ausgeftattet ift, als bie Lüden im Lehrkörper ergänzt, von allem, 
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was ſich auſchaffen und gewisnen Kit, : DaB Sefke jehnre Ac omgeiigafit meh 
gewonnen fein, wird. 

Iſt das geſchehen, ftehen, fo Tonge bie Borbereitungszeit dauert, Kaiſer 
und Reich ihrer hoffnungsvollen Stiftang mis ftaatlihem Schutze wie mit 
großherziger Sreigebigleit zur Seite, fo Ht ums um die Zulunft der Anſtalt 
nicht bange. Alles Weitere mag man getroft dem deutſchen Geiſte felber 
überlaffen. Unbelaſtet non dem Bleigewichte mittelalterligder Vorurtheile 
md Statuten wird bie Hochſchule fih beweglih organiſiren Iönnen, wie es 
bes Beitgeift verlangt; nicht eine Zathofifche Facultöt allein, deren die Zu⸗ 
Iunft des Landes dirrchaus bedarf, wird fie ſich anſchließen, ſondern alles, 
was ihr die Hand veiht, mag fie an fich ziehen, Altlatholiten und Juden, 
oder was fih fonft wiſſenſchaftlich in eigenthümlicher Weiſe vegt. Und der. 
einft — es wird freilich no mande Welle zunor rheinabwärts rinnen — 
wenn einmal der Gegenſatz der Sprachen in jenen Strichen aufgehört bat, 
die Feindſchaft zweier. großer Nationen zu bedeuten, dürften dort vielleicht 
auıh um unſerer fremdrebenden lothringiſchen Staatsgenoſſen willen ſich ein 
paar. fronzöfifhe Lehrjtühle zu Seiten. der deutſchen erheben. Straßburg 
würde dann fein, was Genf heutzutage nur im beſchränuktem Maße bedeutet, 
. eine „Ausfaltspforte” deutſcher Forſchung nach Frankreich hinein, zur eblen 
Rache für die äußere Bedrohung wit Firg und email, bie: e8 fo lange 
gegen uns ‚geiibt. 

. Bis dahin aber rufen wir, zu erufler Arbeit und zu fröhlichem Be 
hagen, den Unſeren bräben und einen: jeglichen, dem fie geiftig zu Dem 
Unferen maden: ein herzliches Glückauf! Wer diefen Maitag miterlebt, 
darf ihn Immer ‚eintragen zu anderem Unnergeßlichen. Cine That der Pietät, 
einmiüthig geäbt yon einem großen Volle, der wahren Pietät, die vorwärts 
wie. riüdwärts ſchaut, die für die Daufbarleit der Enkel pflanzt, weil fie der 
Ahren Pflangungen dankbar genoſſen; — das Eriegerifche Brandmal, das um 
fere Nation einem ihrer theuerften Glieder Kat aufdrücken müflen, um die 
eigene zmeihundertjährige Schande zu zeichnen, ausgetilgt durch den Balſam 
euer - Friedensgabe des Geiftes; — dem verlorenen Söhnen der Tiſch ber 
veitet zum Schmaufe des wahren Lebens, dazu Feines ber älteren Kinder, 
das darüber murre, fondern fie eilen herbei und ſpenden vom Ihren — das 
alles, und wer weiß zu fagen was noch fürberbin, bedeutet uns die Wieder 
gründung dev Steaßbarger Hochſchule. Die Schweſtern bringen ihren Glüd⸗ 
wunſch der jungen Mutter. der Weisheit mündlich var; wir — winlen 
EN e ee dahe BEN. Ge 
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wan Turgoͤnjews ausgewäßlte Werte, 5. Band. Bifloneu — Helene, Sei Novellen. 
Mitan. E. Behre's Verlag, 1871.) 


Bei dem ſteigenden Intereſſe, welches die deutſche Welt dem ruftiſen 
Dichter zuwendet, findet fich willlommene Veranlaſſung, das Erſcheinen des 
fünften Bandes der von ihm autoriſirten deutſchen Ausgabe mit einigen 
Worten zu begrüßen und auf die beiden darin enthaltenen Novellen auf- 
merffam zu maden, von denen. die eine zu dem Eigenthümlichſten, die andere 
zu dem Reifſten gehört, was der Dichter geſchrieben. Verſchieden genug find 
fie beide; denn die eine hebt uns fo weit über die veale Welt fort, als uus 
die andere mitten bineinverfekt. 

Die „Bifionen” Tnüpfen an ben wohl einen Syeden bekannten Traum 
an, in dem man zu fliegen meint. Der Bifionär folgt dem dreimal wieder⸗ 
beiten nädtlihen Rufe einer weiblichen Erſcheinung, er findet fie im Mon⸗ 
denliht am Waldfaum bei einer alten, vom Blitz zerſchlugenen Eiche und auf 
ihr bittendes Liedesgeftändniß gibt er fih ihre bin. Da ſchlingt fie ihren 
Arm um ihn und fitegt mit ihm Über die Erde. Anfangs betäubt und er- 
ſchreckt, gewöhnt er ih allmählih ar die wunderfame Bewegung. Er redet 
fie fragend an, fie nennt fih Ellis, verjihert ihn ihrer Liebe, und als ſie 
ihn ftatt aller ferneren Antwort füßt, verfpürt er auf den Lippen eine ſon⸗ 
derbare Empfindung „wie von der Berührung eines feinen weißen Stachels“. 
Wie er erjtaunt unter fi eine weit von ſeiner Helmath entfernte Stadt 
gewahrt, verkündet fie ihm, daß es für fie Feine Entfernung gebe, wenn fie 
nur im Bereiche der Nacht blieben, und fie trägt tim an die Südküſte der 
Inſel Wight, um ihm das Entſetzen des wüthenden Sturmes zu zeigen. Er 
bittet zurüdzulehren, und indem fie ihn auf dem Damme feines Teiches ab⸗ 
feßt, gewahrt er, wie ihre Seftalt, die ihm bisher in dem gejpenftigen Grau⸗ 
weiß des Nebels und des Mondlichtes erjhienen, einen warmen röthlichen 
Fleifhton angenommen hat und ihre Blide Iebendiges Yeuer bliken. Aber 
in demfelben Moment zerrinnt fie wor ihm is den Morgemebel. In der 
folgenden Nacht, weldde Ellis die große Nacht nennt, in der au die Traum⸗ 
bilder der Vergangenheit wandeln, trägt fie ihn nad Italien. In den pon- 
tiniſchen Sümpfen citirt er auf ihr Geheiß ben großen Nömer, und unter 
dem - finnbetäubenden Lärm der Legion hebt Eäfar fein - bleiches, lorbeer⸗ 
befränztes Haupt Hinter der epheuumrankten Mauer einer Ruine empor. 
Eis führt den entſetzten Liebling hinweg und trägt ihn am das Geftabe ber 
Isola bella. Alle Wunder der italifden Frühlingsnacht ummogen ihn, er 
hört die melodifgen Laute einer jugendlichen Stimme und ficht in dem 
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Marmorpalafte allein am Clavier ein reizendes junges Weib. Aber der 
rgche sk any —— 
und zornig fährt Ellis mit ihm von dannen. Er bat den Ruhm gejehen 
und die Schönheit: ex ſoll auch das Verbrechen kennen lernen. An den 
Ufern der Wolga ruft das Zauberwort das wüjte, mörderifche Treiben ber 
Miuberbanden wach, mid erihöpft kehrt der Viſtonär an die Thür feines 
Haufes zuräl. Im Beginn des drittes wädtliden Fluges merkt er, daß 
Eſllis auch im Antlig Farbung befommen bat. Um fie wieder eiferfüchtig 
zu machen, läßt er ſich nad Paris tragen: aber das Tyeiben des Boulevard 
des Italiens efelt ihn an, er will aus deu reinen Höhe, in der er ſchwebt, 
mit hinabſieigen, „und fo fliegen fie weiter. Der Park von Schwetzingen 
breitet fih vor ihnen as, und fie fchweben über den Schwarzwald bin: fie 
find im „Land der Legenden“, der mondbeglängte Nebel der Vergangenheit 
liegt wie ein feiner Schleier darüber. Weiter gebt der vaftlofe Flug: ein 
Bug Kraniche begegnet ihnen, große, ſchöne Thiere, die im ftolzen Selbſt⸗ 
vertrauen ruhig dem fernen Ziele zufliegen. Ellis aber führt ven Geliebten, 
der wieder ihren Kuß als die Berührung eines weichen, ſtumpfen Stadels 
empfindet, na St. Peteraburg. In krankträger Ruhe liegt die Stadt zu 
feinen Füßen, nur das nächtliche Treiben der Uebercultur macht fich bemerklic, 
und fie fliegen weiter über die endlofen Steppen Rußlands. Und nun, nade 
bem er den Werhfel des Weltlehens tim feinen nächtlichen Fahrten gefehen, 
mun ergreift ben Fliegenden eim entſetzlicher Abſcheu, wicht vor dem eigenen 
öden Vaterlande, fondern vor diefer Erde felbft, vor dem Elend des Lebens, 
das fih auf ihr dahinfchleppt, vor dem lümmerlicden Rampfe, in dem Alles 
dahinſtirbt. Gleichgiltig und gelangweilt, und dann voller Elel vor dem 
Daſein überhaupt, empfindet er diefen Abſcheu vor fi ſelbſt. Während fie 
fo dahinfliegen, begegnet ihnen ein entſetzliches Ungeheuer, das wie eine ſcheuß⸗ 
liche Schlange verderbend, vernichtend ſich über den Boden wälzt — begegnet 
ihnen der Tod: er ftredt feine gefpenftigen Arne nad ihnen aus, und Der 
Gleichgiltige, der Selamgweilte, der aus dem Aufchauen bes Erdendaſeins den 
Abſcheu vor allem Leben gewann, er muß es mun fehen, wie das G@efpeuft, 
das aus feinem Blute Leben, Menſcheuleben, Geftalt und Farbe gefogen bat, 
in qualvollem Entſetzen ſich krümmt — vor dem Tode, vor dem Nichts. Er 
verliert die Beſinnung umd als er erwacht, liegt neben ihm auf dem Boden 
ein bleicher Leihnam — Ellis. Noch einmal erwacht fle, umllammert ihn 
mit, warmer, leidenſchaftlicher Lebendigkeit — und ift daun verſchwunden für 
umer. 

Das find die Viſtonen, die wie Fieberträume uns vorgeführt werdet 
Jede einzelne ift mit mächtig ſchöpferiſcher Hand ausgeführt. Der Wal 
ber wie ein riefiges Ungethüm mit feinem breiten, ftacheligen Rüden unter 
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den liegenden Tiegt, die bläulich glänzenden Wellen des Fluſſes, die Schreden 
des rajenden Gewitters ımd der brülfenden See, des Schiffbruchs und ber 
Berzuveiflung, die abuungsvollen Schauer der Campagna, in ber das Römer⸗ 
thum fehattenhaft berauffteigt, der Zauber der Mondnacht an den Ufern des 
Lago maggiore mit dem leiſen Plätſchern der Wellen, mit dem beraufchenden 
Duft der Pomeranzenhaine, mit den Statuen, Säulen und Tempelballen 
zwifchen dem dunklen Grün der Lorbeerbäume, die wilde Barbarei der ruffi- 
fen Räuber, die kecke Frivolität der Boulevards, die dämmrige Romantil 
des Schwarzwaldes mit dem tiefen Grün jeiner Edeltannen und den weh- 
nlüthigen Ruinen feiner Bergfpigen, der ftolze, unbeirrte Flug der Kraniche, 
„die fiehe Naht der ſiechen Stadt" St. Petersburg — alles find ſcharfe 
Zeichnungen, charakteriſtiſche Geftalten, wie fie von der Meifterhand der 
„Memoiren eines Jägers“ zu erwarten waren; es find kühne, lebensvolle 
Bilder, die in der nebligen Mondnacht plötlid wie mit einem Zauberfchlage 
vor uns entfteben, hell und fcharf beleuchtet, in lebendiger Wirklichleit, und 
die dann ebenfo ſchnell wieder in den Nebel zerquirien. Und doch breitet 
eben diefer Nebel einen eigenthümlichen, gemeinfchaftliden Ton über fie aus: 
es ift etwas unruhvoll Haftiges, etwas andeutungsvoll Myſtiſches, das fie 
alle an fih tragen: wir ſehen fie gewifjermaßen alle durch den Nebelfchleier 
des Gefpenftes, und ein geheimer Schauer weht durch alle die mannichfaltigen 
Lebensregungen, die uns der Dichter entfaltet, eine Wehmuth, in der die 
eben angeſchlagenen Töne fchnell wieder erfterben, in der die geifterhaften 
Skizzen aus der markigen Gegenwärtigfeit, in der fie hervortreten, ſchnell 
wieder in das Halbdunkel zurüdfinten. Und was bedeutet nun biefer nächt⸗ 
liche Flug im Arme des Geſpenſtes? Iſt es die Wanderfehnfucht, die ben 
Sterblichen in die Welt. Hinaustreibt und ihn raftlos durch die Lande jagt, 
die Natur zu belaufen in ihrem ftillen, geheimnißvollen Wirken und in 
ihrer furchtbaren Gewaltigleit, mit der fie das Menſchenwerk zertrümmert — 
Me Spuren vergangener Menſchengröße aufzufuchen, vor ihrer ſchauervollen 
Erhabenheit zu verfinten und dann in der Gegenwart die reizvolle Schönheit 
and das entſetzliche Verderben zu fehen — die frivolen Bildungen der Ueber⸗ 
culture und dagegen die träumeriſche Stille der ſegendurchwehten Natur zu 
betrachten — und ſchließlich zurüdzulehren, erſchöpft, gelangweilt, gleichgiltig, 
voller Elel an dem nictigen Ervenleben? Gehört doch ZTurgenjew felbft zu 
ben beften jener Seimatlofen, die ans dem Oſten kommen, um bie Eultur 
bes Weftens einzufangen, und deren große Menge er jelbft fo unübertrefflich 
geſchildert Kat, wie fie, nachdem fie die Bildung geloftet und die Meberbildung 
gelernt Haben, theilnahmlos durch die Welt fchlendern oder mit ihrem bla, 
frten Nihilismus in die Heimat zurüdtehren. Der Dichter, der die euro» 
päifhe Cultur in ſich verarbeitet und fle ſich zur Waffe — bat, um 
m neuen Neil. 1872, L 
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in feinem Baterlande für ein großes Princip einzutreten, er durfte feinen 
Landsleuten dies Spiegelbild vorhalten. 

Allein der Inhalt feiner „Viſionen“ ift Damit nicht erſchöpft. Jene 
geipenftige Geftalt, die den Viſionär mit ihrem Nebelmantel über die Erve 
führt und ihm dabei mit dämoniſchem Kuffe das Blut aus den Adern faugt, 
fie gewinnt felbft Leben und Leidenſchaft; und fie ftellt nun die beige Lebens 
fudt, den elementaren Drang nad lebendigem Dafein dar: und im An- 
hauen all des nichtigen Erdenelends bangt und bebt fie vor dem linter- 
gange, vor dem Nichts. Die Langeweile, die Blaſirtheit, der Nihilismus 
werden dur das Gefpenft ad absurdum geführt, und der BVifionär feldft 
gefteht, daß er jene peinigende Angft vor dem Tode behalten Habe. Das 
Geſpenſt aber, das aus feinem Blute das Leben faugen wollte, hat, nun es 
vom Tode ereilt ift, auch fein Schattenleben verloren, und im letzten Augen⸗ 
blide, ehe es in Nichts zerrinnt, umſchlingt es mit glühender Leidenſchaft den 
Sterbliden. Der Jammer diefes Lebens — das lehrt das Gefpenft den 
Geliebten — ift immer noch beffer als das Nichts. 

So meben fih in diefem mebligen Halbdunkel allegoriſche Gedanken 
myftifch durcheinander. Was der Dichter gemeint, verräth er uns nicht: jein 
Bifionär aber endet feine. Erzählung mit einigen fehr proſaiſchen Bemer- 
tungen. Er gefteht, daß all fein Grübeln über die wunderbaren nädtlihen 
Fahrten umfonft gewefen fei, und erzählt ſchließlich, daß ihn fein Arzt für 
„anämiſch“ erklärt Habe. Dem nächtlichen Ikarus ift nicht das Wachs, fon 
dern das Blut geihmolzen, und eine Reiſe nad Gaftein wird ihm von den 
üblen Folgen feines Verkehrs mit dem Gefpenfte heilen. Diejer pathologiſche 
Schluß Hingt faſt wie der eines Heine'ſchen ee und rechtfertigt das 
Motto der Phantafie: 

„Ein Augenblid — der Zauber ift verromnen — 
Und Wirklichkeit erfüllt die Seele wieder.“ 

In der Wirklichkeit bewegt fi denn auch die folgende Novelle‘ „Helene, 
und zwar in einer echt ruffishen Wirklichleit. Wir befinden uns auf einem 
Landhauſe in der Nähe von Moskau. Die Tochter des Haufes, Helene, 
entſcheidet fih in allmählider Entwidlung zwiſchen drei Bewerbern: ber 
Gegenſatz dieſer drei männlichen Gejtalten ift mit gleicher Vollendung ge 
zeichnet, wie der pſychologiſche Prozeß im Charakter Helene’s. Mit dem 
Itebebebürftigen Herzen edelfter Weiblichleit in einer unſympathiſchen Welt 
aufgewachſen, ift fie zu einer ftrengen, in ſich gefchloffenen Schönheit gereift. 
In ihrer Familie entwirft der Dichter wierer ein unübertrefflides Bild des 
Heinen ruſſiſchen Adels, den er fon fo oft und fo fider gezeichnet. Der 
Bater, die blafirte Mittelmäßigkeit, der gern und eifrig mit feinen nichts⸗ 
fagenden, ftereotypen Phrafen disputirt und in Moskau ein wunderliches 
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Berbältnig mit einer Witwe unterhält — die Mutter, ein ſchwaches, fentis 
mental energielofes Wefen, das fih von der Gefellichafterin durch melando- 
liſche Muſik täglich nad Tiſche zu Thränen rühren läßt, — dieſe Gejell- 
fhafterin Zoe feldft, eine hübſche, kokette Heine Deutſche, die fih Immer ein 
bischen die Cour machen läßt und ſchließlich den vom Vater für Helene aus- 
gefuhten Schwiegerfohn Heirathet, — ein alter Ontel, das Urbild träger 
Gedankenloſigkeit und blafirter Langeweile, der nie einen Sat beendet, — 
das find Die Typen einer entnervten, ruinirten Geſellſchaft. Zwiſchen ihnen 
it Helene innerlichit allein aufgewachſen. Leidenſchaftlich hat fie ih an den 
Bater, an die Mutter angeſchloſſen und weder bei dem einen, nod bei der 
andern erwarmen können: dann Bat fie ebenjo leidenfchaftlih ein armes 
Dauernmäbchen geliebt, und nach deren Tode fteht fie num einſam, Hoch über 
all ihrer Umgebung, und wendet die ihr bedürftige Liebe der Sorge für 
alles Gethier zu. Im Anfange der Erzählung fehen wir zwei junge Freunde 
gleich Heftig in fie verliebt. Der eine, Schubin, ein Verwandter des Haufe, 
Künftler feines Zeichens, ift eine echte Heine-Natur: von tiefer Leidenſchaft⸗ 
Iihteit, hat er fi fo daran gewöhnt, feine Empfindung unter einem graciös 
geiſwollen Humor zu verſtecken, daß er mit diefem Galgenhumor fein Gefühl 
zeriekt, und es läßt ſich nichts Beſſeres von ihm fagen, als die Worte 
Helene’3: „Ich glaube an Ihre Neue und an Ihre Thränen. Mich dünkt 
jedoch, Ihre Neue feldft und Ihre Thränen machen Ahnen Spaß! Der 
tiefe Edelfirin feiner Empfindung ift unvermittelt verwachſen mit Teichtfinniger 
Sorglofigkeit, und, noch die Thränen im Auge, die er über feine unerwie- 
derte Liebe zu Helene geweint, ſucht er Zroft in den Armen einer Teichtfer- 
tigen Zofe. Helene, der diefes krankhafte Gemiſch widerfteht, behandelt ihn 
wie ein ungezogenes Rind. Sein freund, ter junge Gelehrte Berßenjew, 
üt ein idealiftiſcher Pedant, verlegen, ſchüchtern, edelmüthig, felbftaufopfernd. 
Er ftubirt deutſche Wiſſenſchaft, befonders Philofophie, und fucht Troft umd 
Beruhigung für feine Leidenfhaft in Raumer's Geſchichte der Hobenftaufen.(!) 
Helene findet ein theilnehmendes Gefallen an feinen anſpruchsloſen Geſprächen 
über Schiller und Schelling, und intereffirt fih für feine edlen Abſichten, 
feine wiffenfchaftlichen Pläne. Aber diefe duldende, ruhige Natur kann ihr 
Herz nicht befriedigen. Da zieht Berßenjew einen Stubiengenofien, einen 
Bulgaren Inßarow, in den Kreis hinein, einen Menfhen von jener rüd- 
fihtslofen Energie des Charakters und von jener fählernen Kraft des Geiftes, 
welche nur die Leivenfhaft für eine große Idee geben kann, aber aud von 
der eigen Schärfe des Wefens, die dem Menſchen anzubängen pflegt, der 
aur ein Ziel mit allen Mitteln verfolgt. Es tft die Befreiung feines Ba⸗ 
terlandes aus ber Gewalt der Türlen, der er all feine Kraft zu weiben ge 
ſchworen hat, feit er die Brutalität diefer Gewalt an feiner eigenen Familie 
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erfahren. Es ſcheint faft, als babe der Dichter in dieſen vier Hauptcharak⸗ 
teren edle Typen der vier Temperamente darftellen wollen: melandolifg, 
ſangniniſch, phlegmatiſch, choletiſch. Zwiſchen dieſen Charakteren fpinnt ſich 
nun die Entwicklung ſchnell weiter. Inßarow faßt eine heftige Liebe zu 
Helene, und da er ſich geſchworen bat, durch keine perſönliche Empfindung 
feiner Idee untren zu werden, beſchließt er abzureifen. Nicht minder heftig 
aber. tft bie Leidenſchaft, die fich für ihn in Helene entwidelt. Diefe Ent- 
widlung finden wir in ihrem Tagebuche. Es ift leider richtig, daß weibliche 
Tagebücher in Romanen’ etwas fehr Befährlicdes find und Ottilie Bat im der 
Nachahmung viel, viel Unheil angerichtet. Allem Bier ift die Erregung, die 
Steigerung und das felige Bewußtwerden der Empfindung mit einer fo 
zarten Sinniglett dargeftellt, daß die Klippe vermieden ift, und als fie das 
Wort gefunden, das ihres Herzens Geheimniß löſt, macht Helene zum Gläd 
einen Strih unter das Tagebuch. In dem Teibenfchaftliden Manne der 
That Hat ihre Sehnſucht nach Liebe die Erfüllung gefunden, und fie geht 
ganz in diefe Empfindung auf. Ergriffen von ber elementaren Gewalt der 
Leidenfchaft, kennt fie weder Familie noch Vaterland, weder Geſetz noch Sitte. 
Als fie merkt, daß der Geliebte one Abſchied reifen will, eilt fie zu ihm: 
auf bem Wege treibt fie ein Gewitter in eine Capelle, fie findet ihn, und 
fie fchließen den Bund. ber als ob der Dichter noch nicht zufrieben fd, 
uns den Helden feiner Heldin tm Gegenfage zu dem Künfiler und bem Ge⸗ 
lehrten gezeichnet zu haben, führt er in dem vom Vater für Helene be 
ftitmmmten Bräutigam eine vierte Perfünlichleit ein, auch einen Mann der 
Praxis, aber von der gelbnen Miittelmäßtgleit, die mit Dienſttreue und Ge⸗ 
ſchick von Stufe zu Stufe Hettert, die nie verlekt und nie befriedigt, und 
ans der bie große Maſſe der Menſchen gebildet ift. Allein mit dieſer ganzen 
Berhnung Inßarow's durch den Gegenſatz bezweckt der Dichter noch etwas 
Anderes. Dem Helden gegenüber find alle drei Schwächlinge, es fehlt ihnen 
alten die Innere Kraft, welde nur aus ber perfänliden Erfaſſung eines 
SWweals erwächft. Und biefe drei Schwächlinge find die Wtepräfentanten der 
rufſiſchen Jugend: der Künftler, der Gelehrte, dee Beamte. Der Held abet, 
der energifge Daun der Idee, ift ein Ausländer. Indem das ruffiige 
Miinchen den Bulgaren wählt, verurtheilt fie bie ruffifge männliche Jugend 
Schubin, beffen Urtheil von der ECiferſucht geſchärft tft, ſpricht es aus und 
fragt zweifelnd, warn biefe Männer ber Idee und der That für Rußland 
kommen werben. Welten Werth der Dichter darauf Legt, gebt daraus her⸗ 
vor, daß er diefe Frage Schubin's am Ende der Novelle wiederholt: die 
gefammtte Charakteriftil diefer Novelle tft an die junge Generation Rußlands 
abreffirt und Hält ihr das Bild ihrer Berfahrenheit, ihrer Schlaffgeit, ihrer 
inneren Haltloſigkeit vor. 
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Der Faden der Novelle fpinnt fib nun einfach ab. Inßarow gebt nad) 
Moskau; bald folgen ihm die andern, Helene beſucht ihn in feiner Woh⸗ 
nung, und fie treffen die Vorbereitungen zu ihrer Flucht. Aber den eiſernen 
Mann ergreift ein Hitiges Fieber, Berßenjew pflegt ihn und erfährt durch 
das Grfcheinen Helene's das ganze Verhältniß. Mit ſchwerem Kerzen 
bringt ex ihr täglich die Nachricht von der allmählichen Befferung feines 
glücklichen Nebenbuhlers. Nach der Genefung befucht Helene den Geliebten, 
und fie verbeirathen fich heimlich. Es gibt eine fitrchterliche Scene zu Haufe; 
die Mutter jammert um das unglädliche, undanfbare Kind, und der Vater 
geräth in emtfeklichen Zorn, den nur Schubin durch die in der Familie ver- 
kindete Ankunft jener Wittwe entkräftet. Schließlich müffen die Eltern ein- 
willigen, and das Baar reift ad, da Inßarow durch den Ausbruch des Krim⸗ 
frieges nach der Heimat gerufen tft, um diefelbe gegen die Türkei zu revo⸗ 
Intioniren. Aber fein Segen ruht auf der dem Scidfal abgetrogten Ver⸗ 
bindung: wir finden fie in Venedig wieder, felig im Bewußtſein des Zu⸗ 
fammenlebens und unglücklich über die immer ftärfer fortfchreitende Schwind⸗ 
int Inßarow's. Er ftirht im Augenblid, wo das Schiff anlangt, das ihn 
in die Heimat tragen foll, und Helene befteigt das Schiff, um den geliebten 
Körper in heimatlicher Erde zu betten. Weber ihr Schidfal Rift uns der 
Dichter ebenfo in Zweifel, wie Schiller über das feiner Thekla. 

Der pathologifhe Schluß auch dieſer Novelle ift nicht zufällig, Tur⸗ 
genjew liebt es, kranke Menſchen varzuftellen, und das Pathologifche in ihren 
fiegt tiefer, als in einem phufifchen Uebel, es liegt in ihrer Zerrifienheit, 
in dem Unharmonifhen und Unfertigen ihrer inneren Bildung. Die Krank⸗ 
beit, an der Inßarow ftirdt, iſt nit die Schwindſucht, fondern jene raft- 
fofe Geiftesbewegung, die den Körper aufreibt, jener rückfichtsloſe Thaten⸗ 
drang, der in feiner Haſtigkeit das Mittel feiner Erfüllung zerftört. So Hart 
fich Inßarow über das Ziel feines Wollens ift und mit fo xüdfidtslofer 
Treue er dies Ziel verfolgt, fo wenig iſt doch dies Streben in die Harmonie 
eines ruhigen Bewußtſeins aufgenommen: unter bem widerftandslofen Eine 
fiuffe der Leidenfchaft drängen fi) alle feine Triebe auf das eine Streben 
zuſammen, und eben biefe ungeflärte Leidenfchaft ift der innere Grund feiner 
Krankheit, feines Todes. Jede Leidenſchaft ift eine Flamme, bie mit ihrer 
büftren Gluth fich ſelbft nährt — und fi ſelbft verzehrt. 

Ehen dies umgeflärt Leidenſchaftliche nun tt es, was wir das Elemen⸗ 
tare in der menſchlichen Seele nennen möchten: denn es wirkt mit ber zer- 
flörenden Gewalt, mit ber rüdfichtslofen Allgemeinheit einer Naturkraft. 
Denfelben elementaren Charakter trägt die Liebe Helenes: in dem Augen- 
blide, wo fi ihre Seele mit dieſer Leidenſchaft erfüllt, fallen alle Stüßen 
der Cultur um fle her fort, und die Scene, in der fie fi dem Geliehten 
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Bingiebt, fo zart und finnig fie der Dieter behandelt hat, — was zeigt fie 
zuleßt anders, als daß dies Mädchen, herausgeriffen durch ihre Empfindung 
aus dem ganzen Lebenstreife, der fie umgeben, der rein elementaren Gewalt 
ihrer Leidenſchaft anheimgefallen ift? Daher fühlt fie fehr recht, wenn fie die 
unfelige Krankheit des Geliebten als Strafe anſieht, wenn fie nad feinem 
Tode nicht wieder in die Heimat zurüdichren will und ftill ergeben einer 
ungewiffen Zukunft entgegengebt. 

Die Darftellung diefer elementaren, zerftörenden Kräfte der menſchlichen 
Seele — man hat fie auch ihre Nachtſeite genannt — ſcheint in der Luft 
des Jahrhunderts zu Tiegen: fie begann im berechtigten Kampfe gegen bie 
Unnatur des vorigen Jahrhunderts. In der That, ein großer Theil Eure 
pas krankte an den Auswüchſen der Givilifation, an der Energielofigteit, der 
Blafirtheit, der Schlaffheit, dem Nibilismus, kurz an dem, was wir oben 
die Uebercultur nannten. Aber die Natur, die ihr gegenäberfteht und deren 
noch unverflungenes Wort Nouffeau ausfprad, ift zunächſt eben elementar, 
roh, eine zeritörende Gewalt. Als die Revolution die elementare Vollskraft 
gegen die Uebercultur des franzöſiſchen Hofes entfefielte, da brach ber Kampf 
zum erften Mal in beilen Flammen aus. Weber der beutichen Geiſtesrevo⸗ 
Yution aber waltete ber gütige Genius der Antike: er fand das Maag für 
die drängenbe und ftürmenbe Kraft und ſchuf die Idealbilder einer reinen Cul⸗ 
tur. Und doc zeigt fi der Gegenfaß auch hier in ungelöfter Schärfe: die 
Krankheit, welde die „Wahlverwandtſchaften“ darftellen, ift doch auch mur 
diefer Kampf, in welchem fi die elementare Gewalt der Leidenfchaft gegen 
die Verhältniſſe der Cultur und der Uebercultur abmüht. In den groß 
artigften Dimenfionen aber ftellt fi biefer Kampf in dem Character und 
in den Geſtalten Byron’s dar. Selbft von allen Krankheiten einer blafirten 
Geſellſchaft angegriffen, und doch von der genialen Naturkraft feines Jane⸗ 
sen daraus hervorgetrieben, felbft heimifch auf dem Nachtgebiet der wilden 
Leidenſchaft, — fo ift er der Bater einer durch faft alle Literaturen fih er⸗ 
ftredenden Poefie des Pelfimismus geworden, welde in einer gedrüdten ge 
witterſchwülen Zeit des europätfchen Lebens mit einer peſſimiſtiſchen Philo- 
fophie Hand in Hand ging, Aber bie gewaltigen Züge bes Genius find bei 
den Nadfolgern zu beſcheideneren Linien geworden, bie ſich an die jedes⸗ 
maligen Verhältniffe anfchloffen. Die deutfche „Weltfefmerzpoefie”, der Kampf 
des Individuums gegen die erdrüdende Kleinlichkeit der Verhältniffe, verlief 
im Sande einer jelbitquälerifhen Jronie, die ſchließlich ſich ſelbſt ironiſiren 
mußte, Der Weltſchmerz war für uns die literarifche Kinderkraukheit des 
Jahrhunderts; Bottlob! wir haben fie lange hinter uns, eine geſunde JIn⸗ 
gendlichkeit hat Pla gegriffen und mit voller Mannestraft ift die Nation 
in eine ernfte, gewaltige Eulturarbeit eingetreten. 
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Sanz anders aber feheinen die Dinge in Rußland zu ftehen. Der Gegen- 
fa der Uebercultur und des Elementaren liegt dort nit nur im einzelnen 
Individuum, er ift eine Krankheit der Geſellſchaft, er liegt in den Verhält- 
niffen, er tft repräfentirt durch die Stände. Wenn wir den Schilderungen 
Zurgenjew’s folgen, fo fehen wir auf der einen Seite die hohe Geſellſchaft 
angelräntelt von den zerjegenden Kräften der Eultur, blafirt, entnerot, ſchlaff, 
ideenlos — auf der anderen Seite die blöde, theilnahmlofe Maſſe der ehe» 
mals Leibeigenen, ohne Form, obne Bildung, ohne Intereſſe. Wohl ift — 
md man fehreibt dem Dichter Fein geringes Verdienft daran zu — ber erfte 
Schritt gefchehen, um dieſe elementare Maſſe für die Arbeit der Eultur 
fläfftg zu maden: aber nod Liegt fie eben da wie eine rohe Mafle, die noch 
nicht einmal in die Gährung übergegangen ift, die ihrer Klärung vorher- 
geben muß. Nur langſam kann diefer Proceß vor fich gehen, und jett bietet 
das ungeheure Reich eben noch das untröftlihe Wild diefes Gegenſatzes dar. 
Wann werden uns die thatkräftigen Männer der Idee kommen? fragt Zur- 
goͤnjew fein Vaterland, und fo lange fie nicht erfchienen find, athmen alle 
jeine Geftalten jenen hboffnungslofen Gegenſatz: unter der Hülle einer er- 
ihlaffenden Cultur Tauert die Rohheit, die elementare Leidenschaft. Das ift 
das Geheinmiß im Charakter feiner Helene. 

Wilhelm Windeldand. 


Die refigiöfe Politik Heinrih’s IV. von Frankreid. - - 


Seit den Anfängen der geſchichtlichen Zeit, insbefondere feit dem Auf- 
treten der pofitiven Religionen, gehen durch die Menfchheit als die continuir- 
fihiten, von ben gewaltigften Erfcgütterungen begleiteten Bewegungen die 
politifhe und die religtöfe neben einander. Aber jo verſchieden, ja entgegen- 
geſetzt dieſe beider Bewegungen an fi feheinen, fo vereinigen, verjchmelzen, 
ja identiflciren fie fi nicht felten. Entweder tritt eine neue Religion zu- 
gleih als politiide Macht auf, um fih einen Theil der Welt zu erobern, 
oder eine beftehende will fih in allmählidem Ringen die weltlide Macht 
unterordnien, oder in einer beitehenven ftrebt eine neue Lehre, eine neue reli⸗ 
giöſe Geiftesrichtung Ihren Anhängern die politifhe Selbftändigfeit, das volle 
bürgerlihe und politifhe Necht gleich den Bekennern der alten im Staate 
oder durch die Beherrſchung ganzer Staaten zu erwerben. 

Ein folder ebenfo politifcher wie religiöfer Kampf war dur die Re⸗ 
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formation des 16. Jahrhunderts in bie europäiſche Welt eingedrungen und 
hatte daffelbe zum Höhepunkt der religiöfen Bewegungen in dieſem Erdtheile 
gemadt. Niemals, felbft in den Zeiten der Kreuzzüge, nahm das veligiöfe 
Intereſſe fo fehr den Vordergrumd in dem Empfinden und Denken aller ein, 
wie in dem Säculum der Neformation. Jeder ergriff für oder wider die 
neue Lehre Partei, und nicht nur mit dem Verftande: es war vielmehr jeder 
bereit, feine nächſten perfünlichen Synterefien dem der Religion zum Opfer zu 
bringen. Der Eifer von beiben Seiten führte mausgeſetzt zu blutigen Zu⸗ 
fammenftößen. Der ſchmallkaldiſche Krieg, die Kölner und die Straßburger 
Bisthinnsfehde in Deutihland, der Aufftand der vereinigten Nieder- 
lande, die Bürgerkriege in Frankreich hatten, wenn auch politiide Erwä⸗ 
gungen nicht ohne Antheil bei denſelben waren, doch vor allem ihre Ent- 
ftehungsurfache in den religiöfen Zwiftigleiten. Und noch bis zum Ende des 
Jahrhunderts blieben diefe Leidenihaften in unverminderter Stärke beftehen. - 
Wenn fpäter die Scheidung der Religionen nad den Völkerſtämmen auf des 
Segensreihfte zu Gunften des innern und äußern Friedens der Nationen 
gewirkt hat, fo war doch am Scluffe des 16. Jahrhunderts dieſer Prozeß 
noch bei weitem nicht vollzogen. Nur in Italien und Spanien war, um 
ben Preis zahllofer Menſchenleben und der fittlihen und geiftigen Kraft 
diefer Völker, die gewaltſame Lnterdrüdung der Neformationsbeftrebimgen 
gelungen. Aber fonft währte in allen Ländern Weſteuropas der Kampf 
zwiſchen den Anbängern der alten und der neuen Richtung fort. In 
Deutfhland machte die Segenreform, vom Kaiſerthum eifrig unterftükt, 
täglich Fortſchritte, bald langſam und allmählich, bald ſprungweiſe durch ge 
waltthätiges Eingreifen. In Polen war ihr zwar die Unterdrückung, aber 
nicht die Ausrottung der neuen Lehre gelungen. In den ſkandinaviſchen 
Ländern ˖ hatte das Lutherthum harte Kämpfe zu beſtehen, ehe es des end⸗ 
gültigen Sieges theilhaftig wurde. In England hatte Eliſabeth dem Pro⸗ 
teſtantismus zum Uebergewichte verholfen, und die Jugend gab ſich ihm meiſt 
begeiſtert hin; aber noch beharrte ein Drittheil ihrer Unterthanen bei dem 
altüberkommenen Glauben. In den 7 vereinigten Provinzen der Nieder⸗ 
lande wurde aus Feindſchaft gegen Spanien das reformirte Bebenntuiß 
Staatsreligion; indeß zur Zeit der unüberwindlichen Lotte (1588) war noch 
die größere Hälfte der Bewohner latholiſch. In der Schweiz endlich droßte 
der Zwift zwifchen den minder zahlreichen, aber mächtigeren reformirten und 
ben Heinen Tatholifchen Kantonen die Eidgenoſſenſchaft gänzlich zu zerfpalten 

Eigenthümlich war das Verhältniß der religiöfen Parteien in Fraul⸗ 
veih. 40 Sabre, von 1562—1598, hatten Hier Hugenotten und Katholiken 
mit wechſelndem Erfolge geges einander gefochten; 40 Jahre lang hatte ihr 
Kampf die blühenden Auen Frankreichs verwäftet, die Zahl feiner Bewohner 
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verringert, feine Kraft und feinen Einfluß zerftört, Moral und Humanität 
in den Beften geſchwächt: jetzt Tonnten fi beide Parteien den Sieg in dem 
ſchredlichen Streite zuſchreiben. Die Calviniften ſetzten ihren Yührer, Heinrich 
von Navarra, als König Heinrich IV. auf den franzöfifhen Thron; jedoch er 
vermochte denfelben erſt friedlich zu behaupten, nachdem er den katholiſchen 
Glauben angenommen Hatte. Hierdurch erlannte er die fürder unbeftreitbare 
Thatſache an, daß die katholiſche Weligion die vorwiegende in Frankreich fei; 
aber auch die Neformirten Tonnten in Folge ihrer Stärle, fowie der Dank⸗ 
barkeit, die Heinrich IV. ihnen ſchuldete, auf eine vollberechtigte Stellung im 
Staate Anſpruch machen. Denn fie befaßen noh 750 Kirchen und follen 
an 270,000 Familien ausgemacht haben, alfo etwa 1'/, Mill. Seelen unter 
den 10 Mill. des damaligen Frankreichs. Beide Parteien waren indeß ent- 
idlofien, einander fo wenig Frieden wie möglih zu gönnen. Die eifrigen 
Katholiken Daten auf nichts als auf die Ausrottung des Proteftantismus 
in Frankreich, und die Hugenotten ihrerfeits erflärten — zum gerechten 
Aergerniß auch der lauern unter den Katholiten — in ihren Synoden ben 
Bapit feierlih und dogmatiſch als den Antichrift. Syn den Gegenden, wo fie 
die Oberhand Hatten, wie in dem franzöſiſchen Navarra, hatten fie alle Güter 
des katholiſchen Clerus eingezogen, hiermit dem öffentlichen Tatholifchen Gottes» 
dienste dort gänzlih ein Ende gemadt, und fhließlih die Katholifen von 
jeder Art öffentlicher Aemter ausgefchloffen. Vol Zorn und Feindſchaft, die 
Hände beftändig am Degengriffe, das Wort des Hafjes im Munde, ftanden 
ſich ſelbſt nach äußerlich Hergeftelltem Frieden Hugenotten und Katholiken in 
Frankreich gegenüber. 

Indeſſen mitten unter diefem jtreiterfüllten Getümmel der Weligions- 
parteien erfennen wir bei einigen geiftig hervorragenden Männern die An- 
fünge einer milderen umd gerechteren Anſchauung. Zuerſt tritt uns bier 
Jean Bodin entgegen, der berühmte Juriſt und Staatsrechtslehrer aus Angers, 
der nicht unebenbürtige Gegner Macchiavell's, der erjte theoretiiche Verfechter 
der conftitutionellen Monarchie, lange vor Montesquien. In feinem Col- 
loquium heptaplomeres preift er ganz offen den reinen Theismus umd bie 
Gleichberechtigung aller Neligionsparteien, mit Einſchluß der Juden und Mor 
hammedaner, an. — Nicht ganz fo weit ging der Kreis, ber fih am Hofe 
Heinrich's IV. zuſammenfand; feine Duldſamkeit beſchränkte fid auf die 
chriſtlichen Confeſſionen. Hier ift vor allem der Herzog von Sully zu nen- 
nen, deſſen Spmdifferenz fo groß war, daß er — der Ealvinift — dem Könige 
1. J. 1593 zum Webertritte zur katholiſchen Weligion riet. Denn er bielt 
für unzweifelhaft, daß in der Beobachtung des Delalogs, der Liebe zu Gott 
und den Nächſten, fowie in dem Vertrauen auf das Berdienft und die Ge 
rechtigkeit Ehriftt das Heil völlig enthalten und geſichert fei. = trug kein 
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Bedenken, häufigen Umgang mit ausgezeichneten katholiſchen Geiftlichen zu 
pflegen und, zum größten Aerger feiner Glaubensgenofien, dem Papfte den 
Titel „beiliger Vater” beizulegen. Ein nad anderer Seite hin hervorragender 
Vertreter diefer Richtung war der Bhilologe al Caſaubon, den — trok 
feines reformirten Belenntniffes — Heinrich IV. i. %. 1599 als Profeflor 
an die Sorbonne berief. Cafaubon faßte den Gedanken, den fpäter unfer 
großer Leibnitz verfolgt hat, mit vielem Eifer auf: die Wiedervereinigung der 
alten und der neuen Lehre herbeizuführen. Seiner Ausgabe und Heberfekung 
bes Polybius ſchickte er eine vorzüglich geſchriebene Zueignung an Heinrich IV. 
voraus, in welder er es dem Könige dringend an’s Herz legte, auf jenes 
erhabene Ziel Hinzuftreben, deffen Verwirklichung die fhönfte Krönung feiner 
gefammten Thätigkeit fein würde. Diefe beiden Männer waren Neformirte: 
Dagegen gehörte den Katholiten — ganz abgefehen von dem berühmten 
de Thou — äußerlich an, der Geſchichtſchreiber Pierre de l’Eftoile, befien 
Tagebücher ‚zu den widtigften Quellen der Geſchichte diefer Zeit gehören. Im 
Grunde des Herzens den Reformirten zugethan, trat er doch nicht öffentlih 
zu ihnen über, eben weil er das Bekenntniß für etwas Gleichgiltiges anfah; 
und unparteiiſch tadelt er die Verkehrtheiten beider Neligionsgenoffenfcaften. 

Solde Männer liebte Heinrich IV.; er ſchützte fie nit nur, fondern 
309 fie gern in feine nächte Umgebung, wenn auch Katholiken und Refor⸗ 
mirte ihnen gleich abgeneigt waren ımd fie nicht wenig verfeßerten. War 
er doch der Vorurtheilslofefte, ja Indifferenteſte unter ihnen! Nirgends zeigt 
fi) bei Heinrich IV. eine Auslaffung wahrer Religiofität. So eifrig er auf 
die Formen zuerft der veformirten, nachher der katholiſchen Kirche beobachtete: 
e3 mußte jedem offenbar fein, daß diefer Eifer nur ein erfünftelter, nur ein 
politiſch berechneter war. Die Schnelligkeit feines wiederholten Religions⸗ 
wechſels, fein zweideutiges Verbalten gegenüber den katholifchen wie den pro- 
teftantifhen Intereſſen erweifen dies zur Genüge. Das frivole Paris vaut 
bien une messe bezeichnet die Geſinnung Heinrich's hinlänglich. Das reli- 

giöfe Bekenntniß hatte für ihn nur injofern einen Werth, als es ihm poll 
tiſche Vortheile zu verfhaffen im Stande war. Ein Blick auf feine Haltung 
in kirchlichen Dingen wird uns dies hinreichend Mar machen. 

Sowie Heinrih i. J. 1598 zum zweiten Male zum Katholicismus 
übergetreten war und durch feine veumüthigen Verſprechungen vom Papfte 
Verzeihung und Anerlennung erhalten hatte, zeigte er ſich als der ergebenite 
Diener des heiligen Stuhles. Keinen befjeren Weg, zu Gnaden und Würden 
zu gelangen, gab es für die proteftantifhden Diener des Königs, als den 
Vebertritt zu deffen Glauben; er felbft pflegte fie dazu aufzumuntern. WS 
in einem Meligionsgefpräde zu Fontainebleau der hugenottiſche Verfechter 
unterlag, jubelte er laut. Den Syefutten, den ärgften Gegnern feiner früheren 
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Glaubensgenoſſen, wandte er große Gunſt und Sorgfalt zu. Ste waren 
aus Frankreich vertrieben; aber theils um einen Beweis feiner echtlatholifchen 
Sefinnung zu geben, theils um fi der weltflugen und mächtigen Patres 
zu feinen eigenen Zweden zu bebienen, rief er fie i. J. 1603 zurüd, im 
Widerſpruche mit feinen Parlamente und einem Theile feiner Räthe. Bon 
da beglinftigte er den Orden auf alle Weife und bedachte ihn mit großen 
Schenkungen. Und während er den Jeſuiten ſchmeichelte, behandelte ex die 
hugenottiſchen Geiſtlichen im perfünlien Verkehr mit Härte und Ungerech⸗ 
tigleit. Ebenſo verſprach Heinrich auszuführen, weſſen die katholiſchen Könige 
Karl IX. umd Heinvi ILL ſich ſtets geweigert batten: nämlich den Be⸗ 
ſchlüſſen des tridentiner Concils in Frankreich Geltung zu verichaffen. 

Ader auf der anderen Seite zeigte ex, im Geheimen freilich, auch ven 
Broteftanten ein freundliches Geſicht. Seine alten Freunde Aubignd und 
Du Pleffis, die er öffentlich zurückſetzte um den Argwohn der Katholiken zu 
vermeiden, empfing er innerhalb der Wände feines Cabinettes mit der ge 
winnendften Freundlichleit. Als ihn Landgraf Morig der Weife von Hefien 
i J. 1602 beſuchte, verficherte Heinrich demſelben allen Exnftes: er fei ber 
veformirten Religion noch von Herzen ergeben, und babe felbft die Abſicht, 
fie vor feinem Tode öffentlich zu befennen! So ſprach er, weil ihm damals 
viel ar der Gewinnung der deutichen proteitantifchen Fürſten lag, Daß er 
überhaupt die Sache der Proteitanten mit Geld und Soldaten in Deutſch⸗ 


land und den Niederlanden verfocht, foll nicht einmal als Beweis feines 


kirchlichen Indifferentismus befonders hervorgehoben werben: hatten es doch 
bie eifrig Tatholifden Könige Heinrich IL, Karl IX. und Heinrich IIL nicht 
anders gemacht! 

Wenn wir diefes anfheinend jo widerfprudsvolle Verfahren Heinrich's 
za erllären fuchen, werden wir hierzu nur einen Weg finden. Heinrich war 
ein volllommener Freidenker, weldem die veformirte Neligionsform ebenfo 
gleihgiltig war wie die Tatbolifche. Aber er betrachtete fie beide als wichtige 
Factoren im Staatsleben, mit denen er rechnen müſſe. Und jo erkannte er 
ſcharf und deutlich, was er mit ihmen zu beginnen, in welde Bahnen er fie 
zu lenken Habe. Beide mußte er dem Staate möglichſt ungefährlich, ja dienft- 
bar maden: dies ift der hauptfächlichite Geſichtspunkt, von dem ex in religiös⸗ 
politiſcher Hinfiht ausgeht. In Bezug auf den Katholicismus batte er dies 
ſchon erreicht, indem er durch feinen Weberteitt fih als ältefter Sohn der 
Kirche gleihfam an die Spike der franzöfiſchen Katholifen ftellte und durch 
kein gutes Verhältniß zum Papfte ſowie durch die Begünftigung der Jeſuiten 
dafür forgte, daß die noch immer fortbeſtehende Partei der katholiſchen Zeloten 
ihm nicht gefährlich werden könne. Für die Proteftanten fuchte er daſſelbe 
buch das Edict von Nantes zu erreichen. Wohl mag bei Grtheilung bes 
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letzteren die Dankbarleit gegen feine früheren Genofien im Beleuntwik und 
im Kampfe mitgewirkt haben, aber fiher nur in untergeorbneter Weife; war 
doch beſonders — nad dem einftinmigen Bengmifje der ZBeitgemofien — 
Dankbarkeit eine der Tugenden, bie Heinrich am meiften fehlten. Uber, wie 
überall, ſtimmte das richtig erlannte Interefſe mit dem Guten und Wahren 
überein, und fo bat Heinrich dieſes zu verwirklichen gefucht, gleichviel ans 
welden Motiven beraus. 

Der Inhalt des Edictes — gegeben zu Nantes am 15. April 1598 
— war in Kürze folgender. Die Reformirten follten in dem ganzen König. 
reihe wohnen umd ihren Eultus faft an allen Orten — mit Ausnahme der 
Stadt Paris und fünfmeiliger Umgebung — ausüben können. Zu mehrerer 
Sicherheit wurden ihmen 200 Pläge, zum Theil wigtige Seftungen, über 
lafſen, in welden fie auf Löntglide Koften Garniſonen unterhielten. Alle 
Strafurtheile und Rechtsungleichheiten auf Grund der Religion follten für 
immer aufgehoben fein. Aus Anhängern beider DBelenntniffe ſollte bei den 
Barlamenten je eine Sammer gebildet werden, die fog. chambre mi-partie, 
welde fortan die Streitfagen zwiſchen Katholiken und Broteftanten zu erw 
örtern und entſcheiden hatte. Dagegen follten die religiöfen und politifchen 
Verſammlungen der Proteftanten fürder nur mit Bewilligung des Königs 
ftattfinden. Auch follte die Tatholifche Religion überall wieder eingeführt und 
bie Kirchenguͤter zurüderftattet werden. Die Reformirten follten ferner die 
katholiſchen Feſttage halten, den Zehnten bezahlen und die lanoniſchen Ehe⸗ 
geſetze beobachten; aber ſie brauchten vor Gericht nicht bei den Heiligen, ſon⸗ 
dern nur bei Gott zu ſchwören. 

Dies war der Hauptinhalt des Edictes, das in der That eine neue 
Epoche in der Geſchichte der Religionen bezeichnet. Während biefelbe bisher 
faft nur von Unduldfamleit und Verfolgung zu berichten weiß, wurde bier 
zum erfien Male der Verſuch gemacht, die verſchiedenen Belenntnifien ange 
börigen Bürger eines Staates gleichberechtigt neben einander zu ftellen. 
Heinrih IV. wollte, daß Katholiken und Hugenotten im ftaatlidhen Leben 
ihrer Glaubensverſchiedenheit vergeffen und fih als Angehörige eines und 
deſſelben Gemeinweſens fühlen follten. ine abgefonderte politiſche Exiftenz, 
die Errichtung eines Staates im Staate follte nicht gebuldet werben. Dei 
halb wurde die Abhaltung der proteſtantiſchen Synoden unter die Bewilligung 
und Gontrole des Königs geftelt. Yreilich Hat das Ediet von Nantes einen 
weber langen noch imgeftörten Beftand gehabt, die Menſchen waren noch 
nicht reif für. daffelde; aber es ift gleihfam die Morgenröthe einer befjeren 
Beit und ein ruhmvolles Denkmal für die Einficht feines Urhebers. Wenn 
auch feine Hanptvortheile den Hugenotten zufielen, fo fucht es doch gefhldt 
die Intereſſen beider Theile mit einander zu verfühnen, indem es das Gebiet 
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auch der fathofifdgen Neligion erweitert und dieſelbe als officielles Bekenntniß 
der Staatsgewalt anerkennt. 

Zunächſt war die Aufnahme, welde das Ebdict erfuhr, Teine günftige, 
felbft nicht bei den Neformirten, denen zu Liebe es doch vorzugsweife gegeben 
war. ES ging ihnen keineswegs weit genug, befonders ergrimmt aber waren 
fie darüber, daß in manche bisher rein proteftantifche Städte Südfrankreichs 
und in Navarra die katholiſche Neligionsübung zurüdgebracht werben follte. 
Sie widerſetzten ſich der Rückgabe der katholiſchen Kirchengüter und der Ein- 
führung der Meſſe, oft ſogar mit gewaffneter Hand. Zumal in dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Ravarra erhob fi lebhafter Widerſtand. Die Navarreſer Edel⸗ 
lente, die von der früheften Jugend Heinrich's an deſſen Gefahren und 
wechſelnde Schickſale getheilt und für ihn ihr Blut bei Coutras, Jvry und 
Arcques vergoſſen hatten, klagten ihn der Undankbarkeit an, daß er in ihre 
glanbensgeeinten Thäler den „Abgott“ und damit wilden &laubenszwift zu⸗ 
rädführe. Erſt nach wiederholten und broßenden Weifungen bes Königs 
wirde das Edict gegen Ende des J. 1600 publicirt, unter lauten Murren 
und großer Unzufriedenheit der Hugenotten in jenem Lande. 

Noch ftärkeren Widerftand fand daſſelbe bei den eifrigen Katholiken, ob» 
wohl in dem Edict alles gefhehen war, um — foweit es ohne ernite Be- 
einträhtigung der Neformirten anging — bie Katholiken zufrieden zu ftellen. 
Ihre Religion wurde ausdrücklich zur Neligion des Staates und bes Königs 
erflärt, deren Geſetze überall da zu runde gelegt wurden, wo der Staat 
fd mit den religiöfen Snftitutionen berüßrte. Die den Reformirten er- 
teilten Nechte eriheinen durchgehends als Ausnahme. No wichtiger war 
die Wiedereinführung des Katholicismus in die Gegenden, aus denen er fo 
lange verbannt geweſen war. Es ſtellte fih bald heraus, daß, ſowie der 
Reiz, einer verfolgten Sache anzugehören, geſchwunden war, die Neigung der 
tomanifhen Natur zu den phantafiereiheren Formen der latholiſchen Religion 
auch an jenen Orten hervortrat. Die Mebertritte zum Katholicismus mehrten 
ſich in Navarra und Bearn, bis gerade diefe Provinzen, welde ber Sitz des 
gläßendften und unverfälfteften Calvinismus gewefen waren, die Stätte bes 
eifrigften und ausſchließendſten Katholicismus wurden. 

Trotzdem wollte die clerical gefinnte Partei fi dem Edict nicht unter⸗ 
werfen. Der Clerus, der in den Bürgerkriegen eine ſchrankenloſe Gewalt 
uber das Volk gezeigt hatte; das pariſer Parlament, die hoͤchſte Inſtiz⸗ 
behörbe des Reiches; die eigenen Miniſter des Konigs: fie alle widerſtrebten. 
Der Kanzler Shiverny nannte e8 „die Schmad und Verderbniß des Staates“. 
Die Aufregumg unter der katholiſchen @eiftlichleit wuchs derart, daß einige 
Prediger verfuchten, die Leit der Liga zurüdzuführen, indem fie von der 
Ranzel herab gegen den König und fein Volt donnerten, ja ungeſcheut zur 
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Ermordung aller Proteftanten auffordert. Die abentenerlichfien Gerüchte 
wurden ausgeftreut, um das Boll in Aufregung zu bringen. Aber Heinrich 
griff ſcharf und entfchieden ein. Die ärgften Schreier unter den Geiftlichen 
ließ er verbaften, die Verbreitung aufrührerifher Gerüchte und Auf 
forderungen verbot ex bei harter Strafe. Darauf verließ die clericale 
Partei die Tactik der Bearbeitung des Volles und befchritt den officiellen 
Weg. Der päpftlide Nunzius, der fi übrigens ziemlich gemäßigt ber 
nahm, der Vertreter des Elerus bei dem Könige und der Rector der Bar 
rifer Umiverfität erhoben bei Heinrich Proteſt gegen das Edict, fanden aber 
nur Zurüdweifung. Endlih fette das Parifer Parlament dem Werle des 
Königs die Macht der Trägheit entgegen. Da die Eintragung in feine Re 
gifter zur Gültigkeit eines Geſetzes unbebingt erforderlich war, fo verzögerte 
e8 die Syuferibirung jenes Edicts immer länger. Am 5. Februar 1599 war 
das Parlament erit fo weit gelangt, dem Könige Borftellunger gegen jenes 
su unterbreiten! Aber Heinrich ließ fi nicht beirren; er war überzeugt, 
Net, Menſchlichleit und Staatsklugheit auf feiner Seite zu haben, und dw 
ber entichloffen, jeden Wiberftand zu brechen. Buerft ſchickte er die Parla⸗ 
mentsräthe mit einer berben Zurechtweiſung heim, dann — zwei Tage 
fpäter — berief er fie von neuem zu fih und hielt eine lange Straf 
rede, in der er weder die Verheifungen für die Gehorſamen noch bie Dro⸗ 


bungen gegen die Widerfpenftigen ſparte. Das hatte den gewünſchten Ev 
folg; das Parlament Tieß ſich einſchüchtern und vegiftrirte endlih — am 
15. Zebruar 1599 — das Edict. Freilich war damit deſſen Sieg nur erſt 


in dem Sprengel des parifer Parlamentes entſchieden. Mit den Par 
lamente zu Rouen, Bordeaur und Zouloufe koftete es noch lange Kämpfe, 
ebe auch fie fih dem königl. Willen unterorbneten: erft im Juli des Jahres 
1600 — mehr als zwei Jahre nad feiner Abfaſſung — war das Evi in 
Frankreich rechtsgültig. 

Indeß in den Provinzen erhob ſich ber in ber Hauptftadt gebändigte 


populäre Widerftand von neuem. Auch bier fanden ſich Prediger, welde den 


König wegen des Edicts auf das heftigſte angriffen, jo daß er ſich wegen 
ihrer Unverſchämtheit bei dem Bapfte beſchweren mußte. Die katholiſchen 
Priefter und Magiftrate miderfegten fih der Eröffnung der Hugenottifhen 
Dethäufer. In Rimoges, in Lyon und in Bordeaux fanden Wusbrüde des 


Bolkshaffes, von einigen fanatiſchen Geiſtlichen gejhürt, gegen die Ref 


mirten ftatt. Aber der König ſetzte feinen Willen durch. Gr ließ fih von 


dem Widerftande der Katholiken ebenſo wenig, wie von dem der Proteftanten 
in dem für richtig Erlannten beirven. Bon bem königlichen Auſehen gebeit, 


verfuhren die Commiſſare, die zur Durchführung des Edictes in bie verſchie⸗ 


denen Provinzen entfandt waren, mit großer Energie ‘Der Gebraud ber 
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Borte Hugenott und Papift als Schimpfnamen wurde ftreng verboten; ben 
Bredigern beider Parteien wurde jede polemifhe oder politifhe Aeußerung 
hei Strafe unterfagt; die Verwaltungs und Gerichtsbehörden wurden beauf- 
tragt, jede Verlekung diefer Befehle rückſichtslos zu ahnden. Solder That- 
oft und Conſequenz gelang es in der That das Edict von Nantes im 
Laufe des Jahres 1600 im ganzen Reiche durchzuführen. 

Die wohlwollende und weiſe Abſicht des Königs war hiermit zunächſt 
erreiht: aber weder hatte er ſich feldft dadurch Freunde noch den Parteien 
feloft wahren Frieden verſchafft. Die dem Edict zu Grunde Tiegenden Ge⸗ 
danfen waren der damaligen Zeit noch zu fremd, um eine tiefe und nad- 
haltige Wirkung äußern zu können, Heinrih IV. hatte fi durch daſſelbe 
vielmehr die Unzufriedenheit beider Religionsparteten zugezogen. 

Man kann e3 den franzöfifcden Reformirten kaum verargen, wenn fie 
fd dem großartigen Plane des Königs: Gleichftellung der Bekenntniſſe 
innerhalb des Staates und unter dem Staate, nicht fügen wollten. Bis vor 
kurzem hatten fie nur der Schärfe ihrer guten Schwerter und der Weisheit 
und Entfchloffenheit ihrer Rathſchläge e8 zu danken, daß fie überhaupt ihre 
Eriftenz bewahrten: war es ihnen zu verargen, wenn fie auch fürder ihre 
Rettung hauptſächlich von diefen Mitteln erwarteten? Diefer Gegenſatz trübte 
das Verhältniß der Hugenotten zu Heinrich IV. und brachte fie fpäter in 
Eonflit mit dem keineswegs unduldfamen Richelien. Nah der Einnahme 
der reformirten Stadt Montauban (1629) fagte Richelien zu den Prebigern: 
fie jeien gefährdet gewefen, fo lange fie ihre Sicherheit in den Wällen und 
Bafteien gefehen, welche man nicht habe dulden können; da fie fi aber jeßt 
der allgemeinen Ordnung unterwürfen, werde man für fie Sorge tragen und 
zwiſchen ihnen und den Katholiken Zeinen Unterfhied machen. Heinrich IV. 
gab freilih den Broteftanten etwas mehr nad; jedoch im Grunde wollten 
der König wie der Minifter die Neformirten den übrigen Unterthanen gleich⸗ 
ftellen, aber die politifche Selbftändigfeit ihnen nehmen; die Neformirten da- 
gegen wollten diefe mit aller Macht fefthalten. 

So war das Verhältniß, in welchem fürder Heinrih und die Huge- 
notten zu einander ftanden, ein eigenthümliches. Auf der einen Seite fonnten 
bie Calviniſten ſich nicht entihlagen, ihrem früheren Genoſſen und Führer 
die alte Zuneigung zu bewahren und ihm auch für die günftige Qage, die er 
ihnen im Vergleich zu früher im Staate bereitet hatte, Dank zu zollen: an- 
derntheils fürdteten fie in ihm den beharrlichen Gegner ihrer Sonderftellung. 
Sie beſchuldigten ihn der Eiferfucht und geheimer Abneigung gegen die Ne- 
formirten und zeigten ihm deshalb aller Orten Mißtrauen und Zurückhal⸗ 
tung. In diefer gemifchten Stimmung verharrten fie gegen den König, fo 
lange diefer lebte, ja noch über fein Grab hinaus. Beſtändig gab es Streitig- 
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feiten zwiſchen ihnen: aber ſchließlich ſuchte man immer wieder einen Aus 
gleich, denn bis zu einem offenen Kampfe unter einander wollten es weder 
der König noch die Reformirten treiben. Man kam überein, daß die Refor- 
mirten zwei Generalveputirte ernennen follten, die ihre Intereſſen bei dem 
Könige zu vertreten hätten. Jetzt ftritt man jedoch über die Art der Er- 
nennung der Generaldeputirten und die Dauer ihrer Amtsführung: die Re 
formirten beanfprudten die directe Ernennung und zwar immer nur auf 
ein Jahr, damit fie nicht durch den Einfluß des Hofes ihren Slaubensgenofien 
entfremdet würden; der König dagegen verlangte die Erwählung von 6 Per- 
fonen, aus denen er fi zwei ausjuchen dürfe, und eine lange Amtsführung 
der alfo ernannten Deputirten. Exit nach langen und zum Theil fehr gereizten 
Verhandlungen einigte man ſich durch gegenfeitige Conceſſionen. Eine neue 
Urſache der Aufregung war für die Hugenotten die Verfolgung eines ihrer 
pornehmiten Führer, des Herzogs von Bouillon, als Theilnehmer an der 
Verſchwörung des Marſchalls v. Biron (1602); fie wollten an feine Schul 
nit glauben und fehrieben die Anklage einzig dem Wunſche des Königs zu, 
jede politifde Macht der Meformirten zu vernidten. Da Heinrich feruer die 
politiihen Verfammlungen der Proteftanten nicht nur überwachte, fondern 
auch ihre Thätigkeit ausfhlieglih auf die Ernennung der Generaldeputirten 
beſchränken wollte, fo wurden die ſchon aufgeregten Gemüther fo jehr von 
Born erfaßt, daß fie auf der Verfammlung zu Chatellerault (Juli 1605) 
fih zu einer gewaltfamen Vertheidigung ihrer bisherigen Stellung verbanden 
— gegen jedermann ohne Ausnahme. Indeß fie kamen doch bald wieder 
zur Befinnung, und man einigte fih von meuem, zumal aud der König von 
feinen Forderungen vieles abließ. Beſonders gewann er feine proteftantifhen 
Unterthanen durd das wichtige Zugeſtändniß, daß er ihnen den Belig der 
200 Sicherheitspläge, der ihnen in dem Edict von Nantes nur auf adt 
Jahre zugeftanden war, bis zum Jahre 1612 verlängerte. Es werben biele 
Ausführungen genügen, um das eigenthümliche und ſchwierige Verhältnik, 
in dem Heinrich IV. zu den franzöfifgen Calviniften, feinen früheren Glau⸗ 
bensgenoffen, jtand, zu harakterifiren. Und doch begünftigte er fie bis zu 
feinem Lebensende, fo viel es nicht gegen feine feften politiihen Grundſätze 
verſtieß. Trog des Widerftandes der eifrigen Katholiken, verlegte er den 
Tempel der parifer Neformirten von Ablon, das 5 Lieues von Paris ent 
fernt ift, nach Charenton, bis vor die Thore der Hauptſtadt. Es ift um 
glaublich, wie heftig dies die clericalen Zeloten kränkte. Man ließ den Herm 
des Ortes proteftiren, und es erfolgte daraus ein Proceß, der 60 Sabre 
dauerte. Ohne feinen Ausgang abzuwarten, ließ man beftige umd drohende 
Klagen an den König gelangen; das Edict von Nantes habe, fagte man, den 
Tempel nur 4 Lieues von Paris geftattet. „Nun wohl,” erwiderte der 
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Lig in feiner ſcherzenden Weife, „fo foll von jet an Charenton 4 Lieues 
von Barts entfernt Fiegen.” Darauf verfudte man die vollsthümlichen 
Mütel: die Neformirten wurden auf dem Wege nah Eharenton überfallen 
und mißhandelt.” Aber da ließ Heinrich dort einen Galgen errichten, deſſen 
drobender Anblick kunftighin ſolche Heldenthaten verhinderte. 

Wie ſchon das eben Angeführte vermutben läßt, war noch unzufriebener, 
als die Hugenotten, die ftreng Tatholifhe Partei in Frantreih, die immer 
noch eine fehr zahlreiche und ftarke war. Nicht allein das Edict von Nantes 
brachte fie auf, fordern aud die [äußere Politik des Königs. Außer den 
alten unverbeſſerlichen Ligiften groliten ſelbſt viele loyale Katholiken wegen 
der Begünftigung der Keber in Deutfchland und beſonders in ben Nieder- 
landen und wegen der Feindſchaft gegen das gutlatholtfhe Spanien. Den 
Uebertritt des Königs zu ihrer Religion bielten fie — nit ohne Grund — 
für eine nur politifcher Ruckſicht entfprungene That. Die Beglnftigung der 
Neformirten duch das Edict von Nantes, hieß es in diefen Kreiſen, fei 
nur ein Borfpiel und eine Einleitung zu den directen Angriffen, welche der 
Ravarrer, in feinem Kerzen noch ebenfo fehr Keter, wie vor dem 25. Juli 
1593, gegen die katholiſche Religion beabfichtige. Die vertrauteften Deinifter 
des Königs, Villeroy und Jeannin, folgten nur ſeufzend und ftets wider 
firedend den Bahnen deſſelben in feiner nationalen, Spanien feindlichen Po⸗ 
Bil. Beſonders gährten diefer Haß und diefes Mißtrauen in der niederen 
Bevdlkerung der Städte; aus diefer gingen meiftens, allerdings gewöhnlich 
anfgeftachelt von fanatifhen Prieftern, die Meuchelmörder hervor, die fo 
häufig Attentate auf das Leben des Königs unternahmen. 

Selbſt die Nüdberufung der Jeſuiten (1603) vermochte die eifrigen 
Katholiken nicht für Heinrih IV. zu gewinnen. Sie erkannten mit richtigem 
ftinkte, daß auch diefe aus Erwägungen nicht ſowohl religiöfer als viel- 
mehr politifcher Natur hervorgegangen war und bewahrten deshalb dem Kö⸗ 
nige die alte Gegnerſchaft. Vielmehr wurde durch die Rückberufung ber Je⸗ 
initen und die dadurch erfolgende Neubelehbung des SKllofterweiens in Frank⸗ 
reich — die Sarmeliter in Paris gründeten allein 62 Filialen durch das 
ganze Land — ver eifrig ultramontane Geift und damit der Widerſpruch 
gegen Heinrich's duldfames Verfahren nur noch ausgebreitet und gefteigert. 
Im Jahre 1609 ermahnte der Vater Gauthier, ein Jeſuit, von der Kanzel 
herab zur Ausrottung der Hugenotten, ja feine Angriffe richteten ſich gegen 
den König felhft. In einigen Theilen Frankreichs hörte man auf, des Mo⸗ 
narchen im Sirchengebete zu gedenken. Da man indeß gegen ihn felbft nicht 
direct aufzutreten wagte, jo wandte fi die Wuth der Zeloten zunächſt gegen 
die Neformirten. In der Picardie wurde eine ihrer Kirchen durch einen 
Prinzen von Gehlüt, den Grafen v. St. Pol, niedergerifien. In Orleans 
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hätte ein Vollshaufe ihren Friedhof verwäftet, wenn fie ihn wicht mit den 
Waffen in der Hand ventheidigt Hätten. In Paris ſelbſt, unter den Augen 
des Königs, wurden bie Sugenotten von neuem auf bee Wege nach Cha⸗ 
renton vom Pöbel angegriffen und mißhandelt. 

Am höchſten ſtieg der Grimm dieſer Partei, als der König ſich an⸗ 
ſchickte, den proteſtantiſchen Fürſten iu Deutſchland gegen die Uebergriffe des 
habsburgiſchen Haufes in der jülich⸗cleve ſchen Erbſchaftsangelegenheit zu 
Hilfe zu kommen. Bis am den Hof, ja bis in die Familie des Königs ver⸗ 
pflanzte Äh der Streit. Seine Gemahlin Maria weinte und fiehte, der 
Minifter des Auswärtigen Villeroy umd viele audere hervorragende Rethe 
wiberftanden verdroffen und ſchmollend. Dur Gerüchte und gebeimnißvofle 
Andeutungen von latholiſchen Verf hmörungen gegen fein Leben ſuchte man 


Heinti zu ſchrecken. Unter die Soldaten verbreitete man die Rede, es gehe 


gegen den Papft ſelbfſft. Die Mönche verfiderten den Gläubigen, daß die 
Hugenotten — natürlich mit Einwilligung des Könige — hie Ermordung 
aller guten Katholifen vorbereiteten. 

Aus diefen Machinationen heraus bat au Ravaillac das Motiv zu 
feiner Schrediensthat entnommen. Freilich die directe Mitſchuld irgend er 
mandes wird ſich nie erweifen laſſen, weun auch der Verdacht ſchwer auf | 
einigen Mitgliedern der ſpaniſch⸗ ultramontanen Partei Taftet: aber die mom 


liſche Urheberſchaft ift ihr ſicher zuzuſchveiben. Ravaillac Hatte fräher m 


Dienſte Biron's geſtanden und ſeitdem mit fanatiſchen Prieſtern Umgang ge 
habt, die ihm den erſten Gedanken zu feiner That: eingeflößt haben. Während 





er auch durch die heftigfte Marter wie zum Geſtändniß einer verbrederiihen 


Verbindung oder gar zur Angabe beſtimmter Namen vevanlaft werder konnte, 
gab er Do zu, es ſeien die Lectüre von zwei Bädern und Predigten, de 
bie, er gehört, gewefen, welche ihn zu feiner That verleitet hätten. Als ein 
Hauptmotiv zur letztern gab er an, daß der König gegen ben Papft, d. h. 
gegen Gott felöft, habe Krieg führen wollen und hierin erlennen wir beutlih 
jene mönchiſchen Ausfprengungen wieder. Hatte Ravaillac doch fein Ber 
haben mit binveichend deutlichen Worten verſchiedenen Kloftergeiftlichen offen 
bart, ohne daß fie den Verſuch gemacht hätten, ihn von jenen abzubringen 
oder an der Vollführung zu verhindern. | 
So ftarb Heinrich IV. gleihfam als Dpfer feiner freieren veligtös-poli- 
tiſchen Anſchauungen, nachdem diefelben während feines Lebens von Nefor- 
mirten und Katholiken mit gleihem Undank aufgenommen worden mare. 
Erſt eime fpäte Nachwelt hat feine Einfiht in dieſer Richtung anerkannt. 
In Frankreich Hatte fein Werk keinen Beſtand: int Gegentheile, die Gegen 
füge verfhärften fih. Nachdem mit feinem Tode das Band perſoönlicher 
Ergebenheit, welches die Neformirten an feinen Thron gefeffelt hatte, wegge⸗ 
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fallen war, ſtrebten fie im Gegenſatze zu dev NRegierungsgewalt nach völliger 
Sonderftellung. Bier trafen ſie aber auf Richelien, der noch planmäßiger 
und umfofjender als Heinrich IV. die ſtaatliche Allmacht zu begründen ſuchte: 
med in biefem Kampfe gerieth die hugenottiſche Sache in unwiederbringlichen 
Nachtheil. Bis endlich ein Deſpot fih durch eine bigotte Frau verleiten 
Inf, dem Andenken feines Großvaters in's Angefiht zu fchlagen: bis im 
re 1685 Ludwig XIV. ef Berandaffung der Maintenon das Edict von 
Nantes aufhob. 

Die Toleranz und die Gleichberechtigung der Religionen ſollte nit 
aus dem weiſen Entſchluſſe eines Monarchen entfiehen, ſondern durch trau⸗ 
rige und ſchreckliche Erfahrungen mußte der Menfchheit des Abſcheu vor Mer 
Iigionskriegen eingefchärft werden. Der 30jährige Krieg, ver ganz Deutſch⸗ 
land verwüftete und es um 2 Dritsheile feiner Bewohner heraubte, tft ber 
lezte materielle Kampf um sheilweife veligiöfer Intereſſen willen geweſen. 
Und fo ſehr unfer Vaterland durch diefen. Krieg gelitten Bat, muß es ſich 
doch mit dem Gedanten 
gränbung der Glaubensfreiheit in Europa gezahlt zu haben. 

M. Philippſon. 


Werichle ans dem Reich und dem Auslande. 


Der Schleichhandel auf dem Hunde. Bom Südelſaß. — Geſchäft⸗ 
liche Obliegenheiten führten mich nach Pfirt, dem frangöftrten Ferrette, dem 
reizend gelegenen fühlichiten Städtchen des Ober⸗Elſaß und fomit des ganzen 
Reichalandes. Von dort fuhr ih im einem leichten offenen Wägelchen ua 
Baſel, um die Eifenbahn baldmöglichſt wieder zu erreichen, umd zwar in Ber 
gleitung eines anfcheinend in guter Lage befinblicen und nicht weintelli- 
genten einen Befigers aus Folgenshurg, dem ich, auf fein Anſuchen, einem 
Plok in meinem Gefährt zugefihert Hatte. Das Weiter war herrlich, die 
Gegend freundlich, mein Begleiter dankbar, und — vielleiht zum Theil in 
Delge eines vortrefflichen Glaſes Macon, welches unfer fonft beſcheidenes 
Frühſtuck gewürgt hatte — fehr geſprächig, fo daß ich eine fehr angenehme 
Eromerumg an dieſe Heine Meife zurückbbehalten habe. Auch ift diefelbe nicht 
ohne Nutzen für mich geweien. Belehrt durch die Winke meines plandernben 
Vegleiters, der, wenn ich ihn recht verfianden habe, den franzöfiſchen Namen 
Blelhaber tung, wäre ich heute im Stande, wir eine, wenn and nicht 
Hlänzende, fo doch ihren Mann ficher nährende Bofition "zu gründen, wem 














ih bereit finden ließe, mich in Folgenaburg ober Umgegend, jebenjalls 
nicht im zu großer Entfernung von der Schweizer Greuze niederzu⸗ 
und mir eim halbes Dutzend von jener großen intelligenten Hunderace 
chaffen, von der ein Praditeremplar neben dem Wagen herlief. „Lens 
ich meinen Begleiter recht verftanden habe”, fagte ich vorhin! Leider wurde 
wir das nicht immer leicht; meine ganze Anfmerkfandeit gehörte dazu, um 
dem Manne durchweg folgen zu können. Mein Franzoſe Bielhaber ſprach 
nämlich — wie fo viele Eljäßer — fataler Weile nicht ein Wort Year 
fü, fondern wir mußten ums mit dem biefigen Deutſch begnägen, das mit jeinen 
Sutturaltönen und der faft vollftändigen Vertaufchung der Bocale md Um 
Laute für viele, befonders norddentſche Ohren ftets ein Buch mit fieben Sie 
geln bleiben wird! 

Schon beim Fruͤhftück batte „mein Mann” Veranlaffung genommen, 
wir eine gar nicht zu veraditende Abhandlung über die Weine im Allge⸗ 
. meinen und die franzöſiſchen im Beſonderen aufzutiſchen. Der eljüher Wein, 
vorzüglich ber Rießling, der Kieterle, der Hang fei „ſehr guöt“, meinte er, 
aber der eigentlihe Wein ſei und beibe doch immer der Burgunder. Es fei 
daber den „armen Leuten’ dieſſeits der Vogeſen gewiß nicht zu verbenlen, 
wenn fie in die Losreißung von Frankreich nicht freudigſt einſtimmen Tönnten, 
da diefer ſchöne Wein dadurh um 100 Procent vertheuert ſei. Wenn das 
anders würde, fo wollte ex für feinen Theil und jo auch gewiß bie Mehr⸗ 
zahl der „Heinen Leute” kein Wort mehr jagen, denn die Sache hätte dad 
au ihr Gutes. Beſonders wären bie jegigen Beamten viel netter und 
freundlicher als die welſchen, wenigſtens die meiften. Nur eine Klaſſe von 
Beamten müſſe er dabei ausnehmen, die der Steuerbeamten. Dieſe wären 
noch ftrenger und fchärfer als die früheren, bie doch Kin und wieder einmal 
ein Auge zugedrüdt hätten und einen guten Schlud, oder eine billige ſchweizer 
reſp. deutfche Gigarre nicht immer verfhmäht hätten. „Aber die &renzläger", 
fubr er, nun warm werbend, fort, „find gar zu böfe Leut, und gönnen uns 
nicht ein Stückchen Brod mehr! Dabei ift no ein Glück, daß fo viele dar⸗ 
unter find, die aus weit in Dütfchland bergelommen find und noch mit 
ausgelernt baden!" Hierbei lachte er in ſich hinein, und pfiff feinem Hunde, 
ber auf einen andern Hund zuftürzen wollte, welder zweihundert Schritte 
vor uns quer über den Weg lief und bald in einem Tleinen Wiefenthal und 
babinter liegenden Gehoölze verſchwand. Der Hund kam gehorfam fefort zw 
rück und ſchien mit feinem Herrn einen Bi des Verftändniffes zu wecteln. 
Wenigſtens lobte ihm Leterer, und fagte: „So recht, Muſche, geht dich nichts 
an, fiebft nicht? iſt im Dienft, bei Leibe nicht ftören im Geſchäft!“ Und dam 
late ex wieder vor fi bin, und rieb fich höchſt vergnügt die Hände Mir 
war es fo vorgelummen, als ob der vorübersafende Hund, wenn id ihn auch 
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unz ſehr fiächtig und auf weite Extfermung hin gefeßen Hatte, eine auffallend 
vide und unförmliche Geftalt hatte. Diefer Umftand und das fonderbare 
Benehmen meines Begleiters Tießen mich etwas Ungewöhnliches ahnen, und 
— damit ich es kurz made — nad einigem Bureden und Bitten erhielt 
ich folgende beinahe ſpaßhafte Aufklärung. Der Hund kam bivect aus ber 
Schweiz, und brachte feinem, in irgend einem ber nahe liegenden Ortſchaften 
woßnenden Herrn muthmaßlich eine Meine, aber Toftbare Ladung von Contre⸗ 
bande, beftehend in Spikenwert, Uhren, Goldſachen x. x. Diefe Ladımg war 
vermittel® einer Art Sattel um feinen Körper befeftigt und verſchnürt. 
Gelder Hunde gäbe es recht viele in der Gegend, erfuhr ih, und daß es 
Ange anftellige Thiere jeien, die den Grenziäger ſchon aus weiter Entfer- 
ung wittern, große Umwege machten, demfelben zu entgeben, und durch Bäche 
Kwämmen, über Felſen Tletterten, farz nicht ruhten, ehe fie ihre Ladung 
glucclich nach Haufe gebracht hätten. Manch Einer freili ftürhe in feinem 
Berufe, von ber Büchſe des Beamten getroffen, ober von „ſchlechten Men⸗ 
ſchen· aufgefangen und erfchlagen, da er gutwillig fih von Fremden niemals 
abfetteln. ließe. 

Ich betrachtete nnumehr den neben uns trabenden Köter mit befonderer 
Ehrfurcht, deum — was man auch über das Gewerbe und das Unmoralifche 
befielben fagen möge — bie Begabung ber Thiere, vie fich jo geſchickt zu dem⸗ 
ſelben verwenden ließen, machte mich ſtaunen! Schr begierig, zu erfahren, 
weiße Anleitung die Hunde beftimen um in ihren Beruf einzubringen, prefte 
ich auch darüber meinen Begleiter aus, und mußte wiederholt Faden über 
die Einfachheit und Schlauheit des Verfahrens. Der Hund wird zu Haufe 
gut gefüttert, und dann über die Grenze geführt, nad dem Orte, wofeldft 
er fpäterhin feine Ladung zu empfangen bat. Dort wird er eine Zeit lang 
eingeſperrt und erhält nicht allein eine Nahrung, fondern wohl gar no 
Schläge von einem mit der Uniform eines Grenzbeamten beflei- 
beten Individuum. Wird der Hund nun Losgelafien, fo eilt er natürlich 
nach Haufe zurück. Unterwegs aber, befonders auf größeren Straßen, bie 
er verfolgen könnte, ftehen wiederum Leute mit Peitſchen, auch wohl mit 
Flinten, die mit Erbſen geladen find, und ſchlagen, oder ſchießen auf den 
armen Köter, fobald er fi einfallen läßt, in ihre Nähe zu kommen. Ge⸗ 
ingftigt und eingeſchüchtert ftürzt fi der Hund nun feitwärts in die Bifche, 
auf die Selber, und vermeidet es fehr bald mit größtem Scharffinm fremden 
Gen irgendwie fich zu nähern. Dies wird einige Male wiederholt, 
dem Hunde der Sattel aufgelegt, erſt leer, dann mit einiger, und Zur 
mit voller Belaftung, umd nad wenig Wochen ift der Hund fir und 
fertig „gearbeitet”, und wertbooller Mitarbeiter feines Herrn. Daß 
vehs folder Hunde ihren Mann gut zu nähten im Stande find, war 
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mir nun wicht mehr zweifelhaft, doch werde ich mir es noch ein Weil⸗ 
Gen überlegen, ebe ich dayan denke, meinen pfiffigen Freunde Bielhaber 
Zen machen, ba dies Gewerbe doc auch feine Schattenſeiten 
ben mag, 

In Folgensburg bedankte fih mein Cumpan bei mir, und ich mich Bei 
ihm, — wir beiten beide Urſache dazu, und daun war ich nad wenigen 
Stunden im alten Bafel. 


Neichstagsbericht. Aus Berlin (3% April. — Bor einem Jahre 
wurde mit Kaiſerpracht der erfte Zuſammentritt des eriten deutſchen Reichs⸗ 
tages begangen, gleichſam das ſtaatliche Gegenſtück zur mikitärifchen Kaifer- 
proclamation in Verſailles. Diesmal ging de Eröffnung jo einfah wie 
mögli vor ſich, ımd wenn biefelbe nicht im weißen Saale des Schlofies, 
fondern im Reichstagsſaal vorgenommen worden wäre, fo bätte man kaum 
etwas Eharakteriftifches gegenüber einer gewöhnlichen Sitzung herausfinden 
können. Rum arbeitet ber Reichstag bereits ſeit 14 Tagen am den Bor 
lagen, die ihm damals angekündigt worden find, und der Verlauf der Seſſion 
laßt fi ſchon einigermaßen überſchlagen. Am meiften Zeit und Blähe wir 
das Militürſtrafgeſetzbuch in Anſpruch nehmen, dann das Reichsbeamtengeſet 
in feinen Disciplinarheitimmungen. Einen leichteren Verlauf kann man fid 
von dem Geſetze über den Rechnungshof ud dem über die Braufteuer ver 
ſprechen, in welchen fi bie Schwierigfeiten auf einzelne Punkte concentriren. 
Wie ſich aber der Reichstag mit den Bundesregierungen über bie Flinanzen 
angeinanderfegen wird, barüber fehlt es auch erfahrenen Lootjen im dem 
Klippenmeer parlamentarifcher Verhandlungen an jever Vorausſicht. 

Spreden wir zumädft einen Augenblick von der biesmaligen Yurfauımen 
ſetung des Neichstages Einzelne Lücken bat der Tod geriffen. Am be 
merfenswertbeften ift der Abgang des bairiſchen Ultramontanen Greil. Bon 
den legten umd oberften Neiben des Centrums herunter, ans dem Mitte 
punkt des elericalen Berges tönte feine helle und ſchmetternde Stimme tie 
eine Neiterfanfare, die zum Kampf ruft. Wer hätte geglaubt, daß biefer 
Fülle von Leidenſchaft und Lebenskraft ein fo ſchnelles Ende bereitet fein 
ſollte! Als wollte er fih mit Stimme, mit Händen und Fußen, mit afler 
geiftigen Kraft gegen die mit unüberwindlicher Macht eimbringenbe Idee bei 
neuen Dentſchlands wehren, jedes Stückchen Termin für den ultramontanen 
Bajuvarismus bis zum legten Hauch vertheidvigen, fo mar Auftreten, Geberit 
und Wort diefes Mannes. Cine Geftalt voll Geiſt und Energie; jedenfalls 
wäre er eime Hauptſtütze feiner Partei geworden, hätte ihm das Geſchick eine 
weitere Entwicklung gegönnt. Huch der Fractionscollege Greil‘s, der Biſchof 
von Mainz, ift gegangen; wie ex im feiner Schrift mittheilt, ans freiem 
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Entſchluß, da ex fich in den Vorausſetzumgen über bie Haltung des weiten 
Neiches getãuſcht babe. Jedenfalls war es das Klügſte, was der Herr in 
feinem ‚eigenen Intereſſe thun Tonnte, denn feine parlamentariſche Carriere 
war ein fich fortwährend fteigernder perfünlicker Mißerfolg. SEs iſt felten, 
dab aus Geiftlichen: gute parlamentariſche Redner werben, die Art der Be- 
weisfübrung und Rhetorik ift allzu verichieden unb aus einem Geleiſe in das 
andere überzulenten ift nur Wenigen gegeben. Was tm hohen Dome in 
Mainz auf bie verfammelten Gläubigen aus dem biſchöflichen Munde einen 
gemaltigen Eindruck hervorgebracht haben würde, ervegte bei ben fleptiihen 
Parlamentariern nur Bäceln umd Adjelzuden. ‘Die Verſuche, feinen parla⸗ 
meriavifchen Collegen zu imponiren, mußten mißgläden, fie forderten. gerade 
entgegengefezte Gemůthsftimmungen heraus. Es Tam zu der Scene, wo bie 
directen Apoſtrophen Ketteler's in feiner Rede über den Kanzelparagraphen 
sit Spott und Gelächter zurückgewieſen wurden, und der Biſchof ſah ein, 
daß es Zeit war, den biſchöflichen Mantel zuſammenzufaſſen und von den 
Banken des Hauſes Abſchied zu nehmen, die zur Eutfaltung hierarchiſchen 
Pruntes und Eelbſtbewußtſeins ſchon räumlich ein ſehr verſchiedener Boden 
von dem Mainzer Dome find. Mag ex in feiner Heimath fein Pfauenrad 
weiterſchlagen und feine Domäne, das Großherzogthum Heſſen, weiterregieren. 
& bat den Unterſchied zwiſchen Bismarck und Herrn v. Dalwigk fammt 
Relilten, ſowie zwiſchen feinen verſchüchterten Pfarrern und Gläubigen und 
einem Reichstage num gründlich kennen gelernt. Das Verguügen, zum Ab⸗ 
ſchied nochmals vom hohen Pferde herab die Kritik an einem ſo undankbaren 
pablikum zu vollziehen, wie er dies in feiner Brochüre gethan, ſoll ihn wohl 
gegönnt fein. Während ber parlamentartiche Wind. diefe diericale Eiche mit 
Leichtigleit entwurzelt Hat, bleibt Winbthorft wie die Weide in der Zabel in- 
umerwũſtbarer Glajtiettät anf ſeinem Plage. 10% MIR OR IESDEN Mean A 
gen in das Hans eingetreten. 

Auch bie Württemberger haben ſich jet, nad vertagtemm Landtag einge 
fanden. Nur die Baiern fehlen noch teoß. bes Antrages. von Elben gegen 
das gleichzeitige Tagen vom Neichstag und Landtagen. Da über die Zweck⸗ 
mößigleit der Vermeidung eimer foldgen Gleichzeitigkeit auf Feiner Seite ir⸗ 
genb ein Zweifel heiteht, fo verlief Die Debatte Aber jenen Antrag ziemlich 
harmlos. Man kann das legte Jahr ja keinenfalls als ein normales ‚bes 
trachten. Wenn im einer Beriode nicht nur bes äüußeren Krieges, ſondern 
auch der Nesconjtituirung des Reiches die verſchiedenen Vertretungen noch 
nicht ganz genan fi in einander zeitlih eingeordnet haben, fo ift das weder 
ein Gegenſtand der Berwunderung noch des Anſtoßes. Böſer Wille iſt anf 
leiner Seite vorhanden und mas wird ſich für die Zulunſt zweifelsohne zu 
arrangkren wiſſen. Zweckmäßig wird es allerdings fein, in den beutfchen 
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parlamentariſchen Kalender den Reichstag als fteheuden Termin einzutragen 
damit fi die übrigen Tleineren Vertretungen danach gruppiren Tommen. Als 
der angemelleufte Termin des tegelmäßigen Zuſammentrittes bes Meichätoges 
wird vielfah die Zeit zwiſchen Dftern und Pfingften angenommen. Der 
namentlih von landwirthſchaftlicher Seite hierzu im das Ange gefaßte Januar 
ift für Kaufleute und Fabrikanten ungeeignet und würde auch ein allzufrühes 
Zuſammentreten der Einzellandtage zur Serbfifeffion erforbern. 

Definitiv erledigt hat der Reichstag bis jet nur verſchiedene Conſular⸗ 
und Handelsverträge mit Spanien, SYalien und Portugal. In dem Ber 
trag mit dem legten Lande fand ſich bezügli des Ausichluffes der Ausliefe⸗ 
zung deutſcher Matrofen eine Lüde vor, die, wie glaubwürdig verfidert wirt, 
nur einem Verſehen der Kanzlei ihre Entſtehung verbaut. Ihre Ausfälinng 
wurde trotz des Widerfpruches von Delbrüd befchloffen, der wohl mit etwas 
zu großer Zäbigleit diefen lapsus calami zu beden verſuchte. Die Verhand⸗ 
lung der Gonfulatsconvention mit den vereinigten Staaten legte bie be 
mertenswertbe Thatſache bloß, daß eine Anzahl der Einzelftanten den Nict- 
bürgern fortwährend den Erwerb von Grundbefig auf ihrem Territorium 
verbieten, und bie Yaflung bes Bertrages zeigte, mit welcher Bähigfeit jelbft 
ben Conſuln bes Reiches gegenüber diefe Ausfchliefung vertheidigt werben 
foll; der engliſche Tert in feiner vom deutſchen abweichenden, zweideutigen 
Sprache läßt in diefer Beziehung die amerilaniſche Juriſteuſchule erlennen, 
welche in der Alabamaangelegenheit ver Welt ſchon einen mehr eigenthäm- 
lichen als gewinnenden Begriff von ihren Beſondernheiten gegeben Bat. 

Die weiteren Vorlagen an den Neichstag find nach verhältnigmäßig nm 
bedeutenden Verhandlungen in erfter Lefung, faft durchgängig an Com⸗ 
miffionen gewandert, welde im diefer Sefftom fich befonderer Guuſt erfreuen. 
Bon wirllider Bedeutung war nur bie Rede Lasker's über den Eutwurf 
eines Milttärftrafgefeßbuches. Etwas zu diffus und weitläufig hat diefe Rede 
doch das außerorbentliche Verdienft, mit ficherem Geifte die Punkte feftgeftelit 
zu baben, von welchen aus ber Neichätag an die Beratfung und Beſchluß⸗ 
faffung in diefer Sache berantreten muß. Er bat das gange Gebiet ber 
Gontroverfe umfchrieben, den Dingen, um welde es ſich handelt, ihren rich⸗ 
tigen Namen gegeben und ſchon im Voraus dafür geforgt, daß der Kampf 
nicht im Dunkeln geführt werden kann. Das hellſte Tageslicht kann hier 
nur förderlich fein; je fehwieriger gerade die Materie ift wo bärgerliche und 
milttärifche Anſchauungen oft hart zuſammen treffen werben, fo kann jet 
Zweideutigkeit die Gegenfähe nur verfhärfen. Die Berbefferungen, welde 
die fretfinnige Partei in den Entwurf zu bringen verſuchen wird, beziehen 
fich hauptſächlich auf die Strafarten, von denen Mittel- und ſcharfer Arreſt 
für die Unterofficiere und Gemeinen zu ſehr den Charakter wahrer Körper 
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firafen trugen, während die Subſtituirung von Stubenarreft für die Ges 
fingnißfteafe in gemeinſtrafrechtlichen Vergehen vonfeiten der Dffictere eine 
ungeretfertigte Milde darthut. Weiter vermißt man eine ungenügende 
Schärfe der Strafbeftimumungen, welde der beinah unumſchränkten Gewalt 
der Borgefegten ein Gegengewicht zur Verhütung etwaigen Mißbrauchs geben 
ſollen. Für die gluͤckliche Erledigung der Sache zeigt fi die Art der Zu⸗ 
ſammenſetzung des Reichstages von ganz Befonderem Vortheil. Einer Com⸗ 
miſſion, an deren Spike Feldmarſchall Graf Moltke fteht, wird es auch in 
außerparlamentarifchen Kreifen nicht an Gewicht fehlen und in ihr wer- 
deu die Elemente einer Verftändigung, wenn irgendive, gefunden werben 
lönnen. 


Die Schmücknng des Reichstagshanfes. Ans Baden. — Wie ließ 
fd, als wir vor abe und Tag gen Reihstagshaus zum erjten Mal 
nederförieben, denken, daß die nothwendigen allgemeinen Vorbereitungen im 
jo kurzer Beit fo ſchnell vorrüdten, um die Vorbereitungen des wirklichen 
Baues ſchon jet beginnen zu können! Nun, wo die ausgefchriebenen Ent- 
wärfe vorliegen, wo an bie Aufftellung des eigentlihen Bauplans zu geben, 
ft wohl der Zeitpunkt gekommen, auch ein paar Wünfchen über die Schmüdung 
des Neihstagshanfes Ausprud zu geben. Nicht daß wir die weite Frage, 
wie Hallen und Gänge, Säle und Feſträume mit würdiger Kunſtzier zu ver- 
ſehen, behandeln wollten! So verlodend vielleiht die Frage, die ſchon manche 
jeder und wohl viele Köpfe beihäftigte, fo wenig verlodt fie uns. Sie 
möge behandelt werben, wenn eimmal das Haus unter Dad und Fach umd 
der Neichsfedlelmeifter die Bauüberſchreitungen feufzend überredet! Die 
Vünfche, denen hier Ausdruck zu geben, feinen von Anbeginn im Baupları 
berüdfichtigt werden zu müffen, und darum wählen wir diefen frühen Zeit- 
punkt, fie darzulegen. 

Der eine: Wunſch braucht nur wenig Worte und Mandem find fie viel- 
leicht felbft zus viel, weiß ihm der Wunſch ſo ganz ſelbſwerſtändlich, jeder 
förmlichen nung unbebärftig dünkt. Cr iſt, daß vom Baumeiſter des 
Reichstagshauſes dem Baumeiſter des Reichs, fei es in, ſei es — gleichſam 
in organifher Beziehung zu ihm gedacht — vor dem Haufe, ein wärdiger 
Denkmalsplatz anserfehen werde. Fir das Denkmal foll dann eine, Hoffen 
wir, vecht ferne Bufımft forgen, wern einmal menſchlichem 2008 gemäß au - 
der kraftvolle Arm' des Reichskanzlers erlahmend hingeſunken. 

Der andere Wunſch iſt nicht fo kurz abzumaden, er wird nicht fo ein» 
müthige Berftimmung gemwärtigen bürfen, er wird vielleicht nicht fo ganz 
ſelbſwerſtündlich erfheinen. Und aud wenn Gegenftand, Abſicht, Endzwed 
allgemeineren Beifall finden follten, werben Einwürfe, Gegenentwürfe immer 
mt fehlen. Auf keinem Gebiete gehen ja wohl bie Anfichten weiter aus 
einander als auf dem der Ehre, der Ehrenbezeigung umd ⸗erweiſung. Doch 
verſuchen wir unſere Anſchauungen bier darzulegen, wäre es and nur, um 

Anregung von Hin- und Widerrede die Findung des richtigen Gedan- 
kens zu vermitteln. Wo ein Werk der Nation in Frage, wird der Einzelne > 
lo gut wie mie alleiniger Träger des richtigen Gedankens fein. 
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Das Verlangen, unjere großen Männer und in ihnen umfer Bolt zır 
ebren ift ſchon, als wir die ftaatlihe Einigung noch entbehrten, vielfad vege 
geweien. Die Walhalla dei Megensburg verdankt dem VBeftreben eines künig- 
lichen Deutſchen ihre Entftehung. Iſt fle aber eine Schöpfung, in der wir 
den Ausdruck der Gegenwart fehen, die wir mit, dem gegemmwärtigen Leben 
der Nation in unmittelbarer Beziehung wiflen? Wir können es uns nidt 
verbehlen, wir bliden auf das hochſinnige Wert König Ludwig's von Baiern 
mit einer gewiffen Befremdung. Es hat für unfere realiftifhere Empfindung 
einen etwas zu ſtark ibealiftifchen Beifaß, es ift einer vergangenen Zeit, einem 
vergangenen Geift entfprofjen. Welche Pflihten das Reich auch der Walhalla 
gegenüber erfüllen wolle und erfüllen folle — die Frage bleibe Hier ganz 
unberührt! — ihre Beftimmung, das Ehrendentmal für die großen Männer 
der Nation zu fein, bat fie, wie überall, nur für eine zurüdliegende Zeit 
verwirklicht, und, daß wir e8 fagen, verwirklichen können. Es wäre falſche 
Pietät, vergebene Mühe, dies leugnen zu wollen. 

Wie fteht die wiedergeeinigte Nation zu der Ehrenpflicht, die jedes Volt 
feinen großen Männern, die jedes große Volk ihnen in erhöhtem Maße 
Ihuldet? Diefe Frage ift weniger leicht zu beantworten als es im erften 
Augenblid wohl feinen Tann. 

Nah dem Sinne Bieler wäre gewiß die Antwort, daß, wo die Nation 
fi verpflichtet findet, auch das Reich als Träger, Vertreter der Nation eins 
zufteben habe. Das an ſich richtige Gefühl, daß es die Aufgabe der Gegen- 
wart, das neue Neich in fi zu feftigen, verleitet vielfach dem Reich zumelfen 
zu wollen, was ihm nicht zugemwiejen werden kann oder doch nicht zugewieſen 
zu werben braudt. Bei der Fülle von Angelegendeiten, die dem Weich theils 
ſchon zuftehen, theils noch zuzugeftehen fein werden, foll das Streben jedoch 
eber dahin gehen, das Reich zu entlaften, um ihm die Freibeweglichkeit, die 
Richtung auf das Große umd Aligemeine ungefhmälert zu erhalten. So 
kann auch nicht ernftlih davon: die Rede fein, daß die Ehrenpflicht gegen 
unfere großen Männer allein und ausfhließlih von der Nation in ihrer 
Sefammtheit zu erfüllen fel. Wenn Preußen oder Baiern einem großen 
Mann preußifcer oder bairifcher Abkunft, wenn irgendwelde Kreife in dem 
oder jenem Theil des Reichs einer ihnen befonders nahe ſtehenden, befonders 
verehrungswerthen Berühmtheit ein Denkmal widmen wollen, wie follte das 
Bedenken finden? Es muß im Gegentheil erfreuen, wenn aud in bicfer 

infiht unter Stämmen und Ländern Wetteifer herricht, wenn Stämme und 
änder darum ftreiten, der Ehre der Nation äußeren Ausprud zu gebe. 

Ih wäre jedod, der Nation in ihrer Geſammtheit die Erfüllung der 
brenpflicht gegen unfere großen Männer vorenthalten zu wollen. Wo die 
Nation fich verpflichtet findet, da foll das Reich nicht nur eintreten dürfen, 
fondern in der Negel auch wirklich eintreten. Was feine Nation fich verfagt, 
mögen die Nationen auch verfchiedenen Ausdruck defür wählen, wie würde 
das die deutfhe Nation ſich verfagen wollen? 

Tas meiftbefannte und genannte Veifpiel fremder Länder bietet wohl 
England mit der Weftminfterabtei, die gleihfam ein Geſammtdenkmal der 
neueren und neneften englif hen Geſchiche. Mit Ausnahme der Helden zu 
Waffer und zu Lande, die, Nelfon vor allen nicht zu vergeffen, in Et. Paul 
fich verherrlicht fehen, vereint die herrliche gothiſche Kirche die Größen ber 
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verfgiedenften Gebiete des ‚geiftigen Schaffens. Bom Tode Didens’ amd 
Grote'3 Her wird erinnerlih fein, wie die Anweifung eines Plages im Weſt⸗ 
winter die erfte öffentlihe Sorge nad) dem Hinfcheiden eines großen Mannes 
bildet, wie die öffentliße Meimmg mit Lebhaftigteit und Wärme für bie 
Gewährung diefer höchſten Ehre auftrit. Wie wir aber mit achtungsvoller 
Bewunderung die ebenfo einfache wie großartige Schöpfung betradten, fühlen 
wir nicht doch, wie e8 dem deutfhen Sinn ungemäß, das Andenken feiner 
großen Männer in einer Kirche zu feiern? Die Sitte, in Kirchen zu be⸗ 
graben, iſt ja in Deutfchland längft als Unfitte erkannt und verbannt. 

Frankreich, das feinem Volksfinn wie ferner Staatsleitung nach befonders 
darauf befteht, feine großen Männer zu ehren, hat — ber Poͤre Ladaife kann, 
wenn er auch ein ſchönes ehrendes Denkmal der Nation, nicht als Nationaldenk⸗ 
wal gelten — in dem Mufeum zu Verſailles der Berberrlihung bes franzö- 
ſiſchen Ruhms eine glänzende Stätte bereitet. Die mannigfadften Verdienſte, 
Triegerifche und friedliche, Fünftleriihe uud wiffenihaftliche finden ſich in Bil⸗ 
bern und Büften der ausgezeichneten Perjönlichleiten geehrt. Die Geſchichte 
des Landes gelangt durch Darjtellung der handelnden und feaffenden Per- 
jonen wie der entſcheidenden und beftimmenden Greigniffe in umfaffendfter 
Beife zur Anſchauung. Dem franzöfiihen Geſchmack wird dadurch in gewiß 
jehr zufagender Form geboten, was dem Deutſchen ſchon als Uebermaß, als 
Selbſtbeſpiegelung erſcheint. Unferer geſchichtlichen Vergangenheit nach können 
wir Deutſchen kein Verſailler Muſeum ſchaffen; aber wenn wir es auch 
ſchaffen könnten, wir würden es nicht ſchaffen wollen, weil wir an ſolchen 
nationalen Schauſtellungen kein Behagen empfinden. 

Italien hat in den Tagen nationaler Zerſplitterung manches Denkmal 
großer Landsleute in Santa Croce zu Florenz Platz finden laſſen. Wie er⸗ 
innerte die fhöne Schöpfung nicht lebhaft an Weitminfter? wie ließe fi 
nicht zweifelud fragen, welche der beiden Denkmalakirchen den Preis ver- 
dient? Unlängft ehrte das neugeeinigte Land feinen großen Nevolutionir 
durch Aufjtellung feiner Büfte auf dem Capitol und in Zukunft ſoll das⸗ 
jelbe Gapitol vermuthlih den Berühmtheiten des Bolles zur Gedächtniß⸗ 
ftätte dienen. 

Wenden wir uns nad Deutſchland zurüd, fo fagt ſich jeder, daß wir 
feine Weftininftcrabtei, kein Santa Eroce befiten lönnen, weil das paritä- 
tiſche oder vielmehr confeſſionsloſe Reich Feine Reichsreligion, Teine herrſchende 
Kirche befigt. Für ein Muſeum von Verfailles fehlen vie äußeren Vorbe⸗ 
dingungen. Muſeen, Galerien find Sade der Länder, Städte, Einzelner, fie 
find nicht Sade des Reiches. Ein Capitol fteht dagegen das Reich im Be⸗ 
geiff in dem Reichsſtagshaus fih zu errichten und in ihm Tiefe fi ber 

npflicht gegen unfere großen Männer genügen, wenn nur, der nächiten 
ammittelbaren Beitimmung des Gebäudes eingedenk, ſchlicht⸗einfaches in’s 
Auge gefaßt wird, nit prunkend⸗glänzendes, das deutihem Sinn und Wefen 
ja überall widerftrebt. 

In dem Banausichreiben ift ein ftattliher Flächenraum für den Saal 
vorgeſehen, der die mit erfreulihem Eifer begonnene Bücherſammlung bes 
Reichstags aufnehmen fol. Wie umfafjend die neue Fachſammlung zu wer⸗ 
den verjpricht, tm großen und ganzen wird fie in einem einzigen Ramm 
Blog finden, fie wird zu jenen Heinen Bibliotheken gehören, bie ſelbſt dem 
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ungelehrten Befucher ein gewiffes Behagen einflößen. Wir nennen eine 
Bihliothet dieſer Gattung, die bei .aller Einfachheit der äußeren Erſcheinung 
„eine folge Wirkung auf jeden Beſchauer hervorbringt und doch ber Die 
eindrucksvollen Eruftes nit entbehrt. Es ijt die Bibliothek zu Weimar, 
de fo viele werthvolle herrliche Erinnerungen aus der grüßten Zeit der 
Hauptftadt an der Ilm birgt. Wäre fie überall zu denen ohne den Schmud 
‚von Bildern und Büften, die wie abſichtslos, gleihfam nur gelegentlich uud 
bod jo beredt und lebendig von nergangenen Zagen fagen? Wie nun, wenn 
ber in ber weimarifchen Sammlung verwirklichte Gedanke — 
wenn die Reichstagsbibliothek mit den Büſten unſerer großen 
niet würde? Sollte das nicht eine dem Wolfe der ‘Denter wwohlanfteßenbe 
en der Ehrenbezeigung fein? Der Baumeifter des Reichstagshaufes müßte 
bei Entwerfung und Anlegung des Saales auf diefe Beitimmung von vors- 
herein Nücdficht nehmen, wenn die Schöpfung das beſtimmte Gepräge einer 
dentmalsmäßigen Verherrlichung gewinnen ſollte. Handelte es fi doch 
‚nicht um eine vein zufällige, gelegentliche, ungeregelte Schmüdung des Biblio 
thekſaals oder um eine bloße Unterbringung von Bülten, für die gerade fein 
‚anderer ſchicklicher Pla verfügbar, die in ber Nähe der abliegenden Samm- 
lung wohl aufgehoben feinen, um vergeffen zu werben. Liege ſich die Schö⸗ 
pfung nicht über die Stufe der — Rumpelkammer erheben, thäte und jedes 
Wort leid, das wir ihr widmen. Sie muß zu ben hervorragendſten Sehens 
„würbigfeiten nicht bloß des Haufes, der Kaiferftabt gehören, wie, wenn bie 
Vergleihung geftattet, die nachbarliche Künigsgruft in Charlottenburg nude 
ftritten zu legteren gehört. Die ftille eier, die hehre Weihe, die über der 
Grabſtätte der königlichſten deutſchen Frau walten, laſſen ſich nicht übertragen, 
fie ziemen ſogar nit für Räume, die allein pietätsvoller Erinnerung, ehren 
dem Gedächtniß beftimmt fein follen. (Eine Feier, eine Weihe won ähnlicher 
Art find aber gewiß dem Saal mit den ernften Bücherreihen mitzutheilen, 
fo daß er der Ehre werth fein dürfte, hie Erinnerungsbilder unferer großen 
Mäuner zu umjchließen. 

. Mandes wäre über die weitere Ausführung zu fagen, was -bier, wo 
nur die allgemeinfte Anregung zu geben, übergangen werben Hann. Das 
möchten wir noch hervorheben, daß der Bibliothekſaal nach unſeren Gedanten 
ausichließlic allgemeinen nationalen Verdienſten ſich öffnen ſollte. Für bie 
-Anerlenuung parlamentarifcher Verdienſte, für die Feſihaltung der — 
aüge von Vertretern, die, wäre es auch nur durch heiteren Scherz oder 
Hebenswerthes Weſen ihren Genoſſen theuer wurden, werden ſchon andere 
Räume des Hauſes Pla bieten.. 

Ehe wir ben Bibliothekſaal verlaffen, noch ein Wunſch, den wir an das 
geehrte Mitglied für Ansbach zu richten uns erlauben. Mit wachiender Bol 
ftändigleit wird der zeitgeſchichtliche Stoff zuſammengetragen, jo daß auf eine 
wahrhaft photographiſche Wiedergabe der Zeitexeigniffe zu denken jein follte- 
Die wirflihe Anſchaung vermittelt jedoch beſſer als jede geſchichtliche Wieder 
gabe das perſönliche Verſtändniß und diefes wäre eine Handſchriftenſamm⸗ 
Jung der Bundesraths⸗ und Neichstagsmitglieder fördern, . die in ber Reichs⸗ 
tagsbiplinthef natürlich ihre Stelle zu finden hätte Ceit dem eriten Zu⸗ 
fammentreten des worbbeutfchen Reichstags, des Bollparlaments ift bereit 
mancher Träger eines klangvollen Namens von der öffentlichen Bühne abge 
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treten: wer dachte nicht des anſcheinend nicht ſchweigen könnenden und num 
ſchon fo lange ſchweigenden einftigen Mitgliedes für Hagen? Viele diefer frü- 
deren lieder können jedoch die Feder no führen mb um der Samm- 
re en zu fihern, foltten fie bald veranlaft werben, fle wirk⸗ 
zu 
Möge denn das Reichstagshaus erfiehen als ein der Beit ebenhürtiges 
Denkmal deutfcher Kunft! 


Literatur. 


A. Hausrath. Neuteſtamentliche Zeitgefhichte, Heidelberg, Baſſer⸗ 
mann. J. Theil. Die Zeit Jeſu, 1868. II. Theil. Die Zeit der Apoftel, 1872. — 
Die ganz anders flieht es doch heute auf dem theologifhen Büchermarkt aus 
als no vor kaum zwanzig Jahren! Was von den bedeutenden Bewegungen 
und Ummälzungen, wie fie längft auf dem Geblet der Wiſſenſchaft fih voll- 
zogen, damals in weitere Kreife hinausgedrungen und Begenftand eines öffent- 
lichen Interefſes geworden war, das beichräntte fih im Grunde doch faft 
ausſchließlich auf die Gontroverfe, zu welcher das „Leben Syefu” von Strauß 
Anlaß gegeben hatte. Erſt feit Mitte der fünfziger Jahre, als fi kurz zu- 
vor die Neftamrationstendenzen innerhalb der Theologie und Kirche in Dienft 
der politiſchen Reaction geſtellt und durch gefährliche Leiftungen aller Art 
allmälig die Aufmerkſamkeit der gebildeten Claſſen der Geſellſchaft auf fi 
gesogen hatten, fehen wir, zunächſt um dieſen Ießteren die Controle über die 
theologiſche Betriebſamkeit und Kirchliche Gefchäftigfeit der Gegenwart zu er- 
leihtern, eine populäre Literatur edleren Styls entjtehen, und Carl 
Shwarz übernahm in feinem glänzend gefchriebenen Werte „Zur Geſchichte 
der neneſten Theologie” die Hufgabe, der Laienwelt eine Weberficht über die 
geſammte Ausdehnung der theologiſch wiſſenſchaftlichen und der kirchenpoli⸗ 
tiſchen Schlachtreihe zu ermöglichen. 

Aber noch mehr! Während es jetzt eine Zeit lang den Anſchein ge⸗ 
wann, als ſollte ſich der Gegenſatz einer für den Fachmann beſtimmten, die 
herkömmliche theologiſche Sprache vedenden und einer auf ein größeres Publi⸗ 
han berechneten Literaiur befeſtigen, während man in ben fechziger Jahren 
8 ſogar nicht ſelten den Büchern geradezu auf den Titel ſchrieb, ob fie tn 
diefe oder jene Glaffe eingereiht zu werben beabſichtigten, fehen wir heutzu- 
füge eine neue Wandlung vor unferen Augen fi vollziehen. Wir ſehen 
eben Arbeiten, welche um ihres &egenftandes willen feine andere als die 
ſtreng wiſſenſchaftliche Form vertragen, eine Meihe von mehr oder weniger 
amfaffenden Darftellungen der gefchichtlihen Entſtehung, Verhältniſſe des 
Chrifienthus heruortreten, welche eine Beurtheilung imd Unterſcheidung nad 
den ober: gelennzeichneten &egenfäten nicht mehr zulaffen. Hierher gehört 
in erfter Linie das Fürzlich in diefen Blättern befprochene Werl des Zürider 
Keim, eine Frucht der ausgefuchteften Gelehrſamkeit, in feinen Inapp ge= 
haltenen Anmerkungen dem Fachmann Anlaß zu endlofem Suden, Nach⸗ 
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fatagen, Weiterforfgen bietend, und doch im Xerte eine Sprade führend, 
wie fie zwiſchen kritiſcher Gefhictsdarftellung und nn Betrachtung 
des Dargeftellten die Mitte hält. Immerhin fällt bier der Schwerpudt 
noch entſchieden auf die Seite des ſpezifiſchen Gelehrtenintereffes. Kine 
noch harmoniſchere BVertheilung beider Geſichtspunkte hergeftellt umd einen 
geradezu Tünftlerif$ wirkenden Ausgleih der nad vechts umd Unks ziehenden 
Mächte getroffen zu haben, ift das unbeftreitbare Werdienft ber glüclchen 
Schriftſtellerhand, der wir die „Neuteftamentliche Zeitgefehichte” verdanken 
Im Verhältniß mit dem Umfang des Werkes betrachtet, ift darum der m 
engeren Sinn als Beitrag zur fortfchreitenden Wiffenihaft geltende, theo⸗ 
logiſche Gehalt nicht fo —— und maſſig, wie wir das nicht felten bei 
Keim finden. Dafür aber ift ein ſchönes Ebenmaaß von Inhalt und Form 
durchweg innegehalten, und auch das Bekannte begegnet in faft immer 
neuem, nicht ſelten überraſchendem Reiz der Gruppirung und Gewandung. 
Inhaltlich überſchreitet das Werk freilich dasjenige Maaß, welches ver 
Titel erwarten läßt, beſonders im zweiten Theile bedeutend. Unter „mer 
teſtamentlicher Zeitgeſchichte“ verjteht man feit Schnedendburger, deffen 
„Vorlefungen“ über denfelben Gegenftand vor gerade zehn Jahren an's Kt 
traten, etwas Anderes als unter „neuteſtamentlicher Geſchichte.“ Jene folite 
gleihfam nur den hiſtoriſchen Rahmen herftellen, imnerbalb deſſen dieſe fih 
bewegt, die Geſchichte der Zeit erzählen, in welcher die neuteftamentliden 
Degebenheiten vorfielen, die religiöfen, politiſchen, ſocialen Zuftände entwideln, 
wie fie das Chriſtenthum bei feinem erften Auftreten vorausfegte. Ohm 
Zweifel beabfihtigte der genannte Gelehrte, ala er dieſe neue Disciplin 
gründete, vermittelft ihrer das Auge des Theologen für hiſtoriſche Wahr 
nehmungen erſt zu bilden umd zu ſchärfen; was innerhalb des von den new 
teftamentlihen Berichten gededten Gebietes fo zu fagen ftehen und gehen 
fans, was dagegen ftraudhelt und hinfällig wird, darüber follte das Urtkeil 
am Studium des im Allgemeinen hinlänglich geſicherten Hintergrundes ber 
neutejtamentlihen Geſchichte eine vorläufige Schulung und Orientirung em⸗ 
pfangen. Indeſſen war vorauszufehen, daß fich beide Gebiete in diefer, ohne 
bin nur Zweden der vorbereitenden Belehrung dienenden Sonderung nit 
würden auf die Dauer mit Erfolg cultiviren laſſen, und fo bat unjer Ber 
foffer die enge Beziehung, auf welde fie von vornherein angelegt waren, 
auch factiſch Hergeftellt. Sein Werk heißt „Zeitgeſchichte“ nicht um ſeines 
ausſchließlichen, ſondern um ſeines vorwiegenden Inhaltes willen, wie er deun 
vollendete Meifterſchaft auch kaum auf einem anderen Gebiete fo ſicher be 
währt wie in Schilderung der altgemeinen Eultarlage, ber Höhen und Nie 
derungen des veligiöfen Bewußtfeins, der fo zu fagen landſchaftlichen Umriſſe, 
Farben und Berfpectiven, welde das damalige geiftige Leben der Menſchheit 
dem Auge des Betrachters bietet. Was dagegen nom Ertrage der gelehrten 
Dorf un fih eignet, Semeingut der gebildeten Welt zu werben, ift befow 
im erjten Theile nur mehr in ber Weife eines fauber —— 
—— in den glänzenden Rahmen hineingezeichnet, während ſich die 
Darſtellung des zweiten Theiles allerdings: zu einem Gemälde des apofte 
liſchen Zeitalter8 ausweitet. Gin dritter, ———— Theil wird hoffent⸗ 
lich recht bald nechſotgen Holtzmann. 
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Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege des 
deutſchen Reichs herausgegeben von Dr. Franz v. Holtzendorff; J. Jahrg. 
zweite Hälfte. Leipzig 1872, Duncker und Humblot. — Auch eine litera⸗ 
tiſche Erſcheinung, welche durch den welthiſtoriſchen Umſchwung der deutſchen 
Schidfale hervorgerufen worden, und ohne Frage In ihrer beſonderen Gattung 
die glänzendfte. Die „Reichsliteratur“ in neuer Geſtalt zerfällt überhaupt 
in zwei einigermaßen verfchiedene Gruppen. Eine Reihe von tüdtigen publi- 
aftiigen Unternehmungen trat ſchon in Folge der Gründung des norddeut- 
den Bundes an’s Licht, aber jene Geſetzſammlungen, Archive, Annalen ꝛc. 
von damals jpiegelten in ihrer Kompofition die Züge bes Staatsweſens wie- 
der, das fie daritellten, fie trugen einen entſchieden unfertigen Eharalter, nur 
agalomerirendb zog man den Zollverein, die ſüddeutſchen Staaten x. an den 
Kreis der Betrachtung beran. Das Holtendorff’ihe Jahrbuch, deffen erften 
Balben Jahrgang wir im November 1871 rühmend zur Anzeige brachten, 
dat von vornherein den Vorzug einer organiſchen Einrichtung, es mad, 
ganz abgefehen von allen Reichthume feines ſachlichen Inhalts, durch feine 
innere Einheit jelbjt einen äfthetifchen Eindruck und muß fih ſchon dadurch 
das Publikum gewinnen, auf das es berechnet ift, das der Gebildeten über⸗ 
haupt, die, was auch ihr beſonderer Lebensberuf fei, die politiide Geſammt⸗ 
entwidlung des DVaterlandes nah Anleitung der Tundigften Darfteller und 
der zum Urtheil berufenften Kritifer begreifen Iernen wollen. 

Die zweite Hälfte des Jahrgangs 1871, die foeben erſchienen ift und 
die weitaus bie bebentenderen Auffäte enthält, erlaubt uns nun aud eine 
Schatzung der Gefammtleiftung des Unternehmens. Da überrafht vor allem 
die Harmonie, die zwiſchen fo verfchiedenen Mitarbeitern in Auffaffung und 
Zendenz bericht. Weichsverfaffung und ⸗Gefetzgebung, Heer uud Marine, 

tepflege und Verwaltung (legtere vornehmlih im Reichslande), Finanzen 
und Volswirthſchaft, Verkehrsweſen und Statiftit, Kirchenpolitit und Völker⸗ 
recht — überall auf fo mannichfachen Gebieten, bei fo felbftändig inbivi- 
dueller Darftellung die gleihe Srundempfindung und der gleihe Grundge⸗ 
danke: freubigfte Anerkennung des Errungenen und Geleifteten, enſchiedener 
Hinweis auf die allenthalben nothwendigen Fortfäritte auf gleiher Bahn 
einigender Thätigfeit, die zugleich überall eine vereinfachente fein wird. Nicht 
alle ferneren Jahrgänge werben Gelegenheit zu jo ſtattlichen hiſtoriſch her⸗ 
leitenten Darftellungen der Gefammtlage der Rechts⸗ und Verwaltungszus- 
fände darbieten, in mande der eröffneten Rubriken werden häufig nur Zu⸗ 
füge einzutragen fein; dem Takte des Herausgebers wird es jedoch gelingen, 
dafür neue Rubriken anzulegen und neue Bearbeiter zu gewinnen, je nad 
den gerade auftauchenden ragen, an denen im lebendigen Dafeln einer hoch⸗ 
entwickelten Nation niemals ein Mangel fein wird. 

Nur eine Schwierigkeit werten Herausgeber und Berleger im Yort- 
gange des Unternehmens bejeltigen müſſen, welche diesmal zu einigen Uebel⸗ 
ftünden geführt hat. Die eimzelnen Beiträge müffen, foweit e8 irgend arte - 
geht, zu gleicher Zeit abgefchloffen und dann viel ſchneller durch den Drud 
erledigt werden. So ift im diefem Bande, deſſen Schluß jet während dev 
dritten Siungsperiode bes Reichstags erſcheint, nur deſſen erfte bis zum 
15. Juni 1871 reichende Periode in Negeften und Kritik dargeftellt. So 
nimmt ſich Lehfeldt's überfichtlihe Darftellung der Verwaltungseinrichtungen 
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von Elſaß und Lothringen veraltet aus, wenn ſie auch ihren hiſto⸗ 
riſchen Werth behält, ſeitdem mit dem neuen Jahr 1872 die Ber 
gulivung jener Verwaltung ernftlid begonnen; nur in einem „Ans 
bange” find darüber ein paar kurze Notizen Hinzugefügt. So ift 
dem mit ſchlagender Kraft der Nede, im Einzelnen felbft nicht ohne 
braftiiche Kühnheit gefchriebenen Auffage von Friedberg: „Das deutſche Heid 
und die katholiſche Kirche,“ gleichfalls ein notbgebrangener „Nachtrag“ an⸗ 
gehängt worden, worin der Verfaffer mit Recht darauf hinweiſt, daß der 
berühmte „Sanzelparagraph” des Reichsſtrafgeſetzbuches in den Kreis der von 
ihm in der Abhandlung felbft principiell vorgeihlagenen Maßregeln der 
Kirchenpolitik gehöre, daß aber zugleih auch die bedenkliche Seite des neuen 
Geſetzes für den all, daß es vereinzelt bliebe, bereits von ibm im Borams 
hervorgehoben ſei. Welche Wirkung hätte nit der Friedberg'ſche Artilel 
auf den Xejer ausüben müfjen, wenn er vechtzeitig erjchienen wäre, vor jeuer 
Neihstagsdebatte; vielleicht hätte er aud auf dieſe ſelbſt einen zugleich auf 
klärenden und abfürzenden Einfluß gewinnen können. Aud Romberg, der 
in feinem Referat über „Marine und Seewefen” nur ſchüchtern und von 
fern die aus ſehr richtiger Einfiht in die Mängel der bisherigen Verwal, 
tung entfpringende Hoffnung ausfprad, daß „ein friſcherer Zug tin die Ber 
handlung der feemännifhen Angelegenheiten kommen werde”, Tann in einer 
Aumerfung nod berichten, daß „in neuefter Zeit, nachdem die vorftehende 
Abhandlung lange gejhloffen und dem Drud übergeben war”, günſtige An⸗ 
zeichen für die Erfüllung diefer Hoffnung hervorgetreten ſeien. 

Die Häufung folder Fälle beweift, daß bier ein Fehler vorliegt; allein 
wir glauben, daß er in Zukunft leicht wird vermieden werden fünnen. Un 
ternehmungen diefer Natur müfjen ihre Gangart erit finden; hat das vor 
liegende Jahrbuch alsdann zu den Vorzügen der Vielfeitigkeit, der Gediegen- 
heit und Klarheit, der befonnen veichstreuen und einheitsförderlihen Hal 
tung aud noch den einer feften chronologiſchen Methode und eines pünkt- 
lien Grjdeinens gewonnen, fo läßt fih kaum jagen, was ihm fonft nod 
zur Empfehlung mangelt. Der wohlfeile Preis fichert ihm äußerlich bie 
Verbreitung, deren es innerlid würdig ift. 

Unter den einzelnen Abhandlungen der neuen Bandhälfte haben wir 
noch als befonders dankenswerth Niſſen's fachkundige Darjtellung der Rechts⸗ 
pflege des Reichsoberhandelsgerichts hervor, ein &egenftand, für den die led 
baftefte Theilnahme auch außerhalb der juriftiiihen und laufmänniſchen Kreiſe, 
wie wir uns oft überzeugt haben, vorhanden, Leider aber aud gewöhnlich mit 
großer Unkenntniß über Competenz und Xeiftung des Inſtitutes verbunden 
tft. Von wirthſchaftlichen und ftatiftifchen Beiträgen darf als ber reichhal⸗ 
tigfte Adolf Wagner's Aufſatz über das NMeichsfinanzweien, als der Harfte 
Meitzen's Darftelung der Bevölferungsftatiftit des Reichs, als der rundeſte 
und nettelte die Schilderung der DVertehrsanftalten deſſelben vom eh. Poft- 
rath Fiſcher angeſehen werden. Ein gutes Regiſter erhöht die VBrauchbarteit 
des ganzen Buches; dagegen bedarf die Rubrik „Reichsrechtliches aus deut⸗ 
ſchen Bundesstaaten” der Ergänzung, wie nicht minder die zum Theil will» 
fürlih ausgewählten „Literaturnotizen“. a / D. 


ZZ a mA, —— — 
Ausgegeben: 26. upril 1872. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Die deutfhe Colonie in St. Vetershurg. 


Wanderluſt, Wißbegierde, unternehmender Handelsgeift und kriegeriſcher 
Sim, zum Theil auch die Unmbehaglichkeit iu der eigenen Heimath haben 
von jeher die Deutſchen zu vielen fremden Ländern und Völkern der Welt 
binausgeführt und es Haben fich mehr oder weniger große Gemeinden vom 
Dentihen in faft allen bedeutenden Städten Europas, Amerikas und ber 
anderen Welttheile angefammelt. Alle diefe deutſchen Eolonien im der Fremde 
baden je nach den Verbältniffen und der Befchaffenheit bes fremden Landes 
md Bolles, in deffen Schooße fie aufblühten, einen mehr oder weniger 
egenthümlichen Charakter entwidelt und behaupte. Die Maſſe der nad 
Amerika und nad Auftralien gelommenen Deutſchen iſt ackerbauend. Die 
meiften der 60,000 Deutſchen in Paris find Handwerker und Kumftgehälfen 
der Franzoſen. Die Colonie der Deutſchen in London. iſt Im Wefen kauf⸗ 
männifh u. f. w. 

Unter allen deutfhen Pflanzungen im Auslande ragt dagegen bie in 
Petersburg durch ihre Außerft mannichfache Bedeutſambeit hervor. Die 
Deutfchen Tamen bier zu einem wenig cultivirten, vielfach ver Belehruug 
bedärftigen und darnach verlangenden Boll. Sie wurden von dem mächti⸗ 
gen umd intelligenten Beherriher und Reformator dieſes Volks dahin bes 
rufen, von dem großen Zaren Peter, der feine Ruſſen auf alle Weife und 
in allen Richtungen mit Hilfe der Weit-Europter cloilifiren wollte. Nachdem 
er fih einen zur Verbindung mit diefem Weften gut gelegenen -Poften, die 
Newa⸗Mündung und die innere Spike bes finniſchen Meerbuſens erobert 
und bier eine Stadt, ein Handels-Emporium, eine Reſidenz, eine Cultur⸗ 
ftätte zu begründen angefangen hatte, fo berief er Kaufleute dahin, um den 
Handel der Ruſſen mit der übrigen Welt in Schwung zu Bringen, — Hand» ' 
werker und Künftler alter Art, um die Künfte, Dianufalturen und Gewerbe 
des Weftens unter fie zu verpflanzen, — Lehrer und Gelehrte, um bie 
Wiſſenſchaften blähenn zu machen, — Soldaten und Militins, um feine 
Strefigen zu viscipliniren und ihr Heerweſen zu organifiren und zu kruͤf⸗ 
tigen. Bu allen diefen und anderen Zwedien warb er vorzugsweiſe in Deutſch⸗ 
land feine Diener und Gehilfen, tHeils weil feinem Rußland dies benachbarte 
Bolt dazu am bequemften gelegen war, und ſchon ältere —— mit 
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dem Nordoſten gehabt hatte, theils weil die vielſeitig gebildeten Deutſchen 
ihm den mannichfaltigſten Beiſtand leiſten konnten. Es kamen daher 
zwar auch Fremdlinge aus andern Ländern Europas, aber in bei weitem 
überwiegender Anzahl Deutſche zur Newa heran. Da dieſelben Verhältniſſe 
unter Peter's Nachfolgern auf dem Zarenthron fortdauerten, ſo hielt auch 
das Einſtrömen der Deutſchen in Petersburg an, und iſt in Folge verſchie⸗ 
dener Umſtände bis auf die Neuzeit herab noch im Wachſen geweſen. Dazu 
trug namentlich die immer inniger werdende politiſche Befreundung Rußlands 
mit Deutſchland bei. Ber den in Petevsburg reſidirenden ruſſiſchen Kaiſern 
und den Sprößlingen ihres Hauſes wurde es zur ſtehenden Gewohnheit, ſich 
mit deutſchen Prinzen und Prinzeſſinnen zu verbinden, und endlich kamen 
fogar auch deutſche Regenten auf den rufflihen Thron. Dies führte dem 
der deutſchen Colonie in dem glänzenden Petersburg wieder Gefellichafts- 
Hoffen zu, die wir in den deutſchen Eolonien von Paris, London, New-Yorl x. 
faft gar nicht vertreten fehen, nämlich viel deutſchen Mel, Fürften 
Bringen, einflußreihe Staatsmänner und Feldherrn. Zu diefer Maffe von 
deutſchen Anfieblern in Petersburg! ftellten ein ſehr bedeutendes Contingent 
namentlich auch die von Rußland eroberten Dftfee-Provinzen, die alten Cor 
lonien der deutfhen Nitter, deren politiiden und militärifchen Talenten 
fih in Petersburg und Rußland ein weites Feld eröffnete. 

Diefe wenigen Andeutungen werden genügen, um von vornherein die 
eigenthümliche Färbung der deutfhen Colonie in Petersburg und ihre Viel 
feitigfeit einigermaßen in's Licht zu ſetzen. Diefelbe ift aus weit bunteren 
Elementen zufammengefettt als jede der deutschen Gemeinden in ben übrigen 
Hauptftähten der Welt. Sie hat au eine größere civiliſatoriſche Be 
deutung und Aufgabe als alle andern. Man Tann beinahe fagen, daß jeder 
Deutſche in Petersburg bis auf den Lieutenant, den Tiſchler oder den Ader- 
bauer herab ein Lehrer geworden ift, ober wenigftens beftimmt war, dies 
zu werden. — Ich will es in den folgenden Mittheilungen verjuchen, die 
Geſchichte einiger Klaſſen der an der Newa angefievelten Deutfchen umd ihrer 
Beitrebungen in aller Kürze zu fchildern. 


I. Kaufleute. — Schon im Mittelalter haben die Deutfchen, als die 
Flotten ihrer Hanfeftädte alle Küften der Dftfee befegelten und belebten, an 
der Newa während langer Zeit eine große Wolle gejpielt. Damals — vor 
nebmlih im 13., 14. und 15. Jahrhundert blühte an einer ber Haupt⸗ 
partien des weit in den Norden Rußlands eingreifenden Flußſyſtems der 
Newa, am Wolchow und am Ilmenfee die große Handelsftadt und Republil 
Nowgorod, die man als die Vorläuferin Petersburgs oder als das mitte. 
alterliche Petersburg betrachten Tann. Denn wie fpäter diefes, jo feste [don 
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frühzeitig Rowgorod das noch fehr rohe Voll des europäiſchen Norbojtens, 
die Ruſſen mit dem cultivirteren Sübweften des Continents in Verbindung, 
wurde durch diefe Vermittlung, wie fpäter Petersburg, reich md mächtig, 
bediente ſich dazu auch derſelben Verkehrswege und Handelsſtraßen, zunächſt 
der Newa, ihrer Nebenflüſſe und Seen, und dann auf der einen Seite ihrer 
dequemen Verbindung mit den fchiffbaren Adern der noch weit verzweigten 
Wolga, fo wie auf der andern Seite des langgeftredten finniſchen Meer⸗ 
Sufens, mit weldem die Oftfee tief in dem breiten Körper Rußlands binein- 
greift, und in befien imnerfte Spike ‚nahe bei der unter ben Seefahrern 
altberühmten Inſel „Kettlingen“ (jett Kronftabt) alle jene Waſſerlinien, zu 
der Hauptader der Newa vereinigt, ausmünden. 

Wie fpäter Petersburg, fo was auch damals ſchon Nowgorod ein bebeitt- 
famer Aufenthaltsort wieler deutſcher Kaufleute, Handwerker und Künftler. 
Die deutſche Colonie oder das fogenannte banfeatifhe Comptoir in Nowgorod 
deftand ungefähr aus denfelben Elementen, aus denen noch jekt die Colonie 
der Deutſchen in Petersburg vorzugsweije befteht, nämlich aus Bürgern und 
Kinwanderern aus Danzig, Stralfund, Noftod, Lübeck und anderen baltifchen 
und überhaupt nowbbeutfchen Städten. Auch wurden auf dem Markte und 
Somptoire von Nowgorod ungefähr ſchon diefelden Gattungen von Waaren 
nach und von Rußland aus- und eingeführt, welche noch jebt von Petersburg 
geholt oder dahin gebracht werden, nämlich Pelzwerk, Felle, Talg, Juchten⸗ 
leder, Wachs, Theer und Abmlice rohe Waaren. Vermittelft der Wolga- 
verbindungen verbanbelten die SHanjeaten in Nowgorod auch manche Erzeug- 
nifſe des Orients nad Deutſchland und brachten dafür die wollenen Tücher, 
die Leinwand und andere Induſtrie⸗ und SKunftproducte des Weftens herbei. 

Der moslowitifde Zar Iwan Waſſiljewitſch der Große, der ein großes 
and monarchiſches Rußland fttften wollte und dem dabei die niäcdhtige Han⸗ 
delsrepublit amı Ilmenſee int Wege ftand, überzog biefelbe gegen das Ende 
des 15. Jahrhunderts mit Krieg und annectirte fie feinem von ihm geeinigten 
Rußland.” Da er in der Verbindung Nowgorods mit Deutihland und ih 
den hanſeatiſchen Kamflenten die Hauptquelle des Reichthums und der ihm 
widerftrebenden Macht der Nowgoroder ertannte, fo confiscirte er die deut. 
ſchen Waarenlager, die ex vorfand, ergriff die deutſchen Kaufleute und Bürger 
und ließ fie als Gefaugene nad Moskau führen. ‘Die Privilegien der Hana 
vernichtete er umd ſchloß das Thor des hanſeatiſchen Hofes und Comptoirs. 
Diefer Schlag war fr den deutſchen Handel im jener Gegend der Todes⸗ 
Areih. Die hanſeatiſchen Märkte im Innern von Rußland veröbeten und der 
zerrũttete Verlehr wollte im der alten Weiſe nichtmehr aufblühen, obgleich fpäter 
noch mancherlel Verfuche dazu gemacht wurden und ein Nachfolger Jwan's d. &r., 
der Zar Feodor Iwanowitſch fogar die Privilegien ver Hana wieder erneuerte. — 
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Die von Swan TEL am Ende des 15. Jahrhunderts nad Moslau end 
führten Hanſeaten mögen wohl hie exfieg Deutſchen in ber Bares Hauptſiadt 
geweien fein. Die meiften non ihnen wurden fpäter freilich wieder ausge⸗ 
liefert. Doch mande werben auch. ſchon damals als Anſiedler oder Color 
niften in Moskau geblieben fein. Weſtenropäiſche Kriegsgefangene hahen zu 
alten Zeiten im Junern von Rußland bald Selegenheit zu Beihäftigung und 
Anfteklung gefunden. Zu den genannten kamen fpäter bei verjchiedenen Ger 
legenheiten wiederholt beutfche Eriegsgefangene Bürger aus Dorpat und anders 
Iwländifgen Städten, von denen wir mit Beſtimmtheit willen, daB fie in 
Moskau dauernd blieben und. den Fern einer deutſchen Colquie daſelbſt 
bildeten. Da die Moskowiter bie Nützlichkeit und Ueberlegenheit diefer 
Deutſchen näher feunen lernten, fo Iuben im: 1:6. und 17. Jahrhundert 
mehrere ihrer Zaren auch direct aus Deutſchland Küsnftfes, Handwerker, ge 
ſchulte Militärs und Jugenieure zu fi ein und es eutſtand fo allmählich 
dort eine nicht unbedeutende bleibende Gemeinde von Deutſchen, der ge 
legentlich auch Italiener, Holländer und audere Weiteropfier, welde die 
Zaren bei ihren Bauten oder andern Cinrichtitzgen bentchten, ſich auſchloſſen 

Ungefähr um dieſelbe Zeit bildete fir auch im haben Norden Rußland⸗ 
noch eine zweite wichtige Colonie vor Weſteuropäern und. namentlich auch 
non Deutſchen. Im Jahre 1558 hatten die Engländer auf. einer Expedition 
zur Auffindung der ſogenannten Nordoſt⸗Durchfahrt den Weg zur Mündung 
der Dwina gefunden, wo fie mit den Ruſſen in Handelsverkehr traten, eine 
yaltorei begründeten und wo dem bald gegen Ende des 16, Jahrhunderts 
der Seehafen und Stapelplap von Archangel aufblühle. Der Zar Bars 
Godunow erlaubte zu Anfang des 17. Jahrhumderts außer ‚ben Cugländern 
euch allen andern ſeefahrenden Nationen nach Arkangel zu kommen und an 
dem gewinnreichen Waarenanstaufh mit Rußland Theil zu nehmen Ju 
Folge deſſen begründeten auch Hollänber und Deutſche, nanentlich Hamburger 
uud Bremer, dort ihre Comptoire, und dieſe wurden noch gahlreicher un 
angeſehener, nachdem um die Mitte des 17. Jahrhunderts der Zar Alexei 
Michailowitſch der Hanbelsfveiheis ver Gnglänber, denes ex wegen der Hin 
richtung ihres Königs Karl's I, zinnte, Beſchränkungen aufgelegt: Haste. And 
bildeten fich Heine Gomptoive und Anſiedlungen von Guglöndern, Holländer 
und Deutſchen auf der ganzen Gtappenftrafie des Handels von Arhangel 

Ws gegen das Ende des. 17. Jahrhunderts Peter d. Gr. den Zarer 
thron beftieg, gewann er durch bie Weſteuropäer, die er in Moslau Ihm 
in ziemlich großer Zahl vorſand und bie ex auch in Archangel auffuchte, 
Geiämad für die Cultur des Weftens. und für bie Idee, fein barbariſches 
Volk mit ihrer Hilfe zu eivtlifiven, fo wie feine eigeme Macht zu erhöhen. 
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Da die damals nffenen Wege nad dem entlegenen Moskau fowohl zu Bande 
darch Polen, als auch zur See über Archangel für die Weſtenropäer weit 
und unbequem waren, jo beſchloß er ihnen entgegen zu kommen und die 
Hauptitadt und den Herzpunkt feines Reichs an die Ufer besjenigen Meeres, 
das den kürzeften und bequemiten Weg zum Weiten eröffnete, der lLängft 
rings umher von blühenden Handelsftäbten und Culturftaaten befegten Oft 
fee zu verlegen, um bort die Hilfgmittek, deren er zu feinen Reformplänen 
bedurfte, aus erfter Hand zw: Ichöpfen. Er vollendete im Anfange des 18. 
Zahrhunderts die Eroberung des Flußſyſtems der Newa, die Iwan d. Gr. 
cam Imenſee begonnen hatte, nahm dem Tleinen bort beftehenden Handels⸗ 
hafen Nyenfchang ein, Defegte die Mündung der Newa, befeftigte fie, ſchlug 
bier im Jahre 1703 feinen Herrſcherſiz auf und begründete daneben fofart 
den Hauptkriegs⸗ und Kinfuhrbafen feines Reichs. 

Schon jener Heime ſchwediſche Ort Nyenſchanz (d. h. Newaſchanze), der 
feiner großen Nachfolgerin Petersburg am der Mündung der Newa vorauf⸗ 
ging, und iss welchem Dentfche und Schweden neben einander gelebt hatte, 
ſcheint genen das Ende des 17. Jahrhunderts einem ziemlich lebhaften See⸗ 
handel betrieben zu haben. In Sabre 1694, d. h. ein Jahrzehend vor ber 
Gründung der nenen Zavenftabt follen für diefen alten Newahafen 108 Seer 
höiffe angelommen und 80 von ihm ausgegangen fein. Es foll dafeldft ſchon 
mehrere durch den ruſſiſchen Handel: ſehr wohlgabend gewordene Kaufleute 
segeben haben und der Sage nach hat ein in Nyeuſchanz etablirter Kauf⸗ 
mann, Namens Friſius, dem Könige Karl. XII. Hei einer micht näher ber 
zeichneten Weranlaffung eine bebeutende: Summe Geldes vorgeſchoſſen.) Da 
es gewiß tft, daß in Nyenſchanz neben einer ſchwediſchen auch eine deutſche 
Kirchengemeinde egiftixte, ſo ift e8 wohl ſicher, daß unter dem Mitgliedern 
derſelben auch deutſche auf der See haudelnde Kaufleute waren, und ba die 
Gimohner von Nyenſchanz bei der Zerſtörung ihrer Stadt und bei ber 
Gründung der neuen Feitung Peteraburg im Jahre 1708 in dieſe über⸗ 
Bedckten, fo iſt demnach wohl der erfte ſchwache Keim einer deutſchen Kauf⸗ 
mannſchaft Petersburge in befagtem- Nyenſchanz zu Juden. 

Im November des Jahres 1708, wenige Monate nad der Gründung 
Petessburgs, lief ein holländiſches Schiff in die Nema eim und gleich bayanf 
auch ein engliſches. Wahrſcheinlich waren beide Schiffe am eim deutſches oder 
ſchwediſches Comptoir in Nyenfchanz ahreifizt, das fie nun. zeritöut und durch 
eime ruſfiſche Feſtung erſetzt fanden. Peter d. Er. nahm die Mannſchaften 
der Schiffe hoch auf und verſprach ihnen große Belohnungen, wenn fie bas 


*) Dr. &. Lemmerich. Geichichte der Evang. Luther. NS 
Gt. Peteräburg. St. Peterburg 1862, ©. 28. 
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folgende Jahr wiederlommen wollten. Auf diefe Weiſe wurden die Handels. 
gefhäfte von Nyenſchanz anf Petersburg Übertragen und die dort abge 
ziffenen Fäden bier wieder weiter gejponnen. 

Peter der Große war natürlih, nachdem er die Newamündung durch 
sine Feſtung militärisch beſetzt und geſichert hatte, vor allen Dingen darauf 
bedacht, den Seehandel feiner neuen Stadt, der ihr fo viele Bebürfnifie zu- 
führen und der auch dem Innern Rußlands Luft verfchaffen follte, in Gang 
zu bringen. Hierauf zielten viele feiner nächften Mafregeln bin. Alsbald 
fette. er die Einfuhrzölle für den Hafen von Petersburg herab. Im Sabre 
1715 etablirte er eine Poft in Petersburg, „die fo eingerichtet wurde, wie 
in der Markt Brandenburg”. Am Jahre 1718 begründete er „eme 
reitende Bolt nad der Art der Deutſchen“. Der erfte Poftmeifter (km 
Jahre 1716) war ein Deuter, Namens Kraus, dann einige Jahre fpäter 
der „Poſtdirector Ach“, auch ein Deutſcher und ein Hauptförberer der An⸗ 
gelegenheiten der ſchon in der Bildung begriffenen deutſchen Germeinde zu 
Petersburg. Auch die Wege, fowohl den weſtlichen nad Narwa, als den - 
ſüdlichen nah Moslau und ben norböftlihen auf Archangel und die Dwina⸗ 
mündung Tieß Peter im Jahre 1718 ausbeffern. Nah allen dieſen Rich⸗ 
tungen Hin ließ er die Wälder lichten, Brüden bauen und zum Theil auch 
ſchon fpäter vervolllommnete Canäle graben. Im Jahre 1723 wurden we 
ruſſiſche Fregatten, von Holländern und Deutſchen geführt, als „Poſt⸗ 
Jachten“ zwiſchen Kübel und Kronſtadt eingerichtet.*) Ungeachtet aller 
diefer und anderer Mafregeln, die den Handel und die Schifffahrt von 
Petersburg fördern follten, ging es mit der Entwicklung derſelben doch mut 
langſam. Die Verbindungen Rußlands mit dem europäifcgen Welten und 
der Waarenanstaufch zur See waren bisher feit 150 Jahren haupfſachlich 
über Ardangel vermittelt und der Handel tft ja von jeher ſchwer zu bewegen 
gewesen, alte gewohnte, wenn auch unbequeme Wege mit neuen zu vertan 
fen. Die wiederholten kriegeriſchen Ereigniſſe an der Newa, welde ber 
Gründung von Petersburg vorausgegangen und ihr auch in den nädften 
Jahren noch gefolgt waren, hatten den frieblihen Handelsverkehr an ber 
Newa wiederholt geftört, und Archangel 309 davon anfänglich fo großen 
Vortheil, daß es im Jahre 1708 nicht weniger als 206 auslandiſche SER 
in feinen Hafen einlaufen fah, während deren im Jahre 1693 nur 49 ge 
kommen waren und ‚während Petersburg nur no felten einige Schiffe ber 
fommen fah. Ja no bis zum Jahre 1720 kam es zumeilen vor, daß Per 
fonen, die von Deutſchland nad Petersburg reifen wollten, ihren Weg um 


*) Reimer's: Petersburg am Ende feines erften Jahrhunderts. Petersburg 1805. 
©. 78. 
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das Nordkap Standinaviens herum über Archangel nahmen und bag das 
junge Petersburg auf demſelben weiten Umwege mit weſteuropäiſchen Waaren 
verſorgt werden mußte. | 

Erft nah dem Jahre 1721, wo die Kriege zwiſchen Schweden und 
Rußland um- die Herrſchaft des finniſchen Meerbuſens aufbörten und mo 
bar den Tyrieden von Nyftadt die Umgegend von Petersburg weit und breit 
den Zaren unterthänig gemacht wurde, änderte fih dos. Da nun die Ser 
wege weit Binaus vor Petersburg offen und zugänglich waren und ba 
Peter d. Er. für feine Pflanzung der Beihilfe Archangels nicht mehr be⸗ 
durſte, fo ſchloß er letzteres und verbot den ausländiihen Handel über 
Archangel gänzlih. In Folge deſſen verließen mehrere. Hanbelshäufer dieſen 
nordiſchen Hafen, ſiedelten nach Petersburg über und nun erſt kam der See⸗ 
handel an der Newa mehr in Schwung. Da die Deutſchen, namentlich 
Hamburger und Bremer, wie ich oben ſagte, ſchon ſeit der Mitte des 17. 
Jahrhunderts in Archangel die vornehmſten auf der Börſe geworden waren, 
fo wird ſich durch jeme Ueberſiedlung von Ardangelichen Häufern nach 1721 
hauptſächlich die Anzahl der deutſchen Kaufleute in Petersburg vermehrt 
haben Sogar jet noch befinden fih in Petersburg drei Samtlien, deren 
Vorfahren damals (nad) 1721) von Archangel nah Petersburg über- 
fiebelten.*) | 

Auch aus andern ruffiihen Städten umd aus Deutfchland kamen sum 
die Kaufleute etwas zahlreicher heran**) und bald danach zählte man denn 
nun hundert und bald aud einige hundert jährlich in den Hafen von Peters 
burg ein» und auslaufende Schiffe. Bis zu diefer Zeit, d. h. bis zu ben zwan⸗ 
jiger Syahren hatte Peter d. Gr, wie für feine militärifhen Etabliſſements, 
jo auch für die Inſtallirung feiner Handelsleute unter den verſchiedenen 
Jaſeln der Newa die fogenannte „Petersburger Inſel“ im Auge behalten, 
die einen etwas höheren Boden gewährte, als die übrigen. Dort hatten bie 
Kaufleute anfänglih ihr Kaufhaus, ihre Niederlagen, ihre bölzerne Börſe 
und dabei einen Markt mit Bretterbuden beſeſſen. Allein nad einiger Zeit 
ſagte diefe Oertlichkeit dem Kaiſer nicht mehr zu. In Kolge der Erhaben- 
heit des Bodens über dem Flußſpiegel konnte man feine Canäle buch die 
Straßen ziehen, damit nad) dem Plane Peter's die Kaufleute wie in Amfter- 
dam ihre Schiffe zu ihren Häuſern herankommen zu lafſen im Stande 
fein möchten. Er richtete daher feine Aufmerkſamkeit auf die dem Meere 
etwas näher Tiegende und niebrigere „Baſilius⸗Inſel“ (Wassily Ostrow). 
Dort Tieß er im Jahre 1722 eine fteinerne Börfe und in den folgenden 


*) Rah Dalton. 
**) Lemmerich 1. c. 57. 
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Jahren das Zollhaus bauen. Und mun zogen auch die meiften Kauflente 
mit ihren Comptoiren und Speichern zu dieſer Inſel hinüber.“) Seitvem 
ift denn diefelbe auch der vornehmſte Sig der Raufmanniaft Petersburgs 
namentli der dentſchen, geblieben. 

Bald nad der Schließung und Abdankung des Hafens von Archangel 
hören wir von einigen in Petersburg auftretenden bedeutenden und nam⸗ 
haften deutſchen Handelahäuſern. Schon im Jahre 1724 werben die Kasfe 
leute Böhtlimg! und Werner Wulfert als folge genannt, die fih mn de 
deutſche Gemeinde fehr verdient machten. Ihnen folgten gegen die Meitte des 
18. Jahrhunderts bie beiden fowohl Ihres Reichthums, als ihres Charakters 
wegen noch mehr gepriefenen und unter einander verichmägerten Handel 
berven Jacob Stelling und Heinrich Chriſtian Stegelmann, bie in anfe 
opferndem Wohlthun und in patriotifger Thätigkeit für ihre Landsleute an 
ber Mewa mit eluander wettelferten. Der erfte war int Jahre 1723 aus 
Hamburg und der andere bald darauf ans Rüde nad Petersburg gekommen. 
Beides waren Männer von hochehrenwerthem Charakter, von eben jo großer 
Energie als Freigebigkeit, und fe genoffen daher allgemteimer Liebe und Hod- 
achtung. Stegelmann wur feiner Zeit der reichſte Kaufmann in Petersburg 
und wurde der Kaiferin Eliſabeth Kammerfactor“ (Hof⸗Banquier). „Er 
machte den weiſeſten Gebraud von feinem großen Reichtum und Tieh ımter 
andern der St. Petri⸗Gemeinde, dem geiftigen Mittelpunkte der Deutſchen 
in Petersburg, in ihren oft wieberlehrenden Verlegenheiten bedeutende Capi⸗ 
talien, „die er nachher nicht wieder zurädforderte”. Daſſelbe that auch fen 
Schwager Stelling**) Den Tod diefer Kaufleute, die bald nach einander 
ftarben, beflagte der berühmte deutſche Gelehrte und Geograph Bäſching, ber 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Petersburg wohnte, als ein allge 
meines Unglüd, und in ber Leichenrebe, die er ihnen hielt, nannte er fie die 
Wohlthater, Bäter und Säulen der io Solonte und Kirche in Pr 
tersburg. 

Um das Jahr 1787 gab es ſchon 38 deutſche Comptoirs in Peters⸗ 
burg, an welche Schiffe adreſſirt wurben.***) Unter ihnen werden un 
außer ben oben erwähnten auch noch andere als bedentend genannt. © 
einer Ramens Brunnberg, ber in den Jahren 1786 und 1787 das größte 
Holggefhäft in Ballen und Blanten nad Holland machte, fo daß holländifche 
Schiffe zur Abholung diefer Fracht in großer Anzahl in dem Hafen von 
Peteraburg erſchienen. Ein anderes deutfhes Baus „Krempien und Eſchenbach 


*) Lemmerich 1. c. Band I. S. 37—38. 
**) Remmerich 1. c. IL. 51. 
***) Lemmerich 1. c. I. 281. 
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hatte in den Syahren 1748-—1751 das größte Import⸗ und Erport-Geichäft 
in Petersburg. Jährlich Tamen 25 bis 80 Schiffe, ein Mal fogar 40 Schiffe 
im Petersburg an, die an diefes deutſche Haus adreſſirt waren.) — - 

Die oben genannten Namen und Familien Böhtlingk und Wulfert 
haben fih in Petersburg das ganze 18. Jahrhundert bindur in Blüthe 
und Achtung erhalten und auf der Petersburger Börfe, wie in der deutſchen 
Gemeinde ftetS eine hervorragende Wolle gefpielt. Die treffligen Söhne 
traten dei ihnen gewöhnlih in die Yußtapfen der tüchtigen Väter. Wie: 
früger jene Stelling’3 und Stegelmann’s werden noch fpäter Werner Wulfert 
(f 1784) und Levin Fabian Böthlingt (F 1800) wegen ihres eifrigen und 
freigebigen Gemeinſinnes als Hanptftügen der Petersburger beutfchen Kirche 
und Golonie genannt.**) Syn neuefter Zeit ift aus letztgenanntem Familien⸗ 
reife ein hochgeſchätzter Gelehrter, der Akademiker und Sanskritforſcher 
Vöhtlingl Hervorgegangen. Das Beifpiel der genannten Patrioten hat bis 
anf die Neuzeit herab auch viele andere Nadeiferer unter ber beutfchen 
Laufmannſchaft Petersburgs gefunden. Jeder Deutfche erinnert fih dort mit 
Dontharleit der Wirkfamleit eines Arnold Severin’s und eines Anton 
Gutſchow ans der erjten Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts. — Kauf- 
leute, wie diefe, find e8, die durch ihren. rechtlichen Charakter den deutſchen 
Ramen bei den Ruſſen und in der Handelswelt der Oftfee groß und achtbar 
gemacht, durch ihre weile Sparfamkeit und Sorgfalt die Angelegenheiten der 
dentſchen Colonie in Petersburg blühend, die dortige Heine, unſcheinbare 
deutſche Peterskirche zur erften peoteftantiihen Kirche Rußlands erhoben 
baden und die Stammoäter glüdlier und vom Simmel gefegneter deutſcher 
Familien ar der Newa geworden find. 

Auch in der neueſten Zeit Bat die deutſche Kaufmannihaft in Peters- 
burg noh manchen ähnlichen, tüchtigen und geſchickten Dann erzeugt, uud e8 
kan daher nicht Wunder nehmen, daß fie ſich in der bedeutenden Stellung, 
bie fie in der Taufmänntfhen Welt einnimmt, nicht nur erhalten, fondern 
NG bis auf die jüngften Tage noch immer ein größeres Terrain erobert 
md, wie e8 fcheint, die meiften ihrer Plakeoncurrenten aus andern Natio⸗ 
nalitäten überflägelt hat. Die Holländer, das Lieblingsvolt Peter's d. Gr., 
hielten fih mur eine Zeit lang an der Spike. Der Handel Petersburgs 
mit Holland war im Anfange des vorigen Jahrhunderts lebhaft. Doc 
blieb die Anzahl der dort angefievelten Holtändiihen Kauflente immer nur 
Mein und ift jegt ganz zufammengefhrumpft. — 

Die bedeutfamften ausländifhen Rivalen der deutſchen Kaufleute waren 





*) Lemmerid. I. ©. 231. 
**) Lemmerich. J. S. 266. 
Im neuen Mei. 1872, 1. 9 
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bis auf Die Neuzeit herab die Engländer, die über Ardangel nah Moskau 
gekommen waren und von da tm Jahre 1718 ihre Faltorei nad Petersburg 
zu verlegen angefangen hatten. Sie bertefen dahin ſogleich auch ihre eigenen 
Brebiger, kauften 1723 ein Grundſtück, auf dem fie eine anglikaniſche Kirche 
bauten, die daſelbſt noch heutzutage ſteht. Sie hielten ſich in ihrer privile- 
girten Faltorei“ von allen andern in Petersburg repräfentirten Nationen 
ſehr geſondert, Hatten ihre eigenen Elubs und geſelligen Zirkel für fh, 
mifchten fi nicht fo viel mit dem Ruſſen wie die Deutſchen, beſahen auch 
mit fo viele Sandiverter und andere mmbenittelte Gefellſchaftaklaffen meter 
fi, wie dieſe. Ste betrieben vielmehr faft nur Schiffahrt und großen 


Seehandel. In neuefter Zeit find auch fie den deutſchen Kaufleuten gewiden 
Ihre Anzahl hat abgenommen. Ein großer Theil ihrer Geſchäfte I anf ve 


Deutſchen Äbergegangen. Selbft der directe Verkehr Petersönegs mit England 
wird jest häufig mehr durch deutſche Hauſer ala durch engliſche betricten 


Das Zurüctreten der Engländer iſt indeß wie in Petersburg, fo auch in 


andern Oftfeehäfen und tberbaupt in allen norddentſchen Plägen eine all⸗ 
gemeine Erſcheinung der Neuzeit. Wie in Petersburg, fo exiftirten im uw 


rigen Jahrhundert auch in Riga, im Mentel, in Danzig, in Stettin nd des⸗ 


gleiben in Hamburg, Bremen ꝛc. blühende englifhe Handelsfaktoreien. 
Ueberall aber haben fich diefe Engländer entweder verbeutfiht oder find aus 
Mangel an Zufuhr aus dem Wutterlande faft verſchwunden. Vernmethid 


erflärt ſich dies aus verſchiedenen Urſachen und Unmftänden. Erftlich hat ih 
des Handel und die Schifffahrt der Deutſchen überall im der Welt met 


wärdig hervorgethan. Sie haben von ven Engländern viel gelernt und fü 
ihren Fußtapfen dur die Meere und über deu Globus hin gefolgt. Auf 
der andern Seite haben fi der engliſchen Thätigkeit in Iudien und anderswo 
große Felder aufgethau, die auszubenten ſich noch beſſer lohnte. Und endlich 
mögen bei ben jetzigen Communications⸗ und Berkehrsverhältniſſen Falto⸗ 
roten“ und directer Verkehr zwiſchen Landsleuten nicht mehr fo nöthig ſei. 


Uebrigens haben bie Deutſchen in Petersburg nenerdiags nicht mm de 
Engländer und Holländer, ſondern auch faft alle anderen Nationen aus dem 


Felde geihlagen. Unter zehn Petersburger Importeurs it faft nur ei 


Nichtdeutſcher. Faſt alle fremden Mächte und Nationen haben ihre Handel» 


Confulate dentihen Hünfern übertragen. So nad dem meueften Peters⸗ 


burger Adreßbuche unter andern Spanier, Portugal, Italien, Brafiien 
Belgien, Schweiz. Mit einem Worte: es: ſcheint jegt in Petersburg eben fe 


zu gehen, wie es einft in Archangel und noch früher auch im Wisby um) 


Nomwgorod gegangen war. Auch in diefen Orten hatten zuerft Nichtveuti 


in Wishy und Nowgorod Standinavier, in Archangel Engländer und Hol 
länder den Verkehr mit Rußland eröffnet. Deutſche Hanfeaten, Lubeder, 
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Hamburger, Bvemer, waren diefen nichtbeutichen Pionieren gefolgt und hatten 
am Ende als das zahlreichſte Handelsvolk an der Oſtſee und im Norden 
das ganze Geſchäft faft allein in die Hand bekommen. Derſelbe Hergang 
bat ſich, fage ich, in Petersburg wiederholt. Und ich mag bier die, Bemer⸗ 
Img einfügen, daß fih auch is einer andern außerdeutſchen Stadt, in wel⸗ 
des die Zahl der Deutſchen groß tft, nämlich in ber Hanptftabt Ungarns, 
in Ofen⸗Pefth etwas Aehnliches zugetragen Bat. Auch dort affimilirt ſich 
Me deutſche Eolonie die Italiener, Engländer, Franzoſen und alle anderen 
neben ihr daſelbſt angeſiedelten weitssuropäifchen Elemente, faugt fie auf und 
germanifirt fie. Auf ber Peteraburger Börſe herrſcht fat ausſchließlich Die 
dentſche Sprache, natürlich neben der ruffiihen, die man zum Verkehr mit 
den Eingebornen und zur Benukung ihres Binnenbandels nicht entbehren 
lann. Bon diefen, den eingeborenen Nationalrufjen, dat man häufig bemerkt, 
daß fie num zu dem Land⸗ und zum Kleinen Kramhandel, wie bie Juden, ber 
ſonders geſchickt jeien, Daß fie. aber auf das Salzwaſſer nie vet hinaus ge- 
wollt Hätten und für den großen See⸗ und Welthandel weder Sinn no 
Talent befäßen. Ein Autor des vorigen Jahrhunderts fagt von ihnen: „Der 
auswärtige Handel der Ruſſen ijt gänzlih in den Händen der Ausländer 
uud fie ſelbſt Haben faft gar Teinen Antheil daran Die ruſſiſchen Producte 
werden von fremden Kaufleuten aufgelauft, in fremde Schiffe verladen 
amd auf fremde Rechnung und yon fremden Schiffscapitänen ausgeführt. 
Selbſt ohne Kaufleute, ohne Schiffe hat fih Rußland genöthigt gefehen, im 
Großhandel Alles den Ausländern zu überlaffen.” — So war es übrigens ja 
ſchon in afferältefter Zeit am Pomtus, als die griechiſchen Eoloniften von Olbia 
u. |. w. den Seehandel „Scythiens“ (Rußlands) betrieben. Auch wiederum 
im Mittelalter war es fo, als die Hanſeaten in Nomwgorod und die Itaq⸗ 
liener in der Krim x. — ohne active Betheiligung der Rufen — den Ber- 
kehr des großen Landes über's Meer Ieiteten. Nur in allerneuefter Zeit 
foll dies nicht mehr ganz zutreffen. Ganz neuerdings find neben dem deut⸗ 
ſchen auch mehrere nationalruffiihe Handelshäufer aufgetreten, die unter 
eigener Firma den großen Seehandel zu betreiben angefangen haben. Sollte 
dies vielleicht eine der Yolgen der Aufhebung der Leibeigenfchaft fein? Der 
Talente und Jutelligenz der Deutſchen fünnen aber doch jene aufgetauchten 
rufſiſchen Importeurs beim großen Seehandel nod nicht entbehren. Sie 
mäljen dazu deutſche Bermittles, Agenten, Buchhalter, Gorrefpondenten zur 
Hülfe haben. Auch müflen fie fih dabei noch immer von Ausländern ger 
führter und bemannter Schiffe bedienen. Eine Heine ächt nationale Handels- 
marine befigen die Ruſſen noch bis auf dem Heutigen Zag nur hoch im 
Norden, im weißen Deere, wo der Handel mit dem benachbarten Scandi- 
navien, die Seefiſcherei, die Ausbeutung ber arktiihen Länder (Novaja 
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Senlja’s, Spitzbergen's ıc.) allein von nationalruſfiſchen Schiffern und Fi⸗ 
fern betrieben wird. 


H. Gelehrte Forſcher. — Glei der erſte Studioſus, der uns in ber 
Geſchichte Petersburgs genannt wird, der gute Magifter Wilhelm Tolle, 
Sohn eines Profeſſors in Göttingen, der im Jahre 1704 als proteftantiäer 
Prediger der Heinen deutſchen Gemeinde nad Petersburg berufen wurde, 
war, wie es in der „Eracten Relation" beißt, „ein ſehr curieufer Mann“. 
„Er verftand ein halbes Dutzend Sprachen und bat ſowohl deutſch als hol⸗ 
ländiſch als auch finniſch gepredigt.“ — Kaum war diefer demtfche Magifter 
auf den Newainſeln inftallirt, fo fing er in den Mußeſtunden feines Predigt- 
amtes auch an, das neue Land und feine Natur zu erforſchen und machte 
Spaziergänge rings umber und Ausflüge längs bes fchönen Stromes. 
Auf ihnen fammelte er bei 300 ihm neue Gattungen von Pflanzen 
und -Iegte von denfelden ein Herbartum an. Einſtmals machte er auf 
eine etwas weitere Reiſe an der Newa aufwärts zum Labogafee „bi 
Hinter Schlüffeldurg und Alt⸗Ladoga, ubralte Antiquitäten zu  fucen, 
umd ließ dort zu dem Ende einige heidniſche Gräber, tumuli oder Berghügel 
ausgraben, da er denn verſchiedene alte rare Urnen, Münzen und allerhand 
heidnifhe Sachen gefunden. Dies und was er fonften Merkwürdiges ange 
troffen, hat er Alles gefammelt und mit Bleiſtift aufgezeichnet.” Seine 
Sammlungen, die man als das erfte in Petersburg gemachte natut 
hiſtoriſche und archäologiſche Mufeum betraditen Tann, erhandelte nad feinem 
im Sabre 1710 erfolgten Tode der Herr Magifter Pauli, ruſſiſcher Gene 
ralftab8- Prediger beim Feldmarfämarichall- Lieutenant von der Goltz in 
Petersburg, „brachte fie in Ordnung, verjah fie mit einer Erplication und 
offerirte fie unterthänigft höheren Orts.”*) Sie ftecken alfo wohl ned wie 
ein Stüdhen Kern in den großen Teeamege Natur unb Kunſt⸗ 
kammern. — 

Der gute Magiſter Tolle, wie man fickt, ein Achter Deutſcher von Ge⸗ 
blüt und Sinn, hat in Petersburg viele Nachfolger gehabt, die ebenfo „ar 
rieus“ waren wie er und kann gewifiermaßen als der Patriarch und Neſtor 
aller der zahlreichen deutſchen Forſcher und Neifenden angefehen werden, die 
nach ihm aus Deutſchland zur Newa kamen, von da in's Innere bes großen 
Reiches ausfegten amd zu ihr mit Kenntniffen und Schätzen aller Art wie 
Bienen beladen zurückehrten, um dort jene prachtvollen Mufeen und Biblio 
thefen, mit denen Petersburg glänzt, aufzubauen, mit inhalt zu verfehen 
und zugleich die Welt ſowie die Ruſſen felbft über die Natım der von ihnen 


*) ©. hierüber: Lemmerich, Geſchichte der Gemeinde St. Petri. L ©. 45 faa- 
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beherrſchten coloffalen Ländergebiete zu belehren. Eins ber fhönften und 
intereffanteften Kapitel in einer vollftändigen Geſchichte der Newaſtadt und 
ihrer deutſchen Colonie würde dasjenige fein, in welhem man die vaftlofe 
Xhätigleit der deutichen Gelehrten behandelte, die in dieſes von Peter d. Gr. 
eröffnete Fenſter des dunklen Rieſenkörpers Rußlands Licht hineinbrachten 
und and) wieder Licht herausftrahlen Tiefen. Der große Zar felbft Teitete 
and) diefe merkwürdige deutiche Arbeit gleich in großartigem Mafftabe ein. 
Da er den Plan gefaßt Hatte und ſiets fefthielt, feinen neuen Negierungsfig 
md Handelsplat an der Newa auch zu einem willenfchaftlien Focus, zu 
einem Brennpunkte der Eultur des Oſtens zu machen, fo wollte er dafür 
dort zunächft ein tüchtiges Corps gelehrter Männer verfammeln und eine 
Academie der Wiſſenſchaften ftiften. Er wandte fi deßhalb an den größten 
deutſchen Weiſen feiner Beit, an den Philoſophen Leibnitz, mit dem er fid 
im Sabre 1711 zu Zorgau perfönlih beſprach, und dem er ben ganzen 
Plan zu der Errichtung des beabfichtigten Synftitutes überließ, jo wie er ihm 
ah das Recht ertheilte, die bei demfelben anzuftellenden Gelehrten zu be- 
flimmen. Im Jahre 1725, dem Xodesjahre Peters, trat diefe feine merk⸗ 
wärdige Schöpfung fertig in’s Leben. Unter den 15 verfchriebenen und da⸗ 
mals in Petersburg zufammengelommenen Brofefforen waren 11 Deutſche, 
Die Brofefioren Bayer, Honinger, Hermann, Goldbach und andere „curieufe 
Männer", dabei nur vier Franzoſen und Schweizer. Ein Deutſcher, Blumen- 
thal, wurde auch der erfte Präftdent der Academie und fo Tamen denn von 
Anfang herein bie wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten Petersburgs und Ruß⸗ 
lands vorzugsweife in deutſche Hände, in denen fie ſeitdem aud in ber 
Hauptſache geblieben find. Um jeden der eingewanderten Lehrer gruppirte 
fih eine Anzahl Ternbegieriger ruffifher Schüler, die mit der von ihren 
dentſchen Meiftern empfangenen Bildungslymphe wieder in's Innere ent- 
laſſen wurden, um auch dort bei den nad und nad) entftehenden Bildungs- 
onftalten Die Hufflärung weiter zu verbreiten. Syn ben mit der Academie 
zugleih begründeten und verbundenen anatomifhen und chemiſchen Labora- 
torien, phyfikalifchen und aftronomifchen Obfervatorien, Bibliotheken und Ca⸗ 
Bineten wurde fleißig gearbeitet, gelehrt und ftudirt, auch durch manche wiflen- 
ſchaftliche Entvedung der Fortſchrit der Wiffenfchaften im Allgemeinen ge- 
fördert. ber die Hauptaufgabe, welche diefes Inſtitut von vornherein und 
bis auf die Neuzeit vorzugsweife verfolgte, war biefe: die Welt und bie 
Nuffer ſelbſt über den goßen Abſchnitt unſeres Globus, der den Zaren in 
Europa und Aften untertfan war, aufzullären, die Geographie, die phyſiſche 
Beſchaffenheit und Naturerzeugniffe, bie Alterthümer umd Geſchichte ver zahl. 
reihen Völkerſchaften, Provinzen und incorporirten Reiche diefes weitgeftredten 
Gebietes in Europa und Afien zu erforfchen und zu ſchildern. Durch biefe 
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Tätigkeit, durch die fajt zwei Jahrhunderte hindurch fortgefeite Ausräfteu 
wiſſenſchaftlicher Reiſen, melde überall hin den Fußtapfen ber militäriſchen 
Erpebitionen folgten, hat Die Petersburger Academie ſich hauptſächlich ihren 
Ruhm in ber Welt geworben, und die Nachfolger jenes alten an der Nema 
Pflanzen ſuchenden und Gräber aufjpärenden Magifters Tolle, die mit deu 
nöthigen SKenntniffen und Eifer ausgeitatteten Gelehrten aus Deutihland 
find dabei die vornehmften ober faft die einzigen Acteure geweſen. Shen 
unter den erften Nahfolgern Peter's wurden die von Deutſchen geleiteten 
Spür- und Entvedungsfahrten weit „hinter Schlüffelburg und Alt-Ladoge‘ 
ja bis zu dem unbelannten Nord⸗Oſt⸗Ende Afiens ausgedehnt. Die Deut 
ſchen Joh. Georg Gmelin, Müller und Behring mit dem Franzoſen Delisle 
führten ſeit 1728 ihre großen ſibixiſchen Reiſen aus, die bis gegen die Mitte 
des Jahrhunderts fortgejett wurden. Ihnen folgten viele Andere, befonders 
nachdem bald nach der Mitte des Jahrhunderts die geiftvolle und energiſche 
Katharina IL, ſelbſt eine Deutſche, eine Gelehrte und Schriftftellerin, ben 
Thron beftiegen Hatte. Sie berief wieder, wie Peter d. Gr. eine große Ar 
zahl deutſcher Gelehrten nach Petersburg, unter ihnen den m... 
weltberühmten „PBallıs“, die namhaften Profeſſoren Güldenſtädt, Falk, Steller 

und abermals ein Mitglied der dur fo viele Naturforſcher ausgezeichuttea 
Familie Gmelin (Sam. Gottlieb) dazu noch andere, welche die Kaiſerin auf 
das befte ausgerüftet, feit dem Jahre 1768 alle Theile ihres großen Reiches 
bereiſen Tieß, um die Lage feiner Ortſchaften und Lolalitäten und ihre pro 
ductiven Kräfte zu beftimmen, fo wie auch die Sitten und Charaktere ifeer 
Völker zu unterſuchen und zu ſchildern. Auf wiederholten mühjeligen wid 
Jahre lang fortgeſetzen Wanderungen haben dieſe Deutſchen Kalb Aſien um 
Europa bis an die Grenzen Perfiens uud Chinas erforſcht, gründliche noch 
jetzt gefchägte wifjenfchaftliche Werte darüber abgefaßt und ans ihnen jo 
große und veiche zoologiſche, botaniſche, ethnographiſche, mineralogifge Mate 
rialien und Schäge in Petersburg zufammengebradt, wie fie fih damals 
noch felten in einer europäiſchen Hauptſtadt vereinigt fanden. 

Auch die anderen neuen wifſenſchaftlichen Inſtitute, welche Katharina 
in Petersburg ſtiftete, brachte ſie meiſt mit Hilfe deutſcher Gelehrter zu 
Stande, jo namentlich das große mediciniſch- chirurgiſche Juſtitut nach 
dem Plane des Ritters von Kelch und des Studiendirectors Reinegg im 
Sabre 1783, fo auch das Bergcadetten⸗Corpa nah den Plänen deutſcher 
Bergkundiger. Zu Katharinen’s Zeit (im Jahre 1790) befanden ſich mie 
18 Petersburger Academilern 10 Deutſche und nur 8 Nichtdeutſche, theilb 
Franzofen und auch ſchon einige Rufen. Und in demfelden Jahre führte 
der fleifige Schilderer und Statiftiler Petersburgs, der Academiler Georgi 
nicht weniger als 30 mehr oder weniger namhafte deutſche Gelehrte und 
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Schriftſteller als in Petersburg angefievelt auf, unter ihnen ſolche weit be» 
rühmte Männer wie den Aftronomen Euler, ben Naturforfher Pallas, die 
Dichter Klinger und Nicolay und andere. Bon franzöftfien in Petersburg 
einfeimtich gewordenen Autoren wußte er damals nur wenige zu nenmen. - 
Miienföhne aus England haben aber gartz felten eine bebeutende Rolle in 
Petersburg gefpielt. Unter Katharinen's und ihres Nachfolgers Regierung 
wurde von deutſchen Gelehrten in Petersburg, vom Reichshiftoriogtaphen 
Müller, von Schlözer, Lehrberg, alsdann von Georgi, Storch unb andern 
die alte und neue Geſchichte Rußlands bearbeitet und erzählt. Jene Deut⸗ 
{hen Yiuterten die Quellen und fhafften die Grundlagen ber ruffiihen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung, auf denen dann nachher auch Ruſſen, Karamfin und andere 
weitere fort arbeiteten. 

Huch die Pertersburger Muſeen und Bibliotheken haben fi mehrfach 
ans deutſchen Quellen vecrutirt, und durch deutfchen Schweiß und Sammel⸗ 
fleiß aufgebaut. Gleich den erjten Anfang zu einer Bibliothek ber Tatfer- 
fihen Academie bildete eine von Deutſchen in Curland zufammengebrachte 
Büherfnnmlsmg, die Peter d. Gr. dort im Syahre 1714 erbentete und nad 
Petersburg entführt. Auch einige andere deutſche Sammlungen wanderten 
gleih in dem eriten Jahrzehend der Kindheit Petersburgs dahin aus, fo 
unter andern die Weineralienfammlung des Doctor Gothwold in Danzig, die 
Beter d. Gr. im Syahre 1716 faufte Später holte Katharina II. mehrere 
Sbliotheken and Sammlungen verſchiedener Art aus Deutſchland. So bie 
mediciniſche und naturhiftorifhe Sammlung des damals berühmten Arztes 
Lieberkühn in Berlin, fo wie auch die Natterihe Sammlung geſchnittener 
Steine, das Hentel’fche Mineraliencabinet, ferner die Militärbibliothek, bie 
der General Eggers, Eommandant in ‘Danzig, angelegt hatte, und die Ka⸗ 
tharita dem Landcadetten-Corps in Petersburg zutheilte.. Die Naturalien- 
jommlung des ſchon genannten großen deutſchen Reiſenden Pallas wurde 
acquirirt, um den Kern des Muſeums der Academie zu bilden. Auch den 
laiſerlichen Kunſt⸗ und Gemäldegallerien wurden verſchiedene Sannnlımgen 
von Deutſchen einverleibt, z. B. die Brühl'fche und ferner die Bramhaup⸗ 
ſchen Bilderſammlungen, fpäter ein Theil der von den heffiſchen Fürſten in 
Caſſel zuſammengebrachten und von den Franzoſen geraubten Gemälde, — 
und in der Nenzeit die in München zu Stande gelommmene und einft befind⸗ 
de Sammlung des Herzogs von Lenchtenberg. Auch hatte man faft Immer 
einen Dr. Bacmeifter oder einen Dr. Köhler, einen Herrn Malthe oder einen 
Heren Gutenberg nöthig, um als kundige Spnfpectoren diefe Sammlungen 
wifſenſchaftlich zu ſyſtematifiren und in guter Ordnung zu halten. Die große 
Öffentfiche kaiſerliche Bibliothek in Petersburg hat zwar ihre Hauptſchätze aus 
ven Stchlöſſern und Klöſtern des eroberten Polens bezogen, aber auch ihr 
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wurde doch der Sammeljchweiß vieler emfiger Deutſchen incorporirt. Noch 
in allerneuefter Zeit rührten unter fünf Sammlungen, die man während des 
Laufes eines einzigen Syahres (1858) für fie acquirirte, nicht weniger als 
vier von Deutſchen ber, nämlich 1. der linguiftiihe Büchernachlaß des Sprad- 
forjhers Adelung (4000 Bände), 2. der Nachlaß des curländiihen Landhof⸗ 
meifters Baron Klopmann, (5000 Schriften hiſtoriſchen Juhalts), 3. die 
Sammlung des Staateratbs Baron von Wittenheim (1400 Bände), 4 die 
Sammlung griechiſcher und orientalifher Handſchriften von Tiſchendorf. Es 
war aud wieder ein Deutſcher aus den Oſtſeeprovinzen, ein Baron Korf, 
unter deſſen umfichtiger Oberleitung dieſe große kaiſerliche Bibliothek in der 
Neuzeit diejenige fhöne Ordnung, die äußere Eleganz und die Zugänglichleit 
erlangte, durch welde fie jet ausgezeichnet ift. — 

Auh die berühmte große Nicolai-Gauptfternwarte zu Pullowa bei 
Petersburg, die feit 1834 erbaut wurde, verdankt ihren weit leuchtenden 
Namen und Nuten einer ganzen Generation von deutſchen Gelehrten, dem 
in Mtona geborenen großen Aftronomen Wilhelm von Struve, feinem Sohne 
und Nahfolger Otto von Struve und ihren deutſchen Genoſſen und Ge 
bülfen Winnede, Weiße, Liner, Wagner, Fuß 2c., deren aftronomifche umd 
geodätifhe Operationen den Gradmeſſungen und Triangulationen durch ganz 
Rußland zum Mufter und Anhalt gedient haben. 

Eine Schilderung aller. diefer und anderer Geiftesarbeiten, melde 
Deutſche in Petersburg ausführten, würde, fage ih, das glänzendfte Blatt 
in der Geſchichte der Petersburger deutſchen Colonie ausfüllen. Mein kurzes 
Capitel über diefen Gegenftand will ih mit der Bemerkung fchließen, ba 
auch in unferen Tagen noch jene zu Peter’s d. Gr. begonnenen Forſchreiſen 
der Deutſchen in Rußland nicht aufgehört haben, daß vielmehr auch noch 
jettt jeder Erweiterung der ruſſiſchen Eroderungen eine wiſſenſchaftliche Erpe 
bition, jeden weiter in Aſien vormarfhirenden ruſſiſchen Generale ein deut⸗ 
ſcher gelehrter Nachzügler auf dem Fuß gefolgt ift und folgt. So wie es 
in den dreißiger Jahren, als die Ruſſen in Armenien gefiegt hatten, ein 
Parrot war, der den hohen Ararat zuerſt beitieg, fo waren es wieder in 
den jüngft verfloffenen ſechziger Jahren nach völliger Pacificirung des Kau⸗ 
kaſus die deutſchen Geologen und Botaniker Abih und Ruprecht, die Pflom 
zen juhend und Steine klopfend in das nun folden Unternehmungen zw 
gänglih gewordene Innere diefes Gebirges eindrangen, um die über ihm 
liegende geologifhe Dunkelheit zu zerreißen. Auch den das große Amur⸗ 
gebiet annectirenden Kofalen find gleich wieder deutſche Spürer gefolgt, unter 
anderen der Academiker Schrenk, der ſchon ein umfangreiches Werk über bie 
Thierwelt jener entlegenjten und jüngften ruſſiſchen Eroberung publicirt hat. 
— Die zwölf ober breizehn wifjenfhaftlihen Expeditionen, welche die Peter’ 
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burger Academie in den Jahren 1862 bis 1864 zu verſchiedenen Zwecken 
ansrüftete und in verſchiedene Gegenden fanbte, und die alle in dem Berichte 
des Minifteriums der Volleaufllärung für diefe Jahre aufgezählt werden, 
wurden ſaäͤmmtlich von deutichen Gelehrten an- und ausgeführt. Wunderbar . 
genug: kleine einzige von einem eingebornen Nuffen. Jedes Mal, wenn ir⸗ 
gend wo ein wichtiges wiſſenſchaftliches Problem oder ein die Nationalöco⸗ 
nomie betreffender Plan auftauchte, jei es eine projectirte Trodenlegung bes 
Peipusfees, oder die Frage, ob und warum das aſowſche Meer immer ſeichter 
werde, ober die Frage ob die Steinlohlenlager am Don mädtig genug feien, 
um die ruffifhen Eiſenbahnen des Südens mit Heizmaterial zu verforgen, 
oder ob das Wafler in tyinmland die richtigen phyſilaliſchen und chemifchen 
Unalitäten befige, um mit ihm die Hauptftabt verforgen zu fünnen, da war 
8 immer ein Alademiler Helmerfen, oder ein Profeſſor Kupfer, ober ein 
Conſervator Göbel, oder ein Bergprobirer Struve, oder fonft ein Deuiſcher, 
tem man die zur Xöfung folder Probleme nöthigen Qualttäten zutraute. — 
Mit einem Worte: überfieht man die ganze geographiſche, hiſtoriſche und 
naturgeſchichtliche Literatur, die fih um den Ararat, um den Altai, oder 
mm den Uxal, oder um ben KRaulafus, oder um das kaspiſche Meer, oder 
um das Eismeer gruppirt, oder die fi an irgend einen anderen der vielen 
intereffanten Gegenftände und Phänomene, welche das europäifhe und afia⸗ 
tiſche Rußland in feinem Schoße birgt, Inüpft, fo wird man finden, daß 
diefe Literatur zur bei weiten größeren Hälfte deutſch if. — Doch will es 
mir dabei ſcheinen, als ob Rußland in der Reuzeit die ihm nöthigen Geiftes- 
häfte mehr als fonft aus feinen eigenen deutſchen Quellen, als aus dem 
Ansland bezöge. Diele feiner neuen großen Naturforfcher, Reifenden und 
Gelehrten ftammen aus Petersburg ſelbſt oder aus Livland, fo namentlich 
Middendorf, Baer, Helmerfen, der geiftvolle Victor Hehn und fehr viele ver 
jegigen Acabemiler, was venm wieder beweift, daß Rußland große Urfade 
hat, dieſe ſchöne Geiftesquelle, die ihm zur Hand tft, ja nicht zu verftopfen, 
fondern um feiner ſelbſt willen fo zu begen und zu pflegen, wie der Araber 
line Wafferbrumnen. 


Sharaktere deutiher Pflanzenwelt. 
(A. Griſebach: Die Vegetation der Erde nad) ihrer Himatifhen Anordnung. 2 Bde. 
Leipzig 1872. W. Engelmann.) 
Wenn „die Tage der Wonne fo bald kommen“ wie in diefem freund⸗ 
lichen Jahre, fo trägt's die Naturſeite unferes menſchlichen — wohl 
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einmal über bie geiftige bavon; man fchaut lieber zu den Wollen auf als 
in die Bucher nieder, die Entwicklung des Blätkenbamms vor unferem 
Jenſter wird uns eine Beit Aber wichtiger, als aller Fortſchritt ber Wiſen⸗ 
ſchaft and der Literatur. Wer *— da ben: anderen grärlich zurück aus 
Wald und Flur an Schreibtiih und enge Aber das beventes am 
nicht, wenn wir den Lefer heut anf eins der neueſten und zugleih der 
j@inften Erzeugniſſe dentſcher Forſchung und Darſtellung hinweiſen; das 
Dh, dem dieſe Zeilen gelten, wird jeden Geiſt, ver ſich ibm hiugibt, am 
nit erhöhter Kraft des Genuffes ausgerüſtet in bie Welt des Vebendigen 
wieder binausführen, die verwandtſchaftliche Theilnahme an allem, was 
dranßen an's Bicht dringt, emporwächſt und erbiäät, wird N 
ee 

Rach zwei Richtungen Hin find in neueren Zeit: die botaniſchen Siudien 
zu- woaft wiffenfiftfiier She erfoben woche, bi, bie pipfiololi 
Betrachtung des einzelnen Pflauzendafeins wie durch die Exrforfhung ber 
Geſetze des vegetativen Geſammtlebens auf ber GErdoberfläche. Die Anregung 
zur letzteren, bie Schöpfung einer. Pflanzengeographie verdanfen wir 
Humboldt’3 univerſaltſtiſchem Hange zu vetgleichender Naturauffaſſung: die 
junge Disciplin ward weitergepflegt darch Schouw, Meyen, Decandolle u. X, 
vorquglich aber iſt es Griſebach, dem fie ihre heutige Ausbildung verdault 
als Frucht 35jähriger, zu einem, früh beftinmiten Ziele hinſtrebender Ardeit 
bat ex ſoeben in feiner „Vegetation der Erde nach ihrer klimatiſchen An⸗ 
ordnung“ die erfte „vergleichende Darftellimg ver Begetation aller Erdtheile 
und Länder” vollendet. ‘Der Titel felher befagt, warum ein fo umfaſſende⸗ 
Werk erſt in unſeren Tagen unternommen werben kounte. Wie Humboldt 
den Anfang einer wiſſenſchaftlichen Behandlung diefes Gegenftandes von dem 
Verſuche datirt, die Geographie der Pflanzen nit ber Lehre vos der Ver⸗ 
theifang der Wärme anf dem Erdkörper in innige Verbindung zu dringen, 
ja iſt auch die hestige Entwidiung der Geobotauik wicht ohne bie feine und 
vieffektige Ausbildung zu denken, welche mittlerweile Meteorologie und 
Klimatologie erfahren haben. Die Geftalt der jährlichen Temperaturcurve 
wie die zeitliche Vertheilung der Niederſchläge mußten erft für alle wichtigen 
Abſchnitte der Erdflähe aus andauernden Beobachtungen genau erkannt umd 
auf die Geſetze der atmofphärifhen Strömungen zurüdgeführt werden, ehe 
fih die Ausbehnung und die Eigenthümlichfeiten der einzelnen natürlichen 
Floren erflären liegen. Denn wenn zu den urſprünglichen Verſchiedenheiten 
ber von zahlreichen Centren ausgehenden Localvegetationen auch noch andere, 
zum größten Theil unbelannte Urfahen — man kann fie als geologiſche 
begeichnen — gleih wirkfem beigetragen Gaben, fo wird doch im unſerer 
Weltperiode Beſtand oder angleihende Veränderung des vegetativen Teppich⸗ 
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mufers der Erde, wenn man fo jagen darf, vornehmlich durch die. Verbrei⸗ 
tung von Wäre und Feuchtigkeit geregelt. Auch in Griſebachs eier 
umfafiender Dewritellung tritt das allenthalben deutlich hervor. ie 

Er unterfheibet 24 Begetationsgehiete, darunter 23: zufammenhangende 
Bereiche des Feſtlandes, mährend im letzten die oceaniſchen Inſeln, ‚weiche 
doch zum Theil eine höchſt ſelbſtändige Pflanzenſchöpfung befiken, aneinandur⸗ 
gereibt erſcheinen. Ueberall bildet den Ausgang der Unterfuchung die klung⸗ 
tiſche Betrachtung, die darrch Seitenblicke auf Bodenrelief umd »fterige 
Waſfſervertheilung zu wahrhaft herrlichen Schildernugen der Landematur 
überhaupt erweitert wird. Sodann werden die in dem beirachteten Gebiete 
vorberrichenden. Begetationsformen vorgeführt, deren Zahl fest Humholdt nah 
16 bis 20 anf nicht mertiger als 54 vermehrt ift. Ihre Eintheilung Kewiht 
nit wie in der ſyſtematiſchen Botanik auf den Unterſchieden ber zum. 
haltung der Gattung beſtimmten Organe, dev Bläthen und Früchte, fondern 
auf den Variationen der eigentlichen Vegetntionsorgane, welche der. inhinir 
dusllen Ernährung bes Einzelgewächſes dienen: Stamm, Gezweig ober, Seen 
gel odes Halm, die fo mannichfach geordneten und geformten Blätter, dieſe 
ſchon für den eriten Anblick fo charalteriſftiſchen Geſtaltungen. daß ihre Ber 
nenmung wmeift wicht ber gelebrten fondern der Bollaſprache entnommen wer⸗ 
den konnte, treten hier in nener Bedeutung hervor. ‘Dem nicht allein daß 
ine Begetationsformen und die ans ihrer dauernd vereinten Eridfeinung' ger 
bildeten Formationen, als: Wiefen, Matten, Haiben, Brüche, Stenpen, Wäb- 
ber, Gebüſche und wie. fie alle heißen mögen, die Phyfloguonsie. ver. Kay 
ſchaft befeimmen: dieſe Phyſiognomie ſelbſt iſt nur der Ausdruck ‚für Die 
untürkichen Bedingungen, denen ſich die Organiſation der Pflanzenwelt unter 
dieſem oder jenem Klima anzupaſſen hat. Was auf den einfach genießendes 
Sinn unmittelbar äfthetifch wirkt, erhält fo durch Die Wiſſenſchaft ſeine vecht- 
fertigende Erklaͤrung; Binter ber Geftalt Teuchtet das Gefetz hervor, die: Phy⸗ 
fioguomit der Gewuchſe, glüdlicher als bisher die der thieriſchen Organismen 
oder gar der menſchlichen Typen, erſcheint als Worftufe zur Erkenntniß: ver 
nach Aimatologiſchen Geferen abgewandelten ianzenbelleidung — 
Plaueten. x 

Bon der Schilderung der. horizontal verbreiteten —— 
wendet ſich in jedem einzelnen Gebiete ver Blick aufwärts zu den Regimen 
an den. Gehängen der Berge, welche in vertikaler Stufenfolge die anf: ber 
ebenen Erdflächs neben einander gelagerten Zomen der Begetation in nahehnt, 
wenn auch wicht völlig gleicher Zufammenfegung über. einanber wiederholen. 
Zen Beichluffe Schlägt jedes Kapitel eime Kiftoriiche Michtung ein; Die: Bege⸗ 
tationärentgen werben aufgefucht, von denen aus ſich Die einzelnen Gatkungen 
und Arten in Wanderungen, bie fi bisweilen noch verfolgen laſſen, bis am 
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bie Grenzen ihres gegenwärtigen Vorkommens verbreitet haben, Grenzen, die 
micht immer duch die Mimatiiche Möglichkeit gezogen, fonbern Bäufig bar 
mechanifhe Hinderniſſe modificirt erſcheinen. Es kaun nicht fehlen, daß 
Grieſebach in dieſen hiſtoriſchen Bereigen feiner Wiſſenſchaft Häufig ber Dar⸗ 
win ſchen Hypotheſe oder vielmehr ihren botaniſchen Analogien begegnet; 
allein die Begegnung iſt, wie von einem beſonnenen Naturforſcher nicht an⸗ 
ders zu erwarten, ſelten eine durchaus freundliche. Er Hält ſich überall in 
den Schranken der heutigen Erfahrung, welde für die Idee einer Entftehung 
der Arten auf dem Wege langfamer Umbildung kaum nennenswerthe Belege 
bietet. Ohne die Wahrſcheinlichkeit eines genetifgen Fuſammenhauges zwi. 
ſchen früheren und fpäteren Schöpfungen zu leugnen, betont ex Doch, daß ber 
Natur dazu ganz andere Kräfte zur Verfügung geftanden Haben müßten, als 
diejenigen, welche ftetige Reihen von Barlationen erzeugen. i 

Dos Wert Griſebach's iſt ebenſo ausgezeiägnet durch die Schönheit 
feiner Form wie duch den Reichthum und das Gewicht feines Jnhalts 
ausdrücklich iſt es für die Lectüre der Gebildeten überhaupt beftimmt. Weit 
entfernt von der fhöngeiftigen Gefallſucht, mit der Schleiden wor zwei Jahr⸗ 
zehnten etwa unternahm, die moderne Botanik dem Laien verftändlih um 
erfreulich zu machen, läßt unſer Autor ſich überall an dem Reize genägen, 
der feinem zugleich großartigen und mannichfachen Gegenftande ſelber bei 
wohnt. Aus einem Buche von fo univerfeller Tendenz Einzelheiten heraus⸗ 
zubeben mag bedenklich fein, doch verzeihe man einem hiſtoriſch geſtimmten 
Gemüthe und der Hauptrichtung diefer Blätter, wenn wir einmal die Ftage 
nad ben Charakteren de utſcher Pflanzenwelt, den vegetativen Grundzüge 
der heimiſchen Landſchaft nach Griſebach's Unterweiſung mit kurzen Worten 
Beantworten. | 

Daß Deutſchland in das große, von Kamtſchatka His zum biscaylihen 
Meerbuſen zufammenhängend ausgevehnte Waldgebiet gehört, wird feinem 
Lefer deutſcher Lyrik je zweifelhaft geweien fein. In ber That iſt bie For⸗ 
mation der Wälder, fo ſehr auch der Anbau rodend in fie eingebrungen, 
noch vorwiegend ein Kennzeichen auch der deutſchen Landſchaft; unfer Wald⸗ 
reichthum mag etwa die Mitte halten zwiſchen dem geringeren feanzöftiden 
und dem größeren Rußlands. Zu Anfang unſerer Geſchichte aber, im jener 
vielgenannten hercyniſchen Periode, erſchien Germanien dem Römer Tamm 
lichter als das canadiſche Land dem europäifchen Eindringling. In vordifte 
riſcher Periode haben Waldungen ſelbſt einen Theil der unſere nördlichen 
Meere umringenden Flüchen bewohnt, bie jetzt von den Formationen ber 
Haiden, Moore und im Nordoften der Erlen⸗ und Birkenbrüche bededt ſind 
Die Wieſenformation erjcheint im Vergleiche wit anderen Erdſtrichen mu 
unbedeutend vertreten. 
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Wenn nun Deutichland gegen Süten von dem Begetationsgebtete ber 
Mittelmeerküften dentlih genug dich den italienifhen Abhang der Alpen 
und vor allem klimatiſch dur den Eintritt zweier durch Dürre gefonderter 
Negenzeiten im Frühling und Herbſt geſchieden wird — auf der Vertheilung 
der Niederfhläge übers ganze Jahr beruht überhaupt bie Eriftenz unferer 
nördlihen Waldformationen —, wenn es andererfeit3 weit genug von der 
arftiihen Ylora jenfeit3 der -Bolargrenze des Baumwuchſes abliegt, fo erhebt 
ſich doch die Frage, ob es nicht innerhalb des großen continentalen Wald- 
gebietes felber durch eigenthümliche Typen von den Landſchaften im Often 
und Weften unterſchieden werden kann. Griſebach Bat, um Unterabthei- 
lungen jenes Waldgebietes zu gewinnen, ideale „Begetationslinten” gezogen, 
Grenzen nicht gerade durchaus des wirklichen Vorkommens, fondern genauer 
genommen der klimatiſchen Lebensbebingungen gewiſſer Bäume, Linien, die, im 
ganzen von Nordweſten nah Südoſten verlaufend, Zonen des See⸗ und Con⸗ 
tinentafffimas zwiſchen ſich einfchließen oder gewiffermaßen Etappen der in 
das continentale Innere eimdringenden Seeluft bezeichnen. Eine diefer Li⸗ 
nien, bie Nordoſtgrenze des Buchenklimas durchſchneidet, über die Südſpitzen 
Rorwegens und Schwedens herübertommend, das Feſtland Mitteleuropas faft 
geradlinig vom friſchen Haff durch Polen bis an die poboliihe Steppen- 
grenze, fie ſchließt alfo faft ganz Deutſchland ein, ohne weit Über befien na- 
tionale Oftmarken hinauszureihen. in breiter Waldgürtel der Eiche zieht 
fih noch jenſeits der Buchengrenze durch das ebene Rußland vom finntichen 
Deeröufen His zum ſüdlichen Ural und zur Kofalenfteppe. Andere Zonen 
folgen weiter nad Oſten. 

Innerhalb des Bereiches der Buche nun, die Griſebach den vollkom⸗ 
menften Ausdruck für den klimatiſchen Einfluß des Seeklimas in Europa 
nennt, lafſen fi wiederum verſchiedene WBegetationslinien zur Gliederung 
benugen, deren Verlauf jedoch bier meift den von Südweft nad Nordoft 
gerichteten Seeläften parallel geht, aljo rechtwinklig auf die Begetationslinie 
der Buche trifft. Dies gilt freilih nicht von der einen ber weſtlicheren 
Vegetationslinien, der der echten Raftanie, bie vielmehr. vom ſüdlichen England 
aus zu den Kheinlanden berübertritt und das Rheinthal herauf Bis zur 
Schweiz geht, fo dab man fagen kann, fie grenze ein franzöſiſches Gebiet 
gegen Rorboften ab, dem nur der weftlichite Streif des deutſchen Landes 
angeſchloffen erfcheint; denn von dem Gulturgebiete der Kaſtanie, welches 
noch weiter öftlih bis zum Harze und nad Sachſen hineinreicht, ijt dabei 
nit die Rede. Anders verhält fih die Gdeltanne, deren Bezirk in der 
That dur; eine Norbweftgrenze eingefriedigt wird, welde von den Weſt⸗ 
Pyrenden aus über die Auvergne in gleichhleibendem Abftande von Nord⸗ 
und Dftfee — etwa 40 Meilen von der Küfte — Frankreich und Deutſch⸗ 
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land durchſchneidet. In ber Oberlanuſte erreicht bie. Edeltaune ihren nörd⸗ 
lichſten Punkt, vom da an ſiult die Grenze ihrer Verhreitzeng im ber Richtung 


auf Siebenbürgen zu. füdöſtlich wieder in niedere Vreiten herab; bis zum 


Tharinger Walde ift der Baum noch anf Die Abhänge ber Höhenzüge ein⸗ 


gef@räntt, enft weiter öjpfid, in der Laufit Schlehen und volen hat er fun 


Standort im Flachlande ſelber. 
Man fieht alſo, dab ſich als Hauptharaitere ver deutſchen Waldformation 


und fomit der deutſchen Laudſchaft überhaupt Buche und Edeltanne in ihrem 
BZufommentveffen bezeichnen laflen, mazu mem noch als negatives Meatml 


gegenüber der franzöftichen Landſchaft, die jene beiten Bäume gleichfalls ber 
fit, Das Fehlen -der Kaftanie, wenigfiens im rechtsrheiniſchen Deutſchland 
hinzunehmen mag. Selbſt der bloße Touriſt, der unfere Mittelgebirge ſüdlich 
von 51. Breitengrade befugt hat, wird fir erinnern, daß Bude und Edel⸗ 
taune in bes That die Hauptsäge der Phafioguonse beuticher Waldberge 





bilden. Die Ebenen bes Nordens jammt dem Harze und den Weſerhügeln 


müſſen fi mit der Bude altein begnügen, die ſich dafür hier gerade um fo 


herrlicher entwidelt zeigt. Die Stelle de Edeltaame vertraten dort ander 


Nadelhölger, Fichten und Föhren, in der Saudebenen des Nordoſtens vor 
zugsweiſe die einförmig gefellige Kiefer, wie denn Neisheit der ungewüſchter 
Beſtände überhaupt zum Charakter. des deutſchen mie der benachbarten Wald⸗ 
gebiete gehört. 

Wo bleibt da nun die „deutſche Eiche“ unſerer Männergeſangyereine 
Wenn damit behauptet wird, daß die Eiche ein ſpecifiſch deutſcher Baum ſei 


— wie man im benfelden Kreifen von „deutſcher Treue“ fingt und ſagt — 
jo beſtätigt die Wiſſeuſchaft ſolche Behauptung mit. Alte, wohleralten 
Kisgestwälber 


find, wie Griſebach hervorhebt, bei uns ſogar recht ſelten ger 
worden, als die prüchtigſten nennt ex die berühmten im anhaltiſchen Länd⸗ 
hen. Entweder ſſarnmt daher die Phraſe von der „deutſchen Cie" aus 
früßerer Beit herüber, oder, was uns wahrſcheinlicher dankt, die Wide hat 


gerabe in ihrer Iſolirung ben mächtigſten Eindruck auf dem vaterläudiſchen 


Beihauer gemacht. Die kräftigſte Baumgeftalt ver Heimat erkoven wir um 
zum Sinnbilde der eigenen Bolläkraft, wie mau bie einzelnen Linden unierr 
Dörfer zum Symbole dentfcher Gemüthlichleit fiemspeln Könnte. Nur daB 
wie. Eiche und Linde vielleicht noch minder ansſchließlich beſitzen, als Kraft 
ud Gemüth. Unter allen Umſtänden aber bleibt die Freude ar der eigenen 
ee aaa ein am ſich nit tadelmäwerther 
Eharalterang. Alfred Dove. 
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BSerihte aus dem Reich und dem Auslande. 


Zwei öfreidhifehe Iournaliien. Aus Wien. — Syn raſcher Folge hat 
Oeſtteich feine Beiden bernorragendfien Publiciften duch den Tod verloren: 
an 5. Jannar Eduard Warrens, am 20. April Mar Friedläuder. Beide. 
fanden einander Hänflg im Kampfe gegenüber, des eine meiftentheils ben 
conſervatiwen Mächten im Staate feine ever leihend, der. andere unausge⸗ 
jest für die Sage des Liberalismus thätig. Schon diefe PBarteiftellung 
malt e3 begreiflich, daß wir heute nur Worte ber büchften Anerkennung über 
den zuletzt Geſchiedenen zu leſen bekommen, während wir uns aus ben Ja⸗ 
martagen num eines einzigen Nekrologs erinmern, welcher offen zugeftand, 
die oͤftreichiſche Journaliſtik gebiete über keine Kraft, weldje ſich mit der des 
n. 8. Hofratbs Warrens“ meſſen könne. Wer aber der Wahrheit bie Ehre 
geben will, kann nicht lengnen, daß Warrens an Talent Friedländer eben fo 
weit überragte, wie biefer die große Menge feiner Gollegen. Und doch ge- 
bricht es an Talenten unſeren Beitungen bekanntlich nicht. Beide hatten in- 
deſſen noch etwas vor den Uebrigen voraus, eine gute publiciſtiſche Schule. 

Wenn übrigens bem Grftgenannten fo wenig Gutes nachgeſagt wurde, 
daß fogar der Geiftlihe an feinem Sarge ſich bemüßigt fand, ihn zu ent- 
ſchuldigen und für ein mildes Urtbeil zu platbiren, fo hatte das noch feinen 
befonderen Grund. Gerade die herrſchende Eharakterlofigkeit bringt es mit 
fh, daß die fogenannte öffentliche Dieinung gegen Meinungswechſel im poli» 
tiſchen Leben mit einfeitiger bornirter Strenge auftritt. Wohl nirgends mehr 
hält man fo feft an der Schulmeinung, daß Abfall von einer Partei unter 
allen Umftänden Verrath, verähtli fe. Nur einer ganzen Partei iſt ger 
ftattet, die bisherige Meberzeugung einer beſſeren zu opfern, oder ein Ziel 
aufzugeben, wern daffelbe unerreiäbar ſcheint. Syn ſolchen Füllen wird eben 
jo unesbittlich über diejenigen abgeſprochen, welche die Schwenkung niet. 
mitmachen wollen. Und im Punkte des Charakters ſah es freilich bei War⸗ 
tens fehr bedenflih aus. Syn einzelnen Yüllen war e3 ihm allerdings mög⸗ 
(ih, feinen Uebergang aus einem Lager in das entgegengefegte bamtit zu 
tehtfertigen, daß die Borausjegungen fich geändert, daß der Gang ber That-- 
jaden feine Anfickten corrigirt habe. Welch' ein Mouftrum müßte aud ber 
Menſch fein, weißer, dreifig Jahre am politiſchen Lehen in Oefmeich theil⸗ 
nehmend, unabänderlich daffelbe Programmı feitgehalten Hätte! Aber Warrens 
ftellte ſich als leibhafte Wetterfahne dar: mit jeder Luftftrömung werbfelte 
feine Richtung, und daß er eine jede mit gleichem Eifer vertrat, daß er für 
jede den Ton innigfter Meberzeugung zu finden wußte, verrieth hinlänglich 
den Mangel jeder Uebetzeugung. 
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Darum mußte fein Wirken erfolglos bleiben, darum binterläßt die un. 
ermübdliche Arbeit eines fo begabten und unterriäteten Mannes nit eine 
jihtbare Spur. Das ift mit Recht hervorgehoben worden. Aber unbeant- 
wortet blieb die Frage, wodurch er ſich eigentlich habe beſtimmen Lafien, bald 
diefer, bald jener Fahne zu folgen. Durch materielle Bortheile — dieſer 
Annahme wiederſprechen offentundige Thatſachen, und nur. ganz oberflählide 
Parteianihanuung kann fein Verhalten auf den Reiz zurückführen, den es für 
feine Abvocatennatur gehabt babe, „die ſchlechtere Sache“ zu führen. Es 
war etwas Räthfelhaftes in diefem Mann, das nicht minder Intereſſe er- 
wedte, als feine höchft gewinnende Berjünlichleit, der merkwürdig ausgeprägte, 
Scharffinn und Energie bekundende Kopf, das Hangvolle Drgan, die glän- 
zende Beredtſamkeit. Man Hat geſagt, fein Glück babe ihn in frühen 
Mannesjahren nach Deftreih geführt. Und das ift in gewillem Simme 
wahr: in keinem andern Lande hätte er eben diefe Rolle ſpielen können. 
Aber ob er unter anderen Verhältniſſen nit auch ein amderer geworden 
wäre? Wo ernfte Lebensführung öffentlichen wie häuslichen Dingen ihr Ge 
präge gibt, gewinnen ja auch ſchwankende Naturen Haltung. 

Werfen wir einen Blick anf den abenteuerlichen Lebenslauf des Mannes, 
welder am 5. Januar plögli vom Tode dahingerafft wurde. 

Eduard Warrens war 1818 in Stodholm geboren, von wo er früh 
zeitig mit feinen Eltern nah Hamburg überjievelte. Hier feheint aus dem 
väterlihen Namen Aron der landesübliche Ahrens geworden zu jein, umd in 
Amerila verwandelte ſich Wolf Ahrens in Warrens. Der Knabe wollte 
nämlich nicht „gutthun“ und warb deshalb mit mäßiger Baarſchaft auf ein 
Schiff gefegt, um in der neuen Welt fi feinen Weg felbft zus fuchen. Und 
er machte ihn auf gut amerikaniſch, als Minengräber, Ochſenhändler, Hinter- 
wäldler, Steinklopfer und wer weiß was fonft noch, bis er als Notizen 
fammler in St. Louis mit der Journaliſtik in Berührung kam, felbft Jour⸗ 
nalift und auch Advocat wurde. Rührige Agitation für die Wahl adions 
brachte ihm als Lohn den Bolten eines Generalconfuls in Trieft, und hier 
mit war fein ferneres Schickſal entſchieden. 

Im Jahre 1848 betheiligte jih Warrens an der Redaction des „Syournal 
des DOefterreihifchen Lloyd“, und lernte bald die deutſche Sprache wieder fo 
gut gebrauchen, daß Graf Franz Stadion, früher Statthalter in Trieſt, al? 
Minifter ihn nah Wien berief, wo unter Warren?’ Leitung der „Wiener 
Lloyd“ ſchnell eins der einflußreihften Blätter wurde. Seine höchſte Bedeu⸗ 
tung erlangte dies Organ, welches fi im damaligen „liberal-confervativen" 
Fahrwaſſer hielt, die Geſammtfſtaatsidee vertrat, gegen Preußen einerjeit? 
und den Ultramontanismus andererfeits Front machte, zur Zeit des orien⸗ 
talifhen Krieges. Die wirklich glänzenden, auch gefammelt erichienenen, Ar- 
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tilel von Warrens über den Conflict zwiſchen Rußland und den Weſtmächten 
trugen nicht wenig dazu bei, die öffentliche Meinung auch in ſolchen Kreiſen 
für die letzteren zu ſtimmen, welde fonft traditionell zu Rußland bielten, 
Englands antiöftreichifehe Politik noch nicht verſchmerzen konnten und in Na- 
yoleon IIL deu Sapoleoniden wie den Parvenn haften. Und für dieſen 
gerade verrietb Warrens eine an Enthuflasmus grenzende Zuneigung, welche 
er auch fpäter nie verleugnet bat. Er mochte fih dem Manne verwandt 
fühlen, der mit jo zäber Ausdauer, mit jo fchlauer Benutzung der Umftände 
und der Menſchen fich zur Macht emporgearbeitet hatte, den Abenteurer und 
Spieler. Die Vorliebe für den Bonapartismus, die Abneigung gegen Preu⸗ 
Ben und — die Hierarchie kamen bei ihn immer wieder zum Borjcein, 
wenn es die Berbältniffe irgend geftatteten. Typ den inneren ragen ba, 
gegen Hat er wohl jede Anficht einmal vertreten. Seine publiciftifche Thätig- 
fit wurde häufig unterbrochen durch Perioden, in welden er ausſchließlich 
dem Börfenipiele lebte. Nah einer folden tauchte er zur Zeit des „ver. 
Härten Meichsrathes” plötzlich in Kuranda's „Oſtdeutſcher Poſt“ mit einer 
Reife von Artikeln gegen die füderaliftifchen Tendenzen des czechiſchen und 
ungariihen Adels auf, den geiftvollften Widerlegungen deſſen, was er felöft 
zu Belcredi's und Hohenwart's Zeiten ſchreiben follte. ine Zeit lang war 
er für den von Schmerling injpirirten „Botfchafter” Julius Fröbel's thätig. 
As 1864 „die Prefe” von ihrem Hisherigen Nedactionsperjonale (Friedländer 
voran) verlaſſen wurde, hatte Warrens eben wieder einmal fein Vermögen 
an der Börfe verloren. Er und Zang, der Eigenthümer der Preffe, waren 
die erbittertften Yeinde gewefen: jet Tonnte Jeder dem Andern brauchen, 
uud Warrens wurde ver thätigfte Mitarbeiter. der genannten Zeitung. Aber 
von dem Organ, weldes dem Miniftertum Belcredi _die alleventfchiebenfte 
Oppofition machte, die damals vorbereitete Wieberberftellung des Dualismus 
auf'8 Außerfte bekämpfte, trat er plöglich mit dem Hofrathstitel in das Bel⸗ 
credi ſche Preßbureau ein und übernahm die Leitung eines Blattes, welches 
beftiuemt war, bie Mafjen zu bearbeiten. Nicht weniger gelang es ihm 
nachher den Uebergang zu Beuſt zu finden, deſſen Perfünlichleit ebenfalls wie 
die Napoleon's III. einen Zauber auf ihn auszuüben fehlen, der freilich eine 
allmähliche Annäherung an Hohenwart und Schäffle und endlich inniges 
Bündniß mit dieſen nicht zu verhindern im Stande war. Nah nidt um 
glaubwürdigen Verfiherungen war Warrens beſtimmt, Mitglied des Herren- 
hauſes, und wenn er fi doxt feine Sporen verdient, Finanzminiſter zu 
werden, als der Sturz jenes Cabinets erfolgte. Den Nachfolgern deſſelben 
gegenüber verhielt er fich entſchieden feindfelig. 

Ein wahres Landsknechtleben. Und do glauben wir einige Fäden zu 
erlennen, welche durch dies ſcheinbar ganz principienloſe Leben ve. War⸗ 
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tens’ Auffäte erinnerten ftet3 an die amertlanifchen und engliſchen Lehrjchre. 
Sie waren fahlid, ernſt, knapp im Ausdruck, ſuchten zu überzeugen, nicht 
zu unterhalten; bei befonberen Gelegenheiten brachte er es zu bebeutenbem 
oratoriſchem Schwunge, ohne in Phraſenhaftigkeit zu verfallen. Allein dem 
aufmerlamen Beobachter konnte ein Unterſchied nicht entgehen, je nachdem 
Warrens „rechts“ oder „links“ ftand. Lag von Haus aus. ein comfervativer 
Zug in ibm, oder leitete ihn feine altmählich gewonnene Geringſchützung der 
ſchöpferiſchen und erhaltenden Kraft des beutfchöfterreidhifigen YLiberalisumıs, 
das müſſen wir dahin geftellt fein Iaffen: went ex dieſen belämpfte, jo ge 
ihah es nicht blos auf Beſtellung. Ex Hätte ſchwerlich gegen die Germanifi- 
rung ber nichtdeutſchen Böllerichaften etwas einzuwenden gehabt, doc fah er 
ein, daß diefes Werk Heutzutage nicht mehr ober doch nicht mit den jet br 
liebten Mitteln und von den Deutichen in Deftxeich durchzuführen iR, und 
deshalb redete er der BVerftändigung mit den Slaven das Wort, und diente 
namentlich Berger und Potodi gern. Ferner machte es ihm fichtlices Ver⸗ 
gnügen, gegen den Strom zu ſchwimmen, in das Unisono um ihn her mit 
fhueidender Stimme dreinzufahren. Und endlich blieb ihm bod immer de 
Erinnerung an feine Yugendjahre treu. “Der arme Judenbube, der burd die 
niedrigfte Arbeit hatte fein Leben friften müfjen, war zum kaiſerlichen Hof 
rath, zum Nitter des Leopoldoxdens geworden, den Baronstitel hätte man 
ihm fiher nicht verweigert, ein Portefeuille ftand in Wusficht, er verlehrte 
mit den Höchften im Staate — wie unzähligemal finden wir eben dieſen 
Ehrgeiz als die Triebfeder für raſtloſe apätigteit, Hingebung, Opfer, Selbſt⸗ 
erhebung und Gelbftentwerthung! 

Eine weſentlich andere Erfheinung war Syriedländer, der fast zehn Jahre 
jüngere. Aus dem preußiſchen Juftizdienſte zur politiſchen Journaliftil über- 
gegangen, machte er als Redacteur der Breslauer Oberzeitung den Kampf 
der demokratiſchen Partei gegen das Minifterium Manteuffel mit und über 
fiedelte vor etwa anderthalb Jahrzehnten nach Deftreih. Bei der „Preffe‘ 
beforgte er zu Anfang den volfswirtäfchaftlihen Theil (es berrichte eben da⸗ 
mals der erſte Gründungsſchwindel), bald fiel ihm bie Lettung ber inneren 
Politik zu, und nach wenigen Jahren war er factiſch Redacteur des Blatted, 
welches eine faft unbegrenzte Macht ausübte 1864 führten dann er und 
feine Collegen das. würdelofe Schaufpiel auf, welches ſeitdem fo zahlreiche 
Nachahmung gefunden hat. Sie erflärten, ihr Gewiſſen erlaube ihnen nidt 
fänger, die unmeoxalifche Wirthſchaft des Herrn Zang mitzumaden, gründeten 
bie „Neue Preſſe“ und arbeiteten mit alten Mittels darauf bin, das ältere 
Unternehmen zu Grunde zu richten. Friedländer's eminentem Redactions⸗ 
talente Jam gu Hilfe, daß Zang fih durch rückſichtsloſeſte Ausbeutung feiner 
Macht zahllofe Feinde gemacht hatte und micht mehr die geiftige Friſche umd 
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Beweglichkeit beſaß, durch die er um ımd nad 1848 feine Zeitung deymaßen 
in die Höhe gebracht Hatte. Die von Perjönlichleiten und ebrenrührigen 
Anſchuldigungen ſtrotzende Polemik zwiſchen ven beiden Parteien, die geitern 
uch einen Strang gezogen hatten, mußte jeden Unbetheiligten anwidern, aber 
die Reue Preſſe gedieh in einem Grade, daß fie ſchon nad fünf oder ſechs 
Jahren von einem Bankconjortium mit einer Million bezahlt wurde. Und 
Sriedländer Hatte fie ohne Frage ze einem der intereſſanteſten, reichhaltigſten 
Blätter gemacht. Im Erfaſſen des Moments, im Erkennen des Tages» 
geſchmacks, im Aufſpüren und Heranziehen von ſchriftſtelleriſchen Kräften 
hatte er ſeines Gleichen nicht. Dazu hatte er ſich eine Kenntniß der Ver⸗ 
haͤltniſſe des Reiches zu eigen gemacht, wie fie bei Eingeborenen nicht häufig 
anzutreffen ie. Sein politiider Standpunkt war der des abftracten Libera⸗ 
mus. In ihm erkannte diejenige Partei ihren Mann, welde (wie esft. 
nenlich in d. Bl. treffend bemerit worden tft) „sich den Glauben an die 
deilawahrheiten des Rotteck⸗Welcker ſchen Staatälerilons am unverbrüchlichſten 
bewahrt hat“. Die alten Achtundvierziger, die wunderlichen Schwärmer, 
welche den öſtreichiſchen Centralismus mit dem Verbleiben Oeſtreichs in 
Desikhland in Einklang zu bringen wußten, die Doctrinärs, welche fordern, 
dieſes Völkerconglomerat ſolle fih nach ihrer Schablone regieren laſſen, und 
die veale Verhältinifie fo wenig achten wie Haſelnüſſe — fie tummelten fig 
von jeher in dieſem Blatte. Auch die auswärtigen Verhältniſſe wurden 
durchgehends unter das nämlide Glas gebracht. Nirgends bat die franzür 
He Oppofition gegen Napoleon IIL und die preußische gegen Bismard 
wärmeren Zuruf erhalten. Im enticheidenden Momente freilich vergaß die 
Boktit nie Fühlung mit der Börfe zu halten, und für Schwenkungen war 
ſtets ein radicales Mantelchen in Bereitichaft, + B. als man nöthig fand, 
gegen das fiegreiche Deutſchland amfzuireten. Friedländer's eigene Artikel 
zengten von großer Schärfe des Gedankens, waren im übrigen nüchtern; das 
glanzendfte Teiftete er auf dem Selde der Polemil, in welcher er rückſichtalo⸗ 
verfuhr, die Schwäden des Gegners mit größter Sicherheit eripähte und 
anf's glüdlichfte anagubeuten verſtand. Daß auch er dem Reize des Börfen- 
ſpiela nicht widerftehen Tomte — darf uns das wundern? 

Und nun das @emeinfame zwiſchen den beiden Männern: beide Aus- 
laͤnder, beide Juden von Geburt waren Führer der öffentlihen Meinung in 
een Lande geworben, für das fie niemals wie für ihre Heimath empfinden 
Ionnten. Die Erſcheinung ift bei uns nit neu, fordert aber immer wieder 
am Betrachtung auf. Früher verfihrieb ſich nur die Staatskanzlei ihre 
Federn aus dem Reiche“. Gegenwärtig ift die Preffe viel mächtiger «ls 
das Bureau des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten. Und da man 
bei uns nach dem Turzen, unfruchtbaren Traum von 1848 alles politifce 
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Zehen felbit bis auf die Gemeindevertretungen unterbrüdte, da wir Aelteren 
noch aus einer Mönchsſchule hervorgegangen find, die Syüngeren aber bei dem 
raftlofen Experimentiren im Unterrichtsweien ſeit Thun womöglich noch 
ſchlechter vorbereitet in’S Leben treten, wird e8 wohl nod lange fo bleiben, 
daß die Eingemwanderten uns die maden. 


Unfere Stellung zur weneren Gefetzgebung. Aus der Provinz 
Preußen. — Der neuen Kreisordnung, die ja Ausſicht zu haben ſcheint. 
das Herrenhaus zu pafftren, ohne Schiffbruch zu leiden, wird Gier in manden 
Kreifen mit großem Bangen entgegengejehen. Der Ausbrud Kreis“ iſt 
biesmal ganz Focal, oder vielmehr geographiſch zu nehmen, und alfo auch die 
Befürchtung, vor dem elek nicht auf conjervative Liebhaberei and überhaupt 
nit anf politiſche Bedenken zurüdzuführen. Gutshefiger, die ihre Viril⸗ 
ſtimmen auf dem Kreistage für ein angeborenes oder wenigftens mit bem 
Grund und ‚Boden anerworbenes Recht halten, deifen Schmäferung ſchmerzlich 
empfinden wird, mag e8 überall geben, wo mit den Reſten mittelalterlider 
Derfafjungen noch nit gänzlich amfgerkemt ift, und fie fehlen ſicher auf 
umferer Provinz nicht, in der der ritterſchaftliche Beſttz fo ftattlich vertreten 
ift, aber fie find über das ganze Land hin zeritreut und machen fi nur als 
Barteileute innerhalb der allgemeinen confervativen Parteibeſtrebungen gel⸗ 
tend. Hier handelt es ſich wieder, wie auch in. fo vielen anderen Fällen hei 
uns, um rein wirthſchaftliche Rückfichten. 

Um es mit einem Wort zu fagen: wir haben Kreiſe, die fo arm find, 
daß fie fürchten, die Laften der Selbftverwaltung, wie fie die nem Are 
ordnung vorausfegt, gar nicht aufbringen gu können. Da foll eine nit uw 
beträchtlife Zahl von Ehrenämtern befegt werden, und es find nicht um 
Ehrentitel, die zu erwerben find, fordern reelle Arbeiten, die gefordert wer, 
ben, ımb ber moderne Verwaltimgsmehantsmus ift fo complicirt, daß fhon 
immer viel Anfmerffamkeit und Fleiß dazu gehört, fi. mit allen einſchlö⸗ 
gigen Beſtimmungen vertraut zu machen. Es tft nicht mehr wie vor einigen 
hundert Jahren, wo zu wärbiger Verwaltung einer Amtshauptmannſchaft 
faum einige Schreibefertigfeit erforderlih war. Es hatte feinen gutem inneren 
Grund, daß die Juſtiz und Adminiftration von der Privaten auf Staat 
und Gemeindebeamte mit austömmlichen Gehalt überging, als gelehrte Stw 
dien und practtiche Vorbildung zur Bewältigung der mehr und mehr um 
fängligen und fehwierigen Geſchäfte erforderlich wurden. Man zahlte gem 
in fo bebrängten Zeiten, wie fie überall in Deutfchland dent dveißigjchrigen 
Kriege folgten, etwas mehr Stemern, um nur feine volle Arbeitskraft feiner 
Wirthſchaft umd dem täglichen Emverbe zuwenden zu können, und Im jo 
den abſolutiſtiſchen Neigungen der Fuͤrſten, die in einem Beamtenſtaate ihre 
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befte Stütze fahen, freiwillig entgegen. Es wird auch gar nicht verkannt 
werben Tünsen, daß der wirthſchaftliche Auffchwung, der ſich demnächſt gerade 
unter den ftärfften um auf ihre Autorität eiferfüdhtigften Regierungen zu 
baßern anfing, zum guten Theil auf Rechnung ber befiexen und ſachlundigeren 
Berwaltung fiveng beauffictigter Beamten zu fiellen if, die ihren Lebens⸗ 
beruf damit ausfüllten, Geſetze und Verordnungen ſich amzueignen und in 
größeren Bezirken zum gemeinen Beften alle bie Arbeiten zu verrichten, die 
fräber den felbftgewählten Vertretern engerer bärgerlider und gewerblicher 
Kreife oblagen und oft ſehr mangelhaft verrichtet wurden. Freilich konnte 
die muvermeibliche Folge nicht aushleiben, daß man ſich mehr und mehr: 
daran gemöhnte, Aber ſich verfügen zu laſſen, Beglüdungen und Beſchädi⸗ 
bigungen geduldig hinzunehmen umb fig nicht als ein mitthütiges Glied bes 
ſtaatlichen Orgemismus zu betrachten, daß man das Intereſſe am Gemeinde⸗ 
leben verlor und ſich zuletzt am zufriedenften fühlte, wenn man möglichft 
wenig mit Reiſen, Seſſionen und Schreibereien behelligt wurde. Zum Glüd 
blieb doch noch immer in der deutſchen Natur ſelbſt in der Zeit der größten 
Verſchlafenheit fo viel geſunder Saft und in den beſſeren Regierungen ſelbſt 
fo viel verſtaͤndiges Einfehen ihres wahren und dauernden Bortheils, daß bie 
Verwaltung es bei uns nie zu einer volllommenen Centraliſation bringen 
Iounte; ober das Streben nach Selbſtbeſtimmung im Bürger ganz erloſch 
63 bedurfte nur eines Träftigen Anftoßes, um die gebundenen Krüfte wieber 
frei und arbeitsfählg zu ‚machen. Die Shäbteorvmung tft in verhältnißmüßig 
ſehr kurzer Beit aus einem Wefek ein vLebenselement ‚geworben, und unferen 
Kreisvertretungen, fo mangelhaft fie immerhin einen großem Theil der 
Kreiseingefeflenen vepräfentiven mochten, hat man wenigftens Trägheit uni 
viſſigkeit in Erfuͤllung Ihrer Pflichten nicht leicht vorwerfen können. Dabei 
iſt denn allerdings nicht zu überſehen, daß fi in den Städten immer einige 
wohlhabende, weniger mit ſich felbſa Defchäftigte und gemeinnützige Bürger 
finden ließen, die es ſich zur Ehre fchligten, unentgeltlich iu ben Magiſftrato⸗ 
collegien zu fungiren, und daß man. von ven Kreisftänden nicht eine dauernde 
aminikrative Thatigleit forderte, wenigſtens nicht: BEN DIE MRBEATIEN 90 
Ranzen hinaus. 

Unfere ganze neuere Gofepgebunng bringt aber ‚immer mehr baranf Hin, 
den Staat, dem fein Beamtenheer zu Eoftbar wirb, zu entlaften umd entweder 
die Gemrinden heranzuziehen oder den Einzelnen ohne ausreichende Entfchü⸗ 
digung im feinen Dienft zu nehmen. Seit wir Schwurgesidhte haben, muß 
jähekig eine nicht unerhebliche Zahl von vermögenden: Bürgern Wochen lang 
entſernt von ihrem Heimathsorte auf eigene Koften zehmen, um richterliche 
Pliten zu erfüllen; bie bereits ver Jahr und Tag den Gerichten zur Ben 
gatachtung überfendete neue Vormundſchaftsordnung ftellt an die Bormunder 
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bedeutend größere Anforderungen als bisher, und ſchon verkantet’s, daß der 
noch im Schooß des Miniſteriums ruhende Eutwurf einer Criminalordmmg 
dem gelehrten Richter, ähnlich wie in ber mittelalterlichen Gerichtaverfaſſuug 
Schöffen an die Seite zu ſetzen beabſichtigt, die aus der geſammten Bürger⸗ 
haft gu entnehmen find und für ihre Mühewaltungen natürlich keine Ent 
ſchädigung erhalten. Nun nimmt auch die nee Kreisordnung den Land⸗ 
räthen und Wegierungen einen großen Theil ihrer Geſchäfte ab, um fie 
Kreisbeamten und Kreisausſchüſſen zu übertragen, und wieder handelt es ſich 
um eine MittHätigkeit, die im Wefentlichen honoris causa geleiftet werden 
jo. Es kann feine Fragè fein, daß dieſe Appellation an ben Gemeinſim, 


diefe unmittelbare Betheiligung der Bürgerſchaft bei den öffentlichen Arbeiten, 


dieſe Entwöhnung ber Stoatsangehörigen von der beamtlichen Vormundichaft, 
biefe Zuführung immer friſcher Kräfte zu ber Verwaltungsmaſchine echt ger, 
maniſch ift:und zur Stärkung des ‚neisen Reiches viel beitragen muß, mb 


es wird auch nicht bezweifelt werben können, daß im Allgemeinen die gege 
wärtige wirthſchaftliche Rage des deutſchen Bolles Inſtitutionen möglich madt, 


bie- zu ihrer Einführung und Erhaltung eine größere Zahl wohlhabender 
und ber gemeine Sorge bes Sehens enträcter Staatsangehörigen in. allen 
geſellſchaftlichen und localen Kreifen erfordern; ‚aber um fo trauriger ift 6, 


daß einzelne Provinzen des Staates gegen den allgemeiner Wohlſeaud fo ſehr 


zurädgeblieben find, daß ihnen — die vielleicht principiell am liebſten zw 
ftimmen — das ſchwere Bedenken aufftoßen muß, ob ſich im allem ihren 


Verwaltungsbezirken genügend zuhlveih Männer finden werden, bie. obee 





Vernachläſſigung ihrer allerwächften Pflichten und ohne den Win ihrer 


Wirthfchaft Ehrenämter übernehmen Tüunen,. wie fie. vie Kreisordnung beitellt. 


In der Provinz Preußen, das kann ih verfihern, if am wielen Orten dieſe 


Sorge ſehr groß, und fie geht, geſtützt auf leider ſehr zuverläffige Erfahrun⸗ 
gen, jo weit, daß Petitionen angeregt find, um wenigſtens eine Suspenfion 
des nenen Sefekes für gemifie Ianvräthliche Kreife zu erwirken. 

Ich Babe bieje Amseinauberfegung für nöthig evachtet, um für den dal 
daß dergleichen Bitten wirklich an ben Bandtag gelangen follten, die Provinz 
Preußen auswärts, jo viel an mir, vor dem Verdacht zu bewahren, ala feien 
dieſelben durch reactionäre Tendenzen besuorgerafen und als fei der Wunſch 
möglichft ausgedehnter Selbftverwaltang bei uns. weniger lebhaft als irgendwo 
fonft im Staate. Es ift eben nit unfere Schuld, daß unfer KAima rauf, 
unſer Boden ſtrichweife wenig ertragsfühlg, unſer Betrichöcapital gering, 
umfer Handel und unſere Spehnftrie duch Zollverhältniſſe und ruſfiſche 
Grenzſperre gelähmt find. Selbſt der größere Gutäbefiger iſt bei uns 
meiſthin ein Axbeiter mit feinen Arbeitern und empfindet es ſchwer, wenn 
er fich nicht unausgeſetzt mit feiner Wirthſchaft beſchäftigen Tau. Wer etwas 
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erworben bat, zieht gern nach der Stadt, um feinen Kindern eine beffere 
Erziehung zu geben ımd nad viel Roth und Mühe etwas gemädlicher zu 
leben; wer es in ben Städten zu einiges Reichthum Bringt, fucht ſich 
fhlemmigft im geſegneteren Gegenden Deutſchlands einen erfreulicheren Wohu⸗ 
fe So iſt die Nothdurft des Lebens faſt überall in der Provinz fo groß, 
daß nichts weniger Luxusartikel iſt, als bie Zeit. Hinc illae lacrimae! 
N—». 


Wltremontaues aus Württemberg. — In Oberſchwaben geſchehen Zeichen 
und Wunder! Einige Gegenden — zufällig dient zum Schauplat derfelbe 
Wahlkreis, ver kürzlich den Grafen Biſſingen in den Neihstag gewählt Hat, 
um die Fraction Windhorſt zu verjtärlen — find in lebhafte Aufregung 
verſeʒzt. Jedermann begreift dieſelbe, wenn er erführt, dag an ben Fenſter⸗ 
ſcheiben einiger Dovfidaften mit einen Mal räthjelhafte Streifen, hiero⸗ 
yphiſche Kreuze und Linien ſichtbar wurden. Wallfahrten haben zu biefem 
dDimonifchen Zeichen begonnen, die Behörden verſäumten nicht Augenſchein zu 
women. Zwar will die onlgäre Aufflärung wifien, das Wunder rühre ein- 
fh daher, daß die Glasplatten in der Fabrik auf eiferne Böfte gelegt wer⸗ 
ben, dies verurſache jene gebeimmißvollen Kreuzlinien. Aber der unverborbene 
Sim des Volbes weiß es beffer. Es find nom Himmel gejandte Vorboten 
erſchrecklicher Zeiten. Auch vor dem dreißigjührigen Kriege hat man ähnliche 
Eriheimumgen wahrgenommen, welde „böje Zeiten” verkündigten. Dazu 
bommt altexlei verbüchtiger Spul: dunkle Geſellen ſchleichen fich zur Nachtzeit 
um die Hänſer, und die Einen wittern in ihnen verlappte Freimaurer, die 
Anderen hinwieder verſchmitzte Jeſniten. Harmloſe Wanderer, die des Weges 
lommen, mäjjen gewärtig fein, ala ſchwarzer Frevelthaten — vor die 
Urtsbehörben geſchleppt zu werden. 

Cine ſolche Ueberreizung der Gemüther hat leider nichts —— 
liches. Schon vor Jahresfriſt hat man in Oberſchwaben bedenkliche Himmels⸗ 
erſcheinungen, apocalyptiſche Weiter wit großen weißen Bärten, mit Adlern 
zur Seite, wahrgenommen, deren Deutung auf das nene Rei mit Händen 
zu greifen war. Seit dem Syahre 1866 find die ftärfften Einflüſſe auf bie 
latholiſche Bauerſchaft jener Laudſchaft thätig, die fi vom Gebiet der vor⸗ 
mals freien Reichsſtadt Ulm bis an den Bobenfee exftredit. Unabläffig wer- 
ven ihe die entjetlichften Dinge norgefagt: der heilige Vater in Banden, das 
keteriſche Preußen auf dem Sprung das ganze deutſche Boll unter den hi 
theriſchen Glauben zu zwingen, ein tüdifhes Netz der Freimaurerei überall 
ausgebreitet, ein göttlies Strafgericht bevorſtehend, das den Beiligen Baten 
wieder in fein Beſitzthum zurückführt — das alles mußte auch bei dem for 
liden Bauernftand in Oberſchwaben zulest auf die Phantafie wirken. Aehn⸗ 
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fies mag man jet auch am anderen Drten erleben; vieleicht aber füllt es 
auf, daß auch in Württemberg, deſſen Bolksunterricht jonft fo viele Lobſprüche 
einzuernten pflegt, der Aberglaube noch ein fo ergiebiges Feld finbet. Leider 
bat man bier nur zwiſchen zwei Dingen die Wahl: entweber die Glerifet iſt 
im Begriff, eine neue Barbarei heraufzufübren, oder — auch der viel- 
gerühmte Vollsımterricht in Württemberg zeigt noch feine bedenklichen Lüden. 

Eben jene Neihstagswahl, die jüngft in dem Wahlkreis Biberach⸗Waldſee 
ftattfand, bat die unbedingte Macht der katholiſchen Geiſtlichkeit wieder deutlich 
an das Licht geftelt. Kaum acht Tage vor ber Wahl war bes tanglide 
Gandidat in der Perfon des Grafen Cajetan von Biffingen-Rippenburg, vor 
mals ?. k. Statthalter in Tirol und fpäter in Venetien, gefunden; der Can⸗ 
didat war gänzlich unbelannt im Begirk, ex hielt es gar nidht für der Mühe 
werth ‚perfünlich zu ericheinen, Wahlverſammlungen wurden teime gehalten, 
Altes wurde in der Stille durch die Geiftlichteit abgemacht, kaum beburfte es 
noch der groben Nachhilfe eines Wahlaufrufs und der clericalen Preſſe, und 
dennoch ſchlug diefes Candidat mit bebeutendem Mehr feinen Gegner ans 
dem Selbe, einen im Bezirk begüterten angefehenen Edelmann, der fi de 
Mühe einer perfünkichen Wahlagitation nicht Hatte verbrießen lafien um 
überafi, wie es fchien, einen guten Einvrud machte Was er Heute in be 
Gemüther ſchrieb, wurde morgen durch bie geiftlichen Herren wieder ausge 
löſcht. So blieb der Graf Bilfingen Sieger, der, feit er bie k. 1. Statt 
haltereiwürde niebergelegt, auf feinen Gütern in Schwaben gelebt hatte, aud 
von der wärttenbergifcgen Witterfchaft in die Abgeordnetenkammer gewöhlt 
worden war; als er aber nad) dem Jahre 1866 ſich durch eine leideunſchaftlich 
oſtreichiſche Geſinnung auszeichnete und gegen Boll- und Altiunzverträge auf 
trat, hatte es im Jahre 1868 die Ritterſchaft für Suche des Anſtands ge 
halten, ihm das Mandat zu entziehen: feine Standesgenofjen ließen ihn fallen, 
das ‚allgemeine Stimmrecht fchickt ihn im die Reichsvertretung. 

Der Eegencandidat war Proteftant und der Bezirk ift zu 1%/,, latho⸗ 
liſch — das jagt Alles. In Württemberg fteht es jetzt fo, daß in einem 
Wahlkreis von überwiegend katholiſcher Benölterung bei alten Wahlen unbe 
bingt ein Ultzamontaner gewählt wird. Es ift Methode in dem Vorgehen 
Probſt's und feiner Genoffen. Wir fehen, wie im ben beiden ſüddeutſchen 
Nachbarländern der Liberaliemus aus bem Tatholiidhen wie aus bem pr 
teftantifchen Lager ſich recrutirt, in Baiern 3. B. gehören die Hasptlämpfer 
für politifhen und kirchlichen Freiſinn ſelbſt dem katholiſchen Beleuntuiß an; 
allein in Württemberg will dieſe Species ſchlechterdings nicht gedeihen. Was 
in einem vorwiegend katholijchen Lande möglich iſt, erſcheint in dem zu zwei 
Drititheilen proteſtantiſchen Württemberg ein Ding der Unmöglichkeit. Rut 
ſehr ſporadiſch hat ſich die deutſche Partei unter der katholiſchen Bevoͤllerung 
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des Landes verbreiten können. Eben weil die Katholiken bier in = Min⸗ 
derheit ſich befinden, ara fie als gefchlofjene Macht zujammen; es fehlt 
nit an es n ihrem Schooß, aber nad außen find fie nichts als 
Latholiken. Die Disciplin weiß alle Inneren Meinungsverſchiedenheiten zum 
Schweigen zu bringen: es ift berfelbe Grund, aus welchem vie altlatholifche 
Bewegung nicht den mindeiten Anklang in Württemberg gefunden bat. 
Nicht zufriedengeftellt, fondern verwöhnt find die Rutboliten dur die 
Vegünftigungen, mit denen fie lange überbäuft wurden. ‘Denn als gebrüdte 
Minorität in Württemberg fih zu fühlen haben fie wahrlich keinen Grund. 
E iſt ımter dem Miniftertum Golther ſorgſam beobachtete Praris geweſen 
— und bie Neigungen bes Hofes ſtimmen damit zuſammen — num ja ben 
Katholilen nicht den geringiten Anlaß zu Beſchwerden zu geben. Jeder dro⸗ 
hende Sonflict wurde durch freundliche Nachgiebigkeit des Staates im Ent- 
fteben befeitigt, und wenn in jener Zeit eine häusliche Fehde zwifchen einer 
gemäßigten und einer fanatijhen Richtung bie Diözefe Rottenburg in Be- 
wegimg Telgte, fo verftand es der Miniſter trefflih mit beiden zufammen, mit 
Rottendurg und Rom, fih auf einem freundſchaftlichen Fuße zu Balten. Die 
Helge war felbftverftändlih, daß die gemäßigten Elemente an Rom preiöge- 
geben wurden, wobei man fi dann beeilte, auch jene durch einen Hände⸗ 
drud zu beglüden. Die damals gepflegte Amtimität zwifchen dem Staat und 
der Tatholifhen Kirche wirkt heute noch nach, aber man kann ſich denken, wie 
diefelbe insbefondere in den Be des Preufenfaffe ausgenutt wurde. 
Damals gejellte fih als der Dritte im Bunde die Demokratie binzu, wie 
denn in der vollsparteiliden Sammer von 1868 das in dem überwiegend 
proteftantifchen Lande Unerhörte geſchah, daß die Commiſſion für Kirchen⸗ 
und Schulangelegenheiten in der Mehrheit mit Katholiken befegt und zu 
— u der päpſtliche Hausprälat Domcapitular Danneder ernannt 
wurde. Es war das ein ftarkes Stüd, das freilich in jenen trüben Jahren 
um empfunden wurde. Die Helden der demokratiſchen Phraſe hatten nicht 
die Safe, Ahnung davon, wie fie von ben Schwarzen benugt wurden. Selbſt 
wenn fie eine Ahnung davon gehabt hätten, wären fie dadurch nicht, genirt 
worden. Denn als Lofung war damals ausgegeben worden: „Segen Preu- 
Ben mit den Schwarzen und mit dem Schwarzen. An den Urheber diefer 
Parole aber mögen freilich Heute auch feine Freunde am Nejenbad gjen 
gerne mehr erinnert werden. Er bat inzwiſchen feine Unterkunft an 
blauen Donau gefunden, wie vor ihm andere von gleihem Schlag, die * 
weilig als gefeierte Gäſte der Volkspartei in Stuttgart ſich aufhielten und 
bei ſchwäbiſchen Volksverſammlungen als ſeltene Exemplare von Norddeut- 
Gen vorgeführt und angeftaunt wurden, welde die Schmach freiwilliger 
—— heroiſch von ſich abgeſchüttelt hatten. 
Neuerdings ſcheint ſich bei der Volkspartei doch ein Gefühl davon zu 
Sen daß die Reinheit ihrer demokratiſchen Ideale durch die Freundſchaft 
den Ultramontanen einigermaßen compromittirt werden könnte. Es klang 
ihr nicht angenehm, als ihr kürzlich ein Abgeordneter in der Kammer, wenn 
nicht fein, doch treffend zurief: fie bilde nur den Schwanz der Ultramon- 
tanen. Inſofern war das Gleichniß auch nicht völlig dedend, als bie Bolls- 
partei Bierzulande im Grunde mehr in der Eigenſchaft einer Avantgarde, 
einer lärmfchlagenden Plänklerffaar verwendet wurde, welder die clericale 
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Oberleitung mandde Zollbeit gerne nachſah, wenn fie ner in ber Hasptiade 
fich brauchbar eswies und unter der proteftantifchen Bevöllerung dieſelben 
Schlagwörter verbreitete und dieſelbe Agitation umterbielt, die in der latho⸗ 
liſchen durch die Geiftlichdeit felbft mit geringeren Aufwand von Kirm bo⸗ 
ſorgt wurde. Neuerdings wu ſcheint, wie gefagt, der Bollspartei dieſe Rolle 
nicht mehr ganz zu behagen. Während fie noch vor einem halben 

unbefangen erklärte: wir fehen feine Ultramontanen! bat fie jetzt mehrfach 
Gelegenheit genommen, die Verläumbung, als ftehe fie im Bund mit den 
Ultramontauen, lebhaft zurückzuweiſen, fie giebt ihren jogar dann und ware 
unfhöne Worte und bat hei jener Reichstagswahl eimen eigenen Candidaten 
anfgefteltt, der zwifchen dem ver GSlericalen und dent der Nationalen jein 
Sk verſuchen follte. Zu verwundern ift es freili nicht, daß der Exlorem, 
eis ehrſamer Gerbermeiſter, mit fpärlichen Vorbeeren von der Wahlftatt zw 


rüdiehrte. Denn was ber verunglüdte Kleum in ſeinem Wahlprogramm ent- 


widelte, war ungefähr dafjelbe, mas auch der Pfarsherr feinen Beichtkindern 
vorreden mochte, nur daß das letztere ohne Zweifel noch um vieles deutlicher 
war. Wenn der Gerber fich mißfällig über bie Reichsverfaffung, über bie 
Militärlaften, über ben „verwaichenen Liberalismus“ ausſprach und es für 
eine dringende Aufgabe des Volles erklärte, „von. einer fiegesgewifien und 
ruhmfüchtigen Reichsregierung oft muthwillig beraufbeihivorene Kriege zu 
verhüten”, fo begnügte fich der Pfarrherr vermuthlich micht mit dieſer Krittl, 
die er jebenfall® noch populärer auszudrücken verftand, fordern er wußte 
fiher zugleih die willlommene Ausſicht auf den baldigen Sturz des gottver- 
baten Regiments zu eröffnen. Kurz, fo lange die Volkspartei auf Fein 
nene Erfindung verfällt, fondern im neuen Reich lediglich wiederholt, was 
fie don zu den Beiten des Zollpaglaments hinreichend breitgejchlagen hat, 
iſt ihre Concurrenz dem Ultramontanismus ungefährlich. Auch fo wird die 
Geiſtlichkeit mit ihr zufrieden fein. Webrigens ift ihre numeriſche Stärke 
allem Anzeichen nah dermaßen vebucirt, daß, ſelbſt wenn ihre Oppofition 
ernfter gemeint wäre, durch ihren Abfall die Ultramontanen gleichwohl Ten 
erhebliche Einbuße erleiden würden. ' 

Bon den häusliden Zwiſtigkeiten immerhalb der clericalen Partei find 
gerade aus Anlaß jener Neihstagswahl wieder mehrfache Spuren zu Tage 
getreten. Noch jet ſpiunt fich in dem Organ der Partei eine lebhafte Pole 
mit fort, ob e8 erlaubt fei, in dem Kampf wider vie liberalen Gegner ſich 
derfelden ungenirten Redeweiſe zu bedienen, melde in der niederen Preſſe 
Altbaierns ſich eingebürgert hat. Eine gemäßigte Richtung wagte es, Col 
legen, melde in diefem Stüd ungewöhnliches geletftet hatten, zu besavoniren 
und fi die Einführung des Volfshotenftils nad Württemberg zus verbitten; 
wogegen die anderen keck auf das Erempel von Görres fi beriefen und ver 
jeherten, daß man „mit lauwarmem, ungefalzenem Spälmaffer in aufgeregten 
Zeiten feinen Hund aus dem Dfen hervorlode”. Die Differenz betrifft aber 
nicht allein den Anftand der publicifiiſchen Leiftungen, fie geht auf ben ſach⸗ 
lien Gegenſatz einer gemäßigten und einer extremen Richtung zurück; jeme 
hat die alten Traditionen noch nicht vergeffen und ift noch von ben Ein 
flüffen der Tübinger Facultät angeftect, die dem heiligen Vater ein fo böſer 
Torn im Auge ift, der anderen üibereifrigen gehört die ganze jüngere Gem 
ration anz jene will das friedfertige Verhältniß zum Staat und zu den um 
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deren Bonfeffionen aufrecht Halten, die andere thut es an flyeitbagen Sinn 
ben Fanatikern im den übrigen Rändern gleich; fie iſt international, während 
me einen gewiſſen altwirttensbergiiden und ebendamit deutſchen Bug sicht 
verläugnet. Man weiß, wie ber Zwieſpalt biejer Richtungen zuerſt in ber 
Seminar und Denunciationsangelegendeit offenkundig geworden ift, und feit- 
dem bat er unter der Dede weitergeipielt es jo, daß das Ueberwicht zu» 
legt inner anf die Seite der Extremen fällt. Denn da nach aufen die ge 
fommte Tatholifhe Macht feit zuſammenhält, ſo gewinnt es innerhalb der⸗ 
ſelben ſiets diejenige Partei, die am lamteften und rückfichtaloſeſten auftritt. 
Dieſe zieht trotz alles Sträubens die anderen nach ſich. So kommt es, daß 
die geſammie Macht des Katholicismus in unſerem Lande dem Ultramon⸗ 
tanismus zur Derfügung ſteht. 

Ws vor zwei Jahren Biſchof Hefele die päpftlihe Beſtuͤtigung erhielt 
mog man in Rom von dem Gedanken geleitet worben fein, daß die Beitäti- 
gung diefer Wahl der katholiſchen Kirche in Württemberg die Höher gewährte 
Protection des Staates auch in Zukunft fihern, daß aber die freiftnnigen 
Anwandlungen des gelehrten Kirhendiftoriters duch die Wucht des Concils 
md durch die ultramontane Propaganda der eigenen Diözefe leicht unſchäd⸗ 
lich gemadht würden. War dies die Berechnung der Curie, fo Bat fie fi 
bekanntlich nicht getäufcht. Durch jene extreme Partei ift der Biſchof, wie 
er feldft damals der Regierung offen bekannte, zur Entſcheidung gegenüber 
dem Dogma ber Unfehlbarkeit gedrängt worden: au in dieſem Stück hat 
der Ultramontanismus feinen Willen der Diögefe und dem Biſchof ſelbſt 
auferlegt. Daß auch Hefele zuletzt fich unterwerfen mußte, um des Frie⸗ 
dens der Kirche willen, wie er in feinem verſchämten Hirtenbriefe fich aus 
drädte, d. 6. um ermfteren Agitattonen und Conflicten in feinem Sprengel 
vorzubeusgen, gehört zu den ewidenteften Machtbeweiſen der ertremen Partei. 
Der he en wurde erhalten, aber um den Preis, daß man diefer 
Partei den W that. 

Ob die württembergtihe Regierung im Stande gewejen wäre, den Di. 
{hof zum Ausharren in der Oppofttion gegen das vaticanifche Dogma zu 
ermuthigen, iſt eine müßige Frage. Die Regierung hat ſich wohl gehütet, 
dem Biſchof zu verſtehen zu geben, daß er irgendwie auf fie zählen könne. 

Aber auch von Hefele hat man nicht gehört, daß er einen Rückhalt am Staat 
erwartet, gewünſcht ober eventuell benüßt hätte: zulegt that er, was die an- 
deren Biſchöfe au gethan Hatten. Ein verhängnißvolles Zuſammentreffen 
aber war es auf alle Fälle, daß gerade der Biſchof, dem das Opfer feiner 
Bra a, am afferichwerften geworden tft, es mit derjenigen Regierung 

zu thun hatte, deren kirchenpolitiſche W t fih in dem Sage zufammen- 
faßt: Gehe jedem drohenden Conflicte fürfichtig aus dem Wege. 

Die Llericalen haben neuerdings die Gewohnheit, die Zuftände in 
Württemberg, diejen ‚interconfefjioneflen Frieden, der jo wohlthuend abſticht 
gegen die Stürme ringsum, dieſes eremplarifche Zufammengeden von Staat 
und Kirche über die Maßen zu loben. Ste haben Recht. Gewöhnlich dann 
werden dieſe Lobpſalmen angejtellt, wenn die Ultramontanen Württembergs 
wieder einen Sieg in Landtag oder Reichstag errungen haben. 
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Stöber wider die Elfäffer Liga. Aus den Bogefen. — Wie der 
erſte Blitz in die Schwüle iſt bier Adolf Stöber's männliche Erflärung in 
feinen „einfachen ragen eines elfäffiſchen Volksfreundes“ in umfere noch viel- 
fach niedergrüdten Gemüther gefahren. Bon befonderer Bedeutung aber war, 
daß fol ein offenes Wort ans dem Oherelfaß kam, aus der Stadt, welde 
noch am meiften unter dem Drude ver Tyranzofenfreunde leidet. Auch ift 
dadurch der heimliche Kampf ver „Eljäfler Liga” gegen ven Frieden des Lan⸗ 
des endlih einmal an's helfe Licht gezogen und die heiljame Folge wird 
fein, daß fi die öffentliche Aufmerkfamleit im umd außer'm Reichslande 
mehr mit diefem ernftem Gegenftande befhäftigt. 

Die „Elſäſſer Liga” läßt die Bewohner, befonders des Oberelſaß, nicht 
zur Ruhe kommen, fie agitirt und wühlt unermüdlich, jedes Mittel tft ihr 
recht. Ihre Eriftenz iſt ein öffentliches Geheimniß, ihr Sig iſt Drüpldaufen, 
ihre Mitglieder find zum Theil belannt, als einen Hauptagenten bezeichnet 
man 3. B. einen professeur von der Ecole industrielle in Mühlhauſen. 
Bis jet ift es der Polizei nur gelungen, eiu oder das andere untergeord» 
nete Mitglied abzufangen, das fi die Verbreitung ber in der Schweiz ge 
brudten Flugblätter angelegen fein ließ; die Leiter blieben im Dunkel. Ra 
mentlich in der Teidigen Optionsfrage, die alle Gemüther auf's tiefite erregt, 
hat die Liga ein Mittel gefunden, um durch Verbrehungen und Lügen die 
Einwohner aufzubezen und in’s Unglüd zu ftürzen. So 3. B. beftimmt 
ber Friedensvertrag von Frankfurt ganz unzweidentig — zugleih in ge 
nauefter Webereinftimmung mit dem franzöftfchen Rechte —, daß diejenigen, 
welche für Frankreich optiven, ihren feften, bleibenden Wohnfig auch nah 
Frankreich verlegen müffen. Die Liga aber redet den Leuten ein — umd 
leihtgläubig genug find fie leider —, man brauche nur dem Kreisdirector 
zu erllären, man molle Franzoſe bleiben, höchſtens müfje man vor bem 
1. October eine Zeit lang in einem franzöfifden Orte wohnen, nach jenem 
Zage könne man wieder als franzöfiiher Bürger in der alten Heimat wie 
zuvor leben. Die deutfhen Behörden thun ihr Meöglichftes, um die Ein 
wohner aufzuflären, aber alle officiellen und officiöfen Bekanntmachungen 
verfliegen wie im Winde. Man merkt auch in dieſer, wie bei fo vielen an 
deren Gelegenheiten, wie corrumpirend das napoleonifche Regiment gewirkt 
hat: den Worten der Negierung glaubt niemand mehr. Die im Kriege Be⸗ 
ſchädigten haben fich gewundert, daß ihnen die verfprodenen Entſchädigungen 
auf er und Pfennig ausbezahlt worden find. Allgemein verbreitet iſt 
der Glaube, daß im Friedensvertrage geheime Artikel ſeien, welche die Kor 
men der Option modificirten; man gebt jo meit zu behaupten, daß in einem 
ſolchen Artikel Deutſchland verſprochen habe, nah ein paar Syahren Eſſaß⸗ 
Lothringen wieder an Frankreich abzutreten. AU folder Unfinn ift, wenn 
auch nicht von der Liga erfunden, fo doh Waſſer auf ihre Mühle. Ihr be 
fonderes Geſchäft aber ift die Einſchüchterung der Männer, welde die Ber 
Bältniffe unbefangen beurtheilen und nicht um jeden Preis Feinde der neuen 
Ordnung find. Macht fi ein folder z. B. dadurch verbädtig, daß er mit 
den eingewanderten Deuiſchen freundlich außer dem Haufe verkehrt, fo wird 
in der Naht an der Hausthär die Nummer angeflebt, unter welder ſich 
fein Name im ſchwarzen Buche befindet. Hilft das nicht, fo folgen and 
nme Drobbriefe, voll der gemeinften Wusdrüde, oder es werden Gaſſen⸗ 
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jungen angefiellt um zu beſchimpfen oder auch mit Steinen und Koth zu 


So iſt es denn au dem — Pfarrer Adolf Stöber er⸗ 
gangen. Sein kräftiges Sonett, „Elſaß ein Venetien”, bat die Liga zu einem 
Flugblatt (Nr. 19) veranlaßt, weldes einen an Stöber gerichteten Brief in 
franzöftfher und deutſcher Sprade enthält. Man ſieht auf den erſten Blick, 
daß der Verfaſſer ein Franzoſe und der Brief in's Deutſche überſetzt ift. 
Mr aber der franzöfliche Text ‚bei aller Entſchiedenheit der Sprade in einem 
ruhigen und tgen Tone gehalten, fo bat der Ueberſetzer fich bemüht, 
fo grob als möglih zu werden. So: beißt desavouer brandmarlen, offenser 
verhößnen, tourmente Unthat, une mauvaise action eine Schandthat; aus 
si vous n’aviez pas pris la parole au nom de notre pays wird „wenn Sie 
fi an erfredt hätten — das Wort zu führen.” Etwas anderes läßt 
fi über das Machwerk nicht jagen; es bewegt ſich in den gewöhnlichen 
Hedensarten von Beleidigung der Gefühle, Verrath am Vaterlande, Ver⸗ 
legung der Pflichten des Geiftlihen, Abfall vom Proteftantismus u. |. w. 
Dazwiſchen feldftverftändlih die unentbehrlichen hocdhtrabenden Wendungen, in 
welchen die Franzoſen ohne Widerſpruch aller Welt Meifter find. 

Diefes faubere Pamphlet, das nur wegen des Terrorismus der Liga 
ns Wichtigkeit hat, fonft aber nur nn verdient, hat ben jo ſchmäh⸗ 

Angegrifjenen und der Verfolgung Ausgejekten zu einer Antwort bes 
wegt, bie im Eljaß bedeutendes Auffehen erregt. Bis heut find ſchon zwei 
Auflagen in mebr als 6000 Exemplaren vergriffen. Es war ein Wort zu 
feiner Zeit, das Stöber gefprogen bat, einfad, Mar und würdig, wie es 
einem Manne geziemt, der kühn und feft feine Weberzeugung ausfprict. 
Welche Energie dazu gehört, das können fernftehenden Taum genügend 
wärbigen, und ift Adolf Stöber ſchon lange ein im Mutterlande hoch ges 
ſchätzter Dichter geweien, jo wird in ihm jekt — der charakterfeſte und 
füiderzeugungstreue Patriot anerkannt werden. Es iſt eine jedem Deutſchen 
ſchon nach kurzer Anweſenheit allhier auffällige Thatſache, wie ſelten man 
bei uns den Muth der Meinung findet. Es giebt bier verftändige Männer 
genug, die in einem Geſpräche ımter vier Augen unbefangen die Berbältniffe 
beurtheilen und auch Worte der Anerkennung für die vielen Vorzüge der 
neuen Berwaltung baden. Aber fobald fie mi nie ihres Gleichen bei» 
ſammen find, geht das Näfonniren und Schimpfen wieder jeinen alten Gang. 
Im engeren Privatverlehr find die Einwohner dem „Pruffien“ gegenüber 
höflich, nicht jelten zuvorlommend, aber — es darf das niemand schen. Um 
fo wohlthuender ift es, wenn num ein allgemein geachteter und weit a 
Ionnter Mann wie Stöber den ſchon Tange tief empfundenen Zwang v 
fh wirft und mannhaft für feine Ueberzeugung einfteht. Es Ah) nieht bloße 
Neugier, die jene Zaufende von — Schrift gekauft hat: gar mancher er⸗ 
freut fich an den kernigen Worten und ſtaärkt ſich für die 2 für ihn —* 
gende Stunde der Entſcheidung. 

Nur eine Stelle laſſen Sie mich aus den „einfachen Fragen“ Stöbers 
anführen, die uns den Dann zeigt. „Da ift nun ein Eifäffer von altem 
Schrot und Korn, wie es deren noch manden gibt, deſſen Herz von ſeiner 
Jugend an getheilt war zwiſchen Frankreich und Deutthlant, indem er jenem 
als Bürger, diefem als deutſchgeartetes Volkskind anhing. Als franzöfifcher 
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= er von Herzen au Frankreichs Ginfeitstefehengen 
Theil, freute fi feiner Fortſchritte und bedanerte feine Rüdfälle. Als Kind 
ee 


Bätern utſch ift feine Mutterfprude, im ihr ward er erzogen, 
in ihr Hat er den größeren feiner Studien gemacht, in ihr geſchahen 
alle feine Reben während einer langjährigen er 


neigung zu dieen Deutſchland, das er ala geiftig-fittliche Rährmutter aufah, 
wügrend er mit ne Dean DS ol PA EIGS Dre en 
Lag etwas Befremdendes in diefer Teilung des Herzens, jo war er nicht 
felhft daran ſchuld; diefe Theilung ergab ſich ihm En, aus —— 
Anfängen und dem weiteren Fortgang ſeines Lebens, wie dies bei manchen 
feiner elſäſſiſchen Altersgenoſſen ebenſo der Fall war. Kann es ihm mm 


verargt werden, wenn er, nachdem das ——— Band mit na gelöft 
und unbelanntes 


war, dieſes Deutſchland nicht von ſich ſtieß als 
wenn er vielmehr in ihm das Vaterland ſeiner Borken erlannte, wie auf 





feine eigene geiftige Nährmutter wub die bes größten Theiles unſeres elſeſſer 


Volles? Und eben deshalb, weil er die politiſchen Angelegenheiten weniger 
hochſtellt als die fittlihen, hatte er ſich aus Frankreich nicht einen Abgott 
gemacht und konnte fih um fo eher au Deutſchland en welches ihm 
übrigens auch mehr als jenes arme, von Aberglauben und Unglauben zer⸗ 
wählte Land dazu angethan ſcheint, mit Gottes Hilfe zu einer ee 
dauerhaften Freiheit zu gelangen.” 


Das Negierungsfgkem; Trunkenheit. Aus Paris. — Die derien 
der Nationalverfammmlung batten daS Anſehen Thiers' im nicht geringen 
Maße geftärkt. Ihr Wiederzufammentritt ward gar oft von den —* 
Bourgeois bedauert. Sie klagten darüber, daß die Zeit ber Ruhe Br m 
Ende ginge, um wieder ber politiſchen Aufregung Raum zu machen Die 
Depnutirten baben in ben ‘Departements gelernt, daß der status quo der 
Mehrzahl bes Volls für den Augenblick am beften zufagt. Es — na fo 
annehmen, daß eine Megierungsform, wie die jetzige proviſoriſche, die 
möglihte, daß einer ber hervorragendſten Staatsmänner Fr —— 
malige Staatsoberhaupt unter der Comtrole einer ſouveränen Nationalver⸗ 
fammlung daritellt, dem Charakter des franzöfiſchen Volkes am beiten eni- 
ſprechen würde. Proudhon fagte Aehnliches 1848, als es ſich darum handelte, 
die proviforifche Regierung durch eine definitive zu erſetzen. Es iſt leicht, 
die Gründe für dieſe Anficht zu comftatiren. Wer die Frauzoſen kennt, weiß, 
bis zu weld kraukhaften Grade die Sucht nach focialer Gleichheit und die 
Eiferfucht auf irgend welche Ueberlegenheit fi umter ihnen ausgebildet haben. 
Gar oft ift es mir begegnet, wenn ich mich unter franzöſiſchen Arbeitern 
über ihre Anfihten und Veftrebungen unterrichten wollte und mit aller Höfe 
lichkeit und Gelaffenheit mit den Leuten ſprach, daß fie der Unterhaltung 
pöglid ein Ende machten, indem fie ausriefen: Eh bien, vous croyez sarcir 
mieux parceque vous portez un paletöt et que gen autres pertons des 
blonses! So ungefähr geht es u alle Klofien der frauzöſiſchen Gefell 
ſchaft. Die einzige Ueberlegenheit, der der Franzoſe einigermaßen ſich zu 
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unterwerfen bereit iſt, wäre die felhft errungene, allgemein anerlannte. Sein 
Herr muß ibm als Held gelten. Diele Anſchaumgsweiſe macht ihn einem 
erblichen vaterlichen otismus wie der conftitutionellen Monarchie glei 
abgeneigt. Napoleon IIL wußte dies fehr wohl und fuchte durch wiederholte 
Blebiscte, Die ihn immer auf's Neue als den erwählten Chef der Nation 
, die Schwierigleit zu befeitigen. Cine Regierungsform wie die 

würde amch am ſicherſten Frankveich im Pfade des Friedens und 

von dem Abwege abenteuerlicher Politit fern halten. Jeder der drei Kron⸗ 
Prätendenten würde, wenn er an's Ruder gelangte, zur Politik der Revanche 
and der militäriſchen Superisrität verpflichtet fein. Bloße Zögerung felbft 
würde fofort von den Anhängern der anderen Prütenventen ausgebeutet 
werden. Das refpective Geſchrei: Ja, wenn wir Napoleon, oder Chambord, 
oder DOrldans hätten, da wäre es anders, würde ihm fortwährend bis zum 
Ausbru einer Mevolution in die Ohren tönen. Ein nit auf beitimmte 
Zeit gewählter, fondern von dem Vertrauen einer fouveränen Vollsvertretung 
abhängiger Präfident würde von dieſem ‘Drude frei fein, da er feine per- 
jünlide oder traditionelle Politik, ſondern nur die der Majorität der Ver⸗ 
lammlung zı vertreten hätte. Eine Verſammlung, die mit allen Facten 
und Umftänden vertraut gemacht werden muß, läßt ſich aud nicht jo leicht 
dur Lügen zu Abenteuern binreißen, wie 3 B. das legte Corps legislatif. 
Es find Anzeichen vorhanden, daß ſolche Anfichten in der öffentliden Meinung 
mehr und mehr zur Geltung kommen. Von 38 Generalräthen find Thiers 
Adreſſen zugejandt worden, um ihm zu danken, daß er an der Befeitigung 
der gegenwärtigen Synititutionen arbeitet, während auch nit von einem 
Generalrath der Wunſch nad Wiederherftellung der Monarchie ausgedrüdt 
wurde. Die Parteigänger der Prätendenten in der Nattonalverfammlung 
halten e3 daher auch für angemefjen, fi fehr ruhig zu verhalten. ‘Damit 
will jedoch keineswegs gejagt fein, daß die beitehenden Inſtitutionen ſchon 
befeftigt find; denn von Chislehurft wird weiter intriguirt, die Anardiiten 
hoffen auf ihre Revanche, Gambetta will noch einmal als Haupt der fran⸗ 
zöſiſchen Nation fein ftaatsmänntihes Licht vor aller Welt Ieuchten laſſen, 
der katholische Klerus predigt den Römerzug und das gegenfeitige Würgen 
unter Sytalienern umd Franzoſen ad majorem Dei gloriam, und außerdem 
Pe immer wahr, daß in Franfreih nur das Unvorberzufehende wahr- 

nlich iſt. — 

Früher ſtanden die Franzoſen im Rufe großer Mäßigkeit. Unter dem 
Kaiſerreich und beſonders durch die Demoraliſation des Krieges und der 
Commune iſt dies anders geworden. Trunkenheit iſt allgemein geworden 
und in demſelben Maße haben ſich gewaltſame Verbrechen, Mord, Todtſchlag 
und Raub gemehrt. 1868 war die jährliche Einfuhr von Wein in Paris 
Gercy mit ſeinem Weinlager nicht einbegriffen) auf 3,627,929 Hectoliter 
geſtiegen, was einen Conſum von ungefähr 2 Hectolitern per Kopf der Be⸗ 
völferung vorausjegt. Rechnet man dazu das Bier, den Branntwein und 
die Liqueure, fo ergibt jich für Paris ein Verbrauch wie nirgend anderswo. 
Dazu ned; der Gefundheit und Geift zerrüttende Abfinth, der dem Parifer 
zur täglichen Nothwendigteit geworden, und es läßt ſich erkennen, daß etwas 
gethan werben mußte, um dem Lafter zu ftemern. Das elek, das die Na- 
ttonalverfammlung vor einigen Tagen votirte, belegt denjenigen, der öffentlich 
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trunken gefunben wird, mit einer Gelpftrafe von 1 bis 5 Franken, beraubt 
ihn im dritten Galle während zweier Jahre bes Wahlrechts, der Befähigung 
zu öffentliden Aemtern und des Rechtes Waffen zu tragen, während den 
Berläufern, die trunkene Perſonen bedienen, ähnliche Strafen zuerlannt wer- 
den. Der Erfolg ift zweifelhaft. Die öffentlichen Sitten hängen ja im jedem 
Lande weniger von polizeilihen Anoronungen als von dem durch Charakter, 
Erziehung und Unterricht bedingten Ideale, das der Mehrheit des Volles 
vorſchwebt, ab. Die Franzofen hierin zu. heilen und zu fördern, dazu gehört 
Zeit und als Grundlage ein gefunder, obligatorifher Vollsunterricht. Die 
Berfechter des Iegteren haben noch feine Yortfchritte gemacht. Der Clerus 
und alle anderen reactionären Elemente find einftimmig gegen die Gottlofigteit 
des Abc und des Einmaleins. Es ift daher zu befürchten, daß trotz aller 
Geſetzgebung Abſinth und le petit bleu die Oberhand behalten werben. 


Univerfitäts - Literatur. 


Als angemefiene Gabe zum 1. Mai bat Dr. Auguft Schrider ein 
Büchlein „zur Geſchichte der Univerfität Straßburg“ erſcheinen lafien 
(Straßburg, C. F. Schmidt's Univerſitäts⸗Buchhandlung, 1872), das fi vor 
den in der jängften Elfaßliteratur zerftreuten Darftellungen durch aftenmäßige 
Degrändung, Hiftorifde Haltung und Beachtung auch der fortalen Seite ber 
Inſtitution: des Verhältniſſes der Univerfität zur Stadt und ihren Behörden, 
des Studentenlebens u. f. w. auszeichnet. Nicht bloß als vorzüglicfte 
Specialfilderung der Lieblingsanftalt des Tages verdient die Schrift dei 
Straßburger Senatsfetretärs die Teilnahme auch derer, bie nicht leiblich 
Feſtgenoſſen der Eröffnung find, fondern als Beitrag zur deutſchen Schul⸗ 
gefaiäte überhaupt, der Geſchichte der Selbfterhaltung des deutſchen Geiſtes 

as Facſimile der eigenhändigen Einzeihnung Goethe's in die Matrikel 
bildet eine andentenwedende Zugabe. — Auch Straßburg's Lectionstataleg 
findet fi ſchon verzeichnet in dem „deutfhen Univerfitäts-Kalender 
für das Sommerfemefter 1872“, den Dr. Ferd. Afcherfon bei Leonhard 
Simion in Berlin herausgiebt. Agendenartig eingerichtet, ift er als pral- 
tiſches Taſchenbuch den Kommilitonen auf allen Hochſchulen zu empfehlen. 
Außer fämmtlihen Vorlefungstatalogen regiftrirt er die Preisaufgaden und 
die academifhen Vereinigungen der Studirenden; dazu kommt eine ftatiftifäe 
Zabelle des Lebrperfonals und der Frequenz der Univerfitäten, ein 
niß der „gangbarften Xehr- und Handbücher” nah Fächern geordnet, und 
buchhändlerifhe Adreſſen und Anzeigen. Das Compendienverzeichniß bünkt 
uns überflüffig; dagegen vermiffen wir ein leicht anzufertigendes Doppel- 
zegifter über die Docenten, einmal alle Namen nad dem Alphabet, das an⸗ 
dere Mal zunächft nah Fächern, in diefen nach academiſchem ange, zulekt 
wieder alphabetifh georonet, mit Hinweis auf die Pagina, wo ihre Lectionen 
angekündigt find. Im übrigen fpricht das Unternehmen für ſich * 





Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Die Ausbrüche des Defun. 


Ber die Straße dell’ Infrascata in Neapel emporfteigt, und Hinter 
Antignano fich rechts wendet, der gelangt nach einem etwa zweiftünbigen 
Marſche, an üppigen Rebenpflanzungen und an mander hochſtrebenden Pinie 
vorbei, auf einen Hügelzug, ar deſſen weftlihem Höhepunkt das Slofter 
Camaldoli gelegen if. Durch den Kloftergarten führt uns der Weg bis 
zum äußerften Vorſprung des Kammes, und hier ift es, wo unfer Blick 
plöglih den ganzen Golf von Neapel umfpannt. Aber ih will weber bei 
ver Iandfchaftlichen Schönheit diefes Punktes verweilen, die weit erhaben ift 
über alles Lob, fo reihlih es ihr ſchon gefpendet wurde, noch will ich die Er» 
innerung an die mancherlei geſchichtlichen Ereignifje auffrifchen, die ung dieſe 
Küftenländer fo interefjant machen, — es gibt noch eine andere Beziehung, 
in welcher diefer Punkt unfere Aufmerkſamkeit zu feſſeln vermag: wir ber 
finden uns im Mittelpunkte eines gewaltigen vulfanifchen Heerdes, der Boden, 
anf dem wir ftehen, tft Tuffftein, ein vulkaniſches Gebilde, und wohin wir 
ung wenden, faft Schritt für Schritt, fehen wir vor uns die Spuren einer 
theils erlofchenen, theils noch vorhandenen vullanifhen Thätigfeit. Das ſüd⸗ 
fihe Ufer des Golfs, beim Eap Mifeno und den nahe liegenden Inſeln 
Iſchia und Procida beginnend, war fon bei den Alten unter dem Namen 
der phlegräifchen, d. h. der brennenden Gefilde befannt, und mit Necht, denn 
heute noch begegnet man dort an zahlreichen Plätzen heißen Quellen, Aus⸗ 
firömungen heißer Dämpfe, fogenannte Fumarolen, und Stellen, an melden 
Gaſe, insbefondere Kohlenſäure aus der Erde Hervortreten, fogenannten Mo⸗ 
fetten, und deutlicher noch ſprechen die geologifhen Reſte früherer Jahr⸗ 
hunderte dafür, daß hier eine lebhafte Communication des feurig-fläffigen 
Kerns mit der erjtarrten Schale unfere® Erdballs beſtanden habe. Auf 
dia war es, wo tm Jahre 1301 ein gewaltiger Lava⸗Ausbruch ftattfand, 
deſſen Reſte wir heute noch bewundern, in PBuzzuoli aber ereigneten ſich am 
27. und 28. September 1538 heftige Erdſtöße, und am 30. hob ſich plötzlich 
der noch heute vorhandene Monte nuovo 400 Fuß hoch aus der Erbe em⸗ 
por. Ganz in der Nähe treffen wir die Bäder des Nero, dunkle Felsgänge, 
welde durch Fumarolen, die in ihnen ausftrömen, in wahre rujfiihe Dampf⸗ 
däder verwandelt find, ferner die berühmte Hundsgrotte, eine — Kohlen⸗ 

Ya neuen Rei. 1872, 1. 
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fäure-Mofette. Näher nad Neapel ftoßen wir auf die Solfatara, einen 
Krater, aus dem unter gewaltigem Gepolter heiße Dämpfe mit Schwefel. 
waſſerſtoff und Kohlenfäure gemiſcht, auffteigen, weiter abwärts vom Ufer 
aber bemerfen wir eine ganze Reihe ausgebrannter Kratere, aus welden 
höcftens hier und da noch Gaſe oder heiße Dämpfe emporquellen. Wenn 
wir jo an dem nad Süden gelehrten Ufer des Golfs überall Nachwirkungen 
des früheren vullanifchen Lebens erkennen, jo fcheint gegenwärtig der Schwer- 
punkt der unterirdifhen Thätigkeit von den phlegräiſchen Gefilden im ven 
einen Derg verlegt worden zu fein, welder die Mitte des ſudweſtlichen Ufer- 
randes einnimmt, in den Bel. An feinem Fuße umd dicht am Geſtade 
des leeres jehen wir einen Schienenweg fich hinziehen, der eine lange Reihe 
von Ortſchaften mit einander verbindend in Caftellamare fein Ende erreidt. 
Aber Feine Station an diefer Bahn, deren Namen nidt mahnte am eine 
Epoche aus der Geihichte dieſes gewaltigen Berges; fein Laudſtrich, fein 
Weinberg, Teine Billa und Feine Fiſcherhütte, an der er nicht feine Feuermale 
eingebrannt hätte. — Unmittelbar an Neapel fließt ſich Portici, dann folgt 
Neftna, unter deſſen Fundamenten das reiche Herculanım begraben liegt, 
dann Torre del Greco, fo oft zerftört und immer von Neuem wieder auf 
erbaut, dann Zorre dell’ Annunziata, ebenfalls oft genug von Feuer⸗ ımd 
Waſſerſtrömen überfluthet, jet das allmählih aus der Aſche auferſtehende 
Pompeit, endlich Caſtellamare, an derſelben Stelle erbaut, ar welcher einft 

Stabiae dem Schickſal Pompejis.verfiel. Hier, wo das nördlide Ufer ji 
Golfs beginnt, endigt der Schauplag der vulkaniſchen Verheerungen. Ueber 
Sorrent hinaus bis an das Ende des Golfs, und übergebend auf das lieh 
liche Capri, erjtredt ſich eine paradiefifche Gegend, deren kühler Schatten noch 
nie die fengende Gluth der Lava empfunden hat, und deren herrliche Kaftanien- 
waldungen noch nie dem Afchenregen zur Beute fielen. in ungeftörter 
Friebe unter einem wunderbar ſchönen Himmel ſcheint das neidenswerthe 
Erbtheil diefer Küfte zu fein. ‘Derfelben Vorzüge erfreute fih einft, und 
durch lange Jahrhunderte hindurch, alles Land am Golf von Neapel; denn 
die erften Zeichen des heutzutage faft nie ruhenden, ewig drohenden unter 
irdifhen Feuers fallen fon in bie chriſtliche Zeitrechnung. Vorher wiſſen 
ung die Schriftfteller nichts davon zu erzählen, daß der Veſuv jemals Feuer 
gejpieen babe, und jedenfalls hielten fie ihn für einen erlofhenen Vullan. 
So beichreibt ihn nod der Geograph Strabo, ein Zeitgenoffe der Kaifer 
Auguftus und Tiberius, folgendermaßen: „Oberhalb diefer Städte Liegt, bis 
an den Gipfel von trefflihen Feldern umgeben, der Veſuv; aber der Gipfel 
felöft ift unfruhtbar und zum großen Theil eben. Aus dem grauen Anfehen, 
und den bis an die Oberfläche mit ſchwarzen, wie von Feuer verzehrten 
Steinen erfüllten Höhlen möchte man fchliegen, die Stellen hätten einft ge 
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brannt, Jeuerkratere gehabt, und feien aus Mangel an Nahrung erlofchen.“ 
Damals hatte der ganze Berg mur einen Gipfel, während er jekt die Ge⸗ 
fiat von zwei durch einen tiefen Einſchuitt, ven ſogenannten Atrio del 
cavallo, von einander getrennten Bergen angenommen . bat, desen nördlich 
gelegener Somma, ber füblie aber ausſchließlich Bein genannt wirt. Cs 


war im Jahre 63 nach Ghrifti Geburt, am 5. Februar, als bie am Juße 


des Berges gelegenen Ortſchaften, inäbefondere Pompeji, zum erſten Male 
von einem furchtbaren Erbbeben heimgefucht wurden. Zahlreiche Gebäude 
ftärzten gamz oder theilweile zuſammen, und die Verwüſtung war eine jo 
beveniende, daß man im römiſchen Senat afles Ernftes daräber berieth, ob 
man den Wiederaufbau Pompejis geftatten dürfe oder micht. Viele Familien 
hatten ſchon an dieſem erſten Schreden genug und verließen mit Hab und 
Gut den bisher fo glücklich gepriefenen Boden Campaniens. Die Zurück⸗ 
bleibenden aber betrieben den Neubau der Stadt mit um jo größerer Emſig⸗ 
fit. Reue Tempel, mit Götterbildern geſchmückt, elegante Privathäufer 
voller Fresken im Geſchmack der Zeit wuchſen auf den gefährlichen Boden 
von Neuem empor; unbeforgt blübten Haudel und Gewerbe und bie Luft au 
Öffentlichen Schaufpielen trieb das Volt wieder in bie Theater, deren größtes 
25,000 Zuſchauer zu faflen vermochte. So war gerade am 24. Auguft des 
Yahres 79, Nachmittags, faſt ganz Pompeit im Theater verfammelt, als es 
ploͤtzlich dunkle Nacht wurde, eine Nacht, die nur von vulkaniſchen Blitzen 
grauenvoll erhellt ward. Und ala nah 3 Tagen durch Aſche und Rauch⸗ 
wollen endlih das Sonnenlicht fi wieder Bahıı brach, da waren 3 Städte: 
Bompeit, Herculanum und Stabiä fammt vielen kleineren Ortichaften ſpurlos 
von der Erde verſchwunden. Was wir Näheres über dieſe erfte furchtbare 
Rataftrope willen, datirt aus 2 in alle Sprachen überſetzten Briefen des 
jüngeren Plinine an den Geſchichtsſchreiber Tacitus, worin ex theils den Tod 
keines Onkels, des älteren Plinins, beihreibt, der, um das Naturereigniß 
genauer zu beobachten und um einen Freund in Stabiä zu reiten, von 
Mifeno aus dorthin über den Golf fuhr und an ben Schwefeldämpfen ex- 
ftite, theils ums mittheilt, was er jelbft beobachtet Hatte. „Am 24, Yuguft, 
fhreibt ex, Nachmittags 1 Uhr (nach unferer Zeitrechnung) machte meine 
Mutter meinen Oulel auf eine Wolle aufmerkfam, welde von fehr eigen- 
thinnlicher Geſtalt und Größe erſchien. Er ftand auf und begab ſich auf 
eine Anhöhe, von welder man diefe höchſt merkwürdige Erſcheinung genau 
überſehen konnte. Aufangs war man unſicher, von wo diefe Wolle ausging, 
ipäter zeigte fih, daß fie von Vefuv aufftieg, Gerade und glatt wie ein 
Baumftamm ſchoß fie His zu einer gewaltigen Höhe empor, au der Spike 
aber fchien fie fih wie eine Pinte in Zweige auszubreiten.“ Diefe Wolle 
erſchien ihm bald glänzend, bald dußkel und gefledt, ja nachdem fie mehr 
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oder weniger mit Erde oder Aſche amgefült war. Die tiefe Naht wurde 
bald von vullaniſchen Blitzen erleuchtet, 'umd der Wagen, anf dem Plinins 
mit feiner Mutter entfliehen wollte, wurde durch heftige Exrdftöße bin und 
ber gefchleudert. Er beichreibt dann ferner bie gräßliche Verwirrung ber 
unſchlüſſigen Menſchen, die in der Dunkelheit dahineilend, ben Kopf durch 
Kiffen gegen die herabſtürzenden Steine geſchützt, mit Aſchenregen überfhüttet 
wurden. Er felbft, als er auf ver Flucht fih umwendet, bemerkt im ber 
Entfernung binter fi einen tiden Rauch, der wie ein reißender Strom da 
hinrollte. Das war der Lavaſtrom, der Herculauum verbrannte und ver 
ſchüttete. Die Angſt und der Schreden der Benölferung mußte um fo größer 
fein, als Niemand fi) die Urſachen der fo manmichfaltigen Erſcheinungen zu 
ertlären wußte, jondern nur alle Elemente in wilden Kampfe entfeflelt 
ſchienen. Heute find wir dem natürliden Zuſammenhang der vullawiichen 
Symptome näher gerüdt. Wir willen, daß alle Vulkane fait ausnahmalos 
in der Nähe des Meeres Liegen, und daß es höchſt wahrſcheinlich das Meer 
waſſer ift, weldes durch Spalten in der Erdrinde fo tief hinabbringt, daß 
es mit dem fesrig-flüffigen Material des Exrdinnern in Berührung kommt. 
Durch die hohe Temperatur in Dämpfe verwandelt, preft es die fläffige 
Feuermaſſe in der Weife in die Höhe, daß das im Wege ftehende Geſtein 
dabei gefhmolzen wird. Unter lautem Getöſe durchbricht nun der Dampf 
bie fläffige Säule, die ihm den Ausweg verfperrt, oder ex hebt fie mit fid 
in die Höhe und fördert glühend - flüffige Maſſen, die jogenannten Laven, 
zu Tage. Aber der dur die auffteigende Lava fi durchpreſſende Wailer- 
dampf zerfplittert und zerbrödelt die Säule in der Weiſe, daß fie bald in 
Form größerer Schladen, bald als fläffige Tropfen, fogenannte Bomben, 
bald als erbienaroße Stüde, fogenannte Lapilli (oder wie der Neapolitauer 
fagt, Rapilli), bald enbli als vulkaniſche Aſche emporgeſchleudert wird. — 
&o wurden am 24. Auguft 79 Pompeji und Stabiä jedenfalls unter 
dem Einfluß des Norbweitwindes mit Aſche überjchättet, während ber Lava⸗ 
ftrom den fürzeften Weg gerade herunter nad Herculanum nahm. Diele 
liegt zum größten Theil 85 Fuß tief in fefter Lava eingebettet, tief unter 
den Fundamenten des jegigen Reſina. Um das dort ausgegrabene Theater 
zu fehen, müfen wir innerhalb eines mobernen Gebäudes mit Fackeln tief 
in einen feuchten Schacht hinabſteigen. Anders in Pompeji, das mmmeht 
bereits in einem Drittel feiner früheren Ausdehnung dem hellen Tagesliät 
blosgelegt if. Die 22 Fuß tiefe Aſchenſchicht in Pompeji befteht meiſt amd 
Rapilli und zwar aus umregelmäßig geftalteten, aber ziemlich glatten, abge 
ſchliffenen Bimſteinſtückchen, gewöhnlich 1 bis 2 Erbſen groß, zwiſchen welchen 
hier und da größere Stüde von 2 bis 3 Zoll im Durchmefler eingeftvent 
find. Ueber diefer vom Straßenpflafter an etwa 20 Fuß hoch aufgehäuften 
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Sqhicht befinbet ſich noch eine feftere, etwa 2 Fuß dide feinere Aſchenſchicht, 
welche fichtlih durch hinzutretende Waſſermaſſen verkittet wurde. Bon Stabiä 
find nur noch einige höchſt bürftige Trümmerrefte vorhanden. Weber die 
Größe des Berluftes au Menſchenleben find die Angaben fehr verichieden, 
doch ift anzunehmen, daß faſt alle Einwohner der verſchütteten Orte fi ret- 
teten, und daß, wie die Ausgrabungen der Gerippe in Pompeji beweifen, nur 
diejenigen den Tod fanden, welde fi mit der Rettung ihres Eigenthums 
aufhielten oder fi in die Kellerräume verftedten — 

Nachdem fih fo ber Veſuv im Syahre 79 zum erxften Male als ein 
thäriger Vulkan zu erkennen gegeben hatte, wiſſen die folgenden Jahrhunderte 
wenig von ihm zu erzählen. Im Jahre 203 oder 204 ſcheint eine ftärlere 
Gruption jtattgefunden zu haben, und von einer ambeven aus bem Jahre 472 
wird ums berichtet, daß der Wind den Aſchenregen nad Conftantinopel ge- 
tragen, und daß in Folge deſſen dort großer Schreden geherrſcht habe. Ferner 
finden wir aus den Syahren 512, 685, 998, 1086 und 1139 Ansbrüde des 
Beuvs bei einzelnen Schriftftellern erwähnt, bei denen die Lavaſtröme in der 
Umgegend mehr oder weniger Schaben angerichtet haben. Ganz zweifelhaft 
und jedenfalls auf einer Verwechslung mit dem J. 1036 beruhend iſt die 
Angabe einer im J. 1306 ftattgehabten Eruption, und die Thätigkeit des 
Veſups um das Jahr 1500 Hat jedenfalls nur in einer Ausftoßuug von 
Rauch oder Aſche beitanden; denn vor der gewaltigen Kataftrophe des Jahres 
1631 mußte allem Anſchein nah ein Lava⸗Ausbruch feit mehreren Jahr⸗ 
hunderten nicht mehr ftattgefunden haben. Diefe enorme Eruption von 1631 
bildet in der Geſchichte des Veſuv einen traurigen Glanzpunlt. Sie hat 
gegen 100 Schriften in italieniſcher und frauzöfiſcher Sprache heroorgerufen,”) 
und muß noch bis heute als eine muftergiltige Eruption gelten, wenu man 
alle nur möglichen Eriheinungen beim Ausbruch eines Bullans kermen lernen 
will Damals betrachtete man den Veſuv wiederum allgemein als einen er- 
loſchenen Bullan. Kaum war noch eine dunkle Erinnerung unter den Zeit 
genoffen an die alten Verwüftungen des Feuerberges vorhanden. Gegen An⸗ 
fang des 16. Jahrhunderts fah man im Grunde des Kraters mehrere Höhlen, 
welche Heike Dämpfe aushauchten, jo daß man Krane dort hiuſchickte, welche 
diefe Ausftrömmmgen als Dampfbäber benutzten. Aber tm Laufe der folr 
genden Jahre hörten biefe Ausftrömungen wieder auf umd eine üppige Ber 
getatton bebedite bie inneren Wände tes Kraters. Stufenmweife immer böber 
hinauf hatten die Landleute die Abhänge des Berges der Eultur unterworfen. 
Etieg man im Jahre 1631 zum Krater hinauf, fo fah man in ein weites 





*) Die befte (der wir Hier folgen) ift bie des belgiſchen Naturforiherd Le Hon: 
Histoire complöte de la grande eruption du V&suve de 1631. Bruxelles 1866, 
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Amphitheater, welches mit einer üppigen Begetation bedeckt war. Nicht nur 
Gruͤſer und Erdbeerpflanzen bekleideten bie inneren Wände des Kraters, ſon⸗ 
dern and) hohe Bäume: Ulmen, Eichen, Binden und Buchen ftiegen damms 
empor. Nur derjenige Theil, den die Sonnenftrahlen sucht berührten, war 
unfruchtbar. Im Grunde des Kraters befand ſich eine Kleine, mit vulkaniſchen 
Steinen befäte Ebene. Ein gewundener Fußſteig führte Hinter und die 
Bauern pflegten ihn zu benutzen, um dort unten Holz oder Kohlen zu ge 
winnen. Schon einige Monate vor dem Begiun bes Ausbruchs waren leichte 
Erſchũtterungen der Erbe wahrnehmbar, und in ber erſten Hälfte bes De 
cember wirchen fie häufiger. Braccini exzäßlt, daß jeit dem 10. ‘December 
die Einwohner von Torre del Greco, von Hefina und Mafia anfingen ein 
unterirdiiches Murmeln zu hören, ftarl genug, um in der Stille der Nacht 
ihren Schlaf zu ftören. Man gab ibm die verſchiedenſten Deutungen. Viele 
glaubten, daß der Fluß Dragone, welder nah einer alten Tradition eift 
aus dem Veſuv bervorgeiprudelt, in Folge einer Kataftrophe des Berges aber 
verfiegt jetu jolite, fih einen neuen Ausweg fuche, Andere, ſchwüchere Geifter, 
erinnerten ſich der Erzählungen des Pietro Damiano, der den Veſup als die 
Pforte der Hölle ſchilderte, durch welche die Seelen der verhärteten Sünde 
hineingetrieben würden, und wo die Dämonen ihren Hof hielten. Noq 
Andere, und zwar die Verſtündigeren, bemerken gleichzeitig, daß das Waſſer 
in ben Brummen träbe ward und zu fehlen anfing, Zeichen irgend eine? 
unterirdiſchen Phänomens, das ſie nicht verſtanden. Ein Einwohner von 


Ottajano, einem Ort an der Oſtſeite des Veſuws, der 14 Tage zuwor dm 


Kegel beitieg, Hatte den Grund des Kraters beträchtlich erhoben gefunden. 
Um füh von dieſer Ausjage zu Aberzeugen, beitiegen Einwohner von Torre 
am 5. Tag vor der Eruption ven Veſup. Sie fahen in der That mit Er⸗ 
ſtaunen, daß der Grund des Kraters ſich beinahe bis zum Nivenm feines 
Randes erhoben Hatte, daß die Vegetation in feinen Innern faft ganz zer⸗ 
ftört und hier und da von einer ſchumutzigen, erdpechartigen Maſſe verbrängt 
war, aus welcher ein Schwefelgeruch heraufitieg. Gleichzeitig beobachtete mar, 
daß die Hunde ängftlih heulten, daß das Vieh im Stalle klägliche Töne von 
fih gab, daß Die Vögel furchtſam fin- und herflogen, daß mande Thiere wie 
ſinnlos umberivrten. Gin wunderbar fchöner, woltenlofer Himmel und dw 
herrliche Temperatur eimer janften Frühtingsluft verleiteten, jene Warnunge⸗ 


zeichen forglos zu überfehen, dis in der Nacht vom 15. zum 16. Decemben 


von zehn Uhr an, die Schwingungen des Grobodens fo heftig und fo häufig 
auftraten, daß man füh doch ernſtlich zu bemnrußigen anfing. Es war dei 


Prolog des furchtbaren Trauerfpiels. Am Dienstag, den 16. December, ad 
eben die Morgenröthe heraufitieg, fahen die Landleute, welde nah ver 
Hauptftabt zu Markte gehen wollten, plöglih eine Rauchſäule aus dem Beim 
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auffteigen und fi in die Lüfte erheben. Das Gerücht von dieſem aufer- 
ordentlichen Ereigniß verbreitete fi bald auch in der Stadt Neapel, wo noch 
Alles im Sälafe lag, und in wenigen Minuten füllten fi die Dächer ter 
Hänfer, die Terraſſen und Quais, von denen man den Berg erbliden konnte. 
Die Some war eben aufgegangen und vor dem ftrablenden Himmel erhob 
ſich majeſttitifch, bis zu einer außergemöhnlicden Höhe, um Vieles die Wolfen 
überichreitend, eine enorme Maſſe compacten Rauches, erſt mweißlih, dann 
ſchwoaͤrzlich in der Witte dunkelroth. Auf diefer Höhe ftand der Hauch ftili, 
md bald ſah mar, wie er oben fi) ausbreitete und, wie es fon Plinius 
befchrieben, die Form einer Pinie annahm. Aber indem diefes Gewölk durch 
immer neuen auch fich vergrößerte, gewann der @ipfel des Baums eine 
Anderung bis in das Umendlide, nahm die bizarreften Formen an, in 
denen die Phantafie des Volles Giganten, monftröfe Elephanten, drohende 
Coloſſe zu erbliden glaubte, und entzog mehr und mehr dem Erbireis das 
Acht der Sonne. Gewaltige Blige und breite Flammenzüge, welche jest aus 
dem Gewölk hervorzudten, und donnerähnliche Geräuſche machten bald die 
Herzen au der Muthigften 'erftarren. Zu gleicher Zeit jchleuderte der Berg 
enorm große glühende Steine mit Getöſe in die Lüfte, melde auf weite 
Entfernungen mit Aſche und Sand vermifcht niederfielen, und jo hörte man 
mitten in der Dunkelheit von allen Seiten nur Schreckensſchreie, Gebete und 
Wehllagen. Da der ganze Berg in Raub und Flammen ftand und man 
Detonationen fo laut wie Artilleriefalven vernommen hatte, fo kam man auf 
die ganz richtige Vermuthung, daR der Veſuv an verfchiedenen Stellen ge- 
borften jei und fich mehrere Krater gebildet hätten. Am Fuß des Berges 
war natärlih die Rathloſigkeit am größten. Der Cardinal⸗Erzbiſchof 
Buoncompagno, der fich gerade in Torre del Greco befand, hatte fich fchleus 
nigſt auf einer Fiſcherbarke nah Neapel begeben und ordnete dort zur Be⸗ 
ſchwichtigung des göttlichen Zornes Gebete und Proceffionen an, während in 
Torre del’ Annunziata, weldes der Gefahr in gleih hohem Grade ausgeſetzt 
war, der Prinz und die Brinzeffin von Botera die erften waren, welde halb» 
befleivet entflohen. Nach diefem guten Beifpiel dachte natürlich Jeder mur 
daran, das nadte Leben zu retten. Manche liefen in die Kirchen, um ihre 
Sünden zu befennen, Andere hielten fih damit auf, ihre Koftbarkeiten zu 
tetten, die Meiften fchlugen direct den Weg zur Hauptitabt ein, darunter der 
Gowerneur von Torre del Greco, Antonio di Luna, der mit fich fchleppte, 
was ihm am meiften amt Herzen lag, 12 Gefangene in Ketten, die Opfer 
feiner Privatrache. Das Unglück oder vielmehr eine erbärmliche Maßregel 
der Regiernng wollte es, daß man wegen der in Benebig herrſchenden Peſt 
die Maddalena⸗Brücke gefperrt hatte und von jedem Flüchtling ein Geſund⸗ 
beitgatteft verlangte; bald fteilte ſich ein heftiger Regenguß ein, der bie Hohl⸗ 
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wege anfüllte und bie an der Brüce feitgehaltene Menſchenmenge großen 
theils nah Torre del Greco umlehren ließ, ein Entſchluß, den fie mit ihrem 
Leben bezahlen mußte. Nachdem endlich, aber zu fpät, die Sperrung der 
Bruͤcke aufgehoben wurde, gelangten an biefem und ven folgenden Tagen 
noch 40,000 Flüchtlinge nah Neapel. Ws man bier um 5 Uhr mit de 
großen Proceffion zu Ende war, fteigerten ſich die vullaniſchen Phänomen 
in dem Maße, daß ever für fein Leben zittert. Die Mauern ſchwankten 
und bekamen Riſſe, Thüren und Yenfter öffneten ſich und ſchlugen zuſanmen 
ohne daß es nur im geringften windig geweſen wäre. Bisweilen ſchwaulte 
der Erdboden, als ob er Alles verfchlingen wollte, was den Einſturz vieler 
Häufer zur Folge hatte. Der Aſchenregen, der bisher durch die Windrichtung 
vertrieben worden war, fing an, von einem Geruch nah Beh und Schwefel 
begleitet, Aber die Stadt herabzufallen, während man Feuerkugeln in den 
Lüften zerplagen fah. Um diefe Zeit glaubte Jeder, er fei einem ſicheren 
Tode verfallen und der jüngfte Tag ftehe bevor, daher wurde nicht mur in 
den Kirchen, nein, au auf den öffentlichen Plägen und an allen Strafe 
edlen gebeichtet, und die zu lange warten mußten und glandten, daß Eile 
Roth thue, befannten mit lauter Stimme vor aller Welt ihre Sünden. (int 
Sanitätzcommiffton, welde der Vicelönig in der Richtung nad dem Beim 
ausgeſchickt Hatte, um über die Schäblihfeit oder Unſchädlichkeit der vulla⸗ 
nifhen Rauchmaſſen ein Urtheil abzugeben, fam an vemfelben Abend noch 
unverrichteter Sache zurüd. Sie hatten von Steinen Erfchlagene oder Ber- 


wundete genug angetroffen, um wenigftens über die Größe der Gefahr einer 


Meinung zu fein. Jetzt brach für Neapel eine Nacht herein, fchredemmolier 
als Alles, was man bis dahin erlebt hatte. Man zählte bis zum Morgen 
100 Erdftöße. Auf den öffentlihen Plägen und Quais wimmelte es von 
Dienfchen, welde aus Furcht unter den Trümmern ihrer Häufer begraben 
zu werben, die fühle Winternacht, vom Aſchenregen geblendet, auf dem zu 
fammengerättelten Pflafter, Manche ımter Zelten zubrachten, denn die Wagen, 
in denen man anfangs Schuß fuchte, wurden durch Erdſtöße hin⸗ und ber 
gefehleubert. Gegen 1 Uhr Nachts fteigerte fih das Krachen bes Vullans 0, 
daß man glaubte, der ganze Berg fliege in die Luft. Endlich fing der 
17. December an zu tagen, wenn man eine geringe Abnahme des nächtlichen 
Dunkels fo nennen will. Statt fih zu beruhigen, ſchien bie vulfanifä 
Thätigkeit fih nur zu fteigern. Ein feiner, erftickender Wichenregen fiel un⸗ 
aufhörkih nieder. Gegen 7 Uhr ftellte fi ein Erdbeben von äußerſter He 
tigteit ein und in verboppelter Zahl ftürzten glähende Steine zu Boden; 
dabei wieder allerhand electrifihe Phänomene: Blitze, Feuerkugeln und Dow 
nerſchläge. Und doch waren das Alles nur Vorboten der gewaltigen Heim⸗ 
ſuchungen, welche in ihrem ganzen Umfang zu ſchildern unmdglich etſcheint. 
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Gegen 9 Uhr Morgens ftürzte eine unglaubliche Wafjermaffe aus dem Veinv 
heraus und ergoß fi mit einem Male in 3 enormen Strömen nad Otta⸗ 
jano, Somma und Maffa zu. Diefe Waflermafien, welde man bisweilen 
Schlammlaven genannt hat, riffen Erdboden, Trümmer von Wohnhäuſern, 
Hansgeräth und jelöft große. Steine mit fi fort, und ließen Menſchen und 
Thieren nicht einmal Beit, ihr Leben zu retten. Bald ergoffen ſich neue 
Bofferftröme nad der Meeresfeite, nad Portict und Nefina zu, und trieben 
ganze Häufer fammt Menſchen und Bieh mit fi wett in das Meer hinein. 
Anh das Meer blieb dent gewaltigen Naturereignig gegenüber nicht gleich- 
giltig. Dreimal im Laufe diefes Tages trat es am ganzen Golf von Neapel 
618 nah Eaftellamare wohl um einen Kilometer vom Ufer zurüd und über- 
ſchwemmte, wieder anfjchwellend, mit Ungejtüm die Küfte Schiffe fteanbeten 
dadurch am Hafendamm und die Temperatur des Meeres ftieg dabei fo hoch, 
daß viele Fiſche ftarben. Zehn Uhr war vorbei und der Aſchenregen hatte 
endlich in Neapel nachgelaffen, als ein neues ſchreckenvolles Schaufpiel das 
Entfegen der Bevölkerung vollendete. Ein wahres euermeer, die ganze 
Sühweftfeite des Kegels umſchließend, wälzte fi, alle Fluren in Brand 
ſetend, den Berg herunter, der, wie Carafa ſich ausdrüdt, zu ſchmelzen ſchien. 
Dieſe Lavamaſſe, von der die Gefhichte des Veſuv fein zweites Beifptel auf- 
zuweilen bat, floß mit vajender Schnelligkeit in zablreihen Strömen über 
das Land, von denen einige über einen Kilometer Breite hatten. Zu gleicher 
Zeit drebte fih der Wind, und ein fündfluthartiger Regen, mit erdigen und 
fandigen Beftandtheilen gefhwängert und deshalb Alles beſchmutzend, womit 
er in Berührung kam, überſchwemmte die Gegend und verwandelte in Neapel 
die Straßen in förmliche Bäche. So ſchienen gleichzeitig alle Elemente auf 
das unglückliche Campanien Iosgelafjen zu werden. — Der Gowerneur, 
Don Antonio di Luna, der, um feine Fehler wieder gut zu machen, in früher 
Morgenftunde nach Torre del Greco zurückgekehrt war, fand dort Alles in 
der unbefchreiblichten Verwirrung. Niemand wußte, wohin fi wenden. 
Karren, Laftthiere, Hausthiere füllten die Straßen. Die Befehle, die der 
Gomerneur unter diefen Umftänden ertheilte, werden von den Schriftitellern 
verſchieden beurtheilt. Hat er nun in der That im Zorn das Verbot erlaffen, 
Kiemand dürfe die Stadt verlaffen, oder Hat er nur den Fortgang der Ein» 
wohner verzögert, fo viel fteht feft, daß er die allerverfehrteften Maßregeln 
ergriff, und daß dadurch die koſtbare Zeit verloren ging. Endlich jegte man 
fh in Mari, ein ehrwürdiger Priefter an der Spitze, und zuletzt, Hinter 
der Menge von etwa 1000 Perfonen, der Gouverneur mit einer großen 
Anzahl Cavaliere. Diefe Eolonne Hatte faum das nad Neapel führende 
Thor der Stadt erreicht, als fih ein eigenthümliches Inifterndes Geräuſch 
vernehmen ließ, dem faft gleichzeitig ein glühender Lavaftrom rotgte der aus 
m neuen Neich. 1872, I. 


762 Die Ausbrüche des Beſuv. 


einer Seitenftraße herabgeftürzt kam und gerade auf die Menge zu feinen 
Weg nahm. Entſetzt ſtob dieſe auseinander und fpaltete ſich in 2 Abthei⸗ 
lungen. Bon den Zurückbleibenden wollten der Gouverneur und 150 Per- 
fonen ihr Heil in der Flucht nah Torre dell! Annunziata verjuchen, aber zu 
ipät. Die Lavaftröme ftürzten von allen Seiten auf einmal hervor, um⸗ 
fhloffen fie, und ſo fanden fie Alle ihren Zod. Segen 500 Perfonen hatten 
fih dem Zuge nicht angeſchloſſen, fondern hatten ſich in die beiden Kirchen 
Santa Maria del carmine und della virgine de Nofario geflüchtet, um Tod 
oder Errettung dort abzuwarten. Sie gingen Alle ohne Ausnahme durch 
die vollftändige Zerftörung diefer Kirchen zu Grunde. Alle diejenigen, welde 
an der Spike des Zuges waren, aljo jenfeits des Lava nad Neapel zu zu 
entkommen geſucht hatten, ftürzten fih in die Franziskanerkirche Madonna 
delle gragie und wurden gerettet. Sorrentino erzählt uns, daß fie fich bis 
zu ihrer Befreiung von den bald verbrannten Thieren nährten, welche der 
Lavaſtrom längs des Gebäudes dahintrieb. Zwei andere gewaltige Ströme 
ergoffen fi, der eine über Boſco tre cafe und Torre del’ Annunziata, der 
andere über Reſina, und verwüfteten dieſe Ortſchaften auf das furchtbarite. 
Und dabei darf man nit etwa annehmen, daß diefe enormen Ströme des 
vulkaniſchen Stoffes fih nur oberflädhlich verbreitet hätten. ‘Die Dide der 
Laven ftand im Berbältniß zu ihrem Umfang, und beute noch jind fie an 
Stellen, wo fie nadt zu Tage treten, in einer Mächtigleit von 20 bis 30 
Fuß vorhanden. Bon Neapel aus ſah man fie wie breite angefchwollene 
Flüffe zum Meere Hinabeilen, das fie in weniger als 2 Stunden erreihten. 
Die Schriftjteller jener Zeit erzählen uns mancherlei Epifoden von Familien, 
aus denen einzelne Mitglieder vor den Augen der Ueberlebenden vom Feuer⸗ 
jtrome verfhlungen wurden, von der merkwürdigen Rettung Einzelner u. |. w., 
aber im Ganzen mögen do nur jehr Wenige in unmittelbarer Nähe des 
Schauplatzes der Verwüſtungen gewejen fein, obne ſelbſt zum Opfer zu fallen. 
In Neapel war es, wie uns Gelano berichtet, zu der Zeit, wo die Laven 
das Meer erreichten, dunkel wie bei Naht. Man ſah von dort aus im 
Meere die Bäume und Trümmer brennen, welde die Spige der Lavaſtröme 
dort Hingetrieben hatte, und man glaubte zuerit, daß es neue vullaniſche 
Schlünde feien, die unter dem Waffer fih aufgethan hätten. Am Nachmittag 
wurde eine neue Proceffion angeordnet, der das Blut der heiligen Januagrius 
vorausgetragen wurde. Während diefes Zuges habe man, fo berichten dit 
Schriftfteller, eine Aſchenwolke gefehen, welche den Veſuv verhüllend ihren 
Weg geradezu nad) Neapel nahm. Als aber der Cardinal den Vullan drei 
Mal mit dem Blute des Beil. Januarius gefegnet habe, da habe man ge 
jeden, wie fie ihre Richtung nad der Meeresküfte genommen habe. Der 
artige Wollen trugen damals den Afchenregen über das abriatifde Meer, 
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nah Dalmatien, nad Griechenland, ja bis nah GConftantinopel. — Am 
Dommerftag, den 18. December, fiel feit Tagesanhruh aus der mit Staub 
gefhwängerten Atmofphäre ein ſchmutziger Negen nieder. Der Veſup ftieß 
anhaltend Flammen, Raud, fandige Stoffe und glühende Steine aus und 
ließ ein eigenthümliches Brüllen hören, auch glaubte man, fo weit der be 
ftändige Schleier von Rauch, Staub und Regen ein Urtheil erlaubte, eine 
Flüffigfeit aus dem Gipfel herausfließen zu fehen. Während man in Neapel 
noch mit Proceffionen und öffentlichen Gebeten fortfuhr, und die Kirchen fi 
dermaßen mit Obdachloſen füllten, daß die verdorbene Luft in denielben 
Miasmen erzeugte, rüftete der Vicekönig einige Schiffe, um den unglüdlichen 
Küftendewohnern Hilfe zu bringen. In Torre dell’ Annunziata traf man 
noh 3 Menſchen am Xeben, welche man an Bord nahm; das Fläglichite 
Schauſpiel aber gewährte Torre del Greco. Man transportirte eine Menge 
Unglüdliher in die Böte, denen einzelne Gliedmaßen, Hände oder Füße, ver 
brannt waren, Btele lagen im Sterben, den Körper mit fchauderhaften 
Brandwunden bededt. Die Beerdigung der Todten mußte im Großen vor- 
genommen werden und auch Thiercadaver, darımter Hirſche, Eber und Wölfe, 
wurden zahlreich gefunden. In Torre del Greco waren fat Alle unter der 
Lava, unter Aſche oder Schutt begraben. Aber das tieffte Mitleid flößten 
diejenigen ein, welde auf der Ylucht ereilt worden waren. Die Einen faßen 
mit den Beinen feit in der Lava, den Oberkörper convulſiviſch zurüdgebeugt, 
Andere waren faft ganz in vulfanifhe Materie getaudt. Man fah, wie ber 
Schmerz die Glieder verrenkt und die Mienen verzerrt hatte. Manche hielten 
ſich no im Tode feit umfhlungen und man beerdigte fie in diefer Stellung. 
Das Schrecklichſte war, die theilweife verbrannten Leichname aufzuheben, die 
fih oft nur ftüdweife von der verhärteten Lava ablöjten. Indeſſen waren 
große Abtheilungen von Arbeitern tagtäglih damit beichäftigt, die Wege 
wiederherzuftellen und den Schutt aufzuräumen. Am Freitag, den 19., fchien 
der Veſuv ſich etwas zu beruhigen, und als fein Gipfel nun rauchfrei wurde, 
da ſah man mit Erſtaunen, daß die ganze Spike des Berges in die Luft 
geiprengt war, und daß der Kegel an Höhe beträdtlih abgenommen Hatte, 
während der obere Krater einen ganz enormen Umfang zeigte. Während 
der Naht vom Sonnabend zum Sonntag verurfachten 5 ſtarke Erdbeben 
neuen Schreden und neuen Schaden an Feldern und Gebäuden. Am Sonn⸗ 
tag, den 21., fuhr man troß des anhaltenden Regens und Unwetters damit 
fort, Menfchen und Thiere zu beerdigen. Sp endete die erfte Woche der 
Eruption. Die zweite begann, während der Vefuv fortarbeitete und unter 
Herausſchleudern von Aſche und glühenden Steinen den Reſt der Vegetation 
zerftörte, mit neuen Megengüffen; es folgten dann einige trodene Tage, bis 
am 28. ein Theil des großen Kraterrandes zufammenftürzte und zugleich ein 
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breiter Wafferftrom fich den Veſuv herabwälzte. Viele glaubten, daß dieſe 
Waſſermaſſen direct aus dem Meere ftammten, und verjicerten, daß fie 
Algen, Meermuſcheln und gelocte File in denfelben wahrgenommen hätten. 
Auch wurde das im Atrio del cavallo zurüdgebliehene Waſſer nach feinem 
Geſchmack als Meerwaſſer erkannt. Das Meer ſelbſt war fortwährend erregt, 
befonders am 29., wo man ein Geräufh von unterirdifhem Ziſchen umd 
Sieden wahrnahm, dem plöglih ein furdtbares Krachen folgte, als ob der 
ganze Kegel zufammengeftürzt wäre. Am 31. ſchoſſen bei Beiteren Wetter 
zwei neue Ströme aus dem Berg, der eine nach Wefina, der andere nad 
Dttajano hinab. Ihr Waffer war heiß und, wahrjcheinlih weil der Boden 
bereits ausgemwafchen war, Elarer als das der vorhergehenden. Syn der fol- 
genden Nacht erhob ſich ein heftiger Orkan und das Jahr 1631 fchloß unter 
Donner und Blitz. Die erite Wode des neuen Jahres bradte zwar nod 
einige drohende Erdſtöße, dann aber beruhigten fi während der nächften 
Monate die vultanifchen Erſcheinungen ganz allmählich, do konnte man nod 
am 12. Mai leichte Erdſtöße verfpüren. Der große Kegel des Bejuu hatte 
nad diefer Eruption 168 Meter (alfo über 500 Fuß!) an feiner Höhe ver- 
loren, der Umfang des oberen Kraterrandes dagegen war von 2000 auf 
5000 Meter gewachſen. Aber diefes wunderbar ſchöne, fruchtbare Campanien 
mit feinem entzüdenden Himmel und feiner berrliden Luft, was war nur 
aus ihm geworden! Torre del Greco, Torre dell’ Annunziata, Reſina, 
Bortici, San Giorgio a Eremano, Maffa, Pollena, Trocchia, Ottajano und 
wie viele Heinere Ortfchaften waren theils ganz von der Erde verſchwunden, 
theils nur in kümmerlichen Ueberreiten vorhanden. Ueberſchwemmungen, 
Feuersbrünſte und Bergſtürze hatten gleichzeitig gewüthet, 4000 Menſchen 
batten im Ganzen das Leben verloren, die materiellen Verluſte wurden auf 
20 Millionen Ducaten oder 85 Millionen Franken berechnet, und noch ftand 
das traurige Gefolge von Hungersnoth, Sorge für die Verftümmelten und 
Krankheiten, welche durch die verpeftete Luft erzeugt wurden, erſt in Ausſicht. 
Noch fließt altjährlih nah mehr als 2 Jahrhunderten am 16. December in 
Neapel das Blut des heil. Januarius als Erinnerungszeihen an die furcht⸗ 
bare Schredenszeit und an die drohende Gefahr, welder damals die Stadt 
glüdlih entronnen iſt. — 

Sm Laufe des 17. Sahrhunderts fing der Veſuyv noch mehrmals am 
tbätig zu werden, und von nun an wurde jeder Ausbruch natürlichermweife 
mit viel größerer Genauigleit beobadtet. So beſitzen wir Schilverungen ber 
Eruptionen aus den Jahren 1638, 60, 80, 82, 85, 94 und 96—98. Alle 
begannen mit der belannten Rauchpinie, und wurden von mehr oder weniger 
heftigen Erderſchütterungen, von donnerähnlichem Kracden, von Aſchenregen 
und von Lavaausbrüden in verſchiedener Stärke begleitet, ohne jedoch je auch 
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nur annähernd die verheerende Gewalt jener Unglüds-Rataftrophe zu er» 
reihen. — Im 18. Sahrhundert war eine volffommene Ruhe des Berges 
kaum je bemerkbar, fondern er blieb faſt unausgejegt in Thätigkeit und in 
Folge diefes anhaltenden Gährens und einzelner gewaltiger Explofionen erlitt 
die Geftalt des Veſuvs erhebliche Veränderungen. Seine ungefähre Höhe 
iſt 3700 Fuß, aber diefelbe ift einem beftändigen Wechfel unterworfen. Bei 
heftigen Ausbrüchen nämlih wird unter ven das Innere des Kegels aus⸗ 
füllenden Schladen und alten Lavamaſſen gemaltig aufgeräumt; fie werden 
durch die Kraft der Waſſerdämpfe hberausgefchleudert, und indem die aufdrin- 
genden Laven noch einen Theil der Schladen zufammenfchmelzen, fo verliert 
die Kegelwand ihren Halt und ftürzt zufammen. Bei Hleineren Ausbrücden 
dagegen wird die im Segel feit dem lebten Ausbruch zurüdgebliebene große 
teilelföürmige Bertiefung durch neu ausgeworfene Schladen ausgefüllt, Lava, 
welde langfam umd nicht zu ergiebig hervorquilit, verfittet zuerft dieſe 
Schlackenſchichten und bildet dann auf der zufammengefhmolzenen Maffe 
neue Schichten, fo daß man es als ein allgemeines Geſetz Hinftellen Tann, 
daß die kleineren Ausbrüde den Kegel des Veſuvs erhöhen, während 
die Heftigeren feine Höhe verringern. Häufig genug, u. U. im Sabre 
1737 und 1751 erfolgte der Ausbruch der Laven nidt an der Spike 
des Berges, fondern, indem die Wand des Kegel dem Drude der auffteigen- 
den vultanifhen Maſſen nachgab, bahnten fich diefe, bald Höher bald tiefer, 
einen feitfihen Ausweg, und es entitanden Spalten, aus denen ber Lava⸗ 
ſtrom fi ergoß. Sm Sommer 1755 ſprachen verſchiedene Zeichen für eine 
bevorftehende gewaltige Eruption. Das Meer trat im Juni und Auguft 
weit von den Ufern zurüd und die verhängnißvolle Rauchpinie ſchwebte lange 
über dem Gipfel. ALS aber am 1. November deſſelben Jahres das furdt- 
bare Erdbeben in Liffabon ftattfand, da wurde der Veſuv plöglich ruhig, und 
feine Rauchſäule ſchlug in den Krater zurüd. Bisweilen geſchah es, daß 
während die Feuerſäule ſchon eine gewiffe Höhe erreicht hatte, die Lava fi 
durch Drud unterhalb ihres Niveaus einen feitlihen Ausweg bahnte. Dann 
trat eine Erſcheinung auf, von deren großartiger Pracht die Zeitgenoffen 
nicht genug erzählen fünnen. Nachdem unter heftigem Knall eine Spalte im 
Berge entftanden war, fprudelte in parabolifhem Bogen eine hohe Feuer⸗ 
Fontäne hervor, während die Spitze des Berges nur Rauchwolken von fid 
ſtieß. Eine derartige Eruption fand im October 1767 ftatt, und noch be 
deutender war diejenige vom Juli 1779, bei welder am 5. Auguſt unter 
fürdterlihem Getöfe die ganze Kraterebene und ber innere Kegel einftürzte 
und die füdöftlihe Seite des Berges fih in ihrer ganzen Länge zu einer 
ſehr weiten und tiefen Spalte öffnete. Cine mächtige Feuerſäule, wie man 
fie noch nie gefehen hatte, umd bei deren Schein man meilenweit lefen 
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konnte, erbellte die folgende Nacht und endlih erfolgte ein Aſchenregen, ver, 
wenn er nur eine Stunde länger gedauert hätte, das Städten Ottajano 
an der Dftfeite des Veſuv zu dem Schidfal Pompejis verurtbeilt haben 
würde. In feiner zeritörenden Wirkung der fhlimmfte und feit 1631 über- 
haupt ter bedeutendfte war aber der Ausbruch vom Sommer 1794. Aus 
acht Teffnungen, welde oberhalb Xorre del Greco entjtanden, ergoffen ſich 
coloffale Lavamaſſen, in einer Breite von 2000 Fuß den Unglüdsort von 
Neuem überſchwemmend, bi3 weit in das Meer hinein. Die ganze Form 
des Berges hatte fich nad diefer Eruption wieder verändert. 10,000 Menſchen, 
meint Hamilton, hätten in vielen Jahren nicht folhe Veränderungen am 
Veſuv Hervorbringen fünnen, als diefer Ausbruch fie in einigen Stunden 
bewirkte. Wie jedesmal folgte auf diefe energifhe Kraftentwidlung eine län- 
gere Paufe, und erjt das Jahr 1804 eröffnet den Reigen der Eruptionen, 
an denen unfer Jahrhundert fo reich ift, daß von einer volljtändigen Un- 
thätigfeit des Bulfans kaum mehr die Rede fein kann. Nächſt dieſem jtarken 
Ausbruh von 1804 waren die aus den Jahren 1812, 1822, 1850 umd 
1861 vecht heftig, und von erheblichen Verwüftungen dev Umgegend begleitet. 
Zwar kennt und beachtet man die Vorzeichen jet genauer, und wenn das 
Waffer in den Brunnen verfchwindet, wenn das Meer von der Küfte zurüd- 
tritt, wenn Erjhütterungen des Erdbodens bemerft werden, wenn eine hohe 
Rauchfäule, aus tem Berge emporfteigend, ihren Gipfel pinienartig ausbreitet, 
dann flüchten ſich Menſchen und Vieh, und die beweglide Habe wird in 
Sicherheit gebradt, aber an Gebäuden und Feldern findet die Wuth des 
Elements immer noch Nahrımg genug, und befonders iſt es Torre del Greco, 
eine blühende Stadt von 16,000 Einwohnern, welches nur aus Schutt und 
Aſche erfteht, um als neues Opfer zu fallen. Man hat in Neapel das 
Sprüdmwort: Napoli fa i peccati e Torre li paga, was. Neapel fünbigt hat 
Torre del Greco zu bezahlen, und fo ijt e8 in der That. Bor 14 Jahren 
noch erſchütterte ein Erdbeben dort die Wohngebäude in ihren Yundamenten, 
und wenig mehr al8 10 Jahre ift es ber, e8 war am 8. December 1861, 
als fi wiederum oberhalb der Stadt elf Krater aufthaten, und ganze 
Straßenreihen in Feuer und Aſche begruben. — Bei den gewöhnliden Aus- 
brüden, wie fie jegt faſt Jahr für Jahr ftattfinden, erreichen die Lavaſtröme 
den Fuß des Berges nicht, noch ift der Ajchenregen ftarf genug, um Schaden 
anzurichten. Dejto geeigneter find fie, eine ter großartigften Naturerſchei⸗ 
nungen genauer zu beobadten. Die Eruption, welde am 20. November 1867 
begann und fih bis zum Mai 1868 fortfeßte, zeichnete fih dur einen lang 
anhaltenden gleihmäßigen Verlauf vor vielen anderen aus. Anfangs März 
floß die Lava wie ein ruhiger Bad an der Neapel zugewendeten Seite in 
ſchräger Linie am Berge hin, fo zwar, daß fie im obern Drittel des Berges 
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unter alten Lavaſchlacken verſteckt fchien, an dem unteren Theile als leuchten⸗ 
der Feuerſtreifen nad vechts und unten herabfloß. Nur das fladernde Feuer 
an der Spike, der Wiederfchein der dort ausfließenden Lava, gab ihre Austritt» 
jtelle zu erfennen. Am 4. März Nachmittags gegen 3 Uhr ritt ih von Reſina 
aus den Berg hinauf. Nad etwa einer Stunde erreiht man die alten verftei- 
nerten Zavamafjen von 1858, zwijchen denen ein gut gebahnter Weg binauf- 
führt, und nad einer weiteren halben Stunde fommt man auf den Hügel 
San Salvadore und zur fogenannten Eremitage, in deren Nähe fih das 
meteorologijche " Objervatorium des Veſuvs befindet und wo die Fußtour 
beginnt. Eine Viertelftunde von hier gelangt man an den Anfang der 
zwiſchen ver jteilen Yelswand der Somma und dem Veſuplkegel fih hinzie- 
henden Schlucht, der fogenannten Pferdehalle, Atrio del Cavallo. Hier fangen 
die neuen Lavamaſſen an ſich aufzuthürmen. Dean hat ein hügeliges, zer- 
riffenes Zerrain vor fi, auf dem ſchwarzbraune Maffen bald mehr halb⸗ 
tugelförmig, bald mehr ſpitz hervorragen. Noch einige hundert Schritt wei- 
ter, und es fängt Einem an heiß zu werden unter den Fußſohlen; mühſam 
ftofpert man über ſchwarze Schladenklumpen weiter, aber in ven tieferen 
Niffen zwiſchen ihnen ficht man bei vorgerüdter Dämmerung rothglühende 
Lavaſtücke hervorleuchten. Endlid nähert man fih einer dammförmigen 
Erhöhung, welde ſich langjam vorwärts ſchiebt, indem glühende Maſſen bier 
und da hervorbreden und die älteren Scladen mit ſich fortreißen. Ein 
anderer Zweig des Yavaftroms aber Hatte fich durch diefes Schladenfeld einen 
Ausweg verihafft, und floß auf einem weit älteren glatten und feften Lava⸗ 
lager wie ein Bach gleihmäßig dahin. An diefes practvoll-glühende Fluß⸗ 
bett, das in einer Breite von 15 Fuß dem gefhmolzenen Eifen vollftändig 
glih, wie es aus einem Hochofen herausitrömt, Tonnte man ziemlich nahe 
herantreten, jo nahe als es die ausjtrömende Gluth uns erlaubt. Schladen- 
Humpen ſah man an der Oberfläche ſich fortbewegen, und wenn dann und 
wann eine Stodung in der Bewegung eintrat, fo entſtand ein Geräufch wie 
wenn Glasſcheiben auf einanderftoßen. Wenige Tage jpäter verminderte fi 
der Erguß von Lava, aber die explofive Thätigfeit des Kegels jtieg von Tage 
zu Tage. As ih am 13. März früh den Veſuv beitieg, hörte man ſchon 
in Reſina das gewaltige Donnern des Berges, der Aſchenrauch war warm, 
und ich gerieth dicht Hinter Reſina in einen Ajchenregen, der aber aufhörte, 
oder vielmehr über uns fortging, als wir höher hinauflamen. Sm Atrio 
del Cavallo antwortete ein Echo von der fteilen Wand des Somma jeder 
einzelnen Detonation des Eruptionstegels, und der Lärm war fo ſtark, daß 
man ſich Izwiſchen zwei feindlichen Artillerie-Feuern zu befinden ſchien. Die 
bei jedem Krachen des Krater über 1000 Fuß in die Höhe gejchleuderten 
Wurfmaffen jahen im Atrio wie Schwärme von Zugvögeln aus, welde auf 
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und nieberftiegen. Ste wurden immer größer und ließen auch bei hellem 
Tag ihre Notbglühhige erkennen. Der günftige Wind, welder den Rauch 
von uns forttrug, geftattete e8 uns, faft bis zum Rande des Kraters vor- 
zubringen, fo daß wir etwa noch BO Fuß von uns die glühenden Stein- 
maffen in den Krater zurüdfinken ſahen. Nur verhältnigmäßig wenige roll⸗ 
ten an der äußeren Wand des Berges herab. Syn den nächften Tagen zeigte 
es fi, daß diefe verftärkte Thätigkeit des Veſuvs der Verfuh war zu einem 
neuen Lava-Erguß, der dann gerade in das Atrio del Cavallo hinunter er- 
folgte. Ebendahin ſchickten am 15. November befjelben Jahres zwei nene 
Krater, die. ſich am Ausbruchskegel gebildet hatten, gewaltige Lavamaſſen. 

Seitdem war e8 ziemlich ftill bergegangen im Syunern des Berges; da plöß- 
lich am 6. März dieſes Jahres Tlopfte der warnende Finger des Feuergeiſtes 
von Neuem an die Schale des Erdballs, und fiehe da! mitten im deutjchen 
Neth ſchwankte der Boden unter unfern Füßen. Nun, erit vor wenigen 
Tagen, bat wiederum der Veſuv feine glühenden Pforten weithin und in 
fo jäher Haft geöffnet, daß Tod und Schreden in fie eingezogen find. Was 
diefe neueſte Eruption auszeichnet, jo weit fie ſich bis jett überfehen läßt, 
ift das Ausihütten enormer Laven in den Fofſo del Faraone in der Rich⸗ 
tung der Ströme von 1786 und -1855 und in Folge deſſen Zerftörung ver 
zu beiden Seiten des Hohlwegs liegenden ‘Dörfer Maſſa di Somma und 
San Sebaftiano, ferner das plöglide und ganz unerwartete Entjtehen eines 
Seitenkraters in der Nähe des Obfervatoriums und der Lavaſturz nah Süd- 
weiten, der aber diesmal Torre nicht erreihte. Das akute Auftreten, der 
rapide Verlauf, die gewaltigen electriifhen Phänomene erinnern an das 
Schredensbild des Jahres 1631. 

Allein auch in völlig friedliden Tagen, wenn der Veſuv fih in feiner 
größten Ruhe befindet, wenn er weder Laven abfondert, noch Steine, Aſche 
oder größere Rauchmaſſen herausftößt, gewährt er durch die Einfiht im 
die fo mannichfach wecjelnde Geftalt des Kraters immer noch ein bedeu⸗ 
tendes Intereſſe. Für den, der die Eruption beobachtet, ift es unmöglich 
dur eigene Anſchauung ein Bild von dem Krater zu gewinnen. So bat 
der Veſuv in jedem Stadium feines vullanifchen Lebens einen bejonderen 
Neiz für die Wißbegierde des Menfchen, und ift dadurh der Sammelpunkt 
für die Fremden aller Nationen geworden. Das gediegene edle Metall, 
welches der gewaltige Beherrſcher des Golfs auf diefe Art feinen Anwohnern 
in die Hände fpielt, mag fie einigermaßen ſchadlos halten für die flüffigen 
Maſſen, mit denen er fie zeitweife nur allzu freigebig überjchüttet. 

H. Reimer. 
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III. Buchdruderei und Buchhandel. Im alten Moslau gab es fon 
lange vor Petersburgs Zeit Buchdrucker und Buchhändler mit deutſchen 
Namen. In der neuen Wefidenz etablirte die im Syahre 1725 geftiftete 
Alademie der Wiffenſchaften die erfte bedeutende Buchdruderei . und Berlags- 
buchhandlung für Schriften in weſteuropäiſchen Spraden. - Sie bat feitdem 
eine Menge werthvoller wiſſenſchaftlicher Werte in die Welt geſetzt, druckt 
und verlegt auch jett noch jährlich ihre Memoiren, Bulletins, Comptes ren- 
dus x. Biele in diefen Sammelwerlen enthaltene Abhandlungen bat fire 
and als beſondere Bücher herausgegeben. Sie hat wohl jedenfalls in 
Peteräburg das größte, äftefte und folinefte Druck- und Bücherverlags⸗Ge⸗ 
ſchaäft. Seit dem Anfange ihres Beftehens publicirte die Alademie circa 
850 befondere Werke und Abhandlungen und davon waren ungefähr 350 in 
deutſcher Sprache, wobei die zahlreichen Bände ihres jährlich erfcheinenden 
deutſchen „Kalenders' noch nicht mitgerechnet find. 

Unter der Regierung Katharina’s II. wurden von deutichen Buchhänd⸗ 
fen und Künftlern einige Privatdrudereien und Buchhandlungen begründet. 
Unter jenen zeichneten fi die von Schnoor, von Weitbrecht und von’ Breit- 
Topf aus. Diefe Deutfchen verdefferten auch die ruffiihen Typen ımd Let⸗ 
tem. „Durch die Bemühungen "und die Snduftrie der deutſchen Buchdrucker“, 
ſagt Georgi, „ift es fo wert gekommen, daß die ruffiihe Drudiärift ihr 
altes, eckiges, Hölzernes Anſehen faft ganz verloren Bat und fich gefälliger 
darftellt.” Der Deutſche Schnoor brachte um diefe Zeit in Petersburg aud 
eine tatarifhe Drurderei zu Stande. Dieſe merkwürdige Druderei beforgte 
ſeitdem den Koran und auch die Schulſchriften und andere Bücher für die 
zahlreichen tatarifhen Böller Rußlands. — Die Weitbrecht'ſche Buchhand- 
lung war im vorigen Jahrhundert Tange "die einzige für den Bezug ımb 
Vertrieb von Büchern aus dem Auslande. Im Sabre 1790 gab es außer 
ihr no die Ewers'ſche und Müller'ſche Buchhandlung und daneben die 
Kupferftihhendlungen von Kloftermann und des Sytalieners Rofpini, ſo wie 
fünf ruſſiſche Buchhandlungen. 

Bon allen genannten und einigen anderen deutſchen ‘Drudereien — 
Buchhandlungen aus dem vorigen Jahrhunderte und aus dem Anfange des 
jerigen Jahrhunderts beſtehen aber — mit alleiniger Ausnahme jener der 
kaiſerlichen Alademie — feine mehr. Sie haben fi ſämmtlich mit der Zeit 
wieder aufgelöft. Bon den jest (im Jahre 1872) in Petersburg blühenden 
Geſchäften diefer Art datirt keins feinen Urfprung weiter zurück als das 
Jahr 1814. Die Zahl der mit dem großen deutichen a in Ver⸗ 
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bindung ſtehenden Petersburger Bud, Muſilalien⸗-⸗ und Kunſthandlungen 
belief fih im Anſeuge das Jahres 1871 auf 20. Gie werden alle mit 
einer oder zwei Ausnahmen von Deutfcden geführt. Die Hälfte von ihnen 
(aemau neun) wurde vor dem Syahye 1350 begründet. Wat”) wurden erft 
in den lebten beiden Jahrzehenten etablirt. “Dies Faktum beweiſt wohl, daß 
die Vewegung des deutſchen Buchhandels in Petersburg noch immer im 
Steigen begeiffen if. — Wie mache audere Geſchaͤfte, fo haber auch einige 
dautſche Buchhandlungen Petersburg: ( U. B. M. Wolff) zugleich in Mo⸗ 
bau Wurzel geſchlagen. Die bedeutendſte iſt jet und ſchon ſeit Länger: 
Zeit die laiſerliche Hofbuchhandlung von Sehwirdorff. Ihr jebiger Inhaber 
Karl Röttger iſt Commifſionür der meiſten großen wiſſenſchaftlichen ftir 
tute Petersburgs, der Alademe der Wiſſenſchaften, des hydrographiſchen De⸗ 
partements, des taiſerlichen Generalſtabs, der baiſerlichen geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, des Vereins der Petersburger Aerzte, der laiſerlichen pharnaceutiſches 
Geſellſchaft jo wie auch der Miniſterien des Junern und der Bollsaufflärung. 
Sie druckt, verlegt und publicirt mehrere der Petersburger Zeitſchriften: die 
Nordiſche Prefie, die mediciniſche Zeitichrift, den Petersburger (ehemals ala 
demiſchen) Kalender ı. — 


IV, Deutſche Zeitſchriften. Ziemlich zahlreich find die periodiſchen 
Puahlikationen, welche ſeit der Gründung Petershurgs im Kreiſe der dortigen 
Deutſchen verſucht wurden, eine Zeit lang beftauden und dann wieder von 
der Bühne verſchwanden. Namentlich tauchten zur Zeit Katharinas IL 
mehrere folge literariſche Unternehmungen auf. Der bekannte deutſche 
Dichter Willamow gab im Jahre 1772 unter dem Titel „Spaziergänge 
eine moralische Wochenſchrift im Petersburg heraus, die aber halb wieder ein⸗ 
ging. Um viefelbe Zeit fing au der gelehrte Dr. Bacmeifter feine „Ruf 
file Bibliothek“ dort zu publiciren an, bie aber auch wicht lange dauerte. 
Länger beftand das im Jahre 1776 begründete „St. Petersburger Journal“, 
welches bei der Weitbrecht'ſchen und nachher bei der Schnoor'ſchen Buchhand⸗ 
lung monatlich erichien, allerlei „merkwürdige Neuigleiten”, viele neue Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen der Negierung und insbeſondere eine Menge „wäh 
liche“ Aufſätze öconomiſchen und hiſtoriſchen Inhalts Über Rußland publicirte 
und es auf eine ziemliche Anzahl von Bänden brachte. — Zuweilen beglei⸗ 
teten auch die Deutſchen die damaligen periodiſchen Publicationen der Ruſſen 
mit gleichzeitig erſcheinenden deutſchen Ueberſetzungen. So wurde eine ganze 


*) Bon einigen Buchhandlungen hat das allgemeine Adreßbuch für dem deutſchen 
Vuchhandel, aus dem ih dieſe Notizen zufammengelefen habe, da3 Jahr der Grundung 
nicht angegeben. 
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Weihe von Bänden der jährlichen Berichte der ruffiſchen öconomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft aus dem ruſſiſchen Original überſett und in eines - deutſchen Ausgabe 
publicirt. — Auch wurden damals ſchon manche auf Petersburg und Ruß⸗ 
fand bevechnete periodiſche Blätter in Deutſchland gedruckt und veröffentlicht, 
5 B. das im Jahre 1790 in Xeipgig begrüͤndete Journal von usb für 
Nußland“, das dem belannten, in newerer Zeit in Berlin publicirten und 
leider jegt ſchon auch wieder verſtummten „Archiv für wiffenfchaftlihe Kunde 
von Rußland“ von X. Erman etwas ähnlich wur. 

Doch ich will hier dieſe Todten nicht alle wieder aufwecken, ſondern 
wur die jetzt noch beſtehenden und zwar unter den Deutſchen in Petersbutg 
jelbft blühenden Beitfehriften aufzählen. Und unter ihnen mag ich zuerſt 
neuum: 

1. Die Memoiren und Bulletins der St. Petersburger. Aka⸗ 
demie der Wiffenfhaften, die jevenfalls wohl die wichtigſten und Alteften 
periodiſchen, jährlich erſcheinenden Publikaͤtionen in Petershurg find. Sie bar 
tiven ſchon aus den zwanziger jahren des vorigen Jahrhunderts. Anfänglich 
erſchienen fie unter einem lateinischen Titel („Commentarii Academiae seien- 
tiarım Imperialis Petropolitanae) ımd enthielten and faft mus in latei- 
niſcher Sprache abgefaßte Abhandlungen. Seit Katfarinen’s Zeit wurde ihr 
Titel franzöftih „Memneires* und „Bulletins de Académio Impsriale des 
Sciences de St. Petersbourg*. Auch war feitvem faft ber ganze Inhalt jedes 
jahrlich erſcheinenden Quartbandes in franzöfiſcher Sprache abgefaßt. Das 
vateiniſche verſchwand nach sub mac, und das Deutſche ſchlich ſich ein, zu 
weilen and ſchon ein in rufſiſcher Sprache abgefaßter Artikel. Seit dem 
zweiten Viertel des gegenwärtigen Jahrhunderts bat bis auf die Meuzeit 
das Deutſche der Art vie Oberhand gewonnen, daß an dem Ganzen faft 
nichts mehr franzöſiſch geblieben tft, als der Titel: „Me6moires“ und „Bulle- 
tins“, Saft der ganze Kern bed Werles ift jett deutſch, in welcher Sprache 
alle darin enthaltenen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen geſchrieben find. Auch 
manche nationafreffiiche Alademiber bedienen fich bes Deutfihen. Frauzöſiſche 
Artikel find ganz jelten geworben. Und die in ruſſiſcher Sprache geſchrie⸗ 
beness und vorzugsweiſe nur für vufftihe veſer intereffanten Abhandlungen 
werben in einer beſonderen Schrift Berausgegeben, die auch ben ruffiſchen 
Zitel „Sapiski“ führt, mas ungefähr bem franzöſiſchen Me&moires gleich. 


2. Der St. Betersburger Kalender. — Diele ſchon alte perio⸗ 
bafche, ſtets in deutſcher Sprache geſchriebene Schrift wurde von der Peters⸗ 
burger Alademie der Wiſſenſchaften begründet und bis vor etwa 6 Jahren 
von ihr gebrudt und verlegt. Seitdem iſt fie in den Verlag und Befik der 
bedentendften deutſchen Buchhandlumng in Petersburg, der laiſerlichen Hof⸗ 
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buchhandlung von Schmitzdorff übersommen. Ste giebt jährlih einen hüb⸗ 
ſchen Octavband von circa 300 Seiten. &3 ift eine der intereffanteften und 
foliveften Publikationen ihrer Gattung. Außer den ftehenden Nachrichten 
über aftronomifche, klimatologiſche, genealogiſche x. Gegenſtände, und außer 
den Nachweifen über Boften, Eiſenbahnen, Telegrapen und Dampfidifffahrt 
Petersburgs enthält fie als Beigabe auch immer viele und werthuolle ſtati⸗ 
ſtiſche, Hiftorifche ꝛc. Auffäge, die non Petersburger Aademilern und Ge⸗ 
Iehrten herrühren. Ihre große Verbreitung unter den Deutſchen in Auß- 
land iſt daher erklärlich Sie wird in Petersburg in mehr als 4000 Erem⸗ 
plaven abgefekt. 

Außer diefem vortrefflihen und vornehmſten „Kalender ericheinen tm 
Petersburg auch jährlih noch ſowohl in ruſſiſcher als deutſcher Sprade 
mehrere andere Kalender: Taſchen⸗Kalender“, Wand⸗Kalender“, „Illuſtrirte 
Kalender”, Comptoir⸗Kalender“, Adveß⸗Kalender“, die aber wetter nichts 
find als was ihr Titel befagt und keine oder wenige literariſche Beigaben 
haben. Der Petersburger Hoflalender“ wird nur im ruffiſcher und in fran- 
zoͤſiſcher Sprache publicirt. 

3. Die St. Petersburger deutſche Zeitung wurde ſchon vor 145 
Jahren begründet und ift ſeitdem ohne Unterbrechung jährlich erſchienen. Sie 
gehört daher vermuthlich Aberhaupt zu ben älteſten deutſchen politiſchen Zeit⸗ 
ſchriften. Anfänglich und noch lange nad) der Mitte des vorigen Jahrhuu⸗ 
berts erjchien fie nur zwet Mal in der Woche in einem Heinen Format von 
vier Quartdrudjeiten, die auch noch nicht alle mit Drud erfüllt waren, da 
ein mächtiger ruffiſcher Doppeladler, das Petersburger Stadtwappen trotzig 
in ben Klauen baltend, jedes Mal die Hälfte der erjten Seite ausfüllte. 
Dazu nahmen mehr al® anderthalb Seiten die Inſerate in Auſpruch und 
nur der NReft war dann der Politil gewidmet. Gegemvärtig und ſchon feit 
längerer Zeit erſcheint fie täglih und in refpectabler Größe. Außer „poli- 
tiſchen Weberfihten” und Leitartikeln und täglichen Mittheilungen über die 
Weltereigniffe liefert fie auch populäre Auffähe über allgemein wiſſenſchaft⸗ 
liche Gegenftände, jo wie insbefondere über das geiftige und fittliche Leben 
in Rußland, hiſtoriſche, geographiſche, ethnographiſche, ſtatiſtiſche und natur 
geſchichtliche Nachrichten aus dem ganzen Umfange des ruffifchen Reiches. 
Ihre 145 Jahrgänge enthalten jehr reihe Materialien für die Geſchichte 
Petersburgs und feiner deutſchen Colonie. Sie ift auch dadurch merkwürdig, 
daß fie als politiſches Organ auf ihrem Felde beinahe anderthalb Jahrham- 
derte lang ohne Concurrenz allein daftand. Erſt jeit 2 Jahren hat fie eime 
Nipalin erhalten m der 

4. „Nordiſchen Breffe”, die auch täglich ericheint und ebenfalls der 
Polttil. gewidmet if. Ste ift von dem unternehmenben Buchhändler Karl 
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Röttger begrändet und wird jet von einem talentvellen Rigenſer Dr. %. Bä- 
rens redigirt. 

Den beiden genannten ſchließen ſich an „die deutſchen Blätter für 
Nußland“, die auch zu den Tagesblättern gehören, obgleih fie nicht vor⸗ 
zugsweife polttifchen Inhalts find, fondern auch für „Unterhaltung und am- 
dere Remigleiten” forgen. Sie haben jetzt den Dr. Würtenberger zum Nte- 
daetenr und Sheransgeber. 

Beriodifhe deutſche Zeitſchriften wiſſſenſchaftlichen Inhalts Ygibt es 
in Petersburg außer den ſchon genannten „Memoiren der Akademie‘ ned 
einige für Medicin, Pharmacie und Theologie, nämlich folgende: 

5. „Die St. Petersburger medicinifhe Zeitſchrift“, von der 
zhrlich 6 Hefte im Verlage von Karl Wöttger unter der Redaction bes 
Dr. Kriel erſcheinen. 

6. „Die Pharmaceutiſche Zeitſchrift für Rußland“, jet redi⸗ 
girt von Dr. Caſſelmann. 

7. Das St. Petersburger evangeliſche Sonntagsblatt“, wis 
chentlich erſcheinend und jetzt von PBaftor Bertoldi redigirt. 

Außerdem geben mehrere Petersburger Inſtitute, Wohlthätigleitsanftalten, 
Bibliotheken ꝛc. — mauche ſchon ſeit langer Zeit — jährliche Berichte 
über ihre Thätigkeit und Erfolge in deutſcher Sprache heraus. Doch werde 
ih von dieſen, zum Theil ſehr intereſſanten periodiſchen Publikationen lieber 
bei den betreffenden Anſtalten felbft ſprechen. 

Endlich fünnte man auch noch die von Zeit zu Zeit in deutſcher Sprache 
gedruckten Preiscourante“ und „Berzeichnifie der vorzüglichften in St. Beters- 
burg eingeführten Waaren” bier erwähnen. — 


V. Aufl. Nicht in gleih hohem Grade wie der Handel und die 
Wiſſenſchaft ift auch die Kunft in Petersburg deutſch. Auf dem Felde der 
Muftt haben in Petersburg wie auch anderswo die Deutfchen mit den Ita⸗ 
lienern um die Palme gerungen. Beide Nationalitäten haben in diefer 
Kunft dort abwechſelnd das Regiment geführt oder neben einander geherricht. 
Gleich unter Beter d. Gr. Hielt die deutihe Tonkunſt ihren Einzug in 
Petersburg. Schon in den erften Jahren nach Gründung der Feſtung auf 
ber Newainfel Iud Peter deutſche Diufiler ein, und dieſe — zwölf Kumft- 
pfeifer“ an der Zahl — mußten fi in den Mittagsſtunden von der oberiten 
Gallerie der fogenannten „Aufterie (einer Art aus Holz gebauten Gaſt⸗ 
hauſes, das den Fremden ein Unterkommen gewährte) mit Zinken und Po⸗ 
ſaunen hören laſſen. — Auch die anmuthig klingenden Glockenſpiele, die er 
im Deutſchland und den Niederlanden gehört hatte, konnte der große em⸗ 
pfänglide Zar nicht vergeffen und aud fie verpflanzte er nach Rußland. Syn 
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Sabre 1710 ließ er einen Deutſchen J. C. Förfter aus Schlefin nad 
Petersburg kommen und auf dem Iſaaksthurme an der großen Newa ein 
volftändiges Glockenſpiel anlegen. Auch auf dem Theme der Feſtungelirche 
werde ein ähnliches Glockenſpiel befeftigt, der genannte Schleſter dabei 
Glockner angeſetzt und ihm ruſſiſche Schüler beigegeben. Auch bei feimem 
Mittagamahle wollte Peter Muſik haben, namentlich Jinken und Polaumen, 
deren präciſer Schall ihm ſo ſehr gefiel. Er ließ daher ein Corps deutſcher 
Muſikanten aus Riga kommen und wenn er ein Gafteſſen gab, mußten dieſe 
ihm jedes Mal mit aufgeblaſenen Baden Tafelmufit machen. Wimählig 
verſchaffte er auch jedem feiner Regimenter ein dennes Hautboiften⸗ hor 
und einen eigenen Capellmeiſter. 

Als im Jahre 1720 der Herzog Ulrich von Holſtein⸗ottorp, Peters 
nachmaliger Schwiegerſohn, der von des großen Zaren Freude ar heiteren 
Klängen gehört hatte, nah Petersburg kam, brachte derſelbe feine „Capelle 
mit und nun kam beim Petersburger Hofe eine vollſtändige deutfäe 
Kammer-Mufit auf. Was aber in Petersburg anflam, das fand durd 
biefes dem großen Weihe eingefegte Luftloch auch gleich im Innern cm 


®& 


bes mit Schweden geſchloſſenen Friedens fi Hören laſſen. „Es geſchah Dies 
anter den Zulaufe einer unzähligen Menſchenmenge und zur Bewunderung 
der großen Stadt,’ — fo heißt es in einem — über dieſe Ve⸗ 
gebenbeit. — 

Unter Peter d. Gr. blieb altes Geigende und Blafende im Petersiung 
vein deutſch, weil Deutſchland eben zunähft zur Hand lag, und Deutide 
am leichteften zu haben waren. Unter Beter’3 Nacfolgern kamen auch die 
entfernter wohnenden Italiener heran. Die Naiferin Anna dfeit 1730) 
liebte vor Allem die italieniſche Mufil. Doch gab es auch zu ihrer 
Zeit neben dem italieniſchen ein Corps deutfcher Hofmufller und Deutide 
fiedren fort neue Zweige der Muſik in Petersburg einzuführen sub beliebt 


zu machen. So brachte der Goncertmeifter Hübner bei Gelegenheit vi 


großen türkifhen Friedensfeſtes im Jahre 1789 zuerſt eine türfifche ge 
in Petersburg auf. Die üchte wilbe türkiſche harenmufit führte aber 

erft unter der folgenden Kaiſerin Elifabeth der deutſche Violinift Schuurpfeil 
nad Petersburg. Derfelde war lange im Gomftantinopel gewefen und hatte 
die türfifhe Muſik dort genau findirt und richtig copiren gelernt. Auch lieh 
fi unter dieſer Kaiferin zum erften Wale ein deutſcher Harfenvirtuoſe in 
Petersburgs höven, der ausgezeichnete Künftler Kirchhof aus Sachſen. lm 
bie Mitte 18. Jahrhunderts verliehen ber Freund Friedrich's d. Gr., Bram, 
und der Wiener Gomponift Gluck der deutfchen Muſik wieder einen großen 
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Glanz und im Jahre 1763 führte des Coucertmeiſter Skarzer aus Wien 
diefe neueren deutſchen Compofitionen zu den Ufern der Newa, wo fie unter 
‚ der Baiferin Katharina beliebt wurden. Auch wurden unter dieſer Kaiferin 
von Dentichen in Petersburg einige muſikaliſche Erfindungen gemacht. So 
verbefferten dajelpft zwei Deutſche, Kolbel und Johaun Mareſch, das Wald- 
born durch verſchiedene Tünftlihe Vorrichtungen „der Art, daß diefes bis da- 
Gin fo rohe Spaftzument nun für die zäxtlichſfte Muſik verwendbar wurde.“ 
— „Kaum war biefe Erfindung an des’Nema gemacht”, fagt ein Peters⸗ 
burger Yutox damaliger Zeit,*) „fo ertönten im folgenden Sommer 1767 
die Ufer der Wolga von Twer bis Kaſan von den auserlefenften Waldhorn⸗ 
und Poſaunen⸗Chören“. Befonders merkwürdig aber ijt es, daß auch diejenige 
Jaſtrumentalmufik, die man vorzugsweiſe die ruſſiſche zu nennen pflegt, 
weil fie nur mit folchen Leuten, wie die Rufen es find, ausführber ift, 
mt von einem eifigehorenen Auffen, fondern non einen Deutſchen erfunden 
und organifirt wurde. Es war der deutſche Hofmufilus Mareſch aus Böh⸗ 
men, der in Verbindung mit dem Oberjägermeiſier Fürſten Mariſchkin die 
Gatvedung machte, wie gut und leicht man ruſſiſche Horsiften, jeden auf 
einen befonderen Ton einererciven und fie alle dann glei den Orgelpfeifen 
zur Aufführung eines Muſikſtückes, in welchem jeder einzeln einfallende Ton 
mit den übrigen zu einem harmoniſchen Ganzen verſchmolz, Kemizken könne. 
Er brachte in Petersburg die neue jogenannte ruſſfiſche „Hornmuſik“ zu 
Wege, die bekanutlich von ganz eigenthümlicher und ſehr ergreifenner Wir- 
bang ift, und die ſich ſeitdem umter den Ruſſen als etwas Nationales ex- 
halten bat. 

Diefer ruſſiſchen Hornmuſik ähnlich find die ausgezeichneten Produc⸗ 
tionen der kaiſerlich ruffifgen Sängercapelle in Petersburg Wie 
jene aus 60 Bläfern mit kurzen, Tangen und längeren Hörnern, fo iſt diefe 
aus einer großen Anzahl Vocaliſten, Knaben, Knäblein, Jünglingen und 
Männern zufammengefegt, welde wunderbare zauberifge Effelte erzielen. 
Auch diefes eigenthümliche Meiſterſtück ruffiihen Muſiktalents ift nicht durch 
die Ruſſen felbft, fondern dur Ausländer zu feiner Vollkommenheit ge- 
bracht. Es follen italieniſche Mufifenner und Lehrer geweien fein, die von 
Rom nah Petershurg kamen und dort die alten in ber ruſſiſch⸗griechiſchen 
Kite üblichen byzantiniſchen Gejänge an's Tageslicht zogen, fie wiſſenſchaft⸗ 
(ih behandelten, polixten und einen aus Ruſſen zufammengefekten Chor darauf 
eimübten. — So find denn nicht nur die Goldadern des vuffifhen Bodens 
und feine Bergwerle, fondern auch die in der Seele der Nation ſchlummern⸗ 


*) Stäblin und Haigold's Beiträge zum neuperämberten Rußland. BI. 
176 - 190. 
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den Qualitäten und Talente von Fremden entdedit, benugt und disciplinirt 
worden. 

In unferem Jahrhundert und in ber Neuzeit ift die italieniſche Muftt 
wie anderswo auch in Petersburg ein wenig gegen die deutſche zurückgetreten. 
Zwar hat fi die italtenifhe Oper in Petersburg wie auch anderswo an 
der Tagesordnung erhalten. Doch wirten auch bei ihr jett eben fo viele 
deutſche als eigentlich italienische Kräfte mit. Auch das nenerrichtete Con⸗ 
jervatorium in Petersburg ſteht unter der Leitung deutſcher Muſiker, der 
ausgezeichneten Pianiften Rubinftein und Dreyſchock. Könnte man alle Dent- 
ſchen, die jet in Petersburg und überhaupt in ganz Rußland als Eoncert- 
meifter, als Mufiklehrer, al3 Sänger und Sängerinnen, im Privatleben und 
auf der Schaubühne thätig find, und auch noch alles Deutiche, was in den 
Regimentsbanden der Armee und der Flotte oder in den Zanz- und Ball- 
fälen der beiden Hauptftädte geigt und bläſt, zufammenaddiren, fo würde da- 
gegen Alles, was Sxtaliener, Franzoſen und andere Rationen in diefem Fache 
leiften, fehr unbedeutend erfcheinen und es würde ſich zeigen, daß die Deut⸗ 
hen den Goncertmeifterftab in Petersburg faft ganz und gar in Händen 
baden. — 


VI. Theater. Wie alle frübeften Regungen der deutſchen Colonie in 
Petersburg, fo führen aud die erften Spuren eines beutichen Theaters da⸗ 
felöft auf den argusäugigen Peter d. Gr. und die um ihn zuerjt verfam- 
melten Deutfhen zurüd. Schon um das Jahr 1720 eriftirte unweit der 
fogenannten „rauen“ oder „Polizei-Brüde”" ein eines, am linken Ufer der 
Moika auf Pfählen gebautes hölzernes Theater, auf weldem unter der Di- 
rection eines gewilfen „Deren Dann“ deutſche Modedramen damaliger Zeit, 
als 3. ®. „der arme Jürgen“, „Doctor Yauft”, „die möglich gemadte Un⸗ 
möglichleit", „Adam und Eva” und andere Stüde bibliihen Inhalts won 
einem Dutzend deutſcher Schaufpieler aufgeführt wurden. Ihre Leiftungen, 
Garderobe x. mochten elend genug fein; dennoh aber war der Zulauf 
ſehr ftark. 

Seitdem hat es faſt beſtändig deutſche Schauſpieler und Bühnen in 
Petersburg gegeben. Freilich haben ſie ihr Leben oft nur kümmerlich ge⸗ 
friſtet, weil franzöfiſche und italieniſche Acteurs und ihre Leiſtungen ftet dort 
ſo viel beliebter waren. Den Italienern und Franzoſen ſtanden indeß zu⸗ 
weilen deutſche Talente bei, ſelbſt in ſolchen Zweigen der Schauſpielkunſt, die 
fonft jenen meiftens ausſchließlich zufallen. So wurde im Jahre 1759 der 
Balletmeifter Hilferding aus Wien nad) Petersburg berufen, um das Ballet 
zu veformiren. „Ruſſiſche Theatral⸗Tänzer und Tänzerinnen ſchickten ſich 
bald in den deutſchen Unterricht und verbeſſerten ſich anſehnlich.“ Als Hil⸗ 
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ferding abging, folgte ihm der ſchon im Kapitel der Muſik von mir ge» 
nannte deutſche Mufilus und Balletmeifter Starzer aus Wien als Dirigent 
der theatraliſchen Tänze. 

Sm Jahre 1788 — als in Deutſchland die erſten Stücke von Leſfing, 
Goethe und Schiller auf die Bühne getreten und auch ſchon mehrere 
Shakeſpeare'ſche Dramen dem deutſchen Repertorinm gewonnen waren, zu 
einer Zeit, in welcher Deutſchland mehr als je zuvor ein Nationalſchauſpiel 
beſaß — entftanden auch in Petersburg Bald hinter einander zwei deutfche 
Liebhabertheater, die beide ihre eigenen Schaufpielhäufer erbielten. 

Nachdem gegen Ende des 18. Jahrhunderts diefe beiden deutſchen Lieb⸗ 
habertheater wieder abgetreten waren, wurde eine „kaiſerlich⸗ deutſche Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft“ begründet, die in dem ſehr vergrößerten und verfchönerten 
„Theater im Kuchelew'ſchen Haufe” ihre Vorjtellungen gab. Auch organifirte 
damals ein Deutſcher, Namens Lnieper, eine ruffifhe Schanbühne und nahm 
rujfiſche Acteurs in die Schule. — 

Obgleich der Hof und die Ariſtokratie Petersburgs in dieſem jetigen 
19. Jahrhundert ebenjo wie im vorigen nicht das deutſche Schaufpiel, ſon⸗ 
dern fajt ausschließlich nur das franzöſiſche Theater und bie italienifche Oper 
umterjtügt haben, jo bat e8 in der Kaiferftadt zur Befriedigung der Bedürf⸗ 
niſſe und Wünfche der deutichen Eolonte doch immer auch eine mehr ober 
weniger gute deutfhe Bühne gegeben. „Das Marientheater”, nad) dem 
Brande von 1859 jhön und zwedmäßig bergeftellt, dient jeßt ſowohl ruſſi⸗ 
fen als deutihen Borjtellungen und das „Alexandertheater“ und das 
„Michaeltheater“ fowohl dem deutſchen als dem franzöftihen Schauſpiel. 
Auch Haben bedeutende deutfche Talente, wie die Devrients, die Dawiſons 
und Andere, Petersburg immer, als zu dem Gebiete der deutſchen Kunſt ge» 
hörig, mit in ven Plan ihrer Runftreifen aufgenommen und haben vajeldft 
bei ihren Beſuchen ftetS ein zablveiches und dankbares Publikum gefunden. 

Bemerlenswerth iſt es, daß wie im deutſchen Mutterlande, jo auch bei 
jeiner Tochter im Lande der Finnen der Geſchmack und das Talent für 
dramatiihe Aufführungen und Unteshaltungen fih in der Neuzeit in Privat» 
cirfeln und in immer weiteren Kreifen verbreitet bat. Zu wohlthätigen 
Zweden oder zur Unterhaltung werden jett in Petersburg vom deutjchen 
Handwerkern und andern nicht felten dramatiſche Aufführungen unternommen. 
Auh mag ich zugleich bemerfen, daß öffentliche Reden, Derlamationen und 
populäre Vorträge in Schulen, Klubs und Vereinen neuerdings in Peters- 
burg eben fo Mode geworden wie bei uns und faft fo jtarf in Schwung 
gekommen find wie in England und den Vereinigten Staaten, von wo diefe 
jetst fo beliebten Arten der gefelligen Unterhaltung und Belehrung zu uns 
lamen. — | 

Im neuen Reid. :372, I. 88 
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VII. Baulunfſt. Der Häuſerbau in Petersburg ftand von vornherein 
mehrfah unter dem Einfiuß der Deutſchen und ihrer Architekten. Schon 
vor dem Jahre 1711 hatten ſich dort mande deutſche Anfiedler ihre Wohn- 
häufer nad deutſcher Weiſe gebaut. Unter den Anlömmlingen hatten fih 
gleich von vornherein viele deutſche Mauerleute befunden, die auch ſchon im 
Jahre 1710 einige Straßen zu Petersburg gepflaftert hatten. Im Jahre 
1711 ließ Peter d. Er. „ein Haus von Fachwerk nad preußiſcher Art“ 
bauen, wobei er nad feiner Weife auch felbft mit Hand an's Werk legte. 
„Diefes Haus ftellte er durch einen Befehl vom 4. April 1714 den übrigen 
in der Stadt zu erbauenden Häufern zum Mufter auf, ımd bier- 
nad wurden denn au in den folgenden Jahren die Gebäude für den Senat 
umd andere Eollegien, wie auch die Hotels für die Gefandten aufgeführt." *) 
Dean baute in Petersburg auch Windmühlen nad Niederdeutiher Art. Dei 
gleihen erhielt im Jahre 1716 jeder Petersburger Hauswirth den Befehl 
vor jeinem Haufe Lindenbäume zu pflanzen, wie es der große ruffiide 
Neformator in den Niederlanden und Norddeutſchland gefehen Hatte. Um 
jo mochte denn anfänglih der Hauptlern von Petersburg ganz den Anblid 
einer norddeutiden Provinzialftadt gewähren. Indeß famen auch ſchon unter 
Peter d. Cr. einige italieniſche Architekten nad) Petersburg. Italiener batten 
ſchon früher in Moskau neben den Deutſchen gebaut. Namentlich ftand der 
ganze Petersburgiihe Feſtungsbau eine Reihe von Jahren hindurch unter 
der Leitung des Italieners Treſini. Dagegen vollendete denſelben fpiter 
wieder ein Deutſcher, der berühmte Graf Chr. v. Münnid. Ich fünnte 
mebr große Gebäude in und bei Petersburg nennen, an denen abwehjeln 
deutihe und italienische Künftler bauten. So 3. B. das Schloß von Streine, 
deſſen Bau Beter's d. Gr. Architekt Brand leitete, während es nad einem 
Brande umter Elifabeth der Italiener Raſtrelli wiederherftellt. Als es nach⸗ 
her wieder fehr verfiel, vejtaurirte es unter Paul der deutiche Engelmann 
und abermals unter Alexander der Italiener Veronihini. Nach Peter d. Gr, 
zur Zeit der Kaiſerin Elifabeth und Anna, vivalifirten die Italiener, wie in 
der Muſik, fo auch auf dem Felde der Baukunſt fiegreich mit den deutſchen 
Architekten. Auch unter Katharina waren die bedeutendſten Architekten Ita⸗ 
taliener. So der ſchon genannte” Naftrelli, der viele große Gebäude in 
Petersburg baute, unter andern das alte Winterpalais, welches 1337 ab» 
brannte, ferner den Aitſchkow'ſchen Balaft. Desgleichen der Italiener Tuarenghi, 
der das große Theater der Eremitage und vor allem den berühmten Mar 
morpalaft baute. Die Italiener bemächtigten ſich allmählig faft ganz dieſes 
Faches der Kunſt. „Diktatoriſch übertrugen fie ihre gewohnten Formen auf 


*) Reimers. 


Die deutſche Kolonie in St. Petersburg. 779 


den Norden. Die bisher in Petersburg und überhaupt in Rußland unbe» 
fannte gewölßte Kuppel, die Säulen vor den Hauptfagaden ber Gebände, 
die platten Dächer kamen an Die Tagesordnung.“ Der Sänlenſchmuck gefiel 
den Rufen fo jehr, daß fie ihn am Ende alienthalben, auch wo er: ziemlich 
überflüffig und fogar unzmermäßig.war, anbraten. Gin ruſſificirter ita⸗ 
lieniſcher Bauftil verbreitete ſich von Petersburg aus über ganz Rußland, 
wurde auch in alle anderen Ortſchaften des weiten Reichs eingeführt und iſt 
ſeitdem daſelbſt einheimiſch geblieben. „Wir haben nicht nöthig nach Italien 
zu reiſen“, bemerkte ein Ruſſe dem franzöſiſchen Marquis de Euftine, „denn 
wir finden ja die Modelle der italieniſchen und griechiichen Architeftur in 
allen ſelbſt den kleinſten Städten unjeres Vaterlandes;“ worauf der wikige 
Franzoſe antwortete: die Ruſſen Hätten in ihrem Klima und im einem Lande, 
in weldem der Schnee ftärler glänze als die Sonne, beffer gethan itatt Infr 
tiger italieniſcher und griechiicher Eolonnaden fih Souterrains, Tunnels und 
Höhlen zum Wohnen einzurichten. if 

Keben den dominirenden Sytalienern findet man doch während des gan⸗ 
18. Jahrhunderts auch Deutfche als namhafte Architelten in Petersburg er- 
währt. Sp zur Zeit Katharina’s den Baumeiſter Gerhardt, den Architekt 
Delter, der das berühmte Schloß Tſchorma Kante, und nach deſſen Plan die 
faiferlihe Academie der ſchönen Künfte gebaut wurde, und von dem auch 
das berühmte eiferne Gitter, welches den faiferlihen Sommergarten umfaßt 
und deifentwegen allein ein Mal ein Engländer die Reiſe nach Petersburg 
machte, herrührt, und dann den General Bauer, unter deſſen Yeitung ver- 
ihiedene große Gebäude in Petersburg aufgeführt ımd auch die erften guten 
Ehaujfeen von der Hauptſtadt aus zu dem kaiſerlichen vuſiſchlöſſern durch 
die Sümpfe von Ingermanland angebahnmt wurden. Derfelbe unterwölbte 
auch einige der größeren jtets jumpfigen Straßen Petersburgs. Aus jener 
Zeit mag ich auch noch den deutſchen Hofarchitekten Tiſchbein, der das faijere 
lie Opernhaus baute, nennen, und ans der neueſten Zeit dem deutſchen 
Arditeften Grimm, beifeu Werk aus den 60er Jahren diefes Jahrhunderts 
die hübſche Kirche der deutſchen und holländiſchen Reformirten in Petera⸗ 
burg iſt. 

Auch die großen deutſchen Baumeiſter des gegenwärtigen Jahrhunderts 
Schinkel und Llenze haben einige bedeutende Spuren und Monumente ihrer 
Thätigkeit und ihres Genies in Petersburg hinterlafſen. Namentlich der 
leggenannte, der im Sabre 1889 ſelbſt zur Kaiferjtabt kam, um die innere 
Anordnung der Iſaalskirche zu leiten. Er baute auch in den vierziger Jahren 
den Balaft der fogenansten neuen. Eremitage in demſelben Stil, in welchen 
feine Glyptothek in Münden gebaut war. Doch haben auch noch in diefem 
Jahrhundert wieder Italiener mit den Deutſchen rivalifirt, jo Breme, Roſſi u. A. 
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Auch bedeutende franzöftiche Architekten erfigienen nicht felten in Beters- 
burg. Unter Peter d. Gr. baute der Franzoſe Le Blond das Schloß von 
Beterhof, das Berſailles Peteraburgs. Giner der ausgezeichwetften umter ven 
franzöfiihen Ardjitelten tft der berühmte Montferrand, nach deffen Plänen 
die größte umd prachtvoltfte Siehe der Hauptſtadt, bie Iſaaketirche, gebaut 
wırde. Doc Haben bei dieſen Kirddenbauten die fremden Baumeiſter ſich 
ſchon früher im alten Dioslau den Anforderungen und den Geſchmacke der 
ruffiſch⸗ orientaliſchen Kirche fügen müſſen. Auch in Petersburg ift der Stil 
der meiften orthodoxen Kivchen der byzantinifſch⸗rufftſche, obgleich auch hei 
ihnen zuweilen ausnahmsweiſe das Ausland nachgeahmt wurde. Unter an⸗ 
dern ift dies bei der befaunten Kaſanſchen Kirche geſchehen. 

Die Mehrzahl der eigentlichen Petersburgiſchen Architekten lieferte die 
unter Katharina geftiftete Kunftacadenie, deren Lehrer meift Italiener um 
Deutſche, und deren Schäler meift Ruſſen waren. Manche dieſer national. 
ruffifden Kunſtſchüler haben ein nicht geringe® Talent für Architektur an ven 
Zag gelegt. Unter anderen Alexander Brolow, der Bruder des bekannten 
Malers de3 Untergangs von Pompeji, welcher viele ftattlide Gebäude in 
Petersburg gebaut bat. Und ſchon vor diefem der Arditelt Staroff, ver am 
Ende des vorigen Jahrhunderts den veih gefhmüdten Tauriſchen 
baute. Ä 


VI. Die Verdeutſchung der Umgebung Veteröburgs. Wie die 
Bewohnerſchaft der Stadt Petersburg ſelbſt von Anfang herein mit dentſchen 
Elementen gemiſcht wurde, fo ift auch die gamze Umgegenb derſelben unter 
ruſſtſcher Herrſchaft mehr und mehr mit deutſchen Bewohnern verjehen. Mit 
diefer VBerdeutf hung der Nachbarſchaft Petersburgs namentlich umd zumädft 
der geographifien Nomenclatur derſelben begann fen Peter d. Gr. gleich 
im Jahre 1702, als er in das bis dahin ſchwediſche Newaland einrüdte. 
Als ex die alte Feſtuug an dem Austritt der Newa aus dem Ladoga-Ger, 
welde in alten Zeiten einen ruſſiſchen Namen Orechowetz d. h. Nüſſe⸗Stadt 
und dann einen ſchwediſchen Namen Nöteborg d. 6. Nuß⸗Burg (Leberfegun 
des Ruſſiſchen) getragen Hatte, eroberte, zerftörte und dann wieder aufbaute, 
da ſtellte er wicht etwa jenen alten ruffifchen Namen wieder her, fondern 
gab ihr den neuen deutſchen Namen „Schlüffelburg“, weil fie für ihm der 
„Schlüffel” zum Nema-Lande werden follte. Ebenfo erhielt bald darauf and 
die neue große ruſſiſche Nefidenzftadt Petersburg ſelbſt — wunderbar, aber 
Hezeihnend genug — nit einen ruffiihen, fondern einem deutſchen Namen. 
Kr wiomete fie demfelben Heiligen, dem auch ehedem ſchon vie blühende 
deutſche Hanbelscolonie in Nowgorod, das Comptoir und die Kirche vol 
St. Peter gewidmet gewefen war. Ich weiß nicht, ob Peter d. Gr. hieran 
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dachte, als er das Bildniß des heiligen Petrus von feiner Newafeftung hin⸗ 
umterließ. Aber bemerlenswerth bleibt es immerhm, daß der Name des 
großen Apoftels ſchon feit mehr als 600 Jahren im Newalande zu Haufe 
iſt. Nie bloß in Nowgorod, fondern auch in Aldeigaborg am Ladogafee 
batten die Deutichen eine Peterskirche, und auch jegt ift in Petersburg wie- 
deram die große lutheriſche Betrilirhe ihr Hanptinftitut und der Mittel- 
punkt ihres Lebens. Auch das Schloß und die Hafenjtabt auf der alten 
Kefiel-gnfel vor der Mündung der Newa: „Kronſtadt“ und „Kronſlott“ er⸗ 
hielten deutſche Mamen. Auch ber Heinen Stadt au der Luga im Weiten 
von Petersburg mit altruffiiher oder finmwiiher Benennung „Jami“ gab 
Peter d. Gr., nachdem er fie vew den Schweden wieber erobert hatte, ein 
deutſches Anhängſel und nannte fie „Jamburg.“ 

Diefe von Peter d. Gr. ſchon angefangene Verdeutſchung der Geographie 
der Umgebung Petersburg wurde fpäter noch fortgejegt. Viele der um 
Petersburg herum theils von Ruſſen, theils von Prinzen und Prinzefftnen 
aus Deutſchland gebauten Schlöffer und die bei ihnen aufwachſenden Orte 
baben, wie deutſche Bewohner fo auch deutihe Namen erhalten. So das 
vom Fürſten Mentſchikoff, dem Ginftling Peters d. Gr. gegründete „Ora⸗ 
senbaum.” Go ferner das von Peter d. Gr. gegründete, von Katharina 
ausgebaute Schloß Peterhof mit der Stadt daneben. Ebenſo auch die 
Schlöſſer und Orte „Katharinenhof“, „Annenhof”, „Eliſabethenhof“ und andere. 
Auf diefe Weiſe ift denn die geographiige Nomenclatur rings um Peters- 
burg herum faft zur Hälfte deutſch geworden. 

Da die Umgegend von Petersburg für die bedürfnißreiche Hauptjtadt 
wenig producirte, fo rief Katharina bald nad der Mitte des vorigen Yahr- 
BundertS deutſche Aderbaner zu Hülfe umd fievelte längs der Newa und in 
den „Duderhöfſchen Bergen” eine Anzahl denticher Coloniſten an, welde den 
undankbaren Boden durch ihren Fleiß trefflih cultivieten und deren freund- 
liche und nette Dörfer dann die Stabt mit friiher Milch, Butter und andern 
Produkten des Land- und Gartenbaues verjahen. Die Anzahl biefer noch 
jet in ihrer Religion und Sprache deutſchen Eoloniften bei Petersburg ber 
trägt ungefähr 12,000. 

Auch in Folge der Anneltirung der deutſchen Provinzen Eſthland nnd 
Lwland und ihrer Verbindung mit der Umgegend Betersburgs (Ingerman⸗ 
land) zu einem Staate ift diefe wieder etwas mehr verdentſcht. Bor 
Peter d. Gr. war der Grundbeſitz in Ingermanland in den Händen einiger 
ſchwediſcher Familien. Diefelben verſchwanden nad der Eroberung großen- 
teils, Starben aus oder verließen das Land. An ihre Stelle find viele 
rufſiſche Adelsfamilien getreten, aber deßgleichen auch viele deutſche Geſchlech⸗ 
ter aus dem benachbarten Eſthland und Livland. Da die Zufſtände in 
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Ingermanland denen im dieſen dentſchen Oſtſee⸗Provinzen ſehr ähnlich 
find, da die finniſche Grundbevölkerung dort. wie hier faſt dieſelbe iſt, und 
die Bewirthſchaftungsweiſe der Güter eine ähnliche, fo find bis anf die 
Neuzeit herab immer mande Güter in die Hände deutſcher Herren aus 
Efthland und Livland gelommen und die Provinz Ingermanland (das Gou⸗ 
vernement St. Petersburg) ift daher unter ruſſiſcher Regierung nicht fowehl 
dem Innern Großrußlands, als vielmehr jenen deutſchen Dftjee-Provinzen 
ähnlicher geworden. 

Noch mehr als in dem Striche füdweſtwärts von Petersburg haben ſich 
Deutſche und deutſche Sprache muter ruſſiſcher Herrſchaft in der nordweſt⸗ 
lihen Landichaft, dem alten Karelien, dem ehemaligen ſchwediſchen Wiborg⸗ 
Län oder dem fogenannten Alt⸗Finnland ausgesreite. Diele Partie der 
Umgegend Petersburgs bis zum großen Seima-See uud bis über Wiborg 
weitwärts hinaus wurde ſchon im Anfange des vorigen Jahrhunderts bald 
nah der Gründung Petersfurgs von den Königen von Schweden an Ruß—⸗ 
land abgetreten und dadurch mit Petersburg der Verdeutſchung ausgeiekt. 
Die Hauptftadt diefes Striche, Wiborg, hatte big 1721 eine fait ganz ſchwe⸗ 
diſche Bevölkerung und eine im Norden berühnmue, von der Königin Shriftine ger 
jtiftete ſchwediſche Hauptſchule. Als Wiborg mit der Umgegend zu Rußland kam, 
wanderten wie in Petersburg, auch dort ſowohl Ruſſen als Deutſche ein. Das 
ſchwediſche Gymnaſium wurde von Wiborg nach Borgo in Finnland verlegt 
und als die Stadt im Jahre 1744 ein Gymnaſium (,Kathedralſchule“ ger 
nannt) wieder erhielt, da wurde diefelbe mit veutfchen Lehrern befett. Kai⸗ 
ferin Katharina errichtete außer in Wiborg aud in den Heinen Städten At 
Finnlands in Friedrichsham, Wilmanftrand, Nyflott und fogar in den weit 
nah Norden hinausgeſchobenen Städten Kerheim und Serdobol deutſche 
Normalſchulen. Syn Folge davon wurde hier überall das Deutſche ftatt oder 
neben dem Schwedifchen die Schulfprade. Die den Willenichaften fi mid 
menden jungen Männer aus Alt-Yinnland ftudirten, wie die deutjchen Lio⸗ 
länder, in Dorpat. Biele Pfarreien wurden mit deutfchen Predigern ver 
jehen, und wie in Livland wurden deutſche Serren vom Wdel zu Gouver⸗ 
neuren ber Provinz Alt-Finnland gemadt. Namentlich trat in der Hauptftadt 
Wiborg das ſchwediſche Bevölferungselement feitvem bedeutend in den Hinter: 
grumd. Da die Stadt ein Seehandelsplak ift, jo find von Petersburg aus 
ftet3 viele deutſche Handelsleute und Indufſtrielle übergejiedelt und fie fingen at, 
hier wie in Petersburg in der Handelswelt die vornehmſte Nolte zu fpielen. 

Weil die Stadt hübſch gelegen tft und das an Felſen und Seen reiche 
Alt- Finnland überhaupt mehr Naturreize darbietet als das einfürmigere 
Smgermanland, jo zogen ſich aud deswegen viele deutſche Familien, penſio⸗ 
nirte Beamte und Militixs dort hin. Wiborg ſchmückte fich mit ſchönen 
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Billen und Gartenanlagen. Berühmt iſt der Park der deutſchen Familie 
der Barone von Nicolai. Die Stadt wurde faſt in demſelben Grade deutſch 
wie Reval und war gewiſſermaßen als eine Vorſtadt der großen deutſchen 
Colonie in Petersburg zu betrachten. — Im Jahre 1811 wurde zwar die 
Provinz Alt⸗Finnland wieder mit dem ganzen übrigen Finnland, das im 
Jahre 1809 den Ruſſen von Schweden abgetreten war, vereinigt, und da« 
duch dem fehwediichen Elemente wieder einiger Vorſchub gethan. Dennoch 
aber ift im Ganzen deutſche Sprade und Deutſchthum in Wiborg und Alte 
Finnland in der Stellung geblieben, welche es fich im vorigen Jahrhundert 
dort geihaffen hatte. — 

Petersburg und die Umgegend aus dem Inneren von Rußland be- 
trahtet, fieht in fo hohem Grade verdeutfht aus, daß die Moskowiter es 
faft als eine deutſche Stadt und Land betrachten, was in der That viel für 
nd hat. Umgekehrt aber Haben fih auch die Deutſchen in Petersburg, eine 
Elaffe in Höherem, eine im geringerem Grade ruffificirt. Doch darüber kann 
man ein eigenes Capitel fhreiben und ich werde davon fpäter Handeln. — 


IX. Anzahl der Deutichen in Peteröburg. — In einem alten zur 
Zeit der Kindheit Petersburgs erfchtenenen Bude, „das Veränderte Rußland“ 
betitelt, Heißt e8 unter anderem: „Es ift abjonderlih zu merken, daß um 
Seine Zartihe Majeftät (Peter d. Gr.) herum und zwar in den nädjften 
Gafſen mehr Deutſche als Ruſſen wohnen.” Dazumal wurden diefe Peters 
burger Deutſchen nicht gezählt und auch für die größere Hälfte des folgen- 
den 18. Syahrhunderts fehlen leider genaue ftatiftifhe Angaben über fie. 
Daß aber feit jener erften Zeit ihre Anzahl in conjtantem jährlichen Wachs⸗ 
thum begriffen war, geht deutlich genug aus der Geſchichte und den Kirchen» 
bühern der deutfhen Gemeinden in Petersburg hervor, in denen es von 
Jahr zu Jahr Heißt, daß „wiederum wegen Vermehrung der deutfchen Ge- 
meindemitglieder die Kirche vergrößert oder die Schule ermeitert werden 
mußte.” Die deutſche Hauptgemeinde in Petersburg, die der St. Petrikirche 
zählte im Jahre 1762 3500 Seelen, im Syahre 1790 7—8000 Seelen, 
im Jahre 1810 hatte fie 10,000 Seelen.*) Nah des bekannten Statifti- 
ters H. Storh Angabe lebten im Syahre 1794 in Petersburg in Summa 
17,660 Deutſche. Nah Buddeus war ihre Zahl im Sabre 1814 auf 
23,000 und im Jahre 1846 auf 30,000 geftiegen. 

Der Petersburger Alademiler Köppen, der über diejen Gegenftand forg- 
fültige Unterfuchungen angeftellt und in dem Bulletin der Petersburger Aka⸗ 
demie veröffentlicht hat, gab die Summe aller deutfchen Proteftanten in ber 


*) ©, Lemmerih, Geſchichte der St. Petri⸗Gemeinde I. S. 239. 
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Stadt Petersburg für das Jahr 1849 auf 38,900 umd die der deutſchen 
Katholiten auf 5015 an. Die Geſammtſumme der Deutſchen betrug alfo 
damals circa 40,000. 

Für das Jahr 1862 werden in dem Werke von Buſch über alle pro 
teftantiihen Gemeinden Rußlands die Mitglieder der vdentichen proteſtan⸗ 
tiihen Gemeinden der Kaiferftadt jo aufgezäßlt*): 


Er. Petri - Gemeinde 17,606 eingepfarrt 
St. Ann „ 13,000 . 
St. Katharinen- „ 8,050 e 
Et. Michaelis- 2,000 7 
die Jeſus⸗ — 120789), 


Summa 51,700 eingepfartt. 


Hierzu fommen nun noch circa 6000 deutſche Katholiken, ferner viele 
deutihe Soldaten in der in Petersburg ftationirten Armeeabtheilung, die in 
feiner der genannten Gemeinden eingepfarrt find. Auch halten fich in Peters 
burg temporär bejtändig eine Menge fremde Deutſche auf, Prinzen und am 
dere hohe Herrſchaften mit ihrer deutihen Begleitung und Dienerſchaft, 
deutſche Gejchäftsreifende, Bauern aus den deutihen Colonien x. Und dem 
Allen nah wird man wohl nicht zu viel jagen, wenn man die Anzahl ſämmt⸗ 
liher in Petersburg im Jahre 1872 verweilenden Deutiden auf 70,000 
Seelen annimmt. Außer Newyork (mit Brooklyn), wo fih die Anzahl der 
Deutichen auf 200,000 belaufen ſoll, giebt es wohl feine frembländtide 
Stadt in der Welt, die eine jo zahlreiche deutihe Colonie enthielte. 

Es wäre nicht unintereffant zu wifjen, wie ſich die verſchiedenen deut 
[hen Staaten und Stämme an diefer Gefammtfumme der Petersburger 
Deutſchen betheiligt haben. Dies auszumachen habe ich fein anderes Mittel 
finden können, als eine Angabe in dem Jahresberichte des deutfchen Wohl 
thätigleits-Vereins in Petersburg vom Jahre 1871. Syn diefem Vereine hat 
man nämlich Gelegenheit gehabt, die Heimat und Herkunft der im Peters 
burg anlangenden und von dem Verein unterftätten Deutſchen näher zu 
unterfuchen und bat für das Jahr 1871 gefunden, daß von ihnen 

59,85 PBrocent aus Preußen 
11,71 7 „dem Königreich Sachſen 
798 u „Mecklenburg 


5,66 ODkeſtreich 
3,48 P „ Hamburg 


*) Buſch, Materialien zur Gefhichte und Statiſtik des Kirchen- und Schulweſens 
der evangelifch-Tutherifchen Gemeinde in Rußland. S. 53— 69. 

**) Diefe Gemeinde hatte außer den 1207 veutfchen noch 2204 lettiſche Gemeinde 
mitglieder. 
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1,83 Procent aus — 


1, 67 " 4 
198 5» m — 
116 „„ den ſäachfiſchen Herzogthümern 


108 u Aunhalt ⸗Defſau 
1,08 u Seflen 

00 Baden 

00 „u Württemberg 
0,64 " » Waldeck 

04 . „ Bremen 

0,13 „ Oldenburg famen. 


So ziemlih werden diefelden Zahlen ‚und Proportionen wohl für die 
ganze deutfhe Eolonie in Petersburg gelten und es zeigt fih in ihnen 
deutlich, daß diefelbe im Weſen eine preußifche und norddeutſche Stiftung ift. 
Ale Länder ſüdlich der Mainlinie haben fi in der That äußerſt ſchwach bei 
ihr betheiligt. Diefe haben oder hatten wenigftens bisher ihre außerbeutfche 
Hauptcolonie in Paris. — Bon den norddeutfhen Gegenden haben wieder 
die an ber Dftfee bei weitem am meiſten bergegeben, viel weniger die an der 
Nordfee, die ihre außerdeutfhe Hauptcolonie in New⸗York und den Ver⸗ 
einigten Staaten haben. 

Intereſſant wäre es auch zu willen, was wir aus dem Obigen nicht 
erfahren, wie groß der Procentfag ber aus den baltiſchen Provinzen, Lieo-, 
Cur⸗ und Ejthland, in Petersburg vorhandenen Deutſchen wäre. Daß diefe 
in der deutfhen Colonie Petersburgs in vieler Beziehung bominiren und 
Ton angebend find, zeigt fih unter Anderm darin, daß der Dialect der Pe⸗ 
tersburger Deutſchen — foweit man von einem folden reden fann — mehr 
oder weniger dem lievländifhen Deutſch gleiht. Wenn die Deutſchen Lange 
in Petersburg anfäffig find, fo fangen fie und ihre Kinder alle an, ihr Deutſch 
mit demjenigen Accente und mit denjenigen dem Ruſſiſchen, Lettifchen, Fin⸗ 
niſchen ꝛc. entnommenen Beifärbungen und Beigaben zu ſprechen, welche ben 
Dialect der lievländiſchen Deutſchen Tennzeichnen. 

Wie wenig bedeutend neben ben Petersburger Deutfchen die dert vor- 
bandenen anderweitigen fremden Nationalitäten fon am Ende des vorigen 
Jahrhunderts waren, ergibt fi aus Folgendem: Der Statiftiler Storch 
Kblte im Jahre 1794 neben feinen 17,660 Deutſchen 2,290 Franzoſen, 
1,860 Schweven, 930 Engländer, 50 Holländer, 2,490 Polen, Staliener, 
Spanier, Bortugiefen x. Die Zahl diefer nichtdeutfchen Fremden hat feit 
jener Zeit nicht bedeutend zugenommen. Sa, bei einigen Nationalitäten hat 
fe fih vermindert. Da auch die Sefammtzahl der Einwohner Petersburgs 
in den letzten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts fih nicht fehr bedeutend 
vorwärts bewegt, zuweilen für einige Jahre ftille geftanden Kat = gar ein 

m neuen Reid. 1873, 1. 
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wenig zurüdgegangen ift, jo geht daraus hervor, daß fein Element ver Per 
tersburgifhen Bevölkerung, weder einheimifches noch fremdländifches, jo rührig 
und fo ohne Unterbrehungen bis auf die neueſte Zeit herab vorgeſchritten 
und angewachſen ift wie das deutfche. Obgleich man ihm jetzt nicht mihr fo 
gaftfreundfich begegnet wie früher, jo fegelt das Deutſchthum dod immer 
noch ſelbft mit conträrem Winde in den bei Petersburg aufgeichlofienen 
Buſen Rußlands hinein. J. G. Kohl. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Reichstagsbericht. Berlin, 6. Mai. — Die Verhandlungen des Reichs— 
tag8 ziehen fih langfam und ſchleppend Hin, es fehlt an Friſche, an Leben 
und Bewegung. Faſt das ganze Leben des Reichstags concentrirt fich jegt 
in dem Halbbuntel feiner Gommiffionen, und man könnte beinahe zur Mes 
nung kommen, ftatt mit einem Parlamente mit einer Anzahl diplomatiſcher 
Congreſſe zu thun zu haben. Daher nun ftatt des freien lebendigen Wortes 
in öffentliher Sitzung das Hin- und Herraunen, die halb geheimnißvollen 
Mittheilungen, die wichtigen Geſichter der Eingeweihten, die fragend ım- 
ſchlüſſigen Mienen derjenigen, die in die Geheimmiffe der Verhandlungen 
nicht eingeweiht find. Das deutſch⸗parlamentariſche Leben hat von jeher die 
Neigung gehabt, fih etwas nah büreaukratiſcher Schablone zu geftalten. 
Die deutfhe Beamtenſchaft, welde von Beginn an das Hauptmaterial für 
die gefetzgebenden deutihen Verſammlungen geliefert hat, drüdte benfelben 
auch etwas den Stempel ihres eigenthümlihen Weſens auf. Aus dem hellen 
Situngsfaal in das Heine Commiſſionszimmer um den grünen Tiſch herum 
gebracht zu werden, das allein muß, wie es ſcheint, einer Vorlage wohltgun. 
Eine deutſche parlamentarifche Körperichaft von 300 Perfonen etwa wällt, 
wenn fie ihrem natürlichen Hange folgt, eine Commiſſion von etwa 30 Wit 
gliedern, der fie ihre widhtigften Obliegenheiten überträgt. Beſteht eime 
Körperſchaft aus etwa 30 Mitgliedern, fo wählt fie fih eine Commiffion 
von 6 oder 7. Sind 6 oder 7 zufammen, fo wäblen fie fih eine Com 
miffion von 2 oder 3. Iſt nur ein einziger Deutſcher mit einer Sad 
beauftragt, der irgend parlamentarifche Gewohnheiten hat, fo wird er ſtreben, 
jein Individuum in zwei Gruppen zu vertheilen, wovon die eine das innere 
gremium, die andere das profanum vulgus darftellt. Hier Liegt ein Schade, 
der unferem gunzen Parlamentarismus noch gefährlich werden kann, denn 
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die echte Probezeit des Parlamentarismus iſt erft im Anziehen. Als ein 
gutes Anzeichen für feine Zukunft können wir es nicht betrachten, wenn das 
Commiſſionsweſen und das damit ungertrennlich verbundene Klüngelthum, wie 
& in der diesmaligen Reichstagsſeſſion angehoben Bat, heranwachſen und 
dauern ſollte. 

Von Öffentlihen Situngen erwähnen wir zunächſt diefenige, in welder 
der Antrag auf Herabſetzung der Salgfteuer zur Verhandlung kam. Offen 
‚geitanden kann ung diefe ganze beantragte Maßregel keinen beionderen Bei- 
fall abgewinnen. Mögen ſich ihre Vertheidiger auch noch fo fehr gegen den 
Einwurf ereifern, es ſei dies nur eine halbe Maßregel, fo bleibt dieſe Wahr- 
beit doch beftehen mit Allen, was fih an fie an Folgerungen Inüpft. Wenn 
es fih nur darım handeln foll, die 6,000,000 Thaler als überflüffig aus 
den Reichseinnahmen zu ftreichen, jo erfüllt die Herabminderung der Salz 
feuer auf die Hälfte diefen Zweck vollftändig. Den Nuten aber, welchen bie 
Maßregel font mit ſich führen foll, halten wir für einigermaßen problema- 
tiſh. Ganz mit Recht bat der Präfident des Neichstanzleramtes, Delbrüd, 
bervorgeboben, daß ein Hauptnugen, den die völlige Freigabe des Salzes 
von Steuern herbeiführen würde, bei ver bloßen Herabfegung gar nicht erreicht 
würde. Die Salzgewinnungsinduftrie würde bei vollftändig freier Entfaltung 
Dimenflonen gewinnen, die ſchon an fi eine Entihädigung für den Verluſt 
der Steuereinnahmen bieten würden. Von einer ſolchen Freigabe ift bei bloßer 
Herabfegung natürlich nicht die Rede. Wie viel die Herabfegung der Sulz. 
ftener von dem Detatlpreid des Salzes ftreiden würbe, ift gleichfalls noch 
eine dunkle Stelle. Die utopiftiihen Borftellungen, die hierüber bei den 
Bertheibigern der Maßregel herrſchen, entſprechen menigftens nicht vielfach ge- 
machten fonftigen Erfahrungen. Nimmt man hinzu, daß ein großer Theil 
ver Salafteuer von Gewerbtreibenden getragen wird, als Bädern, Metzgern 
u. |. w., in deren Taſchen von den wenigen Pfennigen, welde bie Herab⸗ 
jekung per Pfund ansmaden würde, auch etmas hängen bleiben wide, fo 
hwindet die Erleichterung des armen Mannes, die man mit fo warmen 
Farben malt, wiederum um ein beträchtliches. Auch der Grund, den Fürſt 
Bismarck in fo pointirter Weife hervorhob, man dürfe das Mei eigener 
Einnahmen nicht ohne Weiteres berauben und es auf mehr ober minder 
milde Beiträge der Einzelftaaten verweilen, bat felbft für die Finanzzuftände 
der Einzelftanten noch mehr Bedeutung als für die des Reiches. Ohne 
muthiger fein zu wollen wie Fürft Bismard kann man doch mit vollftändiger 
Beruhigung auf die Yinanzzuftände des Reiches fehen. Ja, wenn hier eine 
Gefahr liegt, fo Tiegt fie eher in der Fettigkeit als in der Magerkeit ver 
Verhältniſſe. Wer aus ben gefegueten Fluren Sachſens, Schwaben, Baierns 
oder vom Rhein in die neue Reichshauptſtadt fommt, der muß ſich fragen, 
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wie e8 zugeht, daß es gerade bes Heiligen zömifchen Reiches Streuſandbuͤchſe 
war, die allen andern dentſchen Gegenden in der Hegemonie den Rang ab 
lief. Und ex wird fi wenigitens antworten Tönnen, daß es Organismen 
gibt, die befer im magern als im fetten Lande gebeifen. Der deutſche Par⸗ 
lamentarismus ift aber, fo weit er fi im Reichstag verkörpert, finanziell in 
einem amferorbentlih ergiebigen Boden angeſetzt. Das Wei bat einen 
freien und unbeſchränkten &riff mitteljt der Matricularbeiträge in die Kaflen 
aller Einzelfinaten und bat diefen die Sorge dafür überlaflen, woher fie ihre 
Kaſſen wieder füllen mögen; dazu kommen noch die Milliarden der franzöſ. 
Kriegsentfhäkigungen, die nah allen Seiten ber Neichsregierung finanziell 
freie Hand maden. In ganz anderer Lage befindet fich die Mehrzahl der 
deutihen Einzelftanten, die mit wicht unbebentenden finanziellen Schwierig 
teiten zu kämpfen haben. Stellt man fi freilih auf ben Standpunkt, den 
jener Diinifter dem fupplicirenden Beamten gegenüber einnahn, als er auf 
defien Bemerkung: aber ih muß doch leben! die Antwort gab, er fehe bie 
Nothwendigfeit davon nit ein, fo iſt auch hier die Frage ſchnell gelöft. 
Sollen aber die Einzelftaaten eine mehr als precäre Eriftenz Saben, jo mE 
das Berbältniß der Neichsftnanzen zu den Finanzen der Cinzelftaaten auf 
eine feſte und ftetige Baſis gebracht werden. Dies kann nur gefchehen, wenn 
die Einnahmen des Reiches für beifen Ausgaben voliftändig hinreichend und 
die Einzelftaaten in der Lage find, ihre Steuerverhältnifte allein auf ihre 
individuellen Bebürfniffe zu berechnen. Cine Serabminderung der ummittel- 
baren Reichseinnahmen duch eine an und für fi noch problematiſche Maß 
regel, wie die Herabjegung der Salziteuer, halten wir daher für keinen 
Fortſchritt in der Entwidlung unferer Verhältniſſe 

Es kommt ja in der Welt oft vor, daß Menſchen von gegenfeitig 
größtem Wohlwollen auf allen Seiten, von gleichem Eifer für den gleiden 
Zweck erfüllt, in ihren Anfichten über bie befte Art ihn zu esreichen ausein⸗ 
andergehben. So ift e8 ja auch an und Tür fi mit auffallend, daß der 
größte Theil der nationalen Partei im Reichsſtag bei Eröffnung der Die 
cuffion über die Herabfegung ber Salzfteuer anderer Meinung war als bie 
DBundesregierungen, Delbrück und der Reichskanzler. Hatte do, wie mon 
vernimmt, das preuß. Staatsıninifterium felbft fi erft am Abend vor ber 
Verhandlung im Reichstage darüber fchläffig gemacht, die vorgeſchlagene Mafr 
regel zu belämpfen unb hätten gerade von fpecifiich preußiſchem Eeſichts⸗ 
punkte aus fih nod am erjten Gründe für die Acceptirung des Antrages 
finden laffen. Eben deswegen wäre bier ganz gewiß eine ruhige und fachlide 
Discuffion am Platz geweſen. Auch wird man dem Anftreten Hoverbed’t, 
der den Antrag begründete, biefen fachlichen Charakter nicht ftveitig machen 
Lönnen, . fonderbar aber, und dies ift das geringfie, was man fagen fann, 
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mußte die Art berühren, in welcher der erfte Gegner des Antrages, Ab⸗ 
geordneter von Kardorff, ſich gerirte. Dieſer Abgeordnete, deſſen bewährte 
nationale Haltung aller Anerkennung werth ift, ſchien von einem Geiſt erfaßt, 
deſſen Gewalt ſeine Perſönlichkeit zu ertragen nicht ausreichte. Wie eine vom 
Geiſt ergriffene Caſſandra, die das Orakel aus der Wilhelmsſtraße ſchon 
vernommen hatte, verkündigte er gleichſam ſehertrunken den Fall des An⸗ 
trages. Apollo hatte ſich offenbar ein Organ gewählt, das ber Gedanke 
üßerwältigte, „feiner Wahrheit fterbliches Gefäß zu fein”. Könnte man ji 
auch unſchwer dazu entſchließen, die fonderbaren Auslafjungen Kardorff's pro 
non scripto zu halten, und war die Eröffnung, welche Deldrüd darauf fol- 
gen fieß, nach manden Seiten zufriedenftellend, jo läßt ſich die Art, mit 
welcher der Neiislanzler den Antrag befämpfte, aus der Sachlage jeldft 
nicht erflären. Er konnte ja anderer Anfiht wie der Antragjteller jein, ohne 
daß auf einer oder der andern Seite etwas anderes vorlag als ein Logifcher 
Fehler. Aber nicht zufrieden mit den fachlichen Gründen, die der Reichs⸗ 
fanzler für feine fehr wohl zu vertheidigende Anficht beibrachte, ſchob er 
feinen Gegnern ihre verfhiedene Haltung gleihjam in das Gewiffen hinein. 
Die ganze Discnffion befam dadurch etwas ungefund Gereiztes. Wenn die 
Stellung des Reichskanzlers zu dem Neichstage fi dahin entwideln folite, 
daß letzterer jede von feiner Anficht abweichende Meinung des Reichstages übel 
‚nimmt, fo wird zwar dadur das Verhältnig zwifchen dem Reichskanzler und 
der nationalen und liberalen Partei im Reichstag nicht gelöft werden. Von 
beiden Seiten weiß man, wie jehr man fich gegenfeitig bedarf, und iſt ſich 
auch bewußt, dat die bisherige Kampfgenoſſenſchaft ein nicht leicht zerreiß⸗ 
bares Band gebildet hat. Aber der Reichstag kann leicht die Atmofphäre 
einer Krankenſtube befommen, in ber man fi fchent, ein lautes Wort zu 
reden, und in der man ein unfagbares Bedürfniß nad freier Luft bekommt. 

Das Geſetz über die Einrihtung eines Rechnungshofes für das deutſche 
Reich ift in zweiter Lefung durch das Haus gegangen, ohne vorher in einer 
Kommiffion geweien zu jein. Allein ganz ohne Commiffion fol es aud 
hierbei nicht abgehen, und fo Hat man einige Paragraphen, die befondere 
techniſche Schwierigkeiten darbieten, zur Vorbereitung für die dritte Leſung 
nahträgli einer Commiſſion überwiefen. Zuvor jedoch hat der Reichstag 
eine chirurgiſche Operation erften Ranges gemacht, indem er den beutjchen 
RNechnungshof mittelft eines kühnen Schnittes von der preuß. Oberrechnungs⸗ 
fammer, mit der er durch einen gemeinfamen Präfidenten in eine fonder- 
bare organifche Verbindung gefetst werden follte, lostrennte..e So wird der 
Rechnungshof des deutſchen Reiches den eigenen Bahnen des Reichsver⸗ 
faſſungsrechts folgen können und nit in den Sphären des preuß. Conſti⸗ 
tutionaliemus zu gravitiren haben. Freilich ift die zufnftige Schöpfung des 
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deutſchen Rechnungshofes dadurch zunächſt noch heimathlos verblieben und 
wird es ſich immer noch fragen, ob er gleich ſeiner älteren Schweſter, der 
preuß. Oberrechnungskammer, an den friedlichen Geſtaden der Havel ſich 
etabliren wird oder wo ſonſt die Stätte ſeiner Heimath ſein wird. 


Recht vor Macht! Zum Andenken an den Grafen Schwerin 
— 63 gefhah am 27. Januar 1863, in einer der heifeften ‘Debatten, melde 
das preußifhe Abgeordnetenhaus während der Zeit des großen Verfaſſungs⸗ 
ftreites erlebt hat, daß der Graf Schwerin-Putar Verwahrung — gegen 
eine Rede des Minifterpräfidenten von Bismarck, die ihm in dem Sake: 
„Macht geht vor Recht“ zu culminiven ſchien. Dawider erklärte er ſelbſt 
unter ſtürmiſchem Beifall des Haufes den umgelehrten Sag: „Recht geht vor 
Macht" für die Grundlage der vergangenen wie ver fünftigen Größe des 
preußifhen Staates und feines Künigshaufes. Gleih damals und jpäter zu 
wiederholten Malen hat der heutige Reichskanzler mit Yug jenes „geflügelte 
Wort” von fich abgelehnt; in der That Hatte er nur von der Volksvertre⸗ 
tung verlangt, fie jolle nachgiebig auf einen Compromiß eingehen, damit 
nicht ftatt eines folden ein Conflict hereinbräche, Gonflicte würden zu Madht⸗ 
fragen, und wer die größere Macht beſäße, ginge als Sieger aus ihnen her- 
vor. Es waren zwei verſchiedene Weltanfhauungen, die fi Hier im abwei- 
chender Auffaffung der Lage des Augenblicks begegneten; eine ethiſch⸗ideali⸗ 
ftiiche und eine politifh-vealtftiiche; die eine geftügt auf ihr inneres Rechts⸗ 
bewußtſein allein, gläubig, zuverfihtli, aber thatlos, die andere von dem 
Gefühle der eigenen Kraft getragen, von der Weberzeugung, daß diejer Kraft 
ein Recht des Daſeins innewohnen müffe, zum Handeln fortgetrieben. In 
der Realität des politiihen Kampfes trug es die politifhe Anſicht natürlich 
über bie vechtätheoretifhe davon; fpät, nah errungenem Erfolge, ließ fie der 
überwundenen Gegnerin — in der Bitte um Indemmität — eine ideale 
Wiederherftellumg zutheil werden. So führten fie beide das Ihre beim: bie 
Praxis fand es practiſch, Die Theorie theoretiſch anzuerkennen. 

Diefe Heiten ſind fürerft vorüber mit all ihrer Leidenſchaft und mit 
al ihren Srrthümern; wir haben an fie erinnert, nicht um einem der Leben. 
digen wehe zu thun, ſondern um einen umjerer Todten zu ehren, der auf 
in jenen fehweren Tagen wie in fo manden anderen Stürmen, die über 
fein Haupt hinweggegangen find, ſich felber treu geblieben war. Was 6 
auch auf fih habe mit der Geltung des Grundfates „Recht vor Macht‘, die 
fubjective Bedeutung hat er jedenfalls, daß Graf Schwerin in- ihm fein 
eigenes Weſen fhliht und bündig ausſprach, und eben bies Weſen iſt es, 
deſſen wir heut in Pietät und Dankbarkeit gedenken. 

Der Name Schwerin glänzt unter den vorderſten der adligen Namen 
der brandenburgiſch⸗preußiſchen Monarchie: ein namhafter Staatsmann im 
17., ein Feldherr im 18. Jahrh. erſcheinen unter feinen Trägern. Das 19. 
kam mit ſeinen eigenen Gedanken, da hat das Haus auch ſeinen Vollsmann 
geſtellt. Denn als folder wird Graf Mar Schwerin in unſerem Andenken 
fortleßen, nicht eigentlich als Staatsmann; feine beiden Minifterien von 
1848 und 1859 erhalten ihre Bedeutung, ja ſelbſt ihre Erflärung nur durch 
feine parlamentarifhe Stellung. Er gehört zu den Uranpflanzern verfa 
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fingsmäßiger Freiheit in unferem Staate, die gleichfam mit Art und Spaten 
voraufgezogen find, um rodend lichten Raum zu Schaffen für den Anbau 
eines modernen, menfchlihen echtes. In der erſten Situng des vereinigten 
Landtags, am 12. April 1847, tft er der erſte gemefen, der das Wort ver- 
langt hat; er ergriff es, um ben Antrag auf eine Adreſſe zu ftellen, die denr 
Könige danten follte für die Schöpfung eines allgemeinen ftändifhen Organs, 
„zugleih aber auch die ehrerbietigen Bedenken nicht zurüdhalten, die ſich von 
Geſichtspunkte des Rechts und der Garantien der früheren Geſetzgebung“ da- 
wider erhöhen. Wie er feine üffentlide politifde Wirkſamkeit damals be- 
gann, fo tft fie ein Vierteljahrhundert über geblieben; herzlichſte Ergebenheit 
gegen die Monarchie und alle anderen ehrwürdigen Inſtitutionen des Staates 
verband ſich in feiner redlichen Seele mit unerfchütterliher Treue gegen die 
Grundſätze des Rechts umd der Wohlfahrt, wie er fie mit bürgerlich — 
Blick als die Zeichen ſeiner Zeit erkannte. Ein ſchöpferiſcher Geiſt iſt er 
nirgend geweſen, aber dies offene, breite, faſt bäuerlich ſchlichte Geficht — 
ein rechter deutſcher Kopf aus den Luthertagen — verrieth ein ſo grund⸗ 
ehrliches Semüth, ſoviel milde Feſtigkeit, Muth des Beharrens, Einfalt des 
fittlichen Bewußtſeins, daß man in ihm doch gleich einen Führer erkannte 
einen Führer von Charakter ſtatt des Geiſtes; und ſo geſchah es denn, d 
er allemal an die Spitze trat in Zeiten der Noth und der rauhen Arbeit, 
wo die Klugen und Vielgewandten dahintenblieben, um ſich aufzuſparen, die 
Herren, welche ihr Licht behutſam austhun, warn der Wind geht, damit ſie's 
nachher bet ruhiger Luft um fo heller mögen leuchten laſſen. Das gerade 
find die rechten Zeiten für Schwerin gemefen: der vereinigte Yandtag und 
die Ihlimme Periode ver Manteuffel’fhen Reaction, mo er eine Weile faſt 
alfein daftand mit wenigen Benoffen in der Landrathsfammer, ein unabhän- 
giger Mann unter lauter Creaturen einer unwahren, ja ehrlofen Regierung. 
Die er fo ausdauerte, faft 25 Jahre hindurch, auf feinem parlamentariſchen 
Poften, in Landtagen und Reichsverſammlungen, bald von rechts angegriffen 
bald von links, ſtets in der Mitte eines durchweg maßvollen, man möchte 
ſagen ariftidiſchen Liberalismus, wie er immer wiederkehrte vom Miniſter⸗ 
ſeſſel auf die Bank des Hauſes, man wird es nicht treffender erklären können 
als durch das alte Spridwort: „Ehrlich währt am längften.” In dieſem 
Sinne gaben ihm auch politifche Gegner ihre Stimme bei der Wahl zum 
Präfidenten; in rihtiger Würdigung folder Geltung feines Namens haben 
ihn ſeine Fürſten zweimal in den Path ihrer Krone berufen. 

Denn daß König Friedrich Wilhelm am 19. März 1848 Schwerin 
zum Cultusminiſter ernannte, bedeutete nichts anderes, als daß er es num 
redlih meinen wolle mit feinen wortreihen Verheißungen. Und wiederum, 
als unfer Freund am 3. Yuli 1859 das Fach des inneren im Miniftertum 
der neuen Aera übernahm, daran erkannten wir, daß es eine Aera ber 
Geradeit und der Aufrichtigkeit werben, daß vornehmlich die tiefverporbene 
Berwaltung zu geſunder Ehrlichteit wieder ausgeheilt werden felle. Schwerin 
ft beidemale den Schwierigfeiten erlegen, die fih ihm gemaltig entgegen» 
ftemmten; mit der Willensfhwähe König Friedrich Wilhelm’s in den Tagen 
der Anarchie, mit der Willensftärfe König Wilhelm’ in den Jahren des 
auffteigenden Milttärconflictes ift ihm nicht gelungen ſich einzuleben; e8 be- 
durfte dazu eines vüdfichtslofen Talentes, das er nicht beſaß. Wohl nicht 
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gan ohne Spott Hat ihm Hr. v. Bismard 1863 — zwei Tage nad) jenem 
ortwechfel über Recht und Macht — die Frage vorgerüdt, ob er fi denn 
um Stande fühle, die „Ehrenpflicht” einer parlamentarifhen Neubildung bes 
Miniſteriums zu übernehmen. Schwerin erlannte an, daß er das nidt ver- 
möchte, nachdem der Monarch ihn wegen „grundſätzlicher“ Meinungsverſchie⸗ 
denheit entlafien habe. Es zeigte fi, daß Negierungsfäbigleit bisher in 
Preußen, wie die perfünlihen Verbältniffe einmal liegen, no dem Mel in 
feiner alten Färbung und Richtung allein beimohnt. 

Aber Regierung ift nicht die einzige Yyunction im Leben bes Staates; 
dieſe Fräftigen, tapferen und zum Theil auch geiftig noch mohlbegabten &e- 
ſchlechter unſerer Junker mußten, wenn fie anders nicht mit ihrem rechtlichen 
Sonderbejtande zugleich felber zu Grunde gehen wollten, jih den modernen 
Gedanken bürgerlider Freiheit, Sitte und Bildung erjhließen. Das war 
bie That von 1847, daran haben die York und Dyhrn, die Auerswald und 
Binde ihren dauernden Ruhm; unter ihnen aber ragt nicht am letzten her- 
vor die liebenewürdige Geftalt Schwerin's: der Eidam Schleiermader's, der 
Schwager unferer beften evangelifhen Männer im Kirden- und Schulamt, 
der, Mitftifter des Guſtav⸗Adolf'svereins, der Stadtratd von Berlin wird 
_ mit mander Bürgerkrone geſchmückt in unferer Erinnerung aufrecht bleiben. 

Eine ewig dentwürdige Epoche im Leben unferer Nation die Zeit der 
jtillen Wirkſamkeit diefes Mannes! Am 21. März 1848 mußte er Friedrich 
Wilhelm IV. auf den fpielenden Kaiferritt durch die Straßen Berlins hin 
ausbegleiten; auf den ernften Kaiſerritt nad) Frankreich hinein hat er 1870 
einen boffnungsvoll erblühenden Sohn entfandt, den er nimmer wiederbe 
grüßen durfte. Ihm felbft war noch befchteden, die Zeit der Vollendung zu 
ſchauen: aber er hat vor anderen jold ein Loos verdient. In die Bücher 
populärer Bewunderung wird freilich allemal Macht vor Recht eingetragen; 
hinter den großen, in goldrother Schrift [himmernden Namen unferer Macht /⸗ 
gründer ftehen da mit Heinen bürgerlichſchwarzen Buchſtaben verzeichnet die 
unferer Rechtsſchützer. Ein fittlihes Urtheil wird die einen wie die anderen 
anſchlagen, jo weit fie ihre Pflicht gethan; ein hiſtoriſcher Sinn wird we 
nigjtens der Zeit nad dem Rechte die Priorität vor der Macht einräumen, 
er wird fagen, daß Preußen nur da erjt feine moderne Machtbeſtimmung 
erfüllen konnte, als e8 ſich durch ehrliche Arbeit einen Plat unter den Rechts⸗ 
ftaaten moderner Verfaffung errungen batte. 

Alfred Dove. 
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Das natürliche Vonfyflem nad Selmholß’ Lehre. 
(Die Lehre von den Tonempfindungen als phufiologifche Grundlage für die Theorie der 
Muftt. Bon H. Helmholtz. 3. Auflage. Braunſchweig 1871. F. Bieweg u, ©.) 


I. 


Bor mehr als 125 Jahren ſchrieb der Organift Sorge, ber deutſche 
Entdeder der Combinationstöne (Tartiniſche Töne nah dem faft gleichzeitigen 
italieniſchen Entdeder genannt) in feiner Generalbaßlehre die denkwürdigen 
Worte: „Wenn die Mathematiler beſſere Muſiker und die Muſiker beffere 
Mathematifer werden, alsdaun wird man eher etwas Gewifjes und Unfehl⸗ 
bare von diefer umd jener Sade, 3. B. was die Melodie fei, woher fie 
entfpringe, ob fie von der Harmonie oder diefe von der Melodie komme, wie 
diefe oder jene Gemüthabewegung (vermittelt der Mufit) zu erregen ober zu 
ftillen, und von taufend andern Dingen mehr fchreiben küunen.” Seitdem 
ift von Seiten der Mathematiker viel geſchehen, um dem fchon damals ge 
fühlten Bedürfniffe nach Klarheit über die Zufammenfegung der muſikaliſchen 
Klänge abzuhelfen. Den Matbematitern kamen die Phyſiker und neuerdings 
die Phyſiologen zu Hilfe, welde die mathematifhen Errungenjchaften weiter 
ausbildend auf diefem @ebiete die vollkommenſten Leiftungen gefhaffen haben. 
Die Muſiker dagegen haben es feit jener Zeit mit wenigen ehrenwerthen 
Ausnahmen, deren Stimme überhört ward, immer mehr verjhmäbt, den 
Gründen nachzuforſchen, warum fie mit diefen oder jenen mufilaliihen Mit» 
teln diefe ober jene Wirkung erzielen; das Streben, zur Klarheit über die 
Prinzipien und Mittel ihrer Kunft zu gelangen, ift bei ihnen nur ſtets un⸗ 
populärer geworden. 

Der Bildungsgang der heutigen Muſiler ift fo mechaniſch, wie kaum 
in einer andern Kunft, ja auch nur Kunſtfertigkeit; auch poſitives Wiſſen ift 
ihnen bis auf eine ſchablonenhafte Nachahmungskünſtelei fait ganz abhanden 
getommen. Die großen Vorbilder der Kunft werben nicht genügend ſtudirt, 
oder doch nicht mit derjenigen Bietät behandelt, aus welcher allein die Kraft 
entipringt, ähnlich Bedeutendes zu fehaffen. Der angehende Maler verfenlt 
fi in das Colorit einer Malerſchule, welche ihn anzieht, ex läßt fi die 
Mühe nicht verbrießen, bedeutende Vorbilder zu copixen, um in's Geheimniß 
ihrer Kunft einzubringen; der Architect ermißt auf der Stubienreife wichtige 
Bauwerke bis in's Heinfte Detail; der Bildhauer ergründet die Berhältnifie 
ausgezeichneter Bildwerle und vergleicht fie mit den allgemeinen anatomiſchen 
Geſetzen: überall fehen wir da Aneignung eines beftimmten Quantums von 

m neuen Reich. 1972, I. 100 


794 Das natürliche Tonſyſtem nach Helmbolg’ Lehre. 


pofitivem Wiffen, gleihfam des Alphabets der Kunft. Und fo haben auch 
früher gerade die größten und genialften Diufiler, wie Mozart, Hayın, 
Beethoven, außerordentlih viel ftudirt und niemals in ihrem Leben aufgehört 
zu lernen. Ste wußten freilich zugleich, was fie zu ftudiren und wie fie zu 
lernen hätten, um über dem Studium nichts von den Eigenſchaften einzu- 
büßen, welde den wahren Künftler auf jenem durch ftrenge geiftige Arbeit 
gelegten Fundamente weiter bauen laffen. Unfere modernen Muſiler aber 
erperimentiren meift ohne jene folive Baſis der Erkenntniß und der Erfah 
rung, und dabei fommt mit allem Talent und Genie nichts heraus, was in 
fih die Beſtändigkeit trüge, die erft das Kunſtwerk als ſolches charakteriſttt. 

Der heutige Mufiker jet der Wiſſenſchaft überhaupt einen paffiven 
Widerftand entgegen, fowohl der Muſikwiſſenſchaft wie den andern Disc- 
plinen, deren Mitwirtung für ein erfprießlides Gedeihen muſikaliſcher Be 
ftrebungen unerläßlih ift. Ihrer Reſultate follte er fich bemächtigen, um 
daraus das wiederzugewinnen, was die Alten durch Zradition umd eifriges 
Studium des ihnen zu Gebote ftehenden Bildungsmaterials genau Tonnten, 
nämlih fiber und fein beobadten. Die Fähigkeit der Muſiker, genau 
zu beobadten, welde Wirkung diefe oder jene Klangcombinationen haben, ift 
verloren gegangen; die Beweiſe dafür liegen offen zu Tage in den Acten⸗ 
ſtücken ihrer Thätigfeit, ihren Compoſitionen. Schärfung der Fähhigkeit, 
Klänge zu beobachten, ift das erfte Erforderniß zur Hebung unferer Mufil. 
Der Muſiker muß zunädft fein Ohr anleiten, empfindlider in gutem Sinne 
zu werben, db. h. empfänglidder für die leicht anzuftellende Zerlegung eines 
langes in feine Beftandthelle und fo fähiger, raſch und fiher ein Urtheil 
zu fällen über die Bedeutung diefes Klanges. 

Die traurigen Folgen des bezeichneten Verluftes der Beobachtungsgabt 
für die Componiſten zu ermefjen, wird zwar nit die Sache PVieler fein; 
denn e8 gehört dazu die nähere Kenntniß der Routine, welche als glänzende 
Hülle einen kraft⸗ und faftlofen Kern bebedt; und noch immer gibt e& 
ſchüchterne Seelen, welche ſich einveden lafjen, es wäre Mozart oder Beethoven 
nicht beſſer ergangen, als den heutigen Componiften: man verftehe diele 
augenblili nicht, e8 werde jedoch einft aud ihre Stunde kommen. Bei 
bem reproducirenden Muſilerthum aber liegen die traurigen Folgen jenes 
Derluftes für jeden offen zu Tage; wie felten waren doch bie wahrhaft 
ſchönen und durchaus befrievigenden Einprüde, welde wir von der großen 
Menge heutiger muſikaliſcher Aufführungen empfangen haben! So pflanzt 
fih denn jener Verluft naturgemäß von den ausübenden Künftlern weiter 
auf das genießende Publikum fort. Wird dies auch ab und zu, z. B. an 
dem Btolinfpiel Joachim's, an einem guten Streichquartett, einem guten 
a capella Chor deutlich gewahr, wie edel muſikaliſche Eindrücke fein können: 
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auf die Dauer tft e8 nicht mehr im Stande, fih unbefangen jolden Ein- 
drücken binzugeben, weil es gegen derartige Wahrnehmungen einfacher und 
überfitlider Natur, an manden Orten fogar methodiſch, abgeftumpft wird. 

Ganz beſonders nım richtet fich jener paffive Widerftand der Muſiler 
gegen die Errungenſchaften der akuſtiſchen Wiſſenſchaft, welche doch gerade 
fie am meiften intereffiren müßten. Und wie leiht ift es ihmen dabei ge- 
macht, deren Fortſchritte fih anzueignen. Syn Helmbolg’ „Lehre von den 
Zonempfindungen” finden fie eine Anleitung zum Verftändniffe der aluſtiſchen 
Vorgänge, wie fie Harer und faßlicher dem gebildeten Laien in der Natur» 
wiſſenſchaft nicht gegeben werden kann. ‘Dabei regt der Autor ausdrücklich 
zur Nachahmung der beſchriebenen Verſuche, zur Selbitthätigkeit im Beob⸗ 
achten an. Wer diefer Anregung folgt, dem wird nothwendig die Kraft des 
Geiſtes geftärkt werden, welche uns die Klangempfindungen wahrnehmen läßt. 
Der Muſiker hat an dem Bude das vorzüglidite Bildungsmittel zur Wieder- 
beritellung der verlorenen Gabe. 

Die erfte Auflage des Helmholg’ihen Werkes erihien im Winter 1862 
auf 1863; fragt man, was es feitvem bei Muſikern gefruchtet, jo muß man 
leider antworten: jo gut wie gar nichts. Die wenigen, die es gelefen haben, 
haben es eben nur gelefen, und jene allererfte Bitte des Autors, feine Ver⸗ 
fuche zu wiederholen, nicht erfüllt. Mir feldft ift es unlängft begegnet, daß 
ein begabter Muſiker die Exiftenz der Obertöne und Eombtnattonstöne, welche 
nah Helmholtz mit den einfachften Mitteln erkannt werden können, wenn 
auch nicht geradezu läugnete, fo doch als ein höchſt gleichgiltiges Phänomen 
behandelte. Auch aus den eingehenditen und fachgemäßeften Beſprechungen 
der mufilalifhen Kritit ging immer hervor, daß die Beobachtungen der be- 
ichriebenen Phänomene nicht wiederholt waren, ihre Eonjequenzen alfo nicht 
in voller Kraft und Wirkſamkeit eingefehen werden konnten. Wenn jogar 
ein Mann wie Doris Hauptmann ſchon im März 1863*) faft in einem 
Athemzuge jagen konnte: „eigentlich gelefen babe ich das Buch noch nicht,‘ 
und: „mit dem Begriff von Wohlklang in allen feinen Graden und Nüancen 
bis zur berbften Diffonanz bringe ih nicht das einfachite Intervall zur ge 
nügenden Erkenntniß,“ fo beweiſt dieje Bemerkung eines jo ausgezeichneten 
Mufiters, wie richtig ich über Aufnahme und Erfolg des Helmholtz'ſchen 
Buches bei den Mufilern geurtheilt. Denn für den, ver das Buch gelefen, 
wird es zweifellos fein, daß die Erkenntniß der Intervalle nichts mit dem 
Wohlklang der Diffonanzen(!) und Confonanzen zu thun bat, wohl aber bie 
Erienntniß des Wohlllanges der Eonfonanzen und Diffonanzen mit den 
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Intervallen der Töne, aus welden fie aufgebaut find. Helmholtz fagt in der 
Vorrede zur neuen, dritten Auflage: „Ich balte es für einen Fehler, wem 
man die Theorie der Conſonanz zur weientliden Grundlage der Theorie der 
Muſik macht und ih war der Meinung, diefes deutlich genug im dieſem 
Bude ausgefproden zu haben. Die wefentlide Bafis der Mufif ift die 
Melodie." Die Begründungen für diefen Sag finden fi in Helmholtz 
Buche, und da im ihnen bas wichtigfte culminirt, was das Werk überhaupt 
enthält, fo will ich im Yolgenden verſuchen, eine Skizze der Betrachtungen 
zu geben, welde dahin führen. 

Jedermann ift die Bewegung des Pendels einer Uhr befannt; eine 
folge Bewegung nennt man eine periodifche, weil fie in derſelben Zeitperiode 
immer erneut in berfelben Weiſe vor ſich geht, fo oft das Peudel nad der 
felben Richtung ausſchlagend die Gleichgewichtslage paffirt. Man nennt die 
Zeit, welche zwiſchen zwei aufeinander folgenden Durchgängen des Pendel 
duch die Gleichgewichtslage nach derſelben Richtung Hin verftreicht, die 
Shwingungsdauer des Pendels. Dur die größte Entfernung des Schwer 
punftes (oder irgend eines andern beftimmten Buntes des Pendels, der 
bei der Aubelage des Pendels in die Gleichgewichtsachſe zu liegen kommt) 
von der Achſe der Gleichgewichtslage wird die Schwingungsweite oder 
Amplitude des Pendels gemeſſen und durch diefe beiden Dinge, Schwingung 
dauer ımd Amplitude, ift die Bewegung des Pendels beftimmt. Aus folden 
PVenvelbewegungen oder, wie wir kurz fagen wollen, einfachen Schwingungen 
find diejenigen Bewegungen elaftifcher Körper und der Luft (des elajtiihen 
Körpers, welcher alles umgibt) zuſammengeſetzt, welde wir als muſikaliſche 
Schälle wahrnehmen. Wenn wir 3.8. die Binfen einer Stimmgabel in Be 
wegung feten, jo entſpricht die daraus entftehende Schallbemegung genau der 
eben beichriebenen Pendelbewegung. Die Theile der Luft, welche die Stimm 
gabel umgeben, führen diefelben Bewegungen aus und pflanzen dieſelben fort 
in einer fogenannten Welle, ähnlih einer Wafferwelle, die durd einen 
Steinwurf in ein ruhiges Waffer erzeugt wird; die Ringe, welde wir da 
wahrnehmen, bezeichnen die fortfchreitende Welle, die nah umd nad immer 
mehr Theilhen des Waſſers in Bewegung fegt. Genau auf dieſelbe Weile 
geht jene Bewegung der Luft vor fih, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Impulſe (Steimwärfe) fih Hier ehr ſchnell wiederholen und Welle auf Well 
folgt. Wir können num fehr Yeicht, fon mit bloßem Auge, beobachten, daß 
die Schwingungsweite der von den Stimmgabelzinten ausgeführten Bewegung 
allmählih Meiner und gleichzeitig der muſikaliſche Ton, den mir hören, 
ſchwächer wird. Wir kommen daher auf die Vermuthung, daß die Stärke 
des Tons von der Schwingungsweite abhänge, und weitere Experimente be 
weifen dies vollftändig. Auf ähnliche Weife kommt man zu dem fideren 
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Nefultat, daß dasjenige, was wir als „Tonhöhe“ zu bezeichnen pflegen, nur 
von der Schwingungsdauer der Stimmgabelzinfen abhängt. Man nennt 
dann Schwingungszahl des Tones der Stimmgabel die Anzahl der Schwin- 
gungen, welche eine Binte der Gabel in einer Secunde ausführt. Die Be- 
wegung einer Stimmgabel ijt eine beitimmte Art einer periodifhen Bewe⸗ 
gung, fie entfpricht eben ganz genau der Pendelbewegung. Nun gibt es, wie 
man fi) leicht vorftellen ıumd jeden Tag in der Natur beobachten kann, nod) 
unendlich viel andere Arten periodifher Bewegungen: wenn 3. ®. ein Ham⸗ 
mer von einer Wafjermühle bewegt wird, welchem Falle nahezu die Bewe⸗ 
gung einer Biolinfaite entjpricht, oder wenn ein Ball von einem Ballichläger 
zurädgeworfen wird, und viele andere. Gelangen derartige periodiſche Be⸗ 
megungen der Luft, als Wellendewegungen übertragen, genau periodiſch an 
unfer Obr, fo nennen wir den Eindrud auch dann einen muſikaliſchen. Wir 
baben e8 aber bier nicht mehr, wie bei der Stimmgabel, mit einer einfachen 
oder pendelartigen Bewegurig, mit einem einfachen Tone zu thun, fondern 
mit einem complicirten Phänomene, das wir mit dem Namen eines muſi⸗ 
kaliſchen langes bezeichnen. 

Die Analyfe diefer verfchiedenen muſikaliſchen Klänge iſt nun theoretifch 
die nächſte Aufgabe, die fih Helmholtz ſtellt. Practiſch führt fie unfer Ohr 
jeden Augendlid aus und es gilt nur Mittel zu entbeden, daß uns bewußt 
wird, wie dies gefchieht. Daher ift der Sarg der Helmholtz'ſchen Betrach⸗ 
tung zuerft ein phyfitaltfcher, indem er uns die mechaniſchen Mittel angibt, 
wie die Analyfe der muſikaliſchen Klänge fo vorzunehmen ift, daß wir ihre 
Beſtandtheile einzeln zum Bewußtſein bringen; dann ein phyfiologifcder, in⸗ 
dem ex unterjucht, wie unſer Ohr es anftellt, um jeden Augenblid die Analyſe 
der muſikaliſchen Klänge vornehmen zu können. Dies iſt natürlih nur 
möglid, wenn man die anatomiſche Eonftruction des Ohres erforfht und 
für jeden Beftandtheil deffelden feine Beftimmung für die Aufnahme umd 
Anordnung der mufifalifhen Schalfbewegungen ermittelt. Diefer Theil des 
Buches ift in der dritten Auflage den neueften Forſchungen gemäß weſentlich 
umgearbeitet worden. Die Verbindung beider Betrahtungsiwege wird gebildet 
dur das von Ohm ausgeſprochene Gefek, daß jete Luftbewegung, melde 
einem muſikaliſchen Klange entfpricht, in eine Summe einfacher, pendelartiger 
Schwingungen zerlegbar ift und jede folder einfaden Schwingungen einen 
Zon vepräfentirt, deſſen Tonhöhe durch die Schwingungsdauer diefer ein- 
fachen, pendelartigen Bewegung beftimmt wird; und was das wichtigite ift, 
daß das Ohr diefe Zerlegung in diefe einfachen, pendelartigen Schwingungen 
ftet8 vornimmt, die es dann als einfache Töne empfindet. Dies Geſetz gilt 
auch im Allgemeinen, wenn mehrere mufikaliſche Klänge gleichzeitig erregt 
werden. Man nennt dann eine ſolche Combination einen „zufammengejekten 
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muſikaliſchen Klang”. Die Prinzipien, nad welchen muſikaliſche Klänge für 
unfer Ohr fi zufammenfegen, die denn natürlich von verſchiedenen in Be 
wegung geſetzten elaftifhen Körpern herrühren müſſen, find von Helmbolk 
außerordentlich Har im zweiten Abfchnitte auseinandergefeßt und drüden ſich 
kurz fo aus: die Wirkung mehrerer gleichzeitig wirkender periodiſcher Bewe⸗ 
gungen ber Luft auf die Lufttheilden in unferem Gehörgange ift gleich der 
Summe der Wirkungen, welde jede periodiihe Bewegung für ſich hervor⸗ 
gebracht haben würde. Dod find diefe Betrachtungen unter gewiſſen, ſpäter 
zu beiprechenden Umſtänden zu modificiven. 

Die einfahe Schwingungsform ift unveränderlich und nur Schwingungs⸗ 
dauer und Schwingungsweite können fi ändern. Es ift die große mathe 
matiſche Errungenſchaft des 19. Jahrhunderts, welche wir Fourier verdanten, 
daß jede periodiſche Schwingungsform als eine Summe einfacher Schwin⸗ 
gungen betraditet werden kann, deren Schwingungszahlen das 1», 2+, 3, 
4fache u. |. w. von der Schwingungszahl der gegebenen Bewegung find. Ein 
weiterer Satz von Fourier ift, daß diefe Zerlegung nur auf eine Weiſe ge 
macht werden kann. Wendet man diefen Fourier'ſchen Sat auf die mufilo- 
liſchen Klänge an, fo würde er alfo fo lauten: „Jeder mufilalifche Klang von 
beftimmter Schwingungsdauer und jede Eombination folder Klänge ift immer, 
und zwar ftets nur auf eine Weiſe, zerlegbar in eine Anzahl einfacher Töne, 
deren Schwingungsdauer das einfache, doppelte, dreifade u. f. w. der gege 
benen Schwingungsdauer darftellt. Daß dies nicht nur eine mathematiſche 
Fiction ift, lehrt das oben angeführte Gefeg von Ohm. Mean nennt nun 
diejenigen pendelartigen Bewegungen, welde ‘Theile eines muſilaliſchen 
Klanges und aljo Einzeltüne rvepräfentiren, die Theiltöne jenes Klanges. 
Den Theilton, deffen Schwingungszahl gleih der einfahen Schwingungszahl 
ift, nennt man den Grundton und die anderen Töne feine Obertöne. Orr 
nungszahl eines Theiltons nennt man die Zahl, welche angibt, wieviel Mal 
größer feine Schwingungszahl ift, al8 die des Grundtones. Führt man für 
einen mufifalifcden Klang, welder alle mögliden Obertöne enthält, die ge 
wöhnliche, muſikaliſche Bezeihnung ein, fo beſteht derſelbe aljo aus Grund⸗ 
ton, Octave des Grundtons, Quinte darüber (3. Xheilton), zweite Dctave 
(4. Theilton), große Terz darüber (5. Theilton), Heine Terz darüber (6. Theil’ 
ton), Heine Terz darüber (7. Theilton) u. |. fe. Man erfieht aus der bi 
herigen Betrachtung, daß bei einem mufilalifchen Klang außer dem Begriff 
Schwingungsweite und Schwingungsdauer auch noch etwas anderes in Be 
tracht kommt, die Stärke nämlich, in der bei der Zerlegung des muſilaliſchen 
Klanges in feine einfachen Beitandtheile jeder Theilton vorkommt. Hierauf 
berubt, was man Klangfarbe zu nennen pflegt. Klangfarbe tft alfo ein Pro 
duct der Xheiltüne eines muſikaliſchen Klanges und der Stärke berfelben- 
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Unter den Theiltönen find die Obertöne das für die Mufif wichtigfte Ele⸗ 
ment, wovon man fich ſchon leicht überzeugt, wenn man biefelbe Melodie 
auf verfchiedenen Inſtrumenten ausführen läßt. Auf die phyſikaliſche Theorie 
diefer Obertöne nun bat Helmbolg die Grundlagen aufgebaut, welche der 
Mufit für den dazulommenden rein künſtleriſchen Gedanken als Elemente 
dienen follen. 

Nachdem durch höchſt ſinnreiche Methoden die objective Exiftenz der 
Obertöne nachgewieſen iſt — dieſen Theil des Buches können wir den un⸗ 
gläubigen Muſikern nicht genug empfehlen — nachdem von den Klangfarben 
gezeigt worden, daß ſie einzig und allein von der Stärke der in dieſem oder 
jenem Klange vorhandenen Obertöne abhängen, beſpricht Helmholtz zunächſt 
die Rolle, die das Ohr bei der Wahrnehmung der Klangfarben ſpielt. Das 
Ohm'ſche Geſetz hatte er als richtig erprobt, alſo bewieſen, daß das Ohr 
jeden muſikaliſchen Klang in einfache pendelartige Schwingungen, d. h. in 
einfahe Töne zerlege; in der Natur finden wir nur ein Analogon diefer 
Erjheinung, in dem Mitjhwingen. Wenn man 3. B. den Dämpfer eines 
Elaviers hebt und irgend einen Klang gegen. den Reſonanzboden deſſelben 
wirten Täßt, fo gerathen alle die und zugleich num die Saiten in Schwingung, 
welche den in dem gegebenen Klange enthaltenen einfachen Tönen entipreden. 
Das ift alfo eine ähnliche Trennung der Quftwellen, wie fie das Ohr vor- 
nimmt. Helmholg fegt darauf die Conſtruction des Ohrs auseinander und 
fommt zwar zu dem Schluffe, daß es fi nicht mit Sicherheit entjcheiden 
läßt, welde Theile des Ohrs bei den einzelnen Tönen mitichwingen, daß 
jedoch folgendes wahrfcheinlih wird: „Jeder einfahe Zon von gewifjer Höhe 
wird durch gewifje Nervenfafern empfunden und verichteden hohe Töne wer- 
den verſchiedene Nervenfafern erregen.” Dadurch wird erflärlih, daß das 
Ohr den mufilaliihen Klang in feine einfachen Töne zerlegt. Die Empfin⸗ 
dung der Klangfarbe käme ſonach dadurd zu Stande, daß ein beftimmter 
Hang in verſchiedenen Gruppen von Nervenfajern Empfindungen erregte, 
wobei für jede einzelne Nervenfafer Unterſchiede der Stärke der Erregung 
zugelaffen werden müflen. 

Erregt man gleichzeitig zwei einfache Töne, d. h. penbelartige Bewe⸗ 
gungen der Luft von verſchiedener Schwingungsweite und ⸗Dauer, fo können 
zwei Fälle eintreten: entweder die beiden Töne beftehen jeder für fich welter, 
erregen aber in denjenigen Theilen der Luft, welde gleichzeitig von beiden 
Bewegungen getroffen werden, eine neue Bewegung;*) oder aber die beiden 


*) Hier hört alfo jenes obenerwähnte Gefe der Zufammenfegung muftlalifcher 
Hänge auf, feine Nichtigkeit zu behalten: es tritt micht fchlechthin eine Summation der 
einzelnen Bewegungen ein. 
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Töne hören auf, felbftändig phyfitalifch zu exiftiven, im diefem Falle vernichten 
fie fih entweder ganz oder theilweife, und dann verliert die übrigbleibende 
Bewegung den Charakter des muſilaliſchen Klanges infofern, als deſſen 
Stärfe auch während einer noch fo kurzen Zeit nicht biefelbe bleibt, ſondern 
auffallende fprungweife Veränderungen macht, wodurd wir den unangenehmen 
Eindrud der fogenannten „Schwebungen” erhalten. Im erften alle entſtehen 
die Combinationstöne und zwar dann, wenn die beiben einfachen Töne von 
einer gewiſſen Verſchiedenheit der Höhe ab gleichzeitig Fräftig und gleichmäßig 
anhaltend angegeben werden. Es beftehen dann die beiben urſprünglichen 
Töne nah wie vor als objectiv eriftirende und mit ihnen als ebenfalls ob» 
jectiv eriftirend ihr Combinationston. Diefe Klaffe von Tönen ift zwar 
ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts von Sorge und Tartini ent 
dedt, aber erft von Helmholtz jorgfältig umnterfucht worden. (Ihre mathe, 
matifhe Theorie in der neuen Beilage XII der 3. Auflage.) Bei dieſem 
Phänomen alfo nimmt das Ohr die gewöhnliche Zerlegung in einfache, pen- 
belartige Schwingungen vor. 

In dem andern alle, wo aljo die beiden Töne, welche gleichzeitig er⸗ 
regt werden, aufhören, ſelbſtändig phyſikaliſch zu exiſtiren, hören wir ent 
weder gar nichts oder die fogenannten Schwebungen. Der erjtere Fall kann 
nur eintreten, wenn beide Töne genau dieſelbe Stärke und Schwingung 
dauer haben. Der zweite Zall kommt zur Erſcheinung, wenn die beiden 
Schwingungsdauern fih unter einer gewiffen Grenze ihrer Verſchiedenheit 
befinden. Es bat ſich berausgeftellt (Beilage XIV, 3. Auflage), daß die in 
dem leiten Falle wahrzunehmende Tonhöhe von einem fich neu bildenden, 
objectiv eriftivenden Zone herrühren muß, deſſen Schwingungszahl hin und 
ber ſchwankt. Die Zahl der Schwehungen in einer gegebenen Zeit ift nad 
Helmholtz' Geſetz gleich der Differenz der Zahlen der Schwingungen, welde 
beide einfache Töne in derjelben Zeit ausführen. Die Anzahl der Schwer 
bungen Tann man von 4 bis 132 in der Secunde fteigern, doch hängt ihre 
Deutlichleit nicht allein von der Zahl ab. Für die unangenehmen Empfin- 
dungen, die fie verurfachen, fommen noch die Größe des Intervalls der bei 
den Tonhöhen, die Lage deifelben und die Zahl der Schwebungen in Betradt; 
außerdem fpielt eine ſehr wichtige Rolle dabei au die Stärke der beiden 
Töne. 

Die Erſcheinungen der Combinationstöne und Schwebungen geben nun 
das wichtigfte Mittel zur Unterſcheidung der confonanten und diſſonanten 
Sntervalle und, auf Combinationen von mehr als zwei einfahen Tönen 
angewandt, der aus ihnen zufammengefetten Accorde. Wenn nämlich bei ge 
höriger Deutlicleit der Schwebungen die Zahl derſelben fo groß ift, daß 
man ihnen durch Abmeſſen der Zeit, die zwiſchen ihnen verfließt, nicht mehr 
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genau folgen kann, erhalten wir eine intermittirende Nervenreizung, welche 
uns al3 Rauhigkeit der Wirkung fühlbar wird — als Diffonanz Die 
Schwebungen der Obertüne und der Gombinationstöne, welche zu den Be⸗ 
itandtheilen eines Accordes gehören, entſcheiden daher durch ihre Deutlich- 
feit und Anzahl in einem gegebenen Zeitintervall, ob der Accord confonirt 
oder, wenn dem nicht fo ift, die Stärke feiner Diſſonanz. So unterfcheiden 
fi die verſchiedenen Umlagerungen der Accorde in Bezug auf Confonanz umd 
Diffonanz eben megen der verſchiedenen Deutlichleit und Anzahl der Schwe- 
bungen in einem bejtimmten Zeitintervall. Alles dies ift von Helmholtz 
auf's forgfältigfte unterfucht; auch hat er am einigen ausgezeichneten Muſik⸗ 
jtüden, dem stabat mater von Paleftrina und dem ave verum von Mozart 
geprüft, inwiefern die Anwendung von Diffonanzen verjdiedener Härte zur 
Erhöhung des mufilalifhen Ausdrucks darin beiträgt. Derartige Betrach⸗ 
tungen find den heutigen Muſikern nicht genug zu empfehlen. 

Es ıft von felbft Har, daß, je aufgeregter und leidenſchaftlicher die 
Wirkung fein fol, defto häufiger die Abwechſſung zwifhen conjonanten und 
diſſonanten Accorden fein muß. Die confonanten Accorde geben den Ein⸗ 
drud des abfoluten Wohllauts; ihre Beſtandtheile vermilden ſich derartig, 
daß feiner den anderen in Bezug auf feine Stärke ftört und daher jeber 
zum ruhigen Abflug gelangt. Je mehr an diefen Eigenthümlichkeiten geän⸗ 
dert wird, deſto unruhiger wird der Eindrud, defto mehr in dem Bewußt⸗ 
fein des Hörenden der Wunſch nad gleichmäßigen Abflug der Töne vege 
werden, und es erhöht fih jo die Mannigfaltigkeit des Ausdrucks. Biel 
größeres Gewicht jedoch, al3 auf die Ableitung der Conſonanz und Diffo- 
nanz legt Helmbolg auf den Nachweis, daß die melodifhe Verwandtſchaft, 
alfo die Wahl der Intervalle der Zonleiter gleichfalls auf dem Verhalten 
der Obertöne beruht und daß daher das Harmoniegewebe feinen Urfprung 
in der Melodie hat, wenngleich fowohl in dem Syſtem der Tonleiter wie 
in dem Harmoniegewebe ſelbſt das Princip der Klangverwandtfhaft — wie 
wir furz die Beziehung der Töne einer Melodie oder Tonleiter unter ein- 
ander bezeichnen wollen, infofern die Obertöne dabei eine Wolle fpielen — 
häufig einem frei gewählten Stilprincipe Hat Pla machen müſſen. ‘Den 
ob ein Zuſammenklang mehr oder weniger rauh ift, hängt von der anato- 
miſchen Structur des Ohres ab und die Scala diefer Rauhigkeit läßt fich 
mittelft der Deutlichleit und der Anzahl der Schwebungen in einem bes 
ftimmten Zeitintervall für die verichiedenen Zufammenflänge mit grüßter 
Genauigkeit angeben. Wieviel Nauhigkeit aber der Hörer als Mittel des 
mufikaliſchen Ausdruds zu ertragen geneigt ift, hängt von Geſchmack und 
Gewohnheit ab. Daher hat die Grenze zwifchen Conſonanz und Diffonanz 
ſehr Häufig geſchwankt, was freilich unfere heutigen Muſiker nicht mehr gelten 


Im neuen Reid. 1879, I. 101 
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laſſen wollen, und da die Conſonanz und Diffonanz aus den Intervallen 
der früher beftimmten Zonleiter ihr Material genommen bat, kann man den 
Sat ausfprechen, daß Tonleitern und Harmoniegewebe einem fteten Wechjel 
unterworfen find und bleiben werden, da fih Geſchmack und Gewohnheit wie 
bisher au Tünftighin ändern werben. 

Wo irgend in der Mufif Fortfchritte zu Neuem getan worden find, 
da läßt fih auch nimmer nachmeifen, baß ber betreffende Meifter den Wunſch 
und den Trieb zu Menderungen nad einer beftimmten Seite befeffen hat. 
SH folhe Aenderungen gleich zum Ziele geführt haben, ob nicht vielmehr 
unzählige uns nicht bekannte Verfuche vorher gegangen find, wer wolite es 
entfchetben? Aber die Wahricheinlichkeit fpricht entfchieven dafür. Durch einen 
Abriß der Gefchichte der Muſik, der an Ueberſichtlichkeit und Klarheit in dem 
Hervorheben der wichtigen Momente kaum feinesgleihen finden dürfte, zeigt 
Helmholtz, daß unſer modernes Tonſyſtem d. h. die Töne, aus denen die 
Tonleitern und Accorde zufammengejegt werden, deſſen Bau und Gone 
quenzen erſt dur eine gründliche wiſſenſchaftlichen Beleuchtung zu erforfchen 
find, fih nit aus Naturnothwendigleit entiwidelt hat, fondern aus einem 
frei gewählten Stilprincipe. 

Dies Prineip ift uralt, fo alt, als wir fichere hiftorifche Weberliefe 
rungen haben. Schon Pythagoras und die Griechen kannten es; vollftändig 
bewußt entwickelten fie hn einftimmiger Mufit oder an der Melodie fhleht- 
hin das Princip: jede Folge von Tönen muß in enge, deutliche Verwandt⸗ 
haft zu einem frei gewählten Tone gefett werden, diefer Ton fcheint zu den 
Zeiten des Ariftoteles noch nit der Grundton oder die Tonifa, wie wir 
ihn heute nennen, gewefen zu fein; erft allmählich Hat er fich zu der Bedeu⸗ 
tung erhoben, daß aus ihm der ganze Sat fi entwidelt und wieder in ihn 
zurüdfehrt. Immer ftärfer wird das Bedürfniß im Laufe der Zeit bei den 
verſchiedenen Nationen, das möglichſt deutlih wahrnehmbare Verwandtſchafts⸗ 
verhältniß zu einer Tonika herauszubilden, aber erft die abendlänbifchscure 
päiſche Welt ‘ver letzten zwei Jahrhunderte vollzog die Anwendung des obigen 
Principe mit Berüdfichtigung der Tonika. Als Bindemittel für die enge 
und ſtets deutliche VBerwandtfhaft zum Grundtone erfand man die harmor 
niſche Begleitung der Melodie, und damit war natärlih das obige Stil- 
princip auf die Harmonie ausgedehnt. *) 

Es darf uns nit wundern, daß die Ausbildung des Tonmaterials fo 
langfam vor fi gegangen ift, bis es zu der Entwidlung gekommen iſt, 


*) In der erften Auflage ift dies eben fo Far und deutlich entwidelt, als in den 
folgenden: e8 war daher Helmholg vollftändig berechtigt in der Vorrede zur neuen Auf 
lage die oben angeführte Aeußerung zu thun. 
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welche wir heute nicht ungerechtfertigt an ihm bewundern. „Es herrſcht in 
der Mufil eine größere und vollkommenere Freiheit im Gebrauch des Mate⸗ 
rials, als in irgend einer der anderen Künſte.“ Jede andere Kunjt wählt 
fih ihren Stoff aus Objecten, welche neben diefer ihrer Beftimmung zur 
Kunſt nod andere Zwede erfüllen follen; bei den Tönen, welde die Muſik 
allein unter den vielen Schallwirkungen gebrauden kann, den muſikaliſchen 
Tönen, find keinerlei andere Zwecke oder Naturnothwendigfeiten vor⸗ 
Banden, wenigjtens find fie uns bis jegt nicht Befannt. Wir haben aljo das 
große Material aller für uns wahrnehmbarer mufitalifher Tüne: Helmholg 
bat gefunden, daß etwa erit bei 40 Schwingungen in der Secunde der Ton 
eine fichere muſikaliſche Höhe erhält (obſchon die Zonempfindung ſchon bei 
30 Schwingungen beginnt), die höchſte Zahl der Schwingungen, welde auf 
mufilaliigen Inſtrumenten erzielt wird, beträgt 4752. Da nun nad 
E. H. Weber's Verſuchen geübte Muſiker nah Tonhöhen unterſcheiden künnen, 
deren Schwingungszahlen im Verhältniß von 1000 zu 1001 ſtehen, ſo kann 
man aus dieſer Betrachtung die außerordentliche Mannichfaltigkeit der müg- 
lichen Töne ermeſſen, welche als verſchiedene Stufen mit Deutlichkeit neben 
einander wahrgenommen werden können. 

Es lehrt uns nun die Geſchichte, ſoweit wir ſie verfolgen können, daß 
die Veränderung der Tonhöhe in den Melodien ſtufenweiſe und nicht in con⸗ 
tinuirlichem Uebergange erfolgt. Wir finden mit Helmholtz den Grund da- 
von darin, daß Bewegung des Tones, d. b. Veränderung feiner Tonhöhe und 
Beranſchaulichung diefer Bewegung die Hauptzwede jeder muſikaliſchen Thä- 
tigkeit fein müffen. Die Veranjhaulidung diefer Bewegung kann aber nur 
dur fiher wahrnehmbdare Zeiträume gejchehen, während deren wahrnehmbare 
Veränderungen der Tonhöhe ftattfinden; beides ift nur möglich, wenn der 
Fortſchritt ſowohl im der Zeit als in der Tonhöhe in vegelmäßigen fejtbe- 
ftimmten Stufen ftattfindet, wobei noch bejonders zu berüdjichtigen ift, Daß 
in einer Melodie die Töne nacheinander an das Ohr gelangen, und wir 
nit nad Belieben beobadtend darin vorwärts und rüdwärts geben künnen, 
wie das bei andern Künften möglich ift: jede Melodie hat nur einen Sinn, 
wenn fie vorwärts, d. h. nah einer beftimmten Richtung ftrebend gedacht 
wird. Für eine Mare und fichere Abmefjung des Wechſels in der Tonhöhe 
bleibt daher Fein anderes Mittel, als Fortichritt in feitbeftimmten Stufen: 
in der Tonleiter. Welche beſondere Tonſtufen ausgewählt werden, um die 
Tonleiter zu bilden, tft durch den Geſchmack der Zeit und der Nationen 
entſchieden worden, daher ſtammt die fo große Anzahl von Zonleitern. Die 
neueren Theoretiker haben nun gemeint, bei jeder Melodie Habe mar fich eine 
Harmonie gedacht, und die Tonleiter fei entftanden durch die Auflöfung der 
Srundaccorde in ihre Beſtandtheile. Dem entgegen fteht feit, daß man 
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längft Zonleitern hatte, ehe man irgendwie an Harmonie gedacht Bat, und 
was heute eine ziemlich verbreitete Kenntniß ift, nämlich eine ZTonleiter mit 
Accorden zu begleiten, hat denen, die es zuerjt verjuchten, viel Kopfbrechens 
gemadt, ja es fträuben fi die begabteren Drientalen noch heute gegen 
unfere harmoniſche Mufil. Der Beweis, daß alle Melodien, die uns als 
Bollsmelodien erhalten find, kaum eine harmoniſche Begleitung zulafien, 
welde nicht ihren Charakter zerftörte, ift der ſchlagendſte dafür, daß die Ton⸗ 
leiter, d. 5. eine beftimmte Gruppe von feftgefegten Tonſtufen unabhängig 
von der Harmonie in Gebrauch geweſen. Doch Tann die Meinung ber 
Theoretiter etwas anders gefaßt richtig ausgefproden werden, und das ift 
die beſcheidene Ausdrucksweiſe eines von Helmbolg neu aufgeftellten Prin⸗ 
cips, wonach wir annehmen, daß diefelben phyſikaliſchen und phyſiologiſchen 
Beziehungen der Klänge, welde bei den Zufammenklängen die Grüße ber 
confonanten Intervalle dadurch beftimmen, daß die fogenannten Schwebungen 
‚fortfallen, unter abgeänderten Bedingungen auch hier wirken können. Die 
fih nun die Tonfyfteme in Leitern hiſtoriſch entwidelt haben, und welde 
Bedeutung das von Helmbolg wieder zu Ehren gebradte natürliche Ton 
ſyſtem für die Zufunft der Muſik habe, behalten wir einer folgenden Be 
trachtung auf. F. Gehring. 
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Bei Gelegenheit der Geſchichte Bruder Klaufens von der Flüe, des 
frommen Virtuofen im ungern, ift neulich in d. BI. (Heft 16) die ritter- 
ide Wallfahrt befchrieben worden, die Hans von Waldheim i. J. 1474 in 
die Provence unternahm, zu den Stätten der Legende der bethanifchen Ge⸗ 
ſchwiſter. Wir hörten, wie der andächtige Tourift zu St. Marimin vie de 
beine Maria Magdalena's betrachtet, wie er die Höhle im nahen Gebirge 
befucht hat, darin die große Büßerin ein Menfchenalter hindurch in maleriſcher 
Beſchaulichkeit den Reſt ihres irdiſchen Dafeins verbracht haben folite. In 
diefelbe gemeihte Gegend führt uns zwei Jahrhunderte früher ein anderer 
Schriftſteller, vielleicht der liebenswürdigſte, anſchaulich Iebendigfte Erzähler 
des eigentlihen Mittelalters, deſſen Chronik vor 15 Jahren zum eriten 
Male getrudt worden, der Tranzisfaner Bruder Salimbene, geboren 
zu Parma den 9. October 1221, geftorben zu Reggio in der Emilie 
früheſtens 1288. Wir gedenfen unfere Leſer öfters von ihm zu unterhalten; 
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beut berichten wir, was er von der Magbalenenlegende weiß, und knüpfen 
daran die Schilderung einer Reiſe, die er in ber Mitte feines Jahrhunderts 
dur Frankreich gemacht hat. 

Es geſchah im Jahre 1283, daß in dem feften Orte St. Marimin — 
5 Meilen nördlih von Toulon — die Gebeine der Maria Magdalena aufr 
gefunden wurden, jo vollftändig, daß nur ein Schenkelknochen daran fehlte. 
Längſt war ihr Eultus dort anfäffig; war es doch Maximin, einer von den 
72 „anderen” Syüngern Jeſu gewefen, der nah Chrifti Heimgange von den 
Juden vertrieben den Lazarus und feine Schweitern Maria Magdalena *) 
und Martha nebft deren Magd Marcilla und dem geheilten Blindgeborenen 
Cedonicus in jenem Schifflein ohne Segel und Ruder nah Marfeille geführt 
hatte. Marimin ward darauf Erzbifhof in der „fehr gefunden und getreides 
reihen” provencalifhen Stadt Air; Lazarus beftteg den biſchöflichen Stuhl 
zu Marſeille felöft und ſchrieb ein Buch „über die Höllenſtrafen“, wie er fie 
mit eigenen Augen beobadtet hatte, — leider erfuhr Bruder Salimbene 1248 
bei feinen Nachforſchungen in Marſeille, daß es dur die Fahrläſſigkeit eines 
Küfters verbrannt war, fodaß wir nun wohl oder übel auf Dante angewiefen 
find. Martha, deren Leben die Zofe Marcilla, die Belehrerin von Vienne, 
beſchrieben hat, fand zu Tarascon ihre Ruhſtatt, und frühzeitig gejchahen 
Wunder an ihrem Grabe; König Chlodwig, der nad) feiner Taufe dort Hei- 
lung von einem ſchweren Nierenleiven fand, beſchenkte deshalb die Stätte 
3 Miglien im Umkreis beidenthalben der Rhone mit Gütern, Dürfern und 
Schlöffern und befreite fie von Abgaben; jo erkundete Salimbene wahr- 
Iheinlih von ben Drtsgeiftlien, die ihm den Arm der Heiligen zum Kuffe 
darboten. Da war c8 gewiß empfindlid, daß man jo lange in der Provence 
nicht auch den Körper der anderen, berühmteren Schwefter befaß, um fo em⸗ 
pfindlier, als fi die Städte Sinigaglia in Stalien und Vézelay in Bur- 
gund gleichzeitig dieſes Beſitzes rühmten. 

Inzwiſchen behalf man fi mit. der Bußgrotte; Salimbene hat t. J. 
1248 die Sommernadt nah dem Teite der Magdalena (22. Yuli) darin 
geihlafen und beſchreibt fie mit deutlichen Zügen. Das Innere dünkte ihm 
geräumig genug, taufend Menſchen zu fallen; drei Altäre ftanden darin und 
von der Felsdecke troff es hernieder, fodaß der Pilger an den Quell Siloah 
erinnert ward. Der Eingang der Höhle lag hoch in der Felswand des 
Berges, fo weit über die Thalfohle erhaben, daß ſtarke Bäume drunten nur 
wie Brennefjeln oder Salvei erſchienen, wenn man hinabjah; der Afinelli- 
thurm von Bologna — er mißt 256 Fuß — dreimal genommen würde 
noch nicht hinanragen; drüber wölbte fih der Berg noch jo hoch wie die 


*) Bol. die Anmerkung in Heft 16, S. 600. 
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Zauffapelle zu Barma, die mit ihrer Spitluppel gute 100 Fuß erreichen 
mag. Ein wohlgebadnter Weg führte hinan, draußen ftand unweit ein 
Kirchlein, wo ein Priefter hauſte; fonft aber war die Gegend wüft und leer, 
ſodaß die Bürgerfrauen und adligen Damen von Marfeille die 5 Meilen 
der auf die fromme YXandpartie Brot, Wein, Kuchen, Fiſche und andere 
Speifen zu Eſel mitbringen mußten. Denn daß vorzugsweife das ſchöne 
Seihleht damals, wie noch heut in Mom oder Paris, der Magdalene in 
Andacht nahte, verfteht fi bei der zarten Natur diejer Heiligen von felbft. 
Faſt zwei Meilen von der Grotte war übrigens an der Straße nad Mar⸗ 
feille ein zahlreich befegtes Klojter der „weißen Damen‘ erbaut, bei denen 
gerade die Minoritenmönde, wie Salimbene dankbar rühmt, Liebenswürdige 
Aufnahme und gaftlihe Pflege fanten. 

So jtand’s, als endlih 1283 die Gebeine der Heiligen in St. Marimin 
gefunden wurden; die beglaubigente Grabſchrift war freilid auch mit be 
waffnetem Auge*) kaum mehr lesbar, fo alterthümlich erſchien fie; doch ward 
die Echtheit des Fundes alsbald durch ein Wunder bekräftigt. in junger 
Metzger aus der Gegend trifft unterwegs einen Belannten, der ihn fragt, 
wo er herfomme; „von St. Marimin”, antwortet er, „wo der Leib der 
heiligen Maria Magdalena neulid aufgefunden ift, ich hab’ ihr Schienbein 
geküßt.“ „Der ihr Schienbein”, erwidert der andere, „hajt du nicht gelüßt, 
fondern irgend einer Efelin Schienbein, oder eines Saumthiers, wie fie die 
Pfaffen den Dummköpfen vorbalten, um Geld rauszuſchlagen.“ Darüber 
gab’8 Wortwechſel und Lärm, endlih griffen fie zum Schwerte. Der Un⸗ 
gläubige verfegte dem Gläubigen ein paar, aber fie thaten ihm feinen Scha⸗ 
den, denn feine Heilige war mit ihm; dann aber jtredt der Magbalenenritter 
feinen Gegner mit einem einzigen Streihe nieder, eines zweiten beburft es 
nicht, ſtracks gab der Unhold feinen Geift auf. ‘Dem Sieger war der Todt- 
ſchlag leid, zu dem ihm Nothwehr widerwillig getrieben; auch fürdhtete er 
Dlutrade von der Sippe des Erfchlagenen, drum entwich er gen Arles um 
zu St. Aegidius, um ſich zu bergen, bis ber Zorn verraudt wäre. Der 


*) „Vix poterat legi epitaphium cum cristallo, propter scripturae antiqui- 
tatom.“ ch fehe Hierin einen Beleg für den Gebrauch von BVergrößerungsgläfen im 
13. Ihrhdt. Mag auch das Opus majus Roger Bacon’s, des Zeitgenofien und Orden‘ 
bruders von Salimbene, nur „Borfchläge und Entwürfe zu möglicher Ausführung, nicht 
deutlihe Spuren gelungener optifcher Erfindungen” enthalten (Humboldt, Kosmos II, 
285, vgl. 464), fo kann doch namentlich im Süden, in der Nähe arabifcher Cultur, 
die Praxis der Theorie vorausgeeilt fein. Salvino degli Armati, geft. 1317, Heißt in 
feiner Florentiner Grabfehrift „Erfinder der Brillen“ (Kosmos II, 508); über Brenn- 
‚gläfer fchon um 1138: „unus christallus, cum qua ignis acquirendus est a sole 
in parasceve,“ vgl. Raumer, Hobenflaufen VI, 614. 4. 
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Bater aber des Todten dang für 10 Pfund einen Kundfchafter und ließ den 
Thäter in's Gefängniß werfen; man verurtheilte ihn zum Strange. Da 
erihien in der Nat vor der Hinrihtung dem Schlaflofen im Kerker Mag- 
dalena und ſprach: „Fürchte dich nicht, mein Getreuer, du eifriger Schüger 
meiner Ehre, denn du wirft nicht fterben. Ich will dir helfen, wenn’s gilt, 
und alle, jo es fihauen, follen darob ftaunend Gott den Schöpfer, der Wun⸗ 
der thut, und mid, feine Dienerin, preifen. Wann du aber erlöft fein wirft, 
jolift du meiner Wohlthat gedenken und zum Seile deiner Seele dich deiner 
Befreierin dankbar erzeigen.” Sprad’s und verfhwand, und Tieß ihn getroft. 
Und als er des anderen Tages zum Galgen emporgezogen ward, fühlte er 
weder Schaden noch Schmerz. Und fiehe plößlid, vor aller Augen, foviel 
ihrer zur Schau zufammengelaufen waren, ſchoß vom Himmel eine ſchnee⸗ 
weiße Taube herab ſchleunigen Flugs, läßt fich nieder auf den Galgen, löſt 
ihm den Strid vom Halfe und jegt ihn fänftiglich zur Erde. Die Henter 
aber und Gerichtsboten wollten ihn ſchon auf Andringen der Verwandten des 
Erihlagenen abermals aufhängen, do legten fih die Mebger in's Mittel, 
die in dichtem Haufen mit Schwertern und Knitteln zur Stelle waren. 
Denn fie liebten ihn als ihren Zunftgenoffer und dann hatten fie ja das 
itannenswürdige Wunder handgreiffih mit angejehen. Da erzählte er allen, 
wie fih die That zugetragen und wie ihm Magdalena verheißend im Kerker 
erihienen, und fie waren verfühnt, lobten Gott und die Heilige, die ihn be- 
freit Hatte Der Graf von Provence, — e8 war Karl von Anjou — wel» 
der die Erhebung der Gebeine der Heiligen auf's feterlichite hatte begehen 
Iaffen, wollte den Mann fehen und die Sade von ihm felber hören, ja er 
verſprach ihn an feinem Hofe bei ſich zu behalten bis an fein Lebensende. 
Der aber entgegnete: und wenn ihm einer die ganze Welt böte, fo werde er 
feine Tage nirgend anders befchließen, denn im Dienfte Diagdalenens, in der 
Veſte St. Marimin, allwo ihr Leib gefunden fei. Und alfo gejchah es. 
Salimbene hat diefe erbaulihe Geſchichte ſchon 1284 in Reggio nieder- 
gefhrieben; ganz friſch muß fie ihm von wandernden Drdensbrüdern zuge 
tragen worden fein. Cinft, 1260, als das neue Weltalter des heiligen 
Beiftes ausblieb, deſſen Anbruch er nad) Abt Joachim's Weiffagung in jenem 
Jahr erwartet, hatte er bet fich befehloffen, Hinfort nur zu glauben, was er 
felber gefehen. Auf das Wunder der Magdalena jedoch, bei dem die Waffen 
der Metzgerzunft wohl entſcheidender eingegriffen haben als bie weiße Taube, 
erftredite er ſolche vorſichtige Skeptik nicht; dergleihen himmliſche Erſchei⸗ 
nungen und jähe Rettungen waren ja ſeinem eigenen Auge früher begegnet. 
Es bezeichnet ſeine naive Miſchung von Logik und Theologik, wenn er den 
Beweis für die Echtheit des jüngſtentdeckten Gerippes durch das Wunder 
erbracht ſieht, zugleich aber hinzufügt: nun ſei es mit Widerſpruch, Streit, 
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Zank, Täuſchung und Trug in der Sade vorbei, die Magdalenen von Vo⸗ 
zelay und Sinigaglia hätten mitjammt ihren Legenden ausgefpielt; jei es 
doch fonnenklar, daß derjelbe Leihnam nit an drei Orten zur nämliden 
Stunde vorhanden fein könne. Die Scheidewand zwiſchen Erkenntniß und 
Imagination war au in ihm wie in den meiſten Geiftern feiner Zeit noch 
gar undicht; wir werden ihm ein andermal tiefer in die Werkftatt feiner 
Weltanfiht bineinhliden, heut verfolgen wir ihn weiter nach außen, auf die 
franzöfifde Neife, die ihn zu jenen Brutjtätten der Legende geführt hatte. 
Sm Sommer 1247 ſah es traurig genug in Lombardei und Emilia 
aus. Der Weltkampf zwiſchen Kaifertfum und Papſtthum ftand auf feiner 
Höhe: von Lyon her, wohin er feine Zuflucht genommen, hatte Syunocenz IV. 
Fluch und Abfegung über Friedrich IL. ausgerufen; eben fchidte ſich dieſer 
an, den kühnen Briefterfürften auch jenfeit der Alpen mit dem Schreden der 
Waffen beimzufuchen, da vief ihn die Kunde von dem Abfalle Parmas zurüd, 
das am 16. Juni der guelfiſche Stadtadel dur einen Handftreich wieder 
gewonnen und ſchnell zum Sammelplag aller päpftlihen Parteigänger gemacht 
hatte. Bor der Statt zogen fih nun die Kaiferlihen zufammen, all die 
blutige Leidenschaft lombardifher Kämpfe ward wieder wad, drinnen umd 
draußen richtete mar Gefangene und Verdächtige hin; ganz befonders aber 
traf der ghibellinifche Argwohn die Bettelmönde, die in der That das Volle 
heer der Kirche darftellten, ein äußerlih wehrlofes, aber gefährliches Frei⸗ 
ſchützenthum des hierarchiſchen Geiſtes. Minoriten und Predigermönde 
ſuchten daher auf ihren Wanderungen Modena, Reggio und Cremona zu 
vermeiden; beſonders in der letztgenannten Stadt, der kaiſertreueſten von 
allen, hatten die Minoriten Hohn und Qual, Vertreibung, wo nicht gar 
Tod zu gewärtigen. Kein Wunder, daß Bruder Salimbene, der ſeit dem 
Frühjahr 1247 in Cremona wohnte, ſich Ende Juni etwa in feine Vater⸗ 
jtadt Parma hineinftahl, wo er zunächſt Sicherheit, ja Freundſchaft und An 
fehen zu finden erwarten durfte. Noch hatte er draußen den Beginn des 
Elends mit erlebt, das feitvem auf Jahre Hinaus viefe blühende Landfchaft 
überlam, wo die Menſchen nicht mehr pflügen, ſäen und ernten, noch Wein 
bauen und lejen, noch in ihren Dörfern wohnen konnten. Nah an den 
Städten höchſtens gingen die geflüchteten Bauern an die Feldarbeit, den’ 
ganzen Tag über hielten bewaffnete Schaaren aus den Städten, nad) Quar⸗ 
tieren eingeteilt, bei ihnen Wade. Denn der Näuber und Wegelagerer 
waren zu viele geworden; fie trieben die Rinder hinweg und ſchlachteten oder 
verkauften fie, die Menſchen fingen fie, fefjelten und Inebelten fie, damit fie 
fih loskauften; wo nicht, wurden fie an Händen oder Füßen aufgehängt und 
die Zähne ihnen ausgeriffen. So graufam ging's her, daß, wenn ein Menſch 
in jener Zeit den anderen auf der Landſtraße fah, fo war's ihm fo lieh, als 


Ans den Anfzeihrungen eines Bettelmonchs. 809 


Hätte er den Teufel gefehen. So ward das Land zur Einöde ohne Be» 
wohner noch Wanderer. Und die Vögel und das Wild des Waldes mehrten 
fih erſchrecklich, Faſanen, Nebhühner und Wachteln, Hafen, Rede, Hirſche, 
Wildſchweine und Wölfe Und die Wölfe rotteten fih zufammen und Kamen 
beulend vor Hunger vor die Stadtgräben getrottet, weil fie in den Dörfern 
Ieine Lämmer mehr fanden; ja fie drangen Nachts in die Städte und zer- 
riffen die Menfchen, die draußen in der Halle oder auf dem Wagen fchliefen, 
oder fie wühlten ſich felbit durch die Wände der Häufer und erwürgten die 
Kindlein in der Wiege. Wer’s nicht gejehen hat, wie ih, ruft Salimbene 
aus, wird's nicht glauben, welde Greuel damals von Menſchen und Thieren 
begangen find. 

Diefe beweglihe Schilderung gilt freilid im ganzen Umfang ihrer 
grellen Wahrheit exft von der Summe der folgenden Syahre, Salimbene hat 
vorgreifend all die Noth zufammengerechnet, die mit dem Ausbruche des 
Kriegs um Parma ihren Anfang nahm; immerhin aber war, was er fon 
damals vor Augen Hatte, wild und roh genug, um feiner friedliden Seele 
den Abſchied von der Heimat leicht zu machen. Denn auch in Parma jeldft 
war es wenig gebeuer; wie fehmeichelhaft es auch für den jungen Mönch jein 
mochte, mit den Vornehmſten der Stadt bei dem Leiter der DVertheidigung, 
dem ritterliden Legaten des Papftes, Gregor von Montelongo, zu fpeifen, 
fo Hlidte man doc beforgt in die Zukunft: drüdender Mangel ftand vor der 
Thür: nur durch felbftverfertigte Depefchen, die er fih in Gegenwart feiner 
Säfte von künftlih beftäubten Boten zutragen ließ, wußte der Legat den 
Muth der Belagerten aufredt zu erhalten. Salimbene gehordte daher gern 
dem Befehle feines Ordensprovinziald, der ihn nah Frankreich fandte, um 
dort Im Intereſſe feiner Provinz, der von Bologna, zu wirken. Im Octos 
ber 1247 verließ er das nicht völlig eingeſchloſſene Parma, während Kaifer 
Friedrich ſchon draußen an der neuen Stadt baute, die er den Parmejen 
zum Trutze voreilig mit dem ftolzen Namen Vittoria belegte. 

Allerheiligen (1. November) kam Salimbene in Lyon an und fogleid) 
ward er vor den Papſt beihieden, der lange feine directe Kunde vom Kriegs- 
fhauplage gehabt. In feinem Gemach unter vier Augen unterhielt fi 
Innocenz eine Weile vertraulih mit dem jungen Minoriten, abjolvirte ihn 
von feinen Sünden und bezeigte fi überhaupt fehr gnädig gegen ihn. Nicht 
minder begierig ihn zu jehen und zu ſprechen waren die anderen Würden- 
träger der Kirche, man drängte fih um ihn her, um Nachrichten von Parına 
aufzufangen. Zwiſchen Patriarden und Cardinälen nahm er Plag und ant- 
wortete fo ohne Umfchweif auf ihre ragen, daß fi alle über die SDreiftig- 
feit des 26jährigen Diafonen verwunderten. Nah folden Ehrentagen ging's 
wieder auf die fchlichte Pilgerfahrt von Klofter zu Klofter, num in's eigent« 

Im neuen Neid. 1872, I. 102 
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liche Frankreich hinein, über das fich der Franzislanerorden wie über Italien 
Arelat, England und Deutſchland längſt mit reißender Geſchwindigleit, 
ausgebreitet Batte. 

Auf der erften Station traf unfer Freund mit einem merhvärdigen 
Ordensbruder zufammen, Johann von Piano-Carpi (Earpini), dem erften 
Milfiondr, den Innocenz zu den Tataren gefandt. Denn kaum hatte ſich 
der milde Andrang der Mongolenhorden gegen die Oftgrenzen abendländiſcher 
Eultur an dem vereinten Widerftande der Staven und Deutſchen gebroden, 
fo erwachte in den Päpften die Idee der Belehrung. Bruder Johann, der 
Borgänger der berühmteren Erforfcher des Dftens, der Rnisbroek und Marco 
Polo, wußte viel zu erzählen von den Leiden, die er auf dem unendlichen 
Wege ausgeftanden, und von den Nomadenfitten der Tataren. Am Hofe 
des Dſchingis⸗ oder Großchans“) fand er alle Nationen unterm Himmel ver- 
treten, zwei ausgenommen. Gr mußte Purpur anlegen, eh’ er vor dem ge 
waltigen Fürſten erjcheinen durfte. Der empfing ihn höflich umd gätig und 
fragte ihn, wie viele Herrſcher feien im Wbendlande; zwei, erwiderte der 
Mönd, Papſt und Kaifer, denn von ihnen beiden haben alle übrigen ihre 
Macht. Wer aber, fragte der Chan wieder, ift der größere unter ihnen? 
Der Bapft, fagte Bruder Johann, umd übergab den Brief Innocenzens. 
Das Antwortſchreiben des Tataren copirte Salimbene in der Eile aus dem 
Zagebuche Johamn's, auf welches diefer die Neugierigen zu verweifen pflegte; 
e3 lautet folgendermaßen: 

„Gottes Kraft, aller Menſchen Gebieter, fenvdet dem großen Bapfte 
diefen zuverläffigen und mwahrbaftigen Brief. Nachdem du einen Rath ge 
halten, um Frieden mit uns zu haben, haft du, Papſt, fammt alfen Chriſten 
uns deinen Botſchafter zugefandt, wie wir von ihm vernommen und aus 
deinem Schreiben erjehen haben. Wenn ihr alſo Frieden mit uns zu haben 
begehrt, du, Papft, und alle Könige und Machthaber, fo fommt ohne Säur 
men ber zu mir, um den Frieden zu beftimmen, da werdet ihr meinen Ber 
iheid und Willen vernehmen. Deine Brieffhaften enthielten ferner, daß wir 
ung taufen und zu Chriften maden laſſen follten. Hierauf erwidern wir 
dir furz: wir begreifen nicht, wie wir das thun follten. Auf einen anderen 
Punkt deines Schreibens, nämlich daß du dich wunderft über die Tödtung fo 
vieler Menſchen, befonders Kriftlicher, und vornehmlih Polen, Mährer und 
Ungarn, entgegnen wir dir alfo, daß wir auch das nicht begreifen. Aber 
damit es nicht feheine, als wollten wir darüber völlig ſchweigen, fagen wir 


*) Er war wohl nur bei Batu, dem Herrn von Kaptſchak, nicht beim nominellen 
Oberdan in Karalorum felber. 
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Dir folgendes zur Antwort: Weil fie dem Worte Gottes und dem Gebote 
des Großchans der Shane nicht gehorcht, fondern einen großen Rath gehalten 
und unfere Geſandten umgebradt haben. Deshalb bat Bott geboten fie zu 
zerftören und fie im unfere Hände überantwortet. Denn wo anders Gott 
das nicht getdan hätte, was hätte der Menſch dem Menſchen thun können? 
Aber ihr, Leute des Abendlandes, wähnt, ihr allein wäret Diener Gottes, 
und verachtet die anderen; aber wie könnt ihr willen, wen Gott feine Gnade 
zuguwenden würdigt? Wir aber Haben unter Anrufung Gottes, in ber 
Kraft Gottes von Morgen bis Abend die ganze (Erde zerftört; und wäre 
ſolches nit Gottes Kraft, was hätten Menſchen thun können? Ihr aber, 
wenn ihr Frieden wählt und eure Kräfte uns übergeben wollt, du, Bapft, 
fammt den drijtliden Machthabern, jo kommt unverzüglih zu mir, um 
Frieden zu ſchließen; dann werden wir wiffen, daß ihr Frieden mit uns 
haben wollt. Wofern ihr aber Gottes und unferen Worten nicht glaubt und 
dem Rathe, zu uns zu kommen, nicht gehorcht, fo werden wir gewiß willen, 
daß ihr Krieg haben wollt mit uns. Was danach geſchehen wird, wiſſen 
wir nicht, das weiß Gott allein. Didingis-dan, der oberite @ebieter. ‘Der 
zweite Thaday⸗chan, der dritte Tujuch⸗chan.“ 

Salimbene ließ fih durch die naive Frechheit dieſer Drohnote, aus ber 
das ganze ſcheinfromme Selbftgefühl des größten aller Eroberergeſchlechter 
Ipricht, ernftlih imponiren. Unmittelbar dahinter zählt er in feiner Chronik 
— wie Machhiavell im Eingange feiner Florentiner Geſchichten — die Bar- 
bareneinfälle auf, welche „dies arme Italien“ ſchon erduldet habe; er nennt 
Bandalen, Hunnen, Gothen und Yangobarden, „und zum fünften und legten”, 
fügt er noch 1284 hinzu, „und o wär’ es doch zum leßtenmale! — wollen 
die Zataren kommen und Sytalien in Befig nehmen.‘ 

Anderen Tags fchieden fich beider Wege. Johann von Piano-Garpi 
ging nad Lyon, wo ihn Innocenz hoch aufnahm, Salimbene wanderte in 
die Champagne und Brie, nah Troyes und Provins; im Februar 1248 
verweilte er acht Tage in Paris, da ſah er viele Dinge, die ihm wohlge- 
fielen. ‘Dann wohnte er im Convente zu Sens, und die franzöfifgen Brü- 
der behielten ihn gern bei fi, weil er ſich vertsäglih und munter zeigte 
sınd weil er lobte, was fie thaten. ‘Der ungewohnte nördlide Winter — 
der Unterſchied der Tageslänge war ihm auffällig — ließ ihn bier erkranken; 
da Tamen eines Tages die franzöfifhen Brüder fröhlihd an fein Lager mit 
der großen Kunde vom glänzenden Siege der Parmeien über Friedrich und 
der Zerftörung Vittoria’s (18. Februar). Nur fragten fie, was das Carroccio 
bebeute, das die Eremonefen in der Schlacht verloren Hatten. Salimbene 
erflärte ihnen, daß der Verluſt ſolches Fahnenwagens für jede italieniſche 
Stadt ebenſo fhimpflih und fehmerzlich fei, wie etwa der ber Oriflamme für 
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die Franzoſen und ihren König, Da riefen fie aus: „Ah, Dieu! que cost 
merveilleux ce que vous dites!“*) Er aber genas vor renden. 

Den längften Aufenthalt nahm unfer Freund darauf im Auxerre, an 
defien Klofter er beſonders gewiefen war. Die vielen Märtgrererinnerungen 
daſelbſt waren ihm wichtig, wichtiger aber noch der Wein, von deilen fabel⸗ 
bafter Fülle man ihm ſchon in Eremona Unglaublies erzählt hatte. Nun 
fah er, daß man nicht übertrieben; Gebirg, Hügel und Thal waren mit 
Meben bededt, in der ganzen Landſchaft Tein Aderbau, fondern fie ſchifften 
den Wein bie Donne und Seine hinab nah Paris, wo fie ihn zu noblen 
Breifen**) Tosfchlugen, davon gewannen fie Nahrung und Kleidung. Drei 
mal durdreifte Salimbene das Bistbum Auxerre, die Oftern feierte er auf 
dem Landfig einer Comteſſe, die zur Mahlzeit zwölf Gänge auftragen ließ; 
wäre der Graf zu Haufe gewefen, meint er, fo hätt’ es noch mehr gegeben. 
Die ganze Orbensproving Frankreich theilt er ein in vier Bezirke, die Bier, 
und vier, die Wein trinfen; die drei weinreichften Gegenden aber feien die 
von Aurerre, Beaune und La Rochelle. Der Rothwein galt in Auxerre 
wenig, er war geringer als der rothe italienife; aber der weiße, bisweilen 
goldgelbe hatte Bouquet, Kraft, vollen und edlen Gefhmad; jeder Trinker 
ward danach forglos und fibel, ſodaß Salimbene der Spruch Salomonis 
dabei einfällt: Gieb den Königen nit Wein zu trinten noch den yürften 
ſtatk Getränke, fie möchten trinlen und der echte vergeifen! In der That 
war der Burgunder von Auxerre fo ſtark, daß, wenn er eine Weile im 
Kruge ftand, außen die Thränen hervortraten! Abſcheulich dünkte dem mäßi- 
gen Sytaliener die Sitte des Zutrinkens bei Engländern und Franzoſen; man 
mußte ihnen nachkommen, auch wenn's einen ganzen galt, fonft nahmen fies 
ſehr übel. Den Engländern verzeißt er's nod, weil fie zu wenig Wein da- 
heim Baden, nicht aber den Franzoſen. Auch trugen diefe rothe Triefaugen 
davon; damit gingen fie wohl früh am anderen Diorgen zum Mefßßprieſter, 
um ſich Weihwaſſer Hineinträufeln zu laſſen. „Marſch, fort!” pflegte dam 
ein Barmejaner Bruder in Provins folde Leute anzufahren, „straf euch 
Gott, thut Waffer in euren Wein ftatt in eure Augen! Es würde uns 
zu weit führen, wollten wir alle Kneipgeſchichtchen und »verschen Salimbenes 
Gier wiedergeben, nur das fei noch erwähnt, daß er einmal ausruft: „ya de 
Franzoſen, warn fie brav getrunfen haben, meinen fie, fie fünnten die ganze 
Welt mit einem einzigen Coup befiegen und umwälzen, aber fie täufchen ji, 
es jind hochmüthige Geſellen.“ 

Nah Pfingſten kehrte Salimbene nah Sens zurück, wo ein Ordens⸗ 


*) Ah, Deus! audivimus mirabile dictum! **) nobiliter. 
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Tapttel für die franzöfifde Provinz abgehalten ward, das durch die Gegen» 
wart König Ludwig's IX. von Frankreich verberrlicht werden follte. Diefer 
wunderbare Füurſt, der mit der inmigften Hingabe an die kirchlichen Ideen 
feiner Zeit den fiherften Takt verband, jo daß er dem Papſt und der Kierifei, 
vor denen er filh perſönlich beugte, doch niemals Uebergriffe in das felbftän- 
dige Gebiet des Staates geftattete, ſchickte fih damals an, den Lieblingsplan 
ſeiner Seele auszuführen, noch einmal, nachdem fo viele Verſuche fehlge- 
fhlagen, zur Befreiung des heiligen Landes aufzubrechen. Auch das jedoch 
erft, nachdem Frankreich innerlih beruhigt war, nachdem er die VBerfuhung 
des Papftes, fi intervenirend in den großen Kampf zwiſchen ven Häuptern 
der Chriftenheit zu mifchen, weife von ſich gewiefen Hatte. Wenn Friedrich IL, 
weit über den Geiſt feines Jahrhunderts Hinausragend, zu der Reihe welt» 
eriütternder Kämpfer gehört, welde die Träger der allgemeinen Gefchichte 
unferes Geſchlechts ‚zu heißen verdienen, fo ftellt dagegen Ludwig gleichfam 
den Auszug feines Beitalters in volllommener Harmonie in fi dar; zugleid 
aber zählt er unter die verdienteften Herrſcher feiner Nation, deren Macht 
und Einheit er kräftig gefördert hat. Selbft feine Kreuzzüge tragen, abge» 
ſehen davon, daß diefe Art von Unternehmungen einmal dem franzöfiichen 
Sinne befonders entſprach, in ihrer Richtung auf Aegypten und Tunis ein 
foliveres Gepräge an fi; ohne feine Schuld find fie beide mißlungen. Daß 
ein folder Dann ein König nah dem Herzen Salimbene’s war, verfteht 
ſich von feldft; mit Borliebe hat er ihn gefchilvert. 

WS Ludwig fi der Stadt Sens näherte, zogen alle Minoriten hinaus 
ihm entgegen; Bruder Nigaud, Erzbifhof von Rouen, der fi beim Anlegen 
feines Ornats verfpätet, fam noch allein haftig herausgelaufen, die Mitra 
auf dem Kopf und den Bilchofsftab in der Hand, und rief aufgeregt duch 
die Straßen: Wo ift der König, wo tft der König? | Salimbene aber ver- 
wunderte fi, daß die Frauen von Sens meift wie Dienftmäbchen erſchienen; 
find das die Nachlommen der fenonifhen Sallier, fragte er ſich in naiver 
Gelehrfamteit, die unter Brennus Nom erobert haben? Wenn der Künig 
durh Piſa oder Bologna zöge, welh ein Flor von Damen würde ihn da 
empfangen! Doch entſann er fi, daß, abweichend von Sytalien, die Bevöl⸗ 
ferung der franzöfiichen Städte eine rein bürgerliche jet, während der Adel 
mit feinen Damen draußen auf feinen Landgütern wohne. Da kam der 
König, zu Fuß, mit Pilgerftab und etaſche, eine hohe Geftalt, aber fein, 
graziös und ſchlank, fein Antlitz eimehmend, von engelmildent Ausdruck. 
So ſchritt er von feinen drei Brüdern begleitet zur Franciskanerlirche, ſelbſt 
mehr ein Mönd als ein Ritter. Wie er wieder heraustrat nach demüthig 
Inieender Andacht, brachten fle ihm unterm Portal von Seiten des Schatz⸗ 
meifters der Kirche zu Sens in einer Kinderbadewanne von Tamenholz 
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einen. großen lebendigen Hecht dar, der in Frankreich für eine köſtliche Gabe 
galt, und er nahm ihn mit Dank entgegen. 

Sodann begann das Gapitel, defien Verhandlungen und Predigten wir 
unferen Leſern erfpaven. Hernach aber gab der König den Brüdern em 
Diner im Nefeltorium, wobei der Drbensgeneral Johann von Parma, um 
den Seinen ein Beifpiel der ‘Demuth za geben, feinen Platz nicht oben bei 
Ludwig, feinen Brüdern umd dem römiſchen Sarbinal nahm, fondern ganz 
unten am Tische der Geringjten. In des Königs Benehmen bei Tafel fah 
Salimbene den Spruch des Jeſus Sirach erfüllt: der Geſellſchaft der Armen 
erzeige dich Hebenswürdig. Das Menu war prädtig: Kirſchen, fehr helles 
Weißbrot, junge Bohnen mit Milch gekocht, Fiſche und Krebſe, Aalpaſtete, 
Reiß mit Mandelmilch und geftoßenem Zimmet, Aal mit delicater Same 
angemadt, Kuchen und Obſt, wie ſich's gehört, alles veihlih und anftäntig; 
fo auch trefflicher Wein in Fülle, wie es königlicher Freigebigkeit entſprach. 
Natürlich ward man denn wieder nach franzöſiſcher Mode häufig durch Zu⸗ 
trinken wider Willen gezwungen Beicheid zu thun. Die Bedienung war 
böflih und prompt. Genug es war ein Mahl, wie man’s mit der halb 
vegetarifchen Faftenſpeiſe nicht beſſer berftellen kaun. 

Am folgenden Tage zog der König weiter und Salimbene folgie ihm, 
da ihm der General die provencalifche Provinz zum Aufenthalt angewiefen. 
Im Minoritenklofter vor den Thoren Voͤzelay's begegneten fie einander wie 
der, denn der König bog zu allen Gonventen jeitwärts ab, um ſich überall 
der ?yürbitte der Mönde zu empfehlen. Nur mit feinen Brüdern und ein 
paar Reitknechten war Ludwig aus der Stadt herausgeritten. Nachdem fie 
in der Kirche vor'm Altar gefniet und ihre Reverenz gemacht, ſahen fi die 
Brüder nah Stühlen um, der König aber ſetzte fih auf den ftaubigen Be 
den der ungepflafterten Kirche und winkte den Münden, die mit den Prinzen 
fih im Kreife um ihn nieverliefen. Er bat auch bier um Fürbitte, dam 
fprang er auf, feines Weges zu gehen, da ward ihm angefagt, daß fein Br 
der Karl von Anjon noch im heißen Gebete liege; das freute den König 
und gebufdig harrte er, ohne zu Roſſe zu fteigen, an ber Thür, bis Karl 
feine Inbrunſt geftillt hatte. Dann zogen fie ihrer Straße, Salimbene aber 
war mädtig erbaut. 

Ueber Cluny, deſſen colojfale Räumlichkeiten er höchlich bewunderte — 
ex meinte Papſt und Kaiſer zugleich könnten mit ihrem ganzen Hofe da 
hauſen ohne irgend einen Benedictiner zu incommodiren — wanderte umfer 
Freund nach Lyon zurüd und betrat fo wieder das Künigveih Arelat. Von 
nun an find feine Erlebniffe vein geljtliher Natur: mas uns daraus bes 
merkenswerth erſchien, haben wir bereit3 eingangs mitgetheilt. Am Iängften 
hielt er fich, zu wiederholten Malen, in Hydres auf, bei den Salzwerlen 
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ber Seeküſte; Hier weihte ihn ein geiftvoller Ordensbruder tiefer in die Ge⸗ 
beimmifje der Weiffagungen Joachim's ein, worüber wir ein andermal be- 
richten. Erft im Frühling 1249 Lehrte er, nachdem er das Mhonegebiet 
mehrfach beveift, definitiv nach Italien zuräd, diesmal über die Alpen der 
Daupfinee, nah an dem Orte vorüber, wo den Winter vorher ein Berg⸗ 
fturz unweit Chambéry 7 Kirchfpiele mit 4000 Menſchen Hegraben hatte; 
no heute trägt der Mont Granier an der Cenisbahn davon feine fonder- 
bare Form, die Trümmer am Fuße jedoch find längſt in Rebenhügel umge- 
wandelt. 

Es begreift fih, daß im Salimbene, während ihn die wilden Wirren 
der aufgeregten italieniſchen Welt umgaben, die heiteren Bilder, die er auf 
der Jagendreiſe in's friedliche Frankreich in fih aufgenommen, bis in's ſpäte 
Alter friſch und lebendig blieben. ‘Der franzöſiſchen Nation aber bewahrte 
er dennod kein gutes Andenken; als 1287 in Unteritalien no eine reiche 
und blutige Nachleje zur ſicilianiſchen Vesper gehalten ward, fchrieb er darüber 
auf: „Und das war recht und billig, denn die Franzoſen find die hochmü⸗ 
thigften und dümmſten Qeute, ja beinah ein verfluchtes Volk; fie verachten alle 
Nationen der Welt, insbefondere die Engländer und die Nombarden, unter 
Lombarden verfießen fie dabei alle Italiener dieffeit der Berge; und in 
Wahrheit” find fie Doch ſelbſt verächtlih und werden auch von allen verachtet.“ 
Der Deutſchenhaß war derzeit in Frankreich noch unbelannt, denn noch 
ſchlummerten die Kämpfe zwilchen beiden Nationen. Nicht immer wächſt, 
Gott fei Dank! der Völkerhaß zum Völkerkriege aus, aber der Völkerkrieg 
gebiert leider meiſt ven Völkerhaß von neuem. 

Alfren Dove. 


Berichte ans dem Reich und dem Auslande. 


Ein Ztrike anf kirchlichem Gebiete. Aus Sachſen. — Es kann 
wohl gegenwärtig für Niemand mehr zweifelhaft fein, daß dem neuen deut» 
den Staate demnädft ein ſchwerer Kampf mit den herrſchenden Kirchen⸗ 
Parteien beuorftehe, weil er felber lediglih eine Schöpfung des modernen 
Geiftes tft, während ſich jene ihrem innerften Weſen nad in unverfühnlicher 
Feindſchaft mit biefem modernen Geifte befinden. Katholiſcher Ultramon- 
tanismus und proteftantifche Orthodorie haben inſtinctiv fofort die Gefahr 
erlannt, welche ihnen aus der Schöpfung des Jahres 1866 und mehr noch 
aus der glorreihen Aufriätung des neuen deutſchen Reiches erwachſen iſt. 
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Beide werben ihre gefammelte Kraft in dem eben beginnenden Kampfe ein 
fegen, fie werden bemußter und unbewußter Weife einander Handreichung 
thun, und fie find wahrlich Gegner, 'tie man feineswegs unterfhäten darf. 
Sie verfügen über Iange Kriegserfahrung und über rldhaltlos ergebene, 
. wohldisciplinirte Truppen; fie haben Eluge, im Kampf ergraute Yührer und 
find bei der Wahl der Waffen, die den Steg verbeißen, nicht eben bedenklich. 
Wenn wir ihnen gleihwohl eine Nieverlage propbezeihen, jo gefchteht dies 
wejentlih aus demfelben runde, der uns auch im Anfang des deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Krieges auf den ſchließlichen Sieg der deutihen Waffen hoffen ieh, 
daß wir nämlich des Glaubens leben, es fünnen die Mächte der Fyinfternik 
niemals ‚und nirgend auf die Dauer trinmphiven. Hätten wir diefe Zuver⸗ 
ficht nicht, dann würde uns allerdings ein prüfender Blid auf die unzurei⸗ 
chende Ausräftung der Unferen für diefen neuen Kampf mit der äußerten 
Deforgniß erfüllen müſſen. Nicht als ob e8 im unſerem Bolfe an jenen 
Waffen des Beiftes und Charakters gebräcde, welche zur Ueberwindung dieſes 
Reichsfeindes erforderlih find, — die deutſche Wiffenfchaft und Culturarbeit 
bat Längft dafür geforgt, diefelben in reichſter Manmichfaltigleit bereit zu 
ftellen — aber fie find zur Zeit das Eigenthum Wenige. Die in weiten 
Kreifen herrſchende Entfremdung von allem Kirchenweſen bat einen überans 
bedenklichen Mangel an Verſtändniß für die kirchlichen Fragen hervorgerufen. 
Wo in parlamentarifhen Berfammlungen oder ſonſt kirchliche Angelegenheiten 
zur öffentlihen Verhandlung gelommen find, da bat fi mit wenigen glän- 
zenden Ausnahmen ein kümmerlicher Diletantismus geltend gemacht, ver um 
jo dreifter aufzutreten liebt, je umfiherer er fi zu fühlen Urſache bat. Iſt 
nun auch gegenwärtig eine Wendung zum Beſſeren injofern eingetreten, als 
man die Bedeutſamkeit der im Entftehen begriffenen Bewegung einzufehen 
und darum den firhliden Tragen in weiten Kreijen eine größere Theilnahme 
zu ſchenken beginnt, fo läßt fih doch ein foldes Verſäumniß nit mit einem 
Male ausgleihen. Ganz befonders tft e8 aber die thatfählih fehr große 
Unbekanntſchaft mit der wahren Natur der Gegner, von welder die aller 
ärgiten Mißgriffe zu beforgen find. Jedermann bezeugt eine entjchiebene 
Feindſchaft wider die Jeſuiten, aber nur Wenige haben fih über Organi⸗ 
fation und Geſchichte des Ordens genauer unterrichtet, Manche vermögen in 
Folge ihrer Unkenntniß eine mit heimlichem Grauen gemifchte Bewunderung 
nicht [08 zu werben. Jedermann verdammt die ausſchließende Engherzigkeit 
unferer Ortbodorte, aber nur Wenige Tennen und anerkennen den ganzen 
Umfang ihrer Forderungen und Biel, Mande leiften ihr in Folge ihrer 
Untenntniß unüberlegten Vorſchub. Aus diefem Grunde erbitten wir eine 
kurze Aufmerkjamfeit für die Darlegung eines neuerlichen Vorganges in der 
ſächſiſchen Landeskirche, ver in der Begrenzung eines engen Rahmens Gefin- 
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unng und Sampfesweife proteftanttiher Orthodoxie in mwünfchenswerther 
Deutlichleit zur Erſcheinung bringt. 

Im Königreich Sachen liegt die Bejekung von Pfarrftelen der evan⸗ 
gelijch⸗ lutheriſchen Kirche in 518 Fällen in den Händen von Nitterguts- 
befigern, welde in ber Ausübung diefes Rechtes durch die betroffenen Ge⸗ 
meinden in keiner Weiſe beſchränklt werden können. Zwar jchreibt die im 
Jahre 1868 mit der Ständenerjammlung vereinbarte Kirchenvorſtands⸗ und 
Synodaloränung vor, daß der Collator dem Kirchenvorftand Diejenigen nam- 
baft machen folle, auf welde ex bei Beſetzung der Stelle fein Abſehen zu rich» 
ten gemeint ift, und der Kirdenvorftand darnach ‘Diejenigen zu bezeichnen 
babe, melde die Gemeinde vorzüglich berüdfichtigt zu fehen wünſcht. Diele 
Beitimmung bat aber nur eine Verſchlechterung des bisherigen Zuftandes bes 
wirt. Oder heißt es nicht Gonflicte muthwillig provociren, wenn man bie 
Gemeinde zur Kundmachung ihrer Wünfche veranlaßt, ohne ihr die geringfte 
Bärgihaft für Berückſichtigung diefer Wünfche zu gewähren? Dies aber ift 
tharfächlih der al. Denn wenn auch 3 25 der K.⸗V.⸗ ımd S.Ordnung 
mit einer befremdlichen Incorrectheit des Ausdruckes meiter beftimmt, es 
ſtehe dem Collator ſodann die freie Wahl unter den ſowohl von ihm als 
auch vom Kirchenworjtand Genannten zu, fo zeigt doch vie bisher gelibte 
Braris, daß ihm dieje freie Wahl vielmehr ſowohl unter den von ibm ala 
auch vom Kirchenvorſtande Senannten zuftehe. Und dieſe Conflicte find denn 
auch nicht ausgeblieben. Während aber die übrigen nur die Aufmerkſamkeit 
der mächftbetheiligten Kreife hervorgerufen haben, erregte ein Fall um der 
befonders Argerliden Umſtände willen, von denen er begleitet war, feiner 
Zeit allgemeines Aufſehen. Wir geben das Thatſächliche über denfelben 
lediglich nah Mittheilungen des ſächſiſchen Kirchen⸗ und Schulblattes,. * 
Organs der orthodoren Partei. 

In Rieſa, einer Parochie von 6071 Seelen ſteht die Collatur über bie 
beiden geiftliden Stellen an der Stadtlirife dem Freiherrn v. Weld zu, 
einem in Sachſen belannten Wortführer des politiſchen und kirchlichen Rück⸗ 
ſchritts. Als nun im Sabre 1868 das Paftorat daſelbſt neu zu befeken 
war, überreichte eine Deputation von fünf Perſonen, drei Vertretern der 
Stadt und zwei DVertreteen der Landgemeinden, dem Patron eine von 1068 
Deitgliedern der Kirchengemeinde unterjchriebene Petition, welche dahin ging, 
man möchte ihr den. allgemein beliebten Diaconus Körner, den zweiten Orts- 
geiftlihen, zum Paſtor geben. Diefer gehört durchaus nicht zu ben frei« 
finnigen Theologen, wie ſchon aus dem Umſtande erhellt, daß auch er von 
dem Freiherrn v. Well in fein Amt berufen war. Dennoch lehnte der 
Herr Collator die Berädjihtigung der ihm kund gegebenen Wünfche ab unter 
Hinweis anf die Jugend und noch mangelnde längere —— des in 
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Ausſicht Genommenen (Körner ift 1839 geboren und war feit 3%, Jahren 
im dortigen Amte) und Tieß fih auch in feiner Ablehnung nicht durch ben 
Umftand irre machen, daß die von ihm bisher für das Paftorat in Ausſficht 
genommenen Candidaten auf die Stelle verzichtete, fobald fie von den Vor⸗ 
gängen tn Riefa Kunde erhalten hatten. Vielmehr richtete er nım fein Ab⸗ 
ſehen auf den Puftor Bötther zu Tannenberg, einen Geiftlichen, der ſich 
buch bie. Schroffheit feiner religiöfen Auſchauungen und feines kirchlichen 
Auftretens längſt bei der öffentlichen Meinung in ſehr üßlen Ruf gebradt 
hatte. War es wohl zu verwundern, daß in Folge dieſes Schrittes, der 
nah bem, was voraus gegangen war, von der weit überwiegenden Mehr⸗ 
zahl der Gemeindeglieder wie ein Schlag in's Geficht empfunden werben 
mußte, „die Agttatton wuchs umd nun erft einen vecht leidenſchaftlichen Cha⸗ 
sakter annahm‘? Selbft das ©. K⸗ und S.⸗B. bezeugte, wenn auch unter 
lebhaftem Zabel, daß dies Vorgehen des Patrons noch in ganz anderen 
Kreiſen entſchiedene Mißbilligung bervorrief als in denen jenes Blattes (ber 
Soxftitutionellen Zeitung), „welches bet der auf die Verbrängung des Paſtor 
Böttcher abzielenden Agitation die Hıuptrolle übernahm und das felt dem 
Sabre 1886 nur noch vom Baterlandsverrathe lebt.“ Man verfuchte in 
Rieſa zunächſt auf jede möglide Welle den Amtsantritt Böttcher's zu ver- 
bindern. Wir find keineswegs gefonnen, Alles in Schu zu nehmen, was 
von diefem Tage an gefchehen tft, aber wir meinen, daß bie Tekbenfchaftliche 
Erregung einer zahlreichen Gemeinde ſehr begreili ift, ber von einem Ein⸗ 
zelnen, und geſchähe es felhft in der beften Abficht, In foldher Weiſe Gewalt 
angethan werben fol. Sobald nämlich Freiherr v. Welck die Defignation 
Böttcher's zum Riefaer Pfarramte angezeigt hatte, wendeten ſich Stadtrath 
und Stadtverorbnete mit einer Petition an die freilich in der Sache völlig 
tncompetente II. Kammer. Als dann der Defignat feine Probepredigt ges 
halten hatte, erhoben die Gemeindevertreter Eiuſprache bei dev Kreisdirection 
und verlangten Einſicht in die Dischplinaraeten über iin. Mt dieſem Ber- 
langen abgewiefen, wenbeten fie Recurs beim Galtusutinifierium ein, ex- 
Bielten aber . auch dort abweifenden Beſcheid. Auch ber inzwiſchen neuge⸗ 
wählte Kirchenvorſtand fette die Oppoſttion gegen die Wahl WBöttdher's fort. 
Er richtete ein Schreiben. an ihn, mit der Aufforderung, lieber freiwillig auf 
bie Niefaer Pfarrftelle zu verzichten, da man im Falle feines-Antrittes mög⸗ 
licher. Weite eine freie Gemeinde bilden werde. -. Böttcher antwortete, daß es 
wider fein Gewiſſen und feine Weberzeugung ſei, nachdem ihn Gott auf dem 
hierfür geordneten Wege, durch die Collaturherrſchaft zu Rieſa, ohne allen 
und jeden Betrieb feinerfeits zu .dem Pfarramte von Rieſa und Welda bes 
rufen babe, jest den eigenen felöftgewärälten Weg. einer Berzicitieiftung zu 
betreten. Hierauf telegraphirte ber Baͤrgermeiſter Steger an P. Böttder: 
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„Ser Kirchenvorfiand zu Rieſa bat gegen Ihren Amtsantritt bei dem Ge⸗ 
fanmtminifterium Protejt eingelegt. Senden Sie Ihre Saden daher jekt 
nidt. Dan verweigert Ihnen den Cinzug in die Pfarrwohnung.“ Böttcher's 
telegraphiige Nüdantwort lautete: „Von der kirchlichen Behörde dazu ange 
wiefen, werde ich jebeufalls kommen umd meine Sachen fenden.” Mit größter 
Beſchleunigung erlevigten die höchſten Behörden den Proteft beim Gefammt- 
miniftertum und ein außerdem no unmittelbar an den Konig gerichtetes 
Geſuch und erließen die beitimmteiten Weiſungen, unverweigerlih im Gehor⸗ 
fan fih zu fügen. In Folge davon veröffentlichte Bürgermeifter Steger 
einen Aufruf im El6eblatte, worin er die Benöllerung zur Ruhe und Orb» 
nung ermahnte, und der Einzug und die Antrittspyedigt des neuen Paftors 
gingen ohne jede Störung vorüber. Das Eultusminifterium aber erließ eine 
Verordnung an den Kirchenvorſtand, in der gejagt war, es ſei ibm ſchwer 
geworden, eine fo entſchieden den Wünfchen des Kirchenworſtandes zuwider⸗ 
Lanfende Entſchließung des Kirchenpatrons aufrecht zu erhalten, das Mini- 
fterium habe aber eine im Gele nicht begründete Beſchränkung des in am- 
lanntes Wirkſamkeit beftehenden Patronatsrechtes nicht ausſprechen dürfen; 
man wolle auch dem Kirchenvorſtand nicht verargen, daß ex kein Mittel un- 
verfucht gelaffen Habe, eine Aenderung im Entſchluſſe des Patrons herbeizu⸗ 
führen, hoffe aber nun non feiner Loyalität und feinem Rechtsſinne, daß er 
fich von jeder Agitation fernhalten und den berufenen Geiftligen in Füh—⸗ 
rung jeines Amtes bereitwillig unterjtägen werde; auch Paftor Böttcher ſei 
durch bie vorgelegte Gonfiftorialbehörde ernftlih darauf aufmerkſam gemadt 
worden, daß er von extremem Weſen ſich fern Halte ımd dahin ſtrebe, daß 
nicht Unfrieden gefäet, ſondern Friede in die. Gemeinde gebracht und in ihr 
erhalten werde; und fo hoffe das Ministerium, daß die dem Einzelnen durch 
die Verhältniſſe zur Pflicht gewordene Selbſtbeherrſchung und unbefangene 
Beurtheilung des ganzen Sachverhalts allen Betheiligten zur Beruhigung 
und zum Segen gereichen werde. — Es bedurfte num freilich wohl feiner 
beſonderen Prophetengabe, diefe Hoffnung als eine trügerifge zu erkennen. 
Wo einmal fo arge Verbitterung die Gemüther vergiftet bat, vermag auch 
eine noch jo gut gemeinte Berordnung nicht, das Vertrauen wieder heraus 
ftellen. Und fo geſchah es auch in Rieſa. Es könnte nit unfere Aufgabe 
fein, die weiteren Mißhelligkeiten zwiſchen Paſtor und Kirchenvorſtand ein⸗ 
gehend zu erörtern, auch wenn unſere Quelle reichlicher darüber berichtete, 
als dies in der That der Fall iſt. Wir heben zum Charalterifirung der⸗ 
jelden nur den Einen Beſchluß der Tirchlichen Gemeindevertsetung hervor, 
den Patron zu erſuchen, fein Patronat gegen die Summe von 2000 Thalern 
abguteeten, weldes Capital als „Freiherrl. v. Weld’iche Stiftung” deponirt 
und in feinen Binfen zur Berbeflerung des Diacomatgehaltes verwendet wer⸗ 
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den ſollte. Das ©. K.⸗ und S.⸗B. bemerkt bei dieſem Anlaß, es gewinne 
den Anſchein, als ob der Kirchenvorftand in dem gerade damals neu zu wäh⸗ 
lenden Diaconus ein Werkzeug wider den PBaftor in die Hände zu befommen 
trachte, und fügt die um des Nachfolgenden willen bezeichnende Frage hinzu: 
„Sollte ſich aber wirklich Jemand finden, der ſich dazu hergäbeP" Diefe 
fortgejegten Mißbelligleiten, welde unter andern im Syahre 1870 zum Aus⸗ 
tritt aller Kirchenvorftcher und darauf nad erfolgter Wiederwahl derſelben 
und nad) längeren Verbandlungen auf Befehl des Eultusminifterimms zum 
Wiedereinweifung derfelben in ihr Amt führten, haben kürzlih einen uner- 
warteten Abſchluß gefunden, über welchen wir auf Grund einer von P. Bött- 
der felder im S. 8.- und &-B. gegebenen Darlegung berichten. Er wird 
zugleich die diefem Artikel gegebene Aufſchrift, ein Strite auf kirchlichem Ge⸗ 
biete, rechtfertigen. 

Etwa im Anfang des Jahres 1870 begann nämlih ein „Comité“ 
freigemeindlide Spreder (Knöfel aus Dresden, Uhlich, Wislicenus, Czersky 
u. |. mw.) nad Riefa zu berufen, und im Laufe des daranf folgenden Jahres 
wurde daſelbfſt ein Verein „freireligiöfe Gemeinde” gegründet, welcher nad 
8 1 feiner Statuten für folde Perfonen beftimmt tft, die für ihre religiöfen 
Bedürfniffe in den beitehenden Kirden- und Weligionsgefellichaften keine Be⸗ 
friedigung finden. Diefem Vereine traten unter Andern drei Kircdhenvorfteher 
bet, von denen der cine, als Mitglied des Stadtraths, auch der Kirchen⸗ 
infpection angehörte. Gleichwohl beliek eine Verorbnung des Kirchenregiments 
die drei Kirchenvorfteher in ihrem Amte, indem fie zwar erklärte, daß die 
Betreffenden durch ihren Beitritt zu jenem DBereine mit ihren Kirchen⸗ 
vorjtandspfliäten in Widerfpruh träten, die Kirchenvorftandsordnung aber 
der vorgefeßten Behörde zur Zeit Teinen ausreidhenden Anhalt zur zwangs⸗ 
weiten Entlaffung diefer Kirddenvorfteher gebe. Paſtor Böttcher boffte, wie 
er angibt, troßdem noch immer, daß die Freireligiöſen durch die betreffende 
Verordnung moraliih zum Austritt veranlaßt werden würden und beabfid- 
tigte, die Entſcheidung darüber der gebäuften Amtsarbeit wegen BIS nad 
Oftern zu verſchieben. Da er aber inzwiſchen einen Auf an das Lutfenftift 
in der Nieberlöfnik empfing, welche Stellung er, wie er jagt, „als ein Aſyl 
anfehen mußte, das ihm der Herr für den Notfall aufthat“, fo berief er 
bereits für den 16. März diefes Jahres die beabficätigte Kirchenvorſtands⸗ 
figung. Nachdem in derſelben eine Nachwahl zum Kirchenvorftand einftimmig 
abermals auf ein Mitglied des freireligiöſen Vereins gefallen war, brachte 
er die oben erwähnte Verortnung zur Vorlefung, und fragte die anweſenden 
Mitglieder des betreffenden Vereins, ob fie fi durch diefelbe zum Ausſcheiden 
veranlaßt fühlten. Da die Antwort, wie vorauszufehen geweſen, vermeinend 
ausficl, fo verlas Paſtor Böttcher Hierauf eine fpäter im Rieſaer Localblatt 
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abgerrudte Erklärung, in welder er nad Erörterung des eben erzählten 
Sachverhaltes ſchließlich jagt: „Da ihm (dem Unterzeiäneten) mın aber gläd- 
licherweiſe kein Geſetz gebietet, in einem Amte zu bleiben, in weldem ibm 
ſolche Berhandlungen (wie die bevorftehenven über Reubeſetzung des Diaco⸗ 
nats) mit Yreiveligiöfen zur Pflicht gemacht werden, fo erklärt er biermit 
Öffentlich zu Jedermanns Kenntmiß, daß er ſich gemöthigt fieht, fein biefiges 
Amt aufzugeben, weil ex e8 vor dem Seren feiner Kirche und vor ber Kirche 
feines Herrn nicht würde verantworten können, wenn er mit einem im der 
beſchriebenen Weife zufammengejegten Kirchenvorftande bei Bejegung eines 
evangelifch-Iutheriichen Kirchenamtes verkehren und dadurch den Freireligiöſen 
ein Recht auf Berathung der wichtigiten evangelifch » Iutherifhen Kirchen⸗ 
angelegenbeiten einräumen wollte.“ 

Bu diefem „Rückſchritt“, wie er es felber nennt, wird ihm Niemand die 
perſönliche Berechtigung abſprechen wollen und nur das wird man bedauern 
dürfen, daß ex ſich nicht ſchon vor vier Jahren veranlaßt gefehen, „ven felbft- 
gewählten Weg einer Verzichtleiſtung zu betreten‘, wo er viel heilloſe Ver⸗ 
wirrung dadurch abzuwenden vermocht hätte. Ein ganz anderes Anjehn erhält 
die Sache aber, wenn fih Paftor Böttcher in einem Nachwort feines Artikels 
an ſämmtliche Amtsbrüder und Sandidaten wendet: und wörtlich Folgendes 
ſchreibt: „Kommen wir, wie ſich dies gezeigt hat, gegen ben Iryptofseigemeind- 
lichen Einfluß nicht mit Hilfe des hoben Kirchenregiments, nicht auf Grund 
des Geſetzes auf: Eins Bleibt uns doch. Wie mir fein Geſetz gebot, das 
Pfarramt zu Rieſa zu behalten, fo gebietet auch ber gefamntten evan- 
gelifh-Iuthertihden Theologenwelt fein Geſetz, fih um Aemter zu bes 
werben, bei deren Beſetzung bie Krypto-Freigemeindler concurriven. Ich 
glaube mich nicht in der Meinung zu tänfhen, daß umter uns fein einziger 
Theolog fein wird, der Luft hätte, feine Saftpredigt von einen Kirchewor⸗ 
ftande ber beſchriebenen Art begutachtet zu jehen, vefp. die Berufung in ein 
evang.⸗luth. Kirchenamt der Mitwirkung eines folden Kirchenvorſtandes zu 
verdanken.“ 

Iſt dies un nicht die Organiſation eines Strike in optima forma ? 
Es ſcheint unleugbar, daß die Herren die Kampfweiſe der ſocial⸗demokratiſchen 
Arbeiterpartei mit guter Wirkung ftubirt haben. Man fünnte die vorge⸗ 
ſchlagene Maßregel ſonft auch als eine Verpflanzung ber katholiſchen Jnſti⸗ 
tution des Interdicts auf proteſtantiſchen Boden betrachten. Wie dieſes eine 
ganze Gegend für einen in ihrer Mitte begangenen oder geduldeten Frevel 
mit geiftlicher Arbeitseinftellung belegte, fo ſollen auch die Rieſaer nicht eher 
einen Paftor erhalten, bevor fie nicht die freireligiöfen Mitglieder ihres 
Rirdenoorftandes befeitigt haben. Und ber Vorſchlag hat bereits Früchte ge 
tragen. Ein Gandivat, der fi um das erledigte Diaconat beworben und 
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ſeine Gaftpredigt gehalten Batte, ift von feiner ferneren Bewerbung zurück⸗ 
getreten, „jolange ver Kirchenvorſtand zu Rieſa in der bezeichneten Zeile zu- 
ſammengefetzt iſt.“ Allerdings wird die werfuchte Preffion auf „Die gejammte 
evaugeliſch⸗ lutheriſche Zheologemweit“ Laum durchſchlagenden Erfolg haben. 
Wenigftens verſichert eine Erklärung des Kirchenworſtands von Rieſa: „Ber 
werber, welche freilich vom Patron nicht zur Gaſtpredigt zugelaſſen werben, 
feien gemug vorhanden,” umb es wird aljo dem Herrn v. Welck ſchließlich 
nichts übrig: bleiden, als die Beſetzung aus ihren Reihen vorzunehmen, oder 
fie dem Cultusminiſterium zu überlaſſen. Das tft aber auch für unſer Urs 
theil völlig gleihgiltig. Es war und lediglich darum zu thun, zu zeigen, zu 
welchen äußerſten Mitteln auch die proteſtentiſche Orthodoxie ohne Bedenken 
greift, wenn fie wider einen Feind „nicht mit Hilfe des hohen Kirchen⸗ 
regiments, nicht auf Grund des Geſetzes auflonnmt“. 

Baftor Böttcher jchließt feine mehrerwähntte Mahnung an die Amts⸗ 
brüder mit den Worten: Videant Fratres, ne quid detrimenti ecelesia 
capist. Wir glauben nichts anderes thun zu ſollen, als das Eitat in feimer 
uriprüngliden &eftalt wieberberftellen: Videant consules, ne quid detri- 
menti res publica eapiat. 


Regiment und Regierte im Reicheland. Aus Straßburg — Die 
dem Neichstage vorgelegte Meherfiht über die Gefetzgebung ſowie die Ein⸗ 
sihtung und den Gang der Verwaltung in Eljaß-Lothringen für 1871 und 
1872 entſpricht in ihrer ſchmuckloſen und trockenen Form und ihren reichen 
Inhalt durchaus dem Charakter, den die elſäffiſch⸗lothringiſche Verwaltung 
an fi trägt, jeit Hr. v. Möller an ihrer Spige jieht. Der Bericht gibt 
Kunde von der regen Thätigkeit, die auf alien Gebieten der Verwaltung feit 
einem Jahre herriht. Mit voller Ruhe und Sicherheit geht die Regierung 
vor, die Wunden zu heilen, die der Krieg dem Lande gefchlagen, ımd Die» 
jenigen abminiftrativen und geſetzlichen Einrichtungen zu treffen, die noth⸗ 
wendig find, um das Reichsland in's deutſche Neid einzuordnen. Noch find 
die Refultate deifen, was gejchehen ft und noch geſchieht, nur zum geringften 
Theil ſichtbar, aber der Grund ift mit feiter Hand gelegt und wer den Bang 
ter Verwaltung aufmerkſam verfolgt, der ift auch von der Viebergeuguug 
durchdrungen, daß es dem Meiſter gelingen werde, ben Bau zu einem glüd- 
lichen Ende zu führen. Und nicht blos durch Das, was geſchehen tft, mußte 
dies Vertrauen erzeugt werden, vielleicht mehe noch durch das, was nicht 
geſchehen ift. Eine Aenderung ber beftehbenden Gefeggebang und 
Einridtungen wurde nur vorgenommen, ſoweit es unbedingt nothwendig 
erſchien, um dem Reichsland eine jelftändige Organtjation zu geben und die 
Einführung der deutfchen Reichsverfaſſung und ⸗Geſetze vorzubereiten. Der 
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in ber erften Zeit der dentſchen Verwaltung herrſchenden Leidenfchaft, alles 
oaf preußiſchen Fuß zu felgen und nach preußiſcher Schablone umzumodeln, 
ward Einhalt gethan, und der Grundſatz gelangte zur Herrſchaft, daß die 
franzöfiſche Gefegebung nicht zu ämbern fei, weil fie aus franzöfiſcher Zeit 
berrühre, fondern nur da und dann mit größter Vorſicht, wo eine Aende⸗ 
rang als unumgänglich nachgewiefen worden. Die Einficht brach fi Bahn, 
daß in vielen Städen die franzöftihe Geſetzgebung der deutfchen vorzuziehen 
iſt und nach Yorm und Inhalt einen Fortſchritt gegenüber der preußiſchen 
darſftellt. Vor allem aber ward erlannt, daß die Bevölkerung ſelbſt keine 
Veränderung wũnſche, daß Niemand der dentſchen Regierung einen Vorwurf 
daraus mache, wenn fie felbft anerkannt ſchlechte frauzöſiſche Geſetze während 
ver Zeit, wo eine Vertretung des Landes an der Geſetzgebung keinen Antheil 
bat, beſtehen Taffe und anwende, daß aber ſelbſt für gute Geieke, wenn fie 
von oben oetroyirt werben, auf Dauk nicht zu vechnen fei. ‘Die Gefahr 
aber, daß eime übereilte Abänderung der beſtehenden Geſetzgebung an die 
Stelle guter ſchlechte Geſetze bringe, tft nicht gering. Die meiften Beamten 
find erft feit kurzer Zeit im Lande, kennen bie Berbältnifie, die Bevölferung, 
deren Wünfche und Bedürfniſſe ebenfo wenig, wie fie ein Verftänbnik für 
die franzöftfhen Synftitntionen und Gefetze mitgebracht baden. Die Mög- 
lichleit, daß die Bevölkerung felbft ſich ausfpredie, iſt gegenwärtig noch nicht 
gegeben. Es fehlte aljo der größte Theil der Glemente, die vorhanden fein 
näflen, um ein gutes Geſetz zu erzeugen. 

Die franzöfiihe Geſetzgebung bietet Spielraum genug, um nit nur 
gut, fondern auch freifiunig zu regieren und zu verwalten. Bu nit ge» 
ringem Grftaunen nahmen viele, and hochſtehende Beamte in den alten fran- 
zoͤfiſchen Geſetzen größere Beihräntungen der adımintftrativen Willkür wahr, 
als fie in ihrer Heimat gelannt Hatten; und die in Deutihland überall bei 
Gelehrten und Ungelehrten verbreitete Anficht, daß in Frankreich keine Selb. 
ftändigleit der Gemeindeverwaltung beftände, erwies fi zum großen Unmuth 
mandes Kreisdirectors als gänzlich unrichtig. Man machte die Erfahrung, 
daß die franzöftſche Gemeindegeſetzgebung eine gar nicht geringe Selbftver- 
waltung der Gemeinde Terme und daß die Abhängigkeit des Maires und Ge⸗ 
meinderathes von ber Regierung jet, wo. die Negterung nur geringen mo⸗ 
ralifchen Einfluß beftgt, feine größere tft ale irgendwo im Deutſchland, daß 
es aber weit weniger gefeglidde Mittel gibt, auf die Gemeindebehbrden ein, 
zuwirken, als dort. Ich will mar dies eine erwähnen, daß die Regierung 
durchaus Feine andere Disciplinarftsafe einem Maire gegemäber beſitzt, als 
Ve der Abſetzung; daß die in Deutſchland bekannten Berweiſe und Geld⸗ 
ftrafen der Gemeindebehörden hier nicht exiftiven. Wie fehr hierdurch allein 
die Selbftändiglet und Unabhängigkeit der Maires, die ihr Amt unentgelt- 
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ih als Ehrenamt führen, erhöht wird, bedarf feiner weiteren Auseinander⸗ 
jegung. Daß die franzöfifcge Gemeindegeſezgebung feiner Reform bedärfte, 
foll damit natärlih nicht geingt fein. Es foll nur angedeutet werden, daß 
e8 durchaus geboten erſcheint, mit ber Ginführung neuer Geſetze vorſichtig 
zu Werte zu geben, wenn man die elſäfſiſch⸗lothringiſche Bevölkerung ver 
Bortheile nicht berauben will, die ſte umter frauzöſiſcher Herrſchaft genofien 
hat. Nicht nur Geſetze zu machen, fondern die beſtehenden kennen zu lernen 
und richtig anzumenden muß die erfte Aufgabe fein. Es mag dies ſchwie⸗ 
riger fein, als eine ſchablonenmäßige Geſetzesfabrikation, aber die Beruhigung 
des Landes und die Herftellung normaler Berhäftniffe kann nur dadurch et 
reicht werden. Der Einfügung bes Neichslandes in's Reich ftehen Kinder 
nifle genug im Wege, fo daß ˖ es nicht möthig ift, deren Zahl durch eine neue 
willtärlice Gefehgebung zu vermehren. 

Schon die erfte Frage, die bei der Vereinigung des Yandes mit dem 
Reihe in Betracht kommt, Hat zu großen Schwierigleiten umd zur Beur⸗ 
rubigung der Bevöllerung allzuviel Anlaß gegeben. Die Trage, wem das 
Hecht zuftehe franzöſiſche Nationalität zu wählen und wer deutſch werden 
möffe, hat in dem Friedensvertrag vom 10. Mat 1871 eine fo unglücklich 
gefaßte Löſung erhalten, daß Riemand eine beftimmte Antwort darauf wußte. 
Erſt vor wenigen Wochen bat die Regierung deutlich und beſtimmt jich aus 
geſprochen; aber da die Anslegung des betreffenden Artifels des Friedens⸗ 
vertrages, welde die franzöfiihe Negierung publicirt bat, von der Auslegung 
der deutſchen abweicht, fo weiß die Bevölkerung immer noch micht recht, wor 
ran fie fih zu halten hat, und trotz aller Erklärungen der Regierung umd 
der officiellen Zeitungen hofft mander noch eine Abimverung und Milderung 
der Beftimmungen von den Berhandlungen, die der franzöſiſche Minifter des 
Auswärtigen über dieſen Punkt im Ausſicht geitellt Bat. Und doch können 
die Verhandlungen, auf die fih übrigens Dentſchland aller Wahrſcheinlichkeit 

nah gar micht einlaffen wird, zu feinem anderen Wejultate führen, als in 
den deutſchen Erklärungen enthalten it. Wer am Tage des Prälintinaw 
Friedens in Elſaß⸗Lothringen domizilirt war, kann die franzöſtſche Rationalität 
nur beibehalten, wenn er auswandert; und Minderjährige, auch wenn fie emancipiri 
werden, fünnen ohne ihre Eltern oder gejeiglichen Vertreter ihre Natiowalitär nicht 
wechſeln. An diefen Hauptfägen muß die deutihe Megierung im Intereſſe 
der Selbfterhaltung und der Gleichheit vor dem Geſetze feithalten. Ste kann 
nicht dulden, daß ein großer Theil der Bendlferumg oder auch nur der ftäd- 
tiſchen Bevölkerung als franzöfiſche Untertbanen im Lande bleibt, und fie 
darf den militäirpflichtigen jungen Leuten nicht: geftatten, ſich durch Wechſel 
der Nationalität dem Dienſte zu entziehen. Es entfpricht dies leßtere nur 
ver franzöſiſchen Geſetgebung, hie fogar noch meiter geht, und einem Wechſel 
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der Nationalität bei Minberjigrigen überhaupt nicht zuläßt, ſelbſt wenn die 
Eltern ihre Rattonalität wechſeln. Iſt die Negierung aus - diefen Gründen 
gezwungen an den von ihr getroffenen. Beftimmimgen feftzubalten, To ift 
allerdings hierdurch gar manche Familie in eine ſchwierige, ja unerträgliche 
Lage gebracht. Die Eltern find geheigt, in ihrer Deimat zu Bleiben und 
fih mit den’ neuen Verhältniffen auszuführen, fi in das Unvermeidlide zu 
fügen. Bande jeglicher Art feſſeln fie ans Elſaß; die Söhne aber, die im 
milttärpflihtigen Alter ftehen, erklären tn eraltirtem franzöſiſchem Batriotis- 
mus unter feiner Bedingung in's dentſche Beer einzutreten. Ein Zwang 
läßt fih der Natur der Sabe nah gegen funge Leute von 18 und 19 
Jahren nicht ausüben, namentlich wicht von Water oder Mutter, die wäh. 
vend des Krieges. und auch fpäter ſelbſt den franzöſifchen Patriottsmus ihrer 
Kinder gefteigert haben. Dazu kommt der Drud der fon nach Frankreich 
ausgewanderten oder zur Auswanderung entſchloſſenen Altersgenoffen, die 
Berführung und Vederredung von: zahlreichen franzöftfen ‚Agenten, die in 
mittelbavem oder ummittelbavem Aufträge das Land durchziehen und in der 
belaunten Ligue d’Alsace ihre Vereinigung haben. So gibt e8 denn na. 
mentlich in den Städten kaum eine größere wohlhabende Familie, in ver ſich 
biefer Kampf zwiſchen ver älteren und jüngeren Generation nicht abfplelte, 
und es liegt in der Natur dev Sache, daß diefe Angelegenheit, bei der es 
ih um die ganze bürgerlide Extftenz einer Familie handelt, das Intereſſe 
der Bevölkerung noch faft ausſchließlich in Anfpruh nimmt. Die aus dem 
Innern Frankreichs ftammenden Familien verlaffen faft ausnahmslos das 
Land, ein Reſultat, das im Intereſſe der Germaniſation des Elfafjes nur 
erfreulich fein Tann, aber in dem gefellfchaftlichen Leben der Stäbte -eine große 
Veränderung herodrbringt, die für die DUTEANADENDEN ——— nur ſchmerz⸗ 
lich fein Tann. 

Was ſpeciell die Siadi Straßburg betrifft, ſo werden hier dagegen mit 
wenigen Ausnahmen alle alten proteſtantiſchen Familien der Stadt, das 
eigentliche Straßburger Patriciat, in der Heimat bleiben, trotz aller frangd- 
fijchen Sympathien, die noch ungeſchwächt fortdauern. Auch wird ein Um⸗ 
ſchonng in dieſer Gefinnung fobald noch nicht eintreten. Man würde fid 
m Deutihland der größften Täuſchung hingeben, wenn man in einem oder 
zwei Jahren fon Hierin eine Beſſerung erwartete. Viel wichtiger und er- 
folgreicher als. vereinzelte Werfuche, die Sympathien ber widerwilligen El⸗ 
jäffer zu gewinnen, wird es fern, wenn man -fobald wie möglich die Bevölke⸗ 
rung zur. Betheiligung an ber Regierung und Verwaltung des Landes ber- 
anzieht. Man muß leider eingeftehen, daß gegenwärtig das Rand regiert und 
verwaltet wird non eines Schaar deutfher Beamter, die es nicht Fennen und 
mit der Bevöllerung nicht den geringften Zufammenbang Baden. Wir maden 
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hieraus der deutſchen Regierung in leiner Weiſe einen Vorwurf; wir wiſſen 
ſehr gut, daß die früheren Beamten mit weaigen Auſnahmen im die deutſche 
Berwaltyag nicht übertreten wollten oder konnten und daß gar nichts an⸗ 
deres übrig blieb, als faſt alle Stellen wit altaeutichen Boamten zu beſetzen. 
Wir conftatiren blos die Thatſache uud machen auf das bedenkliche derielben 
aufmerkſam. Die Gefahr ift offenbar vorhauden, daß ber Gegenſatz zwiſchen 
einer regiexenden deutſchen Beomtenlafte und eier regierten frauzöfiſch ge⸗ 
funsten Vevölkerung ſich mehr und mehr ſteigere, ſtatt ſich nach und nad 
ansangleihen und zu verwiſchen. Diefe Gefahr iſt is um fo höherem Grabe 
vorhanden, als viele Peamte in’s Land kommen wit dem vollen Bewußtfein, 
als Beglüder der verlonnnenen Beoöllerung zu exſcheinen, und fi ist ber 
Rolle höherer Menſchen gegenüber den im franzdfiiher Tpnmeralität und 
Unwiſſenheit veriunienen Elfäffern äußerfk wohl gefallen. Nur entſprechen 
leider nie Verhältniſſe dieſen Anſchauungen jehr wenig und Die Beſſerungs⸗ 
tendenzen find gar nicht ſelten mis Arxoganz und Unbildung verbunden. Der 
erwähnten Gefahr läßt fih nur dadurch begegnen, daß der Bevöllarung Ge⸗ 
legenheit gegeben wird, Einfluß auf die Verwaltung des Laudes und Mit⸗ 
wirkung bei der Geſetzgebung auszuüben. Iſt hierzu nur einmal die Möge 
lichkeit vorhanden, jo wird das Land auch nicht zögern, von den ihm ger 
währten Nechten Gebrauch zu maden. Schon die bisherige Erfahrung hat 
geasigk, daß trotz der franzbſiſchen Sympathien die Elfaſſer bereit find, die 
politiſchen Rechte und Pflichten bes Bürgers: zu erfüllen. Schon im ver 
gangenen Sommer haben die Gemeinderachswahlen in allen Gemeinden bes 
Landes, zum Theil unter reger Betheiligung, ftattgefunden. Narr in zwei 
Gemeinden if} durch Wahlenthaltung die Wahl vereitelt werden. Der Dienft 
der Geſchworenen wird wit Treue und Gewiſſenhaftickeit erfüllt. Die 
Handelsgerihte und Handelsfammern, zum Theil neugewählt, haben überall 
ihre Thätigkeit wieder aufgenommen. In allen Yüllen, in beuen hie Regie⸗ 
zung aus Notabeln des Landes Commiſſiones zur Berathung und Verwal⸗ 
tung beftianmter Angelegenheiten beyief, Haben die. Berufenen mit größter 
Deyeitwilligfeit den Auftrag übernommen und wit Pflichteifer ausgeführt: 
Ea iſt nur zu ‚bedauern, daß die Regierung nicht üfter bei Vopberathung 
wichtiger Maßregeln und gejegeberifcher Akte- mis Notabeln und Sachver⸗ 
jtändigen des Reichslandes in's Benehmen getreten tft, wie dies in den Mo⸗ 
tiven zu ‚benz Geſetzentwuxf beiveffend bie Vereinigung nen Eliap-Tnshringen 
mit dem beutjhen Reiche als ſelbſtmerſtändlich bezeichnet ward. 
Jedenfalls beweiſen meiner Anficht nach die angeführten Thatſachen fo 
viel, daß die Bevölkerung ſich der Ausübung der, ſtaatsbüngerlichen Mechte 
nicht entziehen wird. Pflicht der Regierung -abes iſt es, ſobald mie möglich 
dieſe Ausühung zu ermöglichen. Iſt einmal die Optiomsfeiit. abgelaufen 
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(1. Ottober 1872) und Hat fi De Aufregung, die vorausfiätlih ſich bis 
zum Iehten Tag der Friſt ftehgern wird, gelegt, fo kann nur Werqneitlichkeit 
und allzugtoße Aengftclichlkeit davor zurückſchrecken, die elfäffifde Bevölkerung 
auch einmal zu Worte kommen zu lafſen und durch die vor ihr gewählte 
Vertretung eime Verbindung zwiſchen Megierung und Negterten Herbeizufähven. 
Ich will heute amf die Frage nicht eingehen, in welcher Weife die Ausibung 
bes Geſetgebungsrechts für das Reichsland nah dem 1. Jannar 1873, mit 
welchem Tage die Neihsverfaffung in’s Leben tritt, zu vegeln ſein dirfte; ich 
möchte mir die Erörterung diefer wichtigen Frage für einen fpäteren Brief 
aAufbewahren; jedenfalls aber Tünnen und ntäffen gegen Gibe des Zahres 
1872 oder mit Beginn des Jahres 1873 die Wahlen zu ben Generalräthen 
ver Bezttke ftattfinden. Der Mangel der Generalräthe, die ein nothwen⸗ 
diges Slied in der framzöſiſchen Berwaltungsorganifation find, macht ſich in 
der laufenden Adminiſtration ſchon lange fühlbar. Es wird auf die Dauer 
wicht angehen, die wichtigen Functionen, mit denen die Generalräthe betraut 
find, proviſoriſch irgend welchen Beamten zu übertragen. Diefe aus allge 
meinem Wahlrecht herporgegangenen Vertretungen ber Departements Batten 
ſchon nah der Napoleonifchen Geſetzgebung, imsbefondere nach dem Gefek 
vom 18. Juli 1866 größere Befugniſſe ala irgend eine Probingialvertretung 
im deutſchen Reiche.“) Ihre Wiederherftellung wird ber erfte Schritt fein, 
um Elſaß⸗Lothringen von den nationalet Yragen, die Mt das Land au 
ſchließlich bewegen, abzuziehen und es auf feine wahren Intereſſen zurädzu- 
führen. Die Möglichkeit iſt allerdings sicht ausgeſchloſſen, daß die Wahlen 
zunächft eine ultramontane Majorität ergeben werden, aber ſelbft diefe Ge⸗ 
fahr tft meines Erachtens nicht fo groß, wie die einer dauernden Trennung 
von Beamten und Bevölkerung. Seldft eine ultramontane Maforttüt wird 
fich verpflichtet fühlen, für die Bedürfniffe des Landes Sorge zu tragen und 
die Summen, die zum Bau der Wege, der Schulbäufer, zur Unterftägung der 
Landwirthfchaft u. ſ. w. nothwendig file, zu beivilfigen.: Daß der Regierung 
manche Schwierigkeiten daraus erwachſen werden, wird nicht verkannt. Aber 
jedes Regiment mit einer Volksvertretung Mt unbequemer als ohne eine 
ſolche, und der Mann, dem heute die Verwaltung des Reichslandes anver⸗ 
traut ft, iſt ficher der letzte, der vor Schwierigkeiten zurückſchreckt, wenn 
deren Ueberwindung im Öffeytlicien Intereſſe liegt. 

Zum Sqchuſſe lafſen Ste mich noch mit einem Worte die eben eröffnete 
Univerſität erwählten. ‘Der trockene Tor des dem Reichstage vorgelegten 
Berwaltungsberichtes wird nur einmal unterbtochen durch einen warmen 


44 De) 


*) Belanntli hat das Befe vom 10, Auguft 1871 die Befugniſſe der General- 
räthe noch bedeutend erweitert. 
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Ausdrucd der Anerlennung für das Wirken des Herrn p. Roggenbach: „Die 
Univerfität wird am 1. Mai diefes Jahres in's Leben treten. Dies in fo 
kurzer Zeit und unter Herbeigiehung tücdtiger Lehrkräfte von deutſchen Hod- 
ſchulen ermöglicht zu haben, ift ein großer und ſchöner Erfolg der hingeben⸗ 
den Thätigleit des mit des Vorarbeiten betrauten Herrn Staats⸗Miniſtets 
Freiherrn v. Roggenbach.“ Und in der That die Anerkennung des deutſchen 
Reiches verdjent der Mann, der: in völliger Selbftlofigkeit, nur dem Bater- 
lande und ber großen Aufgabe dienend, der er. ſich gewidmet, in kürzeſier 
Zeit. ein Wert geihaffen hat, das mehr wie alles andere geeignet ift, bie 
friedliche Eroberung. des Landes zu vollenden. Die Uninerfität, mit welder 
der Name Noggenbad für alle Zeiten: verbunden fein wirt, ift jetzt nad 
ihrer Eröffuung auf eigene Füße geftellt. Das Lehrercollegium tit mit Mär⸗ 
nern befeigt, deren Namen meilt ſchon einen guten Klang in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt haben, die alle noch in der Volltxaft ihres Wirkens ftehen und 
bergelommen find in dem Bewußtſein, daß fie durch die wiſſenſchaftliche 
Wirffamleit an ber neuen Hochſchule zugleich eine nationale Aufgabe zu er 
füllen haben... Die Füllung einiger - vorhandener Läden iſt ſchon für das 
nächſte Winterjemefter in Ausficht genommen So behürfen insxbeſondere 
die Naturwiſſenſchaften noch einer Ergänzung. Die Zahl der Studenten, die 
bis jett inferibiet find (etwa 380) iſt für den Anfang völlig befriedigend 
und wenn die vielen falfchen Gerüchte über dag übermäßig. theure Leben im 
Straßburg dur die Erfahrung widerlegt fein werben, wird fie raſch fteigen. 
Die Borlefungen baden den 6. Mai faft ſämmtlich begonnen. In die Hand 
der Univerfität ift es jetzt gelegt, die Erwartungen und Hoffnungen, die ganz 
Deutſchland an fie nüpft, zu erfüllen. Möge der edle und wahrbaft frei- 
finnige @eift, in dem fie geſchaffen worden ift, ihr Eigenthbum für alle Zeiten 
bleiben! . M. 


Legouvo über Frankreich; beigifrhe pariein Aus Brüffel. — De 
franzöfifhe Akademiler Legouv6 war, gelegentlich feiner Anweſenheit im 
Bruͤſſel, von dem hieſigen Künſtler⸗ umd Schriftitefley- Verein erſucht worden, 
eine Vorlefung über einen literarifhen Gegenitand zu geben, und hatte zu⸗ 
jagt. Bon 8 Uhr Abends war der ſchöne Saal des Vereins voll von 
Leuten, die den wirklich Höcft angenehmen Caufeur zu hören wünſchten. 
Groß war jedoch das Erfiaunen, als Herr Legoups verlündigte, daß er fein 
Programım geändert habe und nicht über Literatur ſondern über Frankreich 
iprechen werde. In dem, was er fagte, war viel Wahres und viel Neues, 
nur nach dem Leffing’fchen Necepte das Wahre nicht befonders nen, und viel 
von dem Neuen nicht beſonders wahr. Zuerſt ſchärfte er ein, an ber Zu 
kunft Frankreichs nicht zu verzweifeln. Die Meue über. die Irrthümer ber 
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Bergangenheit ſei ebenfo groß, wie das Streben nad Regeneration ernft. 
Mir fiel dabei eine Geſchichte ein,. [die mir vor Jahren ein iriſcher katho⸗ 
tholticher Landpfarrer erzählte. Wie den meilten Landpfarrern, waren ibm 
die Beſuche der Milfionen zuwider. Einer Nevemptoriftenntiffion war es 
gelungen, Biddie, ein liederliches Frauenzimmer in feinem Sprengel, plötzlich 
anf ven Weg des Heils zu bringen. Cine andere Dirne, Namens Maggie, 
traf, felöft etwas angetrunken, die von ber Beichte kommende Biddie und 
überhäufte. fie mit Schimpfworten. „Schimepfe nur, Maggie”, fagte Biddie, 
„ſchimpfe nur; ich bin, Dank fei es den heiligen Bätern, im Zuſtand der 
Gwrade, aber, wenn ih dir heut über vierzehn Tage nicht den Kopf einfchlage, 
jo ift mein Name nicht Biddie Mac Grath.“ Herr Legouvé ſchob bie Schuld 
des unfinnigen (insense) Krieges Napoleon IIL allein in die Schuhe und 
führte aus, wie der Bonaparte-Eusltus ſich in Frankreich gebildet babe; er 
erHlärte ihn janımt dem Jakobinismus für Die zwei: geüßten Plagen feines 
Landes. Bon dem Bonapartismus ſei man geheilt, und die Kommune habe 
alle Thorheiten und Verbrechen der Schredensmänner von 1793 wiederholt, 
ohne von der Größe des Convents umringt zu fein. „Ich fordere Jeder⸗ 
mann kühnlich auf, mir zu fagen, was die Kommune Gutes gethan, oder 
welche Miſſethat fie nicht begangen hat!” rief er aus. Er drüdte die Furcht 
aus, daß durch die Commune 50 Jahre zwiſchen Frankreich und die Erlan- 
gung ber wahren Freiheit gejchoben ſeien. Seiner Aufiht nad Bat Jules 
Favre mit dem „Leinen Zoll won unferem Boden, keinen Stein von unferen 
Feftungen“ ſich hohes Verdienſt um ſein Yand erworben und dadurch die 
hochherzige Bertbeidigung von Paris hervorgerufen. Für das Verhalten der 
Barifer Benöllerung während der Belagerung konnte er nit Rob, wie für 
bie Communarden nicht Zorn und Hohn genug finden. Die fih aufdrän⸗ 
gende Frage, wie ein jo großer Theil dieſer aufopferungsfäbigen, hochherzigen 
Bevöllerung im Verlauf weniger Tage fih in Tollhäusler und wilde Be⸗ 
ftien verwandeln konnte, berührte er nicht. Don dem Zuſtande der üffent- 
lichen Meinung bier ſchien ex feine Ahnung zu haben. Beine Anfpielungen 
auf die Sympathien Belgiens für Frankreich wurden ohne Beifall em⸗ 
pfangen und, als er in bereiten Schwunge die Gründe aufzäblte, warum 
der Franzoſe ſich noch immer als folder ſtolz fühlen mäfle, und biejen Theil 
des Bortrages mit dem. Rufe Vive la Franee ſchloß wiederholte au nicht 
eine Stimme den Auf. Es muß dies. den Redner ſowohl, wie den Ge⸗ 
jondten, Herrn Picard, der gegenwärtig war, nicht befonders angenehm be» 
räbrt haben. Die zmei Hauptheilmittel für Frankreich fieht Herr. Legouns 
im obligatorifhen Volls-Unterriht und im obligatorifgen Milttärdienft, 
deren Einführung in Frankreich binnen 6 Monaten er nerlündigte. Möge 
er fi darin nieht täuſchen! Von den zwei Hauptmädten im Staat: will die 
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Nationalverfammlung nicht den einen und Herr Thiers nit den anderen. 
Die deutſche Militärorganuiſation bewunderte er fehr, nur fand er daran zu 
tadeln, daß die Soldaten von den Officieren geſchlagen werden, was, wie er 
Bofft, in Frankreich nie werde nachgeahmt werden. Wenn dergleiden Uns 
wahrbeiten oder auf gänzliche Unwiffenheit gegründete Behauptungen von den 
Lippen eines fo bebentenden Mannes, Schwiftftellees und Gelehrten, fallen, 
fo tft wirklich daran zu verzweifeln, daß den Franzoſen der Simn für Wahr 
haftigkeit jemals wieder kommen werde. Den Wetter Franukreichs fickt 
Herr Legouvo in Thiers, für den er eine grängenloje Bewunderung an deu 
Tag legte. Er verglich dieſes nach ihm univerfelle Genie mit vier anderen 
großen Männern des Jahrhunderts, deren Allen Thiers überlegen fein foll. 
Cavour, fagte er, war ein Staatsmann, aber er verftand keine Arme zu 
organifiren; Sie Robert Berl war ein.geoßer Finanzmann, aber tein Be 
ſchichtsſchreiber; Bismard ift ein großer Politiker, aber er verſteht Rs 
vom Finanzweſen (lokteres ein nur für einen Frauzoſen nicht gewagtes Ur, 
teil); Moltke ift ein großer Feldherr aber kein Staatsmann. Thiers dur 
gegen iſt dies Alles. Weber Voltaire tft Häufig das Urtheil gefällt worden, 
daß, obgleih er in fo vielen Zweigen der Literatur Vortreffliches Teiftete, ex 
es doch in Teinem Zum Höchften gebradit bat. Das Endartheil über Thiers 
wird wohl noch minder günfttg ausfallen. Ein Staatsmann, der aus Ueber⸗ 
eilung und perfünlidem Groll die 1848er Nevolution hervorgebracht hat; 
ein Organtfator ber Armee, der gegen die allgemeine Wehrpflicht tft; ein 
Finanzmann, der im legten Drittel des 19. Jahrhunderts die Schugölls 
nerei verthetdigt, und das noch in einem Lande, welchen wegen ber einzig 
daftehenden Qualität feiner Hauptprobucke die Ausfuhr leichter ift als jedem 
anderen; ein Geſchichtsſchreiber, der feine Jugend zur Verherrlichung des 
Berges des Cowents und fein Mannes und Greiſenalter zur Erfindung ber 
Napoleoniſchen Legende angewandt und dadurch mehr als irgend ein Anderer 
zur Aufvechtbaltung der von Herrn Legouvé fo bitter beklagten Plagen 
Frankreichs, Jacobinismus und Bonapartismus gethan hat, verdient wohl 
kaum die Bewunderung in aflen vorerwähnten Eigenſchaften, die ibm bei 
franzöfiihe Akademiker fo unbedingt zolite. Diefer hat fich, wie es ſcheint, 
von der all feinen Lamdsleuten fo eigenthümlichen Neigung zur Idoliſtrung 
des Helden des Tages hinreißen laſſen. Es ift fonwerbar, daß das Vol, 
welches das Sprichwort Personnne n’est un héros pour son valet de chambre 
fo Häufig im Munde führt, zugleih das der Heldenanbetung ergebenfte iſt 
nur liebt es ſchnellen Wechſel in den Helden. Wer fpricht Beute noch vor 
„notre illustre citoyen Gambetta, notre grand citoyen Favre, notre h& 
roique Bazaine“ u. f. w.P 

Um doch nicht den ganzen Abend der Politik zu opfern, las Herr Le⸗ 
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gowne feine Cauſerie über ein photogrophiſches Album, melde er in ver 
erſten Sitzung des franzöſiſchen Inſtituts nad dem Halle der Commune vor« 
getengen hatte, vor. Es iſt dies eine ſehr geiftreiche Arbeit, die. den Nutzen 
der Photographie von allen Seiten, der ernften, gefühlvollen und humori⸗ 
frifchen, beleuchtet. Die Ausführung der Arbeit iſt von der leichten, gefäl- 
ligen, nimmer ernüdenden Art, für die wir Deutſche zu ſchwere Hänbe und 
unfere Sprache zu ermiten Klang und weitihweifigen Gang Haben, und bie 
wir daher wohl auf immerdar den Franzoſen unter dankbarer Aner⸗ 
lermung des uns verſchafften Genuſſes werden überlaſſen müſſen. Glücklicher⸗ 
weiſe fteht es auch auf dieſem Gebiete nicht mehr ganz fo ſchlimm mit ung, 
ala zu Aufang des vorigen Jahrhunderts, wo ber beiletziftifche Jeſnit Bou⸗ 
hours ermftbaft die Theſis befpradh, si un allemand peut avoir de l’esprit 
und nach mebritündiger Disquifition zu den Schluß kam, daß dies nicht 
möglid) ſei: die mächtige deutſche Literatur zeigt, daß es Höheres gibt, als 
bie XBerle des esprit, ber dem franzöſiſchen Geifte gerade fo eigenthümlich 
ift, wie die Weine Frankreichs dem frangöfifhen Boden. Wer dieferhalb 
Troft braucht, muß ihn in der preußiſchen Deviſe saum cuique ſuchen. Die 
Sanferie über die Photographien wurde mit großem Belfali aufgenommen, 
da der literariſche Genuß duch das im höchften Grade treffliche Leſen des 
Hen. Legouvs ſehr erhößt war. 

Die Parteien bereiten fich hier ernſtlich auf die Kammerwahlen im 
nachſten Monat nor. Die Katholiken werden in geſchloſſener Reihe vor⸗ 
warts marſchieren und wenn ſich micht mehr Einigkeit in der liberalen Par⸗ 
tet erzielen läßt, jo dürrfte die liberale Weinowität in ber Kammer abermalz 
eine Berminderung erleiden. Die Hauptorgane der beiben fiberalen Frac⸗ 
tiouen Liege einander in den Haaren. Das altliberale Echo du Parlament 
wirft der progreffiftiichen Ind@pendance heige vor, daß fie den Zwieſpalt 
geſchaffen mub unter ihrem Hauptredacteur, „einem Franzoſen und Republi⸗ 
faner”, Zwecke verfolge, die fie nidgt  einzugeftehen wage, während fie ihre 
Angriffe auf die. Altliberalen nicht gu motiniren vermüge. Die Indöpendance 
findet Hierauf wenig zu erwidern. Da jedoch perjönlihe Intereffen im 
Eoe fad, fo au der Zuih fnt 


. Die Nefaktate der -Bandtansfeffien.: Aus München. — Es ift lange 
Ser, ſeit ſich in dieſen Blätdern dieſes Datum ſehen ließ. Ihr Reſexent 
fonnse es wöcht über fich gewinnen, der gegen das Ende der. Seſſion einge⸗ 
tretenen geſteigerten Thatigketrt der Kammer in: gleichem Schritte zu folgen, 
und dem Leſer die Mühen und Qualen, unter deren hier wie anderwärts 
ein geordneter Staatshaushalt hergeftellt zu werben pflegt, in neuer Wieder⸗ 
hofung vorzuführen. Unſer Landtag that eben, mas ſeines Amtes war, im 
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bem er fein Budget zu Stande brachte und da war er zwar fehr grimdlich 
und pflichtgetreu, aber auch fehr langweilig, Es kann den Lejern der blaß⸗ 
gelben Blätter — bie „Hiftorifch-politifden” des Dr. Jörg find bekanntlich 
dunkel⸗ oder neidgelb — herzlich gleichgiltig fein, wieviel von der allgemeinen 
Gehaltsaufbeſſerung auf die einzelnen Beamtenlategorien kam, welde Kirch⸗ 
thurmintereffen aus der allgemeinen .Rauferel um wirflide over. Bizinal⸗ 
eifenbahnen flegreich. hervorgingen, und wie viele di minorum gentium der 
liberalen Seite — biejenigen der clerical⸗patriotiſchen getrauen ſich felten 
überhaupt den Mund aufzuthun — an ber eigenen Berebjamleit größeres 
Behagen fanden als ihre Zuhörer. ‚Eines wurde erreicht: fämmtliche Beam⸗ 
tentategorten, auch die den Clericalpatrioten befonders. verhaßten Förſter ımd 
Scäullehrer haben eine erhebliche Gehaltsaufbeſſerung erhalten, die in ber 
Hauptftadt wohnhaften freilich nım, um fie nach kurzer Freude in dem Ab⸗ 
grund der Mliethfteigerung verſchwinden zu ſehen. Und mas das Erfrenlidite 
tft, tiefe wärdigere Stellung der Staatskirchen⸗ und Cultusdiener iſt obae 
jene Steuererhöhung durchgeſetzt worden, welche die Klerifalpatrioten officel 
perhorreszirten und unter der Hand durch alle mögliche Heine Mittelchen 
Gerbeiguführen juchten. Das deutſche Reich hat den Säckel des baieriſchen 
Bürgerd und Landmanns vorläufig nicht höher zu belaften brauchen, dieſe 
einzige Thatſache wird mandem Hetartifel die Würze, mancher Demagogen⸗ 
rede die Spige rauben. 

Es wäre indeffen eine irrthümliche Annahme, diefes Nefultat für dus 
einzige politiſche Ergebniß und Vorkommmiß ver letzten Sefftort anzufehen. 
Die politiſchen Gegenfäpe kryſtalliſirten fih nicht mehr in fo veiner Form 
wie bei den Debatten über die Augsburger Biſchofsbeſchwerde und über bie 
Nefervatrechte, aber fie brachen wiederholt hervor. Sogar die. Mefervatrehte 
ſtanden in beiden Kammern wieder am Horizonte. Ju ber zweiten Kammer 
ftelfte der nominelle Führer der. Klerilalpatristen, Rechtsanwalt Freytag, 
Heichstagsabgeorpneter für Amberg, den Antrag auf Aufhebung fürmmtlicder 
außerdeutfher Geſandtſchaften mit Ausnahme ber Wiener. Der Antrag 
hatte, außer einer fpäter zu erörternden dynaſtiſchen Tragweite, natürlich die 
Tendenz, die Nattonalpartei in die Falle zu Ioden und das Minifterium 
Hegnenberg⸗Lutz zwifchen ihr und der Krone in eine unhaltbare Stellung zu 
bringen. Diefe Falle zu vermeiden war leicht, ſchwieriger dagegen die Aeri⸗ 
talpatrioten jelber bineinzuftärgen, was der Kammerdiplomat Profeſſor Mar⸗ 
quardfen, in Abweſenheit des damals erkrankten Frhrn. v. Stauffenberg 
Fuhrer der baterifchen Fortſchrittepartei, dennoch unternahm und durchſetzte. 
Der Häufig unbequeme linke Flügel der Partei, die Nürnberger National 
demokraten, entipradh feiner Sparfamleitstendenz wie der taktiichen Situation 
durch den fubfiviären Antrag, auch bie am Wiener Hofe accrevirte Geſaudt⸗ 
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ſchaft aufzuheben. Wenn ein Plan trog feiner Durchſichtigkeit gut ift, ſobald 
er gelingt, fo war diefer auf pſychologiſche Berechnung gegründete Plan ein 
Meifterwert. Der Muge Dr. Jörg fah die Hinter dem rothen Tuch ange- 
brachte Falle, aber er ftärzte doch wie Blind auf biefelbe zu, der Kaifer von 
Oeſterreich kein deutſcher Yürft, ex, der in Billafranca dur das Wort: „ich 
bin ein bdeutfcher Fürſt“ Deutfhland aus der furdtbarften Gefahr feiner 
neueren Geſchichte gerettet! Diefer antiquirte Satz brad nun das Eis zu 
einer oratoriſch gewaltigen, politifch geradezu finnlofen Rede des alten Groß⸗ 
deutichen. Er werde als Großdeutſcher leben und fterben, aber dem baierifchen 
Großmachtsſchwindel, an dem die großdeutſche Idee gefcheitert fe, habe er 
nie das Wort geredet. Baiern fei einmal in Guropa ein Staat zweiten 
Ranges geweſen, er fei dies nicht mehr. Der ſarkaſtiſche „rothe Fiſcher“ 
Bürgermeijter und Reichstagsabgeordneter von Augsburg, gab der Jörg'ſchen 
Improviſation die rechte Tragweite durch die einzige Bemerkung über fo 
viele Wärme gegenüber einem fremden Fürſten bei fo vieler Kälte gegen 
die Rechte und Empfindungen des Landesherrn. Für die Aufhebung aller 
außerdentſchen Geſandtſchaften einfchließlih der Wiener ftimmten ſchließlich 
nur die NRationaldemolvaten, gegen den Freytag'ſchen Urantrag mit der ger 
fanmmten Linken die ehrlichen „Patrioten” wie Graf Seinshbeim, Erzgießer 
Müller und die vortrefflicen ſchwäbiſchen Pfarrer Hafenmayer, Bad und 
R. Wei. Der Pfeil war auf feinen Schüten zurüdgepralit, der fubtile 
Dr. Jörg, ein wahrer Mad oder Wiltifen an geſchickter Eonception und un⸗ 
geſchickter Ausführung, um eine blutige Schlappe reicher. Geräuſchloſer voll⸗ 
309 fih ein analoger Vorgang in der Reichsrathslammer. Der alte Frhr. 
v. Schrenk, unter v. d. Pfordten mit ihm abwechjelnd Premier und Bundes⸗ 
tagsgefandter, glaubte gewifje intime Borgänge für fih und feine Partet 
oamsnüten zu können, indem er im Finanzausſchuß zum Finanzgeſetz einen 
Zuſatzwunſch wegen ungeſchmälerter Behauptung der baieriſchen Reſervatrechte 
vorſchlug. Der Antrag kam gar nicht bis in das Plenum der Reichsraths⸗ 
kammer, klügere Mitglieder des Finanzausſchuſſes als der Überlebende Leid⸗ 
träger des Frankfurter Bundestags fahen ein, daß ein folder Wunſch ein 
doppelter politiſcher Fehler gewejen wäre. Einmal gegenüber ter entjchel- 
denden Stelle, wo man fi Manns genug fühlt, die Reſervatrechte felbit zu 
vertheibigen und dieſelben überdies mehr für einen Kron- als einen Land» 
befitz Hält und dann dem gefürchteten deutſchen Weiche felbft gegenüber. Ein 
Sonderrecht läßt fi, wenn überhaupt, nur aufrecht erhalten, indem man 
davon fchweigt und es mit Maß und Verſtand benügt, wer beftändig damit 
renommirt, wird es eincd Tages zerbrochen zu feinen Füßen liegen jehen. 
Trotz dieſer leidlichen Vertufhung hat der Schrent’ihe Antrag den Klerikal⸗ 
patzioten dennoch erheblich geſchadet, da man an entſcheidender Stelie das 
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darin ausgedrückte perſönliche Mißtrauen jeher wohl durchgefühlt umd mit‘ 
eutſprechenden Empfindungen erwidert hat. Auch der eigestlidh der Laud⸗ 
tog&competenz entrüdte Militäretat gab zu einigen rein politiihen Ausein⸗ 
anderfegungen Anlaß. Im Intereſſe der Verwaltung Hatte die Kammer 
dem SKriegsminifter das Recht dex Webertragungen zugeſtauden und verlangte 
dafür die nachträgliche Eontrole, welche Hr. v. Prankh unbedenklich zugeſtand 
Unangenebmer wirkte eine andere Auseinanderſetzung. Der uva der eigum 
Bartei mehr als von den Gegnern gefürdtete Pfarrer Mahr wünſchte die 
pekuniäre Gleichſtellung der baieriſchen Usterofficiere und Soldaten mit deu 
preußiſchen; Here v. Prankh entgegnete, zur Herftellung vollſter GMeihmeibig- 
feit zwiſchen der bateriihen Armee und dem übrigen Reichsheer vertrag 
mäßtg verpflichtet zu fein und dieſelbe auch loyal durchgeführt zu haben. 
Kur die etwas höhere Löhmeg der baterifchen Soldaten habe er beibehalten, 
da er ihnen an ihren ohnehin kargen Bezügen nichts Türgen wollte Die 
Rechte nahm die Bravade wit lebhaftem Beifelle auf, die naheliegende Ent, 
geguung der Linken, daß ein einzelnitaatlicher Kriegaminifter, und wäre es 
ſelbſt der baieriſche, dem Reich gegenüber eigentlich gar nit zu „wollen“, 
fondern höchſtens zu, beantragen Hat, unterblieb aus ebenſo naheliegenden 
Gründen. Endlich Tamen auch noch rein conftitstionelle Fragen zum Aus 
trag. Die Umbilbung des feiner Orgnuifation wie feiner Competenz nah 
vorconftitutionellen obexſten Rechnungshofes zu einer dem Verfaffungsarga⸗ 
nismus fich eingliedernden Behörde ift ſchon ein altes Defiderium Die 
Geſchichte der bateriichen Finauzen Liefert im den Kapiteln von den Abel ſchen 
Erübrigungen, dem griechiſchen Anlehen, dem Baue des Glaspalaftes und 
der Lüder'ſchen Armeeverwaltung die ſchlagendſte Begründung des Völk ſchen 
Antrags. Bei der ‘Debatte über denſelben wurde zugleich die Abänderung des 
Miniſterverantwortlichkeitageſetzes berührt, welches mit der geforberten Lieber 
einftimmung beider Ranımern eine Anklage in 99 unter 100 Fällen unmög⸗ 
lid macht. Die Ahftellung dieſes Webelftandes wies zwar. Hr. v. Pfretzichner 
namens des Gefammtminiitertums mit ber vielgebrauchten Warnung, is 
niht an den bewährten Grundlagen der Berfaffung zu rütteln, ab, in ber 
mit Völk über den Antrag geführten verſaſſungsrechtlichen Controverfe jedoch 
zeigte er fi der ziemlich doctrinären Auffaſſung des Antragftellers halbweg⸗ 
entgegenkommend und überragte faſt noch den auf der Höhe feiner VBeredt⸗ 
ſamkeit ftebenden Abgeordneten. Der Satz des Miniſters, daß eine Kammer, 
die eine von der anderen Kammer verweigerte Summe bewilligt babe, den⸗ 
noch gegen die Regierung wegen Berausgabung diefer Summe einfchreiten 
werte, war ficherlich zutveffend. In ber Reichsrathakammer fiel zwar ber 
auf die Competenzerweiterung jeder der beiden Sammer zu felbftändiger 
Anklage zieleude Paſſus, doch kounte fich der Landtagsabfchied ver Zuſage einer 
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-Umgeftaltung der fraglichen Behörde in conftitutionellem Sinne nicht ent- 
ziehen und die Abänderung des Geſetzes äber bie Miniſteranklage wird ſich 
auf der Tagesordnung der nächften Seſſion fierlih wieber einftellen. Die 
in momentaner Grregung gemachte Aeußerung Hegnenbergs über die Be⸗ 
ſchaffung der für die Regierungspreſſe nöthigen Gelder Hatte die Klerikal⸗ 
patrioten höchlich erfreut. Jetzt hatte man doch endlich einen klaren Beweis 
von der Mißachtung, die diefes Minifterium gegen die Kammern hegte, bis⸗ 
ber aber jo geſchickt zu verhüllen wußte, und einen vielverſprechenden Anlaß 
zu einem lebensfähigen Conflifte, da fogar bie Liberalen fich verftimmt zeig- 
ten und gegen ben Premier votixten. Leider war die Freude von kurzer 
Dauer, denn die von Hrn. v. Pfretzſchner im einer der folgenden Sitzungen 
mit gewohnter eleganter Klarheit gegebene ſtaatsrechtliche Vorleſung über bie 
Smdenmitätäfrage benabm auch den bewährteſten Rabuliſten der Ultramon⸗ 
towen die Neigung zum Weiterfpinnen der Gontroverfe, fie begnügten fich 
mit der abſoluten Berwerfung des von der erften Kammer gemachten Ver⸗ 
mittlungsporjhlags und dem Bertrauen auf die moralifhe Wucht diefes 
Botums. Auch der fogenannte Gründerantrag Freytags wird jeine Haupt⸗ 
wirkung nur durch die offene Discuffion des wunden Punktes üben, troß 
der großen Preishewerbung für die fharffinnigfte und meiftamfaflende Re⸗ 
daction in der Kammer und obwohl die Regierung die Beachtung deſſelben 
bei Beurtheilung künftiger Fälle zugefagt hat. Die Handhabe, die feine An- 
wendung auch auf die Beamten des Hofes den Ultramontanen zu erneuten 
Angriffen auf den einflußreichen Oberftalimetfter des Königs, den liberal und 
national gefinnten Grafen von Holnfteln, Mitglied des Oſtbahnverwaltungs⸗ 
raths, liefern ſollte, dürfte ſich nach einer allerhöchften Entſcheidung, wonach 
Oberſtceremonienmeifter Graf v. Moy in feiner Stelle als Präfident der 
Bereinsbant verbleibt, als eine ſehr unzımerläffige erweifen. 

Die Reichsrathskammer wurde dich den Fall der Augsburger Biſchofs⸗ 
beſchwerde und des Iniativantrags im jenfeitigen Daufe der Nothwendigkeit, 
in der fischenpolitifchen Frage und Über das Verhaͤltniß Baterns zum Reich 
offen ſich auszuſprechen, enthoben. Der Tact indeß, mit dem fie der Ver- 
fischung, die Nörgeleien der Elericalpatrioten gegen dus Reich ihrerfeits fort» 
zufeten, aus dem Wege ging und in eriterer Beziehung es vermied, ber 
Regierung Schwierigkeiten zu machen, wärde wohl in beiden Fällen die An⸗ 
nahme eines den nltsamontanen Wünfden wenig entiprechenven Verhaltens 
geftatten. 

Wir wollen der Regierung die Befriedigung und das Selbſtgefühl, mit 
dem fie anf bie Ergebniffe der Seffion im Landtagsabichteve hinwies, wicht 
verargen. Die unvermuthete, meift unmwiderftehliche Offenfive Graf Hegnen⸗ 
derg’3, die Ange und kühle Zurückhaltung des Hrn. v. Lutz, Pfretzſchner's 
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elegante, ſachlich Lichtnolle und gewinnend vorgetragene Darlegungen, ver 
Nachdruck mit dem Dr. Fäuſtle für die Unabhängigkeit und Würde der Juftiz 
eintrat und der mandmal etwas über Gebühr bervorgelehrte bajuwariſche 
Nativismus des Yrhen. v. Prandd haben wader zufammengewirkt, das 
Scifflein diefes Minifteriums unverjehrt durch den rafenden See zu feuern, 
es iſt ihnen fogar gelungen, ftellenmweife die Wogen zu glätten. Aber mit 
nicht geringerer Genugthuung kann die liberale Partei auf die letzten fieben 
Monate zuräddliden. Ihre Hauptaufgabe, Zurückweiſung der ultramontanen 
Uebergriffe auf ftaatlihem und kirchlichem Gebiet hat ihre geſchickte und 
maßvolle, zum Theil ſelbſtverleugnende Tactik erreicht, die clericalpatriotifde 
Mojorität ift gefprengt, die reichſfeindlichen Pläne find durchkreuzt. Dem 
Lande ift ein geregelter Haushalt gefihdert und für die AJugeftäshnifie, die 
bem Gegner gewährt werden mußten, find werthwolle Segenleiftungen ein, 
getaufcht worden. Grund zur Unzufriedenheit haben nur die Ultramontanen, 
‚wir fehen fie aber auch ſchon wieder emfig an der Arbeit, die ſtumpf ger 
wordenen Werkzeuge, mit denen fie den Bau ftaatlicher und geiftiger Frei⸗ 
heit zu unterwühlen ftreben, auf's neue zu ſchärfen. 


Unfer Eivildienf nnd feine Reform. Aus New⸗York. — „Es gift 
fein ehrlicheres, tüchtigeres und fühigeres Beamtenthum in der Welt, al 
das unfrige.” Dies Elogium fpendete vor einigen Wochen Senator Morton 
von Syndiana in offener Senatsfigung während der Debatten über eine Civil⸗ 
dienftreformbill dem amertlanifhen Bundesbeamtenheer. Das Wort „Le“ 
(Rüge) ſcheint bei uns blos deshalb fo fehr verpönt zu fein, weil fein Be 
oriff ein wefentliches Merkmal unjerer „profeffionellen" Politiker in umd 
außerhalb der gewaltübenden Sphäre ift, umd feine Anwendung die Herren 
zu dem ftempeln würde, was fie größtenthells durchweg find: gemeine, 
wiffentliche Lügner. Und wiljentli die „Wahrheit entftellt“, um dem engli- 
fhen Euphemismus: he told a falsehood, a story, nahe zu bleiben — hat 
im obigen Sage der Vertreter des Staates Indiana im Bundesſenat. Jeder 
Menſch Hier zu Lande weiß, und wenn er es noch nicht weiß, fo braucht er nur 
ein Blatt, gleichviel von welcher Parteirihtung, in die Hand zu nehmen, um 
fofort durch Fakta überzeugt zu werben, daß unfer Beamtenthum vom Prö- 
ſidenten bis zum Fluthwächter herab corrupt, ignorant und unfähig zur 
Bollziebung der ihm übertragenen Pflichten ift, daß wir feine Beamten, ſon⸗ 
dern Politifer im Amte haben, die ihr Gehalt nicht für ihre Amtschätigkeit, 
fondern für die Bearbeitung der Maſſen im und für das Parteiinterefie be 
ziehen. Ich ſpreche natürlih nur von einer Mehrheit der Beamten; rühm⸗ 
liche Ausnahmen gibt es in der großen Minderheit; denn es wäre gar zu 
draurig und jede Wegierung unmöglid, wenn nicht ein paar ehrliche und 
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fähige Charaktere der allgemeinen Corruption und Unfähigkeit einen Damm 
entgegenfegten. 

Unfer Civildienſt als folder ift eine wunderliche Inſtitution, die nichts 
Analoges in der Welt aufzumeifen hat. Es herrſcht in ihm fein Syſtem, 
außer dem der ſchrankenloſen Willlür. Cine Vorbereitung für irgend ein 
Amt vom niedrigften bis zum höchſten (mit einzigem Ausſchluß der Nichter- 
ftellen) ift abfolut nicht erforderlih; der Parteiname ift der einzige genügende 
Ausweis für die Fähigkeit. Das offictelle Betragen jedes Beamten fteht 
außerhalb jeber Controle; er kann fih ſelbſt innerhalb feiner officielfen 
Sphäre alles Schickliche und Unfhidliche, alles Rechte und Unrechte erlauben, 
nur ein Berbrechen darf er nicht begehen und das ift: anderer politifcher 
Meinung als fein Borgefegter werden ober feinen politifhen Einfluß in fei- 
nem Wohndiftricte verlieren. Begeht er das Verbrechen, dam wird er uns 
barınderzig mit Schimpf und Schande mweggejagt. Bedingt ein foldes Syſtem 
der Syſtemloſigkeit eine Lieberfülle von Ignoranz, fo involvirt die Anftel- 
Iungsmethode die wahre Derlörperung von Immoralität und Corruption. 
Seit Andrem Jackſon's Zeiten iſt das durch und durch unmoraliſche Princip 
für die Anftellung der Beamten maßgebend gewefen: To the victors belong 
the spoils, „den Siegern gehört die Beute”. Unfer Land ift gewöhnlich in 
zwei Parteien getheilt, die bei jeder Präfidentenwahl die Kräfte gegen ein- 
ander meffen und um die Beute der füderalen Herrichaft kämpfen. Die 
Bartei, welde fiegt, wirft, jobald ſie Befig von der Herrichaft nimmt, ſämmt⸗ 
liche Beamten der vorigen Adminiftration aus ihren Stellen und vertheilt 
die Aemterbeute unter ihre eigene Mitftreiter. Daß eine neue Aominiftration 
einen Wechſel in den Häuptern der verjdiedenen ‘Departements vornimmt, 
tt natürlich; daß fie aber eingearbeitete, thätige, ehrliche Subalterndeamten, 
wie Clerks, Boftmeifter, Steuereinnehmer, Briefboten, Fluthwächter u. dgl. m. 
laufen läßt aus feinem andern Grunde, als weil andere durch politische 
Madinationen fih Anfpruh auf ihre Dankbarkeit erworben haben, das tft 
etwas, was patriotifhen umd an ein georbnetes Staatsweſen gemöhnten 
Menfchen unbegreifih und Horrend erſcheint. Das Recht der Anftellung 
fämmtliher Beamten vom Minifter und Gefandten bis auf den Briefboten 
und Leuchtthurmwart — fage von vierzig Tauſend Beamten — befigt aus⸗ 
fchlieglih der Präfident. Der Senat bat zwar bei den allerhöchſten Boften 
das BZuftimmungsrecht für die Nominationen des Präfidenten, aber er wagt 
es nit, eine Nomination deffelben abaufchlagen, weil der Senat den Präfi- 
denten zur Nomintrung feiner eigenen @reaturen braucht. Manus manum 
lavat. Dagegen hat der Präfident das vollftändige, unbedingte Abfegungs- 
recht. Wer dem Präfidenten mipliebig wird aus dem einen oder anderen 
runde, dem wird eines fchönen Morgens ein Zettel auf das Pult gelegt 
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mit den lakoniſchen Worten: „Ihre Dienfte find nicht mehr erforderlich.” 
Der fo Disciplinirte hat ftrads das Büreau zu verlaffen. Kein Mund 
öffnet fih ihm zu einer Aufflärung, keine Zunge lispelt ein Beileid. Cin 
mitleidiger Blid kann in foldem Yalle ein gleiches Schickſal auf das eigene 
Haupt lenken. So fegt man bier zu Lande Beamte ab. 

Dagegen verliert niemand fo leicht feine Stelle, weil er unehrlich oder 
unfähig gewefen. Ein Yankee ift in den Augen feiner Landsleute nie un⸗ 
ebrlid, nie unfähig. Steblen aus öffentlichen Kaſſen koſtet Keinem den 

18, viel weniger noch jeine Stellung; denn wir haben „heidenmäßig viel 
eld.” Ein „gewandter” Spitbube wird ſogar noch befördert; nur wenn 
er es allzu plump anjtelit und die Preffe Wind belommt, dann wird er — 
Dberft Süßen, der vorlete Steuercollector von Chicago, ein 
Deutihamerilaner, Schwager des Senator Carl Schurz, hat vor einiger 
Zeit von Bonn aus, wo er gegenwärtig zu feiner Erholung fih aufhält, an 
die Chicagoer „Tribune“ einige interejlante Fakta aus feiner eigenen Staats⸗ 
carriere aufgededt, die, da Daten und Namen angegeben waren, über jedem 
Zweifel der Glaubwäürbigfeit ftehen. Im Reſſort des Herrn Süßen war ein 
Better des Prüfidenten angeftellt, der fi beträchtlicher Unterſchleife ſchuldig 
‚gemacht. Herr Süßen meldete dies „pflichtſchuldigſt“ feinem Vorgeſetzten im 
Wafhington und legte die Beweife dazu vor: was geſchah? Der „präfident- 
Ihaftlihe Better” ward in einem anderen Refjort in Wafhington angejtellt, 
wo ihm fein „ehrlicher Deutſcher“ auf die Singer fehen kann. Ferner ver- 
fuchte ein Bruder des Präfidenten, Olliver Grant, der eine Spritfabril ber 
figt, Herrn Süßen zu beftechen, daß er ihm feine Spirituofen nicht verfteuern 
jole. Auch dieſer Beſtechungsverſuch wurde „pflichtſchuldigſt rapportirt“. 
Darauf bekam Herr Jüßen eines ſchönen Tages den bewußten Zettel: Ihre 
Dienſte ſind nicht länger eerforderlich.“ 

Die Abſetzung der Beamten erfolgt alſo gewöhnlich aus rein perſön⸗ 
lichen Gründen. Denn das allgemeine politiſche Parteibeuteſyſtem iſt nur bei 
jeder Präſidenteninauguration maßgebend; im Laufe der vierjährigen Partei⸗ 
herrſchaftsperiode wird das Beuteprincip auf den perſönlichen Eigennutz aus- 
Sy Es ift 3. B. ein Abgeoroneter zum Nepräfentautenhaus oder ein 

nator erwählt worden. Die Wahlen werden von den profelfionellen Polis 
tifern gemadt, um fih Sinecuren von ihren Erwählten zu fidern. Das 
Volk bat dabei nur an den Stimmlaften zu gehen, und für A ober B zu 
jtimmen. Tertium non datur. Syeder Kandidat befommt die klare Partei 
marle umgebängt und die „Politiler“ haben nun die Maſſen an die Wahl- 
urne zu ftoßen. ‘Der fiegreihe Kandidat hat ge diefe „Politiker num 
jeine Verpflichtungen. Dem hat er diefes, Syenem jenes Amt zugejagt. ‘Denn 
es ift Ujus, den Congreßmitgliedern der verſchiedenen Staaten ein Vorſchlags⸗ 
recht für gewiſſe Aemter in der Bundesverwaltung zu veferpiren, gewöhnlich 
für die Bejegung der Bundesämter in ihren refpectiven Staaten. Nim 
baben feine Collegen und Vorgänger, die au zu berfelben Partei gehören, 
von demſelben Rechte Gebrauch gemacht, man ift mit diefen Beamten zu- 
frieden; fie find treue Parteianhänger, aud in gewiſſem Grabe ehrlich und 
fähig und eingearbeitet. Da kommt das neue Gongrekmitglied in das Bun 
desparlament mit der langen, langen Lifte feiner Clienten und verlangt deren 
augenblidlihe Einfegung. Der Departementsoorjteher kratzt fich. verlegen 
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hinter den Ohren und ſagt: es gebt nicht. „ES muß geben“, ſagt das Con⸗ 
greßmitglied und Ientt flugs feine Schritte zum Präfidenten, dem er mit 
——— eher über die Gefährdung der Partei, über die Bedro⸗ 


denn DaB Wohl der Partei, das Wohl des Landes fteht auf dem Spiele! 
Mit einer Note des Präſidenten verfehen, eilt er in das Departement zurüd, 
laͤßt ſich die Lifte der Angeftellten geben und ftreicht willkürlich und launen⸗ 
baft fo viele ans, als er ſelbſt Pla zu gewinnen wünſcht. Das Spnterefian- 
tefte bei diefem „fummarifhen” Ein⸗ und Abſetzungsproceß ift, daß bie ur- 
fprünglichen Aſpiranten oft gar nicht diefe Stellen zu bekleiden wünfchen. 
Sie verlaufen das Anrecht daran, die Anmelfung auf das Verſprechen eines 
Congreßmitgliedes für eine Tantieme an eine xbeliebige Perſönlichkeit. Mit 
dieſem Schacherzettel gräfentirt fih der Käufer beim Congreßmitglied und er 
erhält die Stelle. Iſt es da ein Wunder, wenn ein Beamter feinen Boften 
als eine Waare anfieht, aus der er das Meiftmöglie herausichlagen muß? 
Ieder Morgen kann ihm ja ſein Glücksgut wieder entreißen. Was heute 
nicht „gemacht“ wird, morgen kann's ja zu ſpät dazu fein, und wo es Geld 
zu verdienen giebt, lüßt ſich der Yankee niemals ein: „zu ſpät“ nachſagen. 
Wo aber umerläßlich erfahrene Beamte nothwendig find, da werden we⸗ 
mgftens Popanze an die Spite geftelit, um das Neffort zu einer politiſchen 
Maſchine herabzuwürdigen. So im hiefigen Zollhaus, das nominell unter 
einem Dafencullector ſteht. Der factiſche Hafencollector ift ein gewiſſer Herr 
Clinch, der 30 Jahre im Amte iſt, 5000 Pfd. jährlich bezieht und jo mit 
Geſchäften überhäuft wird, daß er gar keine Zeit hat, ſich eine politiſche 
Meinung zu bilden. Ein folder Mann ift unſchädlich und einer muß doc 
da fein, der arbeitet. Der legte, nominelle Collector, der noch jekt die 
leitende Hand im Zollhauſe bat, war ein Menſch, Tom Murphy mit Na- 
men, der von den Geſchäften feines Reſſorts nach feinem eigenen Geſtändniß 
nicht ein Jota verſtand und die Leitung des geſchäftlichen Theils im Zoll⸗ 
hauſe auch vollftändig dem Herrn Clinch überließ. Die Aufgabe des Herrn 
Murphy dagegen mar, das zahlreihe Heer der „Zollhäusler“ im ftrenger, 
unterwürfiger Parteivienftabbängigkeit zu erhalten, die Zollhansbeamten auf 
politiſche Wanderreiten zu ſchicken, Primärwahlen und Staatsconventionen zu 
controlliven, kurz die Parteiorganiſation in ftraffen Bügeln zu halten, die 
Eifrigen zu belohnen und die Säumigen zu beftrafen. Dafür bezog „Tom“ 
ein jährlides Einkommen von 50 — 60,000 Pf.! alfo für einen Dienſt, der 
nicht im Geringften die Handelsinterefien des Volkes, denen die Eollectorftelle 
—* ift, berückſichtigte. Aehnlich iſt es mit den verſchiedenen Departe⸗ 
ments in Waſhington, die ſich gegenwärtig faft a ee in den Händen 
„politifivender Militärs“ befinden. Welch horrib le Mifftände da herrſchen, 
davon nur einen verftändlichen Umriß zu geben wihrde eim ganzes Heft diefer 
Wochenschrift nit ausreiden. Das Militär ift nur rein natürlide Lieb⸗ 
baberei umferes PraͤfidentenGenerals“. Seine Privatjecretäre find „Gene- 
rale“, feine ganze Hofhaltung befteht aus militäriſchen Ehargen. „Colonels“ 
und „@enerals” drängen die politiſchen Verſammlungen, „Eolonel3 und Ge- 
nerals" werden vom activen Dienfte weg zu politifden Rundreiſen „beor- 
dert“. Dieſes Einpfropfen des Militärs in ein durch und durch civiles Re⸗ 
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gierungswefen ift das Anzeichen einer Renctton zum Despotismus, wie mit 
Recht vor einigen Zagen Senator Trumbull von Illinois in einer groß- 
artigen Bollsverfammlung bier ausrief. Wir haben au bier bereits ben 
Vorgeihmad des Militarismus, bier, in der freien bürgerliden Republik! 

Dean kann fi nichts Erbärmlicheres denken, als diefe Urt von Civil⸗ 
dienft. Er ift juft das äußerſte Gegentheil von preußiſchem Bureaufratis- 
mus, leichtſinnig, extravagant, nur um feiner felbft willen da. Die Ent- 
rüftung unter dem ausgeplünderten und betrogenen Volle ift allgemein und 
bie Hauptplanfe der neuen „liberal-vepublilanifchen” Bewegung ift die Re⸗ 
form des Civildienftes. Um feinen Gegnern das Heft aus den Händen zu 
winden, hat der Präfident feldft einen Entwurf zur Civildienftreform von 
George W. Eurtis ausarbeiten laſſen und demfelben diefer Tage noch einige 
Supplements angehängt. Nah diefem Entwinf follen die Applicanten für 
Subalternftellen, d. h. folde Stellen, die ein Gehalt von 1—3000 Dollars 
abwerfen, fih einer Prüfung im Lefen, Schreiben und der englijden 
Sprachkenntniß unterziehen, alſo ungefähr in den Elementarkenntniſſen, 
die in Deutſchland jeder Schuſterjunge beſitzen muß. Bisher war es für 
feinen Beamten erforderlich, wenigftens nicht gejegmäßig erforderlich, fich bie 
Kenntniffe des Leſens und Schreibens angeeignet zu haben. Die Namen 
der drei Candidaten, welde am beften dieſe „Staatspräfung” beſtanden, 
werden dem Präfiventen vorgelegt und er wählt daraus nah Discretion 
einen für das Ant. Alle Aemter, welche ein höheres Gehalt als 3000 Doll. 
einbringen, beſetzt der Präfident nad wie vor nad Discretion und ebenſo 
bleibt ihm das willlürlihe Abjegungsredt in allen Dienftzweigen ungeſchmä⸗ 
lert vorbebalten. 

Die Mittel zur Einfegung der Prüfungsbehörde (Advisory Board) 
muß der Congreß bewilligen, fomit kam die Givildienftreform im Senate 
wie im Haufe zur Sprade. Im Senat opponirten ihr die eifrigften An- 
bänger und Lehrmeiſter Grant's, Senatar Morton ſprach die Eingangs er- 
wähnten geflügelte Worte gegen das Bebürfnig einer Reform. Senator 
Carpenter von Wisconſin drüdte feinen Abſcheu vor dem „Schulmeilter- 
board” aus, das die „glüdfelige Unwiſſenheit“ mit „ven Zweifeln des Wilfens” 
vertauſche. Schreiben und Leſen find Künfte der Hölle, die von Gott ab» 
wendig machen und die Seele dem Satan verfchreiben, fo ungefähr vonnerte 
der Hinterwälder Wisconfins. Und unfer „Dintenfifh” Conkling von Newyork 
Hatjchte feinem würdigen Collegen Beifall und meinte: „Wenn das Volk auf- 
geklärt wird, dann wird es fih von uns nicht mehr leiten laffen und unfere 
Herrſchaft Hat ein Ende!" Damit dürfte er allerdings wohl Recht haben. 
Wie gefallen nun intelligenten deutſchen Xefern derartige Ausſprüche der höch⸗ 
ften Gefetsgeber der Vereinigten Staaten? Wahrlich, ich fage euch, bier ift 
mehr denn Herrenhaus! ine nicht weniger ſchmeichelhafte Kritil hat die 
Girildienjireform im Repräſentantenhauſe erfahren. Herr Shanks von In⸗ 
dianag erklärte diefelbe für den „größten Humbug unferes Zeitalters!“ und 
der „famofe” Ben Butler brüllte: „Die Aemter gehören ver Majorität des 
Volkes.“ Kann das amerifanifhe Volt nicht ſtolz fein auf feine Vertreter, 
bie fo fehr ſeine Intereſſen wahrnehmen? J. S. €. 


Ausgegeben: 17. Mai 1872. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Einem Unternehmen monumentaler Malerei, wie es ſich in der eben 
jetzt vollendeten Leipziger Mufeumshalle darbietet, kommt ber Kunſtgeſchmack 
unſerer Tage nur zögernd entgegen. Wir leben im Zeitalter der öffentlichen 
Sammlungen; unſer Intereſſe an Erzeugniſſen bildender Kunſt wendet ſich 
überwiegend der geſchichtlichen Aufgabe zu. Auch dem Kunſtwerke gegenüber, 
defien Beftimmung Genuß ift, verlangt uns nach Belehrung: vergleiden und 
vergleihend lernen zu können, wie die Auffoffungen verjchiedener Zeit, wie 
die Künftler, die ihr Ausdruck geben, wie Grad und Art des Handwerks fi 
zu einander verhalten, das ift es vornehmlid, was die Gründung der Mu- 
feen hervorgerufen Bat, ihre Auordnung und Vervollftändigung beftinunt. Wo 
nicht äußerliche Hinderniffe oder Taktgefühl die ftrenge Folgerichtigkeit diejes 
Verfahrens unterbrechen, wie man es u. a. von der Leipziger Gallerie rüh- 
men darf, führt e8 leicht zu bevenklichem Erfolge. Oder könnte man läug- 
nen, daß viele, ja die meiſten unferer Bildergallerien von heute den Eindrud 
von Herbarien machen, welde uns einzelne Exemplare der verſchiedenen 
Naturerzeugniffe vorführen, damit wir an ihnen Verwandtſchaft, Abfolge und 
Entwidlung der Gattungen unterſcheiden lernen. Die Beängftigung, die ung 
nicht felten gerade in unſeren reichſten Gallerien befältt, rührt zum heil 
von der gattungsmäßigen Behandlung ber, der wir das Individuelle unter- 
worfen ſehen. Denn wo ſich uns das Gefühl von Antaftung perjünlicher 
Würde aufprängt, finfen Wirkung und Werth, Und das iſt meiſt das Loos 
der Bilder in der Maſſe. Was aus Menſchengeiſt zu einmaligem Dafein 
geboren ift, heiſcht ähnliche Achtung wie Alles, was unmittelbar vom Fleiſche 
ftammt. Freilich läßt fih dem Sammeltriebe, wie er heute auf dem Gebiet 
der bildenden Künfte in Uebung ift, nit Einhalt gebieten; er bat-feine hohe 
Berebtigung, denn den Anforderungen, welche das einzelne Kunſtwerk erhebt, 
ftebt der Gewinn gegenüber, den alle biftoriide Zufammenftellung unferer 
Erkenntniß darbietet, und da auch auf diefem Gebiete Mißbrauch den rechten 
Gebrauch nicht Kindern fol, fo läßt ſich der Afthetifche und der wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwed gar wohl bis zu gewiſſem Grad in Einklang bringen, aber eine 
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Warnung forbert die heutige Maſſenanhäufung von Kunftwerlen nur zu oft 
heraus. 

Allerdings hat der Entwidlungsgang der Malerei, von der ic hier 
hauptſächlich rede, nicht unbedeutende Mitſchuld an den Gefahren, welche der 
Würde der Kunft dur den Sammeltrieb bereitet werden. Denn erft feit- 
dem die Thätigleit der Maler fih mit überhandnehmender Vorliebe auf die 
Oeltechnik gelegt Hat, ift die Sgfoltrung des einzelnen Werkes und dadurch 
auch die mißbräuchliche Verwendung deſſelben mögli geworben. Alles Kunit- 
erzeugniß hat mit dem Menſchen, der es bervorbringt, die gejellige Natur 
gemein. Nur darf die Gefellung nicht auf Zufall beruhen, fondern fie muß 
finnvoll, zwedmäßig und innerlich begründet ſein, dergeftalt, daß das Einzelne 
durh Gemeinſchaft mit Anderem in feiner Eigenart gefteigert, nicht gemin⸗ 
dert werde. Wie beim Menſchen der Egoismus die beften Kräfte verdirbt, fo 
kann auch dem Kunſtwerke felbftgenägjame Bereinzelung den fchlimmften 
Nachtheil Hringen. Wir find beute ſchon gar nicht mehr gewöhnt, ein Er- 
zengniß der Malerei auf feine örtliche Beitimmung zu betrachten. Das 
Delbild vor Allem ift Weltbürger geworden. Willig wie das Hausthier, 
folgt e8 dem zufälligen Käufer, und fein Meiſter ift in der Negel unbelüm- 
mert darum, wohin es wandert. Entſteht es ja doch auch meift aus völlig 
freiem Antriebe des Erfinders, der, indem er e8 als Waare feil gibt, fein 
Geiſteswerk [don um ein gut Theil des individuellen Nechtes verkürzt. Das 
ift natürliche Folge theils der mafjenhaften Erzeugniffe, theils der veränder- 
ten Stellung, welde bie Kunft im heutigen Culturleben einnimmt. Die 
Künfte find je länger je mehr im ſchlechten Sinne ſelbſtändig geworben. 
Den Künftlern ift zwar bequemer, daß man fie fich felber überläßt, ihrer 
Willkür und Eingebung freiftellt, was fie meißeln oder malen mögen; aber 
wenn man den Durchſchnittswerth der Kunftleiftungen neuerer und älterer 
Zeit vergleicht, drängt fih die Wahrnehmung auf, daß diefe Freiheit de 
Künftlers der Kunſt nicht zugute gekommen ift. Zwiſchen dem Zwang ber 
Aufgabe und dem Vermögen der Leiftung befteht auf künſtleriſchem Gebiet 
ern ähnliches Verhältnig wie zwifchen Pfliht und Wille in ber fittliden 
Melt. Die größten Leiftungen der größten Maler, die uns heute mit der 
Erhabenheit naturgebotener Erſcheinungen anfjehen, find auf beftimmten 
äußeren Anlaß und zu beftimmten Zweck entftanden. Im großen Kunſt⸗ 
zeitalter Italiens gingen die Künfte dem öffentlihen Leben als nothwendige 
Benoffinnen zur Seite. Ihre Leitungen wurden nicht als Geſchenke, ſon⸗ 
dern als Erforderniffe betrachtet und fie hatten ſich deshalb faft überall 
der Abſicht des Beftellers und ben Bedingungen des Ortes zu fügen, Bor 
ausfegungen, welde uns heute faft als Unrecht am Genius erfcheinen wol 
len, der zu freier, unbedingter Entfaltung berufen gilt: Aber jene Unfreiheit, 
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weit entfernt, die lünftlerifche Leiftung zu lähmen, Hat ihr vielmehr Kraft 
und Schwung gejteigert. Und fie bot überdies dem einzelnen Kunſtwerke ven 
Vortheil einer beſtimmten Heimftätte.e Der Erfolg war der allergünftigite; 
denn gerade in dem Maße, in weldem das Kunftwerk anderen äußerlichen 
und innerlichen Zweden genügen mußte, genügte e8 auch fich felbft. Je mehr 
das Kunſtwerk an Drt und Beitimmung gebunden erſcheint, deſto vollkom⸗ 
mener jtrömt es feine eigenthüntlihe Wirkung aus. Der Malerei wird dies 
Verbältnig am fürderlichiten, wenn e3 geradezu den Eindrud der Nothwen⸗ 
digfeit hervorruft, d. 5. wenn fie in zwingende Wechſelwirkung mit Baukunſt 
und Bildnerei tritt. 

Die bildenden Künfte gehören untrennbar zu einander, fie bedingen und 
erflären ſich gegenfeitig. Die Selbftändigkeit, die wir ihnen heute unbedenk⸗ 
ih einräumen, ift eine Folge der Noth, nicht der Freiheit. Sie bat in 
Wahrheit auch Feiner der drei Schweitern Nuten gebracht. Jede bat mit 
der Fühlung der anderen an dem Bewußtſein ihrer Nechtfertigung und da- 
mit an innerer Sicherheit verloren. Erjt wenn das Tyamilienleben der drei 
Künfte, die zwedmäßige Gefellung von Baulunft, Bildnerei und Malerei 
wiederhergeftellt ift, wird jede ihres Ortes das Vollkommene leiften. 

Schon als Verfuh im Kleinen, mit dieſem Spneinanderarbeiten der drei 
Künſte Ernft zu machen, ift die Leipziger Muſeumshalle der größten 
Beachtung werth. In feiner Eigenfhaft als Endpunkt und Verbindungs⸗ 
glied zwifchen den beiben oberen Saalreihen des Mufeums erſchien der 
foggienartige Raum an der Dftfeite des Gebäudes zur Aufnahme eines 
bildneriſchen Schmudes geeignet, deſſen Anblick nah den wechſelnden Ein- 
drüden der Gallerie das Gemüth des Beſchauers zur Sammlung einlüde. 
Diefe Abſicht ſchwebte ſchon bei Anlage des Baues vor, die arditeftonifche 
Gliederung der Halle bot anſprechende Gelegenheit. Sie benutzt zu haben ift 
Verdienft des Leipziger Kunftvereins, defjen SDirectorium (j. 3. beitehend in 
den Herren: Brof. Erdmann, Vicebürgermftr. Cichorius, Dr. H. Härtel, 
Dr. €. Lampe und Guft. Harkort, unterftügt durch den damaligen Muſeums⸗ 
cuftos Dr. 4. von Zahn) im Jahre 1861 die Unternehmung vorbereitete, 
Eine Wettbewerbung ber deutſchen Künſtler wurde ausgeſchrieben und hatte 
die Einfendung von 18 Entwürfen zur Folge. Der Inhalt ihrer Mehrzahl 
bewegte fi auf dem Geblete der Stadtgejhichte Leipzigs, feiner Entwidlung 
und feiner Kunftpflege; etliche hatten beſtimmte chriſtliche Darftellungen, etliche 
antit mythologiſche zum Gegenftand, und auch die Landſchaftsmalerei war 
hervorragend vertreten. Es gewährte einen erfreulichen Eindrud, an dieſen 
zum Theil vortreffliden Arbeiten die Leiftungsfraft der verſchiedenſten &e- 
ſchmacksrichtungen und Vortragsweifen, wie fie damals ſich darboten, hier 
gleihfam im Durchſchnitt kennen zu lernen. ‘Den übrigen weit voraus und 
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ımter einander ebenhürtig traten aber fofort drei Namen ans der Menge: 
drei römifche Freunde von fbereinftimmenbder Gefinnung. An künſtleriſcher Er» 
findungstraft ftanden fie einander glei; was für Theodor Groffe entſchied 
war befonders die höchft zweckmäßige ſtilvolle Benutung des Raumes. Alle 
übrigen Künftler Hatten vornehmlich die Wandflächen der Loggia zur Auf- 
nahme von Bildern beftimmt, Groſſe alfein richtete fein Abſehen faft aus- 
ſchließlich auf die Dedenfelder. Nun find freilihd Wandbilder, welde fent- 
recht und gerade vor dem Beſchauer ftehen, ungleich bequemer zu betrachten 
und (mas nicht vergeffen fein will) aud weit bequemer auszuführen als 
wagerecht ſchwebende, dennod glaubte das Schiedsgericht dem Künftler bei- 
pfliäten zu möffen. Mit vichtigem Takt empfand er den Nachtheil, weldden 
die Wirkung ausgedehnter Wandgemälbe bei der Enge des Naumes erfahren 
müßte. Bemalte Wandflächen verlangen durchaus reihlihen Abftand für den 
Berater, und da diefer bei der Anlage der Halle nicht zu erreichen war, 
fo 309g Groſſe die Benutzung der Dedenfelder vor. Und er bat damit keines⸗ 
wegs blos aus der Noth eine Tugend gemadit. Wo die Wahl gegeben war, 
haben die Künftler zu allen Zeiten mit Vorliebe und mit Erfolg die getra- 
genen Theile des Bauwerkes zu bildneriſchem Schmude benutzt. So aud 
unfer Künftler, indem er fih für Benutzung ber Kuppeln und ihrer Ueber⸗ 
gangsglieber entf&hied, um bie tragenden Wandflähen als gejchloffene Maſſe 
wirken zu lafjen, die durch anzulehnenden plaftifhen Schmud zu gleiher Zeit 
noch gefeftigt und bereichert werden follte. Ueberdies trug auch die Idealität 
der gewählten Gegenſtände dazu bei, ihre Erhebung über den nädften Ge⸗ 
fihtstreis des Betrachters zu rechtfertigen. Enblih kam die Wahl ber oberen 
und darum auch entfernteren Naumtheile der für die Gemälde beabfichtigten 
Technik zu ftatten. 

Groſſe's Dedenbilder find in echter Kalkmalerei oder buon fresco 
ausgeführt und ih muß, ehe ih eine Schilderung der Darftellungen gebe, 
einige Worte über Geſchichte, Art und Werth diefes Malverfahrens voraus- 
ſchicken. Nachdem das überftrömende Rokoko feine Yarbenluft gebüßt, war 
die Uebung der Kalkmalerei gänzlih abhanden gelommen. Das Berbienft, 
fie gleichfam wieder entdedt und neu belebt zu haben, gebührt jenen deutſchen 
Künftlern, die viel gelobt und viel verkannt ſich am Anfange unjeres Jahr⸗ 
hunderts in Nom vereinigten und über die beiden vorausgehenden Jahr⸗ 
hunderte zurüdgreifend den Zuſammenhang mit der italtenifchen Kunſt des 
Einguecento wiederfanden. Der Geburtstag ber neudeutſchen Monumental⸗ 
malerei fällt zufammen mit der Wiederaufnahme der Freskotechnik. Es ift 
jener Tag im Jahre 1816, an welchem Cornelius und Overbeck ſich erboten, 
dem preußifhen Conſul Bartholdi fein römiſches Miethhaus mit Wand» 
gemälden zu fhmüden. Aus mündlicher Ueberlieferung und vor allem aus 
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Anſchauung der zahlreichen Freslowerke der älteren italieniſchen Zett hatte 
man fi das Verfahren,‘ unmittelbar in den naffen Kalt zu malen, wieder 
abgeleitet. „Bon alfen Malweiſen, die dem Künftler zu Gebote ftehen,” fo 
ſpricht ſich Vaſari aus, „ift die Malerei auf die Mauer die meifterlichfte und 
ihönfte, denn während alle anderen Manieren allmähliche Durbführung 
md manderlei Nachbefjerungen geftatten, verlangt fie Vollendung in einem 
Zug. Sie war bei den Alten in ftetem Gebrauch und die Xelteren umter 
uns haben fie fi mit Vorliebe zu eigen gemadt. Man arbeitet auf dem 
Kalte fo lange er friſch ift und fo lange darf man aud Feine Unterbredung 
eintreten laffen. Denn wenn man länger darüber verweilt, entfteht durch 
Wärme, Kälte oder fonft duch Witterungseinfluß eine Krufte auf der Kalle 
ſchicht und verdirät die ganze Arbeit. Die Yarben, welde man anwenden 
will, dürfen nur erdige, nie metallifche fein; das Weiß 3. B. muß aus ge- 
branntem Travertin bereitet werden. Zur Ausführung aber gehört eine ge- 
ſchickte, fichere und ſchnelle Hand, zuvor reifes Urtheil und völlige Beherrſchung 
der Mittel; denn die Farben erfcheinen, wenn fie auf dem naffen Kalle auf- 
getragen find, ganz anderes als nahmals in trodenem Zuftand. Alle Fer⸗ 
tigfett im Durchführen nützt dem Maler daher beim ?yresfo herzlich wenig, 
er muß fi vielmehr ganz und gar auf feine Erfahrung verlaffen können; 
und daher die ungemeine Schwierigleit, wirklich Bollendetes bervorzubringen. 
Biele unferer heutigen Künftler, die in Del oder in Tempera ganz Bortreff- 
liches leiften, bringen es im Fresko zu gar nichts; dafür ift diefe Technik 
aber auch die männlichſte, die wirkſamſte und dauerbaftefte von allen, und 
dazu kommt nod, daß fie mit der Zeit immer mehr an Schönheit und an 
Einheit der Wirkung zumimmt, denn fie reinigt fi durd die Berührung 
mit der Luft, fie widerfteht dem Einfluſſe des Waſſers und iſt felbft äußeren 
Berlegungen weniger ausgeſetzt als andere Malweiſen. Nur muß man fid 
vor Nachbefferung mit beliebten Lafurmitteln, wie 3. B. thieriſchem Leim, 
Eidotter und Gummitraganth hüten, denn folder nachträglicher Auftrag hin⸗ 
dert den Proceß der AbHärung des Kalles, ftört daher die Leuchtkraft der 
Malerei und wird allmählich ſchwarz. Wer alfo auf der Mauer zu malen 
bat, der arbeite entfchloffen im Friſchen und meide Uebexmalungen auf dem 
Zrodenen, denn abgefehen davon, daß diefe überhaupt unziemlich find, ver- 
fürzen fie auch die Lebensdauer der Arbeit.“ 

Ich ergänze diefe Schilderung des alten Praktilers Vaſari noch dur 
einige Bemerkungen eines älteren Gewährsmannes, des Cennino Cennini, 
eines um das Jahr 1400 thätigen Malers, der uns in feinem Buche „von 
der Kunft” die Malvorſchriften der Schule Giotto's überliefert hat. Er 
ſagt (Eap. 67): „Im Namen der heiligen Dreieinigkeit will ih dich in die 
Malerei einführen. Bor Allem beginne mit der Arbeit auf der Mauer, 
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wozu ih dih Schritt für Schritt mit den Regeln belannt maden will. Bei 
der Wandmalerei, welche die angenehmite und ſchönſte Arbeit ift, nimm zuerft 
Kalt und Kiefelfand, beides gut gefiebt. Iſt der Kalk recht fett umd feucht, 
fo verlangt er zwei Theile Sand als Zuthat. Knete ihn tüchtig mit Waſſer 
ab und zwar fo viel, daß er dir 15—20 Tage ausreicht. Laſſe ih einige 
Tage ftehen, damit das Feuer daraus entweiche, denn wenn er deſſen zu viel 
enthält, fo befommt die Tünche, welde du bereiteft, Sprünge Schreiteft 
du fo dann zum Anmörteln oder DBerappen, fo fege die Mauer gut ab und 
waſche fie gründlich, was nie zu viel gejhehen fan Nimm den gut um⸗ 
gerührten Kalt Kelle für Kelle und mörtle vorerjt ein, zwei Dal an, ſodaß 
der Ueberzug nur eben auf der Mauer figt; wenn du dann arbeiten willit, 
fo verfäume nicht, den Bewurf etwas griejig und rauh zu maden. Cr tft 
beftimmt, den eigentlihen Malgrund aufzunehmen.‘ 

Darauf gibt num Gennini ein weiteres Verfahren an, meldes ſpäter 
vereinfacht worden tft. ‘Die älteren Dialer nämlich haben, vielleicht wegen 
der Kojtfpieligleit des Bapierftoffes, ihre auf die Wand zu bringenden Bilder 
nur im Kleinen vorgezeihnet und ſie dann mit Hilfe der Quadratneke uns 
mittelbar auf der Mauer felbft vergrößert. War die in Reißkohle oder 
Nöthel ausgeführte Uebertragung fertig, fo warfen fie innerhalb ihrer Fi⸗ 
qurenumriffe fo viel Kalk an, als fie in einem Tage bemalen wollten. Später 
hat man diefe mühjelige Mofailarbeit dadurd vereinfacht, daß man vie 
Zeichnungen in der wirklichen Größe auf Gartons entwarf und Xheil für 
Theil auf den friſch aufgetragenen Malgrund aufbaufete. Was dann in 
einem Tag nicht fertig zu bringen war, mußte fauber abgejchnitten und 
andern Tages neu angeſetzt werden. 

Diefes Verfahren wird noch heute beobachtet und ift auch bei den 
Fresken der Leipziger Mufeumshalle angewendet worden. Dod hat man in 
neuefter Zeit Verſuche gemadt, die altpompejanifche Freskomalweiſe zu be- 
folgen. An ihr ift das Weſentliche der in wiederholten Schichten möglichft 
did aufgetragene Bewurf, welder feiner nachhaltigeren Näſſe wegen dem 
Maler längeres Arbeiten geftattet. Allerdings hatte man, um der kräftigeren 
Sonne des Südens zu widerftehen, ohnehin ſchon mehr Vorjorge nüthig als 
bei uns, wenngleich auch ſchon im unferer Zone der Witterungsunterfcied 
von großem Einfluffe auf die Freskoarbeit ift. Aber die Weife der alt» 
römifhen Künftler trug andrerſeits weſentlich dazu bei, die Wirkung der 
Fresken zu erhöhen. Die eigenthümlihe Leuchtkraft folder Wandgemälde 
nämlich beruht auf der naturgemäßen Veränderung, welde mit dem bemal- 
ten SKalkbewurfe beim Trocknen vor fi gebt. Nicht die Farbe dringt 
in die Mauer ein, fondern die Mauer in und dur die Farbe. Der Kall- 
finter fidert duch die Schicht zu Tage und bildet allmählich einen Niever- 
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ſchlag auf der Farbenfläche, welcher, indem er Fruftallifirt, dem Nichte un⸗ 
zählige Heine Spiegelpunfte darbietet. Je mächtiger nun der Bewurf, befto 
träftiger iſt auch die Wölagerung des Sinters und defto leuchtender die 
Malerei. Es könnte daher von großem Nuten fein, wenn die Unterſuchun⸗ 
gen, welde der jüngft in Wien verftorbene Graner über die pompejaniiche 
Technik angeſtellt hat, zur praftifhen Ausübung gelangten, wie es ſchon an 
mehreren Orten mit Glüd der Fall geweſen fein fol. Empfiehlt fich biefe 
Braris, fo würde den Freskomalern bequemere Arbeit, ihren Bildern noch 
fräftigeres Licht und noch längere Dauer gefihert, auch die Ausdehnung diefer 
Technik auf die Landfehaftsmaleret ermöglicht werden. Aber freilich Tiegt eine 
Hauptbedingung in der Güte des Materials, das fie anwenden. Uns Nord- 
(ändern verurſacht leider der Mangel weißen Marmors Abbruch, den man 
im Süden mit großem Vortheil zur Herftellung des Freskokalkes benutzt. 
Aber auch unter den glücklichſten materiellen Bedingungen bleibt das 
Handwerk des Freskomalens mühſam genug, befonders wo e3 fi, wie bei 
uns, um die Ausfhmüdung wagerehter Flächen handelt. Lionardo da Vinci 
macht in einer Schrift, in welcher er den Vorzug der Malerei vor der Bild⸗ 
hauerkunſt bemweifen will, als Grund für die höhere Würde bes Malers aud 
biefen geltend, daß er mit geringerer Förperlicher Anftrengung und mit Bes 
wahrung äußerlicher Sauberkeit gleih Lebensvolles hervorbringe, wie der 
Bildner, deſſen Kneten, Bohren und Meißeln ſchon den bloßen Handwerker 
anzeige, wie ja auch jein Ausfehen während der Arbeit Höchft ſchmutzig und 
unrein jei. Lionardo verräth dadurch, daß er fi wenig mit Freskomalerei 
befaßt Hat, und ich erinnere zur Beftätigung nur nebenbei daran, daß fein 
Wunderwerk, das Abendmahl in Mailand, nit in Fresko, fondern in einer 
anderen eigenfinnigen Technik ausgeführt ift, welde zum größten Schaben 
der Kumft unfähig war, der Zeit zu wiberftehen. Hätte der große Meifter 
die Wandmaleret alten Stiles beibehalten, fo würde er fih aud von her 
Hinfälfigfeit der angeführten äußerlichen Vorzüge des Malers überzeugt ha⸗ 
ben. Ein Beiuh auf dem Malgerüfte des Künftlers während der Arbeit 
gibt darüber handgreiflichen Aufſchluß. Die beiven Männer, welde da oben 
oft im den wunderlichſten Verſchränkungen befhäftigt waren, konnte man 
äußerlih kaum unterfheiden, und von Fremden wird bet flüchtigem Blick oft 
genug der Maurer für den Maler und ber Maler für den Maurer gehal- 
ten worden fein. Denn eine ebenfo gründliche wie unvermeiblihe Unſauber⸗ 
feit hälfte den Künftler wie den Handwerker ein, ja der letztere hatte eher 
den Vorzug der reinliheren Arbeit und der minder anftrengenden Hantierung. 
Denn ift dem Maler auch erjpart, mit Thon und Steinen handgemein zu 
werben, wie der Bildhauer, fo ift doch ſchon die viele Stunden lang munter» 
brochenen Führung des Pinfels feine geringe körperliche Anftrengung, nament- 


848 Die Wandmalereien der Leipziger Mufeumshalle. 


HK wenn er an Deckenflächen über fi zu malen bat. Um dies auszuhalten 
muß er ſich eigens Sitgeftelle erfinden, damit er nur überhaupt mit Ruhe 
und Stetigleit bantieren Tann. Daß ihn dabei die naſſe Farbe, die er im 
Pinjel hat, in’s Gefit zurüdtropft und ſchnell im Pinjel verfiegt, fo daß er 
fih unaufhörlich diefem farbigen Regen ausfegen muß, ift gar nicht zu ver⸗ 
meiden. Höchſft draftiſch ſchildert Michel Angelo das Unbehagen feiner Ar- 
beit an der Dede der firtinifchen Kapelle in Rom in den Sonett an Gio⸗ 
vonnt von Piftote: 

„Den Bart fixed’ ich gen Himmel, mit den Naden 

Rückwärts gelehnt und mit gefrümmten Bauch’, 

Indeß mein Pinfel immer überm Aug’ 

Mit Moſaik befledft fo Stirn wie Baden. 

Bald wächſt ein Kropf mir Über dieſem Pladen, 

Wie's Katzen vom lombard'ſchen Waſſer auch 

Und anderwärts ergeht, wo Kröpfe Brauch; 

An's Kinn iſt mir die Bruſt ſchon feſt gebacken. 

Die Hüften kriechen tief mir in den Rücken, 

Mein untres Ich ballt ſich als Widerlage, 

Und feinen Strich ſeh' ich, den ich gezogen. 

Nah hinten fchrumpfet mir die Haut in Stüden, 

Je mehr ich vorn mich auszubehnen plage. . 

So häng’ ich kläglich, wie ein Syrerbogen, 

Weshalb doch gar erlogen 

Die Meinung ſcheint und Vorurtheil von Thoren, 

Daß man nicht trifft mit krummen Blaferobren. 

Drum Yreund, mein fehwergeboren 

Gebilde rette Du und meine Ehre: 

Der Ort taugt nichts, wenn ich auch Maler wäre, 

In diefer zwar übertriebenen aber jedenfalls höchſt unbehaglichen Ver⸗ 
faſſung mußte Michel Angelo von Elle zu Elle weiter rüden, bis er ven 
ungebeuren Deckenraum durchmeifen hatte, deflen Schmuck jih wie bimm- 
liſches Spiel unendlicher erhabener Geftalten vor dem Auge des Bejchauers 
ausdehnt. Erſt wenn man folde Vorbedingungen fih Mar macht, begreift 
man den Sinn der Worte, daß auch die Geftaltungen des Malers, die leicht 
und frei wie aus dem Nichts gefprungen feinen, doch dem Stoffe qualvoll 
abgerungen find. Und in der Technik von Groſſe's Malereien eriennt man 
zu ihrem Vortheil das Studium Michel Angelo's. So großartig umd zwei, 
mäßig auch die breitere Pinfelführung des römischen Nafael ift, an Eben 
mäßigfeit und Feinheit der Durchführung, an gußartiger Einheit fteht die 
Vortragsweiſe Michel Angelos gerade in ber firtinifchen Kapelle unübertroffen 
da. Diefem Heros, der gemeinhin als Bildhauer zählt, e8 im Malen gleid 
zu thun, wird fchwerlich jemals einem Sterblichen gelingen, aber es tft ſchon 
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räbmlich genug, ihm nachzuſtreben, und das hat Groffe mit Glüd unter 
nommen. Die Gediegenbeit feiner Malweiſe hätte ihn daher von Benukung 
ber unteren Wandflächen nicht abzuhalten brauden. Seine Bilder verlieren 
nicht in der Nähe wie die meiften ähnlichen Arbeiten neuerer und früherer 
Zeit, aber fie gewinnen troßdem durch die Entfernung, weil zwifchenliegende 
Luftſchicht überhaupt alle Farben verfeinert und ſchmeidigt. Und die Höhe 
des Raumes verbindet fich mit der Meifterfchaft der Formgebung noch zu einer 
anderen günftigen Wirfung. Jedem nämlich, der in die Loggia eintritt, wer- 
den die Figuren beträchtlich größer erjcheinen, als fie in Wirklichkeit find. 
Diefe vortheilfafte Täuſchung rührt ohne Zweifel daher, daß alle Theilftüde 
des Dedenraumes ohne überladen zu fein reihlih und ſchön ausgefüllt find. 
Mit dem Anblide eines wohlerfüllten erhöhten Raumes aber verbindet fich 
uns unwillkührlich die Vorjtelung des Ausgedehnten und dieſe wieder über» 
trägt den Begriff der Größe auf jede Einzelheit. — 

Nicht fo übereinftimmend wie in der Technik der Malerei zeigen fich 
die Künftler verſchiedener Jahrhunderte in den Grundfägen der Benutzung 
des baulichen Raumes und in der Anordnung ihrer Gemälde mit Rückficht 
auf den Standort des Betrachters. Bereit? im großen Kunfizeitalter Ita⸗ 
liens unterfcheidet man eine ftiliftifde und eine freie vealiftiiche Behandlung 
der Monumentalmalerei. Bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts waren fi 
die Maler mit wenigen Ausnahmen noch gar nicht bewußt geworden, daß fie 
gegenüber beſtimmt geglieverten arditectonifgen Räumlichkeiten überhaupt 
eine Freiheit der Benutzung hätten; erſt ſeit der Ausbildung der wiljen- 
ſchaftlichen Hilfsmittel, namentlih der Perfpective, nahm mit dem wachſen⸗ 
den Vermögen auch die Neigung zu, ſich felbftändiger zu bewegen. Seit 
Mantegna’s Auftreten entwidelt fi der realiftiicdere Geſchmack mit großer 
Schnelligkeit. Es wurde zunächſt Gegenftand des Ehrgeizes, die Stellung 
und Zeichnung der Figuren je nach ihrem Orte in den verfchiedenften Ver⸗ 
fürzungen zu behandeln, derart, daß fie dem Ange als wirklide Körper er- 
fcheinen jollten, die fi auf erhöhter Bafis bewegten. Mantegna nimmt den 
wirflihen Augenpunkt des Beihauers für feine Bilder zum Richtſchnur. Vor 
der Wand ftehend, deren oberen Theil 3. B. feine Gemälde füllen, 
fieht man die darauf angebrachten Figuren genau fo, al3 wären e8 lebendige 
Perfonen, deren Körper, von unten betrachtet, fich naturgemäß verſchieben und 
verlürzen, während fie andrerfeits in dem Maße, in weldem fie ſich von 
der Grundlinie nad Innen entfernen, auch unter diefe Linie hinabrücken und 
demnach unvollitändiger werden. Nur die Geftaltenreibe des erſten Planes 
im Bilde ift ganz fichtbar, von der auf dem zweiten Plane fieht man nur 
die obere Hälfte, in der dritten Reihe endlih find nur noch die Köpfe zu 
ertennen, und jo verliert fih das Bild in einer Fläche, melde mit dem Fuß⸗ 
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Boden, worauf wir ftehen, parallel läuft. Die Wirkung ift diefelde wie Der 
Anblick einer mit Schaufptelern beietten Bühne, weldhe mar aus dem Or⸗ 
chefterraum unferer heutigen Theater betrachte. Was aber der padnaniſche 
Meifter no mit ſichtbarem Aufwand von Mühe und Scharffim zu Wege 
brachte, das handhaben die Ipäteren Venetianer, befonders aber Giulio Ro⸗ 
mano mit einer Virtwofität, die man verſucht ift, Frechheit zu mennen. In 
einem Saale des Palazzo del T in Diantua 3. DB. baut er fih bie Dede 
durch maleriſche Mittel zu einer Kuppel um, welche zu oberft in einer run⸗ 
den Deffuung mündet, und auf ven Sims diefes ſcheinbaren Fenfters ftellt 
er Figuren, die in’s Freie hinausragen und die uns volllommen und lebens⸗ 
groß erſcheinen, obgleich fie mur eine handgroße Fläche einnehmen und wir 
tin Wirklichkeit wenig mehr als die Füße umd die verkürzten Köpfe dicht zu- 
fanmengerüdt von ihnen fehen können. Ein römiſcher Künftler der Verfall 
zeit enblich Hat in die Dedenwölbung eines Zimmers im vaticanifden Ar- 
chiv den Fiſchzug Petri gemalt. Ueber dem Haupte Chriſti fteht ein Stern, 
der wunderbares Licht ergießt. Das anfänglide Erfinunen des Betrachters 
wird aber fofort in Lächeln verwandelt, wenn er wahrnimmt, wie diefer 
Effect hervorgebracht if. ‘Der würdige Meifter hat nämlich ganz einfach ein 
Loch durch die Wand gebohrt, durch welches das wirkliche Tageslicht ein- 
dringt. Wenn aud derartige Ausſchweifungen unfer Urtheil über die 
zu Grunde liegende Geſchmacksrichtung nicht beftimmen dürfen, fo müflen fie 
doc wenigftens bedenklich maden. Denn wenn es die Kumft erft wirklich 
auf grobe Täuſchung abfleht, dann ift die Grenze des Erlaubten fehwer zu 
finden. Die monımnentale Malerei foll nie vergeffen laſſen, daß es eine tbeale, 
nit eine handgreifliche Wirklichkeit iſt, was fie barftellt. Denn durch 
ihre Verbindung mit der Baukunſt nimmt fie ihrerjeits Geſetze auf fidh, die 
fie nicht ungeftraft verlegen kann. 

Diie großen italieniſchen Claffiler machen nur fehr eingefchräntten. Ge⸗ 
brauch von den realiſtiſchen Mittel der angedenteten Art. Wenn auch Cor⸗ 
reggio 3. B. in den Malereien der Domkuppel zu Parma fih weidlich in 
Verlürzungen ergeht und Michel Angelo die maleriſche Gliederung feiner 
ſirtiniſchen Dede duch Zwiſchenſchiebung von ſcheinbar plaſtiſchen Figuren de 
lebt, ſo erhielt ſich doch bis auf Rafael das Gefühl für die Abhängigkeit 
des Gemäldes von der Wand nah altherkömmlicher Weiſe. Allerdings be⸗ 
gegen wir in den Kuppeln der vatifanifhen Loggien einer Durchbrechung 
der Mauer indem bier und da Fenſter gemalt find, durch welche ber 
Himmel herein ſchaut, was durch vorüberfliegende Vögel und andere 
Mittel verdeutlicht wird. Aber im Ganzen Hält Wafael an dem über- 
lieferten Grundſatze feft, daß die Wandmalerei die Mauer, auf der fie rußt, 
mit leugnen fol, und auch Groſſe ift diefem Grundſatz gefolgt. Er fordert 
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ferner außer der ftrengen Innehaltung der dur die ftatifhen Bedingungen 
des Bauwerles ſich entwidelnden Raumfelder auch diejenige malerifhe Be- 
handlung derfelben, welche jedem Bilde feinen eigenthümlichen, vom Stand» 
orte des Beſchauers unabhängigen perſpectiviſchen Mittelpuntt läßt. Jedes 
Bild Haftet an der Fläche, die es trägt, und verkürzt fih nur, wenn fi 
dieſe felber verkürzt. Während fonah die wagereht über dem Beſchauer 
angebrachten Darftellungen in volllommener perfpectiwifcher Nichtigkeit als 
in der Höhe angeheftete Staffeleibilder wirken, ericheinen die ganz ebenfo be- 
bandelten an den oberen Theilen der jenkrechten Flächen verkürzt. Bei male 
riſcher Benukung der Arkitecturglieder kommt es nun auf dreierlei an: 
der Dealer muß den organiſchen Zuſammenhang der Architectur in der Anorde 
nung feiner Bilder beibehalten und ihm dadurch noch größere Deutlichleit 
geben, er muß fodann verjtehen, die einzelnen Raumausſchnitte derart zu bes 
nugen, daß das Verhältniß zwiſchen Form und Bild nicht zufällig, fon- 
dern frei beabfichtigt erjcheint; endlih muß er feine Gemälde in mäßigem 
allgemeinem Lichte, nicht in ſcharf einfeitiger Beleuchtung halten und fie 
nicht durch tiefe Luftſchicht vom Hintergrund ablöjen. — 

Die Leipziger Muſeumshalle zerfällt in drei ſich gleihmäßig wieder» 
bolende Raumgruppen. Die aus der Mauer hervortretenden Wanbpfeiler 
oder Bilafter tragen zwei durchichneidende Gurtbögen, zwiſchen denen fidh die 
Dede in flachen Kuppelgewölben fchließt. Dieſe enthalten im Höhepunkt ein 
Rundfeld, um welches fih je vier Kreisabſchnitte lagern, die jhrerfelts in 
vier Schildbögen oder Zwidelfelder ausmünden. Die Wand fett ſich ſenk⸗ 
recht fort und fügt ſich oberhalb durch balbrunde Felder oder Lünetten an das 
Gewölbe an. Die Beihaffenheit der an der Dede entjtehenden Felder läßt 
fih am beften verdeutlichen, wenn man fi ein an vier Zipfeln befeftigtes 
Zuh denkt, weldes vom Winde aufgebläht wird. Keine der Flächen tft 
eben, ſondern fie find ſämmtlich Kugelabjehnitte und ihre Begrenzungen 
nicht geradlinig fondern kreisfförmig. Soll nım jedes Bild feine dem Raum 
entſprechende Nichtigkeit haben, fo muß fich fowohl die Grundlinie als auch 
die Richtung der Figuren je nad ihrem Standort verändern. Syn den Gürtel» 
felvern alfo, welche fi rund um das Mittelbild jchlingen, bat die Baſis der 
Darftellungen der nach unten gefhmwungenen Bogenlinie au folgen und bie 
darin anzubringenden Geftalten dürfen nicht einander parallel wie in der 
Wirklichleit emporwachſen, fondern fo geneigt, daß ihre ſenkrechten Richtungs⸗ 
linien fi im Mittelpunkt der Kuppel jchneiden. Bei den Bwidelbildern da- 
gegen läuft umgelehrt die Bajis in eine Spike aus und fie müflen daher 
der entgegengejetten Richtung folgen d. h. nah oben auseinangergehn. 

Zu der ungemeinen Schwierigleit, diefe nothwendigen Abweichungen von 
dem erfahrungsmäßigen Yigurenaufbau überzeugend inne zu balten, kommt 
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die andere, die beabfidtigten Compoſitionen bequem und überfihtlih im die 
aufgezwungenen @renzen einzuorvnen. Wie aber die Monumentalmalerei in 
ihrer allgemeinen Abhängigkeit vom Bauwerke einen Eintrag erfährt, fo 
ſcheint fie auch bei der praktiſchen Löſung diefer einzelnen Aufgaben durch die 
Einihräntung eher gefördert als gehindert zu werden. Denn gegen die Mei 
nung, daß Zwang der Yormen und Verhältniffe dem Künftler Nachtheil 
bringe, muß angeführt werben, daß die Nöthigung, fih die darzuftellenven 
Gegenftände von vornherein in feftgefegten Raumbedingungen zu denken, der 
Phantafie die Wahl zwiſchen verſchiedenen Möglichleiten des formalen Ab⸗ 
fchluffes erfpart. Freilich kommt diefer kategoriſche Imperativ auch nur 
dem Meifter zu gute. Er verlangt ein fhlagfertiges Talent, das mit 
der Sicherheit des Stegreifdichters für jedes aufgegebene Versmaaß auch die 
entſprechende Stoffbehandlung zu treffen weiß. Die Kunft, Yiguren voliftän- 
dig in einen beliebig geftalteten Raum einzufügen, one daß empfindliche 
Lüden oder Verftümmelungen entftehen, ift wie die Löſung der Columbus 
frage. Sie hat ftets etwas von Improviſation an fi, obglei fie den reif- 
jten und durchgebildetſten Geſchmack vorausfett. ‘Der Anſchein des glücklichen 
Einfalls verleift ihr den Reiz der Friſche und der Augenblicklichkeit. Und 
in diefer Richtung aber hat unfer Künftler geradezu Mufterhaftes geleitet. 
Die Mühfal der Erfindung nimmt in der Ausführung durchweg den Schein 
des freien Spieles an; nirgends ift feinen Figuren der Raum zu eng oder 
zu weit; überall ift die Negel befolgt, daß leerbleidende Wandftüde nicht 
größer fein follen, als Hauptheile der Compoſition und daß da, wo völlige 
Erſchöpfung des Gegenftandes unmöglich war, wie es ja auch bei frei ange 
ordneten Bildern manchmal der Fall ift, nur ſolche Theile vom Rahmen zu. 
gededt werden, melde das Auge zwanglos ergänzt. Bon feiner Yühlung 
mit der äſthetiſchen Befchaffenheit der einzelnen Raumtheile zeugt ferner die 
verfehiedene Anordnung und Bewegung der Bilder. Dem Schlußpunkte ver 
Kuppeln entſprechend brachte Groffe in den drei Mittelfeldern ſchwebende Fi⸗ 
guren an, die ihren Schwerpuntt in fich jelber haben, in den Gürtelbildern 
jehen wir fymmetriih geordnete Gruppen, welde durch dramatiſche Beweg⸗ 
lichleit oder wenigjtens durch gemeinfhaftlide Handlung ausgezeichnet find, 
in den engeren Zwidelbildern überwiegt. der Ausdrud des Perſönlichen, wäh⸗ 
vend die breiten Xünetten mit ihrer geraden Grimdlinie und der gerän- 
migen Bogenfpannung zu breiter epifcher Erzählung Raum gegeben haben. 
Endlih aber hat der Künftler die in der Halle wiederkehrenden Raumgruppen 
jedesmal auch dem Gedankengange nad als cykliſche Einheiten benutt, und 
dies führt mi nunmehr auf den Anhalt der Darftellungen ſelbſt. 
Groffe’s Abfiht war darauf gerichtet, den zerftreuenden Eindrücken 
einer buntgemifhten &allerie die Wirkung einer in fih abgefchloffenen &e- 
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danlen» und Geftaltenwelt gegenüber zu ftellen, durch deren Gegenftinde an 
die allerhöchften Aufgaben künſtleriſcher Thätigkeit erinnert und durch deren 
Behandlung dem überwiegend genrehaften und mobernen Beſtande der Ge- 
mäldefammlung ein Werk ftilvoller hiſtoriſcher Richtung gleihfam als Dent- 
mal des claffiihen Kunſtgenius eingefügt werben ſollte. Er that dies, indem 
er die Berherrlichung des Geiftes bildender Kunſt zum Ziel nahm. Erfüllt 
von der geläuterten Bildung unferer Zeit, welche die Getftesfreiheit der ita⸗ 
lieniſchen Renaiffance fih auf felbftändige Weife wieder zuzueignen trachtet, 
erhebt er bie bilbuerifche Thätigleit des Menſchen zur Genoffin göttlicher 
Schöpferkraft. Die Geſammtheit feiner Darftellungen zeigt das Walten gütt- 
licher Mächte, wie es ſich in der antifen Mythologie und in der biblischen 
Schöpfungsgefägichte kundgibt, im Spiegel der an beiden Weltanfchauungen 
genährten Kunſt. 

Mit reifem Berftändniß für das Wichtige und Ausdrucksfähige find die 
einzelnen Momente gewählt. Wir fehen inmitten der Tinten Kuppel Eros, 
wie er fih dem Chaos entihwingend die Aera der Götter beginnt, in den 
Gürtelbildern zur Seite den Sturz des Uranos, die großartigfte Gruppe, 
fodann die Geburt der Aphrodite Urania, die Rettung und Erziehung des 
Beus, endlich die Belebung des Dienfchen durch Prometheus. In den ante 
ſchließenden Zwidelfeldern find in vier Gruppen die olympifhen Götter in 
ihrer Beziehung zum Menſchen vorgeftellt: Sera, Demeter und Dionyſos 
als Hüter des Haufes und Spender der Nahrung; Poſeidon und Pallas im 
Wettitreit um Athen: Spende bes Rofſes und des Delreifes; Hephäſtos, 
Aphrodite und Ares, Kunftübung am Metall, lanter Kampf von Mann und 
Mann und ftillen Krieg der Herzen andeutend; endlich die Todtengötter Ha⸗ 
des und Perjephone mit Hermes, dem Seelenboten. Syn den Bogenfeldern 
der oberen Wand ſchließt dann die mythologiihe Erzählung in zwei größeren 
Darftellungen mit der Sicherung und Weihe des olympiſchen Reiches ab: 
dem Sturze der Giganten und dem Zuge Apollon’s mit den Muſen. Syn den 
Kandletften zwiichen den Gürtelhildern find auf finnreiche Weife als Andeu⸗ 
tungen der Naturreligion die vier Elemente verkörpert. 

Schon am allgemeinen Eindrude ber Formen und Farben empfindet 
man den Gegenfaß, welcher zwifdien diefer und ber Kuppel zur Nechten 
berricht: dort reihe Mannigfaltigleit ver Gruppen und lockende Sinnlichkeit 
des Ausdrucks hier vorherrſchend Einheit und Ruhe. ‘Dem vielgeftaltigen 
Götterweien des Alterthums gegenüber kündigt ſich der Monotheismus an. 
Das Innere der Kuppel füllt die Darftellung dev moſaiſchen Schöpfungsge- 
ſchichte: bei der fünfmaligen Wiederkehr der waltenden Demiurgengeſtalt in 
fo engem Raume ift ftörende Gintönigleit mit meifterlidem Geſchick ver- 
mieden. Die kräftig vortretende Yigur des Lichtfhöpfers im Mittelbild, da⸗ 
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neben fein Flug über das Erdreich, der Aufſchwung zu den Geftixnen, das 
väterlihe Niederfenten, zuletzt vie ſorglich ſchwebende Geberde, womit ber 
Schöpfer den erften Menſchen an Stirn und Herz berührend zum Leben 
weckt, ftellen ebenjoviele Wandlungen dar, die fich zu fortlaufender folge⸗ 
mäßiger Handlung vereinen. Der ſchickſalsloſen Schöpfung tritt nun in den 
Darftellungen der Zwidelbilder die Geſchichte des exften Menſchenpaares zur 
Seite (Eva’3 Erſchaffung, Sündenfall, Vertreibung aus dem Paradies und 
Arbeit der Vertriebenen); es ſind untadelige, tief ergreifende Compofitionen 
biefes unzählige Mal bearbeiteten Stoffes, aber in durchaus eigenthümlichem 
Vortrag. WS ein Zug, der für die ganze gemüthvolle Auffaſſungsweiſe des 
Künftlers bezeichnend ift, darf eine Keine Zuthat in dem Bilde der Bertreis 


bung erwähnt werden: den Verwieſenen fliegt ein Schwalbenpaar als Sinn⸗ 


bild einftiger Heimfehr voraus. Mit ähnlidem Feinſinn bat Groſſe in den 
Rahmen diefer Kuppel die Zeichenſprache der vier Tagesgeiten durch Hindeu⸗ 
tung auf altteftamentliche Vorgänge belebt, die von den bibliſchen Erzählern 
in Stimmungen ber Stunde gekleidet find: anı Morgen erinnert er ax 
Iſraels Kampf mit dem Engel, am Mittag an die Berlündigung der Nade 
Iommen Abrabam’s, am Abend an die Entvedung bes Sünbenfalls im Gar⸗ 
ten, zur Nacht an Jakob's Traum von der Himmelsleiter. Die Hauptthaten 
der Gründung des Gottesreihes find wieder auf die Bogenfelder verlegt: der 
Sturz Satans dh Michael und die Erfdeinung bes Heilandes vor den 
Berlündigern des alten Bundes, Moſes, David, Dantel und Jeſaias, die zu⸗ 
glei vier Zeitalter des ifraelitifchen Volkes vertreten, Darftellungen, welche 
nah Bebeutung und Ausdruck den gegemüberfiegenden der antiken Mythe 
auf großartige und finnvolle Weihe entfprecdden, wie demm durch die ganze An⸗ 
ordnung der beiderjeitigen Bildergruppen ftete Beziehung in Gleichklang 
und Wiederfpiel hindurchgeht. 

Heiter und feftlich, ZTieffinn und finnliche Lebensfülle des Inhaltes der 
Nachbarräume verbindend, fpannt fi der Miittelraum aus. Syn reizvollem 
Segenfat zu dem lichtfprühenden Knaben Eros und dem ernſten Weltendenker der 
hriftliden Kuppel fliegt Bhantafie, das Urbild weiblicher Schönheit, auf dem 
Rücken der Sphinx empor, den Liltenftab der Verkündigung in Händen, dar 
mit fie die Wefen entzaubert. In den Gürtelfeldern neben ihr deuten bie 
Grazien den Zuftand der im Spiele fich felber genießenden Schönheit, vie 
Parzen das Schickſalsgeſetz, die Gruppen der Tugenden (dort Glaube, Liebe 
und Hoffnung, bier Weisheit, Gerechtigkeit, Mäßigung und Kraft) die Ideale 
ber Vollendung im Sinne des Gottesreiches und des antilen Menichentbums 
und zugleich die höchſten Aufgaben Tünftlerifher Seelenſchilderung an. Auf 
Rahmen und Zwidelfeldern hat der Künftler die gefchichtliche Abfolge der 
verſchiedenen Künfte in Figuren bezeichnet: Aegypten vertritt die Ardhitectur, 
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Hellas die Bildkunft, Italien die Malerei, Deutſchland ben umfaffenditen 
Kunftfinn, deſſen veinften Ausdruck die Muſik bildet. Faſt abſichtslos fcheinen 
ſich in dieſen Geftalten, denen nach Art der rafaelſchen Deckenbilder in der Stanza 
della Segnatura je ein Knabenpaar mit redenden Zeichen beigeſellt iſt, die 
vier Temperamente zu verkörpern; das Treiben der vier Weltalter der Runft 
tft außerdem in den mit mandem ſchalkhaften Zuge erfrifchten Rahmen⸗ 
figürdgen charakteriſirt, welche die Rundbilder des Ramſes, Perifles, Julius II. 
und Ludwig von Baiern umranken. Den Abſchluß der Mittelluppel bifvet 
das DBogenfeld, welches die drei bildenden Künfte in ihrer Vereinigung dar 
ftelt: Baukunſt auf erhabenem Sit als fchaffende Orbnerin, melde den 
Schweftern Raum und Stätte anweiſt, Bildlunft fireng ſpähend, Malerei 
anmuthig Kingegoffen, und um fle fpielende Geftalten, in denen ſich Begeifte- 
rung und Jugend, Gelehrfamleit und Handwerk, Naturfinn, Licht und Schatten 
gar munter und anfprechend verlörpern. 

Um aber neben den feitftehenden Idealgeftalten der Kunſworftellung 
bob zu Haupten des Beſchauers des Wechſels der Zeit nicht vergeflen zu 
Laffen, dem der Menſch, ihr Priefter, unterthan ift, hat Grofſe auf ben vier 
Bandpfeilern die Jahreszeiten verfinnlicht, eine bunte Schaar zierliher Ger 
ftalten, mit deren Wachſsthum non unten nad oben das Auge gleichjam von 
Stufe zu Stufe aus irdiſcher Mühſal zu freiem Gemuffe emporfteigt. Hier 
find zugleich in herkömmlicher Symbolik die Lebensalter des Menfchen ber 
zeichnet: der Yrühling als freundlicher Knabe, der Oftereier und Sing- 
vögel mitbringt, Arbeit und Wald und Feld und Wanderluft und Sarges- 
freunde lockt und oben im Roſenwipfel Amor und Pſyche vereinigt; ber 
Sommer als fräftiger Jüngling mit erften Garben der Ernte, umgeben von 
Schnittern und Hirten, Erquickung des Babes und Behagen der Aube, vom 
Schwarme munteren Gethiers und Fülle der Blumen, gelrönt von Frau 
Sonne, der gütigen Spenderin; der Herbft eine nervigte Mänmnergeſtalt, 
von gantelnden Knaben begleitet, die ihre Kraft an den Früchten erproben, 
deren ſchönfte, ver Wein, muntere Gefellen befchäftigt und im Genuſſe beflegt, 
während anderwärts Lederbifien der Jagd⸗ und Schlachtezeit Ioden und oben 
der Wind über die Stoppeln Hläft; der Winter endlich ein grämlicher Gaft, 
der das Völlchen zu ftillen Geſchäften in's Hans treibt, hinter ihm aber die 
Weihnachtstanne und im Kreife darım Schlittihuhlauf und Munmenſchanz, 
fodaß die Tücke der Natur in vergnäglicher Rurzweil beflegt wird. — In 
der Fortſetzung der Bilafter, ben Gurtbögen der Dede, flattern zarte 
Figürchen: Ruhm, Selbftüberwindung, rende des Gelingens und andere 
Genten und Kobolde find gemeint, die Künftlers Erdenwallen begleiten und 
in deren Bereinigung der Maler ein ftilles Selbftbelenntnig ablegt. — 

So fteht ein Wert vor uns, das troß feiner beſcheidenen räumlichen 
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Ausbehnung*) eine Welt bedeutender und anmuthiger Borflellungen umfaßt. 
Und was im Eingange diefer Schilderung von der allgemeinen formalen 
Anorbnung gelobt wurde, läßt fich unbedenklich auf jedes dieſer 36 Gemälde 
übertragen. Reich ohne Weberladung, prädtig ohne Buntheit, mannigfaltig 
ohne Verwirrung ſprechen Grofſe's Darftellungen ihre Gegenftäude überzeugend 
und genußreih ans. Wir lernen bier einen Küsftler ſchätzen, dem, nad 
Allen, was wir von ihm fehen, das Leben heiter und die Kumft eruft iſt. 
Er erweift fih als künftleriſcher Nachkomme der neudeutſchen Claffiker, 
als Stilift von reiner Gefinnung, aber ohne die Herbheit des Abfichtlichen, 
welche ſchwer vertraulih wird, fondern erfüllt von dem fortgefchrittenen üfthe- 
tifhen Bewußtfein, das den Einklang der Formen mit der Farbe verlangt. 
Er ift ein Zeichner, der wirklih malen ann, ein Syormendichter, dem der 
Inhalt deſſen, was man int weiten Wortverftande als Mythologie zu bes 
zeichnen bat, noch wahrhafte poetiſche Wirklichkeit ift, fo wenig er fih auch 
dem Odem einer modernen Auffaffung verſchließt, der allenthalbes feinen 
Gebilden Leben gibt. Gewiß, den Geftaltenkreis der Rafael und Michel Angelo 
bat fein Nachfolger betreten ohne ſich als Schäler zu belennen. Auch Grofſe 
nicht. Es iſt felbitverftändlih, daB feine Malereien nicht da wären ohne 
die fixtinifcde Dede und ohne die Loggien des Vatikan, an denen er fich er- 
zogen bat. Wer fi mit Gigenfinn gegen den Einfluß höchſter Muſter auf- 
lehnt, begeht diefelbe Thorheit wie Einer, der Gemeingiltiges in der Mund⸗ 
art fchreiber wollte, nachdem die hochdeutſche Sprache einmal zu berrfchen 
begonnen. AS warnendes Beiſpiel könnte man hier Böcklin's Fresken 
im Basler Mufenm anführen, die in Schweizerbialelt gemalt find. Aber 
nirgends wird dieſes nothwendige Lehnsverhältniß bei Grofſe zur Linfreibeit. 
Durch feinen Geiſt hindurchgehend Haben alle diefe Geftalten eigenes Blut 
und neues Anlik gewonnen; der Zug der Familienähnlichkeit, ven fie mit 
den unfterblicden Leiftungen der großen Meiſter gemein haben, adelt fie nur 
und ehrt ihren Erzeuger. Auch fie find nicht frei von einzelnen Schwächen; 
vielleicht Tönnte bier und da der Ausdruck noch individueller, die Geſichts⸗ 
bildung bedeutender fein, aber dafür athmet Alles einen Sinn für die Phy 
fiognomif der Gefammtgeftalt, eine Deutlichleit und Schlichtheit der Geberden⸗ 
ſprache, die aus gleiher Quelle ftammt mit den unübertroffenen Zeiftungen 
der Ginquecentiften, wie fie ja auch nur in Sxtalien felber erlernt werden 
kann. Was allen jolden Darftellungen die Weihe gibt, tft gründliche Kennt» 
niß der nadten Geftalt in ihrer fonnengereiften Schönheit. Es kann nicht 
geleugnet werden: der ftille Streitpunkt zwifchen unferm modernen Tagesge⸗ 
ſchmack und dem Seal der Claſſiciſten Tiegt in der Bedeutung, welche der 
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Raturgeftalt des Menfchenleibes für die bildende Kunft zu und abgefproden 
wird. Darauf kommt ſchließlich die Abneigung gegen fogenannte allegorifche 
Darftellungen hinaus, die unverlennbar überband nimmt; wentgftens für die 
Arbeit des Künftlers bedeutet fie nichts anderes Syn dem Meifter unferer 
Leipziger Freslen baben wir es mit einem etfrigen Belenner der Nichtung 
zu thun, welder gefunder ſinnlicher Ausdruck undenkbar ift ohne die freie 
Keufhheit des Nadten, und wenn Groſſe and weit entfernt ift von jeder 
Sucht nah Entblöfung, fo tft ihm doch geradezu unmöglich, aus irgend einent 
andern als inmerliden Grund zu verbüllen, wo er die Beredſamkeit der 
menjchlichen Glieder braucht. Auf fie kommt es ihm vor allem an, alles Ge⸗ 
wand ift. ihm nur zweite Haut bes Leibes. 

Auch in feiner Handwerkseigenſchaft nimmt dieſes Werk weitergehende 
Bedeutung in Anfprud. Wir find von neuem in Gefahr, die edelfte monu⸗ 
mentale Farbenſprache zu vergeflen. Seit mehr als einem Menſchenalter ift 
wenigjtens in Norddeutſchland mit verſchwindender Ausnahme an öffentlichen 
Orten nit in Fresko gemalt worden. Schon vie fpäteren Münchener Ar- 
beiten weifen andere Technik auf; ich erinnere außerdem daran, daß Kaulbachs 
Berliner Gemälde mit Wafferglas firirt find. Nur Oeſtreich, deſſen 
Kunftleiftung ebenfo glüdlihen wie überrafhenden Aufſchwung nimmt, 
hat neuerdings echte Kalkmaleyei aufzuweilen. Da tft denn eine frifhe That 
in der alten „männlichen“ Weife bei ung recht am Plat. Denn feit unfer 
Vaterland zu feinen Jahren gefommten, fieht es fih auch auf dem Gebiete 
der Meonumentalmalerei einer Fülle von Aufgaben gegenüber, die faſt er» 
drüden kaun. Ohne Zahl häufen fih Wünfde, Entwürfe, Pläne zu Tünft- 
leriſcher Berberrlihung unferer Vergangenheit, und wie jeder edle Antrieb 
auch rechte Bahnen findet, kehrt nah langer Verzettelung ber Kräfte der 
Sinn für die Einheit der drei Bildenden Künfte zuräd. So mag das Bel- 
fpiel der werkthätigen Stadt, von deren eben vollendetem Kunſtheiligthum 
wir reden, dem großen Ganzen nicht verloren fein. Auf der innigen Wechſel⸗ 
beziehung von Baukunft, Bildneret und Malerei beruhte diefes Unternehmen 
von vornherein: dem reich und wohlgefällig gegliederten Raume iſt jest finn- 
voller Farbenſchmuck verliehen, bald wird die legte Hand daran gelegt und 
auch der Plaftit ihre gebührende Stelle gegeben werden. In den Marmor» 
geſtalten des Phidias und Rafael foll dem Inhalte der beiden Seitenkuppeln 
unferer Halle gleihfam ein perfönlicher Ausdrud binzugeflgt werden, und es 
genügt zur Bürgfchaft volllommenen Gelingens, daß die Namen Johannes 
Schilling und Ernft Hähnel in diefer Aufgabe vereinigt find. 

Der Eindrud der Muftergiltigfeit, den man in der That angeſichts 
dieſes gelungenen Werles empfängt, fteigert fi, wenn man die Art der 
äußerlihen Cntftehung kennt. Denn in diefer Beziehung ift bier ein be» 


pn neuen Reid. 1872, 1. "107 


858 Die balgariſch⸗ griechiſchen Wirren. 


achteuswerthes Vorbild gegeben. Monsmentale Malereien erforbern fo 
ſehr die Tugend der Geduld vom beiden Seiten, daß es im neuerer Zeit nur 
hochſt ſelten Kat gelingen wollen, ein Gemeinweſen in dem Eutſchlufſe zu 
ſolchen Unternehmungen feſtzuhalten. So hat ſich die Meinung gebildet, 
dergleichen känue überhaupt nur durch den Willen: eines Einzelnen entftehn, 
der mit nachhaltigem perfönlichen Aucheil und mit noch nachhaltigeren Mitteln 
ſchafft. Auf dieſe Weiſe iſt Die Monumentalmalevei zum Vorrecht ber Für⸗ 
ſten geworden. Leipzig aher verdankt dieſes Werk feinen Sunftwerein, ber 
hie veraltete Sitte, Bereinshlätter. anzugeben, abgelegt bat uud ftatt beffen 
feine Kräfte auf wentitelbare Sörberung ſchöpferiſcher Kunft richtet. So lobt 
das Wert nicht blos den geiftigen,. feuders auch Me materiallen Urheber und 
gibt nah allen Richtungen sin. Beiſpiel, das förderfam umd erwedlich weiter 
wirkte. 
Leipzig, Pfingften 1872, Dar Yordan. 


Die bulgariih-griehilhen Wirren. 

Obwohl die Anjichten, die F. Kanig in ner „Auges. Allgem. Z3tg.“*) 
über bie griechiſch⸗bulgariſche Kirchenfrage ausgeſprochen hat, bereitö an ber 
gleiden Stelle**) eine hinlänglihe Wiberlegung gefunden hoben, fo erſcheint 
es doch von Widtigleit, den gegenwärtigen Stanb der Angelegenheit noch 
einmal unbefangen au prüfen und den Phanstaften, die das Urtheil des. Dest- 
ſchen Publikums beiten könnten, die nackten und fehlagenden Thatſaches 
gegenüherzuftellen. Wir ftägen uns dabei auf Wahrnehmungen, die wir ſelbſt 
jüngfthin in Griechenland und in der. Zürlet gemacht, ſowie auf Mittheir 
Iungen, deren Anthensität über jeden Zweifel erhaben iſt. 

Nah der Darfkellung von Kanig muß man glauben, daß Meßland Die 
Macht ift, welde deu Patriarchen und die Griechen antreibt, ſich den berech⸗ 
tigten Forderungen der Bulgaren auf Gerihtung einer unabhängigen Na⸗ 
tionallivhe zu widerjegen. Diefe Darſtellung ftellt «ber die Dinge geradezu 
auf den Kopf. Statt auf Seiten des Patriarchen und der Griechen fieht 
Rußland in der bulgarifden Frage mit aller Entſchiedenheit auf Seite der 
Dulgaren, es unterſtützt ihren Widerftand gegen das Patriarchat umd feine 





*) Mr. 332, 839, 347 des vor, Jahrg. | 
“*) Sr. 82 des Jahrg. v. 1872 (29. Mix; d. J.). 


Die balgariſch⸗ griechtſchen Wirven 859 


Agenten tiſchen die alten Mähren von der nl 2 der bulgariſ = 
* unser den Byzantinern wieder anf, über die auch Herr Kanitz 
eine Reihe zweifelfafter und ſehr bedingter Mitteilungen ans —— 
ſchen Quellen vorzubringen weiß. Herr von Ignatieff, der ruſſiſche Geſandte 
in Konſtantinopel, hat ſich für die Bulgaren bereits fo weit engagirt, daß 
der a der in's Rollen gelommen ift, nicht mehr gehemmt werden kann. 
nen damit zugleich en ia ua Wendepunft in der orien⸗ 
taliſchen Politik Rußlands. ben Krimkrieg hat Rußland eingeſehen, 
daß auf die griechiſchen rn im Orient nit mehr unbedingt 
zu zählen ift, defto feiter rechnet es darauf, feine ehrgeizigen Ziele durch die 
Propaganda unter den flaviſchen Nationalen. zu erreihen. Man kann es mit 
zwei Worten dahin präciſiren: Rußland fucht feine orientaliſchen Pläne nicht 
mehr unter der Fahne dev Orthodoxie , fondern unter der Fahne des Pan⸗ 
flavismus durchzuführen. Dieſe Schwentung der ruſſiſchen Politik hat man 
im Orient gleich erkannt, während man ſich im Occident durch die alten Bor» 
ftellungen von der ruſſiſch⸗griechiſchen en eaier: und durd die 
Kanitz'ſchen Artikel irre führen lief. In Griechenland fand ih vom Mis 
niſter und Erzbiſchof bis zum einfaden Bauer und Bapas hinunter Weltliche 
und Geiſtliche einmäthig im Urtheil über bie bulgariſchen Wirren, einmüthig 
in der Verwerfung der ruſſiſchen Politik. Bon einer ruſfiſchen Partei unter 
ben Griechen iſt feine Rede mehr; wenn bie Veröffentlihung der Geſpräche 
des Baren Nicolaus mit Heinrich Seymour ein ſchwerer Schlag für bie 
„Rapiften“ geweſen ift, jo darf man wohl fagen, daß bie bulgariſche Ange- 
fegenheit den Fortbeſtand eines ruffifhen „Komma” unter den riechen ums» 
möglich gemacht hat. Aufgeklärte Griechen ftellen mit in Abrede, daß bie 
Verwaltung des dcumenifchen Batriarhats von Mißbräuchen ftrokt: aber fie 
können darum das radicale Vorgehen der Bulgaren gegen Conftantinopel 
nicht billigen, fondern vermögen darin nur den „ruſſiſchen Finger zov 
209 daxrvAov zu erkennen. Die Kirche des Königreichs Griechen» 
en fteht ja eh ſeit den Tagen der Regentſchaft abhängig genug von 
bem Patriarchen ba: aber e3 Fiegt, nachdem bas Verhältniß durch den „To⸗ 
mos“ von 1850 — definitiven Abſchluß gefunden hat, noch immer eine 
Anerkennung der Tradition, des alten geiſtigen Zuſammenhangs darin, daß 
bie höchften Würdenträger der Kirche des Königreichs Griechenland das „My⸗ 
N das heifige Salböl vom Patriarchen empfangen, und wer die Begeifterung 
in Athen bei der Enthüllung des Denkmals des — — erlebt und 
die zündenden Worte von Valaoritis vernommen hat, der wird ſich über den 
religiöſen ımb nationalen Einfluß, den das Patrtarhat no heute ausübt, 
nicht verwundern können. Dean gefteht deshalb in Griechenland den Bul⸗ 
garen für die Diftricte, in denen feine Griechen wohnen, bie Errichtung eines 
„autonomen Exarchats“ mit demſelben Recht zu, mit bem ja auch die Kirche 
des Königreichs Griechenland ſich felbſtändig unter einer Synode conftituirt 
bat, aber man würde es mißbiffigen, werm die neue bulgariſche National» 
Birche eine ſchroffe feindſelige Stellung zum Patriarchat einwähme, und vor 
Allem: man will für die Diftricte, wo Griechen und Bulgaren gemifcht 
leben, die Autorität des Patriarchen aufrecht erhalten wiſſen. Der Art. 10 
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des Ferman nom Febrnar 1870, welcher den Kazas mit gemifchter griechiſch⸗ 
buigeriſher Benöfkerung gefkattet durg Mehrheitsbeſchluß ſich dem Erarchat 
anzuſchließen, wird von den Griechen als eine verhängnißvolle Einſchmugge⸗ 
lung, als die Hinterthür betrachtet, durch welche der Panſlavismus das grie⸗ 
chiſche Element zu unterdrücken ſucht. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe 
Wünſche und Anſichten der Griechen im Königreich von den Griechen in der 
Türkei getheilt werden. Aber auch das Patriarchat ſteht auf dem gleichen 
Standpunkt. Einen Augenblick hatte man allerdings befürchtet, der verſöhn⸗ 
lich geſinnte Anthimos werde im feinen Gonceffionen an die Bulgaren zu 
weit gehen; man hatte den Batriarden dem deutſchen Geſchäftsträger ſchon 
als einen „VBerräther” denuncirt: aber die Verhältniſſe erwiefen fi) denn Doch 
ftärfer als die Menſchen, auch Anthimos trat bald den Bulgaren gegenüber 
mit größter Entſchiedenheit in die Fußftapfen feines Vorgängers Gregor. Er 
fonnte fi nicht verbehlen, daß abgefehen von dem allgemeinen dogmatijchen 
Gefihtspunft, der die Einheit der | fefthält, and) die wichtigften finan⸗ 
ziellen Gründe dagegen fprechen, fünf Millionen Seelen aus dem Berband 
des öcumeniſchen Patriarchats zu löſen. Er beftand auf ver Erhebung eines 
Tributs von jedem bulgariſchen Haus mit um fo größerer Hartnädigfeit als 
ihm die Pfortengejeßgebung geftattete, niht nur die gewöhnliche Steuer von 
einem Piafter fondern auch auferorbentlide Steuern zu erbeben. Er be 
harrte darauf, daß der Exarch feine VBeftätigung durch den Patriarchen nad 
fuhen müſſe, und daß die gemischten Diftriete unter der geiftliden Juris⸗ 
bietion des Patriarchen verblieben. Es Lam dahin, daß drei bulgariide Bi⸗ 
ſchöfe exckommunicirt wurden, und dem Erarhen droht das gleiche Schickſal. 
Ich fah felbft, welhe Aufregung in dem bulgariſchen Viertel von Stambul 
herrſchte, als das Oſterfeſt trog ber obſchwebenden cauoniſchen Hinderniffe ge- 
feiert werben follte. Daß die griechiſche Synodalverſammlung den Erarchen einftim- 
mig als der Ercommunication verfallen verurtheilen würde, wie es jüngft am 
12. Mai geſchehen ift, ließ fi vorausfehen und aud) eine außerordentliche Sy 
node dürfte ihr Urtheil [hwerlih zu Sunften des Exarchen modificiren. Spigen 
fih dieſe Gegenſätze noch weiter zu, fo ftehen wir in der That vor einem 
Schisma, weldes die orientalifche Kirche ähnlich zerreiken dürfte, wie gegen- 
wärtig die römifchlatbolifche durch das Dogma der Unfehlbarkeit zerrifien iſt. 
Wird der Bann gegen ben Erarden und die bulgariſchen Biſchöfe von 
Seiten des PBatriarhen aufrecht erhalten, fo bleibt den Bulgaren nidhts 
Anderes übrig, als fih an die Macht zu wenden, die Hülfe der Nationalität 
anzurufen, welche die ganze Verwirrung gefät und gefördert hat: Rußland. Nach 
den Kanones der orthodoren Kirche würden die Bulgaren, fobald fie das 
„Myron“, das heilige Salböl zu Taufe und Hochzeit nicht mehr erhalten und 
anwenden können — und der Patriarh liefert es ihnen nit mehr — 
Schismatiker fein. Sie würden alfo gezwungen fein diefes koſtbare, wunder- 
ſame Del von Rußland zu entlehmen, und fo entjteht num bie Frage: ob 
Rußland ihnen dasſelbe borgen Tann, ob Rußland nicht ſelbſt genöthigt ift, 
das Miyron vom Batriarhen zu beziehen, und daher, wenn der Patriach fid 
weigert es an die ruffiihe Kirche — ob Rußland nicht ebenfalls dem 
Schisma verfällt? Von ruffiſcher Seite wird zwar behauptet, man bedürfe 
des, Myron“ aus Konſtantinopel nicht, aber von Seiten des Patriarchen * 
entſchieden das Gegentheil behauptet, und es ſteht feſt, daß wenigſtens bei 
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Defonders feierlihen Gelegenheiten, wie bei der Salbung des Katfers, auch 
die ruſſiſche Kirche bisher das „Myron“ vom Batrlarden bezog. Berfiele 
demnah auch die ruſſiſche Kirche dem Schiema, fo würde die orientalifche 
Kirche das Schaufpiel bieten, daß auf der einen Seite der Patriarh mit den 
in der Türkei lebenden Griechen, den alten Kirchen, den Griechen des König⸗ 
reis: auf der andern Seite die Bulgaren, Serben, Rumänen und Ruſſen, 
alſo auf der einen Seite eine ſchwächere religiöfe Partei mit dem Anfprud 
ber alten Ueberlieferung, auf der anderen eine ftärlere Secte ftehen würde, 
der aber der Makel der „SKeterei”, des Abfalls von den alten Kanones der 
Orthodoxie anbaften würde. 

Man ſieht: das „große bulgariſche Unionsprojelt“ des Herrn Kanitz iſt 
eine kolofſale Seifenblaſe und der „intereſſante Verſuch“, die Bulgaren für die 
römiſchkatholiſche Kirche zu gewinnen, vermag weſentlich nur eine Bedeutung 
im Gehirn des Herrn Kanitz zu haben. Die römiſche Propaganda bat unter 
den Bulgaren troß des gegenwärtigen Gegenſatzes zum Patriarchat niemals 
Boden gewinnen können, und jener Archimandrit Sokolski, der fih 1860 von 
Pius dem IX. fegnen ließ, ift mit den wenigen Profelyten, zu denen man 
e8 damals von Nom aus gebracht hat, bereits fo fpurlos als möglich ver- 
gefien und verlommen. Die einzige Macht, zu der die Bulgaren aufbliden, 
ift gerade jenes Rußland, weldes nad Herrn Ranig im Verein mit dem 
Batriarhat und England (sic!) das „Unionsprojekt“ zum Scheitern. bradte. 
Rah Rom bliden die Bulgaren ebenfo wenig wie nah Paris. Wenn fie 
fih aber jetzt von den überlieferten Ordnungen der orthoboren griechiſchen 
Kirche Iosjagen, und entſchloſſen find, im Verein mit ihren ſlaviſchen Freun⸗ 
den den Makel des Schiema und der Härefie ruhig zu tragen, fo iſt bies 
ein Symptom davon, daß aud in dem bisher durch religiöfe Intereſſen fo 
ftart bewegten Drient die religiöfen Elemente zurüdtreten und den nationalen 
Elementen weichen. Auch ohne die früheren griechiſchen Glaubensgenofjen 
ſucht Rußland den Shlüffel feines Haufes mit Hülfe der verbrüderten flavt- 
fen Nationalitäten zu gewinnen, und für uns im Occident, im neuen Reich, 
handelt es fih darum: ob wir, umter einer oder der anderen Form, die 
Auflen am Bosporus ertragen? 

8. Mendelsſohn-Bartholdy. 


Berichte ans dem Reich und dem Auslande. 


Die Ultramontanen in der Schweiz. Aus den Alpen. — Wie Ihre 
Leer bereits aus den Blättern vernommen Haben werden, ift die neue Ver⸗ 
fafjung, an welcher die Bundesverſammlung fo lange und in theils fehr 
heftigen Discuffionen berieth und die fo viel Geld Loftete, che es fo weit 
war, daß fie dem Bolle zur Abftimmung vorgelegt werden konnte, von dem 
Bolte mit ſchwachem Mehr angenommen, von den Ständen aber verworfen 
worden und alſo — durchgefallen, oder wie man bier fagt: „den Bad 
abe geſchickt worden.” 
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Auch der befangenfte —n mußte gugeben, daß die neue Verfaffung 
in gar mander Hinfiht einen mit unbedeutenden und von der Zeit ger 
—— Fortſchritt in ſich —* wie z. B. die Rechtseinheit für die Shen. 

Kanton defigt ein wahres Ardiv von Gejegbügern, in denen bie 
' ee oft in diveltem Widerſpruch mit denen irgend eines anderen Kantons 
ftehen, fo daß es unter Umftänden 3. B. einem &läubiger ganz unmöglich 
Hit, zu feinen Rechte zu kommen, wenn der Schulter zufällig im einem 
anderen Kantone — und dort Bürger iſt. Die Vernüuftigen fühlten 
es längſt, daß ein einheitliches Geſetz für die geſammte Schweiz ein Berürf- 
niß ſei. Aber, was können die Vernünftigen, wenn das Volk Souverän ift 
und dieſes, wie überall, zum größeren Theile eben nicht aus ſolchen beſteht. Die 
Abfchaffung jeglicher Leibes⸗⸗ und der Todesſtrafe war ebenfalls vorgeſehen. 
Der Kirche und Schule war Raum zu einer höchſt Treiheitlien Entwidelung 
gegeben und die Givilehe einzuführen beſchloſſen. Im Forſtgeſetz wurbe 
manchen theils durch unbegreiflichen Leiehtfinn und altbergebrachten Schlenvrian 
eingeführten Mißbräuchen Einhalt gethan und eine theilweiſe Abſchaffung der 
indirelten Steuern angeordnet. 

Alle dieſe ſchönen Träume find jett zu Waller geworden, da die größere 
Zahl der Stände, tie bier ſchon feit langer Zeit das fünfte Rad am Wagen 
bilden, ihr „Nein” abgab. Charakteriftifch und begeichnend ift es bei dieſer 
ganzen Abftimmung, daß gerade die franzöſiſchen Kantone und bie in en 
die Ultramontanen ihre Wirkſamkeit eutfalteten, verworfen haben. 
Ausgang war übrigens vorauszujehen, wenn man börte und fah, auf — 
zum Theil empörende Weiſe die Schwarzen das Volk bearbeiteten und dieſes 
ſich bearbeiten ließ. Viele Kanzeln waren eben in letzter Zeit nicht mehr 
die Stätten, von wo herab Liebe, Duldung und Humanität gepredigt wurde, 
die Geiſtlichen würdigten ſie zu Reduertribünen für politiſche Agitationen 
herab, donnerten ſchon im Voraus ihre Flüche auf alle diejenigen hernieder, 
die fi unterftehen würden ihr „Ja“ bei der Abſtimmung abzugeben, drohten 
mit Hölle und allem Möglichen, denn „vie Religion fei tn Gefahr.” Noch 
wenige Tage vor der Abitimmung erklärte einer der Unfehlbaren zu 
St. Gallen, wer die Verfafjung annehme, ſei des Teufels, und zu gleiher 
Zeit gebar die Köchin eines ebenfalls Unfehlbaren in einem Pfarrhofe bei 
Luzern zum nicht geringen Erſtaunen der Dorfbewohner einen unfehlbaren 
Weltbürger. Im Kanton Graubünden predigte ein katholiſcher Geiſtlicher 
ſeiner Gemeinde vor, alle diejenigen, die die Verfaſſung annehmen würden, 
müßten proteſtantiſch werden, und im glücklichen Waadtland, das gewohnheits 
gemäß zu Allem, was allgemein eidgenöſſiſch iſt oder werden ſoll, „nein“ 
ſagt, war fait jede Kangel eine Rednertribüne und jeder Geiſtliche Politiker 
während der Predigt. Bei einer Vollsverfammlung machte fogar einer der 
Herrn Begierenden den Leuten die Gedichte jo plaufibel, daß er erklärte, 
die ganze Sache fei eben die: die Oſtſchweiz beabfichtige bie franzöfiſche 
Sprade aus ben welſchen Kantonen zu verbanmen, man würde alfo nicht 
mehr franzöfiih wie bisher fluchen können, fondern werde dann einfach 

„Donnerwetter!“ oder „Schodihwerenoth " fagen müſſen und das ſei den 


doch zu arg. 
Dep bei ſolchen Treibereien dem Wolfe der Kopf mehr als billig und 
recht verrüdt wurde, war begreiflic, aber unbegreiflich ift e8, daß man es 
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fo weit kommen’ Tieß und deu Herren Ultramontanen, bie ihren Glufluß auf 
eine jo abſcheuliche Weife mißbrauchten, nit das Haudwerk legte. Syn den 
franzöſiſchen Landestheilen geſchah biefes natürlich ſchon darum nicht, da ja 
die vLandeshäupter mit den Schwarzen in. ein und dasfelde Horn bliefen und 
auf diefe Weiſe reihe Linterftügung hatten. Man wird leidt begreifen, 
weiche Krebsſchäden in dem hiefigen Staatsleben noch ‚liegen und wie ſchwer 
es ift, diefelben unter ſolchen Umftänden auszufhneiden. 

Jetzt, nachdem die Herren des Rückſchrittes ihr Ziel erreicht, reiben fie 
ſich natürlich ——— die Hände und brüſten ſich mit der abgedroſchenen 
Floskel, daß es ihren Bemühungen wieder einmal gelungen jet, die am 

ande des Abgrundes geftandene Religion zu retten. Das am Gänugelbande 
ker geiltlihen Herren geleitete Volk jubels ſelbſtverſtändlich mit und feiert 
feinen Zriumpb, dem Fortſchritt glücklich eine Nafe gevreht zu Haben, mit 
Freudenfeuern auf ben gen und Kanonenſalven. Dergleichen Spielereien 
iſt natürlich nur ein Volk fühtg, in den franzöſiſches Blut fließt. Schrieb 
man doc in den weljchen Zeitungen noch vor Kurzem, daß das Verfaffungs- 
wert der Anfang zu einem DBerrathe an Deutichland fei; e8 werde nicht 
lange währen, fo. jei eben die ganze Schweiz „verbismarkt“ ꝛc. Eidgenoſſen 
foldden Schlages find Veidgenoſſen, das heißt Menſchen die den Bernünftigen 
„zeid thun können.” 

Seitdem man in den fortſchrittlich gefinnten Kantonen weiß, daß mit 
ber DBerwerfung ber neuen Verfaffung auf Jahre hinaus einer zeitgemäßen 
Yortentwidelung ein Bein geſetzt ift, bat ſich eine ungemein trübe, nieder- 
gefhlagene Stimmung des Volles. bemächtigt und wie natürlich der Haß 
gegen bie ultramontane Clique zugenommen. Allgemein fürdtet man, daß 
e8 zu Umruben kommen könne. Ob dieſe, wenn fie kommen follten, etwas 
süßen, das ift wohl noch ſtark zu bezweifeln.‘ 

Erft vor Kurzem äußerte einmal einer der tüchtigſten Staatsmänner 
der Schweiz, ber fi fein Leben lang mit den Ultramontanen mit feltener 
Ausdauer und Kraft herumgeſchlagen bat: „Ich Habe, fo lang id) wirke, ge⸗ 
lämpft und geftritten gegen die ſchwarze Rotte, abe im all’ ihre eh 
winfel bineingezündet — aber es bat wenig genüßt. Ich Habe nur die 
Ueberzengung belommen, daß wir in der Schweiz ** gegen dieſe Römiſchen 
ausrichten, wenn wir nicht von Deutſchland Hülfe bekommen. Es muß ein 
Mann wie Bismard dafiehen, vor dem fie Furcht und Reſpect haben, der 
then eine Ruthe vorhält, mit welder fie, wenn alle Stride reißen, zu 
Paaren getrieben und geftäubt werben müſſen.“ Dieſe Worte enthalten viel 
Wahrheit, und jebenfalls wird es noch lange gehen, ehe die Schweiz jo weit 
ift, daß den römiſchen Herren ordentlidd auf die Finger gefehen werden Tann 
and man ihnen wie in Deutfchlanb auf jede® non possumus einfach be« 
Pa „Richt ihr, fondern wir find die Herren und ihre werdet euch 

en!” 


Reichstogsbericht. Ans Berlin, 20. Mai. — Die verflofiene Woche 
war der in * gegenwärtigen Verhältniſſen einmal unumgängliden clerica« 
fen Debatte gewidmet unb bildete damit vorausfihtlid den Höhepunkt der 
biesmaligen Seffion. Auch ift der Reichslanzler nad = rhandlungen 
noch Barzin abgegangen und damit ein Hauptinteveſſe der Berhanblumgen 
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dem Weichstag genommen, wie auch deffen weiterer Thätigkeit eben fein be» 
fonders günftiges Prognoftilon geftelit. Seit dem großen Krieg ift die Affaire 
Hohenlohe die bedeutendite Senjationsaffaire, welche Europa erlebt Hat. Alles 
an diefer Sache reizt das Intereſſe, die Berfonen, die mitwirken, der Gegen 
ftand, der verhandelt wird, die Beripetien, durch welde die Angelegenheit gebt, 
das brüsfe Benehmen des römiſchen Stubles, die Fühle Höflichteit Bis 
marck's, die Art, wie beide Theile num die Angelegenheit zu verwerthen juchen. 
Selbſtverſtändlich konnte der NReihstag an diefer Angelegenheit nicht ſchwei⸗ 
gend vorübergeben, und auch der Reichskanzler fühlte wohl das Bedürfniß, 
fh der Nation wie Europa gegenüber über das Borgefallene auszuipreden. 
Dazu fam, daß die Verhandlungen über den Reichshaushalt grade bei den 
Koften der auswärtigen Vertretung anlangten und naturgemäß die Frage fid 
aufwarf, ob unter den vorliegenden Verhältniſſen der ſchon an ſich bean⸗ 
ftandenswertbe Gejandtenpoften beim römiſchen Stuhle beibehalten werden joll. 

Es ift bemerlenswerth, daß während man bei faft allen andern Red⸗ 
nern den Gedanfengang und die Conſequenzen, bie fie ziehen, im Allgemeinen 
im Voraus wohl zu beſtimmen in der Lage ift, Bismard’s Auftreten regel- 
mäßig eine Ueberraſchung in ſich ſchließt. ES liegt das nicht nur in der 
originellen und felbftftändigen Denkmethode des leitenden deutſchen Staats 
mannes, jondern auch in den Verhältniſſen jeiner Stellung, die ihm Ueber⸗ 
fihten gewährt, zu welden fein Anderer vorzubringen vermag: er ijt es 
eben, der als treibende Kraft die politiſche Maſchine in Bewegung jest. So 
Hätte man etwa denken können, der Reichstanzler werde einer Streichung des 
Botihafterpoftens bei der Curie feinen Widerftand entgegenfegen, jedenfalls 
eine Unterbrehung des diplomatijchen Verkehrs in diefer Richtung in Aus⸗ 
fiht ftellen, fo daß die Bewilligung des bezügliden Boftens im Etat reine 
Formſache gewejen wäre. Allein grade das Gegentheil trat ein, unvermuthet, 
überrafchend, aber doch alsbald ſich als das Richtige erweilend. Doc grei- 
fen wir der Entwidlung der wahrhaft dramatifhen Scene nit vor. Der 
Reichstag ijt dicht gefüllt, auf den Bänken der Bundesräthe ijt es fehwarz 
wie auf den Gallerien umd Alles wartet gefpannt auf die Entwidlung der 
Dinge Unter völliger Theilnahmlofigfeit des Haufes werden die Geſchäſte 
abgewidelt, die vor der famofen Angelegenbeit jtehen, dann erhebt fich v. Ben- 
nigfen noch ernfthafter und feierlicher wie fonft und zeiht den römiſchen Stuhl 
ber Mißachtung niht nur gegen die deutſche Nation, fondern auch perſön⸗ 
liher Beleidigung und Herausforderung gegen den Kaijer. Ex jtellt die Be 
reitwilligleit des Hauſes in Ausfiht, den römiſchen Botjchafterpoften vom 
Etat abzujegen und zu allen Schritten mitzuwirken, welde die Rückweiſung 
der empfangenen Beleidigung und die Abwehr der hierarchiſchen Ausichrei- 
tung überhaupt erfordern. Man erinnert fih unwillkührlich, daß es derſelbe 
Redner war, der die Interpellation in der luxemburger Angelegenheit einge 
bradt hatte, der die bedeutungspolle Kaiferaddrefle nad Eröffnung der erften 
Seifion begründete und der überhaupt blos in entfcheidenden Augenbliden 
in die Debatte einzutreten pflegt. Den zürnenden Worten des Redners ant- 
wortet namentlid bei der Stelle. daß der Kaifer perfönlich beleidigt fei, der 
Widerjprud der Elerilalen, in jtürmifhen Zuruf aber nimmt der ganze 
Reſt des Hauſes die Worte Bennigfen’s auf, ſich erhebend und auf das 
Lebhafteſte erregt. Niemals wohl bot der Reichstag ein Bild größerer Auf 
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regung, als in jenem Augenblick, und als nunmehr der Reichskanzler das 
Wort nahm, wäre ihm das Haus beim Anſchlagen der ſchärfſten und kampf⸗ 
Imftigften Zöne mit Tautefter Zuftimmung wohl gefolgt. Es war aber eine 
ganz andere Tonart, die Bismard anſchlug und die fhon durch den Eontraft 
mit der erregten Sttmutung des Hauſes überrafchend wirkte Unſere Kennt⸗ 
mE über den Gang der Hobenloheaffatre ift noch eine ziemlich Tüdenhafte 
und über die Motive, die bet der Entwicklung derjelden wirkten, wird mar 
zunächſt über Conjecturen nicht hinaus fommen. Man barf wohl anneh⸗ 
wen, daß dem Kaiſer der mit innigſter Betrübniß auf die religiöſen Wirren 
fieht, die Miffion Hohenlohe eine Angelegenheit größten Intereſſes geweſen 
ift und das Scheitern diefer Miffton in feine Empfindungen ſchwer eingeiff. 
ss die Anſichten des Reichskanzlers hiermit in jeder Richtung überein⸗ 
ftimmten, tft natürlih für uns unmöglich zu befttunnen, doch durfte fi der- 
felbe wohl gefagt Haben, daß Vortheile und Nachtheile, welde aus der Be- 
trauung eines Gardinals mit einem foldhen Poſten grade während der Neu 
ordnung der ftaatsfirhlichen Verhältniſſe verbunden feien, fi gegenfettig 
wohl balanciven dürfen. Daß aber die Rückweiſung der Hohenlohe'ſchen 
en den größeren Vortheil auf Seiten der deutfhen Politik läßt, dar⸗ 
über dürfte wohl dem Kanzler nit viel Zweifel geblieben fein, wenigſtens 
ſprach die Ruhe, die unter der wollendetiten Höflichkeit verborgene Ironie in 
der Rede Bismarck's für eine ſolche Auffaſſung. Ganz Europa tft ja fett 
Beuge dafür, daß ein Schritt von offenbar größter Zuvorkommenheit gegen 
die Curie nicht ner ohne alle Erwiederung und Anerkennung blieb, fondern 
dur) eine geradezu ausgejuchte Rückſichtsloſigkeit, um nicht einen noch viel 
ftärferen Ausdrud zu gebrauchen erwiedert wurde. tt liegt eine That⸗ 
ſache vor, die ſchlagender al® alle Raifonnements beweiſt, daß die Eurie kei⸗ 
nen Frieden mit dem deutſchen Reiche will und daß jede Maßregel, die 
mm gegen ihren Einfluß getroffen wird, geradezu von ihr provozirt iſt. 
Daß Fürſt Bismard nicht nah Canoſſa geht, glauben wir felbft ohne 
fpecielle Verſicherung. Nichts deftoweniger ift es ein glückliches geflügeltes 
Wort, daS der Kanzler Hiermit lancirt hat. Als eine bemerkenswerthe 
Epijode der Rede ift noch hervorzuheben die Zulage, daß die Berhältniffe 
zwiſchen Kirhe und Staat im Wege der Gefetgebung von Reichswegen ge» 
ordnet werden follen. Können die deutfchen Regierungen dies Verſprechen 
einlöfen, jo ift damit ein Schritt von unberehendarer Wichtigkeit für die 
Gonfolidation des beutihen Reichs gefhehen. Vielleicht dürfte fih hierfür 
grade ein Anlehnen an die betreffenden Beftimmungen der bayriſchen Ver⸗ 
faffung empfehlen. Die Vortheile einer folden Xöfung liegen auf der Hand. 
Die Clericalen des Reichstags aber, die doch ſchon » manden parla- 

mentariihen Kampf durchgemacht haben, zeigten ji der Situation diesmal 
in keiner Weiſe gewachſen, fie hatten offenbar eine genügende Inſtruction nidyt 
erhalten und die Spur der Ereigniffe verloren. Windthorft, font jo diplo- 
matiſch fchlau, trat diegmal Tauter Fehltritte, nach welder Seite er fih auch 
wandte. Es wäre ja zweifellos feine Aufgabe geweien, die Bertheidigung 
des römiſchen Stuhles fo zu führen, daß er wenigitens die Situation nicht 
verihlimmerte, aud war der erite Theil feiner Rede, in welchem er auf die 
Duntelheit der ganzen Angelegenheit Bezug nahm, noch am Erften zu recht⸗ 
fertigen. Dann aber fuchte er duch perfünlide Angriffe auf Cardinal 
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Hohenlohe die Maßregel der Curie zu rechtfertigen, wohl nım zum Zwece, 
um dem Kaifer die Anficht zu benehmen, die Spike des päpftlicden Verhal⸗ 
tens ſei gegen ihn gerichtet. Es mußte aber jelbftverftändlih einen wahr 
haft grotesten Character tragen zu bören, wie der Führer der clerilalen 
Partei einen Cardinal und langjährigen Vertrauten des Papftes auf der 
Tribüne des Neihstags mit feurrilen Schmähungen überhäufte. Daun ent 
ſchlüpfte ihm der mindeſtens fehr gewagte Wusdrud, der Pabſt jei der Dienft- 
herr der Cardinäle und ftatt gegenüber der "Senfation, die diefer Ausdrud 
im Haufe Heroorrief, ſich alsbald in einer mehr üblihen Weile auszubrüden, 
gerieth der gewanbte Redner in eine Verlegenheit, die ihn veranlaßte, mit 
Hartnädigleit auf diefes Wort zurüdzulommen, das ereinige Sigungen darauf, 
und nun freilich zu jpät, als einen hannöverifhen Provinzialismus rechtfertigen 
wollte. Ganz verehrt aber war e8 von Windthorft, die Art der Führung der 
Verhandlung anzufechten, denn es zeigte ſich alsbald, daß Bismard im Belik 
genägenden Material war, um ven clerifalen Führer grade als denjenigen 
binzuftellen, der durch voreilige Veröffentlihung erft die rechte Bitterkeit in 
die Sade gebracht Hatte. 

Dann folgten zwei Tage lang Debatten über die Syeluitenpetition, es 
war aber im eigentlihen Sinn des Wortes moutarde apres diner. Denn 
die eigentlihe piöce de resistance der ganzen parlamentarifhen Borgänge 
war do die Zufiderung Bismard’s von der Reichgeſetzgebung Gebrauch 
maden zu wollen, und damit war die Angelegenheit bis zur Vorlage diefer 
Sefeßgebung zunächſt erledigt. Allein die Syefuitenpetitionen lagen ja vor 
und mußten eben burchgefprodden werden. Ein großer Theil des Hauſes 
war entfhloffen, auf die Frage, follen die Jeſuiten verboten werden oder 
nicht, die refolute Antwort zu geben, ja fie jollen verboten werden. Ein am 
derer Theil, namentlih aus der rechten Seite des Haufes fich refruticend, 
konnte zu einem folden Schritte ſich nicht entfchließen. Da aber dus Be 
dürfniß empfunden wurde, den Clerifalen eine compacte Mehrheit entgegen 
zuftellen, fo entſchloß man fi, obgleich nicht ohme langes und zäbes Wider 
ftreben der grimmigeren Sejuitenfeinde ein Compromiß zu ſchließen. Da 
man bezüglich der Syejuitenpetitionen weder ja noch nein jagen follte, jo 
blieb nur ein Drittes übrig, nämlich gar nichts über fie zu jagen und das 
haben denn auch die angenommenen Anträge mit annähernd volljtändigen 
Erfolg durchgeführt. Mit diefem Compromißantrag ift die SYefuitenfrage je 
bo offenbar nur vertagt, und fie wird ohne Zweifel demnächſt bei Ordnung 
der gefammten Verbältniffe wieder auftauchen. Der bemerkenswerthefte Theil 
diefer Debatten war die Rede des Adgeordneten Wagener (Neuftettin), hinter 
defien Ausführungen man die Meinung des Neichslanzlers zu erbliden 
glaubte. Diefe Nede läßt jedoch trog mancher ſchlagenden Bemerkungen und 
treffenden Pointen es nicht nur an Klarheit der Auffafiung, fondern nament- 
lich auch an Ziehung praktifher Eonfequenzen fehlen, und man kann ſich 
namentlih nah Durdlefung der Rede der Veberzeugung nicht verfchließen, 
daß der Kampf gegen die römifche Hierardie von einem Wagener und jeinen 
Gefinnungsgenofjen erfolgreich nicht geführt werden kann. Dieſer Ueberzeu⸗ 
gung wird fi ein fo eminent praktiider Staatsmann, wie Fürſt Bismard, 
auf die Dauer keineswegs verließen; nod immer fcheint uns ber glüd» 
lichſte Schritt in dem Kampfe mit den Eferilalen das Geſetz über die Schul 
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auffiht zu fein, und von diefen Gefichtspunften aus fheint uns auch in Bir 
kunft mehr operirt werden zu müſſen, als aus dem Halbdunkel des Wagener- 
ſchen Staatsfirchenrechtes. 


Ein neuer Minifter des Innern. Aus Stuttgart. — Der Nad- 
folger des Herrn v. Scheurlen ift endlich gefunden. Am 16. Mai wurde 
zum Minifter des Innern Hr. v. Sid ernannt, bis dahin Oberbürgermeifter 
der Stadt Stuttgart und Vicepräfident der württembergifchen. Abgeordneten⸗ 
kammer. Sechs Wochen hatte die Vacanz gedauert, und währendem hatte 
das Gerücht reichliche Muße gehabt, fih in den verſchiedenſten Gombinationen 
zu erſchöpfen und allerlei möglide und unmöglihe Namen zu erörtern. Bon 
vornherein ftand allerdings der Name Sid’s im Vordergrund, feit lange galt 
er als Kandidat für diefen Minifterpoften, der ihm auch bereits früher ein- 
mal angetragen wurde; er war gewiffermaßen der unvermeidliche Miniſter 
der Zukunft. Dennoch ſchien eben diefer Ernennung ein erhebliches Bedenken 
gegerrüberzuftehen, das dann auch wenigſtens die lange Verzögerung verur- 
ſacht haben mag. Sick's politiſche Vergangenheit weift vom Syahre 1848 bis 
auf diefen Tag Wandlungen auf, welhe ohne Zweifel eine ungewöhnliche 
Beweglichkeit und Clafticität des Geiftes befunden, aber dafür das fefte Ge⸗ 
präge eines Charakters vermiffen laſſen, wie man ihn an ber Spike der 
württembergifhen Verwaltung fehen möchte zu einer Zeit, melde die Auf- 
gabe hat, diefe Verwaltung in Einklang zu fegen mit der neuen politifchen 
Ordnung. An diejenige Stelle, von welder die einflußreihe Beamtenſchaft 
bes Yandes ihre Loſung erhält, war ein Mann zu wünſchen, deſſen Perfün- 
Tichkeit Thon für fih eine Bürgſchaft dafür darbot, daß der Anſchluß an das 
Neich rückhaltlos und mit allen Confequenzen vollzogen wird. ben diefe 
Bürgſchaft läßt der Name des neuen Minifters vermilfen. In den Fritifchen 
Zeiten ſeit 1866 hat Sid ſchon als Vorftand der Nefidenzgemeinde ftetS dem 
öffentlichen Leben angehört, ja er tft vermöge ber Lebhaftigkeit feines Tem⸗ 
peramentes zuweilen mehr in bie Deffentlichfeit des Parteilebeng getreten, 
als man dem Oberbürgermeifter der Hauptftadt zugemutbet bätte; aber es 
Jläßt fih nicht jagen, daß der beherrihende Einfluß, den er auf die politische 
Haltung des Kauptftädtifchen Bürgerthums ausübte, ein wohlthätiger geweſen 
wäre. An der antinationalen Agitation, die nad dem Jahr 1866 Mode in 
Württemberg war, hat Sid! ebenfalls Theil genommen. Wurde much gleichzeitiggegen 
die Demokratie Front gemadt, fo galt doch in jenen Jahren, da langfam 
die nationale Partei in Württemberg fi emporarbeitete, der letzteren die 
hauptſächlichſte Oppofition. Wo unter der Bürgerfhaft eine nationale Re⸗ 
gung fi bervorzumagen ſuchte, wurde fie gehindert oder niedergehalten. 
Aengſtlich befliß man ſich gleihen Schritt mit Regierung und Hof zu halten, 
heute ging man in’s Zeug, um die Regierung gegen das Verlangen des 
Anfchluffes an den nordd. Bund zu unterftägen, und man ftand morgen 
ebenfo zur Verfügung, wenn e8 galt eine Lanze für die von der Volkspartei 
befehdeten Verträge einzulegen. Das hauptſtädtiſche Spießbürgerthum befand 
fi unter diefer Lenkung vortrefflid. Seine natürlichen Inſtinkte und Nei- 
gungen waren wunderbar im Einklang mit der bewußten Kunft, welde es 
mit möglichft geringer Aufregung mitten durch die politifhen Verdrießlich⸗ 
Zeiten hindurch zu führen verftand, ihm zumellen eine unſchädliche patriotifche 
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Emotion verjiattete, aber doch vorherrſchend in ihm das Gefühl zu pflegen 
wußte, welch beglüdenden Vorzugs doch vor den norddeutſchen Brüdern der 
Bürger der Haupt» und Refidenzftadt Stuttgart fih rühmen dürfe, im feinen 
gefegneten Rebenthal, unter dem milden Scepter feines Künigspaares, mit 
feinen Freiheiten und fteigenten Häuferwerthen, fernen mäßigen Steuern und 
milden Soldatenpfliten, mit feinem Gemeinderath und Dberbürgermeiiter. 
Das war do zulegt die Quinteflenz der politiihen Weisheit, die „vom Rath⸗ 
haus” verbreitet wurde und bei alten Wahlen, ſtädtiſchen wie politifchen, den 
Ausihlag gab. Noch im Jahre 1870 war zumeilen die Vorſicht zu bemerlen, 
mit welder der Patriotismus geregelt und die nationalen Demonftrationen 
möglichſt ungefährlih in Scene geſetzt oder gefchidt mit Kundgebungen der 
Xoyalität vertnüpft wurden. Alles wurde fo eingeleitet, daß für den königl. 
württemdergiichen Patriotismus jeder Anſtoß jorgfältig befeitigt war. Daß 
ber Oberbürgermeifter bei diefen Talenten zu einer persona gratissima am 
Hofe wurde, tft nicht zu verwundern. 

Man würde indefjen jene vergangenen Dinge vergejjen können, wenn 
nicht ein Greigniß von noch jüngerem Datum peinlide Erinnerungen zurück⸗ 
gelafien Hätte. Wir meinen die Debatte der Abgeoronetenlammer über die 
Nefervatzehte. Zwar darf angenommen werben, daß weniger politifcher Eifer 
als vielmehr perfünliher Ehrgeiz damals das unerwartete Manöver injpi- 
rirte, duch welches Sid als Führer der minifteriellen Partei dem Minifte- 
rium ein Bein zu ftellen verfuchte. Aber bezeichnend bleibt es, daß Herr 
Sid gerade das Verhältniß des Einzeljtantes zum Reich zu feinem Angriffs 
punkte erjah und mitteljt einer Interpretation, welde der principiellen Ent» 
ſcheidung auswih und ein unverlennbares Entgegenlommen an die Yorde 
zungen des Barticularismus war, jih an die Spike der Verwaltung zu 
Ihwingen gedachte. Man erinnert fi, wie der Anfıhlag mißglüdte Das 
Ministerium wurde damals von der Krone ausdrüdlih ermächtigt, auf feiner 
nationalen Auffafjung diefer bejonderen Frage zu beiteßen; Hr. v. Mittnacht 
trat der Sick'ſchen Zweideutigkeit emtfchieden entgegen und ſchlug damit ben 
auf das Minifterium gerichteten Sturm glücklich zurüd. Allgemein wurde 
damals angenommen, daß der undejonnene oder gar zu fein gejponnene An⸗ 
Ihlag die Wirkung haben werbe, Hrn. Sid den Weg in’s Kabinet überhaupt 
zu verjperren, und zum mindelten erfchien es undenkbar, daß er in dem 
gegenwärtigen Minifterium eine Stelle finden werde, nachdem in einer wid 
tigen Frage der Meichspolitif ein offenbarer Gegenjag zwiſchen ihm und 
Mittnacht fih herausgeftellt hatte. 

Jetzt ift freilich erjichtlich, daß jener unzeitige Verfuch dem Hrn. v. Sid 
as der entjcheidenden Stelle nicht das Mindeſte geſchadet hat. Hat ja doch 
der Monarch, als er dem nenernannten Minifter den Eid abnahm, ausdrüd« 
lich deſſen „Loyale Haltung in der Abgeordnetenlammer" belobt und als ein 
Motiv der Ernennung hervorgehoben. Wir wilfen nicht, was Hr. v. Mitt- 
naht dachte, als er diefe Worte mit anhören mußte. Unvermeidlich aber 
wird durch die Ernennung Sick's zum Miniſter der wohlthuende Einbrud 
der damaligen Erklärungen der württembergifgen Negierung, die zum Theil 
eben gegen Hrn. Sid gerichtet waren, erheblih abgeſchwächt. Man erinnert 
fih wieder aller der Schwankungen, in melden fi) bisher die württemberg. 
Politit bewegt hat, und ſieht nun in der Wahl des neuen Minifters ein 
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deutliches Symptom, daß diefe Heinlihe und ſchädliche Politik auch in Zu⸗ 
funft fortgefegt werden joll. Württemberg verſchmäht es, jene Reſte von 
Mißtrauen zu bejeitigen, die fih noch immer an feine Haltung knüpfen. 
Man ſcheint feine Ahnung davon zu haben, daß die württembergiſche Stimme 
im Neih an Gewicht nur gewinnen fünnte, wenn fie fih ein rüdhaltlofes 
Bertrauen zu erwerben verftände. Kurz, der erfte Einprud der Ernennung 
Sick's konnte nur der fein, daß auf die Kundgebung intimer Beziehungen zu 
Preußen und zum Reiche ein übermäßiger Werth nicht gelegt werde. Und 
im Lande ſelbſt wird dieſelbe unter den zahlreihen Klaſſen, welche ihre poli⸗ 
tiſche Gefinnung nad dem Wirken von oben zu vegeln pflegen, vermuthlich 
dahin ausgelegt werden, daß ſich diejenigen fchleht empfehlen würden, welche 
Ah etwa einer demonjtrativen Hervorhebung ihrer nationalen Gefinnung bes 
fleißigten. — Auch dies verdient der Bollftändigleit halber noch angemerkt 
zu werden, daß die Ernennung des neuen Minifters erfolgte einen Tag nach⸗ 
dem ber württemberg. Staatsanzeiger in faft pathetifher Weife feinen Dant 
für die im Bundesrath gefaßte Entfhließung, das heißt für das Entgegen- 
fommen Preußens in Saden der Bertheilung der Kriegsentihädigungsgelver 
betheuert und verjichert hatte, diefer erfreuliche Beſchluß, von dem ſich die 
württembergiihe Staatskaſſe beiläufig einen Gewinn von 2 Mill. Gulden 
verfpricht, „jei geeignet zur Befeſtigung der guten Beziehungen im Reich bei» 
zutragen”. — Daß die Ernennung des Hrn. Sid unvermeidlich folde poli- 
tiſche Nandgloffen herausfordert, iſt um jo mehr zu bedauern, als im Uebri- 
gen feine Befähigung zu dem neuen Amte nicht zu bezweifeln ift. Sin man» 
dem Betracht ift er befonders glüdlih für einen Poften organifirt, der für 
die nädften Zeiten eine ganze Kraft verlangt. Raſche Auffaffung verwidelter 
Fragen, energiſche Arbeitskraft, eine Hand, die durchzugreifen gewohnt ift, 
verbinden fih in ihm mit liebensmwürdigen, einnehmenden Manieren und 
einer glücklichen Redegabe. Die Verwaltung der Stadtgemeinde, die er zu 
einer Zeit führte, da Stuttgart einen rapiden Aufſchwung zu großftäbtifchen 
Verhältniſſen nahm, hat jeiner Thätigfeit vieles zu danlen, und fo ift ihm 
diefes ftäntifhe Amt, wenn es auch feine autokratiſchen Neigungen genährt 
Bat, zu einer werthvollen Schule für den nunmehr weiter geftedten Wir- 
kungskreis geworben. Man darf annehmen, daß er ſich raſch in feinen neuen 
Aufgaben orientisen und mit gutem Muth und guten Vorfäken an die um⸗ 
faffenden Weformarbeiten im Departement des Innern gehen wirb, welde 
durch den plötzlichen Tod Scheurlen's abermals im fo unerfreulicer Weiſe 
unteröroden worden find. 


Die Iagd in Elfaß-Lothringen. Aus dem Wasgau. — Ein Heiner 
Artitel von Adolf von Zerzog in Nr. 15 Ihrer Zeitſchrift, welcher gegen 
die Sinführung der deutichen Jagdgeſetze in Elfaß-Lothringen eifert und als 
„eine Waidmannsklage” bezeichnet ift, gibt mir erwünfchten Anlaß, die frag- 
liche Angelegenheit einer eingebenderen Erörterung zu unterziehen. 

Unter dem Schuge der deutſchen Jagdgeſetze Hat fi in Deutſchland 
das Wild erhalten, nicht in koloſſalen Maſſen — das beabſichtigten und follten 
die Geſetze nicht beabſichtigen — aber in einer Menge, weldhe gerade angemeifen 
tt, dem Jäger ein hohes Vergnügen zu gewähren und die dem Landbauer 
doh feinen empfindlichen Nachtheil verurfadt; mit Hülfe des franzöfiſchen 
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Jagdgeſetzes aber (3. Mai 1844, Code de la Chasse) ift die Jagd nicht 
allein in Elfaf-Lothringen, fondern in ganz Frankreich faft durchweg in einer 
ſolchen Weife vernichtet, daß der beuteluftige Waldmann, in Ermangelung 
von Wehen, Hafen und anderem nad unferen Begriffen jagdbaren Wilde, 
Lerchen und Heinen Singvögeln aller Art den Vernichtungskrieg geſchworen 
bat, und ftolz Abends heimfehrt, wenn er feine Jagdtaſche mit den einen, 
niedlichen und nütliden Thierchen füllen Tonnte! 

In Bezug auf das Raubzeug findet aber gerade das ınngefehrte Ber- 
hältniß ftatt. Während 3. B. Wölfe im Often Deutihlands und Preußen? 
nur noch in harten Wintern aus ihren heimatlichen ruffifhen und polnifchen 
Steppen und Wäldern als vorübergehende Gäfte erfcheinen, im Welten da. 
gegen, d. h. in den Bergen an der Saar und Mofel deshalb nicht ganz 
auszurotten waren, weil immer wieder einzelne Exemplare aus den Ardennen 
und anderen angrenzenden Landſtrichen Frankreichs herüber kamen; während 
die wilden Schweine in Deutfhland mit verbältnigmäßig wenigen Aus- 
nahmen, auf ausgedehnte, ſchwer zugängliche Yorften und befcheidene Mengen 
reducirt find; haben die in Frankreich gegen diefe ſchädlichen Thiere erlaffe- 
nen Verordnungen und Geſetze feine Abnahme diefer mitunter als förmliche 
vandplage auftretenden Beitien zu bewirken vermodt. &3 haben fi diefelben 
vielmehr, wenigftens in Elfaß-Lothringen, in den legten 70 Jahren erheblich 
vermehrt, wenn man dem Buche des Movolaten Gerard zu Colmar (Faune 
historique de l’Alsace) Glauben ſchenken will, und zwar nicht allein in den 
&ebirgsforften der Vogefen und Ardenmen, ſondern auch im reich bevölferten 
fruchtbaren Flachlande. 

Iſt daher das beſte Jagdgeſetz dasjenige, weldes einerjeit3 die Jagd 
am vollftändigften ſchützt, andererfeitS aber die Bevölkerung am meilten vor 
Wildfhaden bewahrt, welchem fällt da wohl die Palme zu, dem deutfchen 
oder dem franzöfifhen? 

Eine einzige Beſtimmung ift in dem franzöftihen Code de la chasse, 
ſchärfer und präcer gefaßt und weitergehend als in den preußifhen Jagd⸗ 
polizeigefegen. Ich meine das Verbot des Verkaufs, Einlaufs, Transports x. 
von Wild in der Schonzeit. Das franzöfifhe Geſetz geftattet fogar, bei den 
Gaſtwirthen, Eßwaarenhändlern und allen öffentlihen Orten nah Wild 
Hausfuhung zu halten, und bedroht die Zumiderhandelnden, außer mit der 
Eonfisfation des Wildpretts, mit einer Strafe von 50—200 Frs.! Daß 
es trotzdem nirgends fo viele Wilddiebe gibt, als in Frankreich, liegt nicht 
fo fehr an der unleugbar vorhandenen, allgemeinen Jagdpaſſion der Fran⸗ 
zofen, al8 befonders an dem mangelhaften Gefeke, und der fchlaffen Auf- 
rechterhaltung feiner Paragraphen. 

Dbgleih der code komiſcher Weife in feinen beiden erjten Säten be- 
ginnt: „Nul ne pourra chasser“, und „Nul n'aura la facult€ de chasser“, 
kann dennoch faſt ein Jeder jagen, welder 25 Frs. (nit 24, wie Herzog 
angibt) auftreiben kann, mm ſich einen permis de chasse für ein Jahr zu 
taufen. Bon diefer Summe zieht der Staat den Löwenantheil, indem er 
15 7518. für fih nimmt, während der Gemeinde, in welder der Schein aus⸗ 
geftelle ift, nur 10 Frs. zufallen. Wegen der hübſchen Einnahme find die 
öffentlihen Beamten, wie Yörfter, Feldhüter, Gensdarmen x. angewieſen, anf 
Innehaltung biefer Beitimmung aber aud nur diefer einzigen ftrenaftens zu 
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achten. Da der zyranzofe dies weiß, und an Autorität und Regiert⸗ reſp. 
Beaufjihtigt- Werden gewöhnt ift, da er die unerbittlihe Beitreibung ver- 

wirtter Strafen Seitens des Staats meiſt aus eigener Erfahrung genau 
kennt, fo fragt au der ärmſte Landmann mühjelig feine Erfparniffe zuſam⸗ 
men und trägt fie zum Maire, um einen Jagdſchein dafür einzutaufchen. 
Ein Yagdterrain findet er immer, meift in nächſter Nachbarſchaft, entweder 
als Freund und Gehülfe eines Jagdpächters, oder in einer Gemeinde, welde 
die Jagd überhaupt nit verpadhtet hat, und in welder daher, jo Klein oder 
fo groß das Terrain fein mag, Jedem, ber einen Jagdſchein befikt, das 
Skagen freigeftellt if. Daß er fi dann nicht fo ftrenge an die Grenzſteine 
tehrt, verfteht ſich von felbft — „die von drüben maden es ja ebenſo.“ Und 
dann, wenn er von den wirkli Berechtigten au einmal abgefaßt wird, 
und zur Rechenſchaft gezogen werden foll, gibt es ja noch unzählige Mittel 
ſich der Strafe zu entziehen, die nur auf Antrag des Beihädigten 
über ihn verhängt wird. Fruchten Bitten nichts oder gelingt es dem Wil- 
derer nicht ſich anderweit mit dem Jagdeigenthümer adzufinden, jo verhilft 
eine Drohung, ein anonymer Brief (in jolden anonymen Briefen find die 
Franzoſen ftark) in den meiften Fällen dazu, daß die Klage nicht anhängig 
gemacht oder die bereit anhängig gemachte zurüdgezogen wird. Es würde 
ja höchſtens dem Gejege Genüge gejhehen — die Strafen nimmt der Fiskus — 
und wegen jolder „Illuſion“ fih am Ende gar noch Unannehmlicleiten be- 
reiten, den „rotben Hahn“, oder felbjt Schlimmeres zu riskiren, das kann 
man dem friedlichen Epicier des Staat oder der Gemeinden nicht zumuthen! 
Und was follte den Forſtbeamten dazu bewegen, der Wilddieberei in dent 
Bezirke, in weldem er zufällig garde forestier ift, zu fteuern? Wiegt der 
Denunzianten-Antheil, den er zu erwarten hat, wenn der Frevler zahlfähig 
ift, und der fih auf 8—25 rs. beläuft, die Gefahr auf, die ihm an Leib und 
Leben oder Eigenthum droht, wenn er allzu fharf ift? Hat er denn das 
geringite Intereſſe an der Bonjervirung der Jagd? Sicherlich nicht, denn 
ihm gerade und ausjchließlih ihm unterfagt das Gefeh auf das Alleraus- 
drüdlidite zu ja,en, oder ein anderes Gewehr in die Hand zu nehmen, als 
das einläufige Zurze, fogenannte Drdonanzgewehr, was ihm, jeiner perfün- 
lichen Sicherheit wegen, zu tragen geftattet ift. (Dieſe geradezu thörichte 
Beſtimmung ift übrigens für Elfaß-Lothringen bereits aufgehoben.) 

Es liegt demnach durdaus im Intereſſe der Jagd und der jagdluftigen 
Einwohner des Neichslandes, wenn die ſchädlichen und mangelhaften Beſtim⸗ 
mungen des Code je eher je beſſer aufgehoben, eventuell durch vernünftige 
Aenderungen modificirt werden. Es darf, meiner Anfiht nah fortan nicht 
mebr lediglih dem Ermeſſen des Präfecten, vefp. des an deilen Stelle ge- 
tretenen Präfidenten, überlajien bleiben, die Jagd zu eröffnen oder zu fchlie- 
fen, ohne daß das Gefeß nicht wenigjtens Haupttermine bezeichnet, die bei be- 
fonderen Witterungsverhältniffen durch den Provincialdef wohl um wenige 
Zeit verlürzt, nie aber verlängert werden dürfen. Es muß, und dies ift die 
Hauptfade, ein Minimum an Fläche fejrgefegt werden, weldes zus Aus⸗ 
übung der Jagd berechtigt, und dürfte als ſolches ein Beſitz von 100 oder 
geringftens 75 Hectaren zu betradten fein. Es wird dadurch vermieden 
werben, daß die zahlreichen Eigenthümer Kleiner Felder und Wiefenparcellen, 
welche, beſonders im Gebirge überall weit in Den Wald bineinreichen, und oft nur 
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wenige Are groß find, Tag und Nacht auf dem Anftande ftehen, um das 
heraustretende Wild zu erlegen, oder gar ihre Hunde in das Nachbarrevier 
fhiden, damit fie ihnen eine Beute vor ihre Flinte bringen. Es wird dies 
auch die Zahl der Jäger überhaupt mit der Zeit vermindern, und könnte 
man e8 nur als einen Segen begrüßen, wenn die zur QTagedieberei ausge 
artete Syagdpaffion (mit dem Vergnügen des Fiſchens, namentlich dem Fo⸗ 
rellenfang in den Gebirgsbächen iſt es das Gleiche) unter den geringeren 
Leuten einigermaßen befhräntt würde Auch wirde es durchaus zweckmäßig 
fein, wenn wenigjtens laute Jagden an Sonn- und Feiertagen gänzlid 
unterfagt würden! Ferner wären Beſtimmungen zu treffen, welde analog 
dem preußiſchen Schongefege das Schießen des Mutterwildes verbieten, welches 
der Code de la chasse ganz ebenfo Preis gibt, wie das männliche Wildprett. 

Endlich komme ih auch auf die Jagd mit Hunden, und muß da dem 
Herrn von Zerzog vor allen Dingen bemerten, daß es fire die Jagd und den Wild- 
ftand wirklich feineswegs gleihgültig ift, ob die Hafen 2c. künftig mit Tangbeinigen 
oder Turzbeinigen Hunden gejagt werden follen! Die erfteren, die eigentlichen 
Laufhunde, Braden x. jagen lange und anhaltend, und ruhen nicht eber, als 
bis fie das geängftigte Wild entweder dem Jäger zugebradt, es meilenweit 
veriprengt, oder gar lebendig gegriffen und zerriffen haben, wie foldes nicht 
zu den Seltenheiten gehört. ‘Die Meineren Jagdhunde dagegen, wie fie in 
Deutfhland aud gebraucht werden, wenn das gebirgige oder mit dichteftem 
Niederwalde bededte Terrain eine andere Jagdart nicht zuläßt, verlieren 
bald mit dem Athen die Fährte des Wildes, und laſſen daſſelbe auferhalb 
des Jagdbogens, wenn es dem angeftellten Schüten nicht ſchußrecht gefom- 
men ift, bald wieder zur Ruhe kommen. Dennoch aber glaube ih nicht, 
daß es in der Abfiht der Behörde ift, die Beftimmung des Verbote der 
großen Laufhunde in das Hoffentlich bald zur Vorlage kommende neue Jagd⸗ 
polizeigejeg für Eljaß-Lothringen aufzunehmen. So ſehr ih und fo mander 
Andere — auch unter den Landesangehörigen — auch von der Schäpliälet 
berjelben für die Confervirung der Jagd durchdrungen Bin, fo ftimme id 
jedoh darin dem Herrn v. 3. bei, daß hierdurch manches Intereſſe, mande 
Liebhaberei verlegt werden würde. Und daß grade an Liebhabereien zu rühren 
das Unpolitifchfte ift, was es gibt, dürfte feitftehen. 

Unter allen Jagdliebhabern in Elfaß-Lothringen, mit denen ich über 
bie jegigen Zuftände geſprochen habe, — und ich hatte Gelegenheit mit Dielen 
derjelben, meift recht tüchtigen Jägern und auch fonft einflußreichen Perſonen 
zu verlehren, — habe ih nicht einen Einzigen gefunden, der ben jetigen Zu- 
ftänden das Wort redete, ımd der, wie auch feine fonftigen politifchen Mei 
nungen fein mögen, nicht den dringenden Wunſch geäußert hätte, ein beſſeres 
Jagdgeſetz in möglichſt kurzer Zeit zu erhalten. Ja, es ift mir aus feht 
glaubwürdiger Quelle zu Ohren gelommen, daß eine Petition unter den 
Jägern im Umlauf ift, welde den Reichskanzler um Beſchleunigung einer 
betreffenden Vorlage bittet, um nicht noch zu lange auf die erhofften Früchte 
warten zu müſſen. 

F. J 


Ausgegeben: 24. Mai 1872. — Berantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
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Der Reifende, welcher gefättigt von den Eindrücken der Alterthümer, die 
ihn in Rom umgeben, hinanseilt in das ſchöne Wibanergebirge, um bier bie 
veinere Luft und die erfrifchende Kühle zu genießen, wird von ben Momi- 
menten, bie no von ber alten Geſchichte Latimms zeugen, Taum mehr als 
die Mauern von Tusculum umd den Emiſſär des Albanerſees auffuchen. 
Aber das Centrum des latiniſchen Landes, weldes vulkaniſche Kraft empor⸗ 
gehoben und mannifadh umgeftaltet Hat, ift ungemein reich an Erinnermgen 
und Dentmälern aus den verfchiebentten Zeiten des Alterthums, und eine 
Gruppe berfelben, weldier die Aufmerkſamkeit auch der in Nom lebenden For⸗ 
ſcher fi ext memerdings zumenbet, möchten wir in biefen Blättern zu ſchil⸗ 
deen verjuchen. Daß die Schilderung unfertig ausfällt, wird entichuldigen, 
wer die Schwierigfeiten einer Unterſuchung kennt, die fi auf einem nod 
wenig geficherten Boden bewegt und bleibende Reſultate nır mit dem Zu- 
ſammenwirlen mehrerer wiſſenſchaftlicher Doctrinen erlangen kaun. Fur eine 
gründliche Erledigung ber in Betracht kommenden Fragen wäre es ſehr win- 
ſchenswerth, die Hülfe der deutſchen Freunde des alten Noms und feiner 
Campagna zu gewinnen. Möge e8 den folgenden Zeilen gelingen, ihre Blicke 
anf ein Arbeitsfeld zu richten, welches mit dem Reize der Neuheit vielfach 
auch deren Webelftände und Gefahren vereinigt. 

Sm der Nähe der Ortihaften Marino und Gaftel Sandolfo an der 
weſtlichen Abdachung des Mbanergebirges find bei der Anlage von Bignen 
an verfhiedenen Punkten Graburnen aufgebedt worden von eines Form, 
weiche in unmittelbarfter Wetfe Kefundet, daß die in alten Zeiten hier ein- 
heimiſche Bevölkerung die Urne als das Wohnhaus der Todten betrachtete. 
Die Thongefäße, in denen die Ace des Geſtorbenen beigefegt wurde, ahmen 
durchaus die Geftalt von Hütten nad. Ste find oval, Haben ein kuppel⸗ 
oder kegelfürmiges Dad, fogar mit Andentung ven Balten und Lichtöffnungen, 
und enblih eine Thür, welde durch einen quer vorgeftedten, metallenen 
Auebel gehalten wird. Eine im vergangenen Jahre gefundene Urne hat ſelbſt 
durch gekoppelte Säulchen zu beiden Seiten der Thüre einen architectoniſchen 
Schmuck erhalten und kann uns gleihjam als Modell einer der ſtattlichften 
unter den einft im Gebirge bennutzten Wohnungen dienen. Diefes Grempları 
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welches in feinen Größenverhältniſſen (dreißig Centimenter Länge und vier⸗ 
undzwanzig Höhe) den übrigen entfpricht, beſitzt infofern noch ein bejonderes 
Intereſſe, als es innerhalb eines fogenannten Dolmen gefunden ward. Sechs 
roh zugehauene Platten von Peperin von der Höhe eines halben Meters bil- 
deten nämlich die Seitenwände und die Dede eines runden ungefähr fiebzig 
Centimeter im Durchmeffer baltenden Raumes, deſſen Boden mit kleinen 
Steinen belegt war; unmittelbar auf letzterem ftand die Hüttenurne und 
zwar fo, daß die Thüre nah Diten gerichtet war. In der Nähe befand fi 
no ein zweiter Heinerer Dolmen, welder jedoch nur einige Vaſen ohne 
Aſche enthielt. So reich Italien an alten Grabmälern iſt uud jo mannid- 
faltige Formen biefelben zeigen, fo dürften dies doch die einzigen Deonumente 
der genannten Art fein, welche man bisher auf ber Halbinſel angetroffen 
bat, während ihrer in den nördlichen Ländern Europas und auch in Afrika 
belanntlich jo viele find. Die übrigen Hüttenurnen fanden fih amjtatt in 
Dolmen in größeren Thongefäßen niedergelegt und diefer einfacheren Art der 
Beifegung entfpricht aud, daß die Vaſen, welde der allgemeinen Sitte bes 
Altertfums gemäß dem Geftorbenen wie ein nothwendiger Hausrath in das 
Grab mitgegeben wurden, dann nicht ein gejondertes Behältnig hatten, fon» 
dern um die Urne berum innerhalb oder außerhalb jenes größeren Gefäßes 
gelegt waren. 

Gewiß barg das neugefundene Grabmal eine Perfünlichkeit von hervor⸗ 
ragendem Range, aber abgejehen von der Teltonik ift es von fehr einfacher 
Ausftattung und übertrifft die anderen in feiner Weife. Die Etrusfer und 
die ſüdlichen Nachbarn des mittelitaliichen Stammes haben ihren Todten ven 
veihen und ſchönen Schmud, der fie im Leben umgeben hatte, nicht vorent- 
halten. Die Römer waren fparfam gegen ihre Todten wie gegen ihre Götter. 
Die Bewohner des Aldanergebirges mochten ärmer fein als die Römer, aber 
von Neigung zur Verſchwendung waren au fie weit entfernt. Sie be 
ſchränkten ihre Mitgift auf Vafen und wenige Leine Geräthe aus Bronze. 
Silber und Gold ift in ihrer Nekropole noch niemals gefunden worden und 
ebenfowenig irgend ein Gegenjtand, dem man einen fünftlerifden Werth bei- 
legen könnte. 

Die Vignen, innerhalb welcher man die Grabftätten entdeckt bat, liegen 
zum Theil in beträchtlicder Entfernung von einander, ob jedoch ber ganze 
betreffende Raum zur Nelropole gedient bat, ift noch nicht ermittelt. Die 
Vaſen, melde bei den gelegentlich vorgenommenen Grabungen zum Vorſchein 
kamen, find von verſchiedener Art und dieſe Verſchiedenheit fheint im Zu- 
ſammenhange zu ftehen mit der Lage der einzelnen Fundſtätten. Der gegen 
Norden gelegene Theil der letzteren liefert nämlich faſt ausschließlich ſolche 
Bafen, welche allen ihren Cigenthümlichleiten zufolge als einheimifches Fa⸗ 
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brikat gelten Tönnen, in den fidliheren Thellen dagegen verlieven fidh biefe 
mehr und mehr und werden in gleichem Maße durch andere erfet, welche 
der belannten etruskiſch⸗griechiſchen Bafengattung angehören. Man barf 
glauben, daß die etruskiſche Töpferkunſt als die weitaus entwideltere allmäh⸗ 
lich das Uebergewicht über die einheimiſche erlangt hat. Dabei Hat fich aber 
der Geſchmack der bier weilenden Bevöflerung Infofern doch conftant erhalten, 
als die einfacher decorirten Gefäße offenbar die beliebteren geblieben find, 
Bafen mit farbigen figurativen Darftellungen, wie fle fo häufig den Schmuck 
etrusliſcher Gräber bilden, gehören hier zu dem feltenften Ausnahmen. 

Mehr Intereſſe als die Importirten beanſpruchen die einheimifchen Fa⸗ 
brikate, die fogenannten aldanifchen Vaſen und nicht ohne Grund gelten fie 
in den neueften Sammlungen als Gabinetsftäde, obwohl fie in techniſcher 
Beziehung Teinerlei Borzüge befigen. Sie find aus einem mit vulkaniſchem 
Sande ſtark gemifhten Thon ohne Hülfe der Drehſcheibe gefertigt, dann uns 
velllommen gebrannt und von bunkler, ſchmutziger Farbe. Verziert find fie 
any in der primitivften Welle; Körner, Mufcheln, oder auch nur die Finger⸗ 
fpigen wurden in den noch feuchten Thon gedrüdt oder einfade Ornamente 
eingerigt. Zu dieſen Gefäßen gehören nun vor Allem die fon genannten 
Huttenurnen, dann aber and andere Vaſen von weniger jeltfamen, jedoch 
faft immer ſchweren und plumpen Formen. Ihre Mannichfaltigteit läßt da⸗ 
bei fowohl eine beachtenswerthe Erfindungsgabe ber DVerfertiger, als auch 
einen Zuſtand des Lebens vorausfegen, in welden bereits mancherlei Bes 
dürfniffe fih geltend gemacht haben. — Außer der Nekropole haben andere 
nahe gelegene Dertlichleiten des Albanergebirges ebenfalls Vaſen derfelben 
Gattung aufbewahre, fo namentlih eine zwifden Marino und Mocca bi 
Papa Hegenbe Bigne, in deren Nähe wahrſcheinlich einft die Tagſatzungen 
des latiniſchen Bundes abgehalten worben find. Man hat hier Ueberrefte 
von Feuerftellen nachgewiefen und bie Beobachtung gemarht, daß Teine ber 
dabei gefundenen Bafen die Aſche von Berftorbenen enthielt. Hoffentlich 
wird das Verhaltniß diefer muthmaßlichen Wohnftätte ber alten Bevölkerung 
zu ber Nelzopole bald durch planmäßige Erforihung näher aufgekllirt wer» 
den, allein ſchon jett find beide in nähere Verbindung mit einander gebracht 
durch eine Thatſache, die um fo wichtiger ift, als fie den Punkt betrifft, wel» 
cher bei beiden als ber feltiamfte erſcheinen muß umd nicht verfehlen wird, 
Arhliologen wie Geologen lebhaft zu befchäftigen. 

Ser wie dort find die erwähnten Gegenftände innerhalb und unterhalb 
vulkaniſcher Maſſen gefunden. Sie Tagen in einer Schicht von gelblicher 
loſer Aſche oder grobkörnigem, paſtoſem, vullaniſchem Thon; diefe mehr oder 
weniger lodere Waffe, die gewöhnlih ein Meter ftark ift, lagert ihrerfeits 
zwifchen zwei Schichten von Peperin, von denen die umtere feites Geſtein, bie 
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obere tuffartig iſt; die Stärke der letzteren wechſelt zwiſchen einem halben 
und einem ganzen Dieter. Allerdings war bei einzelnen Funden zu cou⸗ 
ftatiren, daß dieſe obere Schicht bereits dur die Einwirkung der lange 
dauerndeu Bobeneultur ſich vermindert oder auch felbft ganz zerftört war, 
allein binfichtlih der größten Zahl der Vaſen fteht es feft, daß fie unterhalb 
der intakt gebliebenen nullanifchen Dede begraben Ingen. Dürjte man au⸗ 
nehmen, daß die Grabftätten vermittelt unterirdiſcher Gänge angelegt fie - 
fo wäre das vorliegende Problem höchſt einfach gelöft, da jedoch von folder 
Gängen in unmittelbarer Nähe der Vaſen bicher nirgends cine Spur bes 
mertt werben Ionnte, ift es mötbig, eine andere Löſung zu ſuchen. Bor 
Allem kommt die Natur des Peperin und die Geichichte des Ballans, wei» 
Ger ihn erzeugt hat, in Freze. Der Yeperin gilt nach den Unterfuhungen 
ber biefigen Geologen als eine Maſſe, entſtanden aus vullaniſcher: Aſche, 
weiche, nachdem fie durch Hinzutritt von Waſſer ſich zu einem Schlaunne 
verdichtet, von dem Krater herabgefloſſen und zu einem mehr oder weniger 
harten Geſtein geworben jei, jenes Waller aber rühre von Sörlanen Ber, 
welde die Ausbrüche des Vulkaus begleiteten. Des alhaniſche Gebirge zeigt 
verſchiedene Perioden vullanifcher Thätigkeit und bie Aufeluanderfolge derfel- 
ben ift im Allgemeinen klar. Zu einer: der jüngften gehört derjenige Kra⸗ 
ter, aus welchent die jene Vaſen bededende Schicht hernorgegangen ift, er ift 
vielfach thätig geweſen, wie ſich dies ergiebt qus der großen Zahl ber ihn 
umgebenden Schichten, in denen Aſche und Peperin abwechſeln. In der ge⸗ 
ſchichtlichen Ueberlieferung aber wird er exit. genannt, nachdem fein Schlund 
bereits durch einen See, den Albaneſer ausgefüllt worden war, und zwar 
bildet nicht etwa dies Phänomen felber, ſondern vielmehr Die Anlage des 
noch Heute bewamberten Emiſſärs zur Ableitung des anwachſenden Waſſers 
die Veranlaſſung zur .älteiten Erwähmung des Sees. Der Tradition. zufolge 
wurde der Emiffär um das Jahr, vierhundert vor Chriſtus gebaut... Man 
darf bieje Zeitangabe inſofern für richtig bakten, als die Aulage des groß- 
artigen Stollen gewiß nicht aus einer fpäteren Zeit herrührt; es iſt daun 
aber auch das genannte Syahr als dasjenige zu betrachten, welches Die Erup⸗ 
tionsperisde des albanifchen Krater beſtimmt abfchließt. Die Peperinſchicht, 
welche die Bafen bedeckt, kann unmöglich jünger fein, als der Emiſſär. Aber 
wie alt ift fie? Eine Beranlaffung, ihren Urſprung in die fogengunten vor» 
geihichtlihen Zeiten zurückzudatiren, Tiegt nit vor. Schon.die Thatſache, 
daß in der Nekropole burchgehends nur die Aſche, nicht die nollftändige Leiche 
der Todten beigefetzt iſt, ſpricht nicht für ein überaus ‚hohes Alter derjelden, 
ebenſowenig die Beſchaffeuheit der meiften von ‚einen bereits. entwidelteren 
Nachbarlande eingeführten Vaſen, forwie der übrigen den Todten mitgegebe 
nen Geräthſchaften. Wie andere Theile Mittelitaliens, fo beſitzt auch grade 
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das Aldanergebirge noch einen großen Reichthum an Waffen und Geräthen 
aus der Steinzeit, man bat in den legten Syahren Sammlungen davon ange⸗ 
legt und achtet aufmerkſam auf die betreffenden Fundſtätten. Syn Verbin⸗ 
dung mit den-Bafen trifft man aber diefe Werkzeuge der älteften Periode 
nit an, vielmehr waren fie im Gebrauche des hier begrabenen Volfes ſchon 
vollftändig erſetzt durch byonzene von Teineswegs roher Arbeit. Es ift fer- 
ner belannt, dab Bronze, das mit Zinn gemifchte Kupfer, in Italien fehr 
lange das gewöhnliche Nutzmetall blieb und erft verhältuißmäßig fpät und 
langfam durch Eiſen verdrängt wurde, num ift freilich bisher noch kein eifer- 
nes Inſtrument neben den Vaſen bemerkt worden, allein durch mehrere ſchon 
im Jahre 1817 mit bejonderen Yormalitäten aufgenommene Fundprotokolle 
wird es conftatirt, daß Arbeiter- an verſchiedenen Stellen innerhalb bes Be⸗ 
reiches der Nekropole Gegenftände von Eiſen, bie fie Nägel nannten, von ber 
oberiten Peperinſchicht umgeben und eingeſchloſſen gefunden Haben. Es ſcheint 
aber, daß fi eine noch bejtimmiere Antwort auf die Frage, wann die let» 
ten Ausbrüche des albaniſchen Kraters Statt fanden, gewinnen läßt. 

In einer der vorjährigen Sigungen bes preußiſchen arhäologifchen In⸗ 
ſtiturs zu Rom legte Herr Michele de Noffi*) eine Kupfermünze vor, welde 
nah Verſicherung ihres Befigers, eines Sammlers in Genzano, nor Kurzem 
in der Nähe feines Wohnortes inmitten einer loßgelöften Peperinmafle ge» 
funden war. Die Münze ift ein dem Gepräge nad wohlbelanntes; Semis 
oder Halbpfundſtück des älteften latiniſchen Schwergeldes. Mit manden 
Zweifeln ward es non den Anweſenden betrachtet, denn der Beſitzer, dem 
die Seltfamtleit der Peperinmafle nicht aufgefallen war, hatte dieſelbe voll 
ſtündig von der Münze entfernt, Es ift indeffen feitdem Herrn de Roſſi 
gelungen, nicht nur genügende Beweife für die Wichtigkeit feines damals ge 
gebenen. Berichtes heizubringen, jondern auch mit grüßerer oder geringerer 
Befiimmtheit vier andere Fälle nachzuweiſen, in denen einzelne oder mehrere 
Münzen während der legten fünfzig Jahre inmitten von Mafjen vnllaniſcher 
Aſche oder Peperins angetroffen ‚find. Alle diefe Münzen gehören ebenfalls 
der genannten Gattung des ſchweren Kupfergeldes an und es frägt fid 
daher, wann ift daſſelbe tm diefer Gegend in Gebrauch gefommen? In Rom 
bat Handel und Wandel fih lange mit dem Tauſchmittel beholfen, weldes 
Kupferftüde boten, die jeglicher Werthbezeichnung entbehrend nur mit Hülfe 


*) Der genammte Herr, Bruder des berühmten Erforſchers der Katalomben Roms 
hat fi ſowohl um die befchriebenen, als auch um die präfiftorifchen Alterthlimer der 
Campagna die größten Berdienſte erworben. Seine und feiner Gegner Mitthei 
Yungen und Unterfuchungen finden fi in verfchiedenen zu Rom erfcheinenden Zeit- 
Khriften, beſonders in den Veröffentlihungen des premßifchen archäologiſchen Inſtituts 
niedergelegt. 
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der Wage nach dem Gewichte genommen werden fonnten. Die Einführung 
des wirklichen Kupfergeldes verliert ſich hier Teineswegs in die graue Vorzeit 
zurück, fondern tritt erft auf im Zuſammenhange mit der Decemviralgefeh- 
gebung, ſtammt alfo ungefähr aus der Mitte des fünften Jahrhunderts vor 
Chriſtus. Dies gebt, wie Mommfen gezeigt hat, nit nur aus Thatſachen 
hervor, welde bie politifhe und ſociale Geſchichte Roms liefert, fondern 
auch aus Funfthiftorifchen Gründen. Denn wie die Technik der Mänzen der 
älteften Gattung im Allgemeinen bereits eine entwidelte, von den riechen 
übernommene tft, fo find auch die auf den erhaltenen &remplaren darge 
ftellten Typen nit mehr in alterthümlichen, fondern ftets in freiem Stile 
gehalten und liegen daher offenbar vieffeits der Grenzlinie, welde die Zeit 
des Phitias und feiner Genoffen mit ihrer Losſagung von der alterthüm- 
lihen Gebundenheit der Zeichnung mit feltener Beſtimmtheit dur den Be⸗ 
reich der Kunftgefhidhte gezogen Hat. Auch gilt dies niht nur von dem 
römiſchen, fondern ebenfall8 von dem latiniihen Schwergeld, fo daß wir 
nit glauben können, Latium habe um ein Wefentliches früher gemünzt, als 
Kom. Allerdings find nun unter jenen von Herem de Roſſt in Betracht 
gezogenen Münzfunden nur die am ſchwächſten beglanbigten in der Gegend 
Marinos und feiner Netropole, die anderen aber an der ſüdlichen Abdachung 
des Gebirges zwilchen den alten Städten Ariccia und Vanuwvium und bet dem 
beutigen Genzano gemadt worden, allein auch diefe letzteren treten im enge Ver⸗ 
bindung mit der Aufdedung von Gefäßen, wie fie jene Nefropole aufbewahrt 
bat und überhaupt kann nicht bezweifelt werden, daß man die von der Nu⸗ 
mismatit gebotenen Daten für die Gefdhiäte der letzteren benuben barf. 

Zieht man das Nefultat aus den gemadten Erwägungen, fo würde 
fein längerer Zeitraum, als ein halbes Jahrhundert den legten vullanifchen 
Ausbruch des albanifhen Krater von der Periode trennen können, in welder 
es nöthig oder nützlich erfchien, der in ihm angefammelten Wafjermafje dur 
den Emiffär einen Ausfluß zu ſchaffen. Mean bat bier mehrfah ausge 
fproden, daß fünfzig Jahre für eine folge Umwandlung nicht gerügen 
fonnten, aber ein Harer Nachweis, daß die Rechnung unmöglid, ift noch 
nicht erbradt, bie Hiefigen Vertreter der geologiſchen Wifſenſchaft find nichts 
weniger als einig über diefen Bunkt, wie überhaupt über die ganze Weide 
der fih daran anſchließenden naturwiſſenſchaftlichen ragen. 

Wer das Problem in einer den Anforderungen der Ardäologie ent» 
ſprechenden Weiſe löſen möchte, hört oft den Einwand, daß fo großartige 
Phänomene, wie die legten vulkaniſchen Ausbrüche des albanifhen Kraters 
jedenfalls gewefen find, von den Gefhichtfreibern Noms hätten erwähnt 
werden müſſen, wenn fie im fünften Jahrhundert gejchehen wären. Diefer 
Einwand ift nicht zutreffend, da er aber Conſequenzen enthält, welche für 
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die ganze Unterfuhung von Wichtigkeit werden können, fo unterlafien wir 
nicht, näher darauf einzugeben. In den Aufzeichnungen, welde den römifchen 
Hiftorifern für die Geſchichte der älteſten Zeiten zu Gebote ftanden, kamen 
vulkaniſche, wie andere Phänomene nicht in ihrer wirkliden Bebentung als 
phyſiſche Vorgänge in Betracht, fondern nur in ihrer facralen Geltung als 
Prodigien, das heißt als Wunderzeihen fhlimmer Art, welche durch religidfe 
Brände gefühnt werden mußten. Die Prodigien wurden von den Pontifices 
verzeichnet, aber erſt feit dem dritten Zahrhundert in derjenigen Vollftändig- 
feit, welche es erlauben würde, die betreffenden Notizen zu ftatiftifchen Be⸗ 
rechnungen der phyſiſchen Vorgänge zu benußen. ‘Der Hauptberiäteritatter 
diefer Prodigien tft Livius. Bet ihm lieſt man die befannte Erzählung, wie 
zur Zeit des Königs Tullus Hoftilius nah Rom gemeldet ward, im Al⸗ 
banergebirge regne e8 Steine, wie die Römer Männer hinſchickten, welde 
das Prodigium beobachten jollten und dann aus Anlaß deſſelben die Ber- 
pflichtung einer öffentlichen neuntägigen Opferfeierlichfeit auf fih nahmen; 
auch blieb es, wie ausdrücklich hinzugeſetzt wird, religiöfer Brauch, daß, wenn 
das gleiche Prodigium gemeldet ward, die neuntägige Feierlichkeit wiederholt 
ward. In dieſem Berichte ift der Ausdruck „es vegnete Steine (lapidibus 
pluit)” die folenne Formel zur Bezeihnung einer Eruption oder weiter ge- 
faßt einer jeden ftarlen Aeußerung vulfanifher Thätigkeit, wie eine Ver⸗ 
gleichung der verſchiedenen Stellen in Livius' Geſchichte lehrt, an welchen fte 
wiederbegegnet und von der Erwähnung bald dieſer, bald jener vulkaniſchen 
Erſcheinung 3. B. lautes Getöfe, einbrechende Dunkelheit, Senkungen des 
Zerrains begleitet wird. In der Schilderung der früheren Jahrhunderte der 
Republik gedenkt Livius des Steinregens nur dann, wenn fih an das Pro» 
digium in ähnlicher Weife wie bei dem oben mitgetheilten Berichte die Ein- 
führung eines neuen religiöfen Brauches zu feiner Sühnung oder auch bie 
Aenderung eines bereits bejtebenden anknüpfte. Es find dies natürlih nur 
wenige Fülle. Die anderen Yälle, bei denen die facrale Function in ge 
wohnter Weife verlief, werden die Pontifices in der angegebenen Zeit 
nicht für nöthig gefunden haben, in ihren Büchern zu notiren. Damit er- 
Härt ſich einfach, daß die Ausbrüche des alten albanifhen Kraters, welche 
die Nekropole verſchüttet haben, von Livius nicht mit jener Formel verzeichnet 
worden find. Vielleicht find diefelben jedoch nicht vollftändig in der gefdhicht- 
lichen Meberlieferung verſchollen, wenigjtens giebt es anderweitige Nachrichten 
von wiederholten großen Erdbeben, welde innerhalb jener fünfzig Jahre fi 
ereignet haben und die Veranlaffung zu der Umgeftaltung des albanifchen 
Kraters gewefen fein mögen. — In den fpäteren Jahrhunderten, für deren 
Geſchichte die von Livins benutzten Schriften der Pontificed ausgiebiger ge- 
worden waren, findet man den Steinregen auch ungleich häufiger erwähnt. 
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So ift er in der legten Hälfte des dritten Jahrhunderts innerbald dreißig Jahren 
fogar achtmal von Livins verzeidinet, und vergegenwärtigt man ſich Dabei 
die Lage der von diefen Prodigien betroffenen Dertlichkeiten, fo ergiebt fi, 
daß damals der Herb der vulkaniſchen Thätigkeit nit mehr an der weſt⸗ 
lien, ſondern an der fübliden Abdachung des Gebirges bei Genzano lag. 
Ob ſich Hiermit die vorhin erwähnten Munzfunde derſelben Gegend näher 
combiniven laſſen, muß noch erft durch eine geologiſche Unterſuchung der hier 
vorhandenen Peperinmaſſen und ihres Urfpramgs feftgeftellt werden. Es 
kaun aber fon jest als ficher bezeichnet werden, daß grade in der genannten 
Gegend noch manche Entvedungen bevorftehen, welche an Bedeutung den in 
der Nefropole bereits gemachten und noch zu boffenden mit nachſtehen 
werden. 

Die zerfidrende Kraft der Bulkane ift eine wunderbare und in diefen 
Tagen erweift fie ſich aufs Reue in erſchreckender Weile; da ift es trüftlich 
zu denfen, daß den großen, unheimlichen Zerftörern umd Feinden ver Menſchen 
auch eine nicht minder wunderbare Holle. erhaftender Mächte wenigftens für 
eine Seite menfhliher Bemühumg zugetheilt if. Bu den Yühen bes neapo⸗ 
Iitanifhen Vulkans liegen Pompeji und Herculaneımt, die, je mehr fie los⸗ 
gelöft werden von der Aſchen⸗ und Lava⸗Hülle des Veſuvs, ein um fo deut- 
licheres Bild geben von der hoben griechiſch⸗italiſchen Cultur, welde in der 
Blüthezeit des römiſchen Weltreihs auch weniger bervorragenden Städten 
eigen war. Was von den alten Ortichaften, die dem Vulkan Latiums um⸗ 
gaben, dem Beperin noch abgenommen werden Tann, wird freilib feinen 
Beleg bieten von einer fo geſchmackvollen Ginrihtung des häuslichen Lebens 
und einer fo mannichfaltigen Entwidlung der Sitten und des Verkehrs, wie 
fie die Aufmerkſamkeit auch des flüchtigſten Beſuchers von Pompeji auf fi 
ziehen; alfein mögen die Weberrefte In Latium auch noch fo ärmlich und un⸗ 
Ihön bleiben, fie werden jenen hiftoriihen Werth befiten, den eim höheres 
Alterthum und die unmittelbare Beziehung zu demjenigen Volksftamme ver- 
leihen, welcher den Nümern am engften verwandt war umd jie am Fräftigjten 
unterftügt hat, ihre Weltherrſchaft zu begründen. 

Rom, im Frühjahre 1872. 4. Klügmann. 


Der deutſche Keim. 


Im zweiten Theil des Fauſt TAßt Goethe befanntlih den Helden mit 
der viel bewunderten und viel gejholtenen Helena zuſammentreffen. Nach⸗ 
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dem der Thurmwächter Lynkeus ſie in gereimten Verſen begrüßt hat, ent⸗ 
widelt fich zwiſchen Fauſt und Helena folgendes Zwiegeſpräch, beginnend mit 
reimlofen, endigend mit gereimten Zeilen: 
Helena. - TEE 
Vielfache Wunder ſeh ich, Hör ih am. 
Erftaunen trifft mich, fragen möcht ich viel. 
Dog wünſcht ich Unterricht, warum die Rede 
Des Mans mir ſeltſam Hang, feltfam umd freundlich: 
- Ein Tom ſcheint fich dem audern zu bequemen, 
Und bat ein Wort zum Ohre ſich gefellt, 
Ein andres kommt, dem erften liebzukoſen 
Fauft. 
Gefällt dir ſchon die Spredhart unſrer Völker, 
2, fo gewiß entzüdt auch der Belang, 
Berriedigt Ohr und Sinn im tiefften Grunde. 
Doch ift am ficherfien, wir übens gleich 
Die Wechſelrede Lodt es, rufts hervor. 
Helena. 
So fage denn, wie ſprech ich auch fo fchön? 
Faufl. 
Das ift gar leicht, es muß von Herzen gehn, 
Und wenn die Bruſt von Sehnſucht Üherfließt 
Dean fieht fih um und fragt — 
"Helena. 
Wer mitgentekt. 
Fauſt. 
Nur ſchaut der Geiſt nicht vorwärts, nicht zurück 
Die Gegenwart allein — 
Helena. 
Iſt unſer Süd. 
Fauſt. 
Schatz iſt ſie, Hochgewinn, Beſitz und Pfand 
Betätigung wer giebt fle? 
Helena. 
Meine Hand. 


Diefe Verſe enthalten in dichteriſchem Bilde eine Hauptfrage der Poetik, 
die Frage nad) dem Verhältniß zwifchen der alten und der neuen poetifchen 
Form, zwiſchen der filbenzählenden Metrik ver riechen und dem deutſchen Reim. 
Aber während e8 dem Dichter geftattet ift, die Gegenſätze im ammuthigen 
Bilde fptelend zu verföhnen, tft es bie Pflicht der Wiſſenſchaft, nad dem 
Grunde des Zwieſpalts zu fragen. Warum haben die Griechen, die wir, je 
weiter unfere Kenntniß fremder Literaturen ſich ausbreitet, als unübertreff- 
fie Vorbilder dichteriſcher Form immer bewußter verehren lernen, warum 
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baben die Griechen den Reim nicht als Kunftmittel verwendet, der uns doch 
als ein faft nothwendiger Beitandtheil wenigftens der lyriſchen Poefie er- 
Scheint, und warum ift es im Gegentheil uns Modernen beſchieden gewefen, 
ihn wenn nicht zu finden, doch als unfer Eigenthbum zu verwerthen? 

Wer im Sinne der heutigen Wiſſenſchaft eine Löſung diefes Problems 
ſucht, wird die Unterfuhung über Wejen und Werth des Neimes mit der 
tage beginnen, „warm und wo entitand der Heim”? oder fpecieller, da es 
bei verichtedenen Völkern und in verſchiedenen Zeiten gereimte Verſe gegeben 
bat, warn und unter welden Verhältnifien entftand der deutfhe Reim? 
Auf diefe Trage find weit auseinander gehende Antworten ertheilt worden, 
und noch jegt ift man nicht über alle Einzelfragen im Klaren. Zwar über 
die Anſchauung, als ob der Neim von den Arabern erfunden, und wie ein 
anderes Kunftproduct fremden Nationen zugeführt jei, find wir heute hinaus, 
aber darüber berricht noch Zweifel, ob der Reim felbftändig durch die eigenfte 
Thätigleit des deutſchen Geiſtes gefchaffer wurde, oder 06 — was wahrjcheinlicher 
ift — der Einfluß der lateiniſchen Reimpoeſie den im deutſchen Volksgeiſte 
ſchlummernden Keim gemwedt und zur Blüthe gebracht Kat. Welcher diefer 
Meinungen man fih au anſchließen mag, gewiß ift, und darin ftimmen alle 
Forſcher überein, daß der Reim, mag er nun in Deutfchland eine Natur- 
oder Eulturpflanze fein, Wuchs und Färbung der Eigenthümlichleit des Bo- 
dens verdankt, den er vorfand. ‘Diefen Boden gilt es zunächſt mit wenigen 
Worten zu ſchildern. Dem Neim gebt, wie man weiß, in Deutfchland eine 
andere poetifde Form vorher, die Alliteration oder der Stabreim. Die 
Edda, der Heljand, Beowulf, das Hildebrandslied, kurz die echte Literatur des 
deutſchen Heidenthums ift in alliterirenden Verſen gefchrieben. Das weient- 
lide bet diejen Verſen ift, daß fie eine Anzahl ſtark betonter Silben ent- 
halten, und daß fie in zwei Halbverſe fi gliedern. Diefe Halbverfe werden 
zufammengebunden durch den Sinn, und dur die Thatſache, daß die zwei, 
drei oder vier am ſtärkſten betonten Silben, welde ſich auf beide Vershälften 
vertheilen, mit demfelben Laut beginnen, 3. B. in dem dem Hildebrandsliede 
entnommene Verſe 

Mit dem Gere joll der Mann die Gabe empjangen, 

berubt die Bindung außer dem Sinn und den Hebungen, die wir im Hof 
deutſchen nicht richtig widergeben können, in dem gleichen Anlaut von Ger 
und Gabe. 3 ift ſchwer, demjenigen, der die alte Sprade nicht femnt, eine 
Borftellung von der Pracht und Gewalt diefer Verfe zu geben. Vor allem 
darf man nicht vergeffen, daß nicht beliebige Füllwörter, jondern gerade bie 
bedeutfamften Theile der Rede dur den Stabreim gebunden werden; darum 
gewähren Spielereien, wie „blintende blante Blume des Schnee u. ähnl, 
wonit man geglaubt hat, dem Geiſt der alten Dichtung: citiren zu können, 
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ein völlig verlehrtes Bild. Am beiten wenden wir uns an unfere eigenen 
Dichter, die dort, wo fie den Schmud des Reimes abſichtlich verſchmähen, unbe- 
wußt freilich, aber darum nicht minder eindrucksvoll fich bisweilen der uralten 
Weiſe bedienen. So Goethe in Mahomet's Gefang: Es Hagen die Bäche: 

Denn uns frißt in dber Wäfte 

Gieriger Sand, die Sonne droben 

Saugt an unferm Blut, ein Hügel 

Hemmet und zum Teiche! Bruder 

nimm die Brüder von der Ebne, 

nimm die Brüder von den Bergen 

Mit, zu deinem Bater mit. 

Nimmt man nun binzu, daß der Stabreim nicht eine zufällige Beigabe, 
fondern eine nothwendige Form war, und daß, wie wir anzunehmen berech⸗ 
tigt find, die alte Recitation in Iangjamerer Feierlichkeit dahinfchritt, als bie 
unfrige, und daß fle mit ganz anderer Emphafe auf den ſtark betonten, durch 
den Gleichklang gebundenen Silben verweilte, fo kann man fih allenfalls 
vorftellen, daß dieſe Dichtungsform auch auf die Phantaſie eines harten - 
Kriegervolles zu wirken verftand. 

Aber ebenfo verftändlich wie die Vorzüge, find auch die Schattenfeiten 
der flabreimenden Dichtung. Indem man ſich bemühte, für zufammengehd- 
rige Begriffe womöglih ſtabreimende Worte zu finden, fteliten fich eine Reihe 
von feiten Formeln ein, die als praktiſches Gemeingut gelten Tonnten. Und 
fo ſchön auch eine Formel am fich fein mochte, es ift doch ermüdend, immer 
wieder denſelben Juwelen, nur in anderer Bufammenftelfung zu begegnen. 
Der Berſuch aber, neue und reizpollere Formeln zu finden, führte unausweichlich 
zur Künftelei. Dazu kommt, daß durch jtebende für gewiſſe Situationen be- 
ftimmte Sormeln leicht ein „ftarres Haften amt Befonderen” entfteht und ber 
Fluß der Erzählung leidet. Wild. Grimm benutzt für dieſe harakteriftifche 
Eigenſchaft der alfiterivenden Poeſie das Bild, daß fie den Standpunkt auf 
der Höhe nimmt, wo das Wuge über die Ebenen wegſchanend nur auf ber. 
vorragenden Gipfeln verweilt. So ift es verſtändlich, daß die unverwilderte 
Poeſie eines noch friſchen Volles auf die Länge die Alliteration nit dulden 
konnte. An die Stelle der abgeſtorbenen Alliteration trat der Reim, nicht 
als ob er fih aus ihr entwidelt hätte — beide Erfheinungen find zu grund⸗ 
verſchieden — fondern er rüdte in die leerwerbende Stelle nad. Als Kunſt⸗ 
mittel verwendet findet fi der Meim zuerft in der Evangelienharmonie des 
Benedictiners Otfried in Weißenburg im Elfaß, der fein Gedicht vermuthlich 
im Jahre 868 vollendete. Das Epos felbft ift eines der Tangweiligften, bie 
je geſchrieben find, aber unſchätzbar in ſprachlicher und metriiher Beziehung. 
Das Grundgeſetz auch der Otfriebifhen Verſe ift, daß jeber Vers in zwei 
Hälften geſchieden wird, deren jeber vier ſtark betonte Silben(hebungen) ent- 
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hält, Die zwei Vershälften werden unter einander verbunden durch ben 
Endreim. Die Neime find noch vielfah ungenau, und nah unjeren Be- 
griffen unſchön, ihr bezeichnendftes Merkmal ift das, daß fie alle ſtumpf find, 
d. h. der Reim verbindet nur betonte Endſilben, es find nur Reime wie 
„mein“ und „dein“ nicht wie „meinen“ und „deinen möglih. Sobald id 
in ben Otfeiedifigen Verſen eine Silbe betont findet, die auch in umferer 
Sprade den Ton trägt, jo haben die Reime für ugs nichts Auffälliges z. B. 
wenn thing auf ring reimt. Aber es können bei Dtfried auch folde Silben in 
den Reim treten, die bei uns zu unbetonten Endfilben geworden find 3. B. 

nist man nihein in worolti ther al io thaz irsagöti 

„es ift fein Mann in der Welte, ver alle dies ausfagete,' 

Verſe, die freilich für uns nicht mehr gereimt ſcheinen. Oft ſucht der Dichter 
diefen Neimen, die offenbar au ihm dürftig vorlamen, dadurch aufzubelfen, 
daß er auch die vorhergehenden Silben zujammenklingen läßt. Doch bleibt‘ 
natürlich auch in diefen Verſen der Ton auf der Jekten Silbe z. 2. 

fingar thinan duo ana mund minan 

- Finger deinen thue auf Mund meinen. 

Neimtragend find die Silben — an und — an, min — und thin — 
nur aushelfend. Somit ift die Gleichheit mit umjerem weiblichen Neim nur 
ſcheinbar. 

Aus dieſen unbeholfenen Anfängen hat ih der Reim zu einem ber vor- 
nehmſten Kunftmittel emporgearbeitet. Und zwar geſchah die Vervolllomm⸗ 
nung im Wefentligen ‚nah drei Richtungen bin: der reimfähigen Silben 
wurden, weniger; die Weine wurden richtiger und ſchaner; die Setzung ber 
veimenden Worte wurde Eunftuplier. 

Der reimfähigen Silben wurden weniger. Diefe Beſchränkung hangt 
zuſammen mit der immer zunehmenden Gewalt des Accentes auf der Wurzel⸗ 
filbe, der ſchließlich dem Accent auf den Endungen alle Selbſtändigkeit nahm. 
So lange man in der Sprache des gewöhnlichen Lebens die Endungen noch 
immer verhältnißmäßig ſtark hetonte, alfo etwa minan fagte, konnte ein Dic- 
ter die Silbe -an noch als Reimträgerin verwenden. Als aber in der 
Sprade das -an tonlos wurde, als. aus thinan und minan vielmehr „deinen“ 
und „meinen‘ wurde, da konnte nur noch diejenige Silbe in die Neimftelle 
treten, welthe den eigentlichen Körper des Wortes ausmacht. Es Liegt auf 
der Hand, wie viel gerade dieſe Veränderung dazu beitrug, dem Reim Leben 
und Bedeutung zu verleihen. Sobald folge Silben im Reim wieberholt 
werden, die Fein ftoffliches Intereſſe haben, ergiebt fich ein leeres Geklingel 
oder Gellapper, wie 3. 2. in worolti und sageti, dagegen: ein ſinwoller 
Wohlklang entfteht, fobald die hedeutungtragenden Silben zuſammentönen, 
wie 3 B. in fägen und Mägen. Dan darf das Geſammtergebniß der Eut- 
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widelung in diefer Richtung wohl fo amsfpreden, daß ber Reim durch die 
Beſchränkung auf die Stammſilbe geiftiger geworden ift. 

Die Reime wurden richtiger und ſchöner. Während Otfried ſich nicht 
felten mit dem bloßen Anklang begnügt, 3. B. Gewalt auf Land reimt, for- 
dern die vorzüglih formgewandten Meifter der klaſſiſchen Periode unferes 
Mittelalters völlige Webereinftimmung vom legten Bocale an. Sie zeigen, 
verglichen mit unjesen Anfprüchen, eine Heinheit des Neimes, die. Stammen 
erregt. Ein großer Theil der Schiller'ſchen und Goethe'ſchen Reime, 3. B. 
Freuden und Leiden, Lieben und Betrüben wirde in ihren Angen roh und 
bauriſch erſcheinen. Daß wir dies feine Gefühl für Ausfprade und Beto⸗ 
zung, weldes im. Mittelhochdeutſchen herrſchte, unwiederbringlich verloren 
baden, ift eine Thatſache, und es wäre daher Pedanterie, von unfern Dich⸗ 
tern diefelbe Genauigkeit zu verlangen. So wrtheilt auch einer der feinften 
Kenner der poetifhen Form des Mittelalters, Wilhelm Grimm. „Goethe 
(fo fagt er) Hat ſolche Feſſeln niemals gebuldet, und wenn er es gethan 
hätte, ich zweifle, daß die Lieder, die ihm aus voller Bruft ſtrömten, ſolche 
Macht ausüben und in fo vertrauliche Nähe räden würden. Beginnt doch 
eines davon mit einem Reim, deffen fi die Anhänger der ftrengen Hegel 
ſchämen wärben, mit Lettern: vergöttern, umd wer möchte freudvoll und leid⸗ 
voll, beträßt: liebt, geändert ſehen?“ Platen's Heime, die unter der fchärfften 
Zucht geftanden haben, geben feinen ſchönen Gedichten die Glätte und den 
Glanz kunſtreicher Schnigwerle in Elfenbein, die man. bewundert aber nur 
mit den Augen, nit mit den Händen zu berühren wagt. Es gilt eben auch 
bier, daß der Reim im Laufe der Zeit geiftiger wird, wir legen auf den 
Bau des Gedankens noch größeres Gewicht als auf den Bau der Form, und 
finden uns nicht jelten bereit, von der Yorm etwas um des Geiſtes willen 
aufzuopfern. Zu der Forderung der Nichtigkeit tritt noch Hinzu die Rückſicht 
auf Schönheit. Ste verlangt vor allen Dingen Abwechslung in den Vocal⸗ 
Hängen. Der Dichter der Lenore führt in-einem noch immer lefenswerthen 
Auffat über den Reim als Beleg für die häßliche Wirkung eines zu häufig 
wienerlehrenden ei einige Verſe von Haller an, die ‚allerdings ſchauderhaft 
find. Ste lauten: 

ö Furchtbares Meer der ernſten Ewigleit, 
Uralter Quell von Welten und von Zeiten, 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeit, 
Beſtänd'ges Reich der Gegenmwärtigleit, , 
Die Aſche der Vergangenheit 
Iſt Dir ein Keim von Künftigleiten. 
Man vergleide damit folgende Verſe aus Willkommen und Abſchied: 
Der Mond von einem Wolkenhügel 
Sah kläglich aus dem Duft hervor, 
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Die Winde ſchwangen leiſe Flügel 
Umfauften ſchauerlich mein Obr, 
Die Naht ſchuf taufend Ungeheuer, 
Do frifh und fröhlich war mein Muth, 
In meinem Adern welches euer! 
In meinem Herzen welche Gluth! 
und man wird — abgeſehen vom Juhalt) den ungeheuven formellen Ab⸗ 
ſtand empfinden, an dem die Abwechslung in den Reimvocalen einen erheb⸗ 
lichen Antheil bat. Freilich fie nicht allein, fondern auch die Färbung ſämmt⸗ 
fiher in ber Strophe verwendeten Vocale. Und hiermit fei es geftattet, ein 
Gebiet wenigftens zu berühren, das durch Worte leider nicht völlig aufge 
beit werben kann. Es fcheint unzweifelhaft, daß die Tonfarbe der Bocale 
anf den empfängliden Hörer Stimmung erzeugend wirkt wie die Mufil. 
Man wird fi hüten müflen, im einzelnen angeben zu wollen, welche Stim- 
mung durch jeden einzelnen Vocal hervorgerufen wird, obgleih es an Ber- 
fuchen, dies zu thun, nicht gefehlt bat (fo ift 3. B. behauptet worden, daß 
das ö zur Bezeihmmg „naturwidriger Gefühle, Stimmungen und Ausdrücke“ 
geeignet jet), aber daß der Bocalllang in der Dichtung ähnliche Bedentung 
haben kann, wie das Enfemble der Farben in der Malerei, ſcheint doch wicht 
zu leugnen. Man achte nur auf die Bocale in folgenden Berfen: 
So Hab ich wirklich Dich verloren! 
Bi Du o Schöne mir entflohn? 
Roh Mingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 
So wie des Wandrer’8 Blid am Morgen 
Bergebend in bie Lüfte bringt, 
Denn in den blauen Naum verborgen 
Hoch über ihm die Lerche fingt: 
So dringet ängftlid bin und wieder 
Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick, 
Di rufen alle meine Lieber, 
O komm Geliebte mir zurüd! 

Sollte man nicht behaupten dürfen, daß in den o der erften Strophe 
etwas Klagendes und in den i der legten etwas Schmeihelndes Liegt? Frei⸗ 
lich ift es nicht möglich, einen jeden von der Richtigkeit folder Behauptung 
zu überzeugen, denn die Empfänglichkeit für Wohllaut in der Sprade 
tft ebenſo verjchieden verteilt, wie z. B. die Empfänglichkeit für Muſik oder 
für Logil. 

Es bleibt noch übrig von der Vervolllommmung in dA Sekung der 
Reimmörter ein ungefähres Bild zu geben. Es gehört Bierher in erfter 
Stelle die Tunftvollere Verſchlingung der Reimkette. Während bei Otfried 
immer die zweite Beile auf die erfte reimt, ift bei ung — um nur das ber 
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Tanntefte zu erwähnen — im Sonett und der Stanze ein fo zu fagen aus 
mehreren Stodwerlen beftehendes kunftreiches Reimgebäude entftanden. 

Es wäre eine feine Aufgabe für den Pfychologen, zu unterfuden, wie 
die Reimftellung auf die Yormung des Gedankens wirkt, um damit einigen 
Geſetzen der poetifchen Morphologie nadhzufpüren, ich begnüge mid, an einem 
ganz einfachen Beifpiel die Bedeutung der Reimverihlingung zu zeigen. 
Nehmen wir irgend eine vierzeilige Strophe 5. B.: 

Kleine Blumen, Heine Blätter 
Stresen mir mit leihter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 

Zändelnd auf ein luftig Band. 

Wer unbelannt mit diefen Berfen fie zu lefen beginnt, macht die erfte 
Pauſe bei dem Worte „Blätter”. Es prägt fi ein, weil es am (Ende. der 
Zeile fteht, und ruft die Erwartung hervor, ‚daß ihm ein gleichllingendes 
fpäter begegnen werde. Würde diefe Erwartung ſchon in der zweiten Zeile 
befriedigt, fo wäre damit ein Ganzes fertig. Aber die zweite Reihe lautet: 
„Streuen mir mit leichter Hand”. Es muß alfo neben „Blätter auch ned 
„Hand“ freifhwebend im Gedächtniß gehalten werben. Die dritte Zeile erft 
bringt in „Götter“ den Anflug an das „Blätter“ der erjten, und „Hand‘ 
findet feinen Kameraden in „Band“. 

Die Befriedigung, die dur das Eintreten der erwarteten Gleichklänge 
entjteht, ift aber nicht bloß eine mufilalifche, fondern vor allen Dingen eine 
verftandesmäßige. Wir werden dur das zweite Wort auch an den Inhalt 
des erjten erinnert, und fomit dient der Reim nicht bloß dazu, durch 
die Widerkehr eines erwarteten Klanges unſer äfthetiihes Gefühl zu erfreuen, 
ijondern auch durch Einprägung einzelner an den Sauptftellen ftehender 
Wörter den Gedanken zu gliedern. Diefe Iette Bemerkung fol uns noch 
einen Schritt weiter führen. ‘Da die Neimmörter eine für das Verſtändniß 
fo beveutfame Rolle fpielen, fo ift es wünfchenswerth, daß in die Neimftelle 
möglichft diejenigen Wörter geſetzt werden, welde die widtigjten von dem 
Beritand oder der Empfindung am belliten beleuchteten Wörter enthalten. 
Wenn diefe Forderung erfüllt ift, dann gipfeln Form und Gedanle an der- 
felden Stelle und der Reim ift ein unlösliher Beftandtheil des poetiſchen 
Körpers geworden. Wohl fein deutfher Dichter hat den Reim nad dieſer 
Richtung bin fo bewunderungswürdig zu verwenden gewußt wie @oethe. 
Man braucht die Belege für diefe Behauptung nicht lange zu fuchen, fie ſtrö⸗ 
men dem Lefer auf jeder Seite entgegen. Ich wähle eine allbelannte Stelle 
aus Fauſt: 

Gefchrieben tet: im Anfang war das Wort. 
Hier ſtock ich ſchon! Wer Hilft mir weiter fort? 
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Ih kann das Wort fo hoch unmöglich ſchätzen, 
Sch muß es anders überjegen. 

Wenn ih vom Geifte recht erleuchtet bin, 
Geſchrieben ſteht: im Anfang war ter Sinn. 
Bedenke wohl die erfte Zeile, 

Daß deine Feder ſich nicht übereile! 

Iſt es der Sim, der alles wirkt und ſchafft? 
Es follte ſtehn: im Anfang war die Kraft. 
Doch auch indem ich dieſes niederfchreibe, 
Schon warnt mid) was, daß ich dabei nicht bleibe. 
Mir Hilft ver Geil! Auf einmal feh ih Rath 
Und ſchreibe getroft: im Anfang war die That. 


Der Fortſchritt innerhalb des Gedankens läßt fih in diefem Fall mar- 
firen durch bie vier Begriffe: Wort, Sinn, Kraft, That, und gerade diefe 
bat der Dichter dadurch, daß er fie an die Neimftelle brachte, gleichſam auf 
einen erhöhten Sodel geftelit. 

Nicht immer ift die Aufgabe fo einfach wie in dem vorliegenden Fall. 
Sobald das Versmaß tünftliher und die Auseinanderſetzung weniger ftreng 
ift, Tommtt e8 darauf an nicht etwa bloß die hervorragenden Subftantive, 
fondern eine Weihe derjeniger Wörter, auf denen ein Accent der Empfindung 
rubt, an ausgezeichnete Stellen zu fegen. Ich geftatte mir noch einige 
Goethe'ſche Stanzen aus der Zueignung zum Beweiſe anzuführen. 


Da redte fie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wollen und des Dufts umber, 
Wie fie ihm faßte ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ fi ziehn, er war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt im Thale wieder fchweifen 
Gen Himmel blidt ich, er war hell und hehr 
Nur fah ich fie den reinften Schleier Kalten, 
Er floß um fie und ſchwoll in taufend Falten. 


Ich kenne di, ich kenne deine Schwächen 

Sch weiß was Gutes in dir lebt und glimmt! 

So fagte fie, ich Hör fie ewig fprechen, 

Empfange bier, was ich bir lang beftimmt, 

Dem Glüdlichen kann es an nichts gebredhen, 

Der dies Geſchenk mit fliller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit 


Und wenn e8 dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleih umfäufelt Abendwindeskühle, 
Umhaucht euch Blumen-Wirzgeruh und Duft, 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wollenbette wandelt fih die Gruft, 
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Vefänftiget wird jede Behinimelle, 
Det Tag wird Hebfich und die Nackt wird Belle. 


So kommt det Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Burde ſchwer und ſchwerer drüdt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt. 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, fo wandeln wir beglüdt. 

Und dann auch fol, wenn Enkel um uns trauern 
Zu ihrer Luft noch unſre Liebe dauern. 

Ich darf darauf verzichten, des Näheren nachzuweiſen, inwiefern auch 
in dieſen Stanzen die Reime zur Gliederung des Gedankens und zur Be⸗ 
leuchtung der wichtigften Punkte trefflih verwendet find, nur das eine fe 
noch bemerkt, daß man erft unter Hinzunahme ber eben angeftellten Erwä⸗ 
gungen recht begreift, warum Goethe einen Anſpruch darauf erheben Tann, 
daß ihm die Außerlien Ungenauigkeiten in feinen Reimen, die fo viel innere 
Zugenden haben, verziehen werben. 

Wenn wir nun auf die Entwidelungsgefchiäte des Reimes, wie fie hier 
in ſchwachen Untriffen vorgeführt ift zurückblicken und zuſammenfaſſen wol- 
len, in wie weit durch die Geſchichte das Weſen des Reims aufgeklärt wor» 
ben ift, jo dürfen wir, bene id, behaupten: Spndem der Reim zwei dent In⸗ 
halte nah zufammergehörige Verfe mit einander verbindet, trägt er bei ſo⸗ 
wohl zur Gliederung als zur Einprägung des Ausgefprocdenen, und indem 
er einen finnvollen Wohlflang hinzubringt, erzeugt er einen äfthetifchen Ge⸗ 
nuß. Sobald diefen beiden, der geiftigen und der finnliden Anforderung, 
gleicherweiſe gendgt ift, tft der Reim zugleih ein nothwendiges Glied und 
ein Schmuck der Nede, umd gehört fomit zu den volllommteniten Kunftmits 
ten, die man fi vorftellen kann. — ber freilih, je mehr man verſucht, 
die Schönbeit diefes Kunftmittels zur Evidenz zu bringen, um fo dringen- 
der erhebt filh die Eingangs aufgeworfene Frage: Warum Haben denn nur 
die modernen Bölker diefes Mittel allein, umd die Alten nicht? Und es 
fommtt noch eins Hinzu, um die Verlegenbeit zu vergrößern. Es giebt Weime 
in lateiniſcher Sprade, — um nur bei diefer ftehen zu bleiben — und 
zwar ſolche, die auf den erften Blick fehr gelungen erſcheinen möchten. Hin⸗ 
fichtlig der römiſchen Dieter der klaſſiſchen Zeit zwar kann man zivei- 
fein, ob fie den Reim mit Abficht angewendet haben, ober ob ein Gleich⸗ 
, Hang, wie er fich nicht ganz felten in ihren Serametern und Pentametern fin- 
det, fich ungerufen eingeftellt at, aber im Mittelalter ift viel in lateiniſcher 
Sprache gereimt worden, und zwar finden wir kunſwolle und verſchlungene 
Neime 3. DB. in einem Gedicht, das vielleicht aus dem 14. Jahrhundert 
ſtanmit, folgende: 
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fallere oallet callida fallet fraus meretricis 

respue basia quae dat amasia talis amieis 

si mediteris quanta teneris reddere quis sis 

recta sequeris quas male quaeris rebus omissis etc. 

Allbekannt ift, daß feit der Mitte des 4. Jahrh. geiſtliche lateiniſche 
Gedichte in Neimftrophen verfaßt worden find, und wer bätte nicht Dies 
irae dies illa solvet saeclum in favilla um ver Pracht feiner Neime willen 
bewundert? So hat denn doch die lateiniſche Sprade das Vermögen der 
Reime. Warum bat fie in ihrer beiten Zeit davon feinen Gebrauch gemacht? 

Daß der Grund dieſer auffallenden Erſcheinung nicht in dem individuel- 
len Gefhmad der Dichter zu fuchen fei, fondern in Mächten, die über das 
Individuum hinausgehen, daran darf man nicht zweifeln, Dank den geläu- 
terten Anſchauungen, die wir heute über die Macht der Tradition und das 
Berhältniß des Einzelnen zur Sefammtheit befigen. Auch das ift von vorn- 
berein Har, daß es die Sprade ift, durch weldhe die römiſchen Dichter ber 
ftimmt worden find, fi des Reims zu enthalten. Denn dadurch unterjchei- 
det fih ja die Poefie fo mwefentlih von den übrigen Künften, daß dem Poeten 
ein Material entgegentritt, das ſelbſt ſchon eine Art von Kunftwerk ift, und 
das ihn daher in unendlich höheren Maße bindet, als irgend einen andern 
Künftler der Stoff, mit dem er zu arbeiten bat. Um nun von den in ben 
Tiefen der Sprade ruhenden Gründen, welde den deutſchen Dichter zum 
Neimen trieben und den römiſchen davor warnten, eine deutlihe Vorjtellung 
zu erhalten, muß ich den Leſer bitten, mir einen Augenblid in die Werkjtätte 
des Sprachforſchers zu folgen. 

Die alten claffifhen Spraden und unfere Mutterfprade find bekannt⸗ 
NH auf das nächte verwandt. Sie gehören zu dem großen indogermanijchen 
Spradftamme, und außer ihnen noch die indifchen und perfifhen Sprachen, 
das Lithauiſch⸗ſlaviſche iund das Keltiſche. Alle dieſe Sprachen waren einft 
eine einzige, die indogermanifde Grundiprade. Bon diefer Sprade ift num 
zwar fein Laut uns direct überliefert, aber es ift der Wiſſenſchaft doch ge 
lungen, ein ungefähres Bild derjelben zu erſchließen. Ja e8 find fogaer — _ 
Dank jet e8 befonders Schleicher's ebenfo kühner als ftrenger Forſchung — 
eine Anzahl ven Wörtern diefer Sprade reconftruirt worden, und zwar 
nicht bloß den DVocalen und Confonanten nad, fondern wir Tönnen aud für 
eine Heine Neihe indogermaniiher Wörter mit Hülfe der indiſchen und grie- 
chiſchen Sprade den Accent wieder berftellen. Als Nefultat einer folden 
Neftaurationsarbeit ergiebt ſich, daß der indogermaniſche Wortaccent von dem 
deutſchen gänzlich verſchleden war, dagegen dem indiſchen und griechiſchen ſehr 
ähnlich. Es gab im Indogermaniſchen ebenfo wie bei ung eine, zwei⸗, breis 
fühige und wohl noch längere Wörter. Der Accent nun konnte auf jeder 
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Silbe eines Wortes ruhen, auf der erften fo gut wie der legten. Auf dem 
Blate aber, den er einmal eingenommen, blieb er in der Regel ſiehn. Wenn 
ein Wort im Nominativ den Accent auf der letzten Silbe des Stammes 
Batte, fo hatte es ihm auf derfelden im Accujativ. Nun beftehen die mehr als 
einfilbigen Worte in unfern Sprachen aus einem materiellen Beftandtheil, dem 
Träger des Begriffes oder der Bedeutung, denwir Stamm nennen, und einem 
oder mehreren formalen Beitandtheilen, den wir zufammenfafiend Endungen 
nennen wollen. 3. B. in dem Worte Vater ift Ba der Stamm, welder eigentlich 
„berrien“ bedeutet — denn der Vater ift von ten alten Indogermanen 
als das Familienhaupt charakteriſirt — und »ter ift eine Endung, welde 
amzeigt daß von einem Hauptwort und zwar von einem handelnden Weſen die 
Rede ei. Im älteren Indogermaniſchen hieß dies Wort patar und war patär 
betont, es lag alfo der Accent auf der Endung. Es fehlte denn auch nit 
an Wörtern, die den Accent auf dem Stamme hatten, 3. B. das ganz gleich 
gebildete Wort für Mutter, das mätar hieß, Hatte den Ton auf dem 
Stamme. Es hatte alfo der Accent mit ber Theilung des Wortes in 
Stamm und Endung mihts zu thun. Wenn wir uns vorftellen follten, daß 
man im deutſchen nicht Väter fondern Vater, nit haben, fondern haben 
fagte, fo käme uns diefe Betonung freilich fehr fonderbar vor. Aber man 
muß bedenten, daß der alte Accent, wie wir ihn ans dem Indiſchen und 
Griechiſchen Tennen, wohl auch feinem Weſen nah von unferem deutſchen ver 
ſchieden war. Wir find durch die Ueberlieferung nicht berechtigt zu der An⸗ 
nahme, daß auch im Indiſchen und Griechiſchen die Tonſilbe mit folder 
Emphafe geſprochen wurde wie bei uns, es ift uns nicht überliefert, daß bie 
Accentfilbe durch Towerſtärkung, fondern nur, daß fie durch Tonerhöhung 
ausgezeichnet war. Stellt man fi diefen Zuftand in der Phantafte wieder 
ber, diefen Sprachzuſtand, wo die accentuirten Silben von den weniger ac- 
centnirten nur durch ihre muſikaliſche Höhe verſchieden wurden, fo bekommt 
man eine Vorftellung davon, wie viel anmuthooller 3. B. das Griechiſche 
gelungen Haben muß, als das Deutſche. Die griechiſche Rede gleicht einer 
fanft bewegten Waſſerfläche, während bei uns die ftart betonten Silben wie 
Felſen aus der Ebene emporragen. Daß die geſchilderte Art der Accentuirung 
auf die Lautgeftaltung der Sprachen großen Einfluß übte, tft natürlid. Sie 
mußte, was uns hier vor allem intereifirt, erheblich dazu beitragen, jene 
Silben zu conferviren, die wir als Endungen bezeichnet haben. Wenn es 
feinen übermädtigen auf dem Stamme rubenden Ton gab, wenn die En 
dungen ebenjo gut in der Lage fein konnten, den Hauptton zu tragen als der 
Stamm, fo ift es begreiflih, daß fie länger der Verwilderung, die immer 
zuerft die Endfilden angreift, widerftehen konnten, als dies z. B. im Deut⸗ 
fen der Fall war. Daher hat denn die lateiniſche Sprache eine Fülle von 
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volltönenden und ſchweren Endungen: habemus wir haben, agrorum 
der Aecker, dolerosus fhmerzlig u. ähnl. Wie muß fih nun eine falde 
Sprache den Reim gegenüber verhalten? Daß ſich ber Reim im ihr fehr 
häufig ungefucht einftellen muß, liegt auf der Hand, denn es giebt ja tau⸗ 
jende von Worten, die im Genitiv des Blurals auf — orum endigen, alfo 
könnte man mit folden Formen ins Unabfehlide reimen. Aber es ift ebenſo 
tlar, daß ein folder Weim weiter nichts fein wärbe, ala ein elendes Gellin- 
gel, eine Wieberholung von Silben, in denen ein materieller Inhalt nicht liegt. 
Unterjuchen wir doch jene gerühmten Inteinifhen Hymnen näher darauf Bin, was 
denn eigentlih in ihnen geveimt wird. Stabat mater daloroga juxta oru- 
vom lacrimosa zeigt die Keime rosa und mosa. Mas liegt denn in 
ihnen? -osa ift nichts als eine Ableitungaſilbe wie unfer lich. Wenn wir 
alfo dem Sinne nad überſetzen wollen, fo können wir jene gerühmten Berfe 
etwa jo wiedergeben: 
Staub bie Mutter fcmerzlich 
An dem Kreuze traurig 

und dieſer Reim würde doch felbft die niedrigen Anforberungen nicht erfäl- 
len, die wir an geiftliche Poefie zu ftellen durch längere Tradition geuohet 
find. Nicht anders fteht es wit: Auid sum miser tunc dieturus, mit dies 
irse dies illa und allen den Strophen, die für die oberflächliche Betrachtung 
fo kunſtvoll erirheinen. Wenn diefe Reime uns gefallen unb wenn fis viel- 
leiht auch bemjenigen gefallen, der weiß, daß fie ftreng genommen milexabel 
find, fo kommt dies daher, daß wir biefe Reime mit deutſchen Obren hören. 
Wir haben bei ber fremden Sprache fein fo unmittelbares Gefühl dafür, 
welche Silben ftoffliche Bedeutung haben und welde nicht, daher geben wir 
uns leicht dem Wahne bin, als feien diefe Meime mit deutſchem Maße zu 
meſſen. Einem gebilveten Römer würden fie fiherlih immer als Geklapper 
erihienen fein. Wir befiken eine Ueberſetzung des Liedes dies irae dies illa 
von beim größten Meifter der Meberfegungskunit, A. W. Sphlegel. Syn ihr 
ift die Strophe Quid sum miser tung dieturag quem patronum rogaturus 
cum vix justus sit securug fo überſetzt: Ah, was werd ih Armes fagen? 
Der beſchirmt mi vor ben Klagen, da Gereihte ſelber zagen? und dantit 
ein Meines Kunftwerk geliefert, das hoch über ber. lateiniſchen Strophe fteßt. 
Denn bei Schlegel fällt der Reim auf volle Stammfilben, im lateiniſchen 
auf leere Enduugen. Darum ift es eine fat ungebührliche Zumuthung, daß 
ſolche lateiniſchen Gleichtlänge durch den deutſchen Reim miebergageben wer⸗ 
den ſollen, und jo iſt es erklärxlich, daB ſelbſt Schlegel bei aller feiner Mei⸗ 
ſterſchaft an dieſer Aufgabe hier und da erlgahmte. Die erſte Strophe 
nämlich dies irao dies illa solyet saselum in favilla teste David cum Sibylla 

überjegt er mit der ipragmibrigen Form Zaren ftatt Zoras folgendermaßen: 
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Ionen Tag, den Tag bed Zoren 
Seht die Welt in Brand nerloren 
Wie Propheten hoch befchworen. 

Um es zufammenzufaffen: Weil der Meim dem natürlichen Bau der 
lateinifhen Sprache zur Folge, melde in dieſer Beziehung unter dem weſent⸗ 
lichen Einfluffe des Accentes ftand, auf die Endungen fallen mußte, deßhalb 
bat der gute Geſchmack der lateiniſchen Dichter den Reim vielmehr gemieben 
als geſucht. Nicht als ob ihnen all die hier angeftellten Reflexionen vorge- 
ſchwebt Hätten, fondern weil es ihrem gebilveten Ohr widerftrebte, daß Sil- 
ben, in denen nicht der ganze Werth des Wortes liegt, dush den Meim jo 
hoch geehrt werden follten. Wer an modernen Formeln Gefallen findet, 
könnte fagen, daß in ihren das poetifche Unbewußte oder die unbewußte Poe⸗ 
tif thätig war. So weit das Lateiniſche. Unfer Deutſch hatte, fo lange es 
noch ungeſchieden mit den übrigen oder einigen der übrigen indogermanticdhen 
Spraden zuſammen war, natürlich etwa denjelben Accent, wie wir ihn für 
das indogermaniſche anerkennen mußten. Aber nachdem das Deutſche ſich 
als ſelbſtändige Sprache losgelöſt hatte, vollzog ſich eine radicale Aenderung. 
Der Accent wurde dahin verändert, daß er von den Endſilben fi bis auf 
geringfügige Ausnahmen ganz wegzog. Es blieben ihm alfo lediglich die 
Stammfilden übrig. Und mit diefer Beſchränkung auf die Stammfllbe ging 
wohl eine Verftärlung des Tones Hand in Hand. Dies iſt der Zuftand 
des Deutſchen ſchon im Gothifhen des Ulfilas. Dean Tann fich denken, wie 
eine jo eminente Hervorhebung der Stammfilbe auf die Abſchwächung der 
Endungen wirken mußte, die denn auch im Deutſchen unendlich viel mehr 
verfümmert worden find, als im Griehifhen und Lateiniſchen. Natürlich 
ging die Tonloswerdung der Endungen allmählich vor ſich. Haben wir doch 
gefehen, daß fie bei Otfried noch unendlich gewichtvoller find, als bei uns. 

Nah diefer Ausführung darf ih wohl die Hauptconfequenz als ſelbſt⸗ 
verftändliche ziehen. Ste lautet: In der Zurüdziehung des Accent3 auf die 
Stammſilbe wurzelt die Neimfähigleit des Deutfchen, ebenfo wie in der an» 
deren Behandlung des Accents im Griechiſchen und Lateinischen die Grund» 
urfahe Tiegt für die fildenzählende Metrik dieſes Volkes. Je ftärfer im 
Lauf der Geſchichte in der deutſchen Sprade die Stammfilbe betont wurde, 
und je mehr folglich die Endungen in den Schatten traten, deſto volllomme- 
ner wurde der Reim, wie. ich fhon im Anfang diefer Darlegung mir auszu- 
führen geftattete. Und damit tritt denn auch die gleihfall3 im Eingang 
aufgervorfene Frage nad der Entftehung des Reims in eine neue Beleud- 
tung? Es bat fi ergeben, daß die ganze Entwidelung der deutſchen Sprade 
mit Nothwendigkeit auf den Cebrauch des Reimes zutrieb. Es ift daher 
ſehr wohl möglich, daß der Reim im Deutſchen unabhängig von allen frem⸗ 
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den Einflüfſen entſtanden ift, fo gut wie in anderen Sprachen, z.B. der 
Arabifhen. Aber die vorfihtige Kritik wird fi wohl hüten, diefe Möglich- 
feit fofort in Wirklichkeit umzuſetzen. Es Tann ja auch fein, daß fremde 
Einfläffe eine Entwidelung begünftigt haben, die aud ohnehin eingetreten 
wäre, baß fie den Lauf der Geſchichte beſchleunigt Haben, aber in einer Rich⸗ 
tung, dieser au ohnedies eingefchlagen hätte. Diefe Frage Tann nur auf 
Grund einer umfaffenderen Literaturfenntmiß, als fie mir zu Gebote ſteht 
und eines eindringenderen Studiums, als ih es aufwenden kann, zur Ent- 
ſcheidung gebradt werben. Aber wie diefe Nebenfrage auch eutjchieven wer- 
den möge, das Hauptrefultat fteht unabhängig von ihr feft: In der Accent⸗ 
verfhiebung haben wir die Quelle des dentſchen Reims. 

Nun geht es freilih mit der Löfung wifjenfhaftlider Probleme, wie 
mit Wanderungen im Hochgebirge. Wir Mimmen einen Gipfel in die Höhe, 
der der legte ſcheint, und erft, wenn wir ihn erftiegen haben, thürmt fidh 
ein zweiter vor ıumferen Augen auf. So könnte au in unferem alle ein 
rüftiger Wanderer fagen: Zugegeben, daß der Neim im letzten Grunde der 
Verihiebung des Accentes feinen Urfprung verdankt, aber woher dann diefe 
Verfhiebung felhft? Auf diefe Frage — ich geftehe es — bleibe id die 
Antwort ſchuldig. Ich glaube, daß wir Bier an einer Grenze angelangt 
find, an der die Wiſſenſchaft vorläufig ftehen bleiben muß. 

Dagegen jet es zum Schluß geftattet, gleihfam zum Entgelt für biefes 
negative Nefultat, noch einige äfthetifhe Folgerungen aus gewonnenen &e- 
ſichtspunkten zu ziehen. Die erfte betrifft das Werthverhältniß zwiſchen ben 
Neimen in einigen anderen Sprachen. Wenn man die Reime des Stalieni- 
den und Spanifhen einer Prüfung unterzieht in der Nichtung, um zu 
jehen, ob in den Neimen die Stammfilden oder Endungen vorherrſchen, fo 
wird man finden, daß die Reime auf Enbungen überwiegen. Die Neinte 
des Italieniſchen und Spaniſchen find alfo geiftlofer als die Deutſchen. Bei 
den Franzöſiſchen dürfte es nicht anders fein. Diefe Erkenntniß ift von be- 
fonderer Wichtigfeit bet der Trage ber Weberfegungen. Franzöſiſche Reime 
durch deutſche wiedergeben, heißt an Stelle eines geringern Kunſtwerks ein 
höheres fegen, es beißt an den deutſchen Weberfeger Anforderungen ftellen, 
die der franzöfifche Dichter am fich nicht geftellt Hat. Nun kann man natür- 
Ti bei Ueberfegung lyriſcher Dichtungen den Reim nicht fortlaffen, aber 
man tft beredtigt, wenn nicht verpflichtet, es bei Dramen zu thun. Ein 
Beifpiel mögen die erften Zeilen von Voltaire's Mahomet bieten: 

Qui, moi’ baisser les yeux devant ces fanx prodiges? 
Moi de ce fanatique encenser les prestiges? 


L’ honorer dans la Mecque après l’avoir banni? 
Non. Que des justes dieux Zopire soit puni, 
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Si tu vois cette main, jusqu’ici libre et pure, 
Caresser la rövolte et flatter 1’ imposture! 

In ſechs Zeilen kommt nur ein Wort mit feiner Stammfilbe in ben 
Heim, nämlih pure. War es von Goethe zu verlangen, daß er die übrigen 
leeren Reime ſämmtlich durch volle wiedergab? Er hat deshalb recht ges 
tdan, wenn er in feiner Nachbildung dieſes Stüdes fi den Zwang bes 
Reimes nicht auferlegte. Während ſomit das Deutſche die romanischen Sprachen 
in dieſem Stüde überragt, fo dürfte das Engliihe wieder dem Deutjchen 
poranftehen. Das Englifhe, das überhaupt dem auch im unferer Sprade 
wirkſamen Zuge der Spradentwidelung confequenter gefolgt ift, hat ja von 
feinen Wörtern faft nichts übrig gelafien, als die Stammfilfen. Nun tft 
e3 fon für den Ueberſetzer aus engliiher Poeſie ein Leiden, daß die einfil- 
bigen englifhen Worte fo oft durch zwei» und mehrfilbige wiedergegeben werden 
mäfjen und daber die Zeilen übermäßig amfchwellen, vollends aber find die 
Neime, die öfter aus zwei oder mehr Stammmörtern gebildet werden, für 
ihn Häufig unüberfekbar. Die Gildemeiſter'ſche Ueberſetzung von Byron ſucht 
ihres Gleichen und do wie viel muß fie opfern, um die Verfe im Don 
Juan nur einigermaßen dem deutſchen Lefer genießbar zu machen! 

Eine zweite Folgerung läßt fih ziehen in Betreff der Dichtungsgat⸗ 
tımgen. Wir fehen, daß der Reim ehr wejentlih dazu beiträgt, irgend 
einen Gebanlencompler als ein in fih geichloffenes und abgerundetes 
Ganzes erfheinen zu laſſen. Eine gereimte Erzählung gleicht alfo nit 
einem immer gleich fortlaufenden Faden, fondern einer Perlenfhnur, zufam- 
mengefügt aus lauter felbjtändigen Bildern. Darum ift der gereimte Vers 
für das Volksepos unpaffend, und ih glaube man darf behaupten, daß man 
den Dichter des Nibelungenlieveg — wenn man fo der Kürze wegen jagen 
darf — im Ningen mit einer im Grunde ungeeigneten Form beobachten 
kann. Auch für das Drama — menigftens für die meiften Yormen beifel- 
ben — dürfte der Neim nicht die nothwendige Kunftform fein. Dagegen 
ift fein natürliches Gebiet die Lyrif. Und daß wir Germanen (mobei die 
Engländer eingeſchlofſen find), in der Lyrik allen andern Nationen überlegen 
find, das darf man ja wohl ohne Chauvinismus behaupten. 

B. Deldräüd. 
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Wohl nie hat ein Volk vor oder vielmehr ſchon in einer Epoche ſo be⸗ 
deutender und tiefgehender Rechtsentwicklung geftanden, wie gegenwärtig das 
deutſche. Bereits haben großartige Reformen ſtattgefunden; auf den Ge⸗ 
bieten des Handels⸗, Wechſels⸗, See⸗ und Strafrechts tft die langerſehnte 
Einheit erreicht. Aber no größere Veränderungen und Umgeſtaltungen 
jtehen uns bevor; der Civil⸗ und Strafprozeß find Icon für einheitliche 
Regelung in Angriff genommen, und daß aud das materielle Civilvecht der 
Competenz ber Reichsgeſetzgebung umterftellt und dann feine einheitlidde Orb» 
nung finden wird, ift doch nur eine Frage der Zeit. 

In einer foldden Periode großer und tief eingreifender Umgeftaltungen, 
welche auf Rechtsleben und Wechtsanfhaunngen den größten Einfluß haben 
mäffen, tft es geboten, filh die Factoren Far zu machen, welge anf dieſe 
nene Entwicklung vorzüglidde Einwirkung haben oder haben werden, und eu 
folder in weſentlichen Punkten beſtimmender Factor ift für die noch in Ans 
griff zu nehmenden Theile, die deutſche Civil- und Prozeßgeſetzgebung, bas 
franzöſiſche Recht. — 

Vor der franzöſiſchen Revolution ſtellte in ganz Deutſchland das Recht 
ein aus der Verſchmelzung römiſcher, canoniſcher und deutſcher Rechtsinſtitute 
und Normen hervorgegangenes, jeder einheitlichen Faſſung und Form ent⸗ 
behrendes Comglomerat dar. Die durch Theorie und Praxis eingeführten 
Fremdrechte Batten in wejentliden Beziehungen, im Civil- und Eriminal- 
prozefje vollftändig, die deutſchen Anſchauungen verdrängt. Mit ben wirtd- 
ſchaftlichen Bedürfniſſen der Zeit in grellem Widerſpruch ftehende, ihrem Ur- 
ſprung nad nicht mehr verftandene und deshalb um fo drüdender empfun⸗ 
dene Inſtitute und Rechtslaſten waren in Weberzahl vorhanden, dabei eine 
Verſchiedenheit, ja Entgegengefetheit des Rechts in den Kleinen, dicht amein- 
ander grenzenden Territorien, von der fich heutigen Tages Niemand mehr 
eine Vorſtellung machen kann. 

Da kam die Zeit der Fremdherrſchaft. In allen Territorien, welche 
von den franzöſiſchen Heeren beſetzt und dann mit dem franzöſiſchen Staate 
vereinigt wurden, war das erſte und vorzüglichſte Beſtreben der neuen 
Machthaber, mit den aus der Feudalzeit ſtammenden Ueberreſten des mittel⸗ 
alterlichen Rechts ebenſo tabula rasa zu machen, wie ſie bei ſich zu Hauſe 
in den 90er Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts ſolche bereits gemacht 
hatten. Dann wurde die in den Mevolutiongzeifen herangereifte neue Geſet⸗ 
gebung kurzweg, mit einem Federſtrich, eingeführt. 
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Aber nur in wenigen deutihen Territorien hatte diefe neue Ceſetz⸗ 
gebung Zeit, Träftige Wurzeln zu fhlagen. Kaum einige Syahre dauerte die 
Fremdherrſchaft, und als fie über Nacht zerftoben «war, freute fih das Volt, 
das fi unmöglih in den Geiſt der freinden Geſetzgebung hatte einleben 
können und ſich kaum der mannigfachen dadurch gebotenen Erleichterungen 
und Wohlthaten bewußt geworden war, möglichſt ſchnell zu den alten Rechts⸗ 
zuftänden, oder wenigſtens ſolchen, die jenen möglichft adaequat, zurück⸗ 
zukehren. 

Eine Ausnahme hiervon machten nur einige, zwar kleine, aber durch 
Wohlſtand und Aufgewecktheit der Bewohner ausgezeichnete Territorien, die 
Rheinlande. 

In dieſen Länderſtrichen, in welchen die Fremdherrſchaft faft 20 Jahre 
gedauert, hatte die franzöfiſche Geſetzgebung feſten Fuß gefaßt, das Volk 
hatte fie in fich aufgenommen und als in Folge des Friedenstractates zu 
Paris vom 30. Mai 1814 und des Wiener Congreſſes fpeziell die Rhein⸗ 
provinz der Krone Preußen als Entfhädigung überwiefen wurde, war bier 
im der ganzen Bevölkerung nur ein lebhaft geäuferter Wunfd der, — die 
fremde Geſetzgebung auch fernerhin beſtehen bleibe. 

Nicht freudig wurden dieſe Wuünſche von der preußiſchen Regierung ent- 
gegengenommen. 

Die Gefühlsabneigung gegen Alles, was der Revolution Urſprung und 
Dafein verdantte, mehr noch der gewiß wichtige Gedanke, daß gerade die 
Gleichheit des Rechtes und des Verfahrens ein wefentlihes Mittel fet, auch 
politifh die neuerworbenen Länder mit den alten Theilen der Monarchie 
ſchnell zu affimiliren, mußte dem VBeftehenlaffen ver fremden Geſetzgebung 
als hemmende Schranke im Wege ftehn, jedenfalls ſchwere Bedenken dagegen 
auflommen laſſen. Allein die allgemeine Stimme der Bevölkerung ſprach zu 
faut, und wenn man auch auf der eınen Seite ein Mittel zur raſcheren Ber⸗ 
ſchmelzung der neuen Landestheile verlor, fo fürdtete man doch auf der an» 
deren, durch Nichterfüllung der geäußerten Wünfche, die iohnehin dem preis 
ßiſchen Staatsweien nit befonders günftig gefinnten Gemüther dtefem gänz⸗ 
lich zu entfremden und abzuftoßen. 

Man wählte daher einen Mittelweg. Kurze Zeit nad der Beſitzergrei⸗ 
fung erging eine königliche Entſchließung, welde eine Immediat⸗Juſtiz Com⸗ 
miſſion, beftehend aus Juriſten des franzöfifhen und preußiichen Rechts, eine 
feste mit der Aufgabe, den Rechtszuſtand der Mheinprovinz zu prüfen und 
darüber gutachtlich zu berichten. „Ich will, daß das Gute überall, wo es 
fich findet, benutzt und das Rechte anertannt werde, daß daher die Com⸗ 
miffton überall ohne vorgefaßte Meinungen, zu Werle gehe,- und mit allen 
dortigen -Serichtshöfen und redhtsgelehrten Männern, fie mögen in einem 


I neuen Reid. 1973, 1. 118 


= 
- 


898 Die Bedeutung des franz. Rechtes für die beutiche Rechtsentwicklung. 


Juſtizamte ftehen, oder nicht, wo fie näßlide und erfahrungsreige Mitthei- 
Iung zu vermuthen glaubt, fi in Verbindung fee.” So lautete das, ſpäter⸗ 
bin oft als PBaladium rheiniſcher Inſtitntionen angerufene königliche Wort. 
Und als nun diefe gründlichen und ausführlichen Berichte in jeder Beziehung 
gänftig für die franzöſiſchen “paftitutionen ausfielen, als ſelbſt die altlän- 
diſchen Juriſten ſich der Meberzeugung nicht verſchließen Tonnten, daß dieſes 
ganze Rechtsſyſtem, wenn auch von dem ihrigen total verſchieden, doch in fidh 
felöft einem ſtilgerecht und confequent aufgeführten Baue gleiche, erfolgte 
dann die weitere königliche Entfchließung, daß wenigftens vorläufig von Ein- 
führung des allgemeinen Landrechts Abſtand genommen und die franzöfiiche 
Sefetgebung in Geltung belaffen werden folle. Und diejes vorläufige Be⸗ 
ftehenlafjen hat dann bis heutigen Tages gewährt. 

Sp war denn in den preußiſchen Staat und fein Rechtsſyſtem ein ganz 
anderes, dem preußiſchen wie deutſchen echte fremdes Element aufgenommen 
worden: in einer feiner reichften, raſch aufblübenden Provinzen galt das fran⸗ 
zöfifche Recht. Aber diefe äußerlide Duldung war nicht von innerer Zur 
ftimmung begleitet. Die Ungunft, das Widerjtreben, mit weldem man das 
fremde Recht aufgenommen, währte fort. Faſt alle dem preußiſchen Land⸗ 
recht fremden, neufranzöfiihen Juſtitute und PBrincipien mußten fi von 
Seiten der Preſſe, wie der zünftigen Wiſſenſchaft eine herbe, keineswegs 
immer gerechte, oder auch nur vorurtbeilsfreie Kritit gefallen laſſen. Der 
durch die Befreiungsfriege mächtig entfachte Patriotismus, der ſich ſchon bald 
von Deutſchthümelei nicht ganz frei au halten vermochte, konnte diefe welſchen 
Inſtitute nur mit ummwilligen Bliden betrachten. Auf der anderen Geite 
fand das franzöfifhe Recht an den feinem Gebiet augehörenden rheinpreußi⸗ 
fen Juriſten ebenfo warme DVertheidiger. Zwar waren auch in Rheinbaiern 
uud in Baden die fünf franzöfiihen Geſetzbücher fait ohne Aenderungen bei- 
behalten worden. Aber die Geltung in beiden Länberftrichen konnte nur im 
geringem Maße eine Einwirkung auf das gemeine deutſche Recht ausüben. 
War bei Baden der Grund Hiervon wejentli der, daß das ganze Land dem⸗ 
felben Rechte unterworfen war, eine Reibung verſchiedener Theile alfo nicht 
jtattfand, fo war es bezüglid Rheinbaierns der andere, daß die bairiſche Re 
gierung weniger Gewicht und Bedeutung auf die beſtehende Verſchiedenheit 
legte. Dem ftrammen Preußenthum dagegen, in weldem der Bureaukratis⸗ 
mus damals in üppigfter Blüthe ftand, mußte diefe Grundverſchiedenheit ein 
Dorn im Auge fein. So entfpann fi denn die Fehde hinüber und herüber. 
Was das franzöſiſche Recht an Eigenthümlichkeiten befaß: feine Inappe, jede 
Caſuiſtik vermeidende Faſſung; die Münblichleit und Oeffentlichkeit des Eivil- 
und Strafverfahrens; die freie Advocatur; die, Iharfe Trennung der frei 
willigen von der ftreitigen Gerichtsbarkeit; die Bildung befonderer Handels 
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geriääte und deren Beſetzung mit gewählten, rechtsunkundigen Kaufleuten, der 
Ansſchluß einer dritten Synftanz; die Inſtruction der Civilprozeſſe durch die 
Unmälte ftatt durch das Gericht; Alles das wurde Hineingezogen in den 
Kampf, wurde kritiſtrt, angegriffen, vertbeibigt. Und die Regierung verhielt 
fh mit paſſiv in diefem Kampfe. Ganz entſchieden nahm fie Partei für 
die preußiſchen Iandrechtlihen Anſchauungen. Es ergingen Berorbmungen, 
welche wenigftens in einzelnen Materien, wie im Vormundſchaftsweſen, bie 
rheiniſchen Synftitutionen mit dem Syſfteme bes Landrechts in Einklang zu 
Bringen ſuchten; man zwang bie jüngeren rheiniſchen Juriſten, eine Zeitlang 
tim Gebiete des Landrechts zu fungiren, um das dortige Recht und Berfahren 
kennen zu lernen. Aber troß alledem wuchs nur die Anhängliäkeit ver Be 
völlerung und des Syuriftenftandes an das fremde Recht. Die erwähnten, 
politiſch jedenfalls unzwedmäßigen Anoronungen, Tonnten die Oppofition gegen 
das Landrecht nur ſchärfen. Lange wogte der Kampf umentfchieden fort. 
No gegen Ende der dreißiger Jahre hatte es allen Anfchein, daß die land⸗ 
rechtlichen Anſchauungen den Sieg davon tragen ımd daß in kurzer Zeit die 
franzöfiſchen Inſtitutionen als ein fremder Körper ganz aus dem deutſchen 
Rechtsleben ausgeftoßen werden würden. 

Gegen alle Erwartung nahm die Sade eine andere Wendung, Man 
begann, die vielangefeindeten und Fritifisten Inſtitute, die man bisher faft nur 
vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit und des Gegenſatzes zu den deutſchen 
betrachtet hatte, nun auch ihrem geſchichtlichen Urſprunge nad zu unterjuchen, 
und gelangte bei dieſer YUnterfuhung zu dem überrafchenden Nefultate, daß 
denfelben durchweg rein germanifhen Anſchauungen, die uns Deutſchen ſelbft 
aber großentheils abhanden gelommen waren, entiprangen. Die Art, wie 
der code Civil das Erbrecht, das ehelihe Güterrecht, die ehemännliche Ge⸗ 
walt behandelte, feine Hypothelen⸗Geſetzgebung, die Deffentlichleit und Münd⸗ 
lichkeit jeines Verfahrens; all’ dies konnte deutſchen Urfprung und Charakter 
nicht verleugnen. Diefe Erkenntniß, ſowie der weitere Umftand, daß der 
Widerwille gegen Alles au nur dem Namen nad Franzöfiſche, eben weil 
es diefen Ramen trug, allmählich aus den Gemüthern gewichen war, ließen 
nunmehr das fremde Recht in einem ganz anderen Lichte erſcheinen. Als 
dann in den Vorjahren der Märgrevolution der ganze gewaltige Strom libe⸗ 
raler een und Forderungen Deutſchland durchbrauſte, und unter diejen 
Forderungen die nach Beſeitigung aller aus dem Mittelalter ftammenden, 
mit den neuen wirtbfchaftliden und focialen Berhältniffen unvereindaren 
Nechtsinſtitute eine der wefentlihften war, da mußte nothwendiger Weife das 
feanzöfiige Recht, welches längſt gründlich mit bemfelben gebrochen Batte, 
nicht blos nicht als etwas Fremdes, fondern umgelehrt ala Diufter und Vor⸗ 
bild eriheinen. Es ergab ſich eben jetzt die überraſchende Thatſache, daß 
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diefe fo vielfach als antiveutfch belämpften Ideen heimlich und unbemerkt tief 
in den veutfchen Geift eingebrungen waren und Wurzel dort gefchlagen hatten, 
Vo daß nun alle Welt auch deren thatſächliche Verwirklichung verlangte. 
Sämmtlide oben als weientlide und charakteriſtiſche Sigenthümlichkeiten des 
franzöfifgen Rechtes erwähnten Zaftitute: Geſchwornengerichte, Abſchaffung 
der Fideicommiſſe, der Bannrechte und Reallaften, Deffentlichleit und Mündlich⸗ 
feit des Verfahrens, erichienen nun als Forderungen der Zeit. ‘Das Erſte, 
was die jener Bewegung entſtammenden Berfaffungen und Geſetze tbaten, 
war, daß fie die desfallfigen Principien anerlannten, ja, ſich beeilten, die» 
jelden ſoviel als thunlich fofort in's Leben einzuführen. Die preußiſche Ver⸗ 
fafjung, fowie die beiden preußifgen Berorbnungen über Abänderung des 
Sivil- und Griminalverfahrens aus den Jahren 1846 und 1849 jind Die 
beiten Beweife für die Nichtigkeit der angeführten Thatſache. Durch dieſe 
und andere aus derfelben Zeit ftammende Geſetze wurden die Fideicommiſſe 
abgeihafft, die dinglichen Laften für ablösbar erklärt, ein mündliches Ver⸗ 
fahren eingeführt, Schwurgerihte zur Aburtheilung der Berbrechen ein- 
geſetzt, Fury, eine ganze Reihe derjenigen Syuftitute, gegen die man früher ge 
grollt umd geftritten, als practifches Recht fanctionirt. 

Und wie hat fih nun in dem nad dem Jahre 1848 verfloffenen Zeit- 
raum die Sachlage geftaltet? ‘Die erwähnten een und Inſtitute haben 
ih nur no mehr befeitigt, nım noch mehr an Boden gewonnen. Es find 
heute unbeftrittene und allgemein anerlannte Grundfäße, die ſich in den 
obigen Begriffen prägnant ausgedrüdt finden. Weber die Ausdehnung, welche 
diefen Prinzipien in der Praxis zugeftanden werden darf und foll, wird ge- 
ftritten, die Prinzipien feldft find der Anfechtung enthoben. Und ganz natür- 
lich! Hätte man von vorne herein den Gedanken feftgehalten, daß gerade 
Frankreich von den deutihen Rechtsanſchauungen dur die Franken weſent⸗ 
ih influenzirt ift und fein mußte, daß das in der ganzen nördlicheren Hälfte 
des Landes, den pays du drois coutumier, geltende Gewohnheitsrecht voll- 
ftändig deutihen Urfprunges und Charakters war, und daß dieſes Gewohn⸗ 
heitsrecht durch die fünf Geſetzbücher faft vollftändig adoptirt worden ift, ſo 
hätte man da nicht etwas Fremdes erbliden können, wo thatſächlich Einheinti- 
fhes, werm auch in fremd gewordener Form, vorhanden war. 

Und welder Schluß, mweldes Endrefultat ergibt fih aus vorjtehenden 
Ausführungen? 

Zunächſt der, daß allerdings weſentliche, dem durch deutiche Ideen in 
feinem Entwidlungsgang beeinflußten franzöfifgen Recht eigenthümliche Rechts⸗ 
inftitute auf unfere Rechtsentwicklung nicht nur einen ganz bebeutenden Ein- 
fluß gewonnen, jondern fogar völlig unausſcheidbar in unſer Rechtsleben 
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übergegangen find. Dann aber der weitere, daß wir durchaus feine Urſache 
haben, aus falſch verjtandenem Batriotismus diefe Thatſache zu bedauern und 
zu verfuden, uns ihr entgegenzujtemmen, einmal, weil die meilten diefer 
Seen durdaus deutihen Urfprunges find, dann aber auch noch aus dem 
ferneren Grunde, weil bei der heutigen Gleichheit der Bildung und Anſchau⸗ 
ung ter Völker über Staat und Recht mit Nothwendigkeit auch die einzelnen 
Inſtitute mehr und mehr einen gleihfürmigen Charakter annehmen müffen. 
Es muß vielmehr das Beftreben der deutichen Gefeggebung fein, diefe durch 
die Geltung des franzöſiſchen Rechts in einem Theile unferes Baterlandes 
dem ganzen Volke wieder zum Bewußtſein gekommenen Rechtsinſtitute nun 
auch vohftändig in unfer Recht einzufligen, allerdings niht durch einfache, 
prüfungsloje Annahme der betreffenden fremden @efeßgebung, fondern nad 
tüchtiger Verarbeitung und Durchdringung auch der Form mit deutſchem 
Geifte und nah Entfernung derjenigen Anhängfel und Beitandtheile, mit 
denen ein von dem unferen doch immer verſchiedener Volksgeiſt diefelben be- 
haftet hat. E 

Diefem Endrejultate jind zwei Bemerkungen oder Mahnungen beizu⸗ 
fügen. Ginmal Hat ſich der dentſche Gefeggeber bei Anwendung diefer Prin⸗ 
zipien vor theoretiiher Gonfequenzenmaderei und Verkennung der Bedürf- 
niffe des praltifchen Lebens zu hüten. Dieſe Gefahr liegt gerade bei uns 
fehr nahe; der praktiſch denkende Franzoſe ift viel mehr davor behütet. Daß 
diefe Mahnung feine ijt, welcher der thatfächlihe Anhalt fehlt, beweiſt der 
Entwurf der neuen Civilprozeßordnung. Rach den in den Nheinlanden ge⸗ 
madten Erfahrungen kann es feinem Zweifel unterliegen, daß, wenn die 
Mündlichleit des Verfahrens in der Art wirklich ausgedehnt wird, wie der 
Entwurf es verjudt, fo daß die Nothwendigfeit jedes vorherigen Schriften⸗ 
wechſels fortfälit, die Berhörung der Zeugen vor eriennendem Gericht jtatt- 
findet, das Nechtsmittel der Berufung gegen die thatſächlichen Feitftellungen 
des eriten Richters abgeſchafft wird: in furzer Zeit nad Einführung der 
neuen Prozekoronung ein vollftändiges Syuftitium, ein Stillftand der ge- 
fammten Rechtspflege, die Folge der unpraltifchen Ausführung übrigens rich⸗ 
tiger Prinzipien fein würde. 

Eine weitere Erinnerung ift die, daß die rheinifchen Juriſten und die 
Bevölkerung der Aheinlande, zu denen jet die von Elſaß und Lothringen 
binzutritt, ihren Widerftand gegen die Abſchaffung der franzöfifcen Geſetz⸗ 
bücher aufgibt. Tas franzöſiſche Necht Hat feinen Beruf in Deutfchland er- 
füllt; es hat die deutſchen Rechtsanſchauungen mit den Ideen durchſäuert, 
die uns felbit durch den Schwall des über unfer Vatertand hereinbrechenden 
römiſchen und canoniichen Rechtes abhanden gelummen waren, oder welde 
die fozialen und wirthſchaftlichen Bedürfniſſe der Neuzeit gebieteriih er⸗ 
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heiſchen. Das köſtliche Metall haben wir von draußen wieder zugeführt er- 
halten; die Verarbeitung und Ausmünzung vesfelben kam nur und muß im 


unferer eigenen Präge geſchehen. Dr. G. 
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Die Ronherdebatte, Ausfichten der Bonapartiſtfen. Aus Baris. — 
Der große Nebnerlampf in Verſailles ift vorbei und die Frage, die ſich na⸗ 
türlicherweife aufprängt, tt, wozu bat er geführt? Das Beachtenswerthefte 
für die jenfeit der Vogefen Wohnenden ift, daß, obgleih die Nationalver- 
ſammlung beinahe einftimmig Rouher's Verſuch, das Kaiferreih rein zu 
waſchen, verdammte und daſſelbe des Fehlers zieh, ven Krieg unvorbereitet er- 
Härt zu haben, fi auch nit eine Stimme fand, um zu fragen, warum 
überhaupt der Krieg erflärt worden fe? Auch der optimiftifchfte deutſche Po⸗ 
litiler kann nun nicht länger verfennen, daß die Vertreter des franzöfiſchen 
Volles in der Nationalverfanmlung an dem Anſpruch, fih in bie inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands zu mifchen und fie nach ihrem Willen zu ger 
ftalten, gerade fo feithalten, als die Mitglieder des Geſetzgebenden Körpers 
im Juli 1870. Ale Parteien der Nationalverfammlung, mit Ausnahme 
ber wenigen Bonapartiften, denen man in Rouher's Perfon den Garaus zu 
machen verfuchte, find dem Katferreich gleich feindlich. Welch’ beſſere Gelegen⸗ 
beit hätte fich darbieten können, diefem ein Endurtheil zu fpredden, als bie 
Debatte auf ein höheres Terrain zu verlegen und das Kaiferreich anzuflagen, 
den Geſetzgebenden Körper getäuſcht, fich der infamften Aufregungsmittel be- 
dient und das Gewiffen der civilifirten Welt wadhgernfen zu baben duch 
eine Kriegserflärung gegen ein benachbartes Volt, das nur den Frieden 
wollte, und noch dazu durch eine brutale Kriegserflärung, für die das Kaiſer⸗ 
reich nicht einmal den Schatten eines Vorwandes finden fonnte? Nichts der 
Art ift gefagt worden und die Debatte dreht fih mr darum, warmm Das 
Kaiſerreich mit leeren Arfenalen den Krieg unternahm, und ob tie Armee 
Hieferanten des Kaiſerreichs oder die der Negierung der Nationalvertheidigung 
am meiften geſtohlen hätten. Dem Auslande Tann dies fehr gleichgältig 
fein, aber daß die Debatte ſich hierauf beſchränkte, ift aller Beachtung werth 

Der Held des Tages ift jet der Herzog d’Audiffret-Pasquier wegen 
der Schonungslofigkeit, mit der er als Präſident der Lieferungscommiffion 
zu Werke geht und wegen des bitteren Haſſes gegen das Kaiferreih, dem er 
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bei alien Gelegenheiten Ausdruck giebt. Yange wird wohl feine Heldenlauf- 
bahn nicht dauern, denn Frankreich verbraudt die Helden gar raſch, ift daher 
darin auch nicht befonders wähleriſch. Obgleich übrigens die Nationalver- 
fammlımg unjerem Kutſchke fo einftimmig nachruft: „Rapolium, mit deiner 
Sache jteht e8 krumm”, fo wird fih doch ein aufmerlfamer, verftändiger 
Beobachter jehr hüten, es ihr darin nachzuthun. Nad einem Nationalunglück 
faft ſonder Gleichen in der neueren Geſchichte, zu einer Zeit, wo es für jeden 
Batrioten fih um Nichts Anderes als um die Schließung und Heilung der‘ 
Haffenden Wunden des Landes handeln follte, ift der Parteifaß größer als 
je. Die Analogie zwifchen Preußen nah Jena und Frankreich nad dem 
Halle von Paris wird jeden Augenblid bei den Haaren Herbeigezogen und 
babei ganz und gar außer Acht Gelaffen, daß nach Jena Preußen keine Xegi- 
timiſten, Drleanijten, Republikaner oder Communiſten hatte, um es bierbin 
und dorthin zu zerien und zum Wohle des erjchöpften VBaterlandes einen 
Bürgerkrieg herbeizuführen. Es wiederholt ſich jet das Schaufpiel, das 
unter ber zweiten Republik jtattfand. Die Parteien paralyfiren fi, reiben 
ſich duch ihren gegenfeitigen Haß auf und alle Denonjtrationen der unpopu- 
lären Nationalverfammlung, deren friedliches oder gewaltfames Ende doch 
nicht in zu weiter Ferne liegt, werden es nicht verhindern, daß die bonapar- 
tiſtiſche Partei ſich ernftlih zum Kampf rüſte und mit Hoffnung auf Sieg 
vorwärts marſchiere. Die Häupter der Partei haben mit großer Schlauheit 
fih die Directionen der größten Crebitinftitute und Kijenbabngefellichaften 
anzueiguen gewußt. Was Napoleon ſelbſt denkt, gebt aus feinem an die 
Generale, die bei Sedan commandirten, gerichteten Briefe hervor. Er will 
ſich nur dem Urtheil der ganzen, dur ein Plebiscit zu Mathe gezogenen 
Nation unterwerfen; er wollte nit 60,000 Soldaten nutzlos "opfern; und 
die Sedaner Nothwendigleit dat jein Herz gebrochen, aber fein Gewiſſen ruhig 
gelajfen. Was das gebrocddene Herz anbelangt, fo erinnert es lebhaft an 
einen alten, auf Koften feiner armen, aber fleißig arbeitenden Tochter leben⸗ 
den Trunkenbold, den: Thaderay in einem feiner Romane einführt, und der 
über einem Slafe Sin all fein Unglüd feinen Kindern zufehreibt, die ihm 
wiederholentlich das Herz gebroden. Das ruhige Gewiſſen läßt fich leicht 
veritehen. Wer den zweiten December, Merico, Mentana, und bie Kriegs⸗ 
erflärung ruhig in's Werk jegen konnte, deſſen Gewiflen muß wohl über⸗ 
Haupt jedes peinlihen Eindruckes unfähig fein. Der Brief ift jedoch mit 
großer List gefchrieben und genau darauf berechnet, ven Franzoſen, die nie 
die Wirkung auf die Urfache zurüdguführen verftanden, Staub in die Augen 
au fireuen. 

Wie fehr der Bonapartismus Thiers gefahrdrohend erſcheint, gebt ſchon 
daraus hervor, daß weder er, noch irgend ein Mitglieb der Regierung fich 
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an der Rouber’fchen Debatte betheiligten, und daß Alles Mögliche gethan 
wurde, um den Marihall Bazatne nit vor ein Kriegsgericht zu ftellen. 
Der Parteihaß ift jedoch nicht weniger Mein, als die Sucht, fih auf Koften 
Anderer weiß zu waſchen. Wimpffen, Uhrich, alle Welt wird offiziell geta- 
delt, und jogar die heroifge Bevölkerung der Stadt Straßburg, deren ftei- 
nerne Statue auf der Place de la Concorde monatelang während der Be- 
lagerung auf kindiſche Weiſe mit Kränzen überladen wurde und zum ewigen 
Angedenken in Bronze gegoffen werden follte, wird jett der Nichterfüllung 
ihrer Pflicht angeflagt. Herr Schneegans aus Straßburg hat zwar dagegen 
proteftirt und den wahren Sachverhalt dargelegt; nichts deſtoweniger wird 
es jeßt, nach der Entſcheidung des Verfailler Kriegsraths, der franzöfiiden 
Geſchichte einverleibt bleiben, daß die Straßburger Bevölkerung durch ihre 
Zaubeit zum Falle der Stadt beigetragen bat. Die Francillons in Straß- 
burg muß die Anerlennung, die ihnen gezollt wird, befonders angenehm be- 
rühren. 

Die Folgen der Kündigung der Handelsverträge werden dem Bona- 
partismus nit weniger Vorſchub Teiften. Dem Kaiferreih ift das eine 
Berdienſt nicht abzuſprechen, daß durch feine commerzielle Politik Frankreich 
fich zu einem nie vorher gekannten Wohlſtand aufgeſchwungen bat. Da jest 
materielle Intereſſen im Spiele find, fo iſt es mit der ſentimentalen Freund⸗ 
ſchaft der Engländer für our good friend and neighbour, wie fie Frankreich 
vor dem Krieg zu nennen pflegten, vorbei. Die nächte Folge der Kim⸗ 
digung des Handelsvertrags mit England wird wahriheinlih eine Erhöhung 
der Eingangsfteuer auf franzöſiſche Weine und Spirituofen fein, die fett 
1860 einen koloſſalen Abſatz in England fanden, und die Wiedereinführung 
der Ausgangsſteuer auf englifhe Kohle, deren die Yabrilanten des Nordens 
von Frankreich unbedingt bedürfen. Die anderen Länder werden, wenn bie 
Reihe der Kündigung an fie fommt, wohl nicht mehr bereit fein, zur Bes 
zahlung der Schulden Frankreichs aus ihrem Sedel beizutragen als Eng⸗ 
land. Frankreich „ſchlug aus, nachdem es fett geworden. Wird es, wenn es 
mager genug geworden, fih zum Stelett abzehren laſſen wollen ober feinen 
alten Aufflitterer herbeiwünſchen“ Für denjenigen, der die franzöfiiche Lei⸗ 
denſchaft für materiellen Wohlftand kennt, ift die Frage nicht ſchwer zu be- 
antworten. | 


Petersburger Wind. Aus Deutfhrußfand. — Wenn wir in deutſchen 
Journalen und Zeitungen die Frage eifrig discutiren hören, ob die Regte⸗ 
rung in diefer oder jener ihrer Handlungen dem von ihr aufgeftellten Prin- 
cipe treu geblieben fei oder nit, dann können wir in Rußland uns eines 
ums übermannenden Gefuühls von Neid nit erwehren. Denn wo, wie bei 
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uns, überhaupt fein PBrincip herrſcht, Tann man freilich nicht verlangen, daß 
conjequent darnach verfahren werde. 

Wenu Sie wollen, giebt e8 bei ung zwar ein Princip, dem die Regie⸗ 
rung bisher gehuldigt hat, das ift das Princip der großen, welterichütternden 
Reformen; allein es dürfte kaum Jemand, der fich nicht genügen Tiefe an 
civiliſirt Mingenden Namen neuer Iynftitutionen, fondern auch darnach fragte, 
ob fie den Verbältniffen entfprecdhen, den Muth finden, die Negterung zur 
Fortführung diefes Princips aufzufordern. Ja, wir veforntiren im großen 
Stil und mit bewindernswerther Geichwindigkeit; alle Errungenfhaften Weft- 
eseopa’s, die fih dies oft mühſam durch Syahrzehnte oder gar Jahrhunderte 
hindurch vorbereitende Arbeit auf geiftigem wie materiellem Gebiet er- 
ftritten, wir müſſen fie mit einem Schlage haben: wir emancipiren durch ein 
Machtwort 60 Millionen Leibeigener, ohne darnach zu fragen, ob das Stüd 
and, das man ibmen giebt, ihre Eriftenz begründet, wir führen neue Ge⸗ 
rihts-mftitutionen ein, in denen üffentlid und mündlich verfahren wird, 
und haben feinen gebildeten Richterſtand, müſſen uns vielmehr wie z. 2. 
neuerdings in Wilna mit Yeldfcheerern ftatt Juriſten begnügen; wir wollen 
endlich die allgemeine Wehrpflicht einführen und laſſen dabet außer Acht, daß 
dafür ein gewiffes Maß allgemeiner Bildung unerläßlih ift, während von 
den diesjährigen Necruten nur 11,12%, ſich als des Leſens fundig er- 
wiefen haben. Das wäre das eine große Princip unferer Regierung, von 
dem wir zum Heile des Reichs nur wünſchen Tönnen, daß es bald außer 
Uebung kommen möge. 

Nach welchen Brincipien wird nun aber das große Reich wirklich regiert? 
IAt die Regierung confervativ, ift fie liberal? Sie ift weder das eine noch 
das andere, fie Hat überhaupt fein Syitem, fie handelt heute fo und morgen 
fo, je nad der momentanen Eingebung, oder nach der hier üblichen treffen- 
den Bezeichnung, je nach dem „Winde, der oben weht. Wir leben von der 
Hand in den Mund und feinen keine Veranlaffung zu haben, an die Zu- 
funft zu denken. Der Wind wehte geftern aus Welten, darum erhielt eine 
neue Wegierungsmaßregel ein wefteuropäifches Kleid; heute weht er aus 
Often und dieſelbe Maßregel befommt ein mostowitifhes Wefen; morgen 
ſchon bläft er vielleiht gar heftig aus Norden und wirft das ganze zu⸗ 
ſammengewürfelte Machwerk um, damit man übermorgen unverdroffen an 
neues Erperimentiven geben könne. 

Dieſe Eigenthümlichkeit, welche übrigens ganz dem ruffifhen Charakter 
entfpricht, der jeder Conſequenz abhold in ftetem Wechfel feine Befriedigung 
findet, wird zum Theil erklärlich durch die Thatſache, daß gewöhnlich bei ung 
die Minifterien nicht Fachleuten anvertraut werben, welde das betreffende 
Gebiet beherrichen, ſondern Perſonen, welde fih aus irgend einem Grunde 
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das Allerhöchfte Vertrauen erworben haben. Dieſes Bertrauen befähigt fie 
dann ebenfogut Juſtizminiſter als Kriegsminifter u. |. w. zu werden. Da 
Tann e3 nicht Wunder nehmen, daß das Erperimentiren auf allen Gebieten 
je nach der Richtung des Windes allmählich zur Staatsraifon geworden ift. 
Und wie mit den Miniftern, fo ſteht's mit deren Untergebenen: im Allge⸗ 
meinen gemägt der Rang eines wirklichen Staatsraths oder die Generals- 
Uniform, um den Träger zu allen höheren Stellen in der Staatsmafchinerie 
tauglich zu maden. Wenn es 3. B. einem neu creirtert Curator eines Lehr⸗ 
bezirks bei der Vorſtellung bes Lehrperſonals der Univerfität moöglich wird, 
nachdem ihm eben die Docenten der mediciniſchen Facultät und unter ihnen 
der Projector vorgeftellt worden, den Decan der nunmehr bei der Borftellung 
folgenden theologiſchen Yacultät zu fragen: „und Iht Profector?” dann kann 
und darf man von foldem Manne nicht erwarten, daß er ſich unmürdigen 
Experimenten mit diefer Univerfität, wie: Einführung der ruffiſchen Geſchäfts⸗ 
ſprache an einer vein deutſchen Hochſchule u. U. m. wiberfegen werde. Der 
Mann kennt nur das Eine: den Petersburger Wind, weiß er fi gut nad 
diefem zu richten, dann ift er ein guter Beamter und hat die begründetite 
Ausſicht, recht lange zum Schaden der ımter feiner Lettung ftehenben An⸗ 
ftalten im Amte zu bleiben. Freilich hat er in der Reſidenz feinen guten 
Beobachter, der ihm vafch anzeigt, wie der Wind weht, dann Tann er leicht 
als nicht mehr zuverläfftig feines Dienftes enthoben werden. Das ftört den 
Mann dann freilich nicht gar viel, dem ebenfogut wie er geftern Gommer- 
neur war und heute Curator Äft, kann er morgen auch Präfident eines Ober- 
gerihtS werben, und wird e8 wohl aud, wenn er Connerionen hat. 

Das ıft aber nicht die einzige ſchlimme Seite der Regierung nad dem 
Winde Die Männer, welche fi rühmen, den richtigen Anemometer zu be- 
figen, die jogenannten maßgebenden Berfünlichleiten, verwerthen dieſe ihre 
Stellung dahin, fih und der. Neglerung Alles vom Halfe zu ſchaffen, mas 
ihnen im Moment nidgt comvenirt, indem fie zu bedenken geben, der Wind 
fet eben nicht günftig, es feier aber alle Anzeichen vorhanden, die auf eine 
demnächft eintretende Aenderung ſchließen laſſen. So möüffen denn die Leute 
mit ihren nicht genehmen Anträgen ruhig diefe ungewiſſe Wendung abwarten. 
Wehe denen aber, welche tro& der Mahnung zu warten, ihr Anliegen den⸗ 
noch vorbringen, fie haben die Hofmeteorologen unbedingt zu ihren gefähr⸗ 
lichen Widerſachern gemacht. 

Die reichſten Erfahrungen über die angedeuteten ſchädlichen Wirkungen 
des Petersburger Windes haben die Oftfeeprovinzen gemadt. Sie leiven am 
meiften unter den Regierungs⸗Erperimenten, weil fie bereits meit entwickel⸗ 
teve Verhältniſſe befiken, als die ruſſtſchen Gumvernentents unb mithin jede 
Störung ihrer geordneten Verwaltung peinfiher empfinden als jene; fie Haben 
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manch' wichtige Geſetzes⸗Vorſchläge ad calendas graecas vertagen müffen, weil 
fie auf günftigeren Wind zu warten angewiefen wurben; fie ſehen endlich 
eine Reihe von Reformvorfhlägen feit Jahren vom Hause hin⸗ und herge- 
trieben, ohne daß fie troß aller Anſtrengung der Steuermänner in den . 
ſicheren Hafen gelangen können. Da ift z. B. die Juſtizreform, auf melde 
das ganze Land mit Sehnſucht harrt; günftig angeblafen begannen die Ar- 
beiten im Jahre 1864, ſeitdem iſt die Sache Bin- und hergeweht worden, 
dat manden moskowitiſchen Beigeſchmack erhalten und fteht heute vielleicht 
weiter vom Ziel entfernt als zu Anfang. 

Man bat aus diefen trüben Erfahrungen der Oftfeeprovinzen den Schluß 
ziehen wollen, als fei die Negierimg principiell gegen jede Maßregel, welde 
dieſen Provinzen zum Nuten gereichen, einen günftigen Auffhwung in ihrem 
wirthſchaftlichen wie geiftigen Leben bewirken könnte. Doch nein. Läge hier 
einmal principielle Mißgunſt vor, jo hätte die Wegierung feinen Anſtand ge- 
nommen, genau dem Plane gemäß zu verfahren, den die Moskauer Preſſe 
mit unermüdlicer Zäbigleit zur Durchführung eines folden Princips eut⸗ 
widelt; die Regierung aber handelt auch bier heute nach diefen Rathſchlägen, 
morgen vielleicht im entgegengejegten Sinn. So ſchauen wir fragend empor, 
immer balten fih Hoffaung und Beſorgniß das Gleichgewicht, jteuerlos treibt 
da3 baltiſche Scifflein vor dem Winde, 


Ein unerwarteter Vorkämpfer im Elfaß. — „Essai d’une Faune 
historique des mammiföres sauvages de l’Alsace“ ift der Titel eines gegen 
Ende vorigen Jahres in Colmar (bei Eugen Barth) erichienenen Werkes, 
welches den Advokaten am (früheren) Appelbofe, Mitglied der „Naturhiftori- 
ſchen Geſellſchaft“ zu Colmar, Charles Sörard, zum Verfaſſer hat. “Dies 
höchſt intexrefjante, und von umfallenden Studien wie feiner Beobachtungs⸗ 
gabe zeugende Wert möge Naturforihern und Naturfreunden eben ſowohl 
wie jedem empfohlen fein, der fi für das wiedergewonnene deutſche Yand 
auch nach dieſer Richtung Hin intereffirt. Es ift nicht unſere Abſicht bier 
auf den Inhalt der Schrift näher einzugehen, und etwa eine kritiſche Be⸗ 
ſprechung damit zu verbinden; wir können uns jedoch nicht verjagen, die ge» 
treue Ueberſetzung eines Abſchnittes wiederzugeben, welche nicht verfehlen 
wird, Ihre Lejer in mehr als einer Beziehung zu ergügen. Fügen wir 
jedoch hinzu, daß dies die einzige Stelle in dem 26 Bogen ftarken Bande 
ift, in welcher der Berfafler den ftreng wiſſenſchaftlichen Boden verläßt, um 
der neuen, auch von ihm mit feheelem Auge betrachteten Ordnung der Dinge 
einen kräftigen Hieb zu verfegen, deſſen einzige Wirkung freilich eine tüchtige 
Erjhütterung unferes Zwerchfells ift. Hören wir, was im 24. Napitel vom 
Hamiter erzählt wird: 
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„Der Hamfter tft ein mit Weiffagelraft begabtes Thier. Bei einem 
der bedeutenditen Ereigniffe der Neuzeit hat er die Rolle des Propheten und 
Borläufers übernommen. Seit zwei und einem halben Syahrhunderte ftellt 
er im Elſaß die Abfichten des Germanenthums dar, die Vollsſehnſucht aller 
Deutihen. Als das heilige römiſche Heih im Jahre 1648 den Weftphäli- 
ſchen Frieden unterzeichnete, verließen wohl die deutfchen Armeen den Boden 
bes Elfafjes, aber der Hamſter blieb mit der äußerften Hartnäckigkeit zurüd, 
und behauptete fich im geheimnißvollen Beſttze des Landes, für weldes er 
die Erfüllung deutihen Geſchickes fiher voraus ſah. Kein Ereigniß konnte 
feine Geduld oder feine Ueberzeugung erfättern, weder die Fortnahme von 
Straßburg dur die Franzoſen im Jahre 1681, noch die glänzende Strablen- 
frone Ludwig’s XIV., nicht die Aufregung der Revolution, noch endlich des 
erften Napoleons Triumphe! Heute ift fein Traum in Erfüllung gegangen. 
Die Politit Hat dem Hamſter Recht gegeben, die Einheit Deutſchlands ift 
wieder bergeftellt. Die Grenzen des neuen Kaiferreihes find hinausgerückt 
zwiihen Elſaß und Frankreich, an die Linie, welde der Hamfter ſchon zu 
Mazarins Zeit abgeſteckt hatte. Wie Univerfitäts-Brofefforen hat er fie mit 
beſcheidener Mäßigung auf die Sprachgrenze verlegt, — denn der Hamfter 
fprit nur deutſch, — und Bis zur Höhe der Vogeſen, — denn der Hamfter 
befennt fich zu einer gründliden Abneigung gegen Alles, was Franzöfiſch tft. 
Schon lange vor Arndt fummte er in feinen unterirdifhen Gemächern das 
berühmte Lied: Was ift des Deutſchen Vaterland? So weit die deutſche 
Zunge klingt, und Gott im Himmel Lieder fingt; das foll e8 fein... 

Der Hamfter, der in ganz Deutſchland verbreitet ift, kam in der That 
über das Eljaß nit hinaus. . Er Hat fih damit begnügt, nur den öftlidden 
Abhang der Vogefen zu befhauen und nad Bbilofopbenart am Fuße der- 
felben Halt gemadt. Nie hat er den Fuß nah Lothringen geſetzt, und noch 
weniger nad einer anderen Provinz Frankreichss. Die Naturforider gaben 
ihm den Namen „deutfches Murmelthier“, oder gar „Straßburgiſches Murmel- 
thier”, und verläumbeten fo den ruhigen Nager ber Alpen, der der Menſch⸗ 
heit feinen Schaden zufügt, während der Hamſter der Fluch der Landftriche 
tjt, deren Annerion er geplant und vorbereitet Bat. 

Wie alle Idealiſten hat der Hamfter die pofitivften Sitten und &e- 
bräude. Nie verliert er die materiellen Intereſſen aus dem Geſicht, und 
vertieft ich weder in Mühen und Sinnen für Menſchenglück, noch in ſpe⸗ 
fulative Bolitif fo ausfhlieglih, daß er feinen materiellen Bortheil darüber 
vergäße! Sehr wohl weiß er die beiden Backentaſchen zu verwenden, welde 
er von der Natur als Geſchenk erhalten bat, und füllt fie fleißig mit Vor⸗ 
räthen an. Seine Wohnung wählt er fi mitten in kultivirten Feldern, 
um feine Nahrung leicht und ficher gewinnen zu können, und baut fie aus 
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nah wiſſenſchaftlichen Grundſätzen, und in Webereinitimmung mit feinen 
praktifhen Bebürfniffen. Diefe Wohnung bejteht aus einem „Keſſel“ oder 
Wohnzimmer, welches genau nur fo groß ift, daß er felbft in demfelben 
Platz findet; denn der Hamſter ift ein Egoift, er ladet nie Jemand ein zu 
fih, fondern liebt e8, die Süßigfeiten und Annehmlichkeiten des Lebens ganz 
altein für fih zu genießen. Dies Wohnzimmer ift freisrund, gewölbt, und 
mit einer einfaden Schicht Stroh zum Lager verfehen. Wings herum find 
ftrablenfürmig 4 oder 5 Magazine angebradt für feine Nahrungsmittel, 
welche er im Mequifitionswege zu befhaffen wußte und mit einer Ordnung 
aufgeftapelt bat, die ein Militär-yntendanturbeamter fi zum Muſter nehmen 
önnte. Hier hinein fommt der Weizen, dort die Gerſte, in die dritte und 
vierte Kammer der Roggen oder die von ihm jauber ausgefhälten Hülfen- 
früdte. Auf diefe Weiſe legte der Hamjter Zeugniß ab von feinen ſpezifiſch 
deutſchen Eigenſchaften, ver Claffifizirung und der Methode, welde 
Dinge der leihte und gejetlofe Geift eines Yranzofen nicht kennt. Was - 
aber unzweifelhaft feine Nationalität beweiſt, das ift die Maſſe von Vor⸗ 
väthen, bie der Hamſter aufipeihert, da feine fpießbürgerlihe und worfichtige 
Weisheit in Huger Vorausſicht der kommenden böfen Tage eingedent ift. 
Dan dat in den Behaufungen der Hamjter in einer einzigen Kornlammer 
bis 25 Liter Getreide gefunden!” 

Es folgt nun rein Naturgefhichtliches, was der Xefer ſelbſt verfolgen 
mag. Nur noch einmal fpielt der Verfaſſer wieder auf politifhes Gebiet 
über, indem er jagt: 

„Schon im 16. Jahrhundert war der Hauptverbreitungsort des Ham⸗ 
fters, neben Thüringen, die Umgegend von Straßburg. Dean weiß nicht, 
wann er zuerjt dort aufgetreten if. Was aber die politifche Abſicht, die ihn 
dorthin geführt hat, außer allen Zweifel ftellt, ift der Umijtand, daß diefer 
Rager im „Breisgau” abfolut fehlt. Er hatte eben Eile, feinen hiſtoriſchen 
Poften einzunehmen.“ d J. 


Literstur. 


Das preußifche Staalsrecht auf Grundlage des deutfhen Staatsredhts, 
dargeftellt von Dr. Hermann Schulze, Mitglied des Herreuhauſes und 
Kroniyndieus, k. Seh. Juſtizrathe und ord. Profeſſor d. Rechte an der Uni- 
verfität Breslau. 1. Band. 1. Abth. Leipzig, Breitfopf und Härtel 1870. 
2. Abth. 1872. — Der Verfaſſer vereinigt in ſich, wie ſchon jeine amtlichen 
Stellungen zeigen, den Theoretifer und Praktiker in feinem sache. Je fel- 
tener eine ſolche Vereinigung bei einem ſtaatsrechtlichen Schriftfteller zu fein 
pflegt, um fo mehr ift es angezeigt, diefelbe al3 die eigentlihe und zwar 
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nicht bloß äußerliche Signatur diefes Buches zu betonen. Die ſtreng ſyſte⸗ 
matiſche, wiſſenſchaftlich turchgearbeitete Darftellung, die Schärfe der prin- 
zipiellen Begriffsbeftimmungen und ihre folgerishtige Entfaltung in der De⸗ 
duction Zennzeihnen den Mann der theoretiſchen Bildung, wie fie unſern 
academifchen Docenten eigen zu fein pflegt; die eingehende Erwägung und 
Berüdfihtigung der Thatſachen und Bedürfniſſe des concreten Staatslebens 
zeigt uns, daß der Verfaſſer au jenfeitS des Katheders die Welt Temmt, 
zunädft, daß er am der praktiſchen Löſung der großen Aufgaben unjeres ger 
genwärtigen Staatslebens fich activ zu betbeiligen gewohnt, und aus eigener 
Erfahrung, nicht nach abgezogenen Doctrinen vom Staste im allgemeinen 
und den einzelnen Haupterſcheinungen befielben im bejondern zu urtheilen 
und zu ſprechen genöthigt it. Daraus ergtiebt fich für uns die hervor- 
ragende Bedeutung, die wir feinem Bude zuſchreiben. Es iſt im Bereide 
des preußifchen Staatsrechts der erjte Fall, wo wir die glüdlidde Bereinigung 
. der beiden Eigenſchaften conftatiren können, die jeder ſtaatsrechtliche Schrift 
jteller befigen follte aber feiner bisher bejefien hat. So jehr wir auch ge 
neigt find, gerade hier die Gunſt des Geſchickes zu betonen, die der Perſön⸗ 
lichteit des Verfaſſers jene erwünſchte Doppelſeitigkeit verliehen Hat, jo ſehen 
wir darin doch noch mehr, einen über alles perjünli zufällige hinausreis 
chenden bedeutſamen Fortſchritt, den das gange beutfche politiiche oder ftaat- 
lihe Leben und Denken in den legten ‘Decennien gemacht bat. Sein Grund⸗ 
mangel, die Kluft, die zwiihen dee naturaliftiihen Praris und der doctri⸗ 
nären Theorie gähnte, beginnt nun überbrädt, wenn auch noch nicht ausge⸗ 
füllt zu werden und fo ift auch dieſes Buch ſchon durch feinen fundamenta⸗ 
len Standpunkt ein erfrenliches Zeichen, daß unſer deutſches politiſches Leben 
in eine neue Phafe einzutreten fih anſchickt. — 

Schon vor zwei Syahren haben wir in dieſem Sinne die erſten An- 
fänge des Werkes begrüßt und es der bejonderen Beadhtung aller gebildeten 
Politiker empfohlen, für die es ebenjo fehr wie für die eigentlichen Lernen 
den des juriftiichen Faces beftimmt ift. Die ungeheuren Ereigniffe feit dem 
Sommer 1870 verzögerten begreiflih auch hier die Weiterführung nicht der 
Arbeit, aber ihres Drudes und erft Heute Liegt der erite Band vollendet vor 
und Damals ließ fih nur andeutungsweite erkennen, wie der Verfaſſer 
feinen Stoff zu behandeln fich gerüftet habe, denn die erite Abtbeilung tft zu 
zwei Drittbeilen von einer hiftorifchen Einleitung, könnte man es wohl nen⸗ 
nen, ausgefüllt, worin die gefchichtliche Geneſis des preußiſchen Stastes und 
die daranf gegründete factiihe Gelammtgeitaltung feines heutigen Organis⸗ 
mus al3 Grundlage aller einzelnen Erſcheinungen in großen Zügen gezeich⸗ 
net wird. Gegenwärtig aber, wo drei der wichtigſten Gliederungen des 
Staatsorganismus, das Königthum, das Beamtenthum und die Stellung der 
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Stantsbürger ihre abſchließende Darftellung gefunden haben, läßt fich die 
Methode und das Ziel des Buches mit volliter Deutlichkeit erkennen und 
mit Si beurtheilen. 

Die Methode kann man nah ihrem Grundprineip genetlfh nennen. 
Im Gegenfag-jowohl zu der Bloßen Deduction thatſächlicher Zuftände umd 

ihrer vein formalen Umfegung in eine äußerlich zufammenhängende Geftalt, 
en auf, umd darauf wird der Kenner der bisherigen Experimente unferer 
deutſchen wiffenfhaftlihen ftaatsrechtliden Doctrin noch größeres Gewicht 
legen, im Gegenfak zu den aprioriſtiſchen Conftructionsverfuhen concreter 
Zuftände aus der oder aus den abftracten Ideen von Staat ımd Recht ber- 
aus, geht der Verfaſſer feinen eigenen und zwar den einzig richtigen Weg. 
Die concrete Wirklichkeit unferes Staatsgefüges ift fein Ausgangspunkt. Er 
kennt fie nicht Bloß, wie ſchon bemerkt, anders als der gewöhnliche Haufe 
der Theoretiker, aus eigener activer Betheiligung an einigen der wichtigſten 
Functionen unferes gegenwärtigen Staat3lebens, fondern er befitt auch ein 
unläugbares inneres Verftändniß umd eine feitgegründete Pietät für fie, die 
nicht bloß als eine natürliche Yolge feiner politiihen Praris erklärt werden 
darf. Ste ſtammt ebenſo fehr aus der ganzen Individualität, aus ver 
ethifegen Subſtanz dev Perſönlichkeit, als Deren reiffte und befte Frucht uns 
hier wie in jedem gleichem Falle eine ſolche Haltung des Geiftes gilt. Sie 
iſt im einzig vernünftigen Sinne des Wortes conſervatid, natürli nit fo, 
daß fie die factiihen Zuftände, weil fie factifh find, als zu ewiger Con» 
ſervirung befähigt und berechtigt beurtheilte, fondern fo, daß fie die eigent- 
lie Lebenshebingung des factifch beftehenden zu ergründen fih bemüht und 
daraus der Mafftab ihres Urtheils über feine Lebensberechtigung und über 
die innern Modalitäten, nad) denen es in der Zukunft zu bejtehen, d. h. fi 
umzubilden haben wird, ableitet. Damit ift der unangreifbare Standpunft 
geroonnen, gegen welden alle und jede Art von Doctrinarismus, ebenfo wie 
der naturaliftifde Empirismus einer jet eigentlih längit überwundenen 
Schule von ſtaatsrechtlichen Anfihten und Theoremen vergeblid Sturm zu 
laufen verjuden wird. Selbfwerſtändlich find jene Doctrinäre nicht bloß 
links, fondern ebenfo gut auch rechts zu fuchen, denn alles, was ſich feit 
Haller's jogenannter Reſtauration der Staatswifjenfhaften als angeblih con- 
fervative Staatstoctrin geltend machen wollte, ift zuletst auf denjelben Flug⸗ 
fand willkürlicher apriorifher Artome über die Natur der fundamentalen 
Rechts⸗ und Stantshegriffe gebaut, wie die liberalen ‘Declamationen eines 
Rotteck und Welder. Es ift darum die größte Ehre für das Buch und fei- 
nen Verfaffer, daß von den herkömmlichen Parteinamen feiner für fie zu= 
reicht: Politifer von der alten Objervanz fünnen mit bemfelben Rechte jehr 
confervative, wie fehr fortfchrittlice, jehr_reactionäre, wie jehr radicale Ge⸗ 
finnumgen und Anſchauungen darin finden, und alle find doch nur aus einer 
und derſelben Duelle abgeleitet, deren eigenthämliche Miſchung, die einzig 
gefunde nad unferer Meinung, wir ſchon analyfirt haben. 

Jede wahrhaft genetifhe, alfo im eigentliden Sinne wiſſenſchaftliche 
Behandlung des preußifhen Staatsrehts, muß dafjelbe, wie es bier’ geſchieht, 
auf Grundlage des deutſchen Staatsrechtes, als eine befondere Blüthen⸗ und 
Fruchtbildung des gemeinfamen Stammes erfajlen. Diefe einfahe Wahrheit 
gehört zu der Rubrik derer, von denen das befannte Wort Goethe's von 


912 | Literatur. 


dem offenbaren Geheimniß gilt. Die eigentlihe Praxis lernt ſehr langſam 
und ſehr ſchwer ſie verftehen, wie jede Landtagsverbandlung auch neueften 
Datums zeigt, und die Theorie ift der Praxis nicht weit voraus. Beide 
dürfen ji) nicht darauf berufen, daß es auch anderwärts in Deutfchland 
nit anders ftehe, denn wenn irgendwo, jo paßt Bier nur umgefehrt das 
Wort quod lioet bovi, non licet jovi, oder ein höflicheres anderes — 
oblige. Das preußiſche Staatsrecht Tann nicht, wie es fo manche particula 

riſtiſche Doctrinäre mit einigem Erfolge in ihren betreffenden denken 
großherzogl. Heſſiſchen, Naſſauiſchen zc., durchzuführen verſuchen konnten, als 
ein gleichſam vom Himmel herabgefallenes Unicum, richtiger Monftrofität 
gefaßt werden. Will man es verftehen, fo muß man fich erft in den geſchicht⸗ 
lihen Begriff des deutſchen Staates, in das Weſen des deutſchen Staats- 
gedantens eingelebt haben, aus dem allein es zu feiner jegigen beftimmten 
Individualität erwachſen iſt. 

Die gegenwärtige Phaſe unſerer politiſchen Zuſtände führt aber einer 
auf dieſe innere Verkettung des preußiſchen und deutſchen Staatsrechts ge⸗ 
richteten Betrachtung ganz eigenthümliche Schwierigkeiten zu. Wie fein 
practiiher Staatsmann fih gegenwärtig volllommen Har bewußt jein kann 
über die thatfählihen oder gar über die dereinſtigen Grenzlinien zwiſchen 
dem Gebiete des deutſchen Reichsſtaatsrechtes und zwiſchen dem Reſervattheile 
des eigentlih preußiihen, fo vermag aud die Theorie noch nirgenbs ſolche 
Grenzen zu ziehen. Es gewinnt ſomit dieſe mit Nothwendigkeit eine unfer⸗ 
tige Geſtalt. Freilich entſpricht ſie nur der Wirklichkeit ſelbſt, welche fie 
damit auf ihre beſtimmenden Grundbegriffe zurückzuführen berufen iſt, aber 
ein ächter Syſtematiker älteren Schlages müßte dadurch zur Verzweiflung 
gebracht werden. Wer jedoch, wie der Verfaſſer, unbeirrt durch die Autori⸗ 
tät der mechaniſchen Schablone, das Leben an ſich reſpectirt und verſteht, 
wird daran keinen Anſtoß nehmen, im Gegentheil eher einen eigenthümlichen 
Reiz darin ſehen, wenn er Zuſtänden gegenüber tritt und mit ihnen ſich ſo 
oder ſo, practiſch oder theoretiſch, abzufinden hat, die die Keime noch unab⸗ 
ſehbarer Entwickelung in ſich tragen. Bequemer ſchiene es wohl der deut⸗ 
ſchen Gemüthlichkeit, wenn alles von vorneherein ganz ſicher und feſt abge⸗ 
zirkelt wäre und man nur nöthig hätte, mit den gegebenen Formeln ähnlich 
wie mit algebraiichen 34 operiren, denen man je nah Bedürfniß dieje oder jene 
BZablenwerthe jubftituirt. Auch gefahrloſer möchte e8 manche ängitlide See- 
len dünkten, die allerlei ſchwere Conflicte in der Zukunft wittern. Aber ein 
Staat und ein Volk gedeiht weder, wenn es von einer Todesgefahr im die 
andere geftürzt wird, noch wenn ibm feine Bahn gar zu bequem und ficher 
gemacht ift. Wir Deutſche find vollends gar nicht dazu angethan, ohne erniie 
und tiefgreifende Probleme zu exiftiren. ‘Die Beiten unferer Geſchichte, wo 
es an folden fehlte, oder wo man ihnen gemüthlich aus dem Wege zu geben 
ſuchte, wie etwa in den legten 50 Jahren des 16. Jahrhunderts, find in 
— Folgen die unglücklichſten geweſen und das indolente des 

omentes hat ſich jedesmal durch die Schreckniſſe der Folgezeit aufs — 
barſte beſtraft. 
Ausgegeben: 31. Mai 1872. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 


Bheodor Mommfen und fein römifhes Staatsrecht. 


Es ift jeßt faft ein halbes Jahr, feit der erfte Band des römiſchen 
Staatsrehts von Th. Mommſen erſchienen iſt, und noch vermiffen wir eine 
eingehende Würdigung diejes Werles aus den Kreifen der Fachgenoſſen. Hier 
liegt ein Buch vor von einem unferer beften Gelchrten, von der erften bis 
zur letzten Selte eigene Forſchung, in Bielem ein bahnbrediendes Wert, 
welches die Lehre vom römiſchen Staat zum erften Mal ſyſtematiſch zu⸗ 
fammenfaßt, zum Theil auf neue Grundlagen ftellt; und doch nehmen wir 
die neue Gabe fo ſchweigſam auf. Es geſchieht aber bei ums, die wir mit 
fo viel Seldftgefühl unfere wiſſenſchaftliche Kritik betrachten, gar nicht felten, 
daß. ein Epoche machendes Wert längere Zeit in dem Kreife der Fachgelehrten 
wirkt, ohne daß ihm eine ausführliche Aecenfion zu Theil wird und oßne 
daß der große Kreis der Gebilbeten auf andere Weiſe davon erfährt als ge 
fegentlich dur die Ausbeute, welche von zweiter umd dritter Hand vermit- 
telt wird. 

Und do ift Mommſen einer von den Nepräfentanten deutfger Wifien- 
haft, deren Thätigleit auch Andere als Fachgenoſſen mit einem gewiſſen pa- 
triotiidem Stolze Betrachten. Sein Scharffinn und feine Geftaltungstraft, 
die Energie im Gewinn der NRefultate aus den mühjamften Forſchungen, der 
Umfang feines Wiflens und eine faft beifpiellofe Arbeitskraft haben ihn auf 
einem weiten Gebiet der römiſchen Alterthumakunde zu einer Autorität erften 
Ranges gemacht. Während ihm der größte Theil feiner Thätigleit durch die 
Redaction des großen Corpus römischer Inſchriften in Anſpruch genommen 
wird, falle fait jedes Jahr umfangrekhe Unterfuchungen wie Späne von 
den riefigen Ballen, an denen diefer gute Zimmermann arbeite. Nur in 
den Iekten Jahren eridien feine große Ausgabe der Pandelten, jetzt das 
Staatsrecht, daneben eine Reihe werthooller Abhandlungen, mehrere Aus⸗ 
gaben römticher Autoren aus den Handſchriften, darunter Werke, die auch 
einem auſehnlichen Gelchrten ale wichtigſte Lebensaufgaben erfcheinen 
wären. 


In den Antheil, mit welchem die Zeitgenofien aus der Ferne eine fo 
großartige Gelehrtenthätigfeit betrachten, miſcht fih auch eine weiche Empfin⸗ 
dung. So gibt fih ein Menfchenleben In edler Weile aus dur endloſe 
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Arbeit; in das ftille Arbeitszimmer dringt zuweilen ein freundlicher Ton von 
Beiftimmung Mitftrebender, von Anerkennung Yernftehender, faft häufiger der 
Widerſpruch abgeneigter Auffaffungen. Was unabläffig fpannt und die Kraft 
immer neu belebt, ift die Freude des gelebrten Schaffens, die Arbeit an fich, 
die Nefultate für Andere. Aus jeder vollendeten Arbeit erheben fih neue 
Entwürfe, fpärlih find die Stunden, in denen ſich der Geift eines vollendeten 
Werkes freut, immer größer wird der Kreis der Aufgaben, welde zu löſen 
find, und unſicherer die Ausficht, mit Allem fertig zu werden, was der Ar- 
beiter ſich als eim zu erreihendes Ziel gefekt Bat. 

Die große Sammlung der römiſchen Inſchriften tft für Mommſen 
Veranlafiung geworben, faſt jebes Jahr eine wiffenihaftlihe Reiſe in das 
Ausland zu machen, wieberbolt nach alles, nach Frankreich, Ungarn und 
in die Provinzen des öſtreichiſchen Kaiſerſtaates. Faſt von jeder diefer Reifen 
bat er noch andere ſchöne Ausbeute aus Bibliotheken und antiquarifches 
Sammlungen heimgebracht, er bat überall perſönliche Verbindungen angeknüpft 
und ift fürs den internationalen Verkehr unferer Philologen einer ber ange» 
ſeheuſten Vermittler geworden. Und es tft eine Freude, au fehen, mit wel⸗ 
chem Eifer neue Forſchungen und Funde, die irgendwo gemacht find, durch 
ibn und feine Freunde mit dem Stand der deutſchen Unteriuchungen ver» 
einbart werben. Bei fo ausgedehnter Wirkfamlett Mommſen's mar es nicht 
auffollend, daß der politifhe Haß der Franzoſen auch gegen ihn und das 
Corpus der römiſchen Inſchriften aufbäumte Es war nad längeren Bes 
mäßungen von ihm durchgefegt worden, daß die Inſchriften aus Frankreich, 
als ein ſehr wichtiger Beſtandtheil der ungehenven Inſchriftenmaſſe, im Zu- 
ſammenhange mit feinem Werle erfjeinen follten, und durch längere Jahre 
beftand ein freundliches Bufammenarbeiten mit den franzöſiſchen Gelehrten. 
Seit dem Kriege haben dieſelben in feinpfeliger Weile jede Verbindung mit 
dem Berlines Unternehmen abgebrochen, der Schade, weldger dadurch ber 
Wiſſenſchaft zugefügt wird, iſt tief zu beklagen. Aber der Haß richtete ſich 
na des Weiſe diefes Volles auch gegen vie Perfon des Deutfchen, ven fie 
als einen Sauptrepräfentauten unſerer Wilfenfchaft betrachten, und wie eim 
Chor von Sperlingen ſchrieen die Journaliften der Pariſer Preffe gegen ihn. 
Der Humor dabei war, daß gerade da, wo fie beſchuldigten, uns der fittliche 
Tat des Verklagten erfreute. Daß er einen Brief au Napoleon ge 
ſchrieben hatte, in artiger Form, aber in dem Gelbftgefühl eines unabhän- 
gigen Gelehrten, das war der Vorwurf, dem fie auf ihn bringen wollten. 
Und doch ift die Veranlafiung zu dieſem Briefe in Baris fo gut belannt afs 
bei uns. WS Kaiſer Napoleon an dem erften Band feiner Geſchichte Cäſar's 
ſchrieb, fand er in dem Urtheil, weldes Monmſen in feiner römiſchen Ge⸗ 
ſchichte über den großen Stantsmann der Römer ausgeiprodien Batte, fo 
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Bieleo, was ihm von feinen Standpunkt gefiel, daß er bei einer Anwefen- 
heit Mommſen's in Paris biefem den Wunſch ansprüden ließ, feine per- 
fünlide Belanntihaft zu maden. Mommſen wurde zu einem Diner einge 
laden, dabet wie ein fremder Gonverän zwiſchen Katfer und Kaiſerin placirt, 
und mit aller der achtungsvollen Artigkeit behandelt, welde dem Kaifer fo 
gut zu Gebote ftand. Ein gemeinfanes Intereſſe waren damals bie archäo⸗ 
logiſchen Nachforſchungen, weldde der Kaiſer ber die Schlachtfelder Eäfar’s 
in Gallien Hatte anftellen Taffen, Unterfucdhangen, welde, nebenbei bemertt, 
nicht fo große Reſultate ergeben baden als man damals Hoffte Als nun 
aber der erjte Band des Eäfar erſchienen und felöft die Erwartungen, welche 
man mit gutem rund auf die franzöfifen Vorarbeiten ſetzen Tonnte, nicht 
befriedigte, da that Mommſen, was in foldem all für einen vornehmen 
Dann’ felöftverftändfih war, er dankte artig für die Ueberſendung, aber er 
verfagte der tendenzidfen- Arbeit des Kaifers jede Theilnahme und jede öffent» 
lihe Erwähnung. Nicht alle deutſche Gelehrte haben in biefem Hall die 
gleiche Haltung bewiefen. 

Der vorliegende Band wird unſere Philologen dur feinen Inhalt * 
feine Methode überraſcht haben. Nach früheren Unterſuchungen Mommſen's, 
zumal in den „römifhen Forſchungen“, durfte man erwarten, daß ex in Dies 
foftematiihe Wert Einiges aus den Ergebniſſen derſelben, 3. B. über 
Comitien, den Senat hineinarbeiten würde. Was aber bier geboten wird, 
tt durchweg neue Unterfuhung Auch die Methode der Darftellung ift eine 
an ihm ungewohnte, diefe war allerdings durch die Form des Handbuches 
angegeben, welches die Aufgabe Hatte, alle wiätigen Belegftellen unter dem 
Tert mitzuteilen. Der kühne und entfchlofjene Forſcher, welcher fonft aus 
dem Neichthum des Materials, das ihm zu Gebote fteht, nur das wichtigſte 
beransgreift ımb dem Lejer gern üderläßt, den gelehrten Apparat fich jeldft 
berbeizubolen, und ber da, wo er widerlegt, die Anfichten feiner Gegner mit 
kurzer, zumellen ſcharfer Polemik abzufertigen pflegt, fegt bier vorfichtig 
Schritt für Schritt, die einzelnen Bauſteine fauber zurichtend und ordnend, 
polemifhe Srörterungen faft ganz vermeidend, Alles in dem Bewußtfeln, daß 
«8 zunächft daranf anlomme, einem neuen Gebäude regelrechten Grund zu 
legen. Auch nad diefer Rückſicht iſt die Arbeit eine der weifiten und ſorg⸗ 
fältigften feines Lebens, Ste wird für das behandelte Gebiet Veranlaffung 
zu zahlreichen neuen Detailforſchungen werben, fie zwingt jeden unferer Phi⸗ 
lologen, zu ben einzelnen Refnltaten Stellung zu nehmen, fte wird über 
dunkle und vielbeftrittene Punkte eine neue Polemik aufregen und dem Autor 
wird vielleicht die Differenz mit den Anfichten Anderer öfter entgegentreten 
als bei einem andern Werke; aber fie wird auch den Gegnern als eine ernfte, 
ftrenge Arbeit imponiren, und fie wird dem Berfafſer wenigftens den Lohn 
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bereiten, baß fie amf lange Beit bie römikhen Juriſten und Philologen bes 
ſchaftigt, und durch die Folgerungen, die fie ſelbſt zieht und fie in Anderen 
hervorruft, die Wiſſenſchaft Dauerhaft fürbert. 

In dem vorliegenden Wert kat Diommfen mit Abficht vermieden, bie 
geſchichtliche Entwidlung des roömiſchen Staates in den Bordergrund zu ftel- 
len; der Stoff ift nad der ſachlichen Zuſammengehörigkeit geordnet. Der 
vollendete Band behandelt das Beamtenthum im römifchen Sinne: Die 
Magiftratur, ihre Aufpicien, Amt und Amtsgewalt, die einzelnen magiftra- 
tifchen Rechte, ihre IJaſignien und Ehren, Einnahmen, Unterbeamte usb 
Dienerisaft, die Amtsqualification und Amtsdauer. Ein zweiter Band wird 
die einzelnen Dberämter, der dritte die Bürgerfchaft und den Senat dar» 
ftellen. | 

Die Culturftaaten des Alterthums welde fih au den Geftaden des 
Mittelmeers bildeten, find dadurch radical von den Staaten des Mittelalters 
und der Neuzeit unterfchieden, daß fie von einer Burg und Stadt zu einem 
Territorium und Staat erwuchſen, daß die Bürgerihaft einer Stadt zu 
einer landbeherrſchenden Corporation, zuiett zum Voll wurde. Seit Herr- 
haft der Germanen bat bafielbe Princip nur in Sytalien, der Schweiz, ben 
Niederlauden auf beſchränktem Raum vorübergehend Staaten gebildet. In 
Deutfhland dagegen haben die politifh organifirten Territorien fih all» 
mählih die Städte gefchaffen, ihre Centralpunkte gefunden. Der Oberbeamte 
der antilen Welt war zuerft Walter über eine Stadtgemeinde, der germa- 
niſche Oberbeamte zuerft erwählter Häuptling einer Gaugenofſenſchaft, dam 
ernannter Bertreter eines Landesherrn. Wie fremdartig unferen Einrichtun⸗ 
gen das römiſche Beamtenweſen gegenüberftebt, wird der Lefer ſchon aus der 
folgenden kurzen Ueberſicht erkennen. 

Das Wort Magiftratus bezeichnet den Römern das ordentliche politifche 
Amt, fowie den ordentlihen Beamten, fofern er aus der Wahl der Bürger- 
ſchaft hervorgeht, oder in Eooptation durch die vom Volk ermählten Beamten 
ihnen zugefellt wird. Allen Beamten fteht die Amtsgewalt, die Poteftas, zu, 
aber nur den höchſten Beamten tes römischen Volles das Befehlsrecht, das 
Imperium. Der erwäblte Beamte tritt fein Amt zur geſetzlich beftimmten 
Zeit an, die Gemeinde verpflichtet ſich ihm durch beſonderen Act innerhalb 
ber Befugniffe feines Amtes zum Geborfam. Die Amtsgewalt jeves Ma- 
giftrats ift in merkwürdiger Weife felbftändig, Teiner ift gehalten, vor einem 
Befehl die Collegen zu befragen, jedes Decret eines Einzelnen bat volle 
Wirkſamkeit und fordert unbedingten Gehorfam der Bürger. 

Diefes Befehlsrecht des Oberbeamten wird nur eingeengt durch bie 
Aıtsgewalt eines böbern Beamten, durch das Gegengebot des gleichberech⸗ 
tigten Gollegen. Der Mißbrauch wird nur gebändigt durch die rechtliche 
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Berantwortlichteit des Befehlshabers, welche nah Ablauf feiner Amtsgewalt 
eintritt. Bei fol hoher Auffaffung vom Recht zu befehlen und der Pflicht 
zu geboren fuchte man die regelmäßige Abhilfe gegen Beamtenwilllür und 
Ufurpation in der Gollegialität der Gemeindeämter, zunächft in der Zweizahl. 
Bon den Gollegen bat jeder die ganze Macht tes Amtes, den practifchen 
Uebelftänden diefer Mehrköpfigleit fuchte man zwiſchen den gleichberechtigten 
Beamten durch einen Zurnus in der Geihäftsführung, durch gelegentliden 
Borrang des Einzelnen nad dem Looſe und dur freie Vereinbarung der 
Amtsführenden abzubelfen. Sogar die Heerführung war mit Ausnahme 
entlegener überfeeiiher Sommandos bis in die letzte Zeit der Republik ge 
meinfhaftlih, ja, wenn das Heer nur in einer Armee aufgeftellt wurde, ge⸗ 
meinfam auf demfelben Operationsfeld. Dem Beamten fteht das Recht zu, 
den erflärten Krieg zu führen, aber nicht den Krieg zu erflären, er hat das 
Necht, jeden Vertrag für die Gemeinde abzujchließen, alfo auch Waffenftili- 
ftand und Frieden; aber er handelt, wenn ihm der Auftrag fehlt, auf feine 
Gefahr; verweigert die Gemeinde ben Bertrag anzunehmen, fo wird ber 
Vertrag caffirt, der Befehlshaber kann dem Feinde ausgeliefert werden. 

Jeder Magiftrat hat das Net, mundliche und ſchriftliche Mittheilungen 
an die gefammte Bürgerfehaft zu richten, aber nur der Magiftrat mit Be 
fehlsrecht darf mit den Volle fo verhandeln, daß aus diefer Verhandlung 
ein Beſchluß hervorgeht. Jeder Magiftrat hat das Recht, vor dem Senat 
zu ſprechen, aber nur dem mit DBefehlsrecht fteht zu, den Senat zu berufen 
umd einen Beſchluß deſſelben zu erwirken. 

Das Amt des Oberbeamten iſt ein Ehrenamt, ohne Gehalt, nur bie 
Auslagen, welde fein Amt nöthig macht, werden ihm erftattet; jo erhielt 
der Beamte, welder öffentlide Spiele veranftaltete, eine Baufchfumme, die 
wohl felten ausrelchte, und der Beamte, welcher im Auftrage der Gemeinde 
außerhalb der Stadt thätig war, eiu Ausräftungs-, Koft- und Wegegeld, 
welches ſchon früh reichlich genoffen wurde, dadurd den Charakter einer Be⸗ 
foldung erhielt und die Beamten in fpäteren Jahren ihrer Amtsthätigleit 
für frühere unentgeltlihe Dienfte in der Stadt entfhäbigt haben mag. Seit 
der Kaiſerzeit aber wurde den Provinzialbeamten ein fefter Gehalt bezahlt. 
Die gebietende Stellung des Beamten in der Gemeinde wurde auch in feiner 
äußeren Ericheinung ausgedrüdt. Nach altrömiſcher Ordnung durfte der er» 
wachſene männlide Bärger nur in völlig weißen Gewande, der Toga, öf⸗ 
fentlich ericheinen, der Beamte mit Befehlsrecht trug den Purpurſaum an 
der Toga und einen Purpurftreif am Unterfleid, nur bei einzelnen feier- 
lichen Gelegenheiten, bei öffentlichen Spielen, Triumpfen, zuweilen auf der 
Todtenbahre, ein ganz purpurmes Gewand, als Feldherr gewöhnlih einen . 
kurzen, auf der linken Schulter befeſtigten Umwurf von rother Farbe. Der 
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Beamte mit Befehlsrecht verhandelte ſitzend, während das Volk ftand, er ſaß 
auf einem elfenbeinernen Klappftuhl ohne Ruck⸗ und Seitenlehne, im der 
Regel mit geſchweiften Beinen, welder auf einer Bühne aufgefchlagen wurde, 
vor ihm fihritten einzeln hintereinander eine Anzahl Lictoren, welche die 
Faſces trugen, — die aus einem Bell und mehreren Nuten durch einen 
rothen Riemen gelnpften Bunde, das Zeidhen des Imperiums. Do war 
dem Befehlshaber innerhalb der Stadt das Beil verfagt; erft wenn er mit 
Befehlsrecht die Stadtgrenze überſchritt, wurde das Eifen an den Bund be- 
feftigt. Die Zahl der Faſces, weldhe vor den befehlenden Beamten getragen 
wurde, war nad) ihrer Würde verfehieven, der Dictator ſcheint in der Stadt 
zwölf, außerhalb der Mauern vier und zwanzig gehabt zu haben, jeder Gon- 
ful führte zwölf, ebenfo die ftellvertretenden Beamten mit dem Befehlsrecht 
des Conſuls; der Prätor in der Stadt zwei, in den Provinzen während der 
Republik ſechs. | 

Jeder Befehlshaber hat endlih das Recht und in einigen Fällen die 
Pflicht, die Aufpteien vorzunehmen, den höchſten Heften Gott der Römer, den 
Vater Jovis, zu befragen, ob diefer ein Gtaatsunternehmen billige oder 
mißbilfige. Nah römiſchem Glauben gibt der Gott in fihtbaren und dem 
kundigen Mann verjtändlichen Zeichen feine Anſicht über beabfidgtigtes Thun 
feiner Römer diefen zu erkennen dur Himmelserfheinungen, dur Flug 
and Stimmen der Vögel, Lauf und Schreie amderer Thiere, durch gieriges 
Hreffen der Vögel, zumal gehaltener Hühner, endlih dur eine Anzahl an⸗ 
derer böfer Omina. Aber der Huge Römer erleichterte fi den Zwang, 
welden folde Einwirkungen von außen auf menſchliche Entfchläffe ausübten, 
durch einige beſchränkende Annahmen. Das vorbedeutende Zeichen galt nur, 
wenn der den Gott Befragende Befehlshaber es wahrnahm oder wahrnehmen 
wollte, menſchlicher Lift war geftattet, die Aufnahme ungünftiger Zeichen 
während der Beobachtungszeit abzuhalten oder günftige herbeizuführen, das 
Geſichtsfeld deffen, der den Himmel beobachtete, wurde durch vorgehängte 
Tapeten beſchränkt; jedes Geräufch, welches ein übles Vorzeichen fein Tonnte, 
ward forgfältig fern gehalten; damit die Hühner eifrig fraßen, lieg man fie 
vorher längere Zeit hungern, und damit ihnen etwas von ihrem Fraß wieder 
aus dem Schnabel fiel, mas zu guter Vorbedeutung nothiwendig war, gab 
man ihnen weihen Brei zu frefien. Dies Recht zu [hauen wurde freilich 
arg gemißbraudt. Wie der Beamte auf feine Gefahr ein erfcheinendes 
Zeichen ignoriren Tonnte, fo reichte auch feine Erklärung, daß er ein ım- 
günftiges Zeichen gefehen babe, aus, um eine ihm wiberwärtige Staats 
handlung für den Zag feiner Beobachtung zu hindern. Ja es kam fo weit, 
daß fhon die Erklärung eines abgeneigten Beamten: er werde ſchauen, für 
genügend galt, eine Staatsaction zu hemmen. So wırden die Aufpicien, 
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welde durch den religiöfen Sinn der Nömer eingerichtet waren, zu einer 
wichtigen, oft gemißbrauchten politiſchen Partehwaffe. Und es ift ſehr merl- 
wirdig, daß bis in die fpüte Zeit. das Patriziat, die Altbürgerſchaft Noms 
und die Beamten, welde aus den Wtbürgern gewählt werben mußten, vor- 
zugsweife für berechtigt gehalten wurden, von dieſem Cultusmittel politiſchen 
Gebrauch zu machen. Der patriziige Theil des Senates galt doch bis zur 
Kaiferzeit für den Kern des Volles, welchem der Gott für außergewöhnliche 
Nothlagen das Recht, feinen Willen zu erfahren, vorbehalten habe Der 
Werth der eingebolten Auſpicien war in mandem Sinne von der Höhe des 
Amtes abhängig, unter den Beamten mit imperium, welde an einer Staats⸗ 
handlung betheiligt waren, hatte der höhere das Recht, den Bott zu fragen, 
und wenn mehrere beobachteten, ſchlugen die Zeichen, welche bem höheren 
werben, die des mieberen. Auch das war dem practiihen Wefen der Römer 
gemäß, daß zwar eine Befragung des Gottes für alle größeren Staats. 
interefien wünfchenswerth und zweckmäßig erfchten, daß es aber da der Be⸗ 
fragung nit bedurfte, wo Gefahr im Verzuge war. Doch in mehreren 
Fällen, zu der Ernennung eines Beamten, zu dem Antritt des Auttes, zur 
Abhaltung von Vollsverfammlungen und zum Auszug bes Feldherrn find bie 
Auſpicien unerlaͤßlich und fie haben bei dieſen Staatsactionen bis in bie 
Kaiſerzeit politiſche Bedeutung gehabt. 

Urſprunglich war der König oberſter Richter, Kriegsherr und Haupt der 
Berwaltung und Nepräfentant des Staates geweſen, nach der Kataftrophe 
des Staates, in welder das Königthum abgefhafft wurde, ging das Spm- 
perium, der hochſte Amtsbefehl, auf zwei erwählte Beamte, die Coufuln, 
über, denen für. die Finanzgeſchäfte zwei exwwühlte Quäftoren beigegeben wer« 
ven. Es iſt belannt, wie die Obergewalt in der Republik allmählich weiter 
dDifferenzirt wurde: als Walter des. Rechtes wurde der Prätor neben die Kon 
fuln geftelit, in Zeiten der Noth wurde über den Conſuln das außerordent⸗ 
fiche Amt bes Dictators gefunden, welchem ein Magister equitum beigeorbnet 
ward; in anderer Notbzeit- wurde die höchſte Gewalt einen Collegium non 
Zehnmãnnern oder Tribunen mit Conſulargewalt übertragen, für die vegel- 
mäßig wieberlehrenne Wufterung und Schätung der Bürger wurde bie Cenfur 
eingerichtet, für den ftäbtifcden Berwaltungspienft Webilen mit dem Recht des 
Elfenbeinftuhls erwählt. Don diefen Oberbeamten hatten daB Befehlshaber 
recht mit den Faſces außer dem Dictater und feinem Neiterführer non or» 
dentlihen Beamten nur die Conſuln und Prätoren und die Beamten, welche 
in befonberen Fallen an die Stelle der Confuln traten, nicht aber ber Cen⸗ 
for, nit die curnliſchen Xebilen und Onäftoren, obgleih man den Genfor 
durch einige andere Chrenrechte der höchften Staatsgewalt auszeichnete. 

Aber im ſchroffen Gegenſatz au dieſen Beamten bes ganzen römifchen 
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Volles traten bie oberften Beamten der Plebe die Tribunen. Sie hatten 
nicht das Imperium, führten nicht Lictoren und Faſces, trugen nicht bem 
Burpurftreif am Kleide und faßen nicht auf dem Elfenbeinftuhl, fonderu auf 
einer Bant, aber fie erhielten drei Herrenrechte, welche fie in mancher Rich⸗ 
tung zu den oberften orbentlihen Beamten des Staates machten. Während 
ihnen urfprünglich wohl nur zugekommen war, mit der Plebs zu verhandeln, 
gewannen fie früßzeitig das Recht, auch den Senat zu laden und einen 
Beſchluß deſſelben zu proveciven. Ihre Berfonen waren währenb der Amts⸗ 
dauer heilig und umverletzlich, und jedem von ihnen ftand das RNecht zu, 
einen Richterſpruch, einen Senatabeſchluß, wie einen Beſchluß der Bolls- 
gemeinde duch ihre Juterceſſion außer Kraft .zu fegen Für Ute der Ge⸗ 
feggebung war dieſes Recht von höchſter Bedeutung, nit von fichrer Wirk⸗ 
ſamkeit in den Tyällen, wo ber einzelne Magiſtrat ſich nit an ihre Yutex- 
ceſfion lehrte. Denn wurde tro ihrer eingelegten Interceſſion dod ein 
Wehrmann ausgehoben, ein Schuldner verhaftet, ein zum Tode Berurtheilter 
Bingerichtet, fo beging zwar ber Beamte, welcher dies Gehinderte ausführte, 
en Rapitalverbredien; aber da die Criminalklage gegen die höchſten Beamten 
in der Regel erft nad Ablauf der Amtszeit möglich wurde und auf mans 
cherlei Weiſe befeitigt werden konnte, fo verlor diefes Hilfsmittel oft ben 
practiihen Werth. Darum erbielt ver Zribun fogar. das Recht, von jedem 
Beamten, fogar von dem Gonful, dadurch Gehorfam zu erzwingen, daß er 
ihn fefmehmen und vichten durfte. Diefe ungeheure Gewalt wurde allerdings 
dadurch beſchränkt, daß der Vollstrifun, welder feine Lictoren batte, dem 
Beamten bei der Haftnahme perfünlih gegenäberzutveten genötbigt war, — 
denn nur er felöft war unverleklih, und daß von feinem Spruch Pro⸗ 
vocation an die Volkagemeinde geftattet war. Wer aber ven Volkstribunen 
felbft zu ſchädigen wagte, dem blieb gegen das Strafverfahren nicht einmal 
die. Provocation an das Voll, und ihn vermochte nur das Dazwiſchentreten 
eines andern Tribunen von der Strafe zu retten. Ein Lictor bat fih an 
dem Lüufer, ber dem Tribunen vorgeht, vergriffen, der Vollstribun macht 
fofort Miene, den Lictor vom Felſen zu ſtürzen. Ws der Cenſor Q. Me⸗ 
tellus den Tribun ©. Atinius Labeo von ber Senatälifte geftriden und da⸗ 
durch an feiner Ehre geſchädigt hatte, ergriff ber Tribun den Cenſor ohne 
Weiteres und führte ihn auf. das Capitol, um ihn dort himnabzuftärzen — 
dies war bie Strafe, welche nach Todesurtheilen ber Tribmmen zu erfolgen 
pflegte, weil die Tribunen leinerlei Beamte hatten, um binzuriäten. Und 
diefer Mißbrauch der Amtsgewalt Tonnte durch kein amberes Mittel abge 
wandt werden, als durch das Dazwiſchentreten eines andern Tribunen. 

&o ftöht in dem römiſchen Staat eine Amtsgewalt arı .bie andere, mit 
einer Wucht und Härte, welche uns zuweilen furchtbar erſcheint; folde Ants- 
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gewalt war ganz dazu angethan, in dem Beamten die hödfte Spannung, 
Thatkraft und Energie heroorzurufen, daher ift das römifhe Beamtenthum 
auch darin grumdverfhieden von dem modernen, daß es die gewaltigen Eigen- 
[haften der Munnesnatur vorzugsweife aushildete: Stolz, Strenge, Ver⸗ 
trauen auf die eigene Kraft, Schneibigleit und Härte. Bei Mommfen feldft 
möge man uacjlefen, wie großartig die Ideen der Amtsgewalt und des Be⸗ 
fehls bei den Römern nad allen Richtungen entwidelt waren, und wie ſinn⸗ 
reich und forgfältig der umabläffige innere Krieg der Amtsgewalten zum 
Beften für den Staat abgegrenzt und gebändigt wurde. 

Ber irgend ein vergangenes Volksthum zum Gegenftand wiffenfchaft- 
licher Unterſuchungen macht, der thut dies in ber ehrfürdtigen Ueberzeugung, 
daß Alles, was Charakter und Weſen der Völker und dadurch das geſchicht⸗ 
liche Leben der Menſchheit verftehen Hilft, an fi wiſſenswerth ift. Aber ber 


römifhe Staat bat für unſer modernes Leben eine Bedeutung, welde an,’ 
dem Ungelebrten unabläſſig merkbar wird. Er bat der Hälfte der euro⸗ 


päifhen Nationen ihre Sprachen gegeben, dur ihn find auch die Stamm⸗ 
ſprachen der andern Hälfte mächtig beeinflußt worden. Er bildete ein großes 
Heimweſen zwiſchen antiler Zeit und dem Mittelalter, in welchem bis zu 
einem gewifien Grade die Beichränktheiten eines jeden einzelnen antiken 
Vollsthums überwunden und ein unermeßliddes Gebiet gemeinfamer Synter- 
efjen in Sprade, Sitte, Net und Verkehr zum erften Mal gefunden wurde. 
Hätte fi das Volk der Juden unter den benachbarten Semitenftämmen aus- 
gelebt, hätte fein Gott Syahve nur im Kampf gegen Baal und Aftarte fort- 
regiert, jo hätten die meifianifhen Hoffnungen vielleicht einen Verkünder des 
einen Gottes nur unter arabiſchen, mongoliſchen oder türliiden Stämmen 
hervorgerufen. Daß die Juden in der Zeit heißer Sehnfuht nad einem 
befjeren Leben dem römiſchen Weltreich einverleibt wurden, daß ihnen möglich 
war, in Antiochien, Wlerandrien, in Rom und Marſeille, in Cadiz und 
Trier als Zugehörige eines großen Staates, der die verſchiedenſten Völker 
mit eifernem Zwange zufammenhielt, ihre heiligen Bücher zu lefen und von 
ber phöniziſchen Küſte bis zu den Säulen des Herkules in einer gemeinfamen 
Umgangsiprade zu verlehren, nur diefe Auflöfung des jüdiſchen Staats machte 
die Ausbreitung des Ehriftenthums möglid. Die Coloniftenzüge der Ger- 
manen haben im Kampf um römiſchen Adergrund einen großen Theil ihrer 
heimiſchen Vollskraft auf den Schladtfeldern, einen welt größeren als Opfer 
einer verborbenen Eivilifation hingegeben, aber als fie den größten Theil des 
römifchen Reiches politifch ausgetilgt Batten, da waren fie feldft der Eultur 
des Alterthums fo weit genähert worden durch Bieles, was fie verloren, 
und durch Vieles, was fie gewonnen hatten, daß fie fortan das Tlein ge» 
wordene Erbe antiter Bildung in das eigene Weien aufzunehmen vermocten. 
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Mit einer lockeren politiigen Abhängigkeit kamen ihnen auch Sätze des rö⸗ 
miſchen Rechts, zahlloſe Erfindungen des Haudwerks und der Induftrie, alle 
höhere Kunſtthätigkeit, von der Baukunſt bis zum Gwroiren der Ringfteine, 
Culturpflanzen unſerer Gärten, Gerichte unſerer Küche, nicht nur die Schrei⸗ 
berkunſt, auch das Material dafür und die Handgriffe bis auf die Einbände 
der Bücher, und über hen zahlloſen Einzelheiten das Gefühl, daff fie Erben 
der römiſchen Eultur geworden ſeien und Anſprüche hätten auf Herrichaft un 
Italien und in den Provinzen des alten Römerreichs. So ift uns der rö⸗ 
mifhe Staat nit nur al das größte politifche Gebild des Alterthunts, 
welches durch die höchſt originelle Arbeit mittelitalienifher Vollskraft ger 
ſchaffen, und zu einer Erde beherrſchenden Macht gehoben wurde, ſondern 
zugleich, neben dem germaniſchen Vollsthum, als der zweite große Urquell 
moderner Bildung und als Begründer des Bundesverhältniſſes, in welchem: 
alle Culturvölker der Neuzeit zu einander ftehen. Und Verfaflung umb 
Staatsrecht der Römer erforfcgen mir nicht mur deshalb, um die größte Ar- 
beit einer vergangenen Vollskraft zu veriteben, fondern auch darım, weil 
wir einen größten Theil unjeres eigenen Lebens, des ftnatlidden wie bes 
privaten, auf dieſe Erfindung einer altitalienifehen Bauerngenoſſenſchaft zu⸗ 
rüdzuführen haben. P. 


.- 


Das natürlihe Jonſyſtem nah SHelmholg' Lehre 
I. 


In überfihtlicder Betrachtung ber phyſilaliſchen Seite ber Helmholtz ſchen 
Theorie haben wir neulich (Ro. 21, ©. 793 fig.) die Bedeutung der Ober⸗ 
töne für Conſonanz und Diffonanz, ſowie für bie melodiſche Verwaudtſchaft, 
d. 5. für die Wahl der Intervalle der Tonleiter, im allgemeinen Zügen Ten- 
nen gelernt; wir verfpradden, daran zumächft einen hiftoriſchen Ueberblick über 
die Entwidfung der Tonfyfteme in Leitern zu Inüpfen, wobet wir zum vor- 
aus noch einmal daran erinwern, daß auf diefe Entwicklung neben der Mang- 
verwandtichaft, der Wechfelbeziehung der Töne einer Melodie oder Leiter, 
bisweilen auch ein frei gewähltes Stilpriucip eingewirkt hat. 

Dei Ausführung irgend einer getragenen Melobie in einer guten 
Klangfarbe, 3. B. dur die menſchliche Stimme, welche wohl den nächſt⸗ 
liegenden Anhalt bot, Hört man die Obertöne deutlich und umter ihnen be 
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fonder8 die Octaven. Daß man fräßgeitig darauf kam, bie Tonletter in 
Detaven zu bannen, kann durchaus nur in diefer Erſcheinung feinen Grund 
haben. Wird nun die Melodie in der Octave wiederholt, fo wird nur ein 
heil deſſen wiedergegeben, was wir ſchon gehört haben; denn die jet ge- 
fungenen Töne felbft waren ſchon als Obertöne bei dem früheren Vortrage 
ber Melodie in ber tieferen Octave vernehmbar, ihre eigenen Obertöne aber, 
deren fie natürlich eine entfpreddende Anzahl Haben, ftehen doch denen der 
fräberen Lage eben durch ihre Höhe am Intenſität fo erheblich nad, daß ba- 
durch Fein Erfa des nah der Tiefe zu erlittenen Klangverluftes eintritt. 
Neunen wir die Schwingungszahl irgenb eines Tones her urfprünglichen 
Melodie 2z, jo Hört mau alfo die Dbertöne mit den Schwingungszaßlen 
43, 6z, 8z, 10z, u. f. w.; wird die Melodie in der Octave wieberholt, fo 
bat der neue Hauptton die Schwingungszahl 4z, und man hört wit Ihm 
die Obertöne, 8z, 12z, 16z, u. f. w., alfo erfihtlih nur einen Theil der 
früher gehörten Töne. Wiederholt man vie Melodie in der Duodezime, fo 
bört man noch weniger von deu urjprünglich vernommenen Tönen, denn die 
Duodezime hat die Schwingungszahl 6z, folglih die Obertöne 12z, 182, 
24z, u. ſ. w. 

Die Wiederholung in der unteren Octave der Duodezime, in ber 
Quinte, bietet nun die merfwärdige Erſcheinung, daß wir zwar nur einen 
Theil des früher gehörten wieder, dagegen auch neues hinzu befommen; bie 
Quinte hat nämlid die Schwingungssahl 3z, wir hören alfo mit ihr bie 
Obertöne 62, 9z, 122 x. Dies ift daher die volllommenfte Wieberbolung 
einer Melodie in einem kleineren Abftande als im bem einer Octave; das 
beftätigt auch die Erfahrung. Paßt einem ungeübten Sänger die Lage einer 
Melodie nicht zu feiner Stimmlage, fo erjcgeint ihm das Mitfingen in ver 
Duinte das natürlichfte. Als Leopold Wozart mit jenem Sohne 1771 in 
Mailand war, berichtet er nach Kaufe: „Wir Hörten auf ber Gaſſe zwei 
Arme, Hann und Weib, miteinander fingen, und fie fangen alles in Ouin⸗ 
ten, jo daß nichts fehlte. Das Habe ih in Deutfhland nicht gehört. In 
der Ferne glaubte ich, e8 wären zwei Berfonen, die jede ein befonveres Lieb 
fängen. Da wir näher famen, fanden wir, daß es ein ſchönes ‘Duett in 
puren Quinten war.” E. Krüger erzählt (Allg. mufil. Zeitung 1870, Nr. 5), 
daß er 1848 auf einem Weſerdampfſchiffe von einer Trompeterhorde auf 
freiheitspurftiges Verlangen des Publitums die Marfeillaife in derſelben 
Weiſe habe blaſen Hören. Auch ich habe vor'm Jahre die „Wacht am Rhein“ 
in derfelden Weife fingen hören; Beiſpiele genug, daß die Wiederholung 
in der Quinte dem Vollke ganz natürlich erſcheint. Welche Holle biefe 
Wiederbolumg in der neueren Muſil fpielt, 3 B. in der Fuge, in der Sor 
nate, ift jevermann belannt. Eben von dieſem Eindrucke beftimmt, theilten 
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bie Griechen bie Octave in zwei fogenannte Tetrachorde, nach unjerer Schreid- 
weite 3. B. von c bis f und von g bis c. Während nun dieſe Tetrachord⸗ 
eintheilung fi burdgängig in allen Xonleitern aller Nationen finbet, 
ſchwankten dagegen diejenigen Tonſtufen, welde innerhalb der Grenztöne 
liegen, ſehr häufig. Namentlich war das Intervall der Terz zum Anfangs- 
tone Teineswegs fo ficher zu finden, da daſſelbe erft durch den vierten Ober- 
ton eines gegebenen QTones genau beftimmt wird und dieſer an Stärle ben 
früheren bedeutend nachſteht. Die Schwingungszahlen eines Anfangstones 
und feiner Terz müſſen fi wie 4 zu 5 verhalten, weil der dritte Oberton 
die Doppeloctave des urfprüngliden und die darüber Tiegende Terz der vierte 
Oberton ift. Selbft in der melodifhen Folge wählen Künftler erſten NRan- 
ges, wie Joachim, diefe natürliche große Terz, ein Beweis für den Urfprung 
der Intervalle aus den Obertönen. 

Was wir eben anwandten, find die Glemente bes von Helmbolg aus⸗ 
gefprochenen Princips der natürlichen Verwandtſchaft der Klänge. Zwei 
Klänge find im erften Grade verwandt, wenn fie zwei gleihe Theiltöne ha⸗ 
ben, verwandt im zweiten Grade find foldhe, die mit demfelben britten lange 
im erften Grade verwandt find. Natürlich finden noch in diefen Verwandt⸗ 
[haften Abſtufungen ftatt, wenn wir fie anwenden auf beftinmte Töne, in- 
dem nämlich die übereinftinnmenden Obertöne zweier Töne von höherer und 
niederer Ordnung fein lönnen. Je näher dieſe Obertöne dem urſprünglichen 
Zone liegen, für welden ein Verwandtſchaftsverhältniß vermittelt werben foll, 
deſto größer ift die Verwandtſchaft. Nach dieſem Princip ergibt ſich als 
Verwandtihaftscompler zu der ZTonita c folgende Weihe von Tönen, geordnet 
nad dem Grade ihrer Verwandtſchaft: c, c', g, f, a, e, es, und in der ab» 
fteigenden Octave: c, C, F, G&, Es, As, A. Man muß beide Reiben ab» 
brechen, weil die Intervalle fonft zu enge werden, um beutlich unterſchieden 
werden zu können. Auch bier fpielt der Geſchmack und die Ausbildung des 
Ohrs der verſchiedenen Nationen eine bebeutende Rolle in der Entſcheidung 
über das engfte zuläffige Intervall. Es fcheint, dag man in den erften Sta- 
bien der Mufit nicht unter die Grenze herunter gegangen ift, welche wir 
mit dem Intervall eines ganzen Tons bezeichnen. 

Dei dem Beftreben, die beiven Tetradhorde auszufüllen, treten nämlich 
hiſtoriſch zunächſt fünfftufige Tonleitern auf, in denen keine Halbtöne vor⸗ 
fommen, fie ſcheinen den Griechen vom Orient zugelonmen zu fein. Uebri- 
zens baben noch heute die Ehinefen und die Gaelen Schottlands und Ir⸗ 
lands fünfftufige Tonleitern ohne Halbtöne, obgleich fie die ſiebenſtufigen 
fennen. Entwidelt man die fünfftufigen Stalen aus dem Brincip der Klang- 
verwandtfchaft, jo zeigt das Nefultat no große Mannichfaltigtett, felbft bei 
ber Benugung der nädften Verwandtfchaft zweiten Grades. Die Melodien 
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in diefen fünfftufigen Stalen zeigen übrigens in Bezug auf die Beftimmung 
. der Zonila manderlet Schwankungen. Die fiebenftufige Tonleiter entwidelte 
fih bei den Griechen, dur die ſchon erwähnte Zufammenfetung zweier 
Tetrachorde. Charakteriſtiſch für die älteften Tetrachorde ift, daB gerade fie 
ſaͤmmtlich die richtige, natürliche, große Terz enthalten, mit Ausnahme des 
doriſchen Tetrachords, weldes nad Pythagoras’ Methode die Syntervalle durch 
Quintenſchritte bervorhringt. Dies Tetrahord erhielt ein entſchiedenes Ueber⸗ 
gewicht über die anderen. Aus der großen Zahl der urfprünglicden Tetra⸗ 
chorde erhellt jedoch, wie die Griechen auch in diejer Beziehung in der Fein⸗ 
beit finnliher Beobachtung unübertroffene Mleifter find. Es find das nicht, 
wie man neuerdings gemeint hat, nur theoretiſche Speculationen; Helmholtz 
Bat durch die Eonftruction eines Harmoniums, auf weldem man nad Be 
lieben in natürlicher, in pythagoräiſcher umd in gleichichwebend temperirter 
Stimmung fpielen Tann, gezeigt, wie die verſchiedenen „Farben“ der Griechen 
in ihren Tetrachorden durchaus verfchievene Wirkungen auf das Ohr aus⸗ 
üden Tönnen. Auf einftimmige Mufik angewiefen, konnte fi das Ohr der 
Griechen überdies für die Syntervalle viel feiner bilden als das unfrige, wel- 
des der Harmonie und Modulation die Abftufungen des Ausdrucks zu ent- 
nehmen gewohnt iſt. 

Aus zwei Tetrahorden, denen ein Ton gemeinfam war, joll — 
die ſiebenſtufige Leiter zuſammengefetzt haben. Ob dabei der tieffte Ton zur 
Tonika gemacht ward oder irgend ein anderer, läßt ſich nicht genau ermit⸗ 
teln. In diefer Hinfiht muß man zwiſchen accidentellen Tonleitern und 
eſſentiellen unterfcheiden; die leßteren find oben und unten durch die Tonika 
begrenzt. Das practiihe Bedürfniß hat natürlich zuerft auf die accidentellen 
geführt, indem man die Saiten einer Lyra fo ftimmen mußte, daß alle Töne 
einer beftimmten Melodie auf ihr auszuführen waren.*) Auf die Unter» 
ſcheidung der Tonika Tonnten nur theoretifche Betrachtungen über den Bau 
der Melodie leiten. Ariftoteles Hat Notizen darüber binterlafien, die eigent- 
lichen Mufikfchriftfteller gar nichts. Dies zufammen erwogen, ift die Ent- 
ftehung ber fieben griechiſchen Stimmungen (Tropen), nach ben fieben Stufen 
einer einmal angenommenen biatonifchen Leiter als tiefften Tönen, natürlid; 
e3 kommen darin bie verſchiedenſten Tetradhorde vor. Diefe jleben Tropen 
wurden höchſt wahrſcheinlich allmählich eſſentiell, d. 5. ihr tieffter Ton ift 
zum Nange einer Tonika erhoben worden. Bier von diefen Tonarten, in 
denen fpäter ftatt des h (wenn man von c ausgeht) b eintrat, ſetzte Biſchof 
Ambrofius von Mailand im 4. Jahrhundert als Kirchentonarten feft. Dieſe 


*) Vergleiche das erſte der Anacreontiſchen Gedichte in der Tauchnitzausgabe; in 
freier Uebertragung der Tert des Schubert'ſchen Liedes „an die Leyer“. 
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bilden effentielle Leitern, d. 5. ihr tieffter Ton ijt auch Tonika. Sie heißen 
von nun ab authentiſche Xonarten. Gregor ber Große fügte denfelben 
eben fo viele fogenannte plagale Tonarten binzu, welde die zu den am⸗ 
brofianifhen Tonilen gehörigen Quinten zur Tonila hatten. Dieſe leigtere 
Inſtitution richtete in dem Kirchengeſange große Verwirrung au. Der fe 
geſchloſſene Halt der effentiellen Zonleitern ging allmählich ganz verloxen; 
aus den Eompofitionen feiner Zeitgenoſſen konnte im Sabre 1547 ber 
Mufikicgriftfteller Glareau nachweifen, daß man nit 4, fondern 6 aniben- 
tiſche Zonarten zu unterſcheiden habe; dazu nahm er bie entſprechenden 6 pla- 
galifhen nah dem Princip Gregor’s und gewann daher im Gauzen 12. 
No im 16. Jahrhundert alfo zählte man effentielle und acciventelle Ton, 
Ieitern in einer Reihe fort, wie fon der Titel von Glareau's Bud, „Do- 
deeacordon“, beweift. In einer feiner effentiellen Tonarten bat ſich indeſſen 
Glareau geirrt; practiich gab es bis zu feiner Zeit kein Beifpiel der Com⸗ 
pofition in dieſer Zonart, wie C. v. Winterfeld nachgewieſen hat.) Es 
blieben alfo 5 Tongeſchlechter übrig, und das nämliche Reſultat ergibt die 
rationelle Anwendung des Princips der Klangverwandtſchaft. 

Bei dem Princip der Klangverwandtfchaft tft nicht zu vergeflen, daß die 
Verwandtſchaft des erjten Grades zu einem Grundton auffteigend eine andere 
ift als abfteigend; daß ferner die Verwandtfchaft überhaupt allen Sinn ver- 
liert, wenn man diefe Töne mit Hilfe unferer gleichſchwebend temperirten 
Stimmung beftimmt, oder fie der pytbagoräifgen Stimmung entnimmt. 
Nur dann hat fie einen vernünftigen Sinn und kann uns zum Bewußtſein 
gelangen, wenn fämmtlide Töne aus dem natürliden Tonſyſtem genommen 
werden, wie e8 die Obertöne ergeben. Wir wundern uns beute oft über die 
Farblofigkeit und Charalterlofigleit einer Melodie; diefe mag ihren Grund 
in vielen Umftänden haben, einer davon iſt fier der, daß das Princip der 
Rlangverwandtihaft unfern Muftlern Häufig unklar geworden tft durch die 
Trübung der temperirten Stimmung. Wollen unfere Muſiker alfo zu einem 
feinen Gefühl für das Detail der Klangverwandtſchaft zurädgelangen, und 
hierin allein liegt das Heil für alle künftigen Stadien der Kunſt, fo müſſen 
fie den Unterſchied zwiſchen temperirter Stimmung und natürlider Stim⸗ 
mung auf das genaueite ftudiren, jenes Princip mit allen feinen Conſe⸗ 
quenzen muß ihnen in Fleiſch und Blut übergeben. 

Damit wir nun den Zufammenbang des Prineips der Klangverwandt- 
(haft mit den Obertönen ftets gegenwärtig haben, bat Helmbolg eine ur 


*) Es iſt dies die fogenannte Lydiſche Tonart; ich kenne nur ein in ihr com- 
ponirtes Wert, und das entflammt der jüngften Zeit: der „Danlgefang eines Genefenen” 
in dem Beethoven’fchen A-moll-Duartette, Op. 182. 
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fprünglih von Moritz Hauptmann berftammende, von Herrn von Dettingen 
in Dorpat confequenter dircchgeführte Bezeichnungsweiſe der Tonhöhen 
adoptirt, ein Schema, das wir in feiner anziehenden Einfachheit bier kurz 
beipredden wollen. 

Bezeihner man mit B, F, C, G, D, A xc. eine Reihe rein geftimmter 
Quinten, fo ift e8 zwedimäßig, die große Terz von C, wenn fie dem natür⸗ 
lichen Tonſyſtem, aljo den Obertönen von C entnommen ift, durch E wieber- 
zugeben und fofort die natürlichen reiten Terzen, fo daß man die Folge C, 
E, G, H, D, Fis, A, Cis x. erhält. Dann tft Max, daß E, H, Fis xc. wie- 
ber eine Weihe veiner Ouinten bilden Die Unterter; von F ift nun D, 
diefes ift aber von dem D (ohne Strich) in der Tonhöhe verfchieden, um ein 
fogenanntes Komma, d. 5. die Schwingungszahl von D verhält fih zur 
Schwingungszahl von D wie 80 zu 81. Alle unterftrihenen Buchſtaben 
werden alfo als um ein Komma tiefer zu betrachten fein, als die entfpredhen- 
den nicht unterftrihenen. Durch überftrihene Buchſtaben dagegen drückt man 
umgelehrt die Erhöhung des Tones um dafjelbe Fleine Intervall aus. 
Scyeeiben wir dann den Verwanbtfhaftscompler erften Grades zu c Bin, fo 
lautet er auffteigend c, o', g, fı a, e, es, abſteigend c, C, F, G, Es, As, A. 
Man kann alfo auffteigend nnd abfteigend fehreiben c, es, f, g, a, c'. Läßt 
man für die Verwandtfchaft zweiten Grades als Hauptvermittlesin die Dc- 
tave zu, jo Tann man auch aufwärts und abwärts reiben c, e, f, g, a, c' 
— «, es, fg, 33 c. Wäre c a ala Verwandtſchaft erften Grades be⸗ 
trachtet, ſo würden der fünfte und der achte Theilton coincidiren, der letztere 
ift aber kaum hörbar, es ift alſo doch eine Verwandtſchaft zweiten Grades 
anzunehmen. Wir ſind daher berechtigt, um nur Verwandtſchaften zweiten 
Grades zu haben, auch für die auffteigende Leiter e in es zu verwandeln, 
und können daher auffteigend und abfleigend ſchreiben: c, e, I, g, a, c — 
C ef, 8% c — c, es, ſ, g, as, c’. 

Zur weiteren Füllung diefer Tonleitern benuten wir num die nächſten 
Berwandtfchaften zweiten Grades. Nächſt der Octave fällt es der Quinte 
zu, die Bermittelung zu übernehmen, alsdann der Quarte. Syn den obigen 
drei Leitern erhält man daher als Fülltöne: zwiſchen Tonika und Terz d 
oder d ober des, zwiſchen Serte und Octave h und b oder b. Auf biefe 
— entſtehen die melodiſchen unter den griechiſchen und altkirchlichen Ton⸗ 

ten, welche Helmholtz ſo benannt hat: 


1. Durgeſchlecht: c, d, e, f, 8, 2, b, c 
d 
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2. Quartengeſchlecht: c, d, o, I, g, & b, c' 
d b 


3. Septimengeſchlecht: c, d, es, f, g, a, b, c' 
d b 


4. Terzengeſchlecht: c, d, en, f g, as, b, c’ 
d b 


5. Sertengeſchlecht: c, des, es, f, g, & b, c' 


In pothagoräifher Stimmung würde man alle dieſe Tonleitern ohne 
die unteren und oberen Striche fchreiben: es würden dann Verwandtſchaften 
3., 4, 5. Grades für die ummittelbare Empfindung des Ohrs nöthig fein 
und es ift zweifelhaft, ob das Ohr überhaupt derartige Verwandtſchaften 
anerlennen wird. Bei den Drientalen findet man die große Septime als 
Leitton zur Tonika bevorzugt. Diefer Ton hat von allen Tönen der Leiter 
bie ſchwächſte Verwandtſchaft zur Tonila und das ift au wohl der Grund, 
weßhalb in den ſchottiſchen und iriſchen Liedern, in welchen außer der fünf- 
ftufigen Scala noch eine fechjte Tonftufe vorkommt, die Septime gewöhnlich 
fortbleibt. Die Entwidelung des Einflußes der Xonila bat auf die Bes 
günftigung der großen Septime als Leitton gewirkt; nur eines jener fünf 
Tongeſchlechter bat die große Septime und dieſes ift dann auch bei dem 
immer charakteriftifcher werdenden Bedürfniß nah Tonalität bevorzugt ge 
blieben umd unſer Dur geworden. Bon ihm tft ein anderes nur durch die 
Heine Septime verjhieden; ward diefe aus dem Bedürfniß nah Tonalität zum 
Leitton umgewandelt, fo wurde auch daraus unfer Dur. Zwei andere jener 
Tongefchlehter find während des 17. Jahrhunderts in unfere Molitonart 
zufammengefloffen; von dem fünften Geſchlecht ift kaum mehr als eine 
Accordfolge übrig geblieben, den Theoretikern bisher deshalb unverſtändlich, 
weil fie alles von unferem beftehenden Tonſyſteme her beurtbeilten, anftatt 
zu bedenken, daß bies das Product eines mehr denn 2500jährigen künſtle⸗ 
riſchen Schaffens ift. j 

Sehen wir num ausgerüftet mit diefem vationell conftruirten Syſtem 
diatoniſcher Tongeſchlechter daran, eines ausmwählend Melodien zu conjtruiren, 
fo müſſen diefe alle dem Principe der Zonalität unterworfen fein, d. h. fie 
müffen mit der Tonika anfangen und endigen. WUs man Melodien derartig 
aufbaute, begann und ſchloß man zunächſt unisono mit der Tonifa; indem 
man nad und nad in den Schluß deren Theiltöne aufnahm, erhielt man 
Octave, Quinte und große Terz dazu. Man erfand fo den Dur-Dreikfang, 
der im Grunde genommen ja nichts anderes fit, als der Klang der Tonila 
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felöft. Der Zonila nächſterwandt ift die Oberquinte; findet fi der Drei- 
Hang auf der Quinte in der Tonleiter, jo wird biefer Accord dadurch als 
ein dem Zoniladreillang Tlangverwandter erſcheinen. Weil der Tonilabrei- 
Mang die Quinte feldft enthält, wird der Schritt nach ber Oberquinte fo 
bevorzugt von ber populären Muſik, daß die Oberquinte mit Recht die Dor 
minante genannt wird. Es enthält aber diefer Accord denjenigen Ton der 
Leiter, welder zur Tonila am wenigften EHangverwandt ift; die Rückkehr zur 
Tonifa ift aljo entjhiedener als von dem Dreiflange auf der Oberquarte 
ans, wenn deifen Beftandtheile in der Scala enthalten find. Obwohl vie 
Zöne diefes letzteren Dreillanges ſämmtlich mit der Tonika Hangverwandt 
find, heißt deswegen der Vebergang von ihm zu dem der Tonika mur ein 
Halbfchluß, während der fogenannte Ganzſchluß nur von dem Domi- 
nantendreillange gemacht werden kann. 

Die drei befproddenen Accorde finden fih nur im Dur⸗-Geſchlecht ver- 
einigt; dies ift alfo für die Förderung der Tonalität das günftigfte. Die 
auf den analogen Stufen der andern ZTonleitern gebauten Accorde enthalten 
den Dreillang mit der Fleinen Xerz, deſſen wahre Bedeutung Helmholtz feft- 
geftellt Hat. In einem Dur-Accorve c, e, g, find g und e um eine gewifle 
Anzahl Octaven tiefer gelegte Theiltöne des o⸗Klanges, aber weder c noch g 
ſind Beſtandtheile des e-Slanges, und weder c noch e folde bes g-Rlanges; 
mit andern Worten: die Klangverwanbtfhaft erften Grades im Dur-Drei- 
Hange ift eindeutig, fie bezieht fih nur auf c. Wie fleht es mit denfelben 
Berhältniffen im Moll-Dreiflange c, es, g aus? g iſt Beftanbtheil von c 
und es, aber weder fommt c in es, nod es in c vor. g tft aljo von c 
und es abhängig, der Accord alſo mebrdeutig: entweder ein c-Rlang mit 
einem in es verwanbelten fünften Theiltone oder ein es-Slang mit dem 
ihm fremden Tone c, ſtatt deffen b ftehen müßte. Es fehlt alfo dem Ac⸗ 
corde die eindeutige Beziehung zu einer bejtimmten ZTonalität. Daher bes 
trachtet ihn auch z. B. Rameau mitunter richtig als auf es aufgebaut. Wil 
man dieſe Tonalität deutlih machen, jo muß man den gewünjchten Grund» 
ton als folgen hervorheben, theils durch feine Lage, theils durch die auf ihn 
concentrirten Stimmen. Beides iſt am Schluße von Stüden der gewühn- 
liche Gehrand bei Händel. Soll es. der Grundton fein, fo ift alfo eine 
Beziehung zu b vorhanden, und felöft werm dies nicht hinzugeſetzt wird, hat 
man den Eindrud eines diffonanten Accordes. Außer dem erwähnten Um⸗ 
ftände der Zweidentigleit tragen bie faljhen Combinationstöne dazu bei, daß 
der Moll-Accord als getrübt erfcheint und fo den Klang der Tonila nit 
rein wiedergibt; er findet fih auch bis auf Bach Herab nie am Schlufe ge» 
braucht, weil man ſich bis dahin die Tonalität fo ausgebildet hatte, daß ein 
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beftimmter Klang, eben der Zonila-Dur-Dreillang, als Centrum der Tonart 
betrachtet ward. Auch erklärt fi daraus, daß bis in's 16. Jahrhundert die 
Componiſten kein anderes Verwandtfchaftsprincip für die aufeinander folgen- 
den Accorde kannten, als dasjenige, welches jeden von ihnen mit dem Tonilas 
Dur- Dreiflange verband. Vom 16. bis zum 18. Jahrhundert bat fi dies 
Berwanbtfhaftsprincip auch für höhere Grade berausgebilvet; es wiederholt 
fi Hier daffelde, was wir bei der Gonftruction der Zonleiter gefunden haben, 
dag nämlich das Berwandtſchaftsprincip zur Tonila fuccefive im erften und 
zweiten Grabe entwidelt warb. 

Direct verwandt nennt Helmbolt zwei Accorde, welde einen oder meh⸗ 
rere Töne gemein haben; im zweiten Grabe find direct verwandt zwei Ac- 
corde, die mit demſelben britten divect verwandt find. Als tonifhen Accord 
verlangen wir Dur- oder Moll-Dreillang auf der Tonika. Der Dur-Accord 
übt eine Herrſchaft über die anderen Accorde aus, genau entfpredhend der 
Herrſchaft der Tonika über die anderen Töne. Iſt der toniſche Accord ein 
Moll-Dreiflang, fo ift diefe Herrſchaft alſo beſonders im Anfange und 
Schluſſe eines Stüdes nicht identiſch mit der der Tonika. 

Diefe tbeoretiide Betradtung mit der Beobachtung an Componiften, 
wie Händel, Bad und Mozart, zu controliven ift fehr intereffant und hierin 
zeigt fih wie an allen ähnlichen Stellen, daß der Mathematikler Helmholtz 
auch ein tüchtiger Muſikkenner ift. Beſonders Händel ift äußerſt lehrreich 
hierin in Bezug auf fein feines mufilalifches Gefühl, welches ihn das natur- 
gemäß Wichtige treffen Bieß. In Bach'ſchen Stüden a capella findet fih am 
Schluß nie der Moll-Dreillang; in den Präludien zu den Fugen mitunter, 
aber jelten. Auf fünf Präludien ohne, kommt eins mit Moll-Schluß: in 
den Fugen des mwohltemperirten Klavierfpiels findet fih der Moll-Schluß nur 
in der Gis-moll- des IL, und ter A-moll-suge des IL Theile. Es Hat 
alfo Hr. Selmar Bagge fehr Unrecht, Helmbolg gegenüber zu behaupten, es 
fände nicht felten das Gegentheil ftatt. (Allg. mufil. Ztg. 1863, Nr. 28.) 

Mit Ausnahme des dorifhen haben alle Tongeſchlechter die Eigenthün- 
lichfeit, daß die dem toniſchen Dreillange verwandten Accorde ſämmtliche 
Stufen der Leiter enthalten. Die Fülltöne d. 6. diejenigen welche die Ber- 
bindung berftellen zwifchen den im erften Grade verwandten Stufen, erhalten 
eine befondere Wichtigkeit dadurd, daß fie mit der Dominante zufammen den 
Dreillang geben, welder diefer zugehört, und. dadurch wird die Stimmung 
der Fülltöne, d. b. die Trage, ob man fie aus natürlihem ober pythago⸗ 
räifchem Syftem entnehmen foll, eindeutig entfchieden. Betrachten wir daranfe 
Hin zunäcft das Dur⸗Geſchlecht. Es folgt aus der vorzügliden directen Ber- 
wanbtfchaft zwifden C und G die gleide Verwandtichaft zwiſchen dem 
C-Dreiflange und dem G-Dreillange, daher müffen wir das durch Quinten⸗ 
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ſchritte beftimmte D und das dur Terzen beftinmmte H nehmen. Dann 
lautet bie Leiter c, d, o, f, g, & h, c. Der Accord d, f, a wird daher diſ⸗ 
fonant. Gäbe man nod eine Stufe d zu, fo wäre von d, f, a zu e, e g 
zu geben ein unvermitttelter harmoniſcher Sprung; die beiden Accorde Tiegen 
außerhalb jeder directen Verwandtſchaft. In der gleichichwebenden Tempe⸗ 
ratur unferer Elaviere ift allerdings Fein Unterſchied zwiſchen d, f, a und 
d, f, a Der in den andern Geſchlechtern vorkommende Füllton b ver- 
wandelt fih in der einftimmigen Muſik faft immer in h, die gleih große 
Verwandtſchaft zu c und zu g läßt aber auch in der harmoniſchen Muſik 
unzweifelhaft nur h zu. Die neuere auffteigende Moll-Tonleiter unter 
ſcheidet fi durch den vorwiegenden Gebraud des h von den anderen alten 
Tongeſchlechtern; es wird alfo aud hier der Harmonie wegen etwas von der 
Sonfequenz der Tonleitern geopfert. Dan fieht, daß, wenn beide Forde⸗ 
rungen, die Berlettung der Accorde und die der Tonftufen, durch das Ver⸗ 
wandtfchaftsprincip zur Tonika gleihmäßig erfüllt werden follen, unfer Dur 
und Moll dies am vollfommenften leiften. Das Dur ganz volllommten, weil 
in ihm nur Verwandſchaften erften und directen Grades geltend werben, bier 
tft alfo größte Einfachheit, Klarheit und Leberfichtlichleit vorhanden; das 
Moll bietet diefe nicht dar, denn ſchon der Moll-Dreillang am Schluß ift, 
wie wir gejehen haben, nicht der reine Klang der Zonila. Daher ftebt das 
Moll⸗Geſchlecht entihieven dem Dur⸗Geſchlecht nah und ift ihm Teinenfalls 
coordinirt und gleichberedtigt; die Eonfequenz in feinem Aufbau ift minder 
energifh und läßt fih nur dadurch ausführen, daß man einen „Sompromiß“ 
zwifden Tonalität und Berfettung des Harmontegewebes fchliekt. 


Diefe Art von unfiherer Unfertigfeit ſchließt jedoch die künſtleriſche Be⸗ 
deutung des Moll nit aus, denn es giebt Situationen genug, in denen 
eine beſondere Aehnlichleit zu finden ift mit der fchlaffen Conſequenz, welche 
das Moll repräfentirt. So tft fehr charakteriſtiſch, daß die neuefte Zeit das 
Moll entfchieden bevorzugt. Natürlich find die Mufiler, die fo handeln, über 
die Aufdedung jener Eigenſchaft des Moll und ihre Begründung, bei welcher 
fih Phyfiologie und Aeſthetik berühren, nicht eben erbaut. Will man von 
dem myſtiſchen Zauberbann des Moll Iostommen, fo ergreife man mit Gerz 
und Sinn diefe Theorie und übertrage die feinen Beobachtungen, die fie ent- 
hält, auf die Stimmungen, welde man durch Compoſition feitzubalten 
wünſcht: die gute Wirkung wird nicht aushleiben. 

Was man aber auch darin thun mag, ſoviel ift Har, daß die Muſiker 
anfangen mäfjen, von Mathematilern nnd Phyfilern zu lernen, um klare 
Borftellung über ſcheinbar fo complicirte Vorgänge zu erhalten. Wie lange 


082 Das naturliche Tonfufen nach Helmholtz' Lehre. 


wird e8 dauern, fo haben die gebildeten Laien, deren Intereſſe an der Sache 
die Thatſache der 3. Auflage unferes Buches gemugfam belegt, die Muſiler 
ſelbſt an Kenntniß und Klanggefühl überflügelt; werden fie nicht dann 
einmal gegen die Verjtöße ımferer Eomponiften ebenjowohl Front machen, 
wie gegen jede andere üffentlide Verlegung der Wahrheit, fei fie nun Io- 
giſcher oder äfthetifher Natur? Schaden genug haben die Muftler in der 
natürlichen muſikaliſchen Begabung der Menſchen angerichtet; belannt ift, wie 
wenige heut noch vein fingen, vein fpielen, vein hören Tönnen. Syedenfalls 
ift ihre Zahl bei ums im Abnehmen, und die zwar ftetig wachſende Waffe, 
welde dem modernen Tonwuſt Beifall klatſcht, kann doch jenen Berluft an 

Klarheit der Wahrnehmung nicht erjegen. 

Helmholtz' Bemerkungen über bie temperirte Stimmung, deren Verbrei⸗ 
tung mit der Verbreitung des Claviers Hand in Hand geht, ſind ſehr zu 
beherzigen. Daß man die Orgel auch temperirt ſtimmt, iſt unverantwortlich; 
die meiſten Orgeln haben zwei Manuale, es wäre eine Leichtigkeit, ſtatt 
vieler darauf befindlicher überflüſſiger Regiſter nah der Helinholtz ſchen Me⸗ 
thode wie an ſeinem Harmonium die reine Stimmung darauf einzuführen, 
deren Princip im Wefentliden dem Tonſyſtem der Araber und Perier ent- 
nommen ift, welches ein entjchiedenes Uebergewicht der Tonleitern mit voll» 
kommen vichtiger, natürlicher Stimmung aufzeigt. ‘Der Fehler der gleich⸗ 
ſchwebend temperirten Stimmung, die darauf berubt, daß man die Octave 
in zwölf gleich große Intervalle eintheilt, liegt nämlich nicht in den Quinten, 
deren Unveinbeit Taum der Rede werth ift, fondern in den Zerzen, welche 
man dur unveine Quinten beſtimmt bat. Nun baben wir gejeben, daß h 
zu h gleih 81 zu 80 ift. Geht mar von h durch eine Reihe von zwölf 
Quinten zurüd d. 5. abwärts, fo fommt man zu dem Tone ces und biefer 
Ton ift um das Intervall 7%, tiefer al$ h. Wir haben alfo h:h = 81:80, 
h:ce8 = 74:73. Hieraus folgt, nad einer leichten arithmetiſchen Reduc⸗ 
tion: ces:h = 845:846. Der Unterſchied zwiſchen biefen beiden Tönen tft 
alfo etwa fo groß, wie zwiſchen der reinen und temperirten Quinte befielben 
Zones. Gehn wir von G aus acht Quinten rüdwärts, jo fommen wir nad 
ces und machen wir jede der acht Quinten um ein Achtel des fehr kleinen 
Spntervalis von 846 zu 845 zu hod, jo wird ces gleich h; ber achte Theil 
dieſes Heinen Intervalls Tiegt ſchon längft über die Grenzen der Wahrnehm- 
barleit hinaus. 

Nah diefem Princip kann man dann weiter fortgehen, und Helmholtz 
bat nah ihm fein Harmonium conftruirt. Wenn die Breite der Modu⸗ 
lationen nit zu groß ift, Tann man one enharmoniſche Verwechslungen 
mufilalifhe Sätze darauf ausführen. Der Gemeindegefang mobulirt aber nie 
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fo ftart, daß dies nicht anginge. Würde man alſo nach Helmholtz'ſchem 
Principe ein oder das andere Regiſter der Orgel fo ſtimmen, fo wäre we⸗ 
nigftens der Gemeindegefang reiner und unverfäljchter wieder bergeftellt. Syn 
England gehörten fon im Jahre 1862 150,000 Perfonen zu den Tonic 
Solfa associations, welche diefelde Aufgabe verfolgen, den Geſang nah na- 
tärlichen Syntervallen wieder berzuftellen. Ein junges Mädchen follte dort 
ein Soloſtück aus F-moll fingen und nahm die Noten mit nad Haufe, um 
am Glavier zu üben. Sie kam zurüd mit der Erklärung, daß auf dem 
Glavier as und des nicht richtig wären. In einer großen Anzahl von Fällen 
ftelfte ſich heraus, daß junge Leute ſtets bie richtigen Intervalle wählten, wenn 
fie nad) der Methode jener Geſellſchaft unterrichtet waren. Das natürliche 
Syftem tft daher ohne Zweifel durchführbar. Daß es auf den Streichinſtru⸗ 
menten ebenfalls durchführbar fei, zeigen Künftler wie Syofeph Joachim; die 
Dlechinftrumente haben von ſelbſt natärlide Stimmung und können nur mit 
Zwang der temperirten fi anfließen; die Holzblasinftrumente find für ihre 
Anwendbarkeit Teicht zu verändern. Helmholtz meint fogar, daß wir der un- 
bemußten Einführung der natürliden Stimmung die Schönheit unferer beiten 
Mufitaufführungen zu danlen haben. Statt biefer Zufälligkeit könnten wir 
aber den fteten Genuß fo ausgezeichneter Wirkungen haben, wenn bie natür- 
liche Stimmung julmäßig gelehrt würde. 

Man flieht aus diefen Nefultaten, daß es fi um Fragen wichtigen, 
practifchen Inhaltes handelt, deren Löfung, wie in England, auch bei uns 
angebahnt werden muß. Wir pflegen von den Engländern zu behaupten, 
daß fie unmufifalifch feien; diefe Meinung ift durchaus irrig, wie fte ſchla⸗ 
gend dadurch beweiſen, daß fie ihre Jugend in den einzig muſikaliſch zu recht⸗ 
fertigenden natürlichen Intervallen fingen lehren. Wir aber mußten ſchon 
feit mehr als zehn Jahren, feit dem erften Erſcheinen des Helmholtz'ſchen 
Buches, die Mare Veberzeugung haben, daß einzig folde Weife des Gefanges 
naturwiſſenſchaftlich und hiſtoriſch zu vertbeidigen tft. Alles Sträuben ber 
Meufiter dawider wird nichts verfchlagen; die phyſikaliſche und hiſtoriſche 
Wahrheit wie die Afthetifche Schönheit des natürlichen Tonſyſtems werden 
über kurz oder lang aller Welt einleuchten. F. Gehring. 


Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 


Die deutfche Auswanderung. Aus Hamburg. — So mande Woche 
fon jeit dem Ausgange bes Winters ziehen Tag aus Tag ein von ben 
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Bahnhöfen ber nah St. Pauli zu in der Richtung des Hafens und ber 
großen Logirhäufer durch unfere Straßen endlofe Reiben deuticher Wanber- 
völfer mit Weib und Kind und vielerlei bunter fabrender Habe fort über’s 
Meer. Medienburg, Pommern, Weftpreußen, Poſen, Schlefien, Sachſen, Thi- 
ringen, fie haben alle wieder ihr reihlih Eontingent geliefert an Waare für 
die Auswanderungs-Nhederei. Und obwohl wir des Schauſpiels gewohnt 
find, obwohl es unferer Schifffahrt und zahlreichen darauf gegründeten Er- 
werbszweigen ergiebigen Nuten abwirft, ſcheint es uns doch gerade in dieſem 
Sabre auffälliger und fragwürdiger als ſonſt. Sind die Schuaren wirklich 
maffenbafter geworden, als wir fie ehedem zu fehen gewohnt waren, oder iſt 
der nationale Sinn nur gefchärfter als früher, oder glaubten wir diesmal 
der fatalen Erſcheinung nicht mehr foldergeftalt zu begegnen, oder iſt's nur 
die böfe Statiftit mit ihren durch die Preife verbreiteten Entvöllerungspro⸗ 
centen, was uns den Anblid bedenklich macht? Wie dem auch jet, der Gegen⸗ 
ftand ift in aller Munde, die Zeitungen überbieten fi in Berichten, Gloſſen, 
Hypotheſen über das Thema, Petitionen haben es felbft dem Reichstag ent 
gegengebradt, und jo mag darüber wohl auch ein Brief aus Hamburg in 
Ihrer Zeitfehrift eine Stelle finden. 

Sehr erkennbar hebt ſich noch immer im ganzen foctalen Habitus die 
Berfon des deutſchen Auswanderers ſchon äußerlich ab von dem proletarier- 
haften Bolt flavifher und czechiſcher Herkunft, das befonders im leiten April 
bie Ziffern der von bier direct oder indirect in das atlantifche Jenſeits hin⸗ 
über erpebirten Paſſagiere fo erheblich gegen die Vorjahre bat auſchwellen 
laſſen. Kleidung und Haltung und bie mitwanbernde Habe zeigen, daß ber 
Deutſche immer noch ein gutes Stück Menfchentraft und werthoollen Defik 
zum Einfag mitnimmt in die neue Welt, wo der Böhme leiten Bluts und 
noch leichteren Gepäds abenteuerlih das Glück zu verſuchen fährt. Man 
farın wohl annehmen, daß gut drei Viertel der deutſchen Auswanderer dem 
Stande der Heinen bäuerlichen Befiger und ländlichen Tagelöhner angehören, 
welche mit dem Erlöfe von Haus und Hof oder langjährigen Erfparnifien 
ſchwerer Tagearbeit drüben in neuer Heimftätte fih feit anfiedeln wollen, 
und nur ein Viertel etwa, aus Handwerkern, jüdiſchen Händlern, ſchiffbrü⸗ 
chigen Eriftenzen der höheren Klaſſen bejtehend, in unbeftimmter Gerwinnluft 
dem großftäbtiihen Schwinbeltreiben der ung zugewendeten Seite der Union 
zuftrömt. Gerade dies aber ift es, was den Patrioten beforgt machen muß, 
daß jo unverhältnißmäßig ftarte und werthvolle Volfsbeftandtheile dem platten 
Lande entzogen werden. Syn unferem deutſchen Bauernftande Tagen bisher 
die gejundeften Grundlagen deutfchen Gemeinwefens, der Kern unferer Bolls- 
kraft, das unentbehrlihe Gegengewicht gegen zu einfeitiges Ueberwuchern 
beifen, was man in moderner Gultur Induſtrialismus, Merlantilismus, cen- 
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tralifirte Gapitalswirthfchaft nennt. Selöft der dürrfte Mandeftermann und 
Feind aller „feudal⸗romantiſchen“ Betrachtungsweiſe wird fi der Anſchauung 
nit entziehen Lönnen, daß das landwirthſchaftlichen, be", das große, 
das mittlere, wie das Heine, durch die ftetige Auswanderung der Heinen Leute, 
Büdner, Käthner, Tagelöhner mit Entlräftung, Mangel an „Händen“, Siech⸗ 
thum bedroht wird. — Was ift e8 denn alfo, das gerade dieſe Leute auch 
jest noch unabwendbar fortzieht von dem deutſchen heimatlichen Boden nad 
dem fernen Weften? 

Daß die früber herkömmlich aufgezählten Krankheitsurſachen nicht mehr 
gültig fein können, darüber ift nirgends Zweifel. Keine Rleinftaaterei ver- 
engt und verdirbt mehr die LXebensiuft durch politifhe Mißregierung, ver- 
rottete Wirthiafte- und Heimatsgeſetze, Paßzwang und Cheerſchwerung, 
drückende Reglementirung der Gewerbe und jeder Art bürgerlicher Arbeit 
Selbſt Mecklenburg mit ſeinen verweſenden Reſten der Feudalverfaſſung iſt 
jetzt als abſchreckendes Beiſpiel ſchlecht zu verwerthen; iſt doch die Bundes⸗ 
ober Reichsgeſetzgebung auch dort ungehindert wirkſam und zeigen die preu⸗ 
Gifden Nahbarprovinzen durchaus Feine verminderte Auswanderung Wir 
follten glauben, in den weiten, zum Theil nur dünn bevöllerten Grenzen des 
bentigen Deutihlands fei freies Feld und freier Raum in Ueberfluß vor⸗ 
banden für die ungebundenfte Entwidelung jeder Individualität, jeder körper⸗ 
lihen und geiftigen Menſchenkraft. Was ift nicht Alles aus dem Wege ge- 
räumt worden fett 1866, um bie wirtbichaftlicden Elemente unferes Volles 
zu entfefleln, ein einheitlich georonetes, gleichartiges, planes Marktgebiet für 
die nationale Arbeit, den nationalen Güterverkehr zu ſchaffen! Wie ftolz 
fehen wir zurüd auf die denkwürdigen legislativen Leiftungen unferer jungen 
Neichsgewalten, welde das Bundesindigenat mit feinen Eomplementen, Frei⸗ 
zägigtäit, Pafibefreiung, Unterftügungswohnfig, verwirklicht, das Recht der 
Riederlaffung, des Grunderwerbs, Gerwerbebetriebs, der Eheſchließung von 
den zahlloſen commımal-polizeilichen Beichränkungen befreit, die innere Ord⸗ 
nung ber Gewerbe felöft auf die denkbar breitefte Grundlage des laisser 
faire geftellt Haben! Bor Allem aber: gab es je eine Zeit, in der es ftol- 
zere Freude fein mußte, Deutichland anzugehören? Sind wir mit, ſeit der 
Traum fo vieler Geſchlechter von deutſcher Einheit und Herrlichkeit zur glän- 
zendften Wirklichkeit geworden, das mädhtigfte, jedenfalls das ruhm⸗ umd ehren⸗ 
reichfte Volt diefer Gegenwart, von keinem übertroffen an Triegerifchen 
Zriumpben, ftaatsbildendem Geſchick, fegensreiher Ordnung des Friedens, 
Blüthe der Wiſſenſchaft, wie der Künfte? Und trog alledem nun doc immer 
weiter und weiter dieſe leidige Flucht fo vieler Vollsgenoſſen aus dem Neid? 

An zeitgemäßigen Erklärungsverſuchen tft fein Mangel, faft jede Num⸗ 
mer umferer größeren Zeitungen liefert einen neuen Beitrag zu dem flagran- 
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ten Thema. Aus Mecklenburg faßt ein des Landes umb der Leute kundiger 
Gewährsmann feine Beobachtungen dahin zujfammen, die Auswanderung 
frifte ihr Dafein aus vier Urfaden: dem Boffnungslojen allgemeinen Dar- 
niederliegen der landwirthſchaftlichen Handarbeit, den zunehmenden Mangel 
an ländlichen ‘Dienftboten, der Meilitärlaft und der fteigenden Anziehungs- 
kraft der deutfchen Territorien in der Union. Ein hannöver ſcher Correſpon⸗ 
dent ift bezüglich der forttreibenden Wehrpflicht mit dem Mecklenburger glei- 
her Anſchauung, meint daneben aber, daß auch das feit 1866 beſonders 
ſchwer erjhütterte confervative Nechtsgefühl dem gemeinen Dann die Seß- 
baftigleit, das ruhige Beharren unter amgejtammten Regiment auf ange- 
ftammter Scholle verleidet habe. Einem Dritten fpulen Neminiscenzen aus 
der Riccardo'ſchen Grundrententheorie im Kopfe herum, und er oralelt, der 
deutſche Auswanderer gehorche lediglich dem „ehernen‘ Geſetz, das ihn zwinge 
nah Ausnutzung des durchcultivirten europäiſchen Bodens ergiebiges Ader- 
land jenfeits des Oceans aufzufuchen. In Berlin ift man überzeugt, der 
Mangel der allein glädlih machenden Induſtrie im Often und Norden 
Deutfchlands verfhulde das ganze Elend. Und in Hinterpommern find Land» 
räthe und Wittergutsbefiger darüber völlig einig, daß lediglich die vermale 
deiten Answanderungsagenten, Juden, bankrotte Krämer, Lehrer und der⸗ 
gleichen ſchlechte Menſchen die Wanderſenche in's Land gebracht haben. 

Dies ſind offenbar Motive von äußerſt verſchiedenem Gewicht und ver⸗ 
ſchiedener Tragweite, zum Theil auf recht äußerlicher, oberflächlicher oder 
doctrinärer Auffaſſung der Dinge beruhend. Ich werde Ihre Leſer nicht 
mit einer methodiſchen Kritik der einzelnen Argumente behelligen und mich 
damit begnügen, meine perjünlien Einbrüde zu einer allgemeinen Betrad- 
tung zufammenzufaffen: Sovtel ich fehen Tann, können nır zwei ber anf 
geführten Momente auf generelle innere Bebeutung Anſpruch machen: die 
wirthſchaftliche Noth der unterften Bevölkerungsſchicht des platten Landes, 
und die Scheu vor Krieg und Kriegsdienft. Beides führt im tiefften Unter 
grunde ımjeres nationalen Lebens auf öconomiſch⸗politiſche Erſcheirungen zu- 
rüd, die fih etwa in folgender Weiſe charakterifiven laſſen. 

Die induftrielle Entwidelung unferes Jahrhunderts Hat das Handwert 
in den Städten zur Anflöjfung gebradyt, fie entzieht allmählich auch dem 
Heinen landwirthſchaftlichen Gewerbe den Boden unter den Yüßen. Die Syn 
duftrie nimmt dem Heinen und mittleven Grundbefig immer mehr Arbeits 
kraft, Eapital, Credit vom Munde fort, madt die Goncurrenz mit der großen 
industriell betriebenen Güterwirthſchaft täglich ausſichtsloſer. Steuern und 
Abgaben haben fi nicht gemindert; wohl iſt der Geldwerth geſunken, dafür 
der Preis der dem Landwirth wichtigften Yabrilate und Waaren, nicht minder 
das Gefindelohn und Schulgeld geftiegen, ohne daß die Gutserträge mit der 
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fleigenden Progreffion Schritt halten können. Gifenbahnen und Mafchinen- 
weien, bie großen Errungenſchaften modernen Fortſchritts, find überwiegend 
den Städten zu Gute gelommen; ihr Nuten für den Meinen Landwirth, zu⸗ 
mal im Often umd Nordoſten Deutfchlands, ift von verſchwindendem Werth. 
Schlimmer fieht e8 mit den nicht grundbefigenden ländlichen Tagelöhnern 
aus. Was dem Tagelohn gegen früher zugewachſen ift, ſteht in leinem Ver⸗ 
bältniß zu der vertheuerten Befriedigung aller Lebensbebürfniffe. Mit dem 
conftanten Beſitzwechſel der Güter haben die Beziehungen zur Gutsherrſchaft 
ben patriarchaliſchen Charakter von ebedem eingebüßt. Lnvermittelt durch 
alte Treue und überlieferte Bande fteben fi) Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
auch auf dem platten Lande gegenüber, Leiftung und Gegenleiftung werden 
genau gegeneinander abgewogen, der ohnehin abnorm lange Arbeitstag auf's 
Aeußerſte ausgenugt, und alle Liberalität als unwirthſchaftliches Almoſen ver 
worfen. Muß der Leine bäuerliche Wirth daran verzweifeln, vorwärts zu 
kommen mit feinen Befig, Schulden und Sorgen nicht ftetig wachen zu 
feben, jo entzieht fih dem Tagelöhner immer ferner die Ausfiht und das 
Streben, jeldft zu gefichertem Eigenthum zu gelangen. Xrog alles Fleißes 
und aller Sparſamkeit ift für den einen wie für den anderen fehr bald bie 
Alternative da, entweder auszuwandern nah der Stadt, in die Nähe ber 
Fabriken, um an den hohen Löhnen und dem verlodenden Treiben der ftäb- 
tiſchen Arbeiter gewinn- und genußreichen Antheil zu nehmen, oder auszu⸗ 
wandern nach der jungfräulichen Erde, auf der, wie er weiß, ſchon fo mancher 
feiner Verwandten, Freunde, Nachbarn fih mit Bloßer Hand zum freien 
ſelbſtändigen Grundbefig durchgearbeitet bat. Se nah dem Maße von 
Energie, Borausfiht und Liebe zum Aderbau entfcheivet er ſich früher oder 
fpäter für diefen oder jenen Auszug. 

Diefe fo oft von den deutſchen Auswanderern vernommene Klage, es fet 
fein Süd, Tein Segen mehr im beimatliden Dorf, das Leben werde immer 
ſchwerer, der Gewinn immer Targer, man müſſe an ein befieres Fortkommen 
wenigftens der Kinder denken und es deshalb mit friiher Anfiedlung in ber 
neuen Welt verſuchen, fie ift nicht neu und vielleicht gerade heute etwas we⸗ 
niger berechtigt, als in mandem Vorjahr. Was aber der Klage heute einen 
verſchärften Accent giebt, das ift der regelmäßig folgende Epilog, der vom Staat 
und feiner Blutſteuer ſpricht. Dreimal in ſechs Jahren hätte man in den Krieg 
gemußt, erft gegen die Dänen, dann gegen bie Deftreicher, zuleigt gegen ben Fran⸗ 
zofen, — fo viele ſeien geblieben, jo viele als Krüppel beingelehrt — wie lange 
werde es dauern und es ginge wieder 108 gegen Franzoſen oder Auffen, — 
und wenn au das nicht, immerhin folle man drei ber beiten jahre als 
Soldat dienen — dabei fel fein Austommen mögli für den armen Land» 
mann! Hört man bie Leute fo seven und merkt man genauer bin auf der 
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Nee Sinn und die kühle müchterne Art, in der fie alfe Einwürfe zurückzu⸗ 
weiſen wiffen, fo tritt einem: ein wenig anmuthender Gedanle vor die Seele, 
Daß der ventiche Bauer einen fehe entwidelten Sinn fir Geld und Geldes⸗ 
werth und fehr wenig Anlagen zum Idealismus Befitt, ift bekannt genm. 
Bon alien geiftigen Strömungen ımferer Zeit feinen ihm zwei faft aus⸗ 
ſchließlich zugänglich geworden zu fein: die materialiftiſche Denkart und die 
Selbſtfucht den ſtaatlichen Pflichten gegenüber. Der deutſche Bauer und 
laͤndliche Tagelohner ift von Natur alles andere, nur nicht das pokitifche Ge⸗ 
ſchöpf des Ariftoteles. Der moderne Großftaat mit feinem verwickelten 
Mechanismus, feinen von den bürgerlichen Mittelllaffen beherrſchten Stich⸗ 
wörtern, feiner raftloſen Gefetzgebung, feinem coloſſalen Beamtenapparat 
ſteht ihm entſchieden gleichgültiger und fremder gegenüber, als das alte landes⸗ 
väterliche Regiment mit ſeinem bevormundenden geuüthlichen Herkommen und 
dem bequemen Schlendrian eingeborener Localbehörben. — Nationale Be 
geifterung für Kaiſer und Wei; und kriegeriſche Heldenthaten mag eine ſchöne 
und angenehme Sade fein für die Reichen und Gebilveten: ih bin nur ein 
ſchlichtgebbrener Bauersmann und verftebe das nicht!" — Das 
Uebergewicht der öconomiſchen yntereffen im modernen Bollsleben über alle 
anderen Intereſſen hat der imduftrieffen Arbeiterbevölferung einen kosmo⸗ 
politifefrinternationaten Charakter anfgebrädt. Der landlichen Arbeiterklafſe 
tft durch dieſelbe Urſache ver Begriff, das Lebenbige Gefühl des Vaterlandes 
in Kopf und Herzen entſetzlich abgeſchwächt worben. Deshalb ift dem Heinen 
Mann amf dem platten Lande der Staat ein überall drückendes, beengendes, 
anſpruchsvolles, hartherziges Wehen geworden, aus dem er fi fortfehnt in 
ein möglichſt ſtaatloſes, ftewerlofes, foldatenfreies Dafein im Hinterwalde. 
Deßhalb empfindet derſelbe Dann, deſſen Vater noch eine Ehre darelır fekte, 
des Königs Rock zu tragen, ir der dreijährigen “Dienftzeit int ſtehenden 
Heere eine &ußerft harte, langwierige, Toffprelige, Yin wirthſchaftlich drücende 
Laft. Deshalb die Leichtigkeit, mit der er Haus und Hof anfgieht, beim 
nächften Agenten die Pafjage im Ordnung Bringt, der näcften Eiſenbahn⸗ 
ſtation mit Kind und Kegel zumwandert unb der deutſchen Erde den Nüden 
kehrt. Lehen wir ja alle in höchſt beweglich entwickelten Verkehrsbeziehungen, 
ſchnellem Ortswechſel, freizägiger Enft. Part erft den deutſchen Bauern bie 
Wanderluft, von der umferer Race aus gramer Vorzeit ein voller Tropfen 
tm Beute zurädgehlieben feheint, dann foll man ſich nicht wundern, ment 
er dorthin wandert, wo ihm ber fruchtbarfte Boden die ergiebigfte Gründung 
ber neuem Heimftätte zu fihern ſcheint, fei es auch im fremden Erdtheil. 
Haben ſich mir hierin einige wirkliche Züge aus der Volksſeele unſeres 
Landoolles getreu wiedergefpiegekt, dann ergiebt fich für die deutſche Ans- 
wanberung eine ziemlich hoffnungslofe Moral. Vielerlei mütlihe und m- 
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terefiante Lehren ließen ſich wohlfeil herausziehen über den Unterſchied von 
voltsthümlichem und conftitutionellem Regiment, preußiihem Königthum und 
deutſchen Kaiferreih, Agricultur⸗ und Culturſtaat, über die Bedeutung ber 
Gemeindeverfafjung und Gemeindefreiheit für die Erhaltung des Gemeinſinns 
und der Vaterlaubsliebe, über ſchwere DBerfäumniffe unterer Socialpolitit 
gegenäber der Landwirthſchaft und viel trügerifches Scheinweien in unferer 
liberalen Intelligenz unſeren modern-politiiden Denkformen. Nur ein ver“ 
nünftiges wirthſchaftliches oder politifhes Heilmittel gegen die Phtbifis der 
Auswanderung wird ſich ſchwer amsfindig machen laſſen. Deutſchland ift 
nicht Irland, und mit der Weisheit agrariicher Neformen find wir längft 
am Rande. Es bleibt Nichts übrig, als dem Strom feinen Willen zu laſſen, 
bis die elementaren Kräfte, die ihn treiben und nähren, fih von felbft er- 
ſchöpft haben. Hoffen wir zu dem guten Geiſte unferes Volles, daß wenn 
die Fluth der Auswanderung fich verlaufen hat, die Verluſte an nationalem 
Menſchenwerth und Wohlftand an anderer Stelle durch die fruchtbar ſchöpfe⸗ 
riſche Natur der beimatliden Erde ihren Erſatz finden! 


Reichstagsbericht. Aus Berlin, 2 uni — Wenn man die Ge 
ſetzesvorlagen betrachtet, die Tag für Tag den Reichstagsabgeordneten in das 
Haus geiragen werden, fo wird die Ausficht, den Reichstag am 15. Juni 
geendet zu ſehen, doch etwas getrübt Zumal wenn man bebenlt, daß ge- 
rade die wichtigſten Vorlagen, diejenigen, die der diesmaligen Seffion ihren 
Charakter auforüden, noch nicht im zweiter Leſung burchberatben find. Das 
Maß der menſchlichen Kräfte tft Doch nur ein begrenztes und was die par» 
lamentariſche Abtheilung des Volles in dem legten Jahr auf. ihrem Gebiet 
geleiftet hat, muß ihre Kraft zumädit beinah bis zur Erſchöpfung verbraudt 
haben. Die einfahe Durdlefung aller Vorlagen und die Klarftellung Des 
Inhalts und der Bedeutung derjelben im Allgemeinen reiht [don hin, um 
die von den Commiſſions⸗ und Plenarverfammlungen freigelafjene Zeit aus⸗ 
zufüllen, vor eingehenden Studien gar nicht zu reden. Offenbar muß Mutter 
Natur den Parlamentarier mit einer Doſis Leihtfinn ausgeftattet haben, 
wen er der Laft ber fich auf ihn häufenden Arbeit nicht erliegen und Elafti- 
cität genug behalten foll, um rechts und links den amdrängenden Aufgaben 
auszuweichen. Die Phyſiologie der Abgeordneten, wenn fie einmal geſchrieben 
werben jollte, wärde drei Claſſen zu unterſcheiden haben, den arbeitenden und 
pflichttreuen, dann den, der zwiſchen Arbeit und Vertrauen auf die Thätig⸗ 
feit feiner Eollegen einen mehr oder minder gänftigen Frieden für ſich abge- 
ſchloſſen Hat, endlich bemjenigen, der fi) ganz dieſer legteren mehr fein Ge⸗ 
müth als feine fonftigen Eigenſchaften ehrenden DVertrauensfeligleit hingiebt. 
Daß dieſe legte Species von Abgeordneten überhaupt im Reichstag zu finden 
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fei, will ich natürlich nicht behaupten. Die parlamentarifhe Legende erzählt 
nur von einen Abgeoroneten zum preußiſchen Landtage comfervativer Natur, 
der einen Widerwillen gegen parlamentariide Drudjaden überhaupt gefaßt 
hatte und demfelden dadurch Ausdrud gab, daß er regelmäßig, wenn er über 
die Potsdamer Brüde ging, „die Wurſt oder den Schinken in deren For⸗ 
mat er diefe Papiere erhalten batte, uneröffnet den Gewällern des Spree 
canals überlieferte. Erft am Schluffe der Seffion fand diefer druckſcheue 
Abgeordnete Anlaß die Gründlichleit feines Verfahrens zu bedauern, denn es 
ergab fih da, auf feine Frage, wo die Diäten blieben, die Aufflärımg, daß 
Anweifung darauf regelmäßig den Druckfachen beigefchloffen und mit ihnen 
in die Spree gewandert war. ß 
Sn den letzten Tagen ift der Entwurf des Milttärftrafgefekes im der 
Commiffion zu Ende berathen und von ihr ein Vergleih mit der Reichs⸗ 
regterung abgejchloffen worden. Die Mehrheit hat ji über die Punkte mit 
der Regierung auseinander geſetzt, wo eine Abänderung ftattfinden und wo 
auf eine ſolche verzichtet werden fol. Es iſt kaum zweifelhaft, daß der 
Neihstag diefen Vergleih ratificiren wird. Der Pımlt, wo bie größten 
Differenzen Tagen, fand fi bei den Beſtimmungen über die Straffhärfungen 
des Wrreftes vor, und hier war der Bruch zwiſchen Commiſſion und Reichs⸗ 
regierung bereits in unmittelbarer Näbe zu fehen. Die Reichsregierung gab 
‚zu erlennen, daß, wenn der Vergleich auf der von ihr angebotenen Grund⸗ 
lage in der Commiſſion nit zu Stande kommen würde, fie alsbald ben 
ganzen Entwurf zurüdzuziehen entfchloffen fei. Es tft dies ein Vorgang, der 
im parlamentarifhen Leben wohl noch nicht dageweſen ift, deſſen Mög⸗ 
lichkeit fih nur aus der befonderen Natur der in Trage ftehenden Materie 
erflärt. Die Furcht, es möge durch die Verhandlungen des Reichstags über 
die Bedentung der Strafarten in der Armee die Disciplin geſchädigt werden, 
ift offenbar an der maßgebenden Stelle herrſchend geweſen. Die exclufiv 
militäriſchen Kreiſe betrachten es überhaupt noch fortwährend als ein ımbe- 
fugtes Eindrängen in fremde Berbältniffe, werm der Reichstag fih um mili- 
tärtfhe Dinge kümmert. Hier follte er nad) der Meinung diefer Kreife wie 
vor einem Heiligthum, in das feinem Laien der Eintritt gewährt ift, fiille 
ftehen und fi den Sprüden unterwerfen, die ihm daraus entgegenfalten. 
Der Neihstag begreift aber felbftverftänplih feine Aufgabe anders. Das 
Militärweſen in feinen techniſchen Borausfegungen zu verftehen, darauf kann 
eine parlamentarifche Körperichaft gerade fo viel und jo wenig Anſpruch erw 
heben, als auf das Verſtändniß der Technik des Eiſenbahnbaues oder der Ge⸗ 
fundbeitspolizet oder bes Rechts oder irgend eines Berwaltungsorganismus. 
Ein Parlament wird ftet3 ben Tact haben müffen, die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte fi zu reſerviren umd von einem Eingehen in die techniſchen Details 
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abzuſehen. Auf einen rellen Einfluß bezüglich der allgemeinen Geſichtspunkte, 
welche das Militärweſen beſtimmen, auf das, was man die Militärpolitik 
nennen könnte, dürfte der Reichstag nur verzichten, wenn er ſich zu einem 
Seldftmorde reif erachtete. Denn bier laufen die wichtigften Nerven des 
ganzen Staatsorganismus zufammen, nit nur die Finanzwirthſchaft, ſon⸗ 
dern der ganze Seift der Staatsverwaltung wird von bier aus beftimmt. 
Kommt das neue Militärſtrafgeſetz zu Stande, fo wird gerade dies ben Bes 
weis liefern, wie wichtig und fegensreich diefe Befugniß bes Weichstages, 
in militärischen Dingen mitzureden, fih erweift. Die Thätigfeit der Com⸗ 
miffton hat einen gegründeten Anſpruch auf Anerlennung, und ohne ihren 
anderen Mitgliedern zu nahe treten zu wollen, darf man doch das glänzende 
Bervienft hervorheben, welches der Abgeordnete Laster ſich in diefer Ange⸗ 
Vegenheit erworben Hat. Es giebt Mitglieder im Haufe, deren Begabung 
mit der von Laster in Parallele geftellt werden Tann, einer aber befigt wie 
er die Gabe und jagen wir es gleich, die Energie fih ganz in eine Aufgabe 
zu verfenten und durch eine nie erlahmende Thätigkeit die Geftaltung der 
Sache zu fördern. Die Geſichtspunkte, welche Laster bei der erjten Bera⸗ 
tung hervorhob, find für die ganze Verbandlung des Geſetzentwurfs die 
maßgebenden geblieben und der Geſetzentwurf, wie ex aus der Commiſſion 
nen bervorgebt, zeigt an den wictigften Stellen die Spuren feines Einfluffes. 
NRichtsdeſtoweniger bat, wie verlautet, Laster in der Schlußabitimmung der 
Eommiffion fih von dem abgewendet, was in fo vielen Beziehungen fein 
Bert if. Die Beſtimmungen über die Straffhlirfung Haben ihm den ganzen 
Entwurf unannehmdar gemacht. Ob ein ruhig urtheilender Kopf ibm hierin 
beiftimmten wird, und ob nicht hier der Individualismus Lasker's vorfchlägt, der 
im Guten wie im Schlimmen feine Spuren der Geſchichte der nationalliberalen 
Partei eingeprägt hat, mag Hier umunterfucht bleiben. Zuzugeſtehn obne 
Weiteres tft die übertriebene Härte der Strafihärfungen wenigftens in der 
Theorie; 05 und wie die Praxis fie mildern Tann, fteht auf einem anderen 
Capitel. Siegreich aber ift aus diefem großen Kampfe ein Grnndſatz ber- 
porgegangen, der in der Entwidelungsgefchicäte Preußens und Deutſchlands 
mit goldenen Lettern zu prangen verbient, und befien Wertb um fo böber 
anzufälagen tft, je zäher und. langandanernd der Widerftand war, der ih 
entgegengefegt wurde. Das iſt die Mechtsgleichheit zwiſchen Bürger und 
Soldat und namentlich zwiſchen Bürger und Officer vor dem Strafredt. 
Die mit Recht fo verhaßten Privilegien des Officterftandes bei Vergeben bes 
gemeinen Strafrechtes hatten auch in dem neuen Entwurf ihre Stelle ge 
finden. Allein fie konnten der kritiſchen Betrachtung gegenüber ihre auf 
einem geiftig überwundenen Herkommen beruhende Eriftenz nicht vechtfertigen 
und die Reichsregierung hat fich veranlaßt gefehen darauf zu verzichten. Auch 
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ihr fei für dieſen Bruch mit einem lange für einen Hort der Armee ange- 
ſehenen Vorurtheil die Anerlennuug nicht verjagt. 

Die Chronik des Neihstages darf die Thatſache nicht übergehen, daß 
gelegentlid der Berathung des Brauftenergefetes die Glericalen es darch⸗ 
jegten, die ſüddeutſchen Abgeordneten von der Beihlußfafjung in Anwendung 
des Artilels 28 der Reichsverfaſſung auszuſchließen. Selbft wenn die Aus- 
ſchließgung nad der Verfaſſung gerechtfertigt ſein follte, was noch nicht fo 
Har ift, wie die DVertheidiger der Maßregel dies behaupten, fo trug, doch ber 
Antrag auf diefe Maßregel den Charakter der gehälfigen Verbiſſenheit, des 
unausgefeßten Bohrens as dem Reichsbeſtande, welcher der clerifalen Partei 
eigen iſt. Es giebt ja Beitimmungen genug in allen Geſetzgebungen, welde 
man nad ftilljchweigender Uebereinkunft nit gebraucht und nad den Sprach⸗ 
gebraud) der Juriſten per desuetudinem in Abgang treten läßt. Unter diefe 
Veitimmungen hätte man aud jenen Berfaflungsparagraphen geraten laſſen 
bürfen. Die Clericalen jcheinen zwar damit gegen ihr eigen Fleiſch und 
Bein zu wäthen, denn gerade fie beziehen ihr Hauptcontingent aus dem 
Süden. Allein diefer Widerſpruch hebt ſich leicht durch die Betrachtung, daß 
jene Leute nur kommen, um gegen das Rei zu agitisen und ihnen jede 
Minderung des Reichszuſammenhangs und des Anfehens bes Reiches will 
fommen iſt. Der Abgeordnete v. Hoverbeck hat die Abſchaffung der in Rede 
ftehenden Verfaſſungsbeſtimmung alsbald beantragt, die Mebrheit des Reichs⸗ 
tages wird biefem Antrag jedenfalls beitreten und die Regierungen der Einzel 
jtaaten können unmöglich einer Willensäußerung Wideritand entgegenſetzen, 
bie nur die Gefhäftsverbandlung im Reichstag felbft betrifft. Ein folder 
Widerftand hieße fi mit der Gehäffigleit des Elericalen identificiren. So 
wird hoffentlich die erite Anwendung jenes Zuſatzes, den wir den Berfailler 
Verträgen verdanken, auch feine letzte geweſen fein. 

Die Verfaffungsänderung, welche der Lasker'ſche Antrag auf Civilrechts⸗ 
competenz für das Neid) bezwedt, hat allerdings noch beträchtlichere Hinder⸗ 
niffe zu überwinden. Allein, da Preußen dafür gewonnen ift, fo ift die Zur 
kunft diefes Antxages unter allen Umftänden gefihert. ‘Die Vertheidigung 
der Stellung der drei Königreihe durch ihre Bunbesbevollmädtigten im 
Reichstag ift in der Preffe Gegenſtand einer oft fehr beißenden Kritil ge 
worden. Der Bundesrath hat feine Stärke offenbar darin, daß er regel- 
mäßig geichloffen dem Meihstag gegenüber tritt. Bei ber Behandlung des 
Lasker'ſchen Autrags gab fi aber der Bundesrath zum eriten Mal die 
Blöße, in Zerfplitterung vor die Deffentlichkeit zu Tommen, und felbftver- 
ftändlih Tehrten fi alle parlamentarifchen Waffen alsbald anf den blos⸗ 
gelegten Punkt. Borausfihtlih werben die Bundesräthe fi hieraus die 
Lehre ziehen, den gemachten Fehler nicht zu wiederholen und in's Künftige 
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bei der früher bewährten Taktik zu Bleiben. Damit wird ben Reichstags⸗ 
verhaudlungen ein Element des Intereſſes wieder entzogen fein, das fo ſtark 
und vielleicht int Interefſe des Reichsſstages allzuſtark ausgenutzt worden ift. 
Denn ihm mußte daran liegen, die Bundesrüthe von der parlamentarifcen 
Bähne nieht abzuſchrecken, ſondern gerade fie daran zu feffeln. Nun hat der 
ſchweigende Delbrück über den redenden Mittnacht den moralifcden Steg er⸗ 
rungen, und an eine Wiederholung wird wohl von jener Seite nicht gedacht 
werden. Freilich der eine Moment mag Manchem ergötzlich geweſen ſein, 
als der württembergiſche Miniſter im Lager der Bundesräthe die Fahne ber 
Revolte aufpflanzte. Allein eine mißlungene Revolte tft bekanntlich keine 
Förderung der Zwecke, die damit erreicht werben follten, und fo wird es 
wohl auch im vorkiegenden Falle fein. Der Antrag felber ift aber vielleicht 
gerade durch dieſe Epiſoden mehr gefürdert worben, als unter andern Um⸗ 
fländen denkbar geweien wäre. 


Der Sudharz. Ein Pfingſtbericht. — Wer unfere deutſchen Mittel- 
gebtrge nach einander oberflächlich Tennen lernt, glaubt wohl überall faſt 
der gleihen Landſchaft zu begegnen: Berge in Gruppen oder Reiben, durch⸗ 
ſchnittlich 2000 Fuß hoch, Feiner bis zur Schneelinie, wenige über bie 
Baumgrenze aufragend bis gegen 5000 Fuß, die meiften gefällig zugerundet, 
überwiegend noch bewaldet; dazwiſchen ſchmale Täler, einige Stunden lang, 
drunten gewundenen Laufs ein Bach, der ft im Sommer im feinem viel zu 
geräumigen Steinbette mit geräufchvoffer Unruhe von einer Seite auf die arte 
dere wälzt; am oberen Thalende wohl ein verſchämter Wafferfall, abwärts, 
wenn die Sohle breit genug tft, Wiefengrumd, zu dem an den Gehängen 
Buchen oder Tannen in geichloffenen Maſſen herabfteigen, nur daß dann 
und warn aus dem Walde Felsklippen ſtutzig beroorfpringen, mit Flechten⸗ 
wer? graugelblich bekleidet; draußenvor Hügel mit Odftpflanzungen, zu ben 
Saatgebreiten der Bufchigen ‘Dörfer in die fonnige Ebene niederfintend — 
das ungefähr find die Bilder, die man wieder und wieder trifft von den 
Sudeten 5i3 zu den Vogeſen, von der Weferketten bis in den Schweizer 
Jura. Wichtiger iſt, daß man unterſcheiden lernt, worin doch andererfeits 
allenthalben die befonderen Vorzüge ber Landesart beftehen; ein Geſchäft, 
das dem Botaniker und vor allem dem Geognoften nicht ſchwer füllt, wohl 
aber dem bloßen Touriſten, für deifen gentefendes Auge die Merkmale der 
Wiſſenſchaft nicht deutli genug zu Tage liegen. 

Daß num der Harz eine ganz hervorragende Stellung unter den beut- 
fen Mittelgehirgen einnimmt, kann feinem Zweifel unterliegen; wenn fh 
vielleicht noch darüber ftreiten läßt, ob die Roßtrappe wirklich der befuchteſte 
Ansfihtspuntt nördlih von den Alpen fe, ober ob einzelne Stellen des 
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Elbſandfteingebirges oder des Thüringer Waldes darin mit ihr wetteifern, 
fo fteht doch foviel außer Frage, daß der Broden der berühmteſte Gipfel im 
Baterlande tft. Ebenſo bekannt aber ift ex zugleih als das wahre Haupt⸗ 
quartier der Enttäuſchungen, die noch heute ftatt anderer unfauberer Geiſter 
droben unermüdlich ihr beherendes Weſen treiben; „obgleih er das Ziel faft 
aller Harzwanderer ift, gehört er nicht zu deſſen Glanzpunkten“, jagt etwas 
ungrammatifch der heilige Baedeler, indem er ben Widerſpruch einfad res 
gifteirt, ohne ihn zu erfläven. Woher num alfo diefer ſcheinbar unverdiente 
Glanz, der auf dem grauen, verwitterten, jo ſchamlos oft benebelten Haupte 
ruht? „Sagenzauber, alte Gewohnheit, literarbiftorifher Auf!“ Hör’ ich die 
Weifen fagen, die nicht bedenken, daß durch folde Antwort die Frage nicht 
entfchieden, fondern nur in die Vergangenheit zurüdgefhoben wird. Nicht 
aus der Geſchichte, vielmehr einzig aus Natur und Lage läßt fi die 
eigenthümlihe Bedeutung des Brodens und des Harzes überhaupt ber 
greifen. 

Alle übrigen namhaften Erhebungen des beutfhen Bodens haben ent» 
weder nad einer oder mehreren Seiten unmittelbar Anſchluß an ihresgleiden, 
fo daß fie äußerlich zu ausgedehnten Höhenſyſtemen zufammengereiht erſchei⸗ 
nen, oder wenn fie ja rings deutlich abgefondert find, wie die hohe Rhön 
oder in geringerem Umfange der pfälzifhe Donnersberg, fo fpringt doch der 
umſchweifende Blid nad allen Richtungen leicht auf andere und aber andere 
ebenbürtige Gipfel hinüber. Der Harz dagegen ftellt fih dar in feiter Ein⸗ 
heit frei auf die Ebene bingethürmt wie ein Baumluchen auf die Hochzeits- 
tafel, ein Maſſengebirge nennt's die Kunftfprade; man möchte jagen, es fei 
ein einziger Berg, wenigftens von Norden her erjheint er fo, und je weiter 
"man fih von ihm entfernt, defto mehr: immer mächtiger wölbt fi) dann bie 
breite Brockenkuppe empor, gleih der Kuppel von St. Beter das flache Dad 
bes umgebenden Plateaus in doppelter Höhe überherrſchend. Das Iſolirte 
tft allemal das impofantefte in der Welt; wie der kleine Zobten überrafchend 
ans dem Flachlande der Oder auffteigt, oder die Euganeen plötzlich aus ben 
Strandebenen von Etſch und Po, wie über den Meeren des Südens bie 
Felsinſeln einfam thronen, fo ſchaut auf die Bewohner der norddeutſchen 
Tiefebene der Blodsberg jtolz herab gleihfam im ruhigen Bewußtſein ein- 
ziger, unvergleichliche Größe. Für fie war er deshalb von jeher gewifier- 
maßen „der Berg an fi”, und gleichwie foviele Strommamen einfach „das 
Waſſer“ fchlechthin bedeuten, nannten umjere Vorfahren dies Gebirge kurzweg 
„pen Bergwald“ oder „Walbberg”, wenn man lieber will, denn im Namen 
hart floffen dem Germanen die Begriffe der wilden Vegetation und der 
Bodenerbebung zufammen, wie dem Römer in saltus oder dem Spanier in 
feinem monte; birgt doch noch heut in Thüringen oder Niederbatern der Aus⸗ 
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druck „auf dem Walde” ganz edenfo wie „auf dem Sarze” den nämlichen 
Doppelfinn. 

nicht allein in der Meinung ber umwohnenden Menſchen, auch 
in Wirklichkeit ſelbſt Hat diefe feine ifolirte Lage dem Harze die Energie 
feiner Gebirganatur geſteigert. Es iſt eine oft verzeichnete Thatfache, daß 
an und auf Ihm alle DVegetationsgrenzen um 1000 Fuß und darüber tiefer 
Stegen, als feldft bei dem fo wenig ſüdlicheren Riefengebirge. Schuld daran 
ift eben feine frei den vorherrihenden Nordweftwinden ausgejehte Pofition; 
er Teiftet den exften erheblichen Widerftand, den fie finden, wenn fie, ſchwer⸗ 
Beladen mit den Dünften der Nordfee, fühl berüberfaufen. Syn umweben 
fie daher vorzugsweife mit Gewölk, ihn tränken fie vor anderen mit Megen, 
ihm drüden fle den Baumwuchs herunter, kurz alles wird an ihm rauher, 
wilder, öder, nordilder; der Broden insbefondere ift dadurh nur um fo 
mehr der Inbegriff des Bergwefens und -unmwefens für die nad) erfrifchen- 
dem Wechfel verlangenden Gemüther im Tieflande. So ward er den heid- 
niſchen Sadjen, die im Norden zu feinen Füßen ſaßen, zum Götterfike, ben 
befehrten hernach zum Tanzplage des Teufels, den wieder ungläubigen endlich 
zur Heimftatt der Fels⸗, Sumpf und Wurzelromantif. 

Daß nun, wie natürlich, auch der heutige Wandercultus noch vornehm- 
lih vom niederdeutihen Stamme betrieben wird, lehren die Fremdenbücher 
des Nordoftharzes von Goslar bis Ballenftedt: aus Bremen und den Wel- 
fenlanden, aus Holftein und Medienburg, aus der Marl und dem entlegenen 
Pommern, aus den askaniſchen Gebieten und dem Ofterlande Tommen fie 
altjährlih in dichten Scharen berbeigezogen, am zahlreichſten felbftverftändfich 
aus Berlin, dem wimmelnden Centrum flahländifher Cultur. Die unge- 
heure Mehrzahl aber von diefen Hunderttaufenden — man darf breift be- 
haupten: faft alle — beſchränken fih durchaus auf jene Rordoftjeite des &e- 
dirges. Der Berliner verſichert dabei auf der Rüdfahrt im Coup6 jedem, der 
e3 hören oder nicht hören will, er habe alles gefehen, was überhaupt zu 
fegen ſei. Daß Hinter'm Harze — von ihm aus gerehnet — auch nod 
Leute wohnen, bezweifelt er zwar nicht ernſtlich, wohl aber, daß es fih irgend 
lohne, diefe halben Antipoden aufzuſuchen. Auch diefe Erſcheinung läßt fid 
leiht genug erklären. 

Freilich wär’ es falſch, die frühere Herſtellung heranführender Schienen- 
wege auf der Norboftfeite für den wahren Grund zu halten; dieſe iſt viel- 
mehr jelder nur Yolge des vegeren Verkehrs geweſen. Auch vor der Zeit 
aller Eifenbahnen fiel das tomiftiihe Marimum durhaus auf jene Seite. 
Ebenſo ift das Schweigen, das die wichtigeren Reiſebücher über die Südſeite 
dis auf unfere Tage herab beobadten, nur Symptom, nidt Urjade. Der 

taccent muß vielmehr auf den Umſtand gelegt werden, daß die der 

tefebene zugewandte Front eben das natürliche Angriffsobject iſt. Giebt's 
da genug zu thun, fo iſt's kein Wunder, daß der Kampf dort zum Steben 
fommt. Und in der That ift gerade die beliebte Strede vom Rammels⸗ 
berge bis zum Seltethale überreih mit Sehenswürdigfeiten gejegnet. Bei 
einem Maflengebirge, wie der Harz tft, kommen im allgemeinen vier Natur- 
formen der Landſchaft in Betracht: Zunächſt die Ränder in ihrer Contraſt⸗ 
wirlung zur Ebene, auf die allenthalben der Bli des Wanderers hernieder- 
fällt; dann die Thäler, die von gemeinfamen Centren des Inneren Maffivs 
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nach ben Rändern zu ausftrahfen; ferner flädje ſelbſt, die über alle 
Thaleinſchnitte ſtetig fortreicht; ie te über die Hochfläde empor⸗ 
zagenden, ar anf fie aufgefettten Gipfel mit Rundficht. ——— fällt 
— für den landläufigen — F leich das Plateau als „einförmig 
und reizlos“ weg, jedenfalls fieht er bei der Brocenbeſteigung nebenher genug 
davon; alles übrige aber bietet ihm die Nordſeite leicht und. gefällig dax. 
Für die Gipfel iſt ſchon geologiſch geſorgt: die Gramitdome des Brockens 
mie des Ramberges, die rundlichen Häupter des Ober⸗ und Unterharzes, find 
nah dem Nordrande erhoben. Und dann: welch effectvolle Reihe mannichfach 
verſchiedener Thäler vom thüringiſch freundlichen Sellethal mit ſeinen lichten 
Laubcouliſſen über die alpin großartige Felſenſchlucht der Bode und das in 
feiner fteten Miſchung von Buchen und Fichten umvergleidliche, ſhwermüthig 
liebliche Ilſethal His zum düfteren Bexgriſſe des Dferlaufs mit dem. fait 
flandinavifhen Ernſte feiner ſchwarzen Nadelwälder! Dazu and) zwiſchen den 
Thalmündungen an ven Rändern welde Blide von den Schlöffern und Hü⸗ 
gein über die bebauten Flötzſchwellen der Ebene zu den thurmreichen Sachſen⸗ 
ten! 


Schreiber biefer Zeilen hat an jene wohlbefannten Neige erinnert, um 
zu zeigen, daß ihn zum Preife des fo lange verabſäumten Südharzes Teinerlei 
Sonderlingsgrille antreibt; er denkt nicht daran, ihn der Norbfeite völlig 
gleihzufhägen, aber er möchte gern aus mehrjähriger Erfahrung anderen 
Pfingftpilgern, denen es mehr um Naturfrifche zu thun ift als um „DMenfd- 
heit“, wie der Berliner jagt, mit wenigen Worten die eigenthinnlichen Vor⸗ 
züge einer bisher von der zothgebundenen Literatur faht todtgejchwiegenen, 
Band auch ſelbſt non der Kultur ber Wegweiſer noch beinab unberührten 

Gegend ſchildern. An Eiſenbahnvermittlung fteht zwar der Sübrand dem 
Nordrande fhon jest mindeften® gleih, trotzdem beſucht jenen eigentlid) nur 
der Landftäbter aus der goldenen Aue, der Göttinger Student, ein paar 
Profefjoren der Geognofie und ein Dutzend ſozuſagen verlaufener Thüringen, 
die doch nur ſo bald wie möglich zum Brocken oder zur Roßtrappe eh 
eilen. Selbft der Kurort Lauterberg bat noch immer mehr Zukunft als 
Gegenwart. 

Ich will nicht reden von den hiftorifchen Schatten, die auch dies Ge⸗ 
lände umfchweben, von Kiffhänfer oder den ottonifhen Erinnerungen ber 
— nicht der ſtattlichen Burgtrümmer des Hohnſteins oder Scharz⸗ 

ſens gedenken, noch des Kreuzgangs von Walkenried mit dem maleriſchen 
Raffinement feiner farbigen Perſpective; auch Teine eigentliche Wanderung 
will ich beſchreiben, vielmehr nur in leichten Strichen die charalteriſtiſchen 
Merkmale gerade diefer Landfhaft anzudeuten verſuchen. 

Bor allem — merkwürdig genug! — liegt der Sonderreiz des eigent- 
ligen Harzrandes un Süden in feiner von übrigen Gebirge abweichenden, 
geradezu unharziihen Erfheinung und Ausſtattung. Faft in der ganzen 
Ausdehnung von der kreuztragenden Joſephshöhe bei Stolberg im Often bis 
weitlih nah Herzberg Hin, wo der Bergrand ſcharf nad Nordweiten ums 
biegt, haben Tede Eruptivgefteine, Porphyr und — die große Grau⸗ 
wackenmaſſe durchbrochen; durch ihre unternehmenden Kegelgeſtalten, welche 
ſich namentlich um die mit mönchiſcher Feinheit zum Klofiteridyll ausgefuchte 
Thalpforte won Ilfeld zu bedeutſamen Gruppen zuſammendrängen, haben fie 
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die anderwärts fü eimförnigen Randlinien mannichfach und intereffattt auf⸗ 
gelodert; whrend fie nad rüdwärts immer Fühlung mit der Hauptmacht 
bewahren, wagen fie fih doch gleichſam ausihwärmend zu felbftändtger Wir, 
kung hervor. Dazır find fie durchweg Bis zur vollen Höhe, nad Weften hin 
über 2000 Fuß, an der fühlihen Außenwandung mit prädtiger Buchen⸗ 
waldung beftanden; ‘die anftrahlende Mittagswärme ‚wie der den Norbwind 
abſchirmende Rückhalt machen hier ihre Kraft dem Baumwuchſe foͤrderlich 
geltend. Der ſtolzeſte und ſchbnſte von dieſen Raudgipfeln iſt der Rabenskopf 
zwifchen Lauterberg und Sachſa, über 2800 Yu hoch, deſſengleichen ber ganze 
Nordſaum nicht entfernt aufzuweiſen bat. Er Hat dem auch wirklich bereits 
einen gewiffen Ruf erlangt, ein eigener Verfchönerungsverein hat ihn mis 
einer „Wilhelmshöhe“ und anderen unvermeidlihen Zeichen patriotifher Civili⸗ 
ſation ausgeftattet, nur leider noch mit De, mit den im dichten Gehölze 
I umentbehrlihen Wegweifern. Die Ausſicht kann zum Muſter für dem 

Sadharz Aberhaupt dienen imd unterſcheidet ſich von den nördlichen, etwa der 
vom Wernigeröder oder Blankenburger Schloffe, ſehr weſentlich. 

Entſcheidend tft, daß die zu Füßen liegende Thüringer Ebene nn au 
Horizonte von fernen Gebirgen blänlih und filbergrau umkränzt 2. 
Often das Gewirr der Saalderge; füͤdlich in feierlichen Abſtande, deut⸗ 
lich genug die Kette des Thüringer Waldes; in dee Säüdweſtecke die ſpitze 
er bes heiflichen Meißner's; dann der Solling ımd feine Genoſſen, bie 

die Wejer entlang nad Norden dehnen. Dergleiden feingezeichnete Um⸗ 
zahmung entbehren die Ausblide vom Nordharze; felbft die mitternächtliche 
Sa der Brodenfiht verliert ſich jenſeits der nahvorliegenden Riffe und 

nle der parallel erhobenen Sedimentſchichten in die enblofe Fläche des 
alten Meeresbodens; was dem Nordharze von drunten aus zu Ruhm umd 
Anſehen gereihte, feine freie Stellung auf der Wacht gegen die Seewinde, 
macht den Ruͤckblick von oben Armer und geftaltlofer. Auch an Vorder⸗ und 
Mittelgrund jeglider Art gebriht es übrigens der ſüdlichen Ebene nidt: 
gleih unten die blendend weißen Wände des Sachſenſteins und mander an⸗ 
dere * oder NE zur Linken der lange, aber edel proftlirte 
Zug bes Kiffhäufers, der den veihen Thalgrund der goldenen Aue ſüdlich 
— hinter ihm — und Hainleite auf den Thüringer Wald pro« 
nad Helfen zu, vor'm Meißner, die rauhe Hochfläche . des Eichsfeldes 
unit dem thorartigen Einſchuitte, ben beutfche Schulmeifteret zur „porta Bis- 
feldica“ promovirt hat. Rimmt man die Umgebung des Rabenskopfs nach 
eimpärts Hinzu, wo füh hinter waldigen Thaleinfänitten, bie um Sonnen⸗ 
untergang wie mit violettem Sammet weich ausgefüttert erſcheinen, über den 
breit anfteigenden Stufen des Plateaus die dunkle Brocengruppe ernſt be» 
krönend zeigt, fo Hat man eine Vorftellung, wie reich biefer beicheidene Gipfel 
den emporgefttegenen Wanderer belohnt. Doch übertrifft ihn in mander 
Hinficht noch ein anderer Höhenpunkt. 

Vom Rabenskopfe nordweſtlich, in ber Luftlinie kaum anderthalb Meilen 
entfernt, aber ſchwer zugänglich und noch ganz umwirthlich, erhebt ſich zu 
gleicher Höhe der „große Knollen“, in dem fich, wie ber Name andeutet, das 
ganze Gebirge zwiſchen ber Sieber und den Lutterthälern re 
Es dedarf einiger Pfabfinderäbung um fi duch faft lücenloſe Buchen- und 
Fichtenwälder zu ihm durchzuſchlagen; ja es wäre unmöglich, führten nicht 
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auf den Rüden der zu ihm auffteigenden — * lee in ben 
Wald gerodeten Wiefentriften entlang, die über für diefen Theil des 
Harzes durchaus charalteriſtiſch ind en kann man auf ihrem 
ſchmalen Teppich entlang gehen, auf dem bier und da einzelne Fräftige Bäume 
ftehen geblieben find; den nenen Aufwuchs aber hält der Wind danieder, der 
wenigfteng in der Längsrichtung die ftilfe Waldzeile durchſauft; von dem kaum 
hervorſchauenden Stämmden aus kriechen die Buchenzweige gleichmäßig nad 
allen Seiten, pufchelige Kugelfegmente auf dem Raſen bildend. Hat man 
ben abgeholgten &ipfel des Knollen erreicht, unter dem jeitwärts eine verlaffene 
Jagdkothe fteht, ein zeltförmiger Holzbau mit ſchräger Fallthür, fo genießt 
man wiederum einer im Harze ganz einzigen Ausfiht, oder beifer Einſicht in 
eine Welt des Waldes. Nur füdweftlich erfcheint ein Streif der nah Göt⸗ 
fingen hin blau abllingenden bene, die rothen Dächer von Herzberg lagern 
dort vorm Ausgange des Sieberthals; fonft ift alles rings Forſt über Berg 
und Thal, zumeift wieder pradtvolle Buchen, dazwiſchen aber auch Fichten⸗ 
lehnen von bläulider Schwärze; namentlich die höchſten, abichliependen Rücken 
find mit Nadelholz bedeckt. Raubvögel ziehen ihre Kreiſe ftill und ftolz 
durch die Lüfte; kaum daß aus dem Scooße eines Waldthals das harmo⸗ 
niſche Geläut der verborgenen Ninderbeerde vom Windhauche beraufgetragen 
wird. Auch der berühmte, wipfeläberfchauende Blick von der Victorshöhe 
kann fih an grüner Pracht, an milden Ernfte nicht mit dieſem meſſen. 

Das ift überhaupt das eigene am Südharz, daß, ſowie man den freundlid 
belebten Rand überfchritten, ftch ein ſtilles Reich des Friedens auftbut. Unter 
den Thälern dürfen fi das der Stolberger Thüra durch feinen üppigen 
Pflanzenwuds, das der Ilfelder Bähre durch ſeine windungsreihe Schönßeit, 
die der Zorge, der unteren Dver und Sieber durch ihre heitere Kraft, jedes 
wieder mit ganz befonderer Eigenart der bunten Deufterkarte der Harzthäler 
würdig einreihen. Nur entbehren fie durchweg des nadt anftehenden Klippen⸗ 
und Tselfengefteins; dies und die Mannichfaltigfeit der Vegetation — neben 
den vorherrſchenden Buchen und Fichten zeigt ſich der kräftige Ahorn, sv 
zarte Lärche, im Bachgrund hochſtämmige Erlen, die Straße entlang, mit 
der Nadelwand freundlih contraftirend, lichte Ebereſchen — alles dies würde 
ung leicht in Gedanken aus dem Harze verfegen, wenn nit ein eigener ſchwer 
beſchreiblicher Zug von jtiller Größe, von nordiſcher Gebundenheit doch immer 
wieber dazmifchenträte. Und fo Liegen auch byismen bie einzelnen Hütten 
und Höfe wie die Heinen Ortichaften überaus heimlich eingebettet; felbft das 
Ihmude Stolberg ſcheint in feinem Keſſel zu verfinten, noch ficherer werden 
Wieda und Sieber non ihren Thalwänden geborgen, am traulichftien wohl 
das gaftliche Zorge. 

Man fieht, dies Stüd altveutfcher Erde — ſchon Kaifer Heinrich IV. 
bat bei Scharzfeld, unfern dem Knollen, gejagt, wie ber Mönd von Pöhlde 
berichtet — verdient es wahrlich nicht, wie die rohbehauene Rüdfeite einer 
Statue umbejehen in die Blende geftellt zu werben, wenn auch nicht allemal 
die Waſſer mit fo überluftigem Toſen umbertanzen wie zu biefen gewitter⸗ 
ſchwangeren Pfingften, oder wenn auch felten die am Pankraz zu Miltionen 
erfrorenen Buchenblätter an ben vorjpringenden Thalwangen einen rotben 
Herbſt mitten in den grünen Frühling bineinmalen. Zum Beſchluſſe erreicht 
man in einem einzigen QTagemarjche von der Südweſtecke aus ohne Mühe 
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über den Oberharz, die Welt der Köhler und Grubenleute, hinweg durch 
bie lahle Hochmulde von St. Andreasberg, die berühmte Ehanffee am Reh⸗ 
berger Graben entlang, wo an ber Bergecke plößlih der Blid jäh in das 
wilde Tannicht des oberen Oderthals hinabſinkt, die uralte Nebelbraueret 
ber Sachſengötter, des heiligen und unbeiligen Reichs unnerbefferliden Wind⸗ 
fong, Bater Broden. Alfred Dove 
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Bon den verehrungswäürbigen Häuptern der meudentfchen Meifter bat 
fih eines der leiten geneigt: neben Veit und Führich war Schnorr der Ael- 
tefte unter den deutſchen Künſtlern der Gegenwart. Seine jugend reicht in 
eine Zeit zırüd, von der wir kaum begreifen, daß fie noch durch die Spanne 
eines Menſchenlebens mit unjern heutigen Tagen verbunden fein Tann; aber 
Schnorr's Perjönlichkeit hatte nichts Greifenhaftes in dem Sinne überlebten 
Weſens; eine Friſche, eine Syugendlichleit der Empfindung zeichnete ihn aus, 
bie nur den Aserlefenen zu Theil wird und nur von den Beſten 
und Stärkſten bewahrt werden Tann. Dank jeiner gefunden Sittlid- 
feit hat er Sünglingsluft, Mannesreife und Stille des Alters mit gleicher 
Freudigkeit genoffen und genüßt, niemals zurüdgeihaut in unfruchtbarer 
Wehmuth, fondern verftändig und Har dem kommenden Tage entgegen ge⸗ 
ſehen. Das gab ihm jenes warme Verſtändniß für die Jugend, das ihm 
die ſpäten Jahre erquidte, wie es den Kreis der Seinigen, fo rauh und 
vorfchnell ihn der Tod gelichtet, doch immer mehr bereicherte; denm wer ein» 
mal in den Zauberkreis feiner. Liebeswirkung eingetreten war, der gebürte 
ihm umzertrennlih an. Nichts Menſchliches war ihm fremd, aber auch nichts 
Menſchliches hat je den Frieden und die Klarheit feiner Seele getrübt. Bon 
Signorelli erzählt die Sage, daß er feinen ſchönen Sohn mit ruhiger Hand 
und mit feitem Auge im Tode gemalt: jo hat auch Schnorr das Bild feines 
berrlihen Sohnes, der im Vollblüthe des Lebens und Ruhmes dabinging, 
mit Stolz und Luft in den Geftalten feiner Lieblingsrollen fejtgehalten; und 
dem eblen Dieifter von Cortonq war er auch font in Kumfi- und Lebensart 
verwandt, — wie jener noch im hohen Alter von zarten Formen, ritterlid 
und freundlih, und allen aufftrebenden Talenten ein unermüblicher Förderer 
und Yürfpred. Die liebenswürbigfte Laune, ſchlagfertiger Wi belebte feine 
Aeußerungen und machte den Umgang jo erquidlih und wohlthuend, weil er 
dem Schwunge des reinften Idealismus, ver diefe Natur durchleuchtete, ven 
Reiz der Vertraulichkeit Hinzufügte. Strenge Frömmigleit beherrſchte ihn, 
aber e8 war die Frömmigkeit des wahren Proteftanten, zu groß und zu 
innerlich, um jemals Aergerniß zu nehmen oder zu geben, zu demüthig, um 
jemals zu verurtheilen. In den Zügen diefes gewaltig durchgeformten Antliges, 
wie fie zulegt noch einer feiner tremeften und würdigſten Schüler, Wislicenus, 
feftgehalten bat, ift das Menſchengeſchick⸗ bezwingende Pathos des vollendeten 
Mannes ausgeprägt. 

Für die Zeitgenoffen, von denen er num geſchieden, ift nicht nöthig, dem 
Hergang feiner künſtleriſchen Entwidlung zu erzählen. Bon den eriten An- 
füngen bat Schnorr im hellen Lichte des Tages gearbeitet. Alle Wandlungen 
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feines Stiles find an öffentlichen Denkmälern ertemmbar. Bon ven Erf 
lingen der Billa Maffimt in Rom zu den Malereien der Nefldenz, des Ride 
Inngen»- und bes Kalferfaals in München Führt uns eine faft lückenloſe Reihe 
bie Leiftungen feiner auffteigenden Kraft vor. Daß er der eifrigfte und viel 
Ieitigfe Prediger des Kunftbekenntnifſes geweſen, weldhes die geiftegvermandsen 

Genoſſen in den erften Jahrzehnten unjeres ahrbunderts aus Rom mad 
Deutichland herüberbrachten, wirb ihm kein Weberlebender bejtreiten. Ex war 
es, der nicht blos zu gelegener Stunde das Wort zu Hilfe nahm gegen bie 
Berläfterung des neu erwachten Kunſtlebens, er Bat auch in den eigenen 
Fortſchritten die Gebiete, welche die neue Richtung zu de vermochte, 
am umfafjenbften umfchrieben. Nicht immer baden wir die Gewißheit, ob 
die Aufgaben, die an ihn berantraten, mit dem eigenen Bunfe und Antrieb 
—— zuweilen bleibt uns der Eindruck eines gewiſſen Zwanges; 

um fo bewundrungswürdiger iſt die Kraft der Selbftentäußerung nud der 

Aneignung, die er an den Tag legt. Schildereien zur Odyffee follten — 
erfte Arbeit in Münden bilden; er ſtudirte darauf him beſonders die ſiciliſche 
Natur, — da beftinmt der konigliche Mäcen, daß er die Mibelungen male 
So tritt er aus der romantifhen Märchenwelt feines Ariofto-Eyclus in bie 
Sphäre des großartigften Epos, um ſich endlich der ei seit 
Hier Ereigniffe zu widmen, ein Yortfchritt, der für di prache, die 
vertrat, nicht minder wichtig war wie für ihn —* Ian neben ei 
diefen maffenhaften Monumentalarbeiten geht wie ſtille Hausandacht bie Illu⸗ 
ftration der Bibel ber. Techniſch begabt wie fein zweiler feiner — 
genoſſen hat Schnorr eine geradezu erſtaunliche Fruchtbarkeit entfaltet, ımd 
do bemahrte er das Geheimniß des Künftlers, bei jedem Werke fo gewiffen- 
baft zu fein wie beim erſten. — Boll Luft am Ueberſchwang deamatifchen Le 
bens war ber Jüngling einft aus bem Atelier des Vaters Binausgezogen in 
die Welt; da kam in Wien, wo das Geräuſch von dem gewaltfamen Bruce 
Dpverbed’3 mit der Academie noch nicht verballt war, die Wirkung der ta 
feiner nordiſchen Heimat fo gut wie nn alten Weifter über ihn und 
feuchte ihn aus dem lauten Tummelplatze der Knabenphantaſie in die Be⸗ 
ſchaulichkeit zurück, in der ſich feine Kräfte fammeln, fein freudig allem Höch⸗ 
jten zugewandter Sinn des rechten Weges vergewifſern konnte. Wie alten 
wahrhaft reformatoriſchen Beſtrebungen deutſcher Selfter, jo gab au ge 
Malern jener Tage dies offenbarungsartig eintretende Gefühl des Zuſammen⸗ 
hangs mit zeitlich weit Entlegenem erſt die rechte Beglaubigung des eignen 
Triebes, und es entſtanden jene rührend ſchlichten Gebilde, vor denen ums 
Alle, bie wir fie heute fei es mit Freude der Liebereinftimmung oder mit 

mber Derwunderung betrachten, das Bewußtſein eines verlorenen Para 
dieſes überfommt. Den Malern aber, die mit jo erfchätternd ernftem gen 
keuſchem Sinne einen neuen Anfang fuchten, ift die ſittliche Verheißung, die 
ihr Thun von felber in ſich ſchloß, zur Wahrheit geworden: je kindlicher das 
Kind, defto männlicher ver Mann; jo ſchritten and fie, zuſehens wachſend, 
zu immer höherer und freierer Schönheit fort. Mit der Geflnnung hatten 
fie das Erbe der Altitaliener fich zugeeignet, das Vermögen, den einfachften 
und den größten Aufgaben ihrer Kunft gerecht zu erben. 

Nennt mar Schnorr’3 Namen neben den beiden Genofien, die er als 

Freunde und Lehrer verehrt, fo empfindet man auch fofort, was fie unter⸗ 


Literatur. 951 


ſchied. Durch die apokolyptiſche Hoheit feines Stiles ift Cornelius, durch 
den Hang zur Stille ift Dverbed vereinſamt, Schnorr allein blieb den Zeit 

zu allen Stunden vertmut und lieb. Die Entfaltung feiner künſtle⸗ 
riſchen —* hielt gleichen Schritt mit den Erwartungen des Tages, und ſo 
wenig er je um Beifall gebuhlt hat, feine Werke find vollsthümlich geblieben 
bis zulett. Ge Tante die Grenzen feiner Begabung und hütete fie; in die 
neuekten Bahnen der coloriftiigen Richtung trat er ai mit ein, weil- feine 
Eigenart: widerftrebte, aber innerhalb bes Gebietes der Meonumentallunft, 
deren Würde er und feine freunde dem deutſchen Volle wieder zum 
Bemußtfeln —*2* bat er Unyergängliches geſchaffen. Frei von allem Eigen⸗ 
ſinn ging er, ein echter Sohn der Zeit, den guten Anregungen der Gegen⸗ 
wart mit Liebe und Verſtändniß folgend, Schritt für Schritt mit ihr. Auch 
Baͤrger untadelig begrüßte ex den neuen Aufſchwung des DBaterlandes 

glingsleidenſchaft, und = An nun heimgegangen als einer der hoch⸗ 
— n Männer, auf deven Antlitz immerdar ein Widerſchein der Weihe 
und bes Glückes haftet, Dieſer Ruhm aber ſoll ihn am längften überdauern: 
daß er von dem wenigen deutſchen Künftlern, die ihr Tagewerk unter freund⸗ 
lichen Geftiruen vollbracht, zu dem erlefenen gehörte, denen Gunſt bes Ge⸗ 
ſchickes nicht ſchädlich, ſondern Heilfam war. ‘Dean das verdankt der Mann 
allein fich felbit, ver Zucht des Herzens und der RE 

ordan. 
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Schulte, die neueren katholiſchen Orden und Congregationen. 
— Die Laderib ſche Verlagshandlung in Berlin hat ihrer weitverbreiteten 
Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge, die nach ihrem Programm ephe⸗ 
mere und Parteifragen ausſchloß, als Ergänzung ein anderes Unternehmen 
zur Seite geſtellt, das unter dem Titel: Zeit⸗ und Streitfragen eben 
diejenigen Themata beiprechen will, die jene andere Flugſchriftenſammlung 
nah ihrem Plan ausſchließt. Der Gründer Holtzendorff, der jenes erite Uns 
ternehmen gemeinjam mit Virchow in's Werk ſetzte, hat fih zu biefem Zweck 
mit dem durch feine Arbeiten a dem Gebiet der griechiſchen Geſchichte und 
die verdienftvolle Herausgabe der Häußer'ſchen Vorleſungen auch einem 
größeren Publikum wohlbelameten Profefior Onden in Gießen verbunden 
und bie —— Aufſätze von Heinrich Lang über das Leben Jeſu, von 
Roſcher über bie Währungsfrage, von Perrot über die deutſche Eiſenbahn⸗ 
politik haben dem Unternehmen bereits einen ſehr günſtigen Boden —5 
Bon geradezu einſchneidender Bedeutung iſt aber ber im fünften Heft en 
haltene m. von Prof. Schulte in Prag über bie neueren —*8 
Orden und Congregationen. 
Man kann dieſe rein ſtatiſtiſche und ſacliche Ueberſicht über bie 
Entwidelung des Kloſterweſens in Deutſchland nicht leſen, ohne von 
tiefer Beihämung ergriffen zu werden, welche Rückſchritte wir gerade im den 
Dezennien gemacht haben, in denen die Arbeit unjerer Generation in bie 
Hand gelegt war. Schulte meift — da mit Ausfhluß von 4 — 

in der Erzdiözeſe Köln alle anderen, und in Paderborn mit Ausſchluß der 

Sranzistaner und 5 Frauenorden alle übrigen erft ſeit dem Jahre 1848 
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gegrändet worden find. Neun Zehntel aller Hänfer datiren erft feit 1849 
Dem entiprigt ganz das jugendliche Alter des 
ber Diöcefe Paderborn find von 435 Profefien nur 52 über dreißig 
hre alt, alle übrigen zwiſchen flebzehn und neunundzwanzig Jahren. Die 
öfter würden fi alfo felbft, falls nur der — geringer würde, _ 
wegs auf dem Wusfterbeetat befinden. In eben foldem Mißverhältuiß be 
findet ſich die eg des Clerus. In ter Didcele beträgt der 
73, in Trier 80, in Köln gar 151, das beißt in ber Erzdiö- 
cefe Köln ift der 120. Theil der Tatholifgen Menſchen Eleriter, ein Ber- 
haltniß, wie es ſelbſt im Mittelalter Tamm überboten wird. Nameutlich 
Weſtphalen bat einen foldhen Ueberſchuß aufzuweiſen, daß es das Deflicit 
aller anderen Diöceſen beit. 
Abgefehen von dieſen erfchredenden a en uns 
au der Qualität nach bedeutend verfchlechtert. 
barımlofen Bettelorden mit ihren 27 Klöſtern 325 —— haben, ftellen bie 
11 Syefwitenflöftee Preußens 160 Syefuiten in Rechnung. Wie diefe 160 
aber zu leſen find, beweift ſchon die wahrhaft lächerliche Notiz der officiellen 
Jeſuitenſtatiftik, in Großbritannien befänden ſich nur 2 Patres. Dazu wird 
mit gutem Fug hingewieſen auf die ſehr ernſte Thatſache, daß die aller⸗ 
meiſten der reconſtituirten, zumal weiblichen, Congregationen einfach die Ver⸗ 
fafjungsgrundfäge des Jeſuitenordens angenommen haben. Da nun das 
preußiſche Landrecht alle Drden verbietet, deren Angehörige einem unbelamnten 
Dbern Gehorfam, oder einem befaunten auswärtigen Obern unbedingten Ge⸗ 
borfam gelobt haben, fo würde die Mehrzahl diejer — — factiſch 
außerhalb des Geſetzes ſtehn. Nicht minder merkwirrdig find bie Nachweiſe 
über die Vermögenserwerbungen durch den Orden. Binnen weniger als 20 
Jahren haben einzelne Orden coloſſale Summen zuſammen gebracht. Ganz 
abgefehen nun von diefen rein materiellen Fortſchritten weiß Schulte als ge 
nauer Kenner diefer Vorgänge darzuthun, welche eingreifende Wirkſamkeit 
durch die Jeſuiten und Ligmorianer geübt werden, deren Aufgabe die Exer⸗ 
citten und Volksmiſſionen find, — fie vom regulären Pfarrdienft ent⸗ 
bunden bleiben. Aus hundert Canälen ftrömt ihnen die Kenntniß Tocaler 
und allgemeiner Zuftände zu. Die Bollsmiffionen, Erercitien, Conferenzen, 
Vorträge, Beichthören der Nonnen, Ertheilung des Unterrichts in vornehmen 
Hänfern, die Sprecftunden für fromme Damen, geiftlihe Unterhaltungen mit 
unbefhäftigten Herren — dieſe anſcheinend geiftlicde Vieltreiberei dient doch 
nur dem einen Zwweck, die Obern über Zeit und Gelegenheit im Einzelnen 
und Ganzen zu orientiren und iſt ein gar nicht zu unterſchätzendes Moment 
in der Ausübung ihres Einfluſſes. Auch über * halt der Drdenspre- 
bigten und bes Ordensunterricht3 werben höchſt bedenkliche Mitthellungen ge- 
geben. Mit einem Wort, wer die Mefultate der Raum llweg⸗ 
Müuhler ſchen Cultuswirthſchaft hier in einem trockenen Nefume verzeichnet 
flieht, dem gehen die Augen über. Hier kann nicht mehr ein polterader 
Kampf um dem gevetteten Beſitzſtand helfen, fondern eine große legislatoriſche 
Neufhöpfung ift nöthig, fonft zieht das 19. Jahrhundert gegenüber dem vo⸗ 
tigen ben Kürze ern. 
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Die Entwicklung des modernen Pelfimismus. 


Seitdem das Bewußtfein des Meunſchen nicht mehr bei den einzelnen 
Erſcheinungen ftehen bleibt, fondern in kühnem Fluge fih zu dem Verſuche 
erhoben Hat, ben geſammten Weltzuſammenhang zu überſchauen, treten auch, 
bald ſchroffer, bald verfäwommener, die principiellen Gegenfäte des Opti⸗ 
mismus und Peſſimismus auf. Beſonders feit dem vorigen Jahrhunderte 
wird der Kampf zwiſchen beiden Richtungen lebhaft geführt. Während bie 
dentſche Philoſophie bes vorigen Jahrhunderts faft durchgängig auf opti» 
miſtiſchem Stambpumfte fteht, find es beſonders die geiſtreichen Franzoſen, bie 
gegen diefe verföhnende Auffaffung der Welt Oppofition machten. Seldft die 
vorgeſchrittenften unter den deutſchen Aufllärungsphilofophen find in ihrem 
Glauben an die allweife Einrichtung des Weltalls feft und unerſchütterlich. 
Sp mat z. B. Reimarus, fiherli der bedentendſte und determinirtefte 
Kopf ver eigentlichen Aufflävungsphtlofophie (Leffing ſtaud ſchon zum großen 
Theil außerhalb derſelben), gerade dieſe optimiſtiſch⸗ teleologiſche Welt⸗ 
anſchanung zum Fundament feiner damals faft unerhörten Angriffe gegen 
die Bibel und das kirchliche Chriftenthum. Dagegen veranlaften die Zweifel 
des Franzoſen Pierre Bayle, der den Manihätsmus mit feinem böfen 
Urweſen des Bernumftforberungen viel emtipreender fand, als die Allein⸗ 
herrſchaft bes allgätigen chriftliche Gottes, unſeren Leibniz zu feiner bes 
rühmten Theodicee. Und Voltaire, der mit zumehmenden Jahren immer 
peffimiftifcder dachte, überſchüttete ſowohl Leibniz wie den Grafen Shaftesbury, 
einen Philoſophen von wahrbaft antilem Gefühl für Schönheit und Har- 
monie, wegen ihres Optimismus mit feinem Spotte. Seitdem wurbe der 
Kampf zwiſchen beiden Richtungen viel principieller und tiefer gehend. “Der 
Beifimismus begnägt fih mit mehr mit einzelnen ſpöttiſchen Einwürfen 
gegen die vortrefflihe Welteinrichtung; er bat dem Asiprude bes Mephifto⸗ 
pheles, daß alles Entftehende werth fei zu Grunde zu geben, und es darum 
befjer wäre, wenn überhaupt nichts entftänbe, bie tieffte metaphyfiſche Grund⸗ 
lage zu geben gewußt. Und ebenfo tft der moderne Optimismus Davon ab- 
gelommen, alle Welterſcheinungen unter dem Gefiätspimite ihrer Änperen 
Zwedmahigkeit für den Menfhen zu betrachten und an ben Dingen isgenb 
eine für das liebe Ich 
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Weife berauszuflügeln; vielmehr bat auch er fi durch die Einführung des 
immanenten Zwecks, der ſich ſelbſt realiſirenden Vernunft zu vertiefen und 
zu einer wahrhaft großartigen Weltanſchauung zu erheben verftanden. Die 
tieffte Spaltung in der heutigen Philoſophie hängt mit dieſem Gegenfate 
zwiſchen Peifimismus und Optimismus auf's engfte zuſammen. Wäre ſchon 
dies Grund genug, den Belfimismus einer näheren Betrachtung zu unter- 
ziehen, jo Tommt noch hinzu, daß gerade in allerleter Zeit die ausgepräg- 
teften Geftalten des Peffimismus, wie fie fih in Schopenhauer’s und 
Hartmann’s Philoſophie zeigen, eine überrafhenb große Menge von An⸗ 
hängern gefunden Gaben und noch täglid neue zu gewinnen fcheinen. 

Die Keime zu diefem philoſophiſchen Gegenſatze liegen tief im menfd- 
lichen Gemüthe, in den der Reflexion wenig zugängliden Regionen des in- 
dividuellen Gefühlslebens, in dem, was der Menſch als feinen Charakter, als 
das ihm innewohnende Schiefal mit auf die Welt bringt. Jedes Gemüth, 
das nicht ftumpf und träge binlebt, fondern fih mit der Welt in Tebendige 
Wechſelbeziehung fett, wird fich zu dem einen jener Gegenſätze mehr hin⸗ 
neigen als zu dem andern. Hoffnung, die nicht zu Schanden werden läßt, 
begleitet den Einen durch fein ganzes Leben; mögen ſich noch fo viele feiner 
Ideale in luftigen Nebel aufgelöft, mag er noch fo oft in feinen Tühnen 
Beitrebungen an den engen Wänden diefer Welt feine Stirn blutig geftoßen 
haben: feine elaftifche, nad jedem Drude mit derfelden Spanntraft aufftre- 
bende Natur fteht troß alledem ungebeugt und heiter da. So oft auf den 
unſicheren Wogen diefes Lebens gefcheitert, will der fo glüdlich Angelegte es 
no einmal mit dem widerwärtigen Schickſal aufnehmen; die Zuverficht, daß 
es endlich am Siege nicht fehlen werde, bringt ihn immer auf's neue mit 
der undankbaren Welt in Verjöhnung Sein erbärmliches Schiefal ſchiebt 
er nicht der Welt in die Schuhe; darum fteht fie, wie zuvor, rein und 
Ihön vor ihm da. Er umfaßt fie mit derfelben Liebe wie früher und kann 
mit Heine ausrufen: 

Herz, wieviel iſt dir geblieben! 
Und wie fchön ift noch die Welt! 
Und mein Herz, was dir gefällt, 
Ale, Alles darfſt dur Lieben! 

Wie diefer hoffuungsfreudige Charakter überall in den Menſchen die 
ihm wohlwollende, geneigte Gefinnung, in allen Stellungen, die das Schidfal 
zu ihm einnimmt, das für ihn Günftige mit Vorliebe heraushebt und fid 
daran erfreut, fo fieht ein Anderer überall das feindliche, boshaft gegen ihn 
gefehrte, nur auf fein Verderben lauernde Schickſal. No hat er ein Unter- 
nehmen kaum begonnen, und fhon glaubt er aus taufend Schlupfwinkeln 
bie höhnende Rotte feiner Feinde hervorbredgen zu fehen. Alles, was er 
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tönt, foll weife und gut, und nur die arge Welt für feine Abfichten blind 
und verftänduißlos fein; er klagt über Verkennung und Verfolgung, über 
gelegte Rebe und zyallitride. Und doch find es am Ende feine eigenen 
Beine, über die er ſtrauchelt und ftürzt. Kann er es einmal aber doch nicht 
leugnen, daß die Sonne ihm freundlich ſcheine, fo ift er doch gleih mit dem 
Zuſatze zur Band, daß die tückiſche Some ihm den folgenden "grauen, dum⸗ 
pfen Nebel nur um fo empfindlier machen wolle 

Werfen wir einen Blid auf Göthe's Egmont und Shakeſpeare's 
Hamlet. Bei Egmont diefer heitere, fonnenklare Himmel des Gemüths, in 
dem fi ihm die ganze Welt verllärt; bei Hamlet diefes grau in grau 
malende Deulen, das alle Friſche umd Freudigleit an ihrer Wurzel zernagt, 
diefe mit wahrer Wolluft in dem Fürchterlichen und Häßlichen wühlende 
Phantafie.e Egmont freut fih „der fchönen, freundliden Gewohnheit des 
Dofeins und Wirkens“; alles, was wie Sorge und Kummer, weit vor» 
ſchauendes Ueberlegen und Erwägen ausfiebt, iſt ein fremder Tropfen in 
feinen Blute, deſſen er auf alle Weiſe loszuwerden ſucht. ‘Dagegen Balte 
man Hamlet's grüblerifches, energielofes Denken, dem es an jeder Freudig⸗ 
feit gebriht. Egmont gebt frifh und mutbig auf feiner Bahn vorwärts; 
was links und rechts liegt, läßt er unbeachtet bei Seite. Hamlet findet ein 
faft raffintrtes Vergnügen daran, für ein fofortiges, energiſches Handeln alle 
möglien Bedenken und Hinderniſſe beranszullügeln, ja recht viel zu com⸗ 
biniren, nad allen Seiten auszujpäben und mit Zweifeln und Grübeleien 
fich ſelbſt und alle ihm Naheftehenden zu quälen. Wie lebhaft fühlt Eg⸗ 
mont noch in den legten Augenbliden ſeines Lebens die Schönheit und den 
Werth des Dafeins; er kann von fi jagen, daß er fi an jedem Tage 
gefreut. Hamlet jehnt fi fort aus dieſem Leben, das ibm elel, übe und 
ſchaal bünkt; er will diefer Welt entfliehen, in der er — wie fein weltbe- 
rühmter Monolog uns zeigt — eine Zufammenbäufung von allen nur er- 
denklichen Laften, ein finnlojes Durdeinander von Willtür, Kränkung und 
Frevelthat, ein Wirrſal voller Geißelhiebe und Fußtritte erblidt. Egmont 
fich einen fchnellen leichten Tod im Angefihte der Sonne; nichts 
mebr als den VBorgeihmad des Grabes, als die Moderluft, welde 
vor fi = verbreitet. Hamlet fucht mit Horatio den Friedhof 
ftellt an den Schädeln düftere Betrachtungen über die Vergänglich⸗ 
er Schätze der Weisheit, des Wikes und ber Liebenswürbigleit au. 

——— malt ſich feine Phantaſie die tiefe Erniedrigung 
— die ſelbſt eines weltbeherrſchenden Alexander's und Caſar's edlen Staub 
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Gemütbsanlage liege. Allen man wird zugeben möäfien, baß ba, wo bas 
theoretiide Denken zur Bildung einer Weltuufhauung gelamgt tft, ſich biefes 
ſchwerlich von der vorgefunvenen Bichtung bes Charalters und Gemätkes 
völlig unbeeinflußt zu erhalten im Stande fein wird. Es liegt — um mit 
Hegel zu reden — bie Lift des Begriffes darin, daß bie Weltvermuuft, um 
ihre verſchiedenen Seiten und Stufen zu realifiren, bie verfchtebenen Triebe, 
Neigungen und Leidenſchaften dev Dienfchen ergreift, fh unterthänig macht 
und fie ald Werkzeuge zur Vollbringung ihrer Zwede gebraucht. Die peffi- 
miſtiſche Seite umferes Zeitgeiſtes wird daher in dem Denken folder Indi⸗ 
vidnen durchbrechen, deren Gemäüth und Charakter von vornherein peſſtmiftiſch 
angelegt ift. Charalter und Syſtem des Philoſophen finden fi auf ſolche 
Weiſe fait immer in auffallender Uebereinftimmung. 

Betrachten wir nun, indem wir am unſere eigentliche Aufgabe bevan- 
treten, den prisscipiellen Pelfimismus etwas näher. Zunäachſt fällt ums auf, 
daß der Peſſimismus viel weniger Vertreter in der Entwicklung der Philo⸗ 
jophie gefunden hat als fein Gegenteil. Schopenhauer fühlte fi) mit ſeinem 
Syſteme ganz vereimfamt. ‘Die Velegftellen, bie er für feine peffimiftifche 
Weltanſchauung anführt, find faft insgefammet Dichtern, bie wenigfien Philo- 
ſophen entnommen. Die Philofophie ift ihrem ganzen Weſen nach mehr 
zum Optindsmss geneigt. Sie will die Welt erfennen und begreifen. Das 
Begreifen führt aber ftetS etwas Bernhigendes, mit dem erlanmmten Gegen⸗ 
ftande Verjühnendes mit fih. Selbft wenn der Zweckbegriff aus dem Welt⸗ 
ſyſtem verbannt üft, jo müfſen do fon vor der Erhabendeit der Einſicht 
in die Nothwendigkeit der wirklichen Welt die Klagen über das Elend wub 
die Mängel derfelben verftummen. Ich erinnere an Spinoza, ber fi durch 
fein Erkennen einen Himmel im Verftande erſchaffen konnte. Wohl waren 
feinem Blicke Die Mängel diefer Welt, die Schwäden unb blinden Leiden- 
ſchaften der Menſchen nit verbergen. Aber indem er Wlles von bem Stand⸗ 
punlte der ewigen Nothwendigleit begriff, Hoden fich ihm die Gebrechen und 
Unvelllommendeiten der einzelnen Erſcheinungen in die burdgängige Bell 
kommenheit des All-Einen, der allınıfaflenden Subſtanz auf. Ihm ſchien 
es fiunlos und abſurd, Die Natur wegen ihrer Unvollkommenheiten anzu⸗ 
Hagen, gerade fo ſinnlos, als wenn es Jemandem mißfallen würde, daß bie 
Summe ber Dreieckswinkel 180 Grade betrage Es iſt dies kein eigent⸗ 
licher Optimisnuus denn vor dem hohen Standpunkte Spinozas verſchwin⸗ 
den die Begriffe „gut und ſchleche“ als leet und bedentangslos; allein das 
Reſultat feiner Philoſophie ift doch die Einheit und Harmonie, in ber fi 
ber weiſe und freie Menfch Tiebend mit der Weltzufammenfcließt. Mehr 
no wird fi die Philoſophie als eime ven Menſchen mit ber Wirklichkeit 
verfühnende Wifſenſchaft bewähren, wo der Begriff der Entwicklung umd bes 
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damit zufammeshängenben inneren Zweckes is ben Mittelpunkt ber Welt 
gefegt wird. Durch biefes großartige Primeip wird num arch dasjenige in 
Natur und Geiftesgeſchichte, was, für ſich und iſolirt betrachtet, umvolilonmten 
in feiner Bedentung für das Ganze, in feinem Werth für die all- 
Entwicllung, in feiner relativen Vermänftigleit erlannt und gewär- 
re een ee 
Erſfcheinung ein eigenthänmkidges Licht; vor ihm vermag kein Punkt in abfo- 
Inter Yinfterniß zu verfarren. In diefem Sime kounte Segel fagen, daß 
die Philoſophie, indem fie die Wirklichleit begreife, zugleich deu denkenden 
Geist mit ihr verföhne und ihn Freude an der Gegerwart finden Iehre. 
Trotz diefer dent Weſen ber Philoſophie entſiammenden Neigung, den 
Zwiefpalt mit der Wirklichkeit aufzuheben, an die Stelle des matten Welt- 
ſchmerzes bie energiſche Weltfreudigleit zu feen, finb doch auch Philoſophen 
vom größter Bedeutung aufgetreten, bie. gerabe te dem Durchſchauen ber 
Eitelleit des Weltgetriebes, in der Aufweifung der in der Welt herrſchenden 
Stmlofigleit, die alle andern Weltanſchauungen überfteigende Höhe ihres 
Standpunktes und den Stolz ihres Philoſophirens fanden. Wenn Leibniz, 
der Bater des mobernen Optimismus, lehrte, diefe Welt ſei darum in Eriftenz 
getreten, meil fie die befte aller überhaupt möglichen Welten fei: ſo erklären 
jene Pelfuniften, bie Welt ſei überfampt mit werth, daß fie Deitefe, ihr 


1 


Mit erftamnlicher Confequenz und ebenfo erftaunlichem Xieffinne findet 
fih der Peſſimismus bereits in Religion und Philoſophie der alten Inder 
amsgebildet. Brafmanismus und Buddhismus find in gleicher Weiſe von 


Gofteinugen, änferfiche Abtöbtungen m. dgl. empichlen, (prßt. Die Seietaboge 
Philoſophie folchen materiellen Mitteln ben Werth ab amd verländet bie 
wißſenſchaftliche Erlenntniß als das einzige umfehlbare Mittel zur Befreiung 
von biefem jämmerlihen Dofein. Bor Allem ift es die Saulhya⸗Philoſophie 
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bes weifen Kapila, die wahrfeeinliche Mutter des Buddhismus, die dieſen 
Gedanken in tieffinnigfter Weije durchführt. Indem ſich die Seele mit dem 
Leibe verbindet, wirb fie empfindend, wahruehmend, begebrend, damit aber 
zugleich jchmerzbeladen. Ihre Vereinigung mit dem irdiſchen Leib ift der 
Eintritt in eine Welt des Jammers und Schmerzes; die Geburt ift das 
radicale Uebel für die Menſchen. Loslöfung, ewige Trennung von dem 
Leibe, dies ift das einzige Ziel des Weifen; denn iſt die Seele aus dem 
Kerker des Leibes befreit, dann hat fie auch das Bewußtſein, den Träger 
aller Schmerzen, verloren. Diefem Zwecke dient die Philoſophie. Der Tod 
an und für fi ift nicht im Stande, von diefem Grundübel zu befreien; 
verliert die Seele auch im Tode ihren grobmateriellen Leib, jo bleibt ihr 
doch ein feiner, ätheriſcher Leib, und mit diefem zugleich Bewußtſein und 
Schmerz Nur die volllowmene Wiſſenſchaft vermag die auch für den Tod 
unzerreißbaren Bande zu vernichten, die Seele dem Leibe für immer zu ent- 
reißen und ihre Wiedergeburt ein» für allemal unmöglih zu maden. Dieſe 
befreiende Erkenntniß befteht aber in der Einfiht, daß die Seele von dem 
Leibe total verſchieden tft, daß die ganze materielle Natur nicht zu ihr ger 
hört, daß die Seele nur dazu da tft, um die Natur in diefer ihrer totalen 
Berſchiedenheit von ſich zu beſchanen, und umgelehrt auch die Natur nur 
den Zweck bat, fih von der Seele beſchauen zu laffen. Wird diefe Verbin- 
dungslofigfett zwifchen Seele und Ratur theoretiſch erfannt, jo hat auch fac⸗ 
tifch jede Verbindung aufgehört. Hat die Seele es fi zum Bewußtſein ge- 
bradit, daß der Leid fie nichts. weiter angeht, dann ift auch in Wirklichkeit 
jedes Band zwifchen ihnen gelöſt. Es Tommt nur darauf an, daß die Seele 
fih als die fremde, ruhige Zuſchanerin des ihr von der Natur vorgeführten 
Schaufpieles weiß; daß fie bie Holle, welde bie Ratur zu fpielen hat, ber 
greift. Für eine foldde erkennende Seele ift die Natur wie eine Xänzerim, 
bie, wenn fie ſich Bat fehen laſſen, abtritt und für den Zuſchauer verſchwindet. 
Das Erkennen befitt alfo die ungeheure Macht, durch die Einfiht in die 
Machtloſigkeit der Natur diefe auch wirllich machtlos zu machen. So befreit 
fih das Bewußtſein, durch den höchſten Grad des Bewußtſeins, von fich jelbft 
amd hiermit von allen Schmerzen. Durch die volllommene Seldfterleuntniß 
ringt fih die Seele von diefem leidenvollen Dafein los und gewinnt die 
Schmerzlofigleit des Unbewußten. Zu bemfelben Reſultat gelangt auch ber 
kanntlich der Buddhismus. Die böchkte Tugend wird nad bdiefer Lehre 
durch die innere Befreiung von allen Leidenſchaften, durch bie Abwendung 
ber Seele vom Begehren nad den Dafein erreiht. Dur diefe Aufhebung 
alles Wollens gelingt es ver Seele, ſich in die felige Beſchauung, in die 
ganz leere, objectloſe Betrachtung zu verjenten. Noch peifimiftifcher wurde 
biefe Lehre bei Buddha's Schälern, die unter Nirwana, womit Buddha jene 
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leere, indivivualitätslofe Beſchauung bezeichnete, das abfolute Nichts, in das 
man übergeben müſſe, verjtanden. 

Der beitere, den Sgoealen des Schönen zugerwanbte Geift des Griechen⸗ 
thums ift dem Peifimismus nicht günſtig. Wo das Maßvolle, Harmoniſch⸗ 
Schöne den Grundcharäkter der Weltanſchauung bildet, da finden die Dis- 
harmonien des Pelfimismus feinen Plat. Wenn uns von dem Ephefiſchen 
Weiſen, Herallit dem Dunklen, erzählt wird, daß er im Gegenſatze zu dem 
ftets heiteren Demokrit gegen das unverftändige Reden und Treiben der 
Menſchen, befonders des ‘Demos, grenzenlofe Verachtung gehegt Habe, fo ift 
dies mehr feiner düfteren, trübfinnigen Gemüthsart als feinem principiellen 
Standpuntte zuzufhreiter Und wenn Plato in jeinen alten Tagen eine 
böfe Weltfeele, eine neben der weltbeherrfihenden Ordnung Alles verwirrende 
Unordnung, annahm, fo ift dies ein durch feine bitteren Enttäufchungen her⸗ 
porgerufener Abfall von fih felbf. Nur die Cyniker mit ihrer fchroffen 
Verwerfung aller beftehenden Sitte und Bildung, mit ihrer Oppofition gegen 
alle vorhandenen und mögliden Staatsformen, mit ihrer Forderung der 
Rückkehr zum Naturzuftande, erinnern deutliher an einen grundfäßlichen 
BPeifimismus. Freilich ift andererfeits ihr Sat, daß die Sinnenluft an und 
für fi verwerfiih, der Kampf gegen fie dagegen das höchſte Gut fei, fo 
antipeffimiftifh als möglihd. Denn der Peſſimismus würde gar nicht ent- 
fteben, wenn er nicht Luſt und Genuß als den abfoluten Maßftab zur Be⸗ 
urtheilung der Welt betrachten würde. 

Auch das Chriſtenthum ift für den confequenten, fhroffen Peſſimismus, 
wie er bei den Indern vorlam, fein günftiger Boden. Das Chriſtenthum 
tft zwar weit pejfimiftifcher als bie Weligion der SYuden, die von ihrem Je⸗ 
bovah in perfönliden, fpectellen Schu genommen zu fein glauben. “Die 
Juden fehen fich als das privilegtrte Volt an, um deſſen irdiſches, materielles 
Wohlergehen fi der Herr der Heerſchaaren in allen feinen Details zu küm⸗ 
mern habe. Die Epriften dagegen wandten fi von diefer argen Welt ab, 
in der, nad ihres Meifters Verfiherungen, für fie nur Drangjal zu finden 
ſei. Die Weltabfehr, die Weberwindung der Welt ift der Grundzug des 
Chriſtenthums. Deſſenungeachtet aber fteht die chriſtliche Weltanfhanung dem 
radicalen Peifimismus fehr ferne. Durch die Erlöfungsthat ift dem ode 
die Macht genommen, und der Teufel, der Vertreter des böfen Princips, in 
Banden geworfen. Wohl ift durch die Erbſünde der Menſch von vorn herein 
zum Guten untüchtig, allein des Allerbarmers Gnade vermag diefe radicale 
Berberbtheit aufzuheben. Wohl ift die Erbe ein Jammerthal, in dem die 
Feinde des Herrn triumphiren, allen ihr Jammer tft die Vorbereitung zu 
einem feligen Leben im Syenfeits. Der Chriſt ift felig, zwar nicht im Genuß 
der gegenwärtigen Wirklichkeit, er ift „jelig in der Hoffnung”. Cr fügt 


— 
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fih in die Leiden biefer Zeit, denn er weiß, daß bie Serrlichleit bes Syenfeits, 
die ungleih größer fein wird, nur durch jene zu erlaufen ift. Die Pforten 
der Hölle find überwunden: mit biefer Gewißheit ſchaut der Ehrift fieges- 
und hoffnungsfreudig in bie jenfeitige glädfide Zukunft. 

Erft der allerneuften Zeit war es vorbehalten, den rabicalen indiſchen 
Peffimiamus wieder aufzunehmen. Das Jenſeits der Chriften droht ſich 
immer mehr in Dunſt und Nebel aufzulöſen; die Menſchheit will wicht mehr 
mit ihren Hoffnungen auf etwas Lebernatärlies, von ber hiefigen Wirl⸗ 
fichleit Ahgetrenntes vertröftet fein. Der Menſch fühlt fidh berechtigt, von 
dem Dieffeits die volle Befriedigung zu verlangen. Wird num dieſe ver» 
Iangte Befriedigung jo aufgefaßt, daß mit ben Fortſchritten des Weltproceſſes 
ber allgemeine Nemſchheitszuftand immer mehr harmoniſch und im fih ver- 
jöhnt werden möge, fo tft für den Optimismus eine fihere Grundlage ba. 
Fordert jedoch der Menſch jene Befriedigung für fi, für fein Individuum 
und vermag er ſich nicht zu dem Gedanken zu erheben, daß die Fortſchritte 
des Ganzen höher ftehen als das Wohl und Wehe der Einzelnen: dann ift 
dem Peſſimismus Thür und Thor geöffnet. Schopenhauer, deſſen Philofophie 
reiner, ungetrübter Peſſimismus ift, bat für ben Begriff einer allgemeinen 
Menſchheitsentwicklung durdaus feinen Sinn. Weder Gonftitutionen und 
Geſetzgebungen, noch Dampfmaſchinen und Telegraphen vermögen etwas 
Beſſeres aus dieſer traurigen Welt zu machen. Für die großen Beſtrebungen 
unferer Zeit finbet fi bei ihm keine Spur von Verſtändniß und Liebe. Die 
Welt ijt immer gleih ſchlecht und jämmerlid. Die wahre Philofophie der 
Geſchichte Befteht in der Einfiht, dag man im allen endlofen Veränderungen 
dieſer Welt, in all ihrem Wirrwarr doch ftets nur daſſelbe Wefen vor fi 
hat, welches heute daffelbe treibt wie geftern und immerbar. Das unter 


Schopenhauer begnügt ſich nid mit dem Nachweiſe, daß das Sthlechte 
in der Welt das Gute überwiegt; er will fogar zeigen, daß bie beftehende 
Welt die ſchlechtefte von alten möglichen Welten if. Sie tft fo eingerichtet, 
daß fie mar mit Inapper Roth Beftehen Tann; wäre fie noch eim wenig 
ſchlechter, ſo Könnte fe fchon nicht mehr befteben. Wer dies einmal erkannt 
hat, daß Alles, wornad er auch firebt, nicht des Strebens werth ift, daß das 
Leben die Koſten nicht deckt, der wendet ſich von biefer betrügeriſchen Welt 
ab, betrachtet fle trog aller ihrer Wealität, troß ihrer Sonnen und Milch- 


Die Entwidlung des modernen Peſſimismus. 961 


zu warten, bis auch die legte Spur. des Willens, fein Leib, verfhwinder. 
Wie in der Sanfhya-Bhilofophie, jo führt and; bei Schopenhauer die Er⸗ 
kenntniß zu der Verneinung und Aufhebung des. Willens, zu des Selbit- 
erlöfung des Menſchen. Der einzige Weg des. Heils befteht darin, daß ber 
Wille ungehindert erſcheine, in.diejer Erſcheinung fein eigenes Wefen erfenue, 
in Folge diejer ———— ſich Er aufhebe und ‚damit auch fein Leiden 
endige. 

Die ee fi aufbräsgenben Fortſchritte unſerer Zeit, die immer 
mehr zur Herrſchaft kommende Anſchauung von einer ſtätig fortſchreitenden 
Entwicklung des Menſchengeiſtes, von einem durch ſein immanentes Ziel vor⸗ 
wärts getriebenen Weltproceſſe, ſtehen dem Schopenhauer'ſchen Peffimismus 
ſchnurſtracks und unverſöhnlich entgegen. Wer wie Schopenhauer ben. Opti- 
mismus nicht nur abjurd, jondern auch ruchlos nennt, kann fi mit unſerem 
Zeitgeifte, den auf allen Gebieten ein veges, freudiges, hoffnungsreiches 
Schaffen ergriffen hat, unmöglich verftändigen. Soll der Peſſimismus der 
modernen Weltanfhauung näher treten, fo wird er den Optimismus wicht 
ſchlechthin negiren dürfen, fondern ihn als bevehtigtes Moment in fi aufs 
nehmen müſſen. Als Verſuch einer folden Verfühnung zwiſchen beiden Nid- 
tungen, jedoch mit vorſchlagendem Peſſimismus, ift Hartmaun’s Philojophie 
des Unbewußten anzufehen, das Werf eines weit ausblidenden und zugleich 
tiefſchauenden Denkers. Wenn Schopenhauer den grundlos wirkenden, blin⸗ 
den Willen als alleiniges Weltprincip anfieht, fo nimmt Hartmann als eben⸗ 
bürtiges, gleih urfprünglides Princip das unbewußt Logiſche, Hegel's abfo- 
Iute Idee Hinz Bei Schopenhauer kommt die Vernunft erft durch die zu⸗ 
fällige Gehienfunction in die Welt, und was fih da dieſer Vernunft zeigt, 
ift natürlich dann nichts weiter als die vom blinden Willen angerichtate 
Thorbeit und Erbärmlichleit des .Dafeins. Die Welt findet fih allein in 
Folge des Willens zum Leben, diefes unvernünftigen, aber unermüdlichen 
Triebes, ein. Bei Hartmann hingegen ift das allweiſe, nad ineinander grei- 
fenden Mitteln und Zwecken wirtende unbewußte Denken ber ewige, von 
allem Anfang an thätige Opponent des alogiſchen, gejelojen Willens, Wäre 
die logiſche Idee allein auf der Welt, fo wäre Alles auf's denkbar Beſte 
eingerichtet; denn ihre Weisheit ift unfehlbar; ihrem hellſehenden Auge ftellen 
fid Mittel und Zwede mit Einem Male und in Eins gefaßt dar. Allein 
die logiſche Idee ift macht⸗ und Fraftlos; fie. vermag nicht aus fich felbft in 
Eriftenz zu treten. Um fi zu verwirklichen, dazu bedarf fie des ihr ent» 
gegengefegten Princips, des Willens, als des Grundes aller Realität, Be⸗ 
wegung und Lebens. Allein eben diefer Wille, deffen das unbewußt Logiſche 
zu feiner Verwirklichung unumgänglich bedarf, hat bereits im Folge feiner 
Sefeglofigkeit und totalen Dummheit die Grundlage des Welt verpfufht; er 
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bat den unendlichen Schmerz, das Leiden ohne Paufe aus fi erzeugt. Die 
conditio sine qua non der Nealifirung bes allweifen Logiſchen Tiegt demnach 
darin, daß der vernunftlofe, ewig ſchmachtende und nie befriedigte Wille die 
logiſche Idee an fich reißt, zu feinem Inhalte macht und fie jo in Eriftenz 
jest. Was dabei herauslommt, wird natürlich nicht die Eriftenz der all 
weifen Idee in ihrer Neinheit und Volllommenheit fein. Die Allweisheit 
der Idee ift überall von der Unvernunft, dem Elend und Sammer des blin- 
den Willens durchſetzt. Das Höchſte, was die allweife Bernunft vermag, 
befteht darin, den unfeligen Willen wiederum in das Nichts, aus dem er 
grumdlos emporgetaucht tft, zurüdzumerfen. Das Mittel zu biefer welterlö- 
fenden That des unbewußt Logifchen ift die Setzung der individuellen, räum- 
lich⸗ zeitlichen Erſcheinungswelt. Alles innerhalb derſelben ift mit dem Hin- 
blicke auf jenes endliche Ziel eingeridtet. Alle Entwidelung in Natur und 
Geiſtesgeſchichte Führt jenem Haupt- und Endziele der Welt, ihrem Nichtfein 
immer näber und näher. Pflicht eines Jeden tft es, mas an ihm ift, zur 
Beſchleunigung dieſes Proceſſes beizutragen, fi der Weltentwidelung hinzu- 
geben und fo aus allen Kräften an ber möglichſt ſchnellen Herbeiführung der 
Welterlöfung zu arbeiten. 

Fragen wir nun, ob der Peſſimismus durch die Hineinnahme des Op⸗ 
timismus gemildert und mit diefem feinem Gegentheile wirklich verjöhnt ijt. 
Hartmann erflärt diefe Welt für die möglichſt beſte. Die allweife Vernunft 
findet nämlih das unfelige Streben des Urwillens nad Eriftenz als ein fait 
accompli vor. Was fih nun noch für das Befte der Welt thun läßt, thut 
fie wirklich. Beſonders ift e8 die fortwährende Steigerung des Bewußtſeins, 
wie fie fih im Laufe der Weltgefhichte vollzieht, wodurch allmähli die Er- 
fenntniß von der Eitelleit und Werthlofigfeit alles Seins gewonnen und das 
Streben, die Welt in ihren vorfeienden Keimzuftand zurüdzumerfen, erzeugt 
wird. Die optimiftifhe Seite des Syſtems, das allweife Logiſche, ift alſo 
nur da, um ſchließlich das Bewußtſein des Peſſimismus in allen Menfchen 
zum Durchbruch zu bringen und mit Hilfe biefer Erkenntniß das eigentlih 
peſſimiſtiſche Princip, den Willen der Welt, in allen feinen Aeußerungen auf- 
zubeben, damit aber überhaupt die Welt zu vernichten. Denn ift der Wille, 
diefer Grund der Realität, in den rein-potentiellen Zuftand zurüdgefchleudert, 
dann bat auch die allweife Vernunft die Kraft zur Griftenz verloren, und 
auch fie finkt in das „latente Sein”, in das Nichts zurüd. 

Bei Schopenhauer bleibt tie Welt auf demſelben Flecke ftehen. Wer 
Herodot, den Vater der Geſchichte, gelefen Bat, Tennt das Treiben der Men⸗ 
ſchen hinlänglich; denn die Welt tft unverbeſſerlich. An fol einer durch 
und dur miferablen Welt tft natürlich keine Freude zu haben. Der Philo⸗ 
ſoph des Unbewußten dagegen fieht die Menfchheit in der Weltgeſchichte fort- 
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ſchreiten, ex fieht die erſtaunliche Arbeit der Weltvernunft, die ſchrittweiſe 
Durchgeiſtigung ver Menfdengeiichte, die immer zunehmende Ausbreitung 
und Vertiefung des menfshliden Bewußtſeins. Doc wozu dies Alles? Winkt 
ein pofitives Ziel am Schlufje diefes Dramas? Wenn die Entwidelung ber 
Menſchen auf's Höchſte geftiegen ift, dann kehrt fie ſich gleihfam gegen ſich 
jelbit, indem fie zur Grleuntniß der Gitelfeit und Nictigleit aller Entwide- 
lung bringt: Der Philofoph des Unbewußten hört den Herzſchlag der Welt- 
geiichte, ſieht ihre Errungenfhaften und Fortſchritte, er weiß, daß in ber 
Geſchichte felbit der Seift, der das Böſe will, doch das Gute ſchafft: und 
doch find diele Fyortfchritte nur dazu da, um den Sammer bdiefer Welt bis 
aufs Aeußerſte zu fteigern und ſchließlich durch die Einficht in dieſen Jam⸗ 
mer die radicale Vertilgung alles Dafeins herbeizuführen. Der in den Op» 
tismus bereingezogene Peſſimismus ift nur eine Steigerung bes letzteren. 
Die Welt gebt vorwärts, die Herrſchaft über die Natur wird immer ausge⸗ 
debnter, der Dienichengeift erfaßt fi immer tiefer. Wir denken unwilllür- 
lich an ein pofitives Biel, an einen alfeitig befriedigenden Endzwed. Allein 
hierin werden wir Bitter getäuicht, denn der vollſtändige Glel am Dafein 
und die radicale Berneinung deſſelben ſchließt den fünften Act de$ Menſch⸗ 
heits⸗ und Weltdramas. Die Welt entlodt uns durch ihr Fortſchreiten 
immer neue Hoffnungen, um uns ſchließlich die Abgründe des Elends zu ent» 
hüllen. Die Welt Hartmann's ift zwar fein fo volllommenes Narrenhaus 
wie die Schopenhauerſche; allein gerade wegen der neben der Narrbeit überall 
berrihenden und doch gu feinem pofitiven Siege gelangenden Vernunft wird 
die Narrheit nur um fo empfindlicer. 

Natürlich ift das Feine Widerlegung der Philofophie des Unbewußten; 
wir wollten nur zeigen, wie diefe modernſte Form des Peljimismus, gerade 
dadurch, daß fie einbringendes Verſtändniß für die Errungenſchaften des 
Beijtes, für das Vernünftige und Zwedvolle in der Welt befigt, nur um fo 
ausgeprägter peifimiftifh if. Der Sieg der Bernunft über ihren unver- 
föhnligen Feind, den Willen, wird für die Siegerin felbft tödtlid. “Der 
Sieg ift in den allgemeinen Tod verfhlungen, und der Reſt ift tiefes, tiefes 
Schweigen. 

Wer. ven Peffimismus in allen feinen Derzweigungen und Nuancen ver⸗ 
folgen wollte, müßte auch dem Materialismus eine bedeutende Stelle ein- 
räumen. Denn er bietet eine Menge Beräbrungspunkte mit den entſchieden 
peſſimiſtiſchen Syſtemen dar, Sein Grundprincip ift bie blinde, zwecklos 
wirkende Materie. Mit Vorliebe ſuchen die Materialiſten die Zwedwidrig⸗ 
Aciten, Die Schnitzer, die, ſich die Natur babe zu Schulden kommen laſſen, 
besworzubeben. Auch der mit dem Materialismus wefentlich verknüpfte un⸗ 
‚hiftoriige Sinn, demzufolge den Materialiſten alle anderen Aufhanınga- 
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weiſen und Bewußtſeinsſtufen als ſchlechthin abfurd, als Irrthum und Wahn 
erſcheinen, erinnert an den Peſſimismus. Ebenſo hängt das Princip der 
Luft und des Egoismus, zu dem ſich ber conſequente Materialismus be⸗ 
Iennen muß, mit dem Peffimismus zufammen; denn die Weltgeſchichte er- 
ſcheint dann als eine ungeheure Schlachtbank, anf welder der Schwächere, 
ſei es ein Einzelner oder ein Volt, unbarmherzig hingeopfert wird, wenn 
diefe Stnopferung aud nit immer mit Bırlver und Blei geſchieht. Wir 
möäffen uns bier verfagen, tiefer auf die Beziehungen zwiſchen Materialismus 
und Peſſtmismus einzugeben. Himweifen wollen wir nur noch anf die 
Gründe, weshalb der Materialismus nicht zu dem confequenten Peſfimismus 
gezählt: werden darf. Die Materie tft nämlich dent Matertaliften fein grund⸗ 
[98 wirfendes unvernünftiges Princip. Ohne daß der Meateriafift "davon ein 
Mares Bewußtſein bat, legt er doc, indem er die Ewigkeit und Unveränder⸗ 
feit ber Naturgefeke zu einem Hauptdogma erhebt, in die Materie Vernunft 
hinein. Damit hängt zufemmen, daB das Ueberwiegen des Schmerzes in 
der Welt durchaus nit nothwendig aus dem Materialismus folgt; wir 
ſehen ja, wie eine Menge practifcher Idealtſten, die einen alle Menfchen be 
glüdenden Gefeffihaftszuftand in Ausſicht ftellen, zu den Materiafiftei zählen. 
Selbft der vom Darwinismus zum Schlagwort erhobene Kampf um's Dar 
fein kann kein ſchlechthin peifinrifttfiher Grundfag genannt werden, inbem doch 
immer die vollkommener und zweckmäßiger organifirten Individuen in biefem 
Rampfe: das Feld behaupten und dadurch foger ein gewifies Entwickelungs⸗ 
princip in den Materialismus hineingebracht il. 

ragen wir num, was denn gerade ımfere ‚Zeit zu einem fo günftigen 
Boden für die Ausbreitung des Peſſimismus macht. Die umgemeine Ber 
breitung der Schopenhauer ſchen unt Hartmann'ſchen Ideen (ſelbſt bis in die 
novelliſtiſche Literater hinein) kann geradezu für unſere Zeit als charakte⸗ 
riſtiſch bezeichnet werden. Wie bei allen allgemeinen Geiſtesftrömungen ber 
Zeit werden auch hier die Urſachen nicht auf der Oberfläche, ſondern tief tm 
Weſen ber Zeit begrüitbet ſtegen. Beſonders wenn -wir auf das: von Opti⸗ 
miamus durchdrungene freudige, hoffnungsreiche Streben auf fo vielen Ge⸗ 
bieten, vorzügli aber in der Politik, fehen, müffen wir uns aufgefordert 
fühlen, den Urſachen des modernen metaphyſiſchen Pefflmismus nadzufpüren. 
Unſer Yahrhenbert wird harakterifirt durch dei Steg der menſchlichen Ver⸗ 
nunft ber die Mächte und Krafte der Natur. Jeder Tag hat nene Fort⸗ 
jchritte in der Bewältigung und Dienftbarmachung der Natur für bie Zwecke 
des menfchtichen Bewußtſeins zu verzeichnen. Immer mehr zeigt fich ber 
menſchliche Geiſt im Stande, feine Zwecke zu Zwecken ber Materie und 
ihrer Kräfte zu machen, die Ratur nah feinem: Sinne arbeiten zu laffen 
und ſo Fi ſelbſt als den eigentlichen; Beweger der Natur zu erweiſen. Man 
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: tolfte glauben, daß aus biefer Herrfhaft des Geiſtes über bie Natur für ihn 
notwendig das Bewußtſein von feinem Primate in der Welt, von feiner 
metaphyfiſchen Supertorität hervorgehen müßte. In der That, was wäre 
confequenter, als aus jener Macht des Geiſtes, die Natur fih unterthan zu 
machen und fetne Zwecke durch fie vollführen zu "Taflen, die Folgerung zu 
ziehen, daß bie Bernunft, die Idee überhaupt das Urfprüngliäfe, die Natur 
das Aögeleitete, Secundüre ji? Wir find überzeugt, daß die Zeit kommen 
wird, wo die Rothwendigkeit diefer Conſequenz zur allgemeinen Anerlennung 
gelangt. Bor der Hand aber üßt jene erlangte Herrfchaft des Geiſtes über bie 
Ratur zum großen Theile eine andere Wirkung auf die Weltanſchauung aus. 
Wer die Herſchaft über die Materie erlangen will, muß fi, ſelbſt wenn er 
ihre Geſetze erforſchen will, viel und angelegentlih mit ihr beſchaftigen, feinen 
Werft an die Sache, die hier die Materie ift — hingeben und fo wie die Natur 
der Sade es vorjchreißt, feine Gedankenübergänge anftellen. Wie nun überall 
die Beichäftigung mit einer niebrigeren Stufe und befonders ihre Belämpfung 
eine gewiffe Annäherung des höheren Standpunftes an den niedrigeren, ein 
gewifſes Hineingezogenwerden in biefen herbeiführt, fo zeigt fih au hier ge- 
wiffermaßen eine Anftedung des Geiftes durch die Materie. Indem der 
Geiſt fortwährend In der Materie ardeitet, und in ihre gleichſam drinnen 
ftedt, wird er von ihr gefangen gehalten und unmililüriih zu dem Glauben 
gebracht, daß fie es fei, die den Geiſt beherrihe nnd ihm feine Wege vor⸗ 
ſchreibe. Die daraus hervorgehende materialiſtiſche Denkungsart wird auf 
anf das fittliche Gebiet feinen Einfluß dadurch geltend machen, daß das Prin- 
eip der Luft, des individuellen Genuſſes zum Fundament alles Handelns ge 
macht wird. Indem fi der Geiſt von ber Materie abhängig weiß, und 
alles was er hat, als ein Geſchenk der Materie anfieht, klann er auch für 
fein Handeln fein rein geiftiges, aus ihm felbft geichöpftes Princip anerkennen. 
Seine natürliche, der Materie zugewendete Seite, zu der vor Allem bie Luft 
gehört, wird dies Princip liefern müſſen. Zunächft ift akfo feſtzuhalten, daß 
es unſerer Zeit noch nicht gelungen iſt, das Princip der Luſt aus ſeiner 
oberſten Stelle im ſittlichen Handeln zu verbannen. Auch Hartmaun ſpricht 
ganz umumwunden aus, daß bie individuelle Glückſeligkeit der einzige abſo⸗ 
lute Zweck ſei, den er fih denken Tünne. 

Nun ift aber weiter zu bevenlen, daß unſere Zeit, mehr als die fril« 
here, dazu angethan tft, die Nichtigkeit und Unwahrheit ber bloßen Luft zu 
fünfen und einznfehen. Bas moderne Bewußtſein Kat eine ungeheure Stei⸗ 
gerung, eine das Unbewußte immer mehr verbrängente'Entwidlung erfahren. 
Bieles Harmoniſche und Schöne, was fonft mit unbefangener Hingebung ger 
neſſen wurde, hat heut zu Tage viel von feinem Retiz und feiner Anzie- 
hungskraft verloren. Der einfache Naturgenuß, bas Alle Liebesglück, das 
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harmoniſche, auf fi beſchränkte Zuſammenleben in ver Ehe, die Befriedigung 
des Bürgers in jeiner Standesehre, alles Dies vermag vor dem denkenden, 
gefteigerten Bewußtſein nicht. durchaus Stand zu halten. Das moderne Be- 
wußtfein, das bis zu einer ungemeinen Verfeinerung, ja öfters Ueberreiztheit 
gelangt ift, findet an jener Einfachheit der Genüfle feine Befriedigung, duch 
die e8 volllommen ausgefüllt würde. Ueberhaupt ift die Luft, als ſolche be- 
trachtet, etwas Leeres, rein Formelles. Dies fühlt das heutige Bewußtſein, 
das überali nah Grund und Zweck fragt, nur zu deutlich; und andererjeits 
ift es doch zum großen Theile von dieſem Luftprincipe noch nicht Lodge 
kommen. Indem es nun das in der bloßen Luft liegende Unwürdige und 
Unangemeffene fühlt, ſchleicht fih in bie Luft eine gewiſſe Umluft ein. Viele 
ber modernen Geniekenben fpären das Vergängliche, Leere, Oberflächliche ber 
Luft und ftehen doch no unter dev Herrihaft diefes Principe. So verliert 
die Luft von ihrer Reinheit und Ungetrübtbeit; fie wird wurmftidig; das 
böfe Gewiffen des Senießenden tritt ftörend in fie ein. Dadurch kann es 
joweit fommen, daß ber Luft, wie bies von Schopenhauer geſchehen iſt, alles 
Pofitive abgefproden und ihr nur eine indirecte Entftehung, durch Aufhebung 
des Schmerzes, zugeftanden wird. 

Dazu kommt nım noch ein Weiteres. Indem es nämlich dem gebil- 
‚beten, entwidelten Bewußtfein vielfach nicht gelingt, fid von dem Luſtprin⸗ 
cipe loszumaden und ambererfeits ihm jene natürlide, mehr unbefangene 
Luft nicht genügt, fucht es fich einen nicht von felbft ſich ergebenden, ſondern 
durch künftlihe Mittel erzeugten Genuß zu verſchaffen. So werden die Ge- 
nüffe immer verfeinerter, vaffinirter. Es tritt das Bebürfuiß ein, auf Um- 
wegen, durch allerlei Fünftlide Steigerungsmittel die Genüſſe zu erhöher. So 
bat gewiffermaßen auch das Denken etwas beim Genießen zu tbun, indem es 
ih an der Complicirtheit und Künftlichleit der Mittel erfreut. Derartige 
raffinirte Genüſſe aber find viel mehr als jene einfacheren, natürlideren ge⸗ 
neigt, umzuſchlagen und Ueberdruß und Elel zu erzeugen. Ihnen folgt das 
Gefühl der inneren Dede, des ungeheuren Katzenjammers auf dem Fuße. 
Die Hetzpeitſche der Luft bringt fehr ‚bald eine allgemeine Abfpaunung, ein 
Gefühl der allgemeinen Zerfhlagenbeit hervor. Für folde Klafirte, abge 
ftumpfte Gemüther ift die Welt ohne Freude und Weiz; fie wenden fi mit 
Gel von der Welt ab, deren Nictigfeit und Gitelfeit fie eben darum er- 
fahren haben, weil fie, vermöge ihres ſittlichen Standpunktes, die bloße Luft 
‚zum alleinigen Maßſtabe für diefelbe nahmen. Wir brauchen nit noch be 
ſonders darauf hinzuweiſen, wie ber Peſſimismus für ſolche abgeftumpfte 
Gemuͤther die einzig entſprechende Philoſophie iſt. 

Wir fehen, wie der Peſſimismus mit den größten Vorzügen unferer Zeit 
aufammenhängt. Auch nad einer andern Seite läßt ſich daffelbe nachweiſen. 
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Unfere Zeit tft eine Zeit der Gährung, der allgemeinen Umgeſtaltung. 
Wird es ſchon daraus wahrſcheinlich, daß in unferer Beit Schmerz und 
Elend mehr verbreitet iſt als fonft, fo ergiebt jich dies mit voller Klarheit, 
wenn wir auf eine beſtimmte Zeiterſcheinung bliden. Die Bildung wird 
immer allgemeiner, das Bewußtſein der weſentlich geiftigen Natur des Men⸗ 
jhen, das Gefühl der Menſchenwürde dringt in immer tiefere Schichten des 
Bolles. Dadurch werden feine geiftigen und phyſiſchen Bebürfniffe, feine 
Anfprüde und Forderungen immer zahlveiher und dringender. Allein tie 
Umwandlung der äußeren Berhältniffe, der gefellihaftlihen nnd ftaatlichen 
Zuſtände kann mit der Steigerung jener Bebürfniffe nicht gleichen Schritt 
halten. Die Forderungen und Klagen der unteren Klaſſen bleiben auf 
dieje Weife zum großen Theile vor der Hand unbefriebigt. Ihr Bewußt⸗ 
jein, das viel feinfühliger und empfindlicher gegen Elend, Berrüdung und 
Einfhränfung geworden ift, empört fih gegen folden Drud, gegen diefe 
Hemmung, die der Befriedigung ihrer Bedürfnijje, der freien Entfaltung 
ihrer Menſchennatur entgegengefegt wird. Wir brauden uns bier nit in 
Schilderungen des Maſſenelends zu ergehen. Jeder weiß, daß von dem 
Elend und Sammer unjerer Zeit ficherlih der größte Theil in den empor- 
jtrebenden Maffen des Volks zu finden ift. Sylt es da zu wundern, went 
der ruhige Betradter der Welt, indem er das Gejpenjt der Mafferarmuth 
erblidt, in peſſimiſtiſche Betrachtungen verfält? Wir wollen Hartmann zus 
geben, daß in unferen Tagen die Summe der Luſt von der Summe der Un⸗ 
luſt überwogen wird. Nur duch diefes Zugeftändniß wird die ungemeine 
Verbreitung des Peſſimismus völlig erflärlihd. Der Widerſpruch zwiſchen 
den durch die forijchreitende Bildung und Bewußtfeinsfteigerung bedingten 
Bedürfniffen des Volles und den ihrer Befriedigung entgegenftehenden äußern 
Berhältniffen fördert eine ſolche Maſſe des Elendes zu Qage, daß der Pelfi- 
mismus als vorübergehende Erſcheinung geradezu eine Nothwendigleit wird. 
Ebenfo aber ift es Har, daß der moderne Peſſimismus uns nit zu Klagen 
über die Verderbtheit der Welt ſtimmen foll, da er ein Product der unge 
heuren Fortſchritte unferer Zeit ift. 

Wir wollten den Peffimismus nicht widerlegen, ſondern nur zu be- 
greifen fuchen, wie er in unferen Zeitverhältniffen wurzelt. Der Kampf 
zwiſchen Peſſimismus und Optimismus wird nicht fobald ausgefochten fein. 
Soll der Optimismus — wie wir zuverfichtli hoffen — den Sieg davon 
tragen, jo wird zunächſt der Standpunkt der Luft verlaffen werden müſſen. 
An Stelle diefes formellen Brincips wird das inhaltliche Princip des 
im Ganzen der Welt fih immer mehr realifirenden vernünftigen Gehalts 
reten müſſen. Die größten Philofophen der Neuzeit ftanden auf dieſer 
Höhe: ih erinnere an Fichte, Kraufe, Hegel. Hoffen wir, daß ihr umer- 
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fhütterlicher Glaube an die Macht der Vernunft zum Wllgemeingute ber 
Menſchheit wird. 
Dr. Johannes Volkelt. 


Zur Reform der Haturforfherverfammfung. 


Bon einem Arzte. 


Ohne Zweifel haben die Betrachtungen, welde im 11. Hefte des lau⸗ 
fenden Jahrgangs diefer Zeitfchrift*) über Vergangenheit und Zukunft der 
Berfammlungen deutfher Naturforfder und Aerzte angeftellt worden, in 
weiteren Kreijen Intereſſe erregt; jedenfalls haben die dort ausgefprochenen, 
überdies durch die Autorität Al. v. Humboldt’s befräftigten Urtheile bei den 
zunächſt Betheiligten lebhaften Wiederhall gefunden; vielleiht ift aud Die 
Frage, die der Verfaffer jenes Auffages der deutſchen Naturforſcherverſamm⸗ 
lung bei ihrer diesjährigen Wiedereinfehr in Leipzig zur Prüfung empfahl: 
„ob und unter welden Bedingungen ihr ferneres Dafein ein Bedürfniß, fei 
es der Wiſſenſchaft, fei es der Nation, ebenſo befriedigen werde wie ihr 
früheres“, fon im voraus hier und da auf den Boden ftilfer Ueberlegung 
gefallen. Aus der Ueberzeugung nun, daß ein freier Austaufch folder Ge⸗ 
danken, wie fie dadurd angeregt worden, am beſten zu practiihen Refultaten 
führen werde, find die folgenden Zeilen beroorgegangen und erbitten für ihr 
beſcheiden Theil die Beachtung vor allem der Fachgenoſſen. 

Zunädft wird wohl niemand leugnen, daß jene Beilfame Nebenwirkung, 
welde die Bereinigung der deutfhen Naturforſcher und Werzte zu jährlichen 
Zuſammenkünften durch Beifpiel und nicht vergeblide Aufmunterung zur 
Nachfolge auf zahlreihen anderen Gebieten für die Einigung und feite Ver⸗ 
brüderung der deutfhen Stämme unjtreitig gehabt hat, als eine vollzogene 
Thatfahe, gleihfam als das erfreulihe Nefultat einer erfüllten Miſſion 





*) Der unterzeichnete Berfaſſer jener Beilen, ven, obwohl er nicht die Ehre hat 
Naturforſcher zu fein, Hiftorifche Studien über das Leben Al. vo. Humboldt's auf foldhe 
Erwägungen geführt hatten, ſprach ſich über die Zukunft der von ihm in ihrer Ent⸗ 
widlung pietätsvoll dargeftellten Inſtitution nur in der Vorausſetzung hoffnungslos aus, 
daß man von jeglicher Reform derfelden Abſtand nähme. Keine befiere Wirkung hätte er 
feinee ſchlichten Darſtellung wünfhen nen, als dag fie zu ernſter Discuffion unter ben 
Stimundberechtigten Anlaß böte, wozu durch den obigen Artilel eim erfreulicher Aufang 
gemacht wird. Alfred Dove. 
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dankbar hingenonimen werden darf und fernerhin hödftens für die Befefti- 
gung diefer Einigung noch nützlich fein möchte. Auch der Gewinn, melden 
die Förderung der Naturwilfenfchaften jelbit von den in Rede ſtehenden 
Berfammlungen gezogen bat und ferner zieben kann, mag in Wahrheit nicht 
jo groß fein, wie von Vielen erwartet worden ift. Nicht mit gleiher Ent- 
ſchiedenheit aber dürfte die Frage verneint werben können: ob jene weitere 
Wirkung der Naturforfherverfammlungen ſchon jetzt zu entbehren fe, welche 
von Humboldt als die wichtigfte anerkannt ward, die der mündliche Verkehr, 
die gegenfeitige Anregung und die Auknüpfung freundfcpaftlider Verhältuiſſe 
unter den Gelehrten mit fi führt, welche in ihrer Geſammtheit „den Wiſſen⸗ 
haften Licht, dem Leben Anmuth, den Sitten Duldfamleit und Milde“ ver- 
leihen. Denn diefe Wirkung, wie unfehlbar und heilſam fie auch eingetreten, 
iſt nit jo dauerhaft, daß fie diejenigen lange überleben müßte, an denen 
jie ihre wohlthätige Macht bewiefen hat. Dagegen find in hohem Grade die 
Iranfhaften Auswüchſe zu beklagen, die im Laufe eines halben Jahrhunderts 
bei diefen wiſſenſchaftlichen Zufammenkünften fih eingefunden haben, und 
welde fie nicht allein verunzieren, fondern felbft ihren Nutzen geſchmälert, 
— ja, fogar viele der angefehenften Gelehrten ihnen entfremdet haben. Dahin 
gehören bejonders zwei: Die Verihwendung koſtbarer Zeit durch den Andrang 
unfruchtbarer Reden und das Liebergewicht der gefelligen Richtung. Dieſe 
Schattenſeiten find durch den oben angezogenen Artikel in dieſer Zeitfchrift 
deutlich gezeichnet, und man wird alles für wahr befinden, was laut deſſelben 
WU. v. Humboldt im Kampfe zwiſchen Mißmuth und Humor diefen „Litera- 
riſchen Mefjen” zur Laft gelegt bat, welche ähnlich ven merkantilen in un- 
mittelbarer Nähe des Marktes ernfter Thätigleit dem Vergnügen einen fo 
ungebührli weiten Raum geöffnet haben. 

Unftreitig muß ſich da die Frage aufbrängen, ob und wie biefen berech⸗ 
tigten Ausftellungen Abhilfe zu jchaffen fei. Der Verfafler jenes Aufſatzes 
ſcheint ſchon den erjten Theil der Frage zu verneinen. Er deutet auf die 
Gefahr Bin, der alle großen menſchlichen Juſtitutionen einmal begegnen, die 
Gefahr, im Alter Eindiich zu werden. Um einem langen und traurigen Ab⸗ 
jterben zu entgehen, fei e8 daher beſſer, die Naturforfherverfanmlung mache 
entfchloffen ihrem Dafein feldft ein raſches Ende. 

Gleich bei der Gründung der Zufammenkünfte durch einen Naturforjcher, 
durch Oken, wurden auch wir Merzte, als der Naturforſchung zugehörige Ge⸗ 
noffen, herbeigezogen. Mit Net: denn nicht allein, daß wir Gewinn von 
der legteren zu ziehen haben, daß unfere gejammte Bildung auf den foge- 
nannten Hilfswiffenfhaften der Medicin berubt, welche einen weſentlichen 
Theil der Naturwiffenichaften bilden; fondern wir haben au von jeher das 
Unfere zur Förderung und zum Ausbau ber letzteren beigetragen. Sei 
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darım einem Arzte geftattet, die aufgeworfene Frage in der Weiſe zu ber 
bandeln, die fein jpecieller wifjenichaftliher Beruf Ihm vorſchreibt. 

Beruht es in Wahrheit auf einer richtigen Diagnofe, wenn die Mängel 
und Schäden der heutigen Naturforfherverfammlungen aus einer bereits 
fih nähernden Altersſchwäche hergeleitet werden? Soflten wirklich dieſe 
wiſſenſchaftlichen Zufammenkünfte, die, aus Kleinen Anfängen entftanden, in 
dem Beitraume von 50 Jahren fi zu folder Bedeutung entwidelten und 
fo vielen anderen Vereinigungen zum Vorbilde dienten, — follten fie fih fo 
raſch überlebt haben, daß fie bereits ihrem Abſterben entgegenfehen müßten? 
Sind nit vielmehr jene Schäden und Mängel Symptome der Uebernährmg 
und frankhafter Ueberwucherung, — denen ja aud das Fräftigjte Mannes⸗ 
alter zur Beute werden Tann, — herbeigeführt ebenfowohl durch innere wie 
durch -änfere Urfaden —? Der Nüdblid auf die oben angebeuteten Um⸗ 
ftände, aus welden jene entjtanden, redet jedenfalls diefer diagnoftifchen Deu- 
tung das Wort. Und wenn dieſe Demtung richtig ift: follten fi alsdann 
nicht wirkſame Heilmittel finden laſſen, um ben Träftigen Körper von jenen 
Wucherungen zu befreien, um fein Leben zu erhalten? Suden wir denn 
fogleih ſolchen Heilmitteln nachzuſpüren. 

Zuerſt müßten ſich die Naturforfherverfannmlungen denjenigen äußeren 
-Umftänden zu entziehen ſuchen, welde die krankhaften Wucherungen, wenn 
nicht berporgerufen, doch zweifellos begünftigt haben. Dem allzu willfährigen, 
bis zum Wetteifer gefteigerten, gaftfreien Ertgegentommen ber Verſamm⸗ 
fungsorte follte ein Halt zugerufen werden; bie Verfaminlumg ber deutfchen 
Naturforſcher folite fih auf ſich ſelbſt verlaffen und, fo weit dies möglich ift, 
auf eigene Füße ftellen. Sie follte durch einen mit möglichfter Einftimmig- 
keit gefaßten und öffentlih verfündigten Beſchluß nicht allein jede Geldbei⸗ 
fteuer von Seiten der Berfammlungsorte, fondern felbjt alle Vorbereitung 
für zugedachte Feitlichleiten und Bergnügungen ausdrücklich ablehnen ımd mr 
dasjenige dankbar annehmen, was zu ihrer Erlitenz und zur Förderung ihrer 
wiſſenſchaftlichen Arbeit unentbehrlih if. Dazu ift zunächſt nur dreierlei 
erforderlih: 1. die Annahme der Wahl von Seiten zweier nach dem bis- 
herigen Gebrauche von der Berfammlumg cooptirter Gefchäftsführer; 2. ein 
durch deren Vermittelung gebildetes Geſchäftscomité, welches die Räumlich⸗ 
feiten für die allgemeinen und bie Sectionsfigungen beſchafft; 3. ein Woh⸗ 
nungscomit6, welches die Unterbringung der Gäfte vermittelt ımd erleichtert. 
Dagegen follte fortan die Bildung eines Vergnügungscomite’8 geradezu ver- 
beten und den Theilnehmern an der Verfammlung überlaffen werben, das⸗ 
jenige von Unterhaltungen, was fich eben ohne Zuthun der Geſchäftsführer 
darbietet, nad) Belieben aufzufuchen. Verurtheile man es nicht als grämliche 
Pedanterie, wenn wir felbft den feftlihen Schmud der Kränze und Fahnen 
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ala üderflüifig, ja nachtheilig hinwegwünſchen; denn mit ber wohlthuenden 
Erhebung des Gemüths zu froher Regung bahnt er Erwartungen und Stim⸗ 
mungen ganz anderer Art den Weg, als die find, welde bem eigentlichen 
Zwede der Verſammlung entipreden. Wegfallen foliten jedenfalls die unter 
dem Namen der Feſtdiners herkömmlich gewordenen gemeinfchaftlihen Schman- 
fereien, fär welde man den Zutritt ſchon bei dem Löſen der Mitgliebslarte 
zu erlaufen pflegt: denn bei der jetigen Ausdehnung derſelben bleibt ber 
Zwed der Annäherung und Befreundung unter den Gäften unerreihbar; und 
foweit er ja erreicht wird, gejieht es nur mit einem unverhältnißmäßigen 
Opfer an Zeit, Geiftesfriihe umb Verdauungskraft. Wegfallen follten nicht 
minder alle jene Feſtgeſchenke gaftfreundliher Wirthe und hochftehender Gön⸗ 
ner an umentgeltlichen Feſtvorſtellungen, Mufilaufführungen, Gefammtaus- 
flügen u. ſ. w, deren Genuß nütlihe Zeit vergeudet, den Geiſt zerftreut, 
ben Körper ermüdet und meiſtens dur den Andrang Befugter und Unbe⸗ 
fugter beträchtlich. verlümmert wird. Selbit die Vergünftigungen, welche von 
feiten der Beförderungsanftalten den Beſuchern der Naturforfherverfamm- 
lungen gewährt zu werben pflegen, follten wenigjtens niemals nachgefucht 
werden: denn fie werden ohne die Hilfe einer forgfältigen und Hugen Be 
rechnung durchaus illuſoriſch. — Kurz: es follte in der äußeren Geftaltung 
biefer Zuſammenkünfte alles vermieden werden, was der Sammlung feindlich, 
der Zeritreuung förderlich ift und wozu fi) Viele gegen ihre Neigung müffen 
mit fortreißen laffen. 

Ein zweites Hilfsmittel bietet fih dar in der Zurädführung und Be 
ſchränkung der allgemeinen Sigungen auf ihren uriprünglicden und eigent- 
lien Zwed. Berechnet find fie zweifellos auf die Bereinigung aller Mit- 
glieder der Naturforfcherverfommlung und auf die Verhandlungen, welde in 
gleichem Maße das Intereſſe aller diefer Mitglieder in Anfprud nehmen. 
Ohne die geſchichtliche Entwidlung diefer Zufammenkünfte genau zu kennen, 
bat man Grund zu der Vermuthung, daß fie erjt fpäter in anderem Sinne 
zu „allgemeinen” Situngen erhoben worden find; indem fie fortan außer den 
„Mitgliedern“ nicht allein den „Theilnehmern“, jondern auch ber übyigen 
gebildeten Bevölferung der BVBerfammlungsorte Zutritt geftatteten.”) Der 
vermuthliche Zweck diefer Erweiterung, das allgemeine Intereſſe für die Na- 
turwiſſenſchaften zu weden und zu nähren, dürfte bereits volllommen erreicht 
fein; was für denfelben die Naturforiherverfammlungen nidt gethan haben, 
ift dur die populäre Literatur geſchehen und geſchieht noch fortwährend. 
Die allgemeinen Sigungen können aljo füglich auf ihren urſprünglichen Zweck 
zurüdgeführt werben: auf die Verhandlung folder Gegenftände, welche alle 
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Mitglteder der Berfammlung gleidiimäßig angeben und intereifiven. Darunter 
fiehen die geſchäftlichen oben an: die Wahl des Ortes für die nächſte Ber- 
famimlung, die Cooptation der Geihäftsführer für dieſelbe, die Berathung 
über etwanige Abänderung der Statuten und, in der Ietten Sitzung, die 
Bertündigung der Antwort, welche auf das Erſuchen an die cooptirten Ge⸗ 
ſchäftsführer für die nächſte Verfammlung eingegangen if. Dazu werben 
zwei allgemeine Sitzungen, eine Eröffnungs- und eine Schlußſitzung voll- 
ftändig genügen. Syn der Regel werden dieſe Sitzungen kurz fein könmnen. 
Will man fie verlängern, jo möge man fie fruchtbar maden durch — nicht 
populäre, fondern — wiſſenſchaftliche Vorträge, weldhe von allgemeinem In⸗ 
terefie für die „Mitglieder“ find. Dadurch allein wird das größere Publi⸗ 
kum und werden die „Theilnehmer“ veranlaßt werden, ſich von biefen allge 
meinen Situngen zurüdzuziehen, ohne daß es nöthig fein wird, beide davon 
auszuſchließen. Ea wäre aber zu wünfden, daß die zweite allgemeine Sitzung 
der nächften Naturforfherverfammlung zu Leipzig ausſchließlich beftimumt 
würde zu Berathungen über zweckmäßige Reformen diefer Zuſammenkünfte, 
um Beſchlüſſe zu erzielen, welde ihrem ferneren Gedeihen nützlich werden 
konnen. 

Ueberblicken wir raſch die wahrſcheinlichen Wirkungen folder Beſchlüſſe, 
wie ſie bei ſotgfältiger Erwägung von dieſen Verhandlungen im Sinne der 
vorangeſchickten Betrachtungen und Vorſchläge erwartet werden können. Dieſer 
Ueberblick wird uns noch einmal die dringenden Gründe vergegenwärtigen, 
welche für eine Reform der Naturforfherverfammlung fprechen. 

Es würde zunächſt die Wahl eines Ortes für eine folgende Berſamm⸗ 
lung nicht mehr als ein Danaer-Gefchent hetraddtet werden, was zwar nie- 
mals ausgeſprochen, aber ohne Bweifel bei berinaliger Geftaltung diefer Zu⸗ 
ſammenkünfte oft genug gedacht worden Hi. Die Laft, welche eine folde 
Wahl aufbürdet, würde um ein Beträchtliches verringert und auf eine Hei» 
nere Zahl von Behilfen vertheilt werden, ohne Beeinträchtigung des Ge⸗ 
winnes, den der Beſuch der Verſammlung dem Orte der Zuſammenkunft 
einträgt. Diefe Verfammlung wärde eines überfläffigen Pomps entffeibet 
und zut urfprünglichen, ihrer würdigen nüchternen Einfachheit zurückgeführt 
werden. Sie würde bewahrt bleiben vor jenen zeitraubenden und koftſpieligen 
Serftreuungen, welde fie zugleih der Sammlung und ber Kraft für die 
Berfolgung ihrer eigentlien Bwede berauben müſſen. Es würde ihr bie 
nicht geringe Zahl derjenigen den Rüden zuwenden, welche, wenn fie ehrlich 
fein wollen, ſich ſagen müſſen, daß fie das Vergnügen ber Gefelligkeit als 
Hauptzwed, den wiffenfchaftlihen Gewinn als Nebenzweck in’s Ange feffen. 
Der kalte nüchterne Ernſt würde den Andrang ber unfructbaren, hohlen 
Phrafe von der Nebnerbühne zurückſcheuchen umd dem gehaltreichen Worte, 
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ans welchem wirklich etwas zu lernen ift, freien Raum fhaffen. “Die viel- 
leicht ums ein Bedeutendes verminderte Zahl der Beimhenden würde deren 
Unterkunft felbft in kleineren Städten erleitern, die in neuerer Beit wegen 
dev Menge der Zuftrömenben vermieden werden mußten. Oleichwohl würden 
die gewohnten Geldbeiträge für Witglieds- (Immerhin auch für Theilnehmer⸗) 
Karten ficherlich genügen zur Beftreitung unvermeiblicher Koſten, die kußerften 
Falles durch den Wegfall des Geſammtberichts über die Verhandlungen be» 
trächtlich ermäßigt werden könnten, da faft alle verbreiteten naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und mediziniſchen Zeitfchriften ſich der Mittheilung der Verhandlungen 
befleißigen. Endlich: Die Naturforſcherverſammlung würde bewahrt bleiben 
vor jener Zerſpaltung in Gruppen ſpecieller Fachgenoſſen, mit welcher die 
fonft uuansbletßlihe Theilung fie bedroht, und das Siegel der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aller Naturwiffenfchaften würde unverletzt bleiben. 

„Aller Naturwifſenſchaften“: auch der Arzneiwiſſenſchaft. Sei noch ein 
kurzes Wort dem Wrzte gegönnt, der für Altar und Heerd feiner Berufs- 
genofien kämpft. Niemand mehr, als die practiichen Aerzte, würde ben 
Selbſtmord der Naturforfcheroerfammlung zu beklagen Baben; denn fir nie- 
manden ift fie ein größeres Bedürfniß. Wir Werzte erfreuen uns mit, wie 
unfere Collegen an den Hochſchulen und wie faft alle Adrigen Raturforfcher, 
des Vorzuges, zwei Mal im Syahre und öfter durch Tängere oder kürzere 
Ferien von der laufenden Arbeit enthunden zu werben, um nad Neigung 
und Bedurfniß außerhalb unferer VBerufsftätte die geiſtigen Schätze aufzu- 
ſuchen, die uns diefe nicht Bietet: ſondern Jahr aus, Jahr ein find wir durch 
die Pflicht in unferen Wirkungskreis gebannt und können meiſt nur mühſam 
die nöthige Leit erringen, um in vereinfamten Studien den Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft zu folgen. Wie viel ſchwieriger wird es da, die Errungen- 
ſchaften der übrigen Ratırrwifienfchaften im Aunge zu behalten und von ihnen 
Nuten zu ziehen! Wir vor Allen erwarten mit Sehnfucht, begräfen mit 
Freude die Gelegenheit, wenn auch nur von Zeit zu Zeit und mit langen 
Intervallen jene geiftige Erfriſchung und belebende Anregung aufzuſuchen, bie 
uns dargeboten wird durch die Vereinigung fo vieler Vertreter aller natur⸗ 
wiftenfäaftligen Disciplinen und des Apparates, den wir gewöhnlich an ben 
Derfammlungsorten finden. Oft für immer abgefhnitten von der Erneuerung 
des perjünlicden Verkehrs mit früheren Lehrer und Studiengenoffen feiern 
wir mehr als jeder andere Theilnehmer Feſte des Wiederfehens und der Er- 
innerung vergangerter Zeiten, von denen wir geftärkt zum ſauren Tagewerk 
zurädichren. — Möchten ıms diefe Feſte niemals verfünmert werden und 
mödßten, damit dies vermieden werde, die obigen Refornworſchläge oder andere 
no zwedmäßigere bei ber nädften Naturforſcherverſammlung eine wirkſame 
Bertretung finden. Dr. & F. F. 
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Die mittleren landwirthihaftlihen Lehranſtalten 

Durch mebrfahe Erwähnungen und Debatten im Abgeorbnetenhaufe, 
insbefondere aber durch eine neuliche Verhandlung im Neichstage iſt das In⸗ 
tereffe an den laudwirthſchaftlichen Mittelſchulen auch in weiteren Streifen 
wachgerufen worden. Und in der That verdienen die Angelegenheiten dieſer 
Säulen auch die ernfteite Beachtung aller derjenigen, welde überhaupt Nei- 
gung und Beruf haben, fih um die Erziehung ımd Bildung des Volls zu 
kümmern. Denn wenn es fih auch nur um Fachſchulen handelte, wie im 
Reichstage ftellenweife irrthümlich voransgefegt wurde, jo würde deren Be- 
deutung doch über die Grenzen des Faches hinausgreifen; fie würden allge 
meinere Wichtigkeit befiten als Theile des vielglieverigen Organismus unferes 
nationalen Schulwefens. Ich werde jedoch darauf aufmerkſam machen, daß 
bie oben genannten Schulen keineswegs, wie vielfach geglaubt wird, reine 
Fachſchulen find, fondern fi ganz befonders aud die Anfgabe geftellt haben, 
gleichzeitig allgemeine Bildungsanftalten zu fein. 

Die landw. Mittelſchulen, oder wie fie auch genannt werden: die theo- 
retiſchen Ackerbauſchulen, finb noch ziemlich jumgen Datums umd im Ganzen 
noch wenig verbreitet. Sie find befonders beſtimmt für den landwirthſchaftl 
Mittelftand, für die Söhne der Hofbefiger und vermögenderen Pächter. Dem- 
gemäß nehmen fie auch unter den landw. Lebranftalten eine mittlere Stel- 
Img ein und unterſcheiden fih nad oben hin eben fo ſehr von der Tandem. 
Hochſchule (vefp. Academie), wie auch nach unten hin von den vielerlei Un⸗ 
terrichtäanftalten für den Leinen Dann: den Fortbildungsſchulen, Winter 
ſchulen, practiihen Aderbaufchulen (Knechtsſchulen) und dergleichen. Es wär- 
den demnach die theoretifhen Aderbaufhulen etwa auf gleicher Rangſtufe 
ftehen mit den Realſchulen, Provinzialgewerbeſchulen und Handelsſchulen. 
Den Vergleih mit den Gymnaſien vermeide ih, u. a. auch darım, weil bei 
diefen Ackerbauſchulen die Klafjen für das jugendliche Alter wegfallen und die 
Schüler fofort in das practiſche Leben übergeben. Aufnahmebedingung ift 
das zurüdgelegte vierzehnte Lebensjahr. In den meilten Yällen haben die 
Anlömmlinge zuvor nur die Vollksſchule bejucht. Fur mangelhaft vorbereitete 
Schüler iſt eine einflaffige Vorſchule vorhanden. 

Die Schulen find, wie bemerkt, gleichzeitig landw. Fachſchulen und 
allgemeine Bildungsanftalten. ‘Der Unterricht ſoll die Schüler befähigen, in 
ihrem künftigen Beruf felbftändig nad eigenem Urtheil und vernünftigen 
Srundfägen zu verfahren. In denjenigen allgemeinen Bildungsfächern, welde 
in den Lehrplan aufgenommen find, follen die Schüler foweit gefördert wer- 
den, daß biefelden darin den Wuforderungen genügen, welde nad der gegen- 
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wärtigen Prüfungsordnung an die Afpiranten für den einf. Freiwilligendienft 
geftellt werben. Bei der Auswahl der Fächer und Abgränzung des Lehr 
ftoffe8 hatte man vornehmlich die Bedürfniſſe des mittleren Grundbeſitzera 
und die Anforderungen im Auge, welde an einen folden in feinen Betrieb 
wie im Staats- und Communalleben geftellt werden. Daß der landw. Fach⸗ 
unterridht eine Hauptrolle fpielt, verfteht fi von ſelber. Von allgemeinen 
Bildungsfähern find vertreten: Deutſch, Geſchichte, Geographie, Mathematik, 
Zeihnen und eine fremde Sprade (Franzöfifch oder Engliſch). An zwei 
Schulen wird auch Religionsunterricht ertheilt. 

Der Curſus ift gegenwärtig noch ein 2—2'/, jähriger, ſoll aber ein 
Sjähriger werden, fobald die jängft durch faft einſtimmigen Beſchluß bes 
Abgeordnetenhauſes beflirwortete Inausſichtſtellung des fog. Freiwilligenrechts 
an die fragliden Schulen ftattgefunden hat. Yür die 4—5 Klaffen gelten 


e. 

Nach den gegenwärtigen Militärverhältniſſen kann neben den privile⸗ 
girten Gymnafien, Realſchulen x. keine höhere Mittelſchule ohne die Berech⸗ 
tigung, für den einjährigen Freiwilligendienſt giltige Zeugniſſe ausſtellen zu 
dürfen, mehr zu einer rechten Blüthe gelangen. Demgemäß haben die theoret. 
Ackerbauſchulen unausgefegt um das fragliche Recht petitionirt, welches fie 
insbefondere auch den fonft gleichwerthigen Provinzial-, Gewerbe⸗ und Han⸗ 
delsſchulen gleichftellen würde. Trotzdem die Schulen dabei von einer ganz 
ungewöhnlich ausgedehnten und nachbrüdlicden Bewegung der landw. Vereine, 
des königl. Landesöconomiecollegs, des deutſchen Landwirthſchaftsrathes und 
der ganzen Scala der Beamtenwelt, von Landräthen, Regierungspräſidenten, 
Oberpraſidenten unterftügt wurden, troßdem der Minifter der landw. Ange 
legenheiten die Geſuche felber befürwortete, ſcheiterten alle Anftrengungen bis 
dahin an der Reichsſchulcommifſion. Seither Tagen die Hauptſchwierigkeiten 
in der Spradenfrage. Bei der Nothwendigkeit, den landw. Unterricht auf 
naturwifienfchaftlide Baſis zu gründen, müffen die Naturwifſenſchaften an 
diefen Schulen mit ganz beſonderem Nachdrucke gepflegt werden. Da aber 
padagogiſche Gründe demgegenüber wieder gewiſſe andere allgemeine Bildungs⸗ 
fächer mehr in den Vordergrund ftellen als gerade bie fremden Sprachen, fo 
fteße fi für zwei der leßteren nur ſchwierig Raum ſchaffen. Die Schulen 
baben deshalb bei der Reichsſchulcommiſſfion das Geſuch eingereicht: die Re- 
gierung möchte die feitherige Praxis dahin mobifieiren, daß bet künftigen 
Landmwirthen bezüglich des ein}. Freiwilligendienftes die Kenntniß einer frem- 
den Sprade genüge und als Erfat für: die fehlende zweite naturw. und 
landw. Senntniffe angerechnet werden möchten. Letztere als „Aequivalent“ 
einer fremden Sprache anzugeben, füllt Niemandem ein. Verſchiedenheit bes 
Stoffes und der Methode würden unter andern Umſtänden verbieten, die 
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genanuten Fücher in Parallele mit deu Sprachftudien zu ftelles. Die Schulen 
weiien aber darauf bin, daß die Summe geiftiger Anregung und Aufitren⸗ 
guug, welche das Angebot der Naturwiſſenſchaften und der Laubwirtbicaft 
verſpricht, fi ohne Zweifel mit dem meſſen kann, was die Fragmente einer 
zu Examenzwecken betriebenen fremben Sprade in gleider Hinficht etwa 
bieten dürften. Daß triftige Billigleitsgrände für Gewährung obigen Ge⸗ 
fuches fprechen, Liegt auf der Hand. Demgemäß bat auch das preußiſche Ab- 
. georbuetenhaus am 28. Febr. eimftimmig bafjelbe befürwortet. Auch im 
Neichstage kam die Angelegenheit zur Verhandlung, nahm aber in Folge 
einer Rede des Abgeordneten Dr. Löwe infofern eine unglnftige Wendung, 
als gar Tein Beſchluß zu Stande kam. Dr. Löwe hielt irrihümlicherweife 
die petitioniwenben Schulen für reine Fachſchulen, von deren Begünftigung ex 
eine ſchädliche Entwidlung bes Srwerböbetriebes und des Materialismus be- 
fürdtete. Nah dem ftenograpbifchen Bericht fagte er wörtlich Folgendes: 
„Jürchten Sie denn nun ben Materialismus der Zeit gar nicht, meine 
Herven, wenn Sie Vorſchläge machen, die darauf Binausgehen, daß der Sinn 
auf ppactiſche Thätigfeit, auf bie Fertigleit einen beſſeren Erwerb ſich zu 
verſchaffen von vorn herein jo tief in die Jugend eingepflangt wird, daß gar 
nichts Anderes daneben auflommen kann? — — — wollen Sie darauf den 
Hößepuntt des Chogeizes richten, daß der junge Menſch nur fo ſchueli wie 
möglich in ven Erwerb hineingeht?e Und doc, meine Herren, wird es fo 
fommen, wenn Sie die Eutwidlung der reinen Fachſchulen, die fh auf 
die allgemeinen Bollsſchulen gränden und die nicht eine höhere Bildung vor- 
ausfegen, in einer Weile begünftigen, als ob dieſe allgemeine Bildung vor» 
handen wäre" — Obwohl fon eine Anzahl Nebner 3. Th. mit großer 
Wärme die Betition der Ackerbauſchulen befürwortet hatten, war augenſcheinlich 
der Reichstag über die Frage noch nicht genügend orientirt, font hätte eine 
folche Subftitnirung „reiner Fachſchulen“ an Stelle „mittlerer landw. Lehr⸗ 
anftalten” nicht fo hingehen kömmen. Dr. Löwe war über das Weſen dieſer 
Säulen im vollſtändigften Irrthum, wie deren weiter unten zu beſprechende 
Entwicklungsgeſchichte darthun wird, und die Schule zu Gleve konnte dem- 
gemäß fofort Sffentlich erklären, „fie acceptive mit voller Zuſtimmung Die 
glänzende Polemil Dr. Löwe's gegen veine Fachſchulen, proteftive aber Dagegen, 
ſelber als ſolche bezeichnet zu werben; bie Schule fei von Anfang an ftatuten- 
gemäß gleichzeitig allgemeine Bilbungsanjtalt und landw. Fachſchule (alfo 
gewiſſermaßen eine Realſchule mit befonberer Berüdfichtigung der landwirth- 
ſchaftlichen Fächer) und vermittle in demfelhen Sinne wie die mit dem Frei⸗ 
willigenrecht bereits ausgejtattefen „Handelsſchulen“ ihren Schälern allgemeine 
Bildung und zugleich eine paffende Vorbereitung für ihren befonberen Beruf.“ 
Zugleich wies die Schule nad, daß planmäßig drei ordentliche Lehrer aus⸗ 


Die mittleren landwirthfchaftlichen Lehranſtalten 977 


ſchließlich für die allgemeinen Bildungsfächer angeftellt feien, ungerechnet bie 
Lehrer des Franzöſiſchen umd der Mathematil. — Schließlich flellte ſich die 
Schule Herrn Dr. Löwe als eifrige Bundesgenoffin im Kampfe gegen ben 
„Materialismus der Zeit” und einſeitig gefteigerten Erwerbätrieb vor. Das 
Wort von der Tribüne bringt jedoch weiter als die fpätere gedruckte Berich- 
tigung und der Contraft zwifgen ber Haltung des Reichſtages und jener des 
Abgeordnetenhauſes gegenüber derfelben Frage liegt num einmal vor. 
Warum überhaupt ein fo ausgebehnter Apparat von Gönnern, Freun⸗ 
den und Fürſprechern in’s Feld geführt werden muß, um ben landw. Mittel- 
ſchulen zu ihrem Recht zu verhelfen, ift mit ganz Mar. Es ſcheinen 
mehrere Gründe zufammenzinvirten; darunter fpielten, wie bemerkt, die Be⸗ 
denklichkeiten maßgebender Inftanzen: für den Wegfall einer fremden Sprade 
als Erſatz die naturwiſſenſchaftlichen und landwirthſchaftlichen Fächer anzu⸗ 
nehmen — bis vor Kurzem die Hauptrolle. Es ift angedeutet worben: 
wenn fi die Schulen zur Einführung einer zweiten fremden Sprade ent- 
flöffen, fo würde das über alle Schwierigleiten hinweghelfen. Darauf ift 
aber erwidert worden: „Bei dem hochcultivirten realiftifchen Elemente diefer 
Schulen bedürften diefelben eines Gegengewichtes in fittliher und geiftiger 
Hinfigt — folder Fächer, welde wie Religion, Geſchichte und Literatur auf 
das Gemüth zu wirken vermögen, um in den Schülern fittliden Ernſt, 
Gemeinfinn, Vaterlandsliebe und höhere Ideen überhaupt zu weden und zu 
pflegen. Die hierzu mötbige Zeit würde aber durch eine zweite fremde 
Sprache nur beeinträdtigt. Einfeitige Abneigung gegen abftracte Disciplinen 
läge den Schulen fern, aber fie müßten wünſchen, daß bei der Auswahl ber 
Fächer namentlih auch pädagogifhe Anſchauungen maßgebend fein möchten.“ 
Befördern folde Schulen den „Materialismus der Zeit"? 

Schulen, welche fih zur Aufgabe gemacht haben, Bildung in den bis 
dahin fo fehr vernadjläffigten und doch fo hochwichtigen landw. Mittelftand 
zu ſchaffen, könnten augenjcheinlih bei ungebemmter Entwidlung eine hohe 
cnlturgefchtcätlihe Bedeutung gewinnen und es wäre zu wünfden, daß dem⸗ 
gemäß bei Behandlung ihrer Angelegenheiten der vein negierende Standpunkt 
aufgegeben würde. Seither iſt uns ftetS der 8 155 der Militär-Erfap- 
Inſtruction entgegengehalten worden; wie zweifelhaft es aber damit beftellt 
ift, geht daraus hervor, daß die Aderbaufhulen auf denſelben Paragraphen 
ein moralifhes Anrecht für ihre Bewerbungen ſtützen, aljo das gerade Ge⸗ 
gentheil daraus folgern. Das Geſetz erſcheint nämlih als eine wohlmeinende 
Milderung der unvermeibliden Härten allgemeiner Webrpfliht und zeigt 
überall die Tendenz unfer höheres Culturleben: wiſſenſchaftliche Bildung, 
Kunft, Kunſthandwerk und Gewerbthätigfeit vor der langen Präfenzzeit zu 
ſchuͤtzen. Sogar „Mitglievern Iandesherrliher Bühnen“ und in beſonderen 
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Fallen „Eunftgeredgten oder mechaniſchen Wrbeitern” kaun auf bloße Elementar- 
bildung bin der einjährige Dienft zugänglih gemacht werden. Damit ver- 
alichen bieten doch die theoret. Ackerbanſchulen ganz bedeutend mehr, und zum 
Ueberfluß haben diefe Verlängerung des Eurjus und noch umfaffendere Pflege 
der allgemeinen Bildungsfächer angeboten. Den Landwirthen gegenüber müſſen 
fie aber zuvor in den Stand. gefeigt werben, für verlängerte Schulzeit eine 
fürzere Präfenzzeit zu bieten. 

Stellt man die Yorderungen zu hoch, fo ftiftet man damit feinen ſicht⸗ 
baren Nuten, fondern vielmehr offentundigen Schaden. Man drüdt die 
Ackerbauſchulen und fchredt diejenigen Landwirthe, welche fi eine beſſere 
Bildung erwerben wollen, zurüd, ftatt fie, was doch tm höchſten Intereſſe 
der Volfserziehung läge, wohlwollend zu ermuntern und dur Zugänglid- 
machung des Vortheils der einjährigen Dienftzeit zu belohnen. Hat fi ein- 
mal die Erwerbung einer höheren Bildung auch unter den vermögenden 
Landwirthen als Sitte eingebürgert, fo kann man allmählich die Anforderun- 
gen ohne Schaden fteigern. Jetzt aber kommt es noch tauſendfach vor, daß 
ein Landwirth durch feinen Befig eine gewiffe Rolle fpielen kann, ohne daß 
er feine Knechte weſentlich an Schulbildung übertrifft. Der Neferent über 
diefe Aderbaufchulangelegenheiten im deutſchen Landwirthfchaftsrath illuſtrirt 
dies durch ein merkwürdiges Beifpiel. Er fagt: „Vielfach ift der Landwirth 
noch nicht dahin gelommen, den Werth wahrer Bildung zu ſchätzen. Bei- 
fptelsweife tft im Ravensberger Lande in der Provinz Weftfalen der Stand 
der Hofbeſitzer ungewöhnlich wohlhabend. Man findet da Höfe, die nad 
haltig für 2000 Thlr. jährlih Holz verlaufen, Höfe, die einen Werth von 
100,000 bis 150,000 Thalern haben und ſich feit Wittekind's Zeiten unbe⸗ 
laftet, oft noch unter Zugabe bedeutender Capitalien vom Water auf den 
Sohn vererbten. Nah vielen Hunderten zählen die Höfe, die ein freies un⸗ 
verfehuldetes Vermögen repräfentiven, in deifen Befig ein Städter als reicher 
Dann gelten würde. Aber kaum je, oder doch ganz ausnahmsweife bient 
ein Erbe folder Höfe einjährig; und ber reiche Sattelmeler, deſſen Ahne vor 
1100 Sahren als Erfter im Gefolge des Sachſenherzogs ritt, bringt es 
höchſtens noch bei dreijähriger Dienftzeit zum Unterofficier.”" — ine folde 
Bleiögiltigkeit und Abgefchloffenheit einer begüterten Menfchenklaffe gegenüber 
dem höheren geiftigen Leben unferer Nation ift ohne Frage eine beflagens- 
werthe Erſcheinung. Glücklicherweiſe aber wird das Gefühl für diefen Mik- 
ftand bei den Landwirthen felber immer lebendiger und die landw. Unter- 
richtsfrage ift gegenwärtig ein ftehendes Thema in den Iandw. Vereinen. — 
Solden Beftrebungen gegenüber aber ift ein warmes Herz und eine fürbernde 
Hand am Platz, nit aber das Meduſenſchild irgend eines Geſetzesparagraphen 
von fehr deutungsfähigem Inhalt. Mebrigens fcheint der Wechſel im Cultus⸗ 
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miniftertum auch bier gute Früchte bringen zu wollen, wenn wir eine Aeuße⸗ 
zung des Herrn Eultusminifters im Abgeoronetenhaufe umd eine folche des 
Negierungscommiffärs in der Commiſſion des Reichstages richtig deuten. 

Es ift im Abgeordnetenhaus die Bermuthung ausgeſprochen worden, den 
Säulen ſchade irgendwo der Umftand, daß fie bis jet feine Staatsanftalten 
find und ihren eigentlien Urſprung der Privatthätigkeit verdantten. Ich 
bin weder in der Lage diefe Vermutbung bejtätigen noch zu ihrer Beſeiti⸗ 
gung beitragen zu Tünnen, aber in der That verdanken die theoretiſchen 
Ackerbauſchulen ihre Entjtehung einem Privatıtanne, dem verftorbenen Di- 
rector Michelſen zu Hildesheim. Bis zu deffen Eingreifen in die Entwide- 
Img des Ackerbauſchulweſens hatte Teteres nur mehr ein vegetatives Dafein 
geführt duch die unterichtebslofe Verbindung körperlich anftrengender pral- 
tiſcher Arbeiten mit theoretifhem Unterricht. Die fogenannten „Schulen“ 
waren meiſt auf einem Gut, die Schüler waren in Penfion bei dem Unter- 
nehmer, zu deſſen Privatvortheil die Sache meiftens ausfiel. Er hatte billige 
Arbeitskräfte, denn die Schüler beforgten die Wirthichaft, er bezog von ihnen 
Koftgeld und war das Glück günftig, fo erhielt er noch obendrein einen er- 
bebliden Zuwachs aus öffentlihen Mitten. — Director Michelſen fah ein, 
daß biefes hergebrachte Syſtem für die entwidelten landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
Hältniffe Hannovers durchaus unpaffend gewefen fein würde. Er erfannte 
ganz richtig, daß den vermögenderen, wenn nicht reihen, Hofbefigern vor 
altem ein beiferer Schulunterricht noth thue und daß es an der Zeit fei 
durch einen befonders berechneten Unterrichtsplan jenen in jo glücklichen und 
unabhängigen Berbältnifien lebenden Stand in die Claſſe der Gebildeten zu 
heben. Mit Recht jagt Charles Didens der SYüngere: „Der Theil der Habe 
eines Landwirths, der am beften für feine Cultur bezahlt, ift der Heine Be⸗ 
fig innerhalb der Ningfenz feines Schädels. Er fange an mit der rechten 
Bebauung feines Gehirns und e3 wird daun gut jtehen mit feinen Körnern, 
Wurzeln, Kräutern, wie mit Cultur, Schafen und anderm Vieh; dieſe wer- 
den gebeiben und er wird gedeihen.” Gerade fo dachte Michelſen; er ver- 
zichtete auf practiſche Arbeit bei feinen Schülern, legte großen Nachdruck auf 
die allgemeinen Bildungsfäder und ergänzte den theoretiichen Unterricht in 
den landwirthſchaftlichen Disciplinen dur Excurſionen nad Muſterwirth⸗ 
haften. Er gründete die Schule in einer Stadt, damit die manderlei 
Culturelemente einer ſolchen noch weites bildend und den Geſichtskreis er- 
weiternd auf die jungen Leute vom Land zurückwirken möchten und verzichtete 
gänzli anf das pänagogich Längft gerichtete Penfionsweſen. 

Es könnte bier die Frage aufgeworfen werden: Warum befondere 
Schulen für Landwirkje? Auch Dr. Löwe fagte: „Wenn das geiftige Streben 
in jenen Kreiſen jo groß tft, dann Jette man es doch um Gotteswillen in 
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die guten, bewährten Kanäle unferer höheren Bildungsanftalten.” Die Ant 
wort auf biefe Frage bat längft und zwar nicht bios im Gebiete der Land⸗ 
wirihſchaft, das practifge Bebürfniß gegeben. Die Handelsichulen, Yrovinzial- 
gewerbeſchulen, landwirthſchaftlichen Vehranftalten und ähnliche Schulen, welche 
außer der allgemeinen Bildung auch die Fachintereſſen Beitimmmier Berufs- 
Haffen berüdfichtigen, verdanlen ihre Griftenz eben wicht einer Baume, ſondern 
dem thatfähliden Bedürfniß. Die allgemeinen focialen Verhältniſſe ver- 
langen unabweisbar liebergaug der Gewerbe vom ewpiriſchen gun rationelle 
Betrieb und deugemäß einen auf Grundwiſſenſchaften geſtützten Fachuer⸗ 
richt. Die Verhältniffe der Mittelſtände find aber zu wenig günftig um den 
Söhnen außer dem Beſuch einer allgemeinen Bilbungsanftalt auch ſpüter 
noch den einer Fachſchule zu ermögliden; fomit ergibt fich die Nothwendig⸗ 
feit von Schulen, welde die Rückſicht auf die allgemeine Bilbung mit jener 
auf die befonderen Bedürfniſſe eines beſtimmten Berufes zu vereinigen willen. 
Man kann mit böcfter Achtung von unferen Gymnaſien und Realſchulen veven 
und diefe „bewährten Kanäle” der Bildung dennoch beifpielsiweife für Tünf- 
tige Landwirthe fehr ungeeignet halten, weil der Beruf der Letzteren dort um 
mögli jene Beachtung finden kann, welche der Landwirth nothwendig wü- 
fen muß. So erklärt fich denn auch, dab das Verlonges nad Gründung 
und Hebung landwirthſchaftlicher Schulen gegenwärtig ganz weſentlich vom 
den landwirthſchaftlichen Vereinen ausgeht. Selbſt diejenigen Landwirthe 
welde zur Erlangung des Freiwilligenrechtes ihre Söhne auf Gymnaſten 
und Raealſchulen ſchicken, thun dies, wie häufig ansgefprochen wurde, nur um- 
gern wegen der Gefahr, daß die jungen Leute ihrem Beruf entfremdet wer- 
den. Auf einer landwirthſchaftlichen Lehranktalt fällt diefe Gefahr nicht blos 
weg, bier wird im Gegentheil den Schülern Liebe für ihr Fach anerzogen, 
indem ihnen die Bedeutung deſſelben klar gemacht und. über vdaffelbe vom 
Lehrern und Mitſchülern ſtets mit Achtung und Inteveſſe geſprochen wird 
Ein fo lebendiger und für die Schüler fruchtbarer Wechfelverklehr zwiſchen 
Schule und Leben, wie gerade auf den landwirthſchaftlichen Lehranftalten, 
dürfte kaum auf einer andern Schule wiedergefunden werben. Nicht bios 
jtehen die Lehrer durch ihre Fächer, durch Theilnahme an dem laudwirhſchaft⸗ 
lichen Vereinsleben, literariſche Arbeiten u. dergl. in fteter Beziehung zur 
Praxis — auch die Schüler ſelber müſſen zu Sweden der Belehrung unaus⸗ 
geſetzt auf dieſelbe hingewieſen werden An landwirthſchaftlichen Lehvan⸗ 
ſtalten ſind die Lehrer nit die geſwengen Magifter, ſondern gleichſam die 
älteren Berufsgenoſſen und Berather ihrer Schüler. Dies bat in pädago⸗ 
giſcher und diseiplinärer Hinfigt die ſegensreichſten Felgen. Unter Dielen 
Umſtaͤnden find die landwirthſchaftlichen Lehramftalten zugleich wieder wich⸗ 
kige Pioniere der Bildung ECymnaſien und Vealjchuelen ftehen den 
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Landwirthen als fremde Dinge gegenüber. Die Zwecke einer „andwirth⸗ 
ſchaſtlichen Lehranfialt“ begreifen fie Dagegen und unzählige Beziehumgen 
vertuüpfen fie perfünlich mit deren Lehrern. Hunderten von Familien anf 
dem Lande wird fo der Gedanke, dem heranwachſenden Sohn eine höhere 
Bildung geben zu laſſen, mäher gerädt, bie ſonſt nit daran gedacht Hätten. 
Ein Bater im Ort gebt voran, frent fih Aber die Kenntniſſe, die fein Sohn 
während der Ferien an ben Tag legt, weil er fie zu verfleßen und zu wür⸗ 
digen vermag, und bald ft ber junge Damm wicht mehr der Einzige bes 
Ortes anf der Schule. Die anf dem Lande noch vielfad verbreitete Miß⸗ 
achtung theoretiſcher Kenntnifſe weicht ver Achtung vor höherem Wiſſen. 

Ein Träger dieſer eben dargelegten Anſchauungen war Director Mi⸗ 
chelſen. Die guten Früchte der burg ihn eingeführten vernünftigen Neue⸗ 
rüngen begannen gerade fi zu zeigen, als ihr geiſtiger Urheber durch den 
Tod aus feiner verdienftlihen Wirkſamkeit geriffen wurde. Doc gereichte 
die num folgende Uebernahme der Schule feitens des Üteften Sohnes bes 
Seünders dem Unternehmen felbft zum Segen. Der jüngere Micelfen 
führte ‚die Ideen feines Vaters weiter aus, vertrat fie mit Energie und 
Geift mündlih-und in der Breffe und hob Innerhalb des vergangenen Syahr- 
zehents feine Schule zur beſuchteſten und muſtergültigſten Anftalt dieſer Art 
in Deutschland. Der bannoverichen Negierung muß man nachrühmen, daß 
fie Michelſen's Pläne durch bedeutende Zufchäfie umterftügte Da kam die 
große Katuftrophe von 1366 und dumit für das Ackerbauſchulweſen eine 
nene Reife. In Preußen ftand man einer rein theoretiſchen landwirthſchaft⸗ 
lichen Lehranftalt nicht ohne Bedenken gegenüber. Je genauer man aber 
deren Einrichtungen und Diele kennen lernte, defto günftiger wurde die Stim⸗ 
mung. Nicht Glos wurde die Dotation der Hildesheimer Schule durch 
Preußen noch erhöht, ſondern e8 wurden fogay nach deren Mufter mehrere 
in der Grundung begriffene landwirthſchaftliche Mittelſchulen in Altpreußen 
eingerichtet. Selbftverftändlih ging ein folder Umſchwung der Anfichten 
nicht ohne Schwierigkeit vor fi. Es war eine Zeit aufreibenbfter Thätig⸗ 
keit für Michelſen; er ftand faft allein gegen jo Biel. Doch kämpfte er 
feine Sade dur und Kat damit feinen Namen für immer rühmlich ver- 
knüpft mit der Geſchichte diefes Zweiges deutſchen Schulwejens, deſſen Be⸗ 
deutung in raſchem Wachſen iſt. Seit 1866 wurden in Preußen von 
Schulen nach Hildesheimer Muſter gegründet: eine zu Cleve in der Rhein⸗ 
provinz, zur in Weſtfalen zu Herford und Lüdinghauſen, zwei in 
Schleswig⸗Holftein zu Preetz und Cappeln; die Eröffnung zweier Schulen 
in Schleſien fleht unmittelbar bevor. Oldenburg zähle wei Schuilen gleicher 
Art, Braunſchweig eine (zu Helutftedt). Die Geſanmmtfrequenz belief ſich 
lelbſe wahrend des Kriegsjcchres auf über fünfhundert Schäfer. Dieſe 
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Fünfhundert aber find faft lauter fpäter jelbftändige Grundbe⸗ 
figer. Das tft ein inbaltreiges Wort, un fo mehr, als ohne diefe laud⸗ 
wirthſchaftlichen Lehranftalten ganz ſicher mindeftens *, diefer Lente für eine 
höhere Bildung vollftändig verloren geweſen wären. 

Dielen theoretifchen Schulen gegenüber führen die althergebrachten „prac- 
tiſchen“ Schulen nur ein kümmerliches Dafein, trogdem fie dem Staat fehr 
bedeutende Suumen Toften. 

Der Beſuch jener nükligen Mittelſchulen könnte ungemein gehoben 
werden, wenn die oben geſchilderten Schwierigkeiten bezüglich des Freiwilligen⸗ 
rechtes endlich einmal befriedigend zelöft würden. Damit ift aber allerbings 
noch nit Alles getban. Wenn jene Schulen nicht ganz anders, als es bis 
dahin geſchehen ift, finanziell fiderer geftellt werden, jo droht über kurz oder 
lang eine neue Kriſis. Denn nad dem erbeblihen Zuwendungen, deren fi 
jüngft die unter dem Lultusminifterium ftehenden Lehranftalten zu erfreuen 
batten, vermögen die kärglich dotirten Ackerbauſchulen bezüglich der Lehrkräfte 
die Soncurrenz nicht mehr zu beftehen, um fo weniger als bis dahin auch 
verfäumt worden ift, die Eigenfchaft der Lehrer als Beamten des Staates 
oder der Städte juriftifch feſt zu ftellen. Unter diefen Umſtänden dürfte es 
in Zulunft unmöglih fein, tüdtige Lehrkräfte für Ackerbauſchulen zu ge 
winnen oder diefen zu erhalten. Das Bemußtfein diefes bedenkliden Um⸗ 
ſtandes ift glüdlicherweife an competenten Stellen lebendig und es ift zu 
hoffen, daß die an das landwirthſchaftliche Minifterium herantretenden Ge 
juche, die genannten Schulen zu Staatsanftalten zu erklären, eine Aufnahme 
finden werden, welche jene Gefahr befeitigt. Größere Opfer für derartige 
Anftalten find durchaus zeitgemäß. Unſere neuere, auf die Entwidelung ber 
Selbitverwaltung gerichtete Geſetzgebung bedarf zur Sicherung der getroffenen 
Einrichtungen einer gleichzeitigen geiftigen Hebung mindeftens der begüterten 
Landwirthe. Yreifinnige Geſetze und Hebung der Bildungsan- 
ftalten bedingen einander. — 


Dr. Yul. Wilbrand, L Lehrer a. d. Aderbaufegule zu Cleve. 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande 


Annfibehrebungen in ber Provinz Preußen. — Das alte Or 
densland Preußen bat in der SKimftgefchidste fein befonberes SKupitel, wenn⸗ 
fon nur ein Kurzes. Unter dem Ginfluffe der Spätgotfit hat es eine im 
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mancher Hinficht eigenthümliche Architektur für Kirchen und Burgen ausge- 
bilvet. Bei erfteren ift der Chor meift micht abgerundet, fondern durch eine 
Wand gleihfam abgeſchnitten und die Thürme fchliefen mit einen von 
Giebelzinnen überragten Spitzdach auf ſenkrecht aufftrebenden Mauern. Die 
Burgen jehen großen Häufern ſehr ähnlich und hießen auch Ordenshäuſer; 
fie find zum großen Theil noch gut erhalten und werden zu Amtswohnungen 
benutzt. Gewaltige Kellerräume, oft mehrere Etagen tief, dienten zur Aufbe- 
wahrung von Vorrätben und Handelsproducten; ſchöngewölbte Säle in dem . 
Mittelgefhoffen, in denen die Nitterfhaft fih zu gemeinfamen Berathungen 
oder Mahlzeiten verfammelte, fehlen nicht; gewaltige Balken ſtützen das 
Dach und zeigen, welche Holzbeftände den Eroberern zur Verfügung ftanden. 
Wie an Kirden und Burgen, fo find oft auch an den Nathhäufern und jeldft 
Brivatgebäuden vornehmlich die Giebel reich mit gothiſchem Schnörlelwert ge» 
ziert, wobei eine große Zahl von Ziegelformen zur Verwendung kommen 
mußte, da es an Steinmaterial für diefen Zwei mangelt. Die Marien- 
fire und der Artushof zu Danzig, der Dom zu Königsberg, die Marien- 
burg und andere Bauten werben au dem WWeitergereiften ſehr fehenswerth 
erſcheinen. — Die preufifhen Herzöge waren zu arm, um etwas irgend Er⸗ 
bebliches für die Kunſt thun zu können und die Stände bewilligten nur vor- 
fihtig die nöthigften Mittel zur Erhaltung der Schlöffer, weil fie die Er- 
fahrung machten, daß damit hinterher andere Ausgaben bejtritten wurden. 
Die polnifhen Staroften Tiefen die vom Orden überlommenen Baulichkeiten 
geradezu verfallen; jelbft das Hauptfhloß Marienburg kam in wahrhaft kläg⸗ 
lichem BZuftande an Friedrich den Großen und Hat als Kunftbau in diefem 
Jahrhundert erſt gleihfam wieder entdedt werben müſſen. Nach der Ber- 
einigung des herzoglichen Preußens mit Brandenburg hörte Königsberg auf, 
eine fürjtliche Nefidenzftadt zu fein; die Kurfürften und fpäteren Könige hatten 
fein Synterefie, fi in dem klimatiſch unfreundlichen und Tandfhaftli wenig 
begünftigten, dazu weit entlegenen und ſchwer zugängliden Nebenlande wohn⸗ 
lich einzurichten. Kein Luſtſchloß wurde gebaut und ausgeftattet, die öffent» 
lichen Gebäude aus jener Zeit tragen durchweg den Charakter des Nothdürf- 
tigen. Auch den Kirchen fehlt meift der Bilderſchmuck, ſchon weil der Pro- 
teftantismus fein Gewicht darauf legte, noch mehr aber weil die Gemeinden 
zu arm waren, Anfhaffungen diefer Art zu machen. Danzig ausgenommen, 
deſſen reichere Bürgerſchaft gern mit den anderen große Hanfeftäbten gleichen 
Schritt hielt und nie ganz aufhörte, in der Begünftigung der Künfte eine 
Ehre zu ſehen, ift daher die Provinz Preußen auffallend arm an Werken der 
Kumft, die auf eigenem Boden entftanden find, und was von außen hinein⸗ 
gebracht ift, kam erſt in ben letzten Jahrzehuten dahin. Erinnert man fi 
nun noch, daß vor dreißig Syahren feldft eine Reife nach Berlin wegen ihrer 
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Beſchwerlichkeit, Langwierigkeit und Koftfpieligleit nur von den enigften 
unternommen wurde (fie gehörte gewöhnlich zu den glänzenden Grlehnifien 
derjenigen höheren Beamten, die dort ein großes Staatseramen zu machen 
batten), daß daher nur im einem ſehr beſchränkten Kreiſe die Belanntfchaft 
mit bebeutenderen KRunftfchöpfungen und der Sinn dafür voramäzufegen war, 
fo wird man nicht verkennen könmen, daß zwar eimerfeits das WBebürfuik, 
eine Kunftanftalt zu befigen, für die Provinz fehr dringend war, daß bie 
Gründung einer ſolchen gerade bier aber auch ein Wageftück genammt werden 
muß Wir haben nun wirklich, Dank den Beitrebungen des unvergehlicen 
Ohberpräfidenten v. Schön, ein Diufeum von älteren und neueren Bildwerlen, 
periodifhe Kunftausftellungen, Kunftvereine und eine wobleingerichtete Aca⸗ 
demie, aber es fehlt noch viel, daß uns die Kunft wirklich ein Lebenselement 
geworden wäre, und e8 iſt fraglich, ob jene Beitrebungen je bei uns natur 
wüchſig werden können. Vielleicht wäre es der Wcademie erfprießlicher ge 
wejen, wenn fie in Danzig errichtet worden wäre. Dort batte man eine 
architektoniſch merkwürdige, an monumentalen Gebäuden verhältnißmäßig 
reihe, au an älteren Bildwerken nit arme Stabt mit einem wohlbaben- 
den Kaufmannsftande, der nicht abgeneigt war, zum Schmud öffentlicher 
Bauwerke oder der eigenen Wohnungen Mittel zu verwenden. Dazu kam 
eine ſchöne landiaftlihe Umgebung, die in ihrem Wedel von Berg umd 
Thal, Land und Meer, Wiefe und Wald, eine Fülle von malerifchen Mo- 
tiven bieten fonnte, und was das Wichtigſte war: es lebten und arheiteten 
bereits Maler dort und das Kunſthandwerk war nicht ganz ausgeftorben. 
Gleichwohl gab man Künigsberg den Vorzug, wohl deshalb, weil man von 
der Univerfität eine gute Wechſelwirkung erwartete und weil man überhaupt 
diefen Ort mit Recht für dem geiftigen Schwerpuntt der Provinz hielt. Dan 
bat auf diefes Moment, wie es fcheint, zu große Wichtigkeit gelegt; die Ver- 
bindung der beiden Iſtitute ift eine rein äußerliche geblieben. Unſere Maler 
haben die Aula des neuen Univerfitätsgebäudes mit Fresken geihmädt, die 
zu den erften Sehenswürbigleiten Künigsbergs gehören, und der Senat hat 
nad Uebergabe derfelben dem Director der Academie den Doctorhut ver 
lieben, aber daß Wiffenihaft und Kumft auch im Webrigen Hand in Hand 
gehen, läßt ſich leider nicht behaupten. Nicht einmal gejellihaftlih haben 
ihre Repräſentanten einen feſten Vereinigungspunlt. Darunter leidet die 
Academie. Die bei ihr angeftellten Lehrer fühlen fi ifolirt und fremd, wie 
auf einer Inſel, zu der nur felten einmal Jemand gelangt, um ihre Ar- 
beiten zu befhauen und mit Verftändnig Freude darüber zu äußern. Es 
ift feiner unter ihnen, ber nicht diefe Vereinfamung als eine ſchwere Plage 
empfindet. Der Fremdenverkehr tft geringe, die Zahl der wohlhabenden 
Privatleute, die fih in ihren Zimmern den Luxus von Delgemälden geftatten 
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können und mögen, ſehr klein; es fehlt daher auch an der rechten Auregung 
zum Schaffen dus. Beſtellamgen, namentlich für die jüngeren Krüfte. Der 
Buzug yon Schülern erfolgt faſt mur aus ber. Provinz und wer vow den. 
felben irgend: bemittelt ift, geht bald. weiter, um. an Ratir und Kunſt⸗ 
gegenftänden ‚auswärts beifexe Lehymittel zu haben. So mangelt nad allen 
NRichtungen din doch gar fehr. Bas friſche, freudige Wachstäum;: die Academie 
ift eine Pflanze im Gewächshauſe und. wird noch lange das: ſchützende Glas⸗ 
dach nicht entbehren können. Es liegt das eben an den Verhältniffen, nicht 
an den Perfönlicyleiten. Director Roſenfelder ift ein. anerfannt vorzäglicher 
Lehrer, Berendſen — leider ſchon ſeit Jahren wegen Kranfteit peufionirt — 
als Landfſchaftsmaler weithin berühmt, Piotrowaki als Genre⸗ und Hiſtorien⸗ 
maler fehr beliebt, Trofſien ein Kupferſtecher, deſſen Stiche im Kunſthandel 
zu den beſtrenommirten zählen, aber für keinen derſelben iſt es eine imere 
Nothwendigkeit, in Königsberg zu arbeiten, und der Boden, auf den fie ihre 
Staffelei geftellt Haben, iſt nicht die geiftige Nahrungsquelle, nad ver fie 
bürften. Ginige ihrer Schüler haben fich bereits einen Ramen gemadt, aber 
mit biefen Erwerb ziehen fie and gern fofort in's Welt. Scherres, der 
nambaftefte von ihnen, ging nad Danzig und dann nad Berlin; Knorr, 
hauptſächlich durch feine norwegiſchen Landſchaften befamnt, ftrebt fort. Und 
doc ift bisher der Verſuch, dem einheimiſchen Boden Motive abzugevinnen, 
kaum ernſtlich genug gemadt. Unſer ſamländiſches Strandufer, unfere 
ſchauerlich einſame Nehrung, unſer wald⸗ und ſeeenreiches Maſuren, unſere 
originelle Weichſelniederung könnten wohl denen, die ſich liebevoll darein ver⸗ 
tiefen, Stoffe zu Bildwerken geben, deren Beſonderheit auch außerhalb der 
Provinz anſprechen möchte. Bemühungen in dieſer Richtung find wicht ganz 
ausgeblieben, haben auch ſchon Erfolg gehabt, aber die geniale Kraft, die fid 
diefeg Material innig anzueignen und daraus ideale Geftaltungen bervorzu- 
bringen vermüchte, fteht do no aus. Daß nur durch fie eine oftpreußifche 
Malerſchule Wahrheit werden könnte, tft wicht zweifelhaft. — 


N-—s. 


Ciericale und perticnlarifiifche Reaction. Aus Münden — Die 
Testen Tage unferer Kammern gehörten dem Compromiß. Als Preis ihrer 
BZuftimmung zum Finanzgeſetz, wie bei uns die Schlußrebaction des Budgets 
genannt wird, forderte die ultxamontane Partei mit gewohnter Beſcheidenheit 
von der Regierung „einige Conceſſionen, welche die Gleichberechtigung (!) ber 
römifch-tatholifhen Kirche mit den Altkathofiten herzuftellen geeignet wären.‘ 
Das Minifterium, namentlich aber Hr. v. Zub, hatte aus fpäter zu berüh—⸗ 
venden Gründen ſchon feit einiger Zeit eine unverlennbare Empfindlichkeit 
gegen die Nationalen an den Tag gelegt; damals indeß? ſchien man Be 
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anzuathmen⸗ daß das Bedetrfniß nach Verſöhnung, Biaher mb gefelich weort- 
 Betem Haushalt im Lande dab: Motiv der: miniſterlellen Zuvorlommenheit 
gegen die: Watrieten und die Beſorgniß wor Gefährdung dieſes Zieles der 
Grund des laͤhlen Verhaltens gegen vie Liberalen ſei. Die fich kundgebende 
--Meigung ber diegierung, ben Vatrioten zu Willen zu fein, halte daher nichts 
allzu Auffallendes. Die liberalen Kammerdiplomaten erhielten altem Auſcheime 
nach vom Miniſterium ganz beſtimmte, bernhigende Zufichernugen über die 
Unverfuͤnglichteit der den Ultramontanen zu machenden Zuheftändniſſe und 
nahmen diefelben gläubig bin. Ihre Partei acceptirte die clericalen Wünfce, 
Lehrftäßle der Kirchengeſchichte und Philoſophie in Münden und Würzburg, 
it ion Beaffioen bejegt :umb den römiffetntfufififen Univer- 
ſaãtsgottesdienft an eriterer Umierpätät wieber bergeftellt zu ſehen, und erhielt 
ı dagegen von den Clericalen den Staatebeittuar. von 26,000 Fl. zur 400jäh⸗ 
rigen Jubelfeier der Münchener Hochfchule bewilligt. Sin ſchied man quasi 
re bene gesta mit entſprechender Befriedigung über den endilichen Budget⸗ 
abſchluß, der die diocletianifche Efriftenwerfolgung in Baiern noch ourcch eine 
erkleckliche Gehektsaufbeilerung aller vom Staate bezahlten Geiſalichen 
illuftrirt hatte. 
Bald aber mußten fich Zweifel an der Unbedenklichkeit der von der Mr, 
: gierung den Ulsramontanen eingerämmten Conceſſionen regen. Das 
: ftenmen aller Angriffe der gemäßigten Patriotenprefie — die fih freifkg 
damit auch für die inzwiſchen erfahrene materielle Begünftigung erkenntli 
zeigte — gegen Hrn. v. Lutz ließ das fortgeſetzte Poltern der extremen 
: gane nit mehr al3 ernft gemeint erfcheinen. Mit bämifcher Freude prach 
man gleichzeitig offen aus, daß Döllinger: nicht daran denken dürfe, bei der 
Jubelfeier als Rector der Umiverfität zu fungiren, fondern für diefe Zeit ] 
- „exjeßgt” werden müſſe und erging fich in weiteren geheimnißvollen Andeu- 
tungen. Die Eile, mit der die Regierung von allen Wünfchen des Landtag 
zuerft die Berufung der Unfeblbaren auszuführen jich beftrebte, wurde i 
clericalen Lager ohne ein Zeichen der’ Anerkennung als etwas Seldftverftö 
lihes aufgenommen. Die bisherige Gleichgiltigfeit des Hrn. v. Lutz gegieiz 
die Altfatholiten ging raſch in offene Mißgunſt über, und faft gleichzeitt 
- wurde aud dem chuiſcheſten der Jeſuitenblätter, dem Vaterland, durch Be— N 
willigung der lang entzogenen Eolportage der Mund geitopft. Der raſch 
\ 









geittegene Argwohn wurde nun auch in ben weitgehendften Befürchtungen 
- gerechtfertigt. Herr v. Lu ftellte ganz unxöthiger Weife an den Senat ber 
Müuüuchener Univerfität, die von Anbeginn des Streites gegen die Unfehlbar- 
keit Stellung genommen und deren Vorgehen wohl nicht ohne Einfluß auf 
die frühere würdigere und theoretiſch correcte Haltung des Minifters gehlie- , 
- ben war, das Anfinnen, die Infallibiliſten von fih ans zu berufen und fie / 
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— in die betreffenden Fatultäten aufzunehmen. Damit: an dem :ı 
— — IHN. werdenu kounte, drohte: er ‚für den“ 


miti Entzi 
———i — — — des: mit immenſes Majorität die Miufenmesadreile.:. 
unterzeichnet hatte, follte. alforı nicht Jallein: demũthige Abhitte leiſten, ſondern 
als. * für dieſen Fehltritt und qals Bürgſchaft für die Zukunft die — 
ſchuie dem Ginfluſſe des Episcopets.preiögeben, die freie. deutſche Wiſſ 
der römiſchen Ceuſme untorſtellen. Se v. Lutz munhte die abweiſende Antr. - 
wort des Senats vorausſehen, man Tann wohl ——— daß er ıden Konflict 
ſuchte. In welcher m noch unentſchieden . bleiben; die Dafmung.., 
durch den. lauten. Widerſpruch aller liberalen und, antijefuitifchen Kreiſe vor 
weiteren Zudringlichleiten der Ultramontanen bewahrt zu werden, ſcheint ihn 
wernigſten⸗ nicht geleitet zu haben. Er lonnte, da die Perſonalexigenz für die 
Injallibiliſten gang unabhängig, von der Inbilänmspofition bewilligt war, 
kraft des jns rogium, das eben erſt noch fein College Pfeufer in der Kam⸗ 
men.fo energiſch vertheidigt Hatte, ihre Anſtellung am der Univerſitüt verfügen 
und ſich im Bewußtſein feiner erfüllten conftitutionellen Verpflichting der 
Sorge um die ihnen dort zu Theil, werdende Aufnahme: entſchlagen. Die 
Geftiffentlichfeit, mit der er eine Zwangslage zu — ſuchte, macht die 
Eriftenz hierauf bezoglicher weitgehender Zuſagen an die Ultramoutanen nur 
allzu — ich. 

Der, Semutähefchluß, vom 81. Mai bat. allenthalben gezündet. Die. 
Erienntnif, ‚daß fih aus ihm eine —— ‚vom nicht zu berechnender Ausa :. 
dehnung und Tiefe. entwickeln Türme, hat . p. Zug und ‚die Ultramon⸗ 
tauen zugleich ſtutzig gemacht und ‚leipdeve en: ſogar geneigt, ihren Con⸗ 
trahemben wenigſtens eines Theiles ‚feiner ——— vorerftizu ent⸗n, 
ledigen. Shylock beſteht zwar auf feinem Schein, er will und wird dien 
Lehrsftühle haben, abex Shylock hat auch etwas gelernt und nimmt den Gul⸗ 
den, wenn er den Thaler nicht haben kann. ‘Die feierliche Revocation des 
Senates wird wohl beſſeren Zeiten vorbehalten bleiben müſſen. Es macht 
ſich, namentlich von Seite eines: der. Univerſttät angehörenden RNeichsrathes 
und: fFuhrers der früheren. Minelpariei, — ‚eine angeſtrengte Thätigkeit, 
dem Conflicte ‚die Spite: abzubrechen, 'bemerflih: und die qu. 26,000 fl... 

bürften, wohl ; ihrer: urſprünglichen Beftimmung.. gemäß. werwenbet wenden... 
Die Mißlichleit eines abſoluten Verbotes der Feier wie die, Ensfchiebenheit, 
mit welcher ‚die Mündener ſtädtiſchen Behörden, für fie eintreten, und die: 
Ermägung, welde ſchwarwiegende demonftwatine Bedeutung ihr durch die: Ver⸗ 
weigermueg des ſtaatlichen Zuſchuſſes verliefen wird, fichern dieſen Beſtre⸗ 
bungen die uneingeftandene, aber deutlich durchzufühlende Connivenz des Mi⸗ 
nifters, deſſen :erpeoßten. Beredtſaribeit und ‚hohem Scharflisne: e3 piellticht 
gelingt, feine Compeciscenten zu überzeugen, daß fein Macdgeben noch Feineat..:. 

Vertrngäbend: Invalkiet. 

Ungertrennlich/ wie bie. partikulariſtiſche und die clerieale Reaction umer 
den gegenwärtigen europäihchen und deutſchen Berhältniffer un einmal find, 
bahnen fie ſich auch bei uns wechſelſeitig den Weg. Die Empfindligkeit, die 
hier an höchſter Stelle gegen Amin wirfliden oder vermeintliden Eingriff 
in die Mahte het Kroch maid gegen hehe Miscufſign oder: gar Veeinfluffungs⸗ 
verſuche perſönlicher Abſichten * —— beſteht, iſt in den letzten Mo⸗ 
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naten bei mehreren. Anläffeır geſchickt 'bensugt worden, um eine be obigen 
Richtungen günftigere Strömmung hervorzurnfen. Die nabiomale Tempem⸗ 
tur bat eine ziemliche Abkühlung AEETaDRen, an Dee NN an. die cle⸗ 
ricalen Anfhamungen entfpricht eine uwerholene gefteigerte Enmpfänglichleit 
für alle dem gefürchteten , —e—* abholden Tendenzen. Bei der be⸗ 
kannten Abneigung gegen perfönlihe: Engagements wurde zwar die von dem 
ofe eines See ‚Mittekftantes vorgeflagene BZufommentunft zur. 
prechnng gegenwuͤrtigen Rage und möglicher Eventualitäten zum — 
Aerger der —— der intimen dynaftiſchen Politik und der ultramontanen 
Heißſporne mit bedeutungsvoller Höflichkeit abgelehnt, die zu Grunde liegende 
Abficht aber verſtanden und zu vielleicht allzu deutlichem Ausdruck gebracht. 
Urſprünglich wohl nur auf engeres Zuſammenhalten der drei Königreiche zum 
Schutze der noch verbliebenen Rechte gerichtet, — fie durch die Auslaffungen 
bes bairiſchen, füchſiſchen und wurttembergifchen m. um Reichstag end» 
ſprechende Darftellung gefunden, umjere Uktramontanen ud Particulariſten 
pur..gang aber zu ben bochfliegembften Erwartungen begeiftert. Die entente 
cordiale ver Mittelitaaten ſoll im dem von ihnen - N vale ſicher md in nicht 
allzu ferner Zeit. bevorſtehenden Rachekrieg Frankreichs eine beveutungspolle . 
Rolle fpielen. . Diefer Krieg würde, went. man dieſe Beute hört, fich nicht 
direct gegen ea richten. Eine Verwicklung Frankreichs mit Italien, die — 
tige Löſung heiſcht, wird zur rechten Zeit leicht zu veranlaſſen ſein, und 
reußen, das man für dieſen Fall durch ein: Biknbniß mit alten engagirt 
annimmt, fol, da diefer Krieg. fein dentſches Reichsintereſſe berührt, eben nur . 
als Preußen auftreten können. Die Neutralität ber: Wetttelftanten und ihr 
enger Anſchluß an Oeſtreich ift daun ſelbſwwerſtündlich und dev. Ansgang des 
Krieges ermöglicht, wenn nicht. mehr, doch eine Re ‚der Reichsderfaffag, 
welche den Wuͤnſchen der Fanagatiker der berechtigten Selbſtandigleit durch 
Wiedereinführung Deftveihs In Deutſchland gerecht zu "werden vermag. Be 
ſcheidenheit ift den —* nicht abzuſprechen, in der politifchen —— — 
dürften ihnen indeß noch einige Studien zu empfehlen ſein. 

Graf Hegnenberg iſt todt, feine ſchwerſten Tage mag er übrigens nicht 
auf feinem Kranlenbette gehabt ‚Haben. Dem gerüden. ımd ehrlichen Manne 
darf es wohl nit zum Vorwurfe gemacht werden, daß er au dam noch 
auf feinen Plate onshlelt als ex ſchon Schritt für Schritt: Terrain verlor... 
Lange Hätte indeſſen die Kriſe fih nicht mehr vermeiden laſſen. Seit län⸗ 
gerer Zeit ſpielten gegen ihn Intriguen derſelben perfünlichen ——— und 
Tendenz, wie gegen Hohenloße, bie Beriode der Rathloſigkett md des Halt» 
loſen Schwantens, vie nach deſſen Ausſcheiden aus be Gabinet erntrat, 
findet vielleicht nun eine noch fuͤhlbarere Wiederholung. 

An kleinen Illuſtrationen unſever augenblicklichen Sitnatien fehlt: es 
auch nicht. Die ängſtliche Vermeidung: jedes officiellen Empfanges bei ber 
Durchreiſe des italieniſchen Kronprinzenpaares iſt nn charalteriſtiſch; 
der Oberftallmeifter Graf v. Holnftein Hat‘ fuͤrfmonatlichen Urlanb bekommen, 
eine glückliche Paraphraſe für eine — ie alleln auf diane Crwã⸗ 
gungen bafırte Ungnade. a 
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liſche :@eiftlichleit angeſchloſſen hat, ift durch ein von einen: des hervorragend» 
ften Richter Irlands ‚gefälltes Urtheil gebührend commentirt worden. Je 
mann weiß, melde in jeber Beziehung unabhängige Stellung die Richter 
jedes Grades in England einnehmen, und daß betreff3 ihrer von Unter⸗ 
würfigleit gegen: die Regierung nicht die. Rede fein kann. Dur ein nicht. 
ſehr altes Geſetz bat ſich das Unterhaus des Nechts, über ftreitige Wahlen 
feiner Mitglieder zu entfeiden, begeben und dies den Richtern der höheren 
Gerihishöfe überwiefen Die Wahl, um deren Entſcheidung es ſich handelte, 
war bie für die Grafſchaft Galway, in welcher ein gewiſſer Capitän Nolan, 
der Candidat der Home⸗rulers, über den Gegencandidaten, Capitän Trend, 
die Mehrheit erlangte. Da ber letztere ſich über ungeſetzliche Einflüſſe und 
Einſchũchterung der Wähler beklagte, fo hatte der Richter Keogh, ſelbſt cin 
Kathvlik, den Fall zu entſchelden. Syn feinem Urtheil fagte er, daß et dieſe 
Wahl, nah forgfältiger Prifun, der Zeugenausſagen, als den erſtaunlichſten 
Berſuch kirchlicher Tyrannei, den die ganze Geſchichte prieſterlicher Intoleranz 
kenne, bezeichnen müſſe. Die Geiſtlichen hatten von ven. Altären gegen’ die. 
Gegner Trenchs gefiucht und gelogen. Wähler wurden bedroht, an der Ab⸗ 
ftimmmng verhindert, in ihre Käufer wurden Schüffe gefeuert. Die Guts⸗ 
befiker wurden mißhandelt. Ein Pfaffe Hatte erflärt, Ba die heilige fatho- - 
liſche Kirche vor dem Gefek, das die. geheime Abftimmmung einführen wird, . 
leise Furcht habe, da die Kirche den Beichtſtuhl zu ihrer Verfügung Habe, | 
Der Richter erflärte Nolan’3 Wahl: für ungiltig und kündigte an, daß er 
Dem Unterhaus berichten würde, der Erzbiihof von Tuam, bie Biſchofr von 
Galway und Clonfort und alle Geiftlichen umter ihnen feien eines regel- 
mäßigen Angriffs. auf die Freiheit der Wähler und mit Kapitän Nolan ımb 
feinem Bruder des Gebrauchs betrügerifcher und gewaltfamer Mittel ſchuldig. 
Unter den Ultramontanen und den Home⸗rulers Hat dies Urtheil und ganz . 
befonders die herbe Sprache des Richters große Aufregung hervorgerufen und 
in. ihren Organen werden alle moglichen Pläne beſprochen, um ſich an dent 
Nichter zu rächen und der das Volk zu gewaltfamer Geſetzverletzung aufwie⸗ 
gelnden Geiſtlichleit Genugthuung zu verſchaffen. In der inneren Politik 
der engliſchen Regieruug wird jedoch dieſe Wahlemſcheidung wahrſcheinlich 
einen Wendepunkt bilden. Bisher regierten die Staatsmänner der liberalen 
Partei Irland durch „WVerftändnik". mit ee katholiſchen · Biſchöfen. England 
wird dieſelbe harte Nuß zu Inaden haben wie die anderen großen Fortfchritts⸗ 
länder Europas, Deutſchland und Italien, nämlich den Fortbeſtand und die 
freiheitliche Yortentwidlung feiner Staatsinftititionen gegen die unverſöhnliche 
Sembfeligleit der katholiſchen Hierarchie zu fügen. Wenn bieje ſich heraus⸗ 
nimmt, offenbar die Geſetzlichlkeit zu verletzen, fo erſcheint ihre vorgebliche 
Unterwerfung unter die Staatsverfaſſung als Spott um Hohn.“ Die Politil 
der „Verftänpniffe” war, im. Ganzen genommen, eine höchſt verfehlte, da der. 
römifhe Clerus feinen Grundfägen und univerfellen Gewohnheiten nad auch 
hierzulande unter Verftändniffen nur Zugeſtändnifſe verftand. 
Der Vorſchlag über die geheime Abſtimmung für die Parlamentswahlen 
wird nun bald Geſetz fein. Deffentlihe Gleichgiltigkeit begrüßt dieſe neue 
Errungenidaft der engliſchen Nadicalen, die feit 30 Jahren danach ſchreien. 
Zweifel werden laut, ob. dieſe Reform wirklich fih als ſolche bewähren wird; 
und diefe Bweifel find gegenüber jenen Hinweifen auf den Beichtſtuhl nicht 
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unbegründet. Die alte Methode der äffentlichen Abſtimmung hatte. ihr. Gutes 
Männlide Unabhäugigleit und das Gefühl der Verantwortlichleit Titten wit; 
darımtex. Der Werth der Wähler, die ſich durch irgend welche: Drohungen 
einſchüchtern laſſen, ift ſehr problematifcher Natur. Auch hat fi das geheimer 
Abftimmungsweſen da, wo es feit Langer Zeit beſteht, befonders: in Amerila - 
und Frankreich, gewiß nit als Univerſalheilmittel gegen ‚Beitefung und 
Einfhühterung erwieſen. Es tft mit der Abſtimmungsweiſe wie mit..allen 
anderen Inſtitutionen, devem practifshe :Vortrefflichleit ganz und gar von der 

telligeng und dem Sharalter derjenigen abhängt, für. die fie gemacht ſind 

s iſt Häufig. bemerlt worden, daß nad beiden Erweiterungen des Stiunz; 

rechts das: Unterhaus fich aus. denfelben Elementen ren Befandp: 

ale vorher. Das gewille Gute, welches das neue Geſetz bewirken. wird, ift, 

daß dem Hodicaliemus ein .im. höchſten Grade abgedroichenes Declamations⸗ 
thema entangen wird. 

Die langweilige Alabamafrage, die jeden Tag beendet fein jolite,. ift- 
immer noch nit erledigt. Die Frage iſt jetzt einfach, „wer den Lauch de. 
und mit weldem Grade von. Höflichkeit der Lauch fervirt werden folL Das 
jeßt vorauszufehende Reſultat Sit, daß der Lauch beiberfeitig wird vergehrt. 
werben. England bezahlt nichts für mittelbaren Schaben, aber Amerika zieht: 
feine Anſprüche nicht zurüd, jondern. nimmt die nee. Regel, die in dem vom 
dem Senat. amendirten. Ergänzungsnertrag enthalten iſt, als Entſchädigung 
dafür an. Die große ſchwebende, das Völkerrecht betreffende Frage, ob..ein. 
Staat unter den gegebenen Umſtänden überhaupt zum Erſatz von. mittelbaremn 
Schaden verpflichtet ijt, wird dadurd sicht beantwortet, und: e8 darf daber- 
erwertet werden, daß fie, fobald dic Gelegenheit fi) darbietet, wieder aufe: 
tauden wird. Nach endgiltiger Erledigung des Alabamaſtreites wird jedoch 
das Gladſtone⸗Cabinet kaum länger haltbar fein. Die auspärtige Politil 
eines couſervativen Minifteriums mit dem Mann, ven ſie Dizzy nennen (wie 
Carlyle It on feiner Spike, würde nit befonders vertrauenerweckend fein,.: 
wenn nicht glüdficderweife in. diejem Cabinet die Leitung. der ausmärtigen 
Angelegenheiten :dem vorfihtigen,. bewährten Earl; of Derby. anheimfallen 
müßte. Es find Anzeichen vorganden für. die Miüglichles einge: Ansäherung- 
zwiiden den. Confemativen und den alten Whigs, deren Partei ber. alte: 
Earl Ruſſell in ihrer Quinteſſenz repräſentirt. Ein ſo componixtes neue. 
Miniſterium würde eine wirklich ſtarke Regierumg bilden. 

England leidet wieder einmal an dem periodiſchen Kraukheitsanfall den 
Inbaſionserörterung; fie iſt von dem Parlmtigl. Vernon Harcoutt -qugeregk.: 
worden. (Er ſieht Englands Stärke ganz:und ıgar in feiner Flotte, die: jeden 
Verſuch einer Invaſion zu vereiteln im. Stande fein. fol. Andere geben hie: 
Möglichkeit der Randung.von 50,000 Mann. zu und beitehen. — das 
Heil Englands (nächſt der, Floite⸗ in einer zu,derem vaſcher Ueherwältigung 
ausreichenden: Arnmee ruhe. Was bie Erörterung theils unangenehnm, theils 
lächerlich macht, iſt, daß in Hypotheſen und Illuſtrationen die gelandete feind- 
liche Macht immer als eine deutſche dargeſtellt wird. Die engliſche politifche 
„Ebweisheit“ Hört nur zu häufig das: Gras wachſen; für dep gemeinen. 
Menſchewerſtand iſt klar, daß England nur, von zwei: Mächten, von Fraub⸗ 
reich Belgiens und von Rußland der Türkei und Indiens. wegen 
droht, ſowie daß ein neuer Krieg nur durch eine Wiltunz dieſer zwei Machte 
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gegen‘: die Intereſſen Drutfclands , Italiens und Englands ‘herbeigeführt 
‘werden kann. “Dem ebenſo bodenlos tiefjtnnigen, wie grenzenlos phantaftifchen 
Engländer Hat jedoch die Schlaht von Dorkinge die Augen geöffnet und er 
träumt jett vom nichts als von preußifchen Ulanen, welche die blühenden 
Gefilde Englands behufs Requiſitionen durchreiten. Glücklicherweiſe ſcheint 
ihm dies weder in feinen Geſchäften, noch in feinen Vergnügungen zu ſtören 
und ſei ihm daher der unſchuldige Zeitvertreib gegönnt. 


— — — — 


Literariſche Notiz. 


Zu den —— des Matteo. Spinelli vom Giovenazzo.“ — Als 
die älteften in italtenifher Sprache gefchriedenen hiſtoriſchen eichnungen 
galten bis zum Jahre 1868 die Diurnali des Matteo di Giovenqazzo, die 
gleichzeitig mit den vor ihnen berichteten Ereigniſſen von 1247 — 1268 
niedergeirieben fein follten. . Daß vdiefelben an ji von den neapolitanifchen 
Literarhiſtorikern wegen ihres Urjprunges hochgeſchätzt wurden, läßt fi bei 
dem Yocalpatriotismus, der in Italien noch fo vielfah ſich den Reſultaten 
wahrhaft wiſſenſchaftlicher unparteiiſcher Unterſuchungen bemmend entgegen- 
ftiemmt, leicht vorausfegen und erflären. War doch durch fie der Beweis 
erbradt, daß wie von Sicilien aus die nationale Poeſie ihren Ausgang 
genommen babe, fo auf dem Feſtland Unteritalieng die Wiege des erjten 
italienischen hiſtoriſchen Brofafchriftftellers geftanden habe. Dazu kam nod, 
daß die Zeiten, welche der Tagebuchſchreiber mit jeinen Notizen begleitete, 
hoch interefjant find und außerdem der Zuftand, in dem die Aufzeihnungen 
auf uns gefommen find, den Scharffinn der Kritiker immer von Neuem ber: 
ausforderte. Kein Wunder daher, daß von Papebrodh bis in die neuefte 
Zeit herab dieſe Dimmalt eine ganze Reihe von Herausgebern gefunden 
baben. Der legte derſelben ijt der vor Meß 1870 gefallene Dr. Pabſt. 
(Monumenta Germaniae historica. Sc. XIX. 464—493.) Aber faum 
war dieſe Ausgabe erſchienen, als ein junger Berliner Gelehrter aus der 
Schule R. Köpke's, W. Bernhardt, mit einer Abhandlung hervortrat, melde 
den Glauben an die Wechtheit diefer Diurnali mit fo fiegreihen Gründen 
angriff, daß nicht nur alle deutſchen Hijtorifer, die fih mit der mittelalter- 
lichen Geſchichte Unterttaliens eingehend befchäftigt haben, den Nejultaten der 
Kritik Bernhardi's beiftiimmten, fondern auch jenfeitS der Alpen, wo die 
Schrift durch eine Veberfegung aud in weiteren Kreifen befannt geworden 
war, die vorurtbeilsfreien und gelehrten Forſcher, wie M. Amari, fih mit 
derſelben einverftanden erflärten. Daß der Herausgeber der Diurnali in 
den Monumenten nad dem Erfcheinen der Abhandlung B's. kurz entfchloffen 
in den Göttinger gelehrten Anzeiger es felbft ausiprad: oleum et operamı 
perdidi, ehrte venfelben in den Augen der willenfhaftlihen Welt mehr als 
alle Berichtigungen im Einzelnen, welde an den verjchiedenen Aufitel- 
lungen Bernhardi's vorzunehmen aud er wohl Anlaß gefunden haben wird, 
feiner Gelehrſamkeit und feinem Scharffinn Ruhm eingetragen haben würden. 

Hätte man nad einem folden Vorgange erwartet, daß fih nun aud 
die neapolitantfhen Herausgeber der Diurnali dem Vorgang ihres deutſchen 
Collegen anſchließen würden, fo würde man den Charakter derfelben verkannt 
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baden. Haben doch in Italien die berüchtigten Pergamene di Arborea noch 
Bertheidiger gefunden, nachdem die Berliner Academie ihre. vernichtewde Fri- 
tit an denfelben geübt Hatte! Wir wollen dem Wahrbeitsfinne des Hesen 
Cavaliere Minieri Riccio, der fih um die archivaliſche Erforſchung der Ge 
ſchichte Neapel3 in der Liebergangszeit von ber ftaufifhen Herrſchaft zu der 
der Angiovinen bleibende Verdienfte erworben bat, niht zu nahe treten. 
Daß er aber fein Werk von 272 eng gebrudten großen Dctavfeiten: I nota- 
menti di Matteo Spinelli da Giovenazzo difesi ed illustrati, Napoli 1870, 
das ausjhlieglih gegen die Abhandlung Bernhardi's gerichtet ift, sine ira 
ac studio gejhrieben habe, wird Niemand behaupten, der daffelbe gelefen hat. 
Es würde nicht verlohnen, jetzt noch und namentlih an diefer Stelle auf 
diefe fachwiſſenſchaftlichen ragen zurüdzutommen, wenn nicht in dieſen Tagen 
die Nachricht von einer bibliographifhen Entdedung, die ſich auf diefelbe be⸗ 
zieht, auch in deutichen Zeitungen Aufnahme gefunden bätte, welde das fih 
für geſchichtliche Forſchungen intereffirende deutfche Publikum über diefelbe 
irre zu leiten im Stande wäre. Der Augsburger Allgemeinen Zeitung (Bei- 
lage vom 6. Juni Nr. 158) wird nämlihd von Rom aus gefchrieben, der 
befannte neapolitanifde Buchhändler ©. Dura babe eine Copie der „Annalen“ 
(sic!) des Matteo di Giovenazzo, „die gegen die Hälfte (sic!) des 17. Jahr⸗ 
hunderts im apulifhen Dialecte gedrudt wurde”, aufgefunden. Der DBeridt- 
erjtatter fügt dann hinzu: „Es ift Mar, daß dieſe Entdedung der Polemil 
ein Ende macht, welche mit fo viel Hitze zwingen Herrn Bernhard (sic) 
und dem Gap. Minieri Ricci (sic!) und anderen unferer Kritiler entbrannt 
ift.” Diefe Schlußfolgerung ift wie fo vieles Andere in dem Satze unrichtig. 
Daß die Polemik zwiſchen Bernhardi und Minieri Riccio mit „jo viel Hige“ 
geführt fei, kann der italtenifhe Berichterjtatter nur von dem letzten Herrn 
behaupten. Bernhardt hat feine Unterfuhung mit der leidenfchaftslofeiten 
Nude geführt und noch Fein Wort auf die Angriffe geantwortet, mit denen 
ihn fein Gegner von Neapel aus beehrt hat. Und was foll denn das Auf 
finden eines Drudes aus der Mitte des 17. Jahrhunderts für die Aechtheit 
einer Schrift ermeifen, die, wie es der Beftreiter derfelben höchſt wahrſchein⸗ 
lich gemacht hat, zwiſchen 1562 und 1568 gefälfcht ift? Beſtätigt fich bie 
Auffindung eines Drudes der Diurnali aus dem 17. Jahrhundert, während 
man bisher nur von Handihriften derfelben wußte, von denen . feine über 
den Ausgang des 16. Syahrhunderts hinausgeht (Pabst J. L s. 466 u. f)), 
jo kann diefe nur dann von Bedeutung für die Kritik des Werkes werben, 
wenn der neugefundene Text ganz wefentlid von der bisher belannten 
Faſſung der Diurnali abweicht und nicht die vielen chronologiſchen u. f. w. 
Fehler enthält, welde bis auf wenige unbedeutende Abweichungen alle bi 
befannten Handſchriften mit einander gemein haben. Herr ©. Dura würde 
fih, wenn er fih wirklich im Belike des Drudes der Diurnali befinden 
follte, den Dank aller Freunde Hiftorifcher Kritif erwerben, wenn er fein 
Gremplar fofort auf's Genauefte vervielfältigen ließe, ohne dabei, wie in 
der angezogenen Correjpondenz angebeutet ift, auf einen Commentar eines 
„in folden Studien fehr erfahrenen Mannes“ zu veflectiren. 

D. Hartwig. 
Te u nn nn — — 
Ausgegeben: 14. Juni 1872. — Verantwortlicher Redacteur: Alfred Dove — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. 








Die VTragödie von Thotn im 8. 1724. 


Es wer das ungewöhnliche Schidfal Wehtpreußens, des dentſchen Colo⸗ 
niſtenlandes am unseren Lauf ber Weichſel, daß es in den filnf erſten Jahr⸗ 
henderten feines geſchichtlichen Lebens an der Blüthe und dem. Verderb zweter 
geoßer Staatsweſen, dewen es zugehörte, vollgemeflenen Antgeil ethielt. Im 
13. Jahrhundert von Brüdern des deutſchen Ordens befisvelt, im 14, aufs 
hläbende vandſchaft des mächtigen Ordensſtaates Preußen, rang es im 15. 
jeindlich gegen dem verfaltenden Drben und wurde mit gutem Willen ber 
dentihen Einwohner confüderirtes Land der polniſchen Krone. Und wieber 
im 16. Jahrhundert raſcher Fortſchritt und Gebeihen unter polniſcher Herr- 
ſchaft, im 17. zuerſt eine nicht unkräftige Dauer, dann allmähliche Abnahme, 
im 18. trauriger Verfall. Exit 1772 trat die Landſchaft im feſte ſtuatliche 
Verbindung mit dem destihen Mutterland. 

Gern erinmerten Shornev Gelehrte des vorigen. Jahrhunderts darun, daß 
das exfte Gebäude der Stadt eim Blockhaus geweſen fe, welches beutfihe 
Ordensbrüder um 1229 in den Gipfel einer großen Eiche gezimmert hatten. 
Dean bezeichnete au die Stätte, wo der Baum und die ältefte Veſte ge» 
ftanden hatten, gegenüber von Alt-Neffau, von dort fei die Stadt der Ueber⸗ 
ſchwemmungen wegen höher ftromaufwärts verlegt worden. Die Gründung 
ter deutſchen Eoloniften wuchs zugleih mit dem deutſchen Orden kräftig em⸗ 
por. Als die oberfte der Colonien am Weichfelftrom war fie Grenzvefte 
gegen Großpolen; fie organifirte fih aus zwei Anlagen der Altftadt und 
Neuftadt, welche 1454 zu einem Stabtwefen verbunden und durch eine ftarfe 
Ningmauer gegen die polniſche Ebene abgefhloffen wurden. Ein lebhafter 
Grenzverkehr ſchuf Wohljtand, die Stadt war Mitglied der Hanfa und fandte 
ihre beladenen Koggen damals ftromab in die See. 

In ihren Mauern wurde 1466 der verhängnißvolle Vertrag geichloffen, 
welcher Weftpeeußen an Polen überließ, feitvem war fie eine ber drei großen 
Städte des polniſchen Preußens. Die Neformation und die Anfänge ber 
Nenagiſſancebildung fanden in der wohlhabenden Bürgerſchaft eine günftige 
Stätte. Der neue Glaube verbretiete fih aus ihr Über die polniſche Nach⸗ 
barſchaft, ihre lateiniſche Schule gewann Auf, fie lehrte auch Söhne des 
pohnifchent Adels. a. 1594 wurde ihre Schule als St. Marvien- a 
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befier eingerichtet, durch gelehrte Schulmänmer aus Deutſchland geleitet. Wie 
denn überhaupt die Periode von 1466 bis circa 1600 bis zur Herrſchaft 
der Jeſuiten in Polen eine fehr merkwürdige, noch nicht genügend gewürbigte 
Glanzperiode in der Eolonifation der Weichſellandſchaften if. Damals war 
unter Deutfhen und Polen auf der gemeinfamen Grundlage der Iateinifhen 
Bildung und des jungen Proteftantismus ein friiher Aufſchwung, trog ge- 
legentlichem Zufammenftoß der Nationalitäten ein kräftiges Gebeihen, ähnlich 
wie zur Zeit Earl’s IV. in Böhmen. Den Bürgern wurde das Leben leidht, 
jebe Arbeit Iohnend., Die Weichjel und Oftfee waren damals noch fehr fiſch⸗ 
veih, das polniſche Getreide und Vieh fehr billig, für die Kunft des Hand⸗ 
werkers, für alle Handelswaaren ein faft unermeßliches Gebiet. Es Tamı 
vor, daß im Taufhhandel ein Paar Schuhe nicht um drei Scheffel Roggen 
zu Taufen waren, und daß eine ganze Laft Noggen für eine Tonne Heringe 
gegeben wurde. Mit ftolzem Selbftgefühl behauptete der deutſche Bürger 
feine Privilegien gegen den Tleinen polniſchen Landadel, die Könige wußte 
wohl, was ihnen die Steuerkraft und Syntelligenz der Städter wert war 
und erwiejen ihre Neigung dur Beitätigung alter Stadtprivilegien. Aber 
diefe Zeit des Gedeihens, die glücklichſte Periode Polens, hat feinen Geſchicht⸗ 
ſchreiber gefunden; bei den Polen nicht, weil diefer Zeitraum, wo fie durch 
die proteſtantiſch⸗ deutſche Schule gezogen wurden, ihnen feit ihrem Rückfall 
unter die Herrſchaft der alten Kirche unverſtändlich wurde; bei den Deutſchen 
nicht, weil jene Eultur des polniſchen Staates unter ihren Schmerzen und 
Leiden verging. 


Auh während Deutihland dur den vreißigjäßrigen Krieg venwüftet 
war, hatte Weitpreußen mehr Gewinn als Schaden. Zwar ftörte der Ein- 
bruch Guſtav Adolph's — auch gegen Thorn verſuchte 1629 Wrangel einen 
Handftreih, welcher abgefälagen wurde —; aber das deutſche Element wurde 
duch eine große Anzahl von Flüchtlingen verftärkt, welche nicht nur Arbeits⸗ 
kraft, auch Kapital in das Land braten. So lebte ein Herzog von Liegnitz⸗ 
Brieg mehrere Syahre in Thorn, ein zugewanderter Bürger, Krives, hinterließ 
1639 ein Vermögen von 264,000 Gld. im PVerbältniß zu damaligen Ge- 
treidepreifen mehr als jett eine Million, und wies davon Legate von mehr 
als 50,000 Gld. der Stabt zu. 


Erſt nah dem weſtphäliſchen Frieden minderte fi das &lüd der Stabt; 
im Jahre 1655 nahm König Karl Guftav von Schweden Thorn ohne Be- 
lagerung ein, aber drei Jahre darauf mußten die Schweden die Stadt nad) 
tapferer Vertheidigung wieder an Johann Cafimir von Polen abgeben und 
1660 wurde durch den Frieden von Oliva Thorn mit Weftpreußen der 
Krone Polen zurüdgegeben. Sole Kriegsftörungen vermochte die Stabt bei 
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ihrer mübertrefflihen Sage wohl zu überwinden, aber der innere Friede war 
geſchwunden. 


Schon 1593 waren die Jeſuiten eingezogen, der Biſchof von Kulm 
hatte ihnen fon damals das Recht eingeräumt, ein Gollegtum zu gründen. 
Sie hatten zuerft gegen die Stadt durchgeſetzt, die Johanniskirche und die 
dazu gehörige Schule zu erhalten, dort hatten fie das Collegium eingerichtet, 
in weldem fie nach bewährter Methode tie Jugend des polniſchen Wels zu 
Zanatilern beranzogen. Mit ihrer Hilfe entriffen die Benedictiner-Ronnen 
auf Grund eines Diploms ohne Siegel und Unterſchrift aus der Ordenszeit 
die Jacobskirche und einige Häufer in der Nähe den Lutheriſchen. Seitdem 
arbeitete in der Stabt felbft ein Gegenſatz zwiſchen den Gonfeffionen, von 
denen die evangelifche die große Majorität der Bürger und die ganze ftädtifche 
Verwaltung umfaßte, die katholiſche eine zahlreiche Geiftlichleit, drei Ordens⸗ 
Höfter und die zugewanderten Polen, eine verhältnigmäßig Meine Zahl Deut. 
der. Aber bei dem confeffionellen Haber und den Angriffen ver Polen auf 
die Privilegien der Stadt waren Rath und Birgerſchaft jet auf eine Ab⸗ 
weht bejhränkt, welde immer hoffnungsloſer wurde, je fiegesfroher die Je⸗ 
fnitenpartei fih im Lande gegen die Ketzer ausbreitete. 

Doch erſchien im Jahre 1700 die Stadt dem Beſucher immer nod 
als eine der anfehnlichften in Preußen. Sie lag von thurmreicher Mauer 
mmgeben, auch die Altftabt von der Neuftadt noch dur die alte Binnen⸗ 
mauer mit Xhürmen und Graben gefondert. In der Altftadt fanden längs 
den Hauptitraßen hohe fteinerne Giebelhäuſer, bis vier und mehr Stod hoch, 
unter den fpigen Giebeldächern mehrere Böden übereinander für Getreide 
und Waaren. Die hoben Däder, mehr als 60 Befeftigungsthürme, die 
ftarten Mauern waren auf der Landfeite mit neueren Feſtungswerken um⸗ 
ihloffen, auf der Stromſeite führte die 1700 Ellen lange Brüde über eine 
Weichſelinſel an das entgegengefeite Ufer, fie war in Kriegszeiten der exfte 
Berluft und ihre Wiederherftellung eine Hauptforge der Stadt. Frei mitten 
in dem geräumigen Häuferring lag das altſtüdtiſche Rathhaus, e8 war 1602 
nad dem Mufter des Amfterdamer erbaut, Fenſterköpfe, Thüren, Eſtriche von 
Ioftbarem Stein, darin Marmortiſche und Wandgemälve, die eichenen Thüren 
mit Elfenbein ausgelegt. Auf der Südfeite des Altmarktes erhob ſich der 
Artushof, oder „die Gilde“ mit zwei Thärmden und einem boden ſchön⸗ 
gemalten Giebel, e8 war das alte Cumpanhaus der ritterlichen Bruderſchaft 
von St. Georg, welde 1310 vom Hochmeiſter Siegfried v. Feuchtwangen 
geftiftet fein wollte, und noch 1598 ihr ritterlides Kröffftechen auf dem 
Altmarkt gehalten hatte, damals waren zwei von ben Geſchlechtern mit den 
Speeren fiebzehnmal gegen einander geritten. Die Stadt rühmte fi eines 
alten ſchiefen Thurmes wie Piſa, nur daß er Heiner und in Wahrheit frammm 
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mer, vnd man wrzäblte eine Sage non feiner Erhauumg. Merm wurde das 
Geburtshaus und Grabmal des Nicolaus Kopernikus gezeigt, weicher 1478 
zu Themes geboren, in der St. Jeharmiskirche beigeſezt war. In dem ſchö⸗ 
wen Wiblintbelgebände, weldies Dusch den Würgermeifter Heinrich Strobaud, 
ben Bauberun des Mathhaufes, eisen großnutigen Mann, im Jahr 1594 zu- 
gleih mit dem lutheriſchen Symnafium ausgebaut wurde, waren unter Bil⸗ 
berichumd im großen Saal hie Bücher mb allerlei Curioſitäten aufgeftelkt, 
berumter ein Bund malte Schweibtafele von ſchwarzem Wars, zwölf Blätter, 
jedes von Fingerdicke. Huf awei folden Tafeln foliten zwei Rüsiefe Eicero’s 
geſchrieben fein, aber die Buchſtaben waren durch Alter fo zerktört, bag mas 
fie nit mehr gut leſen kounte. An die Bibliothek ſtieß die Rathsdruckerei, 
hell und wohl eingerichtet, den Jeſtiten ein Dorn im Auge, weil dort die 
lutheriſchen Beiftlichen ihre Stueitfchriften druchen ließen. Die lette Kirche, 
welche die Proteſtanten in der imeren Stadt nad behaupteten, war die 
Marienkirche. Solche fehlte ſelten einer preußiſchen Stadt, denn die Imng⸗ 
frau war die Landesheilige von Preußen, die Beſchützerin ber Seefahrt eb 
der Fiſchexei im Oſtmeere. 

Aber mit dem Jahrhundert der Aufklärung kam umsufbaltiames Ber⸗ 
derben über die Stadt. Im Jahre 1708 wurde Thorn fünf Monate lang 
von Rönig Karl ZIL won Schweden belagert. Eine ſchwediſche Bombe ſteckde 
des ſchöne Rathhaus in Brand und zerfiörte den größten Theil, viele andere 
ftattliche Hauſer wurden zerſchlagen, die Weichſelbrücke verbrannt; nach ber 
Einnahme ſprengte der König vier Rondele, Mauerthürme uud ein Scück 
Moser, und lich die Stadt in Aſche und Flend zuräd; noch viele Jahre 
nachhar lagen die Steinhaufen in wüſſer Unordnung. Denn der Belagerung 
falaten bis 1717 alljiährlide Durchzüge und Einquartierung von ſchwediſchen, 
ſaͤchſtſchen, poliſchen Truppen, Vexationen und Preſſuren, Coutributioren 
und Erceſſe der wilden Kriegsvölker. Die große Veſt, welche 1708 und 
1710 das flade Land an der Weichſel von Meunſchen leexte, vafite zu Xhorz 
im erfieu Jahre 4000, im gueiten 1700 Menſchen dahin, viele ver Wohl⸗ 


abenden flohen nad) Dauzig und in das „brandenburgiſche· Oftprenpen, unter 


He Burängebliebenen hatse fich fremdes Mefimbel geſetzt, auch bie ärmerem 
Bürger ber Stadt warden mißvergigt und auffätzig. 

Damals trugen ſich die Jeſniten überall mit großen Plänen; am Rhein, 
in Mien Gatten Me eimen neuen rüchfichaaloſan Feldzug gegen die Evangeliſchen 
begonnen, der Kurprinz yon Sachſfen war latholiſch geworden, in Warſchau 
waren fie immitten der Unordnung des verfallenden Staates die founeräusen 
Herrſcher. Auch im Thorn meinten He jeht die Zeit gelommen, mo den 
Latheriſchen Die letzte deutſche Kirche entriffen werben könnte. Ein Streken- 
larm wurde ihnen bie willtommene Haudhabe dafür. 


Die Trogivie nen Thorn im J. 1724. 997 


Am 16. Jali 1724, einem Somtage, hielten bie Benediotiser-Mommen 
auf dem Kirchhof St. Jacob in der Neuftadt eine feierliche Prozeffion, einige 
lutheriſche Anaben, welche außerhalb des Kirchhofes ſianden, fahen Aber die 
Mauer zu, wie berichtet wird, mit entklößten Köpfen. Auf biefe fuhr ein 
polnifer Student aus dem yeiuitencollegium ein umd forberte, daß fie auf 
die Knie fallen ſollten. Der Kanfmann David Heyder, welcher gegenüber 
dem SBiechhof wohnte, trat mit bedecktem Haupt nor feine Thür, der Pole 
warf mit Steinen nah ihm. Nach geembigter Prozefſion fegten die Stu⸗ 
denten bes Jeſuitencolleginms den Lärm fort, fie padten Vorübergehende an 
und ohrfeigten einen Laufburſchen. Der Kaufmann Heyder fprang zu, ſich 
des Knaben anzunehmen, da griffen ihn die Polen, ſchlugen ihn blutig und 
ſchleppten ihn nad dem Kirchhof. Vorübergehende Bürger miſchten ſich ein, 
die Studenten warfen mit Steinen und verſuchten ihre Säbel zu gebrauchen, 
die Bürger aber entriſſen dennech den Heyder ihren Händen, ber Fleiſcher 
Karwiſe entwand einem polniſchen Studenten feinen Säbel. Enbli kam die 
Barnifonwade aus dem Jacobsthor herzu und arretirte den Studenten, 
welder den Lärm angefangen hatte. Die Bürger gingen zu dem Stabte 
pröfiventen Roößner und forderten Schuß gegen bie Schäler des Jeſuiten- 
collegiums, der Prüfident zeigte dent Wector der Jeſuiten Kaftmir Cichowsky 
ben Borfall an und begehrte billige Senugthuung für die Bürger, der Hector 
aber beftand vor Allem auf L2oslafjung des arretirten Studenten. So ver- 
ging der Sonntag. Am nächſten Morgen wurde die Verhandlung wit dem 
Rector fortgelett, der Präfitent erbot fish den Bolen frei zu geben, wenn 
dee Rector diefen in Gegenwart der beleidigten Bürger nach Verbienft ftrafen 
laſſe. Der Wector verweigerte die Gegenwart der Bürger; da die Stäbter 
aber vorausſetzten, daß dem Polen im dieſem all leinerlei Strafe werden 
würde, meliten fie in die Entlaffung des Studenten nicht willigen. Wieder 
liefen die polnifchen Studenten zuſammen, verfolgten den Kaufmann Heyder 
nit bloßen Säbeln und drohten das Haus zu ſtürmen, wenn ihnen ber 
Arreftant wicht herausgegeben würde. Da murbe dieſer doch Losgelaflen. 
Yet aber verlangten die Polen Genugthuung für den Schimpf, ber ihnen 
duvch den Arreft eines Genoſſen zugefügt wäre, einer von ihnen betrug fich 
in dem Kaufe des Präfidenten gegen diejen ſelbſt ungebührlich und wurde in 
die Stadtwache geführt. Jetzt ſchickten ſich die polsifhen Studenten an, den 
neuen Gefangenen mit Gewalt zu estledigen, und als fie eimen dentſchen 
Gymnafiaften von der Marienſchule im Scthlafrock vor jeinem Haufe fteben 
jeden, ergriffen fie ihm, zogem ihn in das nahe Haus eines Schneiders, um 
ihn daſelbſt zu prügeln; ımb als der Schneider, ein Katholik, die Erecution 
bei ſich nicht zulafien wollte, führten fie ihn An ihre Schule, ſteckten ihn au 
einen nuſauberen Ort und bebräuten ihn mit dem Tode Die Jeſuiten⸗ 
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berichte ftellen dies in Abrede, der Gymnafiaft fei höflich abgeführt und gut 
behandelt worden. 

Der Bräfident fandte wieder zum Pater Rector und hielt ım Ent 
Laffung des Gymnaſiaſten an, der Rector antwortete, er wifje micht, was in 
der Schule vorgehe, zumal gerade Ernteferien feien, doch könne der Deutſche 
nicht eher loslommen, als bis der Pole frei wäre. Unterdeß batte ſich das 
Bolt der Straße vor dem Syefuitercollegium und auf dem Johanniskirchhofe 
gefammelt, die polniſchen Studenten fielen mit gezogenen Säbeln aus, wur⸗ 
den aber von dem Boll und der Löniglihen Wache zurüdgebrängt, die Sol 
baten Defegten die Thür der Schule und des Jeſuitercollegiums. Der Stabt- 
präfivent ſandte den Rathsſecretär zum Pater Rector und ließ biefen ver- 
ſichern, er werde den polniſchen Studenten ſogleich freilafſen, wenn nur ber 
deutſche Gymnafiaft losgegeben werde. 

Unterdeß war der Abend herangekommen, der Straßentumult wurde 
arger, die polniſchen Studenten aus den Fenſtern der Schule und das Ball 
auf der Straße fybren fort einander mit Steinen zu werfen, die Studenten 
fingen an aus den Fenſtern zu fchießen, vergebens rief der Vicepräfident der 
Stadt, Zernede, in das Getämmel: „Sinder, bedenkt was ihr thut, bedenkt 
bie arme Stadt!" Die Gefellen, welche ihren blauen Montag feierten, liefen 
aus den Schenken, mifchten fi unter das Volk, die wüthende Menge fiel in 
die Schule, flug die Fenſter ein, zertrümmerte die Möbel, drang auf ben 
Gang, welder die Schule mit dem Collegium verband, auch in dies Gebäude 
und nöthigte den Pater Rector, den beutihen Gymnaſiaſten loszugeben — 
ber polnifhe Student war bereit8 vorher freigelaffen. — ber ſelbſt diefe 
Erledigung vermodte den Lärm mm auf kurze Zeit zu ftillen, Steimwürfe 
von der Strafe und Schüffe aus dem Collegium hörten nicht auf, an der 
Thür des Syefuitercollegiums verfuchten Soldaten der Garniſon mit aufge 
ſtecktem Bajonnet die Menge abzuhalten, aber die Soldaten wurden zuräd- 
geworfen, einer der Vertheidiger — es ift unſicher, ob ein Soldat oder Je⸗ 
ſuit — wurde duch den Zimmermann Gutbrobt in die Tinte Schulter ge 
bauen, außerdem im die Seite geftochen und zerprügelt, das Gitter, die Thüren 
und Fenſterladen des Collegiums wurden gefprengt, das zerhauene Holzwerl 
auf die Straße gefchleppt und — wie die Jeſuiten, wahrſcheinlich mit Grund, 
behaupteten, die Evangelifchen aber leugneten — wurden auch Heiligenbilder 
in die Flamme geworfen. Bon 6 Uhr Abends bis um Mitternacht dauerte 
ber Tumult, bis endlich die Garnifon umd die verfammelten Bürger bie 
Straßen leerten. Syn den Berichten der Jeſuiten und in dem Decret bes 
Warſchauer Afjefforialgerichts wird die ſchwere Verwundung des Sol 
daten — welde bie ftrafwärbigfte That in dem Tumult fein würde — 
nicht erwähnt, dagegen eine Beſchädigung des Pater Nector und zweier Je⸗ 
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fiiten, darunter eine ſchwere Verwundung, als dur „Obbisctionszettel” er- 
wielen, angenommen. 

Der Stabtpräftbent Hatte beim Beginn des Tumultes den Gtabtcapitän 
beordert, mit der geſammten Mannſchaft auszuräden und das Boll zu zer- 
fſtreuen; der Bürgerwache aber fehlte Muth und Kraft, fie pofttrte fich Hinter 


ben Pöbel und fah zu. Diefer Tumult hatte — abgefehen von jener Ber 


wundung entweder eines Soldaten oder eines Jeſuiten — feine andere 
ſchwere Verlegung verurfacht, als daß Einer aus dem Boll durch die Baden 
gefchoffen worden war. Außerdem wurde nur ein Hund getroffen. Aber in 
der Schule und dem Kollegium der Jeſniten war verwüftet. Durch bie 


Nacht blieb das Kollegium mit Soldaten beſetzt, der Stabtpräfident ließ am . 


näcften Morgen die Shore fchließen und nad den Yührern im Tumult 
fahnden. Mehrere Leute wurden verhaftet, aber einer und der andere von 
denen, welde ji am fchuldigften fühlten, war aus der Stadt entwichen. Die 
Usterfuhung wurde ohne allen Zweifel lau geführt, die verhafteten Bürger 
wurden für unfchuldig befunden und entlafien. ‘Der Stabtpräfident hatte an 
den beiden Tagen der Unordnung, foweit wir erfeben, vielleicht nicht bie 
volle Energie eines kräftigen Mannes erwiefen, weder am erften Tage gegen 
die Syefuitenfchäler, noch am zweiten gegen den Pöbel, ein amtliches Unrecht 
batte er fi nicht zu Schulden kommen lafien. Ob in feiner Macht gelegen 
bätte, die Anftifter des Tumults zu ermitteln und zu beftrafen, vermögen 
wir nicht zu erkennen. Es ſcheint, daß die Jeſuiten überhaupt nicht als 
Aaäger oder Zeugen auftraten. 

Der Tumult war zwar größer geweien als ein gewöhnlicher Straßen- 
lem, aber es war in Thorn durchaus nicht unerhört, daß polnische Edel⸗ 
Iente mit den Bürgern zufammenftießen, Säbel und Piftolen gebrauchten, 
Häufer zu ſtürmen fuchten und dafür von der Stadt entweder eingeftedit und 
gerichtet oder aus zwingenden Rückſichten freigelaffen wurden. Vollends da» 
mals batten Verwilderung der ärmeren Einwohner, wachjender Uebermuth 
der Jeſuitenſchüler und Hetzen der Pfaffen fo viel Groll und Zundſtoff ge- 
jammelt, daß ein ſcharfes Zuſammenſtoßen ber Gegenſätze keineswegs auf- 
fallend war. Die Bürger betrachteten offenbar im Anfange den ganzen 
Handel an fi als wenig erheblich. 

Die Jeſuiten aber eilten nad Warſchau zu Tagen und erwirkten die 
Abfendung einer königlihen Commiſſion nah Thorn. Die Garnifon wurde 
durch einige Compagnien Krontruppen verftärkt, am 16. September hielten 
acht und zwanzig Sommiffarien ihren Einzug. Den beiden Bürgermeiftern 
Nöfner und Zernede warb Hausarreſt auferlegt, proteftantifge Prediger 
wurden unter Anklage geitelit, achtzig Evangelifhe wurden in Ketten und 
Banden geſchlagen, in die Gefängniffe gefekt und nad der Schwere ihres 
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Dergebens in drei Aaſſen getheilt. Mit ben: Unterſuchungsacten veiften die 
Commiſſare nah Warſchau zurüd, dort hatte fi im October der Reiätag 
verſammelt, die Sache wurde am das Aſſeſſorialgericht verwiefen nu in 
Gegenwart von mehr als vierzig. Deputirten aus dem Senat umd des Laud⸗ 
botemftbe verhandelt. In einer der letzten Sitzungen tvat der Kromiehnit, 
Provinzeel in Polen, auf eine Bank und hielt eine flammende Rede, is wel⸗ 
cher er das hohe Gericht im Jutereſſe des polniſchen Reiches und des Reli⸗ 
gion Kat, zur Suͤhne für die verbrannten Heiligenbilder den Lutheriſchen bie 
Marienkirche zu nehmen, das Gymnaſtum dev Stabt zu ſchließen, in welden 
Profefforen aus Berlin, Hamburg, Leipgig uud anderen fehr ſchlimmen Der- 
, keen lehrten, die Bibliothek den Jeſttiten zu übergeben, die Prädilanten ud 
Brofefioren zu vertseiben und der heiligen Jungfrau Maria eine völlige 
Satisſaction zu verſchaffen, als Geiftlihe bürfteten fie nicht nach Blut, aber 
Juden und Heiben bürften nur gemahnt, Ketzer müßten gezwungen werben, 
bie Republik dürfe auch nicht beſorgen, daß deshalb politifhe Schwierigkeiten 
entſtehen würden, die verbrannten Heiligenbilder der heiligen Xaver, Gafimir 
and Ssanislans würden ir Baterland zu fihüten vermögen. 

Darauf wurde ein Urtheil gefällt, wie es nur der Grimm von Prieflern 
und der Haß gegen Deutfche eingeben konnte, der Stadtpräfident Röhner und 
der Vicepräftbent Zernedde follten enthanptet werden, der erftere, weil ev durch 
Berbaftung eines polniſchen Studenten Beranlaffung zum Tumult gegeben, 
weil es benfelben nicht gehörig geftilft und ungeſtraft gelaffen babe, der au⸗ 
dere, weil er dem QTumult aus dem Fenſter zwgefeben, ja fogar befohlen 
babe, daß die Soldaten umd Bürger auf die Studenten Feuer geben follten, 
nnd weil er das Feuer vor ſeinem Damfe, in dem die Bilder verbrammt 
worden waren, erſt am Ende des Tumultes babe auslöſchen laſſen. Das 
Bermögen des Rößner follte confiscirt und der Stadt übergeben werden, 
welche ihrerſeits die klagenden Jeſuiten für deren Berlufte ſofort zu ent 
ſchädegen Babe, wenn das Geld nicht ansreiche, durch Stabtgüter. Zu dieſem 
Schadenerſatz foliten: die katholiſchen Bürger nichts euntribeiren. Die Un 
heber des Zumults — es wurden zwölf bezeidmet — follten am Leben ge 
fteaft werben; Marienkirche, Gymnaſium, Bibliothekgebäude follten den Bern⸗ 
hardinern übergeben, zwei proteftantiihe Prediger follten für infam erklärt 
und geächtet, ihre Schriften verbrasmt werden. Für die übrigen am dem 
Tumult Betheiligten Geldftrafen: und Gefüngniß, außerdem follte fünftig die 
Hälfte des Raths, der Suhöppen, der Sechzigmänner, der Stadtfoldaten und 
alle Officiere derſelben katholiſch ſein. Die Thorn’ige Buchdruckerei ſollte 
unter biſchöfliche Genf geſtellt, das evangeliſche Gymmafium irgendwohin 
außerhalb der Stadt verlegt werden. 

Das furchtbare Decret war erlaſſen, bie Thorner hofften nach, daß we⸗ 
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erets die Gnade der Jungfran und Stärkung feiner blöden Augen zu er- 
werben; die Herrſchaft, welche die frommen Wäter über die Commiſſion aus⸗ 
übten, war eime abfolute. 

Zur Auführang des Decretes gehörte nach poluiſchem Beau, daß vor 
der Erecution noch ſechs Zeugen die Schuld dee Angellngten eiblih ver⸗ 
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die Ketzer für alle Ewigkeit verbammt babe. Als die Commiſſaxe den Pater 
Nector der Jeſuiten aufforderten zu ſchwören, befreite ex fi von bem un⸗ 
bequemen Eide dadurch, daß er fagte: „ecolegia nen sitit sanguinem“ und 
auf eine widerholte Aufforderung ſchwieg, worauf die Conmiſſare einen an⸗ 
deren Orbensbruder aufriefen, ven Kellermeifter, einen Trunlenbold, welder 
fofort auf die Knie fiel und dem geforderten Schwur leiftete. Die übrigen 
Zengen waren nad Behauptung ber Lutheriſchen elenbe Landläufer, vom denen 
einer unb der andere am Tage des Tumultes gar nicht in der Stadt ge 
weien wäre. 

Don den Beruetbeilten mar nah Behauptung der Thorner nur der 


Weib, welches gegen ihn ausgefagt hatte, nachträglich zu ben Jeſuiten lam 
und exflärte, daß fie fich wohl verfehen und einen ambern für den Wunſch 
gehalten Haben könnte, da wurde ihr von ben Patres geantwortet, man 
würde ihretfalden das Decvet nicht ändern umd Heine neue Commiſſion 
abordnen. 
Der Vicepräfivent Jaeob Zermede, ein „feiner“ Mann, der eine Chronil 
feiner Stabt verfaßt, ihre Peftleiven und Belagerungen beſchrieben hatte, ge» 
wann bie Fürſprache des umwohnenden Adels, ihm wurde durch abe des 
az neuen Neid. 1873, 1. 136 
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Königs in Polen, Aunuft des Starten, Rurfüriten von Sachſen, bie Todes⸗ 
ſtrafe erlaffen. Der erſte ‚Prüfivent, Johann Gottfried AHöger wurde am 
7. Dezember 1724 vor dem alten NRathhauſe auf rothem Tuch mit dem 
Schwert gerichtet. Es war das ergrante Haupt eines 66jührigen Mannes, 
der feiner Stadt umb der Krone Bolen durch vierzig Jahre redlich gevient 
hatte, welches unter dem Streiche fiel. Nach ihm wurden fünf Bürger ent- 
Bauptet, vier andeven zuerſt die Hand, daun das Haupt abgefchlagen, ihre 
Körper verbrannt. Syener Fleiſcher Karwiſe, der dem poluiſchen Studenten 
den Säbel weggenommen hatte, wurde vorher geviertheilt. Karwiſe umd der 
Knopfmacher Beder ftarben am mutbigften, dem Gutbrodt Hatte tn der Nat 
nad Mittheilung des Todesurtheils geträumt, er ſei bei Jeſus im Simmel 
zu Gaft gewefen und dort mit Blumen Heftreut worden. Die Grecution 
war ungefhidt und auch für damalige Zeit ungewöhnlich barbariſch, bem 
Karwife riß der Henker das Herz aus bem Leibe, ſchlug es ihm nm ven 
Mund und rief zum Bolle: „Seht da ein lutheriſch Herz!" Der Kaufmann 
Heyder, der zum Tode verurtheilt war, weil er dem polniſchen Schäler für 
Steinwürfe und Säbelhiebe eine Ohrfeige gegeben hatte, Löfte ſich von der 
Zodesftrafe, indem er Tatbolii$ wurde. Die Mebrigen wiberftanden ben 
Bekehrungsverſuchen, welche ihnen vie Lebensrettung verhießen. 

Sogleih nad der Execution. wurde die Marienkirche von einigen Yühn- 
lein polniſcher Huſaren und Banzerreiter berannt, die Schläffel mußten ans 
geliefert werden, die Bernhardiner Mönche nahmen die Kirche in Beſitz den 
nächſten Tag ward fie mit Tedeum laudamus und der großen Meffe einge 
weiht, der Syefuit Wieruszewsty bielt die Feſtpredigt. Anh alles Uebrige 
wurde im Sinne des Decretes eifrig ausgeführt, Knechte, Jungen, Han 
werksburſchen wurden öffentlich gepeitſcht, viele Leute zu Gefängniß md 
Seldftrafe verurtheilt, fogar der polniſche Henker erhielt dreißig Hiebe, weil 
er beftialifed und betrunken gewefen war. Die Jeſuiten forderten 35,000 
polnifhe Gulden für den erlittenen Schaden, fie erhielten von der Com⸗ 
miffion 22,000 bewilligt, 8000 baar umb zwei Stabtgüter als Pfand, die 
Evangeliſchen behaupteten, ber zugefägte Schade fei mit 1000 Gulden reich⸗ 
ih bezahlt. Die Commiffion koſtete der Stabt fehr viel Geld, die Diffi- 
benten wurden außerdem durch ftarle Einquartierung geſtraft. Als die pol- 
niſchen Truppen endlih am 18. December abzogen, machten fie noch Mient, 
die Stadt zu plündern, was durch den Woiwoden von Kulm verhindert 
wurde. So war Alles erfüllt, bie Lutheriſchen verloren ihre Iegte Kirche in 
der Stadt, fie hielten fortan den Gottesdienft in ihrem Gildenhauſe, von 
einem Theil der Strafgelder wurde der Jungfrau Maria in der Stabt eine 
alabafterne Ehrenfäule errichtet. Ste ward erft nach der preußiſchen Occu⸗ 
pation befeitigt. 
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Die wilde Rachfucht diefer Erecntion wurde überall im proteftantifchen 
Europa als ein beuurubigender Act des veligiöfen Yanatismus . aufgefaßt. 
Richt am menigften. empörte die heuchleriſche Sanftmuth, welche ber Pater 
Provinzial der Jeſniten und ber. Hector des Collegiums zu ‚Thorn während 
tes Procefies in Worten zur Schau trugen, denn daß fte die ganze Tragödie 
feiteten unb gerade dieſes Ende wollten, war aus den Vertgeibigungsichriften 
der Jeſuiten deutlich zus eriennen. Syn Deutſchland wurde die Bewegung 
des Publikums nach Zeitgebrauch in einer Fluth von Brofcüren fichtbar. 
Bergebens ſuchte die Partei der Syefuiten dagegen. aufzulommen, ihre Bole- 
mil hatte aufgehört furchtbar zu jein, fie waren der Schule von Wolf und 
Thomafins nicht mehr gewachſen, au war diesmal ihre Sache zu ſchlecht. 
Es war fein Zufall, daß in Berlin Ambrofins Haube ſich als einer der eif⸗ 
rigften Verleger der Klageſchriften rührte, neben ihm waren die Danziger, 
Breslauer, Hamburger, Leipziger thätig. Mehrere Geſpräche im Reiche ver 
Todten erſchienen, von Faßmann und feinen Nahahmern als Entrevuen des 
enthaupteten Mößner mit Martin Luther, mit Johann Diaz, mit Ignaz 
Loyola. Bis in das Jahr 1726 flatterten die Flugſchriften und vermehrten 
bie Aufregung bes ftillen Geſchlechtes, welches unter der Herrſchaft zahlveicher 
Souveräne fonft fo ſehr gewöhnt war, den Lauf der Welt mit gleihmütbigens 
Kopfſchütteln zu betradten. Diesmal rührte fih eine zormige Bewegung 
größer, als fie feit Menſchengedenken geweſen war, in den Stuben der Hande 
werfer, in den Hörſälen der Univerfitäten,. auf den Kanzeln, in den Schlöffern des 
Adels und in den Gemächern der Fürſten. Nicht allein in Deutihland. Die 
fremden Zeitungen verficherten, daß alle daſigen Broteftanten erzitterten und daß 
große Bewegungen im Volle zu fpären jelen, die Holländer ſchlugen, wie 
ihr Brauch war, eine Medaille, auf der einen Seite das tramrige Chor, 
auf der anderen Seite den Scharfrichter, wie er einen Delinquenten ent⸗ 
hauptet. 

Ratürlich wurde in Weſtpreußen der harte Schlag, welcher die Lands⸗ 
leute getroffen hatte, am tiefſten gefühlt, die Städte fürchteten für ihre Frei⸗ 
heiten, die Diffidenten für ihren Glauben. Zumal in Danzig erreichte die 
Aufregung einen hohen Grad und ea half nit, daß der Rath durch ben 
Trompeter öffentlich ausrufen ließ, jeder folle ſich des Raiſonnements ent- 
Balten. Die dentſchen Goloniften des Umgegend flüchteten mit ihrer Habe 
nad der Stadt, Danzig verftärkte feine Garniſon auf 4000 Mann, dankte 
in der Stille feine tatholifchen Soldaten ab, beſetzte die Grenze des Stadt» 
gebietes und mähte ſich durch Zahlung einer großen Summe eine ihm dro⸗ 
hende militärifche Execution abzuwenden. 

Auch die Sabinette Europas wurden in Thätigfeit gejegt. Wie felbft- 
füdhtig und gewifjenlos die Negierungen jener Zeit auch waren, das Brutale 
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des Urtheils und dies dreifte Worgeben der Jefuitenpartei machten doch be 
trofgen. Herzliche und exufthafte Theilnahme bewies nur eim Fürft, König 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen. In tiefer Cutruftung über das Blut⸗ 
urtheil ſchrieb er ſchon am 28. Rovember 1724 an den König von Polen. 
Es lohnt das Schreiben nach dem lateiniſchen Tert in feinen Hauptſatgen 
mitzutheilen, darnach lautet es wie folgt: „Ew. Majeftät können Wir das 
bittere Leidweſen nicht verbergen, womit Uns das Urtheil erfälit bat, welches 
gegen die Bürger von Thorn wegen eines Stadttumultes gefället worden 
Dies Urtheil Eommte Uns nicht anders als fehr ſchmerzlich fein, weil durch 
baffelbe unter dem Vorwand chriftlicher Frönmigkeit gegen Unfere 
genoffen mit Feuer und Schwert procedirt wird, ihre Schulen vernichtet 
endlich die Rechte der Stadt zum größten Schaden ber evangeliſchen Bürger 
verlegt werden. Wenn die Stadt Thorn gegen Ew. Wofeftät uub die Bes 
publit öffentlich rebelliret ober fonft der Argfien Verbvechen ſich ſchuldig ge 
macht Hätte, fo könnte gewiß fein ſcharferes Urteil über dieſelbe gefüllt 
werden. Da es ſich aber bloß 


fi 


Jeſuiten erregt und von diefen felbit gewiffermaßen gemehrt und fortgefeigt 
wurde, jo ermeſſen Ew. Majeſtät Leicht, daß die Härte der Strafe ganz und 
gar nicht dem begangenen Berbrechen entipriät, und daß wegen der Ylmwen 
nunft Weniger nicht fo viele Unſchuldige getöbtet und die Stadt felbft ver- 
wüftet werden dürfe. Alle unparteiiſche Beurtheiler müffen glauben, was 
auch durch vielfache Anzeichen bei dieſem Handel zu Zage Tamı, daß das 


föhnlichen Haß gegen unſere Weligion verurſacht worden und daß ihnen bie 
Gelegenheit beſonders geeignet erfchlenen ift, nicht wur die evangelifhen 
Thorner um ihre Privilegien zu betrügen, fondern auch wo möglih burd 
Tödtung anszutilgen. Aber Ew. Mofeftät wohlbelaunte Wilde kaum dies 
ungerechte und umertzägliche Urtheil Beinesiwegs billigen und nicht dulden, 
daß Ihr Ruhm, der durch fo viele glänzende Thaten erworben iſt, durch das 
Hinſchlachten ungluͤcklicher Bürger verdunklelt und verringert werde. Deshalb 
vertröſten Wir Uns ber Zuverficht, daß Ew. Majeftit das erſte Urtheil ver⸗ 
werfen und dieſen Haudel vor ein Gericht verweiſen werden, deſſen Richter 
friedliebend und aus beiden Confeſſionen gewählt fin. — Em. Majeſtät 
Unnen wit unliehfam vermerlen, dab Wir für Bürger, welde Unſere 
Glaubensgenofjen finb, intercediven, wie bie Pflicht eines guten Yürften for⸗ 
dert. Wir durften dies um fo weniger vernacdläffigen, je mehr Wir fdhen 
durch den Vortrag von Oliva verpflichtet find, mit beftändiger Sorgfalt 
basauf zu achten, daß bie Rechte der Thoruer und des ganzen polnifden 
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genden Eriuchen, durch eine expreffe Geſandtſchaft nach Polen fi der ber 
beliugten Thorner uud ber Diffiventen anzunehmen, bie Worte Hinzu: „Ich 
meinerfelts bin bereit ımb willig und erkenne mich in meinem Gerifien ver» 
pflichtet, Ei. Majeftät in Allem, was Sie für gut und nüglic achten wer- 
den, treulich beizutreten und es an nichts erwinden zu lafſen, was in meinen 
Bermögen beruft." 

Der nädfte Beſcheid darauf kam aus Polen, e8 war die Nachricht von 


Gunften der Diffidenten, er war freilich nie nur durch feine Politik, auch 
durch ſeine Stellung zu den Bekeunern griechiſchen Glaubens betheiligt, bem 
König verſprach er gemeinſame Maßregeln mit ven proteſtantiſchen Mächten. 
Sogar zu Wien, dem Hauptwaffenplatz ber deutſchen Jeſuiten, äußerte man 
fich unzufrieden, weil: dieſe neme Verwicelung bie geoße Angelegenheit bes 


Großbritanniens in Ausficht ftellte, es begann ein ſtarles Schreiben von 
Pro Memorias, ein Relfen und Berhandeln der Geſandten. Aber eine wirl- 
ſame Intervention der unlathofiien Mächte erfolgte nit. Zuerſt hinderte 
der Tod Czaaur Peter des Großen, weil dadurch die Politik Rußlands um- 
ſicher wurde, demmüchft überraſchte eine zweite Kriegsthat der Jeſuiten, bie 
ſpaniſch⸗Aftreichiſche Alien. Als König Friedrich Wilhelm dagegen den Ver⸗ 
trag von Hannover vom 3. December unterzeichnete, war ihm ein wichtiges 
Motiv des Zutritts, daß davein bie Forderung amfgenommen wurde: alle 
feit dem Frieden von Olwwa ten Unbatholiſchen in Polen entrifienen Kirchen 
muffen zuväktgegeben werben. Über Frankreich wußte durchzuſetzen. daß bie 
Thorner Sache in einen beſonderen geheimen Artikel geihoben und die Nüd- 
forderung der bereits eingezogenen proteftantifchen Kirchen amfgegeben wurde. 
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&3 waren berjelben freilich mehrere tauſend. Und die Wifntre von: Thor 
wurde altmählih unter neuen kraftloſen Händeln und Syntriguen der Gabe 
nette unb unter neuen treulofen Allianzen begraben. 

Die Jeſuiten behielten zunäͤchſt Recht. In Thorn war fortan ihre 
Herrſchaft geſichert, die Geranten des Friedens von Oliva begannen lkeinen 
Krieg mit Polen. Und doch war es in Polen wie überall das Schichal 
biefer Augen Briefter, falſch zu rechnen, und durch die Nichtawürbigleit ihrer 
politiſchen Moral, der Sache, welde fie zu der ihrem gemacht hatten, Unter⸗ 
gang zu bringen. Sie, und nur fie haben durch die umabläffige Arbeit von 
zwei Syahrhunderten Polen, den Staat eines Bolles von edlen Anlagen zu 
dem nichtsnugigften, zu dem feilften und veräcdtlichften Staat der Chriften- 
beit gemacht. Die Hinriätungen in Thorn haben mehr als ein anderes 
einzelne® Symptom die Barbarei und Gemeinſchädlichkeit eines Gemeinweſens 
welches durch religiöfen Fanatismus geleitet wird, erwieſen. 

Die Aufregung von 1724 wirkte in der nächſten Generation nad, das 
Publikum war feitvem überzeugt, daß in Polen Zuftände herrſchten, melde 
in greliem Widerſpruch zu den Anforderungen einer neuen Humanitat ſtan⸗ 
den. Es kam der Tag, wo diefe Ueberzeugung der Deutfchen dem Unweſen 
jenfeit3 der Grenze ein Ende bereiten half. Friedrich der Große war ein 
Knabe von zwölf Jahren, als die Bürger von Thorn enthauptet wurden 
und man fann zweifeln, ob ihn damals das Unrecht, welches den Brote 
ftanten geſchehen war, fo ſehr beſchäftigte, als die dadurch erregte düſtere 
Stimmung des Königs und die Ausbrüche des königlichen Grimmes, welde 
in ben Gemädern der Königin den Tagesfrieben ftürten. Daß aber die 
Eindrüde feiner Kinderjahre untilgbar in ihm fortwirften, dürfen wir be 
feiner Perſönlichkeit für ficher Halten. Gern erklären wir bie politiſchen 
Handlungen moderner Menſchen aus ihren verftändigen Reflerionen, weniger 
leicht wird uns die Herleitung ihrer Sandlungen aus gemüthlichen Motiven. 
Aber wie dem jungen König die üble Behandlung feines Vaters durch Oeft 
reich in der Seele lag, als er zum Kriege wegen Schleſien auszog, jo war 
auch noch in dem Herzen des bejahrten Mannes eine empfindliche Stelle, in 
weicher ein anderer Schmerz feines Vaters und der Groll über erfolglofe 
Htlfsverfuche begraben lag. Und er fühlte, daß er eine gute Bergeltung 
übte, als er durch Synftruction vom 22. September 1772 die Grenzen gegen 
Thorn fo weit als möglih an die. Stadt ausdehnte umd im nächſten Jahre 
die Beftgungen des Syefuitencollegtums im Kulmer Land einzog. 

So Haben auch die Ereigniffe von Thorn nachgewirkt, und was die 
Zeitgenofien eine Tragödie nannten, das waren nur die Acte eines geſchicht⸗ 
den Dramas, zu weldem die Sühne und Befreiimg erſt im den nädten 
‚Generationen gefunden wurde. 
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Iſt diefe Befrelung aber in Wahrheit gefunden? Die Provinz Preußen 
räftet fi, in diefen Wochen das bunbertjährige Syublläum ihrer Einverlei⸗ 
bung in den preußifhen Staat zu feiern. Und wahrlid, kaum für einen 
Landestheil, der jegt zum deutſchen Meiche gehört, war das legte Jahrhundert 
unſerer Geſchichte fo reih an Gewinn und an Garantien eines dauernden 
Gedeihens als für dies vielgepräfte Land. Aber der Streit religidfer In⸗ 
toleranz gegen die Culturintereſſen des Landes ift dort noch heut nicht ber 
endigt, wieder arbeitet eine jefuitifhe Partei mit fanatifheme Eifer die Be- 
völferung. fih zu unterwerfen und dem Staatsintereffe zu entfremden. Es 
find gegenwärtig nicht die Evangeliſchen, welde fie mit ihrem ſchärfften Haſſe 
verfolgt, fondern Belenner ihres eigenen Glaubens. Aber der Haß ift der- 
jelbe geblieben und die Mittel, welche angewendet werden, ibn zu befrie- 
digen, find nicht wefentfih geändert. Nur die Macht des Staates, in wel» 
dem die alten VBerderber wieder ihr Weſen treiben, tft eine größere geworben. 
Darum ift e8 nicht unnüt, gerade jet an die vergangenen Zuftünde zu er- 
innern, damit Katholiken und Proteftanten, Deutſche und Bolen fi) des Ge⸗ 
winnes bewußt werben, welden der preußifche Staat ihnen über alles An⸗ 
bere gebracht bat: Freiheit im Glauben und Zoleranz in Religionsjaden. 

G. Yreytag. 


Fine Weltausfielung in Wien. 


As diefer frühzeitig ftrenge Winter die Donau mit mächtiger Eisdecke 
belegt hatte und die Vorkehrungen gegen eine Ueberſchwemmung getroffen 
werden mußten, jaben wohl die Bewohner der zunächft bedrohten Stabttheile 
von Wien angftvoll der neuen Plage in jo plagenreidher Zeit entgegen, aber 
Ungzäblige feufzten (ganz heimlich): wenn er doch Täme, ber Eisſtoß und bie 
Borarbeiten für die Weltausstellung mitnähme! Das tft fein Scherz. Wenn 
in den Alpen, von welden der Inn berabftrömt, der Föhn geweht hätte, 
während bei uns im Unterland das Eis noch feitftand, wenn die Fluthen 
und Schollen fih über die Praterinfel ergoifen und weggeſchwemmt hätten, 
was dort jeit einem halben Syahre gegraben und aufgefchüttet worden ift, fo 
würden fie zugleid uns allen einen Stein von Herzen gewälzt haben. ‘Denn 
je näher das Jahr 1873 beranrädt, je deutlicher man fi macht, was ba 
eigentlich in traditioneller Sorglofigfelt unternommen ift, wie e8 ausfallen 
kann, welche unfäglicden Uebelftände es im Gefolge hat und noch haben muß, 
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befto unheimlicher wird Jedem zu Muth. Bor Kurzem wäre es allervings 
noch Zeit geweſen, durch das offene Eingeſtäͤndniß einer ungehenren Selbſi⸗ 
tänfchung und das entſchloſſene Preisgeben der ohne Zweifel ſchon verwirth⸗ 
ſchafteten Millionen dem Lande eine Niederlage, eine Menge weiterer Mil⸗ 
fionen und der Stadt Wien eine ſchwere Calamität zu erſparen. Aber das 
ft unfere Gitelleit nicht. a, wäre bie Ueberſchwemmung uns zu Slfe 
gefommen, fo wärben wir ums laut auf's bitterſte über fie beſchwert und 
insgeheim fie gejegnet baden. Da uns aber der Strom den Gefalien nicht 
erweiſen wollte, fo mag das Berderben feinen Gang geben, unfere Ehre leidet 
es nicht anders. 

Seit Monaten pfeifen die Spaten von allen Dädern, daß der „Gene 
ralbivector” der Weltausftellung, Baron Schwarg-Senborn, feiner Aufgabe 
nicht gewachfen fei; Jedermann weiß vom der herrſchenden „Gonfeiion“ zu 
erzählen; Niemand glaubt mehr an bie Möglichkeit, alle nöthigen Arbeiten 
bis zum feftgeießten Termin zu bewältigen, und noch weniger daran, daß bei 
ber umbegveiflicden Beripätung im Ausfchreiben der Lieferungen umd Arbeiten, 
bei dem fteten Steigen ver Materialpreife und Löhne, bei dem erfolgreicen 
Bemühen der Unternehmer, diefe Verlegenheiten der Generaldirection ausw 
beuten, endlich bei dem Auftauchen immer neuer und immer wunderſamerer 
Projecte, welche nur dazu dienen, die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache ab- 
zulenfen — mit den verfügbaren Mitteln (ſechs Millionen) auszulonmen 
fein werde. Hier und da wird auch die zweifelnde Frage aufgeworfen, ob, 
wenn wirklich das colofjale Gebäude im Mai 1873 fertig fein follte, das 
felde denn auch einen entipreddenden Inhalt haben werde? Auch an ben 
Fremdenzufluß, der für alle Mühen und Koften ſchadlos halten foll, glaubt 
man nicht mehr recht; denkt aber mit Grauen daran, was werben folle, fall? 
er doch einträfe. Doch auf alle Bedenken, Cinwendungen, ziffermäßigen Be 
rechnungen antwortet der Generaldirector mit einen Lädeln, einem Scherz 
einer mufteriöfen Phrafe; und während die ernfthaften, erfahrenen und un 
eigennüßigen Leite, welde anfangs ihre Kräfte dem Unternehmen widmeden, 
einer nad dem andern fi zurüdzieben, während die Zahl der Lmerfahrenen, 
der Wortmacher, der Projectenfchmiene in bedenklichſter Weiſe zunimmt, Bat 
Niemand ben Muth, der Sache auf dem Grund zu geben, zu zeigen, daß die 
Hauptſchuld des Heren von Schwarz darin befteht, den Gedanken einer Welt 
ausftellung in Wien überhaupt adoptiert zu haben. 

Der Undetheiligte kann diefen Mann nur aufrichtig bemitleiden, beffen 
Geſchick mancherlei Achnlichleit mit dem Benebel’s hat. 

Der Gebanfe, der Indufſtrie der ganzen bewohnten Erde eimmal in 
Bien ein Stelldichein zum geben, tft fo alt wie die allgemeinen Induſwie⸗ 
ansftellungen überhaupt. Warum follen London und Baris allein ben Vorzug 
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haben? fragten wir ums, fo oft wir von einem folden Feſte zurädtehrten. 
Und welde Stadt hätte denn fonft Anſpruch, als dritte im die Weihe ein- 
zutreten — etwa Berlin? Läcerlih! Aber die Berliner find eitel und vor- 
wigig genug, ſich jenes Recht anzumaßen, wenn wir ihnen nieht zuvorlommen. 
— Und fo wurde nad jeder großen Ausitellung etfrigft das Project dis⸗ 
cutirt, die nächte uns zu fichern. Lange Zeit blieb es bei dent Gerede, um 
welches fi die ernfthaften Leute nicht küͤmmerten, und das wieder 
da die Zage immer wieder neue näherliegende Sorgen brachten. Nach 1862 
endlich wurde die Agitation fuftematifch begonnen. Zum erftenmal hatte die 
öſtreichiſche Induſtrie es zu größerer Anerkennung gebracht, zu unbebingter 
auf einzelnen Gebieten, auf anderen zu ber etwas zweifelhaften, daß man 
von Oeſtreich fo viel nicht erwartet habe. Natürlich herrſchte in den meiſten 
in biefigen Blättern, Vereinen u. f. w. erftatteten Berichten eine Darftellung 
vor, welde glauben ließ, Deftreih habe alle anderen Eulturvöller weit hinter 
fi zurüdgelaffen und die Männer, welde auch einmal bei foldem Anlaß 
eine erfte Rolle fptelen und die Früchte einer ſolchen einbeimfen möchten, 
verbanden fi mit den Schwärmern, welche durch patriotiſche Phrafen immer 
zu fangen find, um eine „Weltausftellung” früh und fpät als unfer drin 
gendftes Bedürfniß zu proclamiren. Sollte eine „liberale Regierung auch 
diefem populären Begehren Widerftand Teiften, die ſich ohnehin gegen alle 
möglicden Forderungen taub ftellen mußte? Ste hielt es nicht für nöthig, 
fich mit England und Frankreich zu verftändigen, ſondern Tünbigte friſchweg 
für das Jahr 1867 eine Ausftellung in Wien an, worauf Louis Napoleon 
eben jo troden mit der Ausichreibung für 1866 nad Paris antwortete. 
Darüber waren wir ſehr empört und wollten num „juftament” nicht von 
unferem Plan abgehen. Die Wegierung aber benutte gern den Vorwand, 
daß wir feinen Grund hätten, Frankreich zu reizen, um das Project in aller 
Stille wieder einzufargen, deſſen Wiederaufleben nad der zweiten Pariſer 
Ausftellung man am wenigften hätte erwarten follen. 

itt für Schritt war der großartige Gedanke des Prinzen Albert 
verfälſcht und verkehrt worden, fon 1862 machte einen ftart ernüchternden 
Eindrud im Vergleih mit 1851, und in fechszehn Jahren hatten die In⸗ 
duftrieausftellungen den entſprechenden Weg durchlaufen wie in ben letzten 
fünfzig Jahren die Meſſen. Unleugbar gab doch 1867 die Induſtrie nur 
noch den Vorwand ab für ein rechts vanity fair. Wie war es auch anders 
möglich? In Zwiſchenräumen von zehn Jahren hätten wiederholte allgemeine 
Ausftellungen allenfalls einen Sinn gehabt, aber fo viel Zeit wenigitens 
mußte man der Induſtrie laſſen, um das, was fie auf ihren Congreſſen ge 
lernt, und das, was inzwiſchen die Wiſſenſchaft ihr zugeführt hatte, zu ver- 
arbeiten und das Erreichte der Welt vorzulegen. Die Eiferſucht zwiſchen 
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Frankreich und England hatte eine vernünftige Ordnung dieſer internatio- 
nalen Angelegenheit von vornherein unmöglich gemacht; ein Abenteurer 
Regime wie das Bonaparteſche konnte ja nicht auf zehn Jahre vorans forgen! 
Die Veranftaltee der Ausftellung von 1867 waren fi aud völlig Mar 
darüber, daß die Induſtrie allein nit mehr im Stande fein würde, „bie 
Welt" in Bewegung zu ſetzen, d. 5. bie Müßiggänger und Bergnüglinge bes 
ganzen Erdbodens nad Paris zu loden. Und die Induſtriellen feldft brachten 
durchgängig die Ueherzengung mit nad Haufe, daß in diefer Form die Sache 
fi überlebt Habe. Der Schwerpuntt lag in dem Beiwerk ber Ausftellung, 
in diefen Dingen Parts zu überbieten, ſchien unmöglich, und Jeder beredinete 
fih leicht, daß der Gewinn für den Beſchickenden in gar keinem Verhältmig 
zu dem Aufwande ftehe, während die gegenwärtigen Berkehrsverhältniffe 
Mittel genug bieten, neuen und guten Erzeugniſſen aud) ohne große Aus⸗ 
ftelflungen den allgemeinen Markt zu erobern. 

Doch gerade die bei unfexen wie bei allen Induſtriellen zu Tage ti 
tende Ausftellungsmüdigleit bot den Wiener Ausſtellungsſchwärmern ein nenes 
Argument. Haben wir fo oft mit großen Koften dazu beigetragen, bie mo 
dernen Mefien an anderen Orten zu ſchmücken, fo follen diefe Bartte einmal 
die anderen Völker Übernehmen, während uns die Iuftigere umd Tucrativere 
bleibt, wir den größten Theil der Spefen erfparen und den ganzen Vortheil 
von dem Zuſammenfluß der Yremden aus allen Weltgegenden, von den Be 
fuchen der Potentaten, den Feſtlichkeiten m. |. w. haben. Das leuchtete Bielen 
ein, und eime lebensluftige Bevölkerung wie die Wiener ging Yeicht auf bie 
Borftellung ein, daß die vielberühmten Congreßzeiten in neuer zeitgemäßer 
Auflage wieberkehren follten. Wer fih damit nicht genügen Tieß, für den 
waren pausbädige Phraſen zur Auswahl bereit. „Die Niederlagen, melde 
Oeſtreich anf den diplomatifhen und militäriſchen Schlachtfeldern erlitten, 
werden dur Siege auf dem induftriellen wettgemacht werben. Was unfere 
Minifter-Senerale verfpielt haben, der Bürger, das Voll werben es zurkt- 
erobern. Nur der leidige Belfimismus, der Mangel an Selbftvertrauen, bie 
Frankhafte Bewunderung des Auslänbifchen ſtemmen fi der großen Ider 
entgegen. Man fagt: fo groß ımd fo ſchön werden wir die Sache doch nicht 
zuwegebringen wie die Barifer; nein, aber größer und ſchöner! Wan: fagt: 
die Ausländer, bie nad) Paris gingen, werden nicht eben fo bereitwiltig nad 
Wien kommen; noch mehr werben kommen! Man fagt: wir hätten feinen 
Raum für fo viele rende, wie Paris; aber es werden ja gar nicht fo viele 
fommen! Und wenn ja, fo gehen wir Wiener auf's Land hinaus, die Stu⸗ 
denten gehen in den Ferien nach Haus, da wird ſchon Pla. Man fagt, bie 
Ausftelung wird der Stadt große Koften verurfachen, aber bedenkt doc bie 
Mehreinnahme an der Verzehrungsſteuer (Mahl⸗ und Schlachtſtener). Man 
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fagt, e8 werde unerträglich theuer werben; dafür werben wir auch glänzende 
Geſchäfte machen, alle Völfer werben fih an unferen Wein gewöhnen und 
künftig keinen anderen mehr trinken wollen“ u. £ w. u. f. w. 

Das wird vielen Xejern fehr übertrieben vorkommen, und doch find alle 
diefe Argumente den Anwälten der Wusftellungsidee entlehnt. Es wurde jo 
unglaublich dummes Zeug in diefer Frage geſprochen und gevrudt, daß bie 
Unbetheiligten und Beſonnenen einen jehr gewöhnlichen Fehler begingen. Sie 
meinten, ein @erede, deſſen Hohlbeiten und Widerſprüche jedes Kind erkennen 
möfje, fei einer Widerlegung gar nicht werth. Als ob nicht das Unfinnigfte 
Anhänger fände, wenn es nur mit der gehörigen Kedheit zu Markte gebracht 
und oft genug wiederholt wirt! Und in der Chat find die abgeſchmackteſten 
Bebanptungen, über welde anfangs Jedermann lachte, durch unverdroſſene 
Wiederholung zu Dogmen geworden, haben in officiellen Verlautbarungen 
eine Stelle gefunden. Syn der Wohnungsfrage 3. B. tröftet ſich noch heute 
Mancher mit dem Gebanten, die Wiener würden auf dem Lande Zuflucht 
finden, während Sommerwohnungen in der näheren Umgebung der Stadt 
ſchon jettt nur noch für vermögende Leute zu erfchwingen find. Und in der 
Univerfität ift in vollem Ernſte die Frage erwogen worden, ob es nit ge- 
rathen fei, das ganze Somsmerjemefter 1873 auf die beiden angrenzenden 
Winterſemeſter zu vertheilen. Die Studien follten ein volles Halbjahr brach 
liegen zu Gunften des — deutſch geſprochen — großen Schwindels, und da- 
mit die einige hundert elenden Kämmerchen verfügbar würden, in welchen 
jet die armen Studenten haufen; denn die wohlhabenden würden natürlich 
doch in Wien geblieben fein! Allerdings bat zuletzt doch die gefunde Vernunft 
gefiegt, aber daß ein folder Einfall überhaupt auftauden konnte, iſt doc 
gravirend genug. 

Sm der angebeuteten Art wurde die Agitation in Vereinen, Bollsver- 
jammlungen und Tagesblättern betrieben. Wohl traten immer nur dieſelben 
Wortführer auf, kaum ein halbes Dugend an der Zahl, allein die ‚Menge 
folgte ihnen, und die Verftändigen hatten felten den Muth, fih dem Strome 
entgegen zu ftellen. Deputationen ſuchten die Miniſter heim und Minifter 
Giskra war ber rechte Mann, fih „an die Spige einer ſolchen Bewegung zu 
ftellen”. Doch jenes Minifterium trat ab, bevor das Project fefte Geſtalt 
gewonnen Batte, und die Verfaſſungskriſen drängten die leßtere momentan 
wieder zurüd. Indeſſen wollte Potodi ober richtiger wohl Freiherr de Pretis, 
welder unter jenem das Sandelsdepartement leitete, auf ein Mittel, fi po⸗ 
pulär zu machen, nicht verzichten. In den öffentlichen Verhandlungen war 
and ftets betont worden, daß das Gelingen oder Mißlingen einer Ausitel- 
lung wejentlih von der Wahl der leitenden Perjünlichleiten abhänge, und 
als die allein geeignete Perfönlichleit war mit derſelben Einſtimmigkeit wie 
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1860 als Berfaffungsmader Schmerling und 1866 als Feldherr Venedel 
Herr von Schwarz, Dirertor des Generalconfulats in Paris, bezeichnet wor- 
ben. Herr von Schwarz war 1851 und 1862 Vertreter Oeſtreichs in Lon⸗ 
don geweſen umd hatte ſich feinen Landsleuten von der gefälligften, liebens⸗ 
würbigften Seite gezeigt, er lebte fett Langen Jahren in Paris und Hatte ſich 
bie Berforgung Wiens mit franzöftigen Induftrieerzeugniſſen immer befon- 
ders angelegen fein laſſen, er war auch fon mehr als einmal für das 
Portefeuille des Handels in Vorſchlag geweien: wo hätte man einen pafien- 
deren Dann finden follen? Die Induſtriellen meinten wohl, mit der Lie⸗ 
benswürdigkeit habe es feine volle Nichtigkeit, aber für Geſchäfte fei er etwas 
ſchwer zu haben geweſen. Allein dergleichen Dinge äußert man natürlich mır 
in vertrautem reife, öffentlich kam es höcftens zu Orakelſprüchen nad dem 
gutwienerifhen Recept: J fag nit äfo und i ſag mit äfo, Damit (iner mi 
fagen Tann, i hätt äſo oder äſo gefagt. 

Und fo wurde dem eines ſchönen Tages zu Anfang des Syahres 1870 
der mittlerweile zum Freiherrn von Senborn erhöhte Consul g6nsral adjoint 
nad Wien beſchieden, um feine Anſicht über eine Weltausftellung in Wien 
vernehmen zu Tafien. Doc vergingen Wochen und Monate, ohne daß er fih 
jeden oder hören ließ, und es iſt öffentliches Geheimniß, daß erjt eine feht 
entſchiedene Aufforderung feiner vorgefetsten Behörde ihn zum Erſcheinen ver 
modte. Hatte er fon damit feine große Luft zu dem Unternehmen ver- 
rathen, fo bieß es bald in den Kreiſen der Eingeweihten, Herr v. Schwan; 
fage wohl Ya, meine jeboh Nein, d. 5. er ftelle ganz unannehmbare Ber 
gungen, vor allem verlange er eine ganz unabhängige, von Niemand als dem 
Kaiſer abhängige Stellung. Genug, er kehrte auf feinen Poften zurüd, nicht 
lange darauf brad der Krieg aus, und man durfte das Project nod einmal 
und um jo mehr als begraben betrachten, da die Engländer, welden mar 
doch einiges Verftändniß für die Bedeutung der Sache und einige Erfahrung 
in derſelben nicht abftreiten Tann, in ihrem Programm für 1871 fo ent 
ſchieden mit dem bisherigen Syſtem gebrochen batten. 

Aber es kam das Faſchingsminiſterium, welches ja die materiellen In⸗ 
tereffen ganz befonders pflegen wollte und noch etwas mehr als Potodi um 
Pretis Veranlaffung hatte, daran zu denken, wie etwa die üble Meinung der 
Deutfhöftreicher in eine beffere zu verwandeln fein möchte. Vielleicht lodte 
auh Herrn Schäffle die Vorftellung, daß dem verhaßten Preußen ein 
Schnippchen geſchlagen werden könne. Die Herren acceptirten kurz und gi, 
was die Vorgänger für nicht acceptabel erflärt hatten, verlangten und er 
bielten vom Reichsrath einen Credit von ſechs Millionen (mehr, verficherte 
Schäffle im Jinanzausfhuffe, werde vom Staate in keinem Falle begehrt 
werden), und als die Belagerung von Paris aufgehoben war, während dem 
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Herr v. Schwarz fi um feine Landsleute Hoch verdient gemacht baden foll, 
kam diefer nad Wien, um „Ercellenz” und Generaliffimus der am 1. Ma 
1873 zu eröffnenden Ausftellung zu werden. 

Bald ftellte ſich greifbar heraus, daß der Generaldirector den Boden, 
auf welchem er fchaffen follte, abfolut nicht Tannte. Einmal verrieth er Vor⸗ 
ftellungen, die no aus den Wien vor zwanzig Syahren berftammten, das 
nächfte Mal ſchwebte ihm wieder deutlih Paris vor mit feiner hochentwickelten 
Induſtrie, den wirklich unerſchöpflichen Hilfsmitteln, den genügenden Vor⸗ 
fehrungen für einen niemals verfiegenden Fremdenſtrom, mit feiner Gewöh⸗ 
nung an ein abfolutiftifches Regime und — mit noch manderlei anderen 
Dingen. Als er die gewünſchte Machtfülle zugefagt erhalten hatte, glaubte 
er offenbar à la Napoleon und Hausmann falten zu Tönnen. Aber wenn 
die Menfchen fi das auch Hätten gefallen lafjen, fo würden ihn die Dinge 
doh immer im Stich gelaffen haben. Er griff die Sade völlig autokratiſch 
an. Nah Wien, der Stadt, welde jekt den größten Reichthum an bedeu⸗ 
tenden Arditecten und Ingenienren hat, wo feit vierzehn Jahren die groß. 
artigften Bauunternefmungen jeder Art unzählige Kräfte gefchult haben, 
brachte er einen fertigen Plan für das Ausftellungsgebäube mit. Und was 
für einen Plan! Die ganze Welt ift wohl darin einer Meinung, daß in 
dem Gebäude der zweiten Pariſer Ausftellung die muftergiltige Form gefun⸗ 
den war. Dean wird im Einzelnen verbeifern; den beſonderen Berhältniffen 
entfprechend ändern können, aber die Ordmung der verjchledenen Induſtrie⸗ 
zweige in concentrifden Kreifen und die Abgrenzung der Ränder innerhalb 
diefer durch Nadien — das läßt fih wohl nimmermehr übertreffen. Aber 
wir durften ja nit nadahmen, wir wollten ja etwas Driginelles haben, 
alfo componirte der engliſche Ingenieur Scott Ruſſell eine ungeheure Halle 
mit Zähnen, Pavillons für die Länder, durch welche man ſich iveale Barallel- 
linien gezogen dachte, damit in jedem Pavillon auf dem nämliden Plake 
eine beftimmte Induſtrie gefunden werden könne. Bon der Bwedlofigleit 
und auch Undurchführbarkeit diefer letzteren Idee ift, wie man bört, Herr 
v. Schwarz glücklich überzeugt worden. Allein das enblofe Gebäude mit 
feinen uniformen Borfprüngen, in der Mitte ein coloffaler umgekehrter 
Trichter unter dem Namen Kuppel, wird ausgeführt, und wir werden den 
Triumph haben, das häßlichſte Gebäude herauftellen, das noch jemals gefehen 
worden ift. Wozu ber ungeheure mittlere Raum benutzt werden ſoll, ift noch 
beute nicht bekannt, auch Nebenfade. Es kam ja vor allem darauf an, eine 
Rotunde zu ſchaffen, „größer als die Peterskirche“ und überhaupt mehr Bo⸗ 
denraum zu bedecken als bei irgend einer früheren Ausftellung. Und in dem 
Punkt hatte Herr v. Schwarz richtig gerechnet. So ſehr man dadurch vers 
ftimmt war, daß ein Engländer ven Plan für Wien Tieferte und daß anfangs 
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lauter Franzoſen beftimmt zu fein ſchienen ihn auszuführen; die Worte „ger 
tänmiger als der Pariſer mnftriepalaft, größer als die Peterskirche, eine 
Dachſpannung, wie noch nirgends in der Welt“ verfühnten die große 
Menge. 

Der Mittelban war in Eifen gedacht, die eigentliche Ausſtellungshalle 
nach dem Vorgange der Schübenhalle Hinträger’3 vom Jahre 1868 in Holz 
Als aber endlich die Holzarbeit ausgefchrieben wurde, hatten alle großen Zim⸗ 
- merleute fih längft unter einander verftändigt umd ftellten erorbitante Preiſe. 
Gut, hieß es, Deftreih bat miht nur Holz, fondern au Eifen, wir werben 
das Ganze aus Eiſen machen. Aber unjere Eiſenwerke erflärten ſich außer 
Stande, die Lieferung in der feftgefeßten Zeit zu leijten. Und jo wird denn 
in Weſtphalen die Arbeit gemadt. Ein Ausftellungsgebäude in Wien, ein 
Spibuftriepalaft, von einem Engländer entworfen, von Norddeutſchen ausge 
führt, das war der erbaulihe Anfang. Nun fhüttelten die Fachmänner den 
Kopf über das Ruffſell'ſche Project, fanden es waghalfig, verlangten Verſtär⸗ 
fung in allen Verhältuiffen. Dem Vertrage mit Harkort hatte aber das 
Ruſſell'ſche Project als Grundlage gedient, und der Fabrikant erklärte, daß 
er weder die Mebrkieferung in der bejtimmten Yrift garantiren, noch aud 
für dieſelbe die contrabirten Preife gelten laſſen könne. Andererſeits lehnt 
nun Scott Ruſſell die Verantwortlichleit für die Ausführbarfeit der Tühnen 
Gonftruction von fih ab. Das ift eine Thatſache, welde faft gänzlich todt- 
gejäwiegen worden ift.*) Wie das möglih war? Herr v. Schwarz ift nicht 
umfonft fo lange in Paris gewejen, er weiß die Journaliſtik zu behandeln. 
Höchſt felten wagt ein Blatt irgend eine ungünftige Bemerkung zu machen, 
und geſchieht es ja, fo gibt es au dafür Abhilfe, wie folgende erbaulidhe 
Geſchichte lehrt. Eine junge Zeitung, welde Unabhängigkeit in jeder Be⸗ 
ziehung auf ihre Fahne gefchrieben hat, bemächtigte ſich auch der Ausftellungs- 
angelegenheit in der Sade höchſt wohlwollenden, aber das Verfahren des 
Generaldirectors eben auch ſachgemäß kritifirenden Artikeln. Insbeſondere der 
Nachweis, daß Herr v. Schwarz eine unüberjehlide Commiſſion und eine 
Armee von abminiftrativen, induftriellen und Tünftlerifchen Beträthen um fi 
verfammelt babe, diefelben aber in der Regel gar nicht frage oder doch nur, 
um zu thun, was ihm beliebe, daß mithin das Ganze als fein Privatunter- 
nehmen zu betrachten fei, fehlen außerordentlich böſes Blut gemacht zu haben. 
Als der dritte oder vierte Artikel erſchienen war, follten die Actionäre des 
Blattes eine weitere Einzahlung leiften; unter diefen befinden fi aber ver- 


*) Neueſtens forterte ein Blatt die Generaldirection auf, dieſe Gerüchte, falls fie 
unmahr, zu dementiren: die fonft fo redſelige Ausftellungscorrefpondenz bat nichts ent» 
gegnet. 
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ſchiedene Mitglieder der Ausftellungscommiffion und Bertraute des Herrn 
v. Schwarz, und dieje erflärten, nichts zahlen zu wollen, falls jene Artikel 
fortgefeßt würden. Und fie hörten auf. 


Auf ſolche Weife ift auch das fonft Undegreiflihe zu erklären, daß bis 
jet unferes Wiffens noch nirgends ein offenes Wort über die Wahl des 
Ausftellungsplates geäußert worden tft. Dieſer Punkt war bereits entfchie- 
den, als der Generaldirector feine Miſſion übernahm. Syn früberen Zeiten 
war der Paradeplak, der Ueberreſt des alten Glacis zwiſchen innerer Stabt 
und Vorjtädten, in's Auge gefaßt worden und diefer empfahl fih auch in 
jeder Beziehung. Inzwiſchen war deſſen Verbauung bejchloffen und thatſäch⸗ 
lich in Angriff genommen, deßhalb entſchied man fich für den Prater. Die 
Nähe der Stadt, die von dem fchönften Walde umfäumten Wiefenflächen, 
welde da zur Verfügung ftehen, hatten auch viel beftehendes. Doch befindet 
fi der Prater auf einer Donauinfel, fogenanntem Augrund, in weldem man 
bereitS bei einer Ziefe von wenigen Schuhen auf Waſſer ftößt, und in nur 
halbwegs vegnerifhen Sommern macht der feuchte Niederfchlag Abends den 
Aufenthalt im Prater zu einem entjhieden ungejunden. Syn dieſer Atmos⸗ 
phäre jollen nicht allein Toftbare Gewebe, Metallgegenftände u. f. w. ein 
halbes Jahr zubringen, man muthet fogar den öffentlihen Sammlungen 
und den Liebhabern zu, alte Gemälde (auf Holz gemalte 3. B.)), muftlalifche 
Inſtrumente (Cremoneſer Geigen follen eine eigene Unterabtbeilung bilden!), 
Kunſtwerke aller Art berzuleiben. Freilich läßt ſich vorausfegen, daß die 
Eigenthünter folder Dinge und die Vorftände von Sammlungen fi über 
die Situation gehörig unterrichten werden, bevor fie etwas hergeben. Allein 
es bleibt doch immer ſchwer zu verantworten, daß ein Punkt von fo ent» 
ſcheidender Wichtigkeit vollftändig verheimlicht wird. 


Beſchloſſene Sache war ebenfalls vor einem Jahre ſchon, daß die Aus- 
fiellung am 1. Mai 1873 eröffnet werben folle; doch acceptirte Herr von 
Schwarz nit nur diefe Beftimmung, er ſcheint nah allerlei Aeußerungen 
fogar eine Ehre darin zu fuchen, ven Termin einzuhalten, eben weil verjchie- 
dene Bedenken gegen denſelben erhoben wurden. Daß er mit dem Gebäude 
zur gegebenen Zeit fertig werben wird, falls die Witterung bes nächſten 
Winters fi) günftig gejtaltet, ift möglih, aber Immer nur durch Kraftan- 
ftrengungen, weldde die Herftellung unmäßig vertheuern und ſchädlich auf die 
allgemeinen Berhältniffe zurückwirken. Arbeitslohn und Materialpreife be- 
fanden fih in Wien ohnehin ſchon in Folge der großen Bauthätigleit auf 
einer erorbitanten Höfe: ein Unternehmen non folder Ausdehnung und mit 
Zurzem, unabänderlihem Termin tft natärlih ganz dazu angethan, die An- 
forberumgen über alles Maß hinaus gu fteigern. In der That kann man 
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jetzt ſchon Geichäftsleute jeder Art bitter darüber Hagen hören, daß Arbeiter 
überhaupt nicht mehr zu erhalten ſeien. Wenn für das bloße Pilotiren für 
die Ausftellungsbauten drei Gulden Tagelohn gezahlt wird, fo tft das be- 
greifih. Wo es aber für die Spnduftriellen zur baaren Unmöglichkeit wird, 
älteren Verpflichtungen gründlich zu genügen, und die Arbeiten zu liefern, 
welche der Tag fordert, wo gewiſſe Gefhäftsbranden fi auf die Ueber⸗ 
nahme größerer Aufträge zu beftimmten Friſten und Preifen gar nicht mehr 
einlaffen, da kann felöftverftändlih nur geringe Luft beftehen, Ausftellungs- 
objecte zu machen. Auch das ift Herrn v. Schwarz vorausgefagt worden. 
Wer die Ortsverhältniffe Tennt, mußte fi fagen, daß Noth um die unent- 
behrlichften Dinge beim Bauen und Einrichten entftehen werde und Wien 
nit wie Paris bei einem Dutzend großer Städte Hilfe finden könne. Doc 
als ſolche Fragen befproden wurden, Tag dem Generaldirector die Sorge um 
die Auftellung felbft no fehr fern. Ihn quälte vielmehr der Mangel an 
Hotels, Concertfälen, Vergnügungsorten — & la Paris, fowie jest allerlei 
Spielereien, wie ein Congreß ausgezeichneter Tzrauen und dergleichen nonsens 
mehr viel wichtiger zu fein feinen, als die Frage, ob denn die öſtreichiſche 
Induſtrie in entfpreddender Weife vertreten fein wird und kann. 

Auf die durch feine Aneiferung berbeigeführte Löſung der „Hotelfrage” 
darf er allerdings mit einer großen Befriedigung bliden. Wer mit gehörig 
gefptetem Beutel nah Wien kommt, wird auch wohnen können. Alferorten 
hießen neue Kajernen aus dem Boden, welde von Neifenden für ſchweres 
Geld trodengewohnt werden follen, oder werden ältere Gebäude zu Gafthöfen 
„adaptirt“. Und doch ſcheint ihm diefer Erfolg noch nit zu genügen. In 
vollem Ernfte hat er den burlesfen Einfall zu Markte gebracht, denjenigen 
Hausbefigern, welde ihre Wohnungen an Fremde zu vergeben geneigt feien, 
folle für das Jahr 1873 die Hauszinsfteuer erlaffen werden; es ſollte alſo 
fürmlih eine Prämie für das Aufdiegaffewerfen der Wiener ausgeschrieben 
werden, welche nicht eigene Häufer haben. Doch wenn auch diefes Project 
an der Enträftung und dem Hohn der öffentlichen Meinung gefcheitert ift, 
jo leiden doch jetzt Thon Taufende unter der Ausführımg jener Maßregel 
ohne Prämie. Seit einem Jahr werden die Wohnungspreife von Viertel» 
jahr zu Vierteljahr um 20, 25, 50 Procent in die Höhe geſchraubt, ſeit 
einem Jahre fteigen die Preife für alle Lebensmittel unaufhörlih, und Nie» 
mand fieht ein Ziel für diefe Bewegung, welde ihren alleinigen Grund in 
der Ausftellung hat. Denn jenen allgemeinen wirthichaftlihen Verhältnifſen, 
welche überall Theuerung mit fi bringen, war bei uns längft ausreichend 
„Rechnung getragen”! Um die Ausftellung populär zu machen, redete man 
den Leiten fo viel von dem Fremdenzufluß und dem Gelbitrom des gefeg- 
neten nädften Jahres vor, daß viele ganz die Befinnung verloren zu haben 
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feinen. Ihnen tft die Ausftellung ein neu entdedtes Soldlager, und der⸗ 
jenige ein Dummmlopf, der fih beim Zuſammenſcharren blöde zeigt. Geht 
e3 in dem bisherigen Maßftabe fort, fo werden fie freilich erleben, daß der 
Auf der unerhörten Theuerung die Fremden überhaupt abfehreden wird nad 
Wien zu lommen. ' 

Nah alledem kann es nicht wundernehmen, daß Syeder, der nicht bei 
dem großen Spectafel feine Pfeifen zu ſchneiden hofft, dem kommenden Jahre 
mit Bangen entgegenfieht und fi fragt: War denn das nöthigP Der Heine - 
Handwerker und der Arbeiter, welde nicht andere große Pläge beſuchen 
können, erhalten bedeutende Gelegenheit zu feben und zu lernen — das ft 
aber aud das einzige unbeſtreitbare Gute an der Geſchichte. ES wird ein- 
heimiſche umd fremde Auszeihnungen vegnen, allein die find ohnehin wohl- 
feil genug. Einzelne Induſtriezweige werden hoffentlich in neuen Aufſchwung 
fommen, aber alle bezahlen ſchon jett diefen Vortheil theuer, und fo mander 
wird nachträglich gewahr werden, daß ihm dur die Ausftellung nur eine 
iberlegene ausländifde Eoncurrenz auf den Hals gelodt worden iſt. Haus⸗ 
befiter, Wirthe u. |. w. werden möglicherweiſe reiche Ernte halten, ficher 
aber wird das ſchon beftehende Mißverhältnig zwifchen Einfommen und Be— 
dürfniß der Bevölkerung im allgemeinen einen Grad erreichen, welder die 
ernfteften Bedenken in mehr als einer Richtung erregen muß. Auf keinen 
Tall hatte die Sade folde Eile. Wien ift unfertig Die Bauthätigfeit 
kann mit dem Anwadjen der Bevölkerung nit Schritt balten, die großen 
Unternehmungen, welde angeblih der Wohnungsnoth fteuern wollten, haben 
fie nur noch vermehrt und alle Beftrebungen, auf dem Wege der Aſſocia⸗ 
tion Abhilfe zu fchaffen, find no in den Anfängen. Durch die jegt Hals 
über Kopf in Angriff genommene Herftellung von Straßenzügen zwifchen 
einzelnen Vorftädten und zwiſchen der Stadt überhaupt und dem Prater 
wird vorläufig wieder nur die Zahl der mohlfeilen Wohnungen verringert. 
Die Berlehrsmittel reihen in gewöhnlichen Jahren nicht im mindeften aus, 
und bis heute war man nicht im Stande, den beftehenden Verkehrsvor⸗ 
fohriften, den Fahrtarifen u. ſ. w. aud nur einen Tag lang Geltung zu 
verihaffen. In wahrhaft Himmelfchreiender Weife wird im Prater gewirth- 
haftet. Diefer in feiner Art einzige natürlihe Park ſoll mit Gewalt in 
einen Abklatih der Boulogner Anlagen umgefhaffen werden und man raubt 
den Unbemittelten den legten Pla für freien Naturgenuß, dem echten, harm⸗ 
loſen Volksleben die letzte Zufluchtsftätte. Daß wir uns die autokratiſchen 
Maßregeln in diefer Angelegenheit nicht gefallen Iafien wollen, daß die ftäd- 
tiſche Vertretung, ſoweit e8 ihr überhaupt möglich ift, den Parifer Liebhabe- 
yeien des Herrn v. Schwarz entgegentritt, ſcheint ihn ganz befonders nervös 
zu maden. Er follte fih feinen Gleichmuth erhalten, denn er wird ihn 
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ipäter noch brauchen, wann es einmal zur Abrechnung über fein Wert 
kommt — Abrechnung im weiteften Sinne, die finanzielle natürlich nicht 
ausgeſchloſſen! 


Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 


IR die Auswanderung ein Hatieualnnglück? Aus Bremen. — Die Be 
trachtung folcher complexen Phänomene wie Auswanderung und Eolonifation pflegt 
erfahrumgsmäßig am meisten darunter zu leiden, daß fie nur das eine der beiden 
betroffenen Gebiete in’3 Auge faßt. Dies tritt am auffälligiten bei den Ur 
tbeilen über Golonialpolitit hervor. Die ſpaniſche 3. B. kommt in Noſcher's 
Bude über Eolonien ganz leidlich weg, weil er fie, wie es ihm da zunächſt 
liegen mußte, vorzugsweife nad ihrer Einwirkung auf die Indianer ermog; 
wogegen fie in Hermann Baumgarten's Geſchichte von Spanien al3 eine der 
Haupturfachen des tiefen und ſchmählichen Verfalls diefer begabten Nation 
gebührend gebraudmarkt wird. Ebenfo findet ſich der Forſcher über nieder. 
ländiſche Solonialpolitit zu feiner anfangs meistens nicht geringen Verwunde⸗ 
rung mitteneingejtellt zwiſchen die in Europa gejchöpften Urtheile, welde 
ſelbſt aus Holländifhem Munde überwiegend abſchätzig lauten, und die Eins 
drüde folder aftatticher Beobachter, wie der Engländer Money und Wallace, 
welche kaum Lob genug finden, um es auf die niederländifge Behandlung 
Java's zu häufen, im Gegenjag zu der Bolitil, die Britiſch⸗Oſtindien regiert. 
Die Einen empfinden nichts als die Zwedmäßigleit eines patriarchaliſchen 
Regiments für eine. zurücgebliebene fremde Raſſe: den Andern Hingegen 
drängt ih vor allem die erichlaffende Rückwirkung auf, welde die Bew 
ſuchungen foldes Regiments auf das ihnen unterliegende Hriftlich germaniſche 
Bolt auaüben müſſen. 

Aehnlich ergeht es in diefem Augenblid wieder der deutſchen Auswande⸗ 
rung. Nicht daß auch bier zu verlangen wäre, d. h. von patriotifchen Publi⸗ 
Aften und Parlamentsrebnern, nicht etwa von Hiftorikern oder Philoſophen: 
fie ſollten fich gleichzeitig auf den deutfhen und auf den amterilantichen 
Standpunkt ftellen. Aber wenn fie nah den Urſachen der modernen Maſſen⸗ 
wanderung lediglih in der alten Welt herumſuchen, werden fie jicher eine 
der wirkfamften nicht entveden. Zu dem bewußten überlegten Ortswechjel 
gehört ja nicht bloß das forttreibende, fondern auch Das anziehende Element. 
Mag uriprünglih allerdings das letztere in den Hintergrund getreten fein 
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gegen das erftere, d. h mögen bie Flüchtlinge unferes früheren religiöfen, 
politiſchen und öconomiſchen Jammerzuſtandes wenig gefragt haben, was fie 
drüben erwarte, wenn fie von hüben nur weglamen, fo bat fi das uns. 
verfehens doch herummgedreht; und die genaueften Kenner find ziemlich über- 
einftimmend der Anficht, daß Heutzutage die Briefe und ımter Umftänden bie 
Geldſendungen veraufgegangener Verwandter, Belannter ober Dorfgenoſſen 
den ftärfften Shebel für die Yortdauer der Answanderung abgeben. Mit an⸗ 
deren Worten; es wird beute gewandert, weil geftern mit ſolchem Erfolg 
gewandert worden ift, — well die erſten unferer Emigrantenzüge, denen es 
darauf weniger anfam, in den vereinigten Staaten von Nordamerika und 
einigen anderen Strichen der neuen Welt ſich ein wirthſchaftliches Gedeihen 
erarbeitet haben, das num auch diejenigen mächtig lockt, welde Tein uner- 
trägliger Gewiſſens⸗ und Geiftesörud mehr hinüberjagt. Natürlich fpielen 
gegenwärtig forttreibende Motive theils allgemeiner, theils örtlicher Natur 
ebenfo mit, wie-vordem die anlodende Kunde von einem Gebiet ohne Pfaffen- 
und Kleinfürſtentyrannei; aber fie find allem Anſchein nach in bie zweite 
Linie zurüdgetreten. 

Hierzu ftimmt der durchaus chroniſche Charakter, welchen bie überſeeiſche 
Auswanderung aus Deutfgland angenommen hat. Im Laufe des letzten 
Jahrzehents Haben vegelmäßtg alle Sabre etwas über hunderttauſend Deutſche 
das Bwifchended der Bremer, Hamburger und Liverpooler Danıpfer zum 
Zwecke des Baterlandswechſels erflettert. Die politiſchen Begebenheiten viefes 
am ihnen doch fo reichen Jahrzehents find auf Me Summen von verhältniß- 
mäßig fehr geringem Einfluß gewefen; außer von bem ganz äufßerlichen, daß 
die Einberufungen zur Fahne oder die vorjährige Sperrung des Schiffsver⸗ 
fehrs allerdings auffiebend oder ganz verhindernd auf den Entſchluß einer 
Reihe von Auswanderungsiuftigen gewirkt bat. Wan darf fih nur nicht 
durch die voreiligen Schlüffe täuſchen laſſen, welche Sonntagsbeobachter auf 
dieſem weiten und ungeordneten Felbde aus einzelnen ihnen zufälfig aufge 
fiogenen Thatſachen abzuleiten pflegen. Ob beifpielshalber in dieſem Syahre 
die Auswanderung ftärter ift als 3. B. in derfelben erften Hälfte vun 1870 
oder in bem vollen Rormaljahre 1869, kann erft die hanſeatiſche Beförde⸗ 
rungsſtatiſtik im nächften Januar berausftellen. Die Angſtrufe gemiedener 
ponmerfher und ſchleswig⸗holfteiniſcher Ländlicher Arbeitgeber beſagen dariiber 
gar nichts. Fühlt eine Gegend fi zum erften Mal etwas Keftiger von ber 
Erſcheinung afficirt, fo erhebt ſich natürlich ein entſprechendes Gefchrei nad 
Mitgefühl und Hilfe, zumal wenn ihre Wortführer in ſo intimen Con⸗ 
nexionen mit der Staatsgewalt ſtehen wie hinterpommerſche Rittergutsbe⸗ 
fitzer. Andere Gegenden, in denen vielleicht eben gleichzettig weniger ausge⸗ 
wandert und fo für das Ganze das Gleichgewicht hergeſtellt wird, pflegen 
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fich nicht öffentlich zu melden. Außerdem ift der Frühling von jeher die 
Beit der Fluth in diefer Strömung gewejen, und im April drängt ſich alle 
mal die größte Maſſe in den Einfchiffungshäfen zufammen. Aber au wenn 
beuer etwas böbere Ziffern herauskommen follten, jo würde die gewaltſame 
Stauung dur den Krieg ja Feinen ganz geringen Mehrbetrag erffären, wozu 
wohl ferner noch in einem gewifjen wäßigen Umfang die mehr oder minder 
umfaffende moraliihe Berfperrung Frankreichs für deutſche Glückſucher, melde 
feit dem Kriege eingetreten ift, zu vechnen wäre. 

Für die Praris dürfte demnach aus der gepflogenen Discuffion im 
Reichstag und in der Preſſe zunächft michts folgen, als daß eine umfafjende 
Auswanderungsftatiftit von Reichs wegen einzuleiten fei, damit vage Ein 
brüde nicht am Ende doch einmal zu verleßrten Maßregeln führen. Die 
ſtatiſtiſche Sachverftändigenconferenz von 1870/71 bat zwar auf diefen Text 
keine rechte Melodie zu finden gewußt, aber wenn auch einftweilen weiter 
nichts geſchähe als monatliche oder wöchentliche Beröffentlihung der zu- 
fammengeftellten Hafenliften im Reichsanzeiger! Dann würden doch die fal- 
- fen BVerallgemeinerungen localer Symptome abgejchnitten, zumal in einem 

Jahre wie dem heurigen, wo das Aufhören der militärtihen und politiſchen 
Spannung der Borjahre leicht felbft jo Heine Vorfälle zu den Ohren Bieler 
gelangen läßt, denen es ſonſt nicht einfiel, ſich um vergleichen zu kümmern. 

Aber wie es auch um die ziehenden oder treibenden Beweggründe ſtehen 
mag, die Auswanderung feldft erſcheint nun einmal den meiften Leuten als 
ein unzweifelhaftes Nationalunglüd, das nicht hindern oder abſchwächen ju 
können fie, fo oft fie daran denken, aufgelegt macht mit Gott und aller Welt 
zu hadern. Und merkwürdiger Weife geben zu diefen Wehllagen neuerdings 
gerade diejenigen mitimter den Ton an, welde einft felbft dem unfertigen 
deutihen Staat zornig den Rücken gelehrt Haben. Oder vielleicht nicht for 
wohl merfwürdiger, wie vielmehr umgekehrt fehr begreiflicher Weiſe? Es 
wäre nicht fo wunderbar, wenn ein Kapp oder Löwe in der Stille des Her- 
zens nur diejenige Weberfievelung nad Amerika wohlbegrümdet fände, welche 
ans zwingenden öffentlichen Urſachen erfolgt, nicht aus bloßer kaltblütiger 
Vergleichung der Ausſichten perfünliden Borwärtsfommens hier und dort; 
oder wenn er lebhafter noch als wir Andern dem endlich auch für ihn be 
wohnbar gewordenen neuen Deutfchland alle feine Söhne zu erhalten wünfäte, 
anftatt fie der transatlantifchen Republik zu gönnen, deren Zukunft ihm jet 
jo düfter erfheint, wie einft nur immer diejenige der alten Heimat. In 
einem größeren Zuſammenhange angefehen, Giftorif oder philoſophiſch, und 
befreit von jubjectiven Gefühlen aller Art, läßt fih die Auswanderung doch 
wohl etwas gleihmüthiger betrachten, als bis jest in Deutichland größten 
teils der Fall ift. Ihre ungufbaltfame Nothwendigkeit wenigftens in dem 
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eingeſchränkten chroniſchen Maße, weldes fie neuerdings angenommen hat, 
wird dann gewürdigt werden, und damit das periodiſch wiederkehrende nutz⸗ 
loſe Jammern in Parlamenten und Zeitungen allmählich ebenfo verpüönt, 
wie in gebildeter Geſellſchaft die ſchon von Wilhelm v. Humboldt geächteten 
finnlofen Klagen über das Wetter. 

Was es ung Deutſchen fo fauer macht, die Auswanderung gelaffen und 
nüchtern anzufehen, tft hauptfähli offenbar unſer nationaler Mangel an 
Solonien. Dies erfennt man am bdeutlichiten, wenn man die durchſchnitt⸗ 
fie Stimmung der Engländer mit der unfrigen vergleiht. Syn England 
— davon legt noch das neueſte Fachbuch, Str C. B. Adderley's Review of 
Earl Grey’s Letter on Colonial Poliey and of subsequent Colonial His- 
tory draftifches Zeugniß ab — erregt die Auswanderung als ein allgemeiner 
Vorgang Teinerlei patriotifches Bedauern. Man erblidt in ihr eine völlig 
naturgemäße, gejunde Ausgleihung zwiſchen einem Lande mit unbenußter 
oder ſchwachbenutzter menſchlicher Arbeitskraft (3. B. in den öffentlich unter- 
ftägten arbeitsfähigen Armen) und Gegenden mit einem Weberfluß an frucht⸗ 
barem Boden u. dgl. m. in einem ebenfalls gemäßigten Klima. Man er- 
örtert jogar alles Ernftes und feit Jahren Pläne, Maffenäderftevelungen von 
Großbritanien (nit etwa nur von Irland) nah den Eolonien Hin von 
Staats wegen vorzunehmen. John Stuart Mill hat einen derartigen Plan 
jeinem volkswirthſchaftlichen Lehrbuch einverleibt; Adderley hält ihre Verwirk⸗ 
Hung nur für eine Frage der Zeit. Uber freilich, es handelt ſich um eine 
Veberfiedlung in Colonien, nicht in fremde Staatsgebiete. Das ift gegen uns 
der Unterſchied! 

Auf den erften Bli allerdings ein gar gewaltiger, vielfagender Unter- 
ſchied. Aber auch noch auf den zweiten und dritten? Bleiben die nad Ca⸗ 
nada nder Auftralien überfiedelnden Briten ihrem Mlutterlande völlig und in 
jedem Sinne erhalten? und gehen umgekehrt die nad) den Vereinigten Staaten 
ziehbenden Deutſchen ihrer Nation als folder völlig und in jedem Sinne ver- 
loren? Wie fih heute einerfeits die Auffafjung des Colonialweſens und 
die praftiihe Eolonialpolitit namentlih in England, andererfeits der Welt- 
verfehr im woeiteften Sinne des -Wortes geftaltet hat, ſcheint der Verluſt im 
letteren alle von der Erhaltung im erjteren nicht ebenfo befonders weit 
abzuweichen. 

Auſtralien und Canada können ſich jeden Augenbkick für unabhängige 
Staaten erflären, ohne daß das Diutterland fie mit Gewalt in feiner Bot- 
mäßigkeit zu halten verfuchen würde, — darüber ift fein Zweifel möglid. 
Aber feldft fo lange fie no von Krone und Parlament in gewiſſen Be⸗ 
ziehungen abhängig find, ift ſchwerlich eine Lage denkbar, in welcher fie bei 
friegeriichen Berwidelungen für ihre Heimatsinjel nicht eher eine Quelle der 
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Berlegenheit und Schwäche fein würden als werthoolle Hilfsvölter. Zur 
nationalen Sicherheit tragen fie alfo nichts bei. No viel weniger gewähren 
fie dem englifhen Handel und Gewerbfleiß Monopole mit Ausſchließung an⸗ 
derer Nationen, oder engliihen Glückſuchern und Ahenteurern in erbeblig 
höherem Grade als Fremden fette Pfründen. Von dem Lodenderen, aber 
auch fowohl für das Reich wie für das Individuum weit gefahrvolleren Oft, 
. indien braudt in dieſem Zuſammenhange kaum die Rede zu fein, da es 
reichlich ebenfoviel britiſche Kraft verzehrt wie es Großbritanien Schäge und 
Genüſſe zurüdjendet. 

Unter weldem Geſichtspunkt folglih, fragen wir, gebt der ausgewan⸗ 
derte Engländer oder Schotte im vierten oder fünften Erdtheil ſeinem Vater⸗ 
ande weniger verloren, als der ausgewanderte Deutfche in der großen ame 
rikaniſchen Union? Die Zeit ift doch lange vorüber, wo unſer Landsmann 
dort in der Gährung einer fich bildenden neuen Nation fpurlos unterſanl. 
Das deutiche Element gehört jebt zu den die Miſchung beftimmenden, es ift 
in augenfheinlicher verbältnigmäßiger Zunahme begriffen, und nit mehr 
chimäriſch erfcheint e8 anzunehmen, daß einft der Tag kommen wird, wo 
feine unverwiſchbare Anhänglichkeit an das Heimatland deutscher Bildung 
und Gefittung ein Gewicht in die Wagfchale der internationalen politiſchen 
Beziehungen wirft. Schon tft ja ein Deutſcher anerkannt der bedeutendſte 
lebende Staatsmann der Republil. Wir brauden übrigens nicht einmal ad 
zumarten, bis Karl Schurz Minifter oder das deutiche Element vollends ton⸗ 
angebend geworden fein wird, um Zinfen von dem dorthin ausgemanderten 
öconomiſchen und ideellen Capital zu beziehen. Somohl im Syahre 1866 
wie bei der großen Auseinanderfekung mit Frankreich iſt e8 uns zu Statten 
gelfommen, daß ein paar Millionen Deutfe im Laufe des Syahrhunderts 
drüben eine neue Heimat und ein höheres perfünliches Gedeihen gefunden 
haben. Das öffentlie Intereſſe beginnt demnach mit dem individuellen zu 
convergiren. Die Auswanderung nah Amerika ift fein veiner, unausgegli⸗ 
chener Verluſt mehr für die Nation, während fie für die, welde fie ımter- 
nehmen, unbeftrittenee Maßen in der großen Mehrzahl der Fälle eine außer⸗ 
ordentlide Verbefferung der Lage bedeutet, von der wir uns immerhin freuen 
dürfen, daß die modernen Verkehrsmittel — unter denen der Dampf das 
Segel aus der Auswandererbeförderung nachgerade ja faft verdrängt hat — 
fie jo viele Tauſender unferer bedrängteren und wittelloferen Landsleute er- 
reihbar maden. 


Spaniſches. Aus Sevilla (4. Juni). — Sie wollen durchaus Etwas 
aus dem fhönen Lande des Weines und der Gejänge hören und zwar wo⸗ 
möglih ein politiih Lied. Da muß ih Ahnen nun als ehrlicher Tomift 
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vorab verfihern, daß ſoviel ih bis jet von Spanien Tenne, die Politik 
durchaus nicht die erjte Rolle im öffentlichen Intereſſe fpielt. Von den 
blutrünſtigen Geſchichten des neueften SKarliftenfrieges erfahre ich aus Syhren 
Zeitungen mehr als aus den biefigen, oder aus Erzählungen der Leute, und 
wenn ich bedenke, mit welcher Nube ih an mandem Ort, auf den der Blick 
der deutichen Zeitungs» und Depefchen-Lejer mit Ungeduld gebeftet war, durd) 
die friſchen Spuren der Guerilla hinduvchgewandelt bin, habe ich feltfame 
Gedanken gehabt über die Wirkungen in die Ferne. Sekt wird mar ja aud) 
bei Ihnen wifjen, daß mwenigftens der erfte Act des Karliftenaufitandes be 
endigt ift, und daß er den Effect einer umgekehrten Mikroskopie macht: in 
der Ferne erfeäredlich, in der Nähe verhältnigmäßig harmlos. Für mid) hat 
fih die Erfahrung beftätigt, die ih ſchon in den wilden Sriegsjahren in 
Italien machte: dem Reiſenden find folde Zeiten eher günftig als hinderlich. 
Ich Tann bis heute allerdings nur von der Peripherie des Landes fpreden, 
und zwar von feiner mittelländiichen Seite; aber hier ift daS Behagen, das 
Natur und Art der Menihen gewährt, nie geftört worden. ‘Die Belage- 
rungszujtände in den größeren Städten find wir nirgends ſchlimmer er- 
ſchienen als die Polizeizucht, die wir früher allenthalben im deutichen Reiche 
gewohnt waren, und mit der Unficherheit des Verkehres ſcheint ſich's wenig- 
ftens in romaniſchen Ländern ähnlich zu verhalten wie mit den Verzettelungen 
einer Krankheit, die aufhören, fobald irgendwo am Körper etwas Afutes herrſcht. 
Wenn ih ausnehme, daß man mi einmal in Barcelona in einem Private 
hauſe, wo ih Empfehlungen abzugeben Hatte, aus Furcht vor den Karliften 
eine halte Stunde antihambriren ließ, bin ich ungekränkt geblieben, obwohl 
ih nicht geſcheut habe durch den gefürchteten Pyrenäenpaß in das Land ein⸗ 
zudringen. Als ih den Fuß Himüberfegte und die erften Spanier fi mir 
in der fragwürdig verlumpten Gejtalt zweier peones camineros (Straßen. 
wächter) vorgeftellt hatten, welche die Poft auf dem Wege von Perthus ber 
bis zur Dogane in la Junquera geleiteten, und fi mit auffallender Plötz⸗ 
Vichkeit die fremde Landesart ankündigte — zunächſt in dem Kleinverkehr, 
den feltfamen von halbgeſchorenen Mauleſeln gezogenen Karren, und ihren mit 
dem berühmten &oro, der rothen Sadmüge angethanen Führern — da ger 
dachte ih der Zeit, als wir vor Beginn des Sranzofenkrieges eine Diverfion 
der edlen Caftillaner für möglich hielten, um deren leeren Königsthron fich 
das Unwetter des Jahres 1870 zufammengezogen Hatte. Und ein Nachklang 
unferes Kriegsjabres, wenn auch ein herzlich Tomifcher, bildete denn auch 
wirfih den Eingruß: in dem Vollstheater zu Figueras, einer ſchmucken 
Stadt am Südabhang der Pyrenäen, wurden gerade an dem Abend meines 
Aufenthaltes die Helden von Sedan in einem Schaujpiel gefeiert, das ben 
emphatiſchen Titel trug „guerra alla guerra" (Krieg dem Kriege!). Der 
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kosmopolitſch⸗elihuburritaniſche Sinn des Stüdes rechtfertigte auch dieſen 
Namen: es trat ein preußiſcher Soldat mit ins Spaniſche überfekter Pickel⸗ 
haube und ein Sranzofe auf, jener an den Händen, diefer an ven Füßen 
verwundet. Nach Fräftigen Verwünfchungen des Krieges im allgemeinen, ver- 
fühnten fi Weide, und es erregte beſonderen Beifall, als der lahme Fran⸗ 
zofe, den der Preuße auf feine Schultern nah, Drangen von einem Baum 
brach, um fie feinem Unterftüger zu eſſen zu geben, der die Hände nicht ge- 
brauden konnte — eine Verherrlihung der Menſchennatur auf beiberfeitige 
Koften —; dann der unvermeidlide Gefhügdonner, Umarmung der Feinde, 
und zum Schluß eine mit viel Beifall aufgenommene Tirade des Franz⸗ 
manns über Welt und Menfchenleben. Das tft immerhin charakteriſtiſch; ich 
babe unter den Spaniern durchweg den practiiden Sinn vorwaltend ge- 
funden, der von dem Grundſatz ausgeht, daß das Hemd näher fei als der 
Rod, und daß man es demzufolge bei aller Achtung vor den Deutſchen doch 
zunädft mit den Nachbarn nicht verderben will. — 

Daß ih nicht verfäumt habe, den Meontferrat zu befuchen, will ich 
Ihnen nicht blos verfihern: fie müfjen mir, allen vorausgegangenen klaſſiſchen 
Bewunderern und Beichretbern des Ortes zum Trotz wenigftens ein Wort 
darüber gönnen. Heute macht fi) der Abjtecher fehr bequem, da man von 
Barcelona mit der Bahn bis Martorell fahren kann und von dort mit 
Wagen nad Collbato, das am Abhange des mächtigen, aus der catalonifchen 
Ebene Brodenartig, nur freilich großartiger aufwachſenden &ebirges liegt 
Gebückt und halb Friecdend, ftellenweife an ſenkrechten Leitern quält man fid 
bei Fackelſchein durch den fhwarzen Schlund der Höhle in die Eingeweide 
des Berges hinab. Gewölbe mit gigantifhen Felſenrippen dehnen fih in’s 
Ungebeure aus, verengern fi wieder und endigen zulegt in der coloffalen 
Tropffteingrotte, die mit ihren monftröfen Säulen, Pfeilern, Spiten und 
Steinfragen im Wiederſchein des Nothfeuers etwas unbefchreiblid Phan- 
taftifches hat. Dagegen wirkt dann der Anblid des Klofter8 weiter hinauf 
in den Bergen, das mit Kirde und Wirthfchaftsgebäuden die ganze Breite 
einer großen Felswand einnimmt, höchſt erfrenlih und einladend, wie wir 
denn aud in der Fremdenzelle gar gaftlihe Aufnahme fanden. Ein mäßiger 
Marſch von dort bringt den Neifenden zur Somma di ©. Geronimo. In 
der Höhe fpaltet fih der nadte Kalkfelfen in eine Unzahl gewaltiger Kegel 
und Zaden, die fi bei der fortwährend wechſelnden Perfpective in immer 
feltfameren Gruppirungen zufammenbauen. Auf der höchſten Spike endlich 
ein Umblid einziger Art: rings um das Gebirge, das man völlig überjchaut, 
entfaltet fi das ganze catalonifhe Land, von Norden glänzen die Pyrenäen 
berüber, von Djten das Meer. Auf dem Rückweg zieht fih nun die Mannich⸗ 
faltigfeit der Yelfenbauten allmälig zur Maffe zufammen, bis fie zu einer 
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großen zuſammenhängenden Silhouette wird. Wenn man bie Bildung ita⸗ 
laeniſcher Gebirge claſſiſch nennt, fo muß dee Montſerrat edit romantiſch 
erſcheinen. Es läßt fich begreifen, wie bie mittelalterliche Phantaſte bier 
den Sitz heiligen Myſterien ſuchte; ſelbſt für die wunderſame Ausgeftaltung 
der ſpaniſchen Gothik haben: die Formationen dieſes Gebivgſtocles etwas eigen⸗ 
thũmlich Vorbildliches au fi: 

Nun. will ih aber meine Abſchweifung in's alte romantiſche Land bet 
Ihren Lefern durch die Bemerkung wieder gut machen, daß mir gerade in 
ber tiefiten Einöde jener Felſenſchlucht die Realität der gegenwärtigen Revo» 
Isstion ad hominem demonftrirt wurde: in dee Berfon der Gattin des Gar⸗ 
liſtenführers Caftell, die ſich im Klofter Montſerrat als Flüchtling aufhiekt. 
Am Tage vor unferem Beſuch waren königliche Truppen dageweſen und 
hatten das ganze Klofter in der angeblichen Hoffnung durchſucht, Gaſtell ſelber 
hort zu fahen, die Damen aber — caftillanifdh artig — unbehelligt gelafſen. 
Bei Collbato, am ſüdlichen Fuß der Berge, war kurz nachher ein Gefecht, 
gleichzeitig mit dem größeren bei Oroquieta, doch Haben wir von den Ban⸗ 
den, die theilweife aus dem ſchlimmſten Gefindlein beftehen follen, nirgends 
einen Mann zu Geficht befoumen. Acht Anführer, die neulich gefgngen und 
erjäpfien wurden, waren Beiftlide — An Schwärmerei für Don Carlos 
fehlt e8 freilich im Lande Teineswegs, auch im Süden nicht. ES war mir 
Iehrreih, in der Umgebung der Fernan Caballero (eines feinen ſchon ziem⸗ 
lich bejaßrten Frau von Heiner Statur), die ih in Sevilla kennen lernte, 
über den „Iönen und frommen Pringen” reden zu hören, von dem Diele 
bie Aufrechterhaltung der Religion allein erwarten. Aber bem dichteriſchen 
Gemüthe ift ja politiſches Urtheil nicht zugummthen; bie echten und ftrengen 
Katholiken, zu denen aud die würdige Sennora zu gehören ſcheint, und der 
carliſtiſche Theil des altem Adels bilden heute ſelbſt im klaſſiſchen Lande des 
Adelsftolzes und der Kirchenzucht Teine Majorität mehr; die liberalen An- 
ſichten ſelbſt in Betveff der Religion find weiter verbreitet, al8 man draußen 
denkt, aber auch König Amadeo genießt, ſoviel ih habe bemerken können, 
feiner wirklichen Popularität Mancher Liberale gehört nicht ohne Verlegen- 
heit zu jeinen Aubängern. ‘Der Sohn des Mannes, der fi) an dem Kriegs⸗ 
lied wider die Stranieri beifer gefungen, muß dulden, daß ex in feiner newen 
Heimath auch umter Zreunden doch als „estranjero“ bemängelt oder bedauert 
wird. Gleichwohl fteht jet ohne Frage, wenigftens im öftlihen und fd. 
Then Spanien, Alles, was halbwegs verdient zukunftsfähig zu heißen, - auf 
feiner Seite. Wie es freilih mit der Stimmung im mittleren Lande und 
befonders in der Hauptftabt beftelit ift, ſoll ich erſt noch aus der Nähe er⸗ 
fahren; ich ſchreibe Ihnen das nächſte Mal aus Madrid. 

— e — 
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Die Sachſeneinung vom A. Inni. Aus Siebenbürgen. — Der 
4. Juni ift für die Stebenbürger Sachen bebeutungsvoll geworden. Ein 
Iangjähriger Zwiefpalt, der fie trennte, bat am jenem Tage fein Ende ge- 
funden, indem aus allen Theilen des Landes ſächfiſche Reichstagswähler zu- 
fammen kamen, um fih zu einmüthigem Vorgehen aufzuraffen und fefte 
Srundfäge aufzuftellen, deren Anerkennung anzuftreben die Pflicht der natio- 
nalen Selöfterhaltung gebot. Bor Allen handelte es fi darum, ſich im ber 
ſächſiſchen Munizipalfrage zu einigen, damit nit aus einer verlehrten Lö⸗ 
fung berjelben den Sachſen unendlider Schaden entſtehe. Und das ift an 
jenem Tage geſchehen, ein nationales Programm ift angenommen worden. 
Ein friſcherer Hauch weht dur die ganze Nation, und and die Deutfchen 
in der großen Heimat baden mit Urſache, fich deffen zu freuen. Durch 
fefteres Zuſammenſchließen wird es uns leichter möglich für unfer Deutſch⸗ 
thum wader einzufteben, und das iſt eine von Allen Par erlannte Pflicht, 
die dadurch nicht aufgehoben wird, daß der magyariihe Ehaminismus dar» 
fiber fchreit, voll Furcht, daß einmal die deutſche Sultur den Ungarn ſchaden 
könne. Wir betonen aber zugleich, daß jene Einigung zur Wahrung der na⸗ 
tionalen Syntereffen für den ungarifhen Staat felber von Bedeutung ift. 
Dadurch, daß das Deutſchthum in Siebenbürgen erftarlt und feine Stel- 
lung wahrt, wird dem ungarifhen Staat ein Eulturelement erhalten und es 
wäre gerade bier das eigenfte Spntereffe der Regierung, folden Elementen 
unter die Arme zu greifen, nicht aber, wie es geſchieht, fie fort und fort 
zu ſchädigen. Die Rechenſchaftsberichte der Reichstagsabgeordneten heben 
bitter hervor, wie die Deutihenfurcht die Magyaren beherrſche und wie felbit 
verftändige Mänmer nicht geneigt wären, „dem deutſchen Element in Ungarn, 
das nicht nur feiner Zahl, fondern auch feinem Befig, feiner Intelligenz nad 
von Bedeutung ift, das weder nah Außen gravitirt noch überhaupt nad 
der Herrſchaft ftrebt, irgend welde ſprachliche Conceffionen zu machen.” 
Durch diefe Geftnnungen leiden die Siebenbürger Sachſen am meiften, weil 
fie am eifrigften an ihrem Deutſchthum fefthalten und weil die Unlenntniß 
fiebenbürgiſcher Verbaltniffe in Ungarn ungeheuer ift. 

Wir könnten zahllofe Beiſpiele anführen, die Beides beweiſen, Schädi- 
gung der Deutfchen gegen Net und Gejek aus böſem Willen und aus Un- 
kenntniß. Eines wollen wir erwähnen, es hat diefes den Anlaß zur Einigung 
gegeben. 

Das Geſetz fihert den neuorganifirten kgl. Gerichten im Sadfenland 
den früheren Gebrauch der deutihen Sprache unverfümmert zu. Bor län⸗ 
gerer Zeit wurden diefe Gerichte vifitirt und bei der Gelegenheit die Ein- 
führung der ungarifhen Sprache befohlen gegen ben Haren Wortlaut bes 
Geſetzes. Hierüber wurde der Juſtizminiſter interpellirt, und die Folge war, 
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daß er die fähftihen Abgeordneten zu einer Gonferenz rief, um die Sade 
fo beigulegen. Heftig fteitten Hier die geeinigten ſächſiſchen Abgeordneten mit 
dem Diinifter und wollten nicht weichen vom Gefeg, und als der Miniſter 
die Entſcheidung des Meihstags anzurufen drohte, erflärten fie, auch ein 
Majoritätspotum fei nie im Stande Unrecht in Recht zu verwandeln und 
die Yolgen einer folgen Vergewaltigung könnten nicht ausbleiben. Da ver- 
ſprach der Minifter er wolle, wie das Geſetz es fordere, bei ben Gerichten 
des Sachſenlandes den bisherigen Gebrauch der deutſchen Sprache aufredit 
erhalten. Das war am 26. März, Acht Tage fpäter befahl man ben Ge 
richten im Sadfenlande für den gefammten Geſchäftsgang gegenüber andern 
Behörden den ausfhlieglihen und für die innere Gefhäftsführung den vor- 
herrſchenden Gebrauch der magyariihen Sprade. So hielt der Minifter fein 
feierlich gegebenes Wort. Und treulos genug hatte man ben legten Befehl 
fo fpät gegeben, daß die Nachricht aus Siebenbürgen erft nach Peft kam, als 
der Reichstag gefäloffen wurde und eine Erneuerung der Synterpellation un⸗ 
möglih war. So behandelt man in Belt deutſche Männer, fo tritt man 
Recht und Geſetz mit Füßen! 

Unvergeffen iſt noch der „Geſetzesvorſchlag auf Plünderung“, der das 

Vermögen der ſächſiſchen Nation ihr entreifen wollte und wo der inifter 
gegen das Geſetz in den Gang der Gerichte eingriff und den Urtheilsſpruch 
ber dritten Inſtanz hemmte, der nicht anders hätte ausfallen können als der 
der beiden erften — zu Gunften der ſächſiſchen Nation, wie er felber im 
Neihstag ein Geſetz einbrachte, durch defien Annahme jenes Vermögen im 
Frage geftellt wurde, ohne daß fi ein Widerſpruch von ungariſcher Seite 
erhoben, denn es war ja nur ein Angriff auf deutſches Vermögen, durch 
welches die deutſchen proteftantiihen Schulen des Sachſenlandes erhalten 
werden! 
Diie ungeordneten SYuftizzuftände geben ebenfalls ein trauriges Bild. 
Degen Mangel an Arbeitsfräften bleiben bei den neuen Gerichten viele hun⸗ 
berte von Proceſſen nnerledigt und die unzweckmäßigen Gompetenzvorfchriften 
tragen mit dazu bei, die Arbeit zu erſchweren. Die Schäkung und Inta⸗ 
Hulationsgefuche mehren fich bei ben betreffenden Behörden in’s Unendliche 
und werden nicht erledigt und zahlloſe Yamilien verderben darüber. Und 
doch hatte bei alle bem und noch manchem Anderen der „Pefter Lloyd“ den 
Muth zu behaupten: wenn eine Nationalität in Ungarn Urfade bat, mit 
ihrer Lage zufrieden zu fein, fo find es gewiß die fiebendärger Sachſen. 
Er bat in dem Augenblid Spradenzwang und Angriff auf das National- 
vermögen und fo manches Andere vergejjen! 

Doch wir wollen den froheren Ausblick in die Zukunft, der ſich an ben 
belebenden Hauch Inlipft, der jet die fächftfche Nation durchweht und ber 
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jene Einigung zu Stande gebracht Hat, nicht verbäftern durch das viele Trübe 
der Gegemvart. Syn der demtihen Preffe Haben fich angejehene Stimmen für 
das Mecht und das Geſetz in den Karpathen erboben, und bier ſammeln ſich 
die zerftreuten Haufen zu gemeinfomem Wirken dem hoben Ziele zu — Ev 
Haktung des Deutſchthums und dadurch Förderung ber Gulturinteseffen Un⸗ 
gas. „Und man Alle Deine Söhne ſchlinge ſich der Eintracht Band“ Heißt 
«3 im Fiebenbürger Bollslied. Das ift vor der Hand wentgftens unter ben 
Sachen erreiht und dadurch newe Kraft und Hoffnung und neuer Muth in 
die Bruſt jedes Einzelnen eingezogen. Glück auf! 


Literatur. 


Nevelliſtiſche Controtverſammlung. — Die Beit iſt wieder nahe, wo, 
wenn der Winter unferes nordiſchen Mißvergnügens grün amgeftricgen wor⸗ 
den tft, die „Welt“ Ach in der Villeggiatur und im Bade zerftvesen und 
unterhalten will und nad Mitteln dazu wit zum geringften Theil ſich in der 
Siterater umfieht, die denn auch veichhaltig genug mannichfachen Bedürfniſſen 
Mannichfaches enigegendringt. Die literariſche Mafjenprobuction, welde die 
Blage unſerer Kritik ift, ſcheint in feiner Weife dadurch alterirt zu fein, daß 
die Kraft der Nation eine Zeitlang von realiftifher That abforbirt, auch 
nachher den politiihen Interefſen energiſcher denn je zugewendet geblieben ift. 
Nebenbei gejagt — und nicht nur aus Widerſpruchsgeiſt — dieje mit Recht 
fo viel verfchrieene Ueberproduction bat auch ihre gute Seite; fie ift eim 
fiheres Zeichen für die Höhe, auf der fi, wenn nicht die geiftige Fähigkeit, 
fo Doch das geiftige Intereſſe der Nation bewegt, und fo mag man denn einmal 
bei guter Laune die größere Hälfte der Schuld dem ahnungsloſen Gutenberg zu⸗ 
schieben und umter dem Vielen, was beſſer ungedruckt geblieben wäre, ſich 
hevausfuchen, ums entweber bleibenden Werth hat ober was, nur für dem 
Moment beftimmt, dem weniger Teitiiden Anſprüchen auf eine angenehme 
Ausfüllumg müßiger Stunden Rechnung trägt. 

Schon für die Langeweile ber Eiſenbahufahrt find belletriſtiſche Bor⸗ 
kehrungen getzoffen. Da find 3.8. die Stere oskopen, Tleine Skizzen 
und Erzählungen von M. v. Schlägel (Minden, M. Sradinger 1872), 
— ‚anfprugeloje, lebensvolle Bilder aus allen möglichen Lebensſchichten in 
allerlei möglichen und unmöglichen Situationen, zwiſchen denen ſich Soenen 
aus ber Kriegszeit wie ein blutgetrünkter Faden hindurchziehen — meiſt 
gerade jo lang, daß maon fie von einer Station zur anderen bequem durch⸗ 
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fliegen kann. In allen iſt Charalter, ſcharfe, ſichere Conturen, die freilich 
nit immer ſchön find; auch die Lebenswahrheit, die in einzelnen recht ge⸗ 
glückt iſt, z. B. in der Münchener Skizze „Bier“, iſt doch an anderen Stel⸗ 
len bedenklich überſchritten und zur Manier geworden, namentlich in der 
wunderſamen Phantafie Lurlei“. Wenn das Körperliche auch dieſer Stereos⸗ 
kopen durch die Auffaffung von zwei verſchiedenen Gefichtspunkten zu Stande 
Tommt, fo find dies einerfeits bie fharf vealiftifche Beobachtung, andererjeits 
ein feinfühliges Verſtändniß für die Empfindungsverfciedenheit der Charak⸗ 
tere. Und do, wenn man folde zuſammengewürfelten Skagen im Ganzen 
betrachtet, ſo mag man ſich allerdings freuen, wie die geiftige Kraft in der 
Welt do fo üppig wuchert, daß fie fih in die kleinſten Arabesken zerftreut; 
allein man muß Ti daber immer wieder fragen, wozu ſolche abfallenden 
Späne der Geiftesarbeit aufbewahrt werden follen. Das Feuilleton, im 
Bude firirt, ift ein Schmetterling, auf die Nadel gefpießt: e8 mag Intereſſe 
baben für einen jpäteren Sammler, der die Zeichen der Zeit auch im Kleinen 
ſucht, — für den Augenblid hat es die Lebendigkeit verloren, in weldher der 
Reiz feines gaufelnden Dafeins beftand. Ausgejproddener noch ift der fenille- 
toniftifde Charakter in den „Skizzen und Studien” von %. Giehne 
(Würzburg, A. Studer 1871), von denen einige ganz in der Art von Weber's 
Denohit, mit geiftooller Loderheit an einander gereihte Anecdoten nicht 
immer ganz neuen Datums find, wie man fie eigentlich nur an heißen Som⸗ 
mertagen für die Sophalectüre nach Tiſch vermwerthen kann, amdere dagegen 
in flüffig pifanter Form hiſtoriſche und politifche Plaudereten enthalten, unter 
denen diejenigen Über Deftreich bervorragen. Von bleibender Bedeutung aber 
find die Stadien über J. P. Hebel, ein werthvoller, ſchwerer wiegender 
Ballaft, der vielleicht dies feuilletoniſtiſche Schifflein anf dem Zeitftrom aufs 
recht zu erhalten vermag. Mit der verehrenden Liebe des Schlilers und aus 
der Lebendigkeit perjünlicder Erinnerung geſchrieben, entwerfen fie ein liebens- 
würdiges, reich illuftrirtes Bild des alemanniſchen Humoriſten, und mag aud 
Manches von den Wigen nicht auf alle Lachmuskeln glei ſtark wirken, mag 
man auch die Entſchuldigungen fir die politiide Haltung des „Hausfreundes” 
in der napoleonifhen Zeit vet ſchwach finden, — es ift etwas von der 
Tebensträftigen Friſche aus Hebel's Charakter in diefe Darftellung übergegan- 
gen, das den Lejer unwilitürlich anmuthet. 

Natürlich auch hier Skizzen „aus der Kriegszeit”. Das muß man num 
einmal jet Aberali in den Kauf nehmen: und wenn man harmlos eine No- 
velle mit in den Wald nimmt, um fi aus ver Wirklichleit entrüden zu 
laffen, fo Tann man bei dem größten Theile ziemlich ficher fein, ſich irgend» 
wie in den Krieg verſetzt zu finden. Seit Spielbagen in „Allzeit voran” 
in die @riegätrompete geftoßen hat, ift es Sitte geworden, daß: Alle Paare, 
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die fih ſonſt nicht „kriegen“ können, fi zufällig im Lazareth treffen, und 
daß die verwideltiten Verbältniffe fi in der Krantenpflege löjfen, — und 
das bequeme Mittel, fi eines Charakters, der mit novelliftiihem Anſtande 
nicht mehr gut weiter eriftiren Tann, auf dem Schladtfelde zu entledigen, tft 
nicht unbenutzt geblieben. Aber die Ehafjepotlugel als deus ex machina 
wird allmählich langweilig. Von den geln, welde man dem Spiel» 
hagen ſchen Roman vorzuwerfen geſchäftig genug geweſen ift, dürfte eben ber 
der wefentlichfte fein, daß der aeg in die Handlung bineingeflochten 
ift, während die Charaktere, um ganz ere Intereſſen gruppirt, ſich zu 
demfelben nur äußerlih verhalten. Der Krieg ift angeflidt und nur mit 
Mühe in die Eharakterprobleme verwoben. Aber es iſt diefe Verwebung 
wentgftens verjucht: fehlimmer ift es, wenn eine ganze Reihe von Novelliſten 
in eine fonft unbeilbare Verwirrung einfach die Kriegsbombe bineinplagen 
laffen. Um eins von vielen Beiſpielen zu erwähnen, fo fließt Heigel in 
feinem Roman „Obne Gewifjen“ (Berlin, bei Gabr. Paetel 1870), ein 
düfteres Yamiltengemälde damit, daß der letzte Uebrigbleibende, dem es feine 
Grundſätze nicht erlauben würden, ſich zu erſchießen, und den doch die poetiſche 
Gerechtigkeit au nicht am Leben laſſen darf, bei Gravelotte fällt. Das ift 
eben, was wir billig nennen. Sonft herrſcht in diefem Roman ein Talter 
Hund. Alle Charaktere find von einer fehneidigen Gefühlslofigkeit: denn ber 
moralifhe Nigorismus, mit dem der Sohn jeinen gewilfenlofen, verbreche⸗ 
riſchen Vater und damit fein und feiner Geliebten Glüd vernichtet, ift nur 
möglih bei einer vollfommen berzlofen Berftandesauffaffung der Pflicht. 
Diefer Vater ohne Gewiffen und diefer Sohn, der nur Gewiſſen ift, fie find 
beides nicht Menſchen von Fleiſch und Blut, der eine iſt ein Rechenexempel, 
der andere ift ein Begriff. Und daneben die Frau, die ihren Dann ver- 
laſſen will, nit aus Liebe zu einem Anderen, jondern aus Haß, weil er 
fie nit Tiebte und ihr Vermögen in feinen Unternehmungen zeritört, 
und der ſchäbig fchlaue Virtuos, der fie „retten” will! Andererſeits 
die einzige Figur, bei der wir in diefem Roman Emfindung antref- 
fen, Hedwig, die Geliebte des Sohnes, tft fo allgemein und verſchwommen 
gezeichnet, daß fie wieder nicht ein Charakter genannt werden Tann! Aus 
diefer manterirten Charakteriftif ſetzt fih dann eine höchſt unnatürliche, cri⸗ 
mintlaftiihe Handlung zufammen, und die Eifesfälte, die in dem Ganzen 
weht, hat au die Sprade kühl abgeriffen, durch und durch proſaiſch gemadit. 
Es liegt auch nicht eine Spur von poetiſchem Duft über diefem Roman: 
man leſe ihn, wenn man Luft bat, fi nachher über pſychologiſche Möglich⸗ 
feiten und Unmöglichleiten zu ftreiten. 

Der äußerlihen Verwerthung unferes Krieges kann man anerfennend 
G. zu Putlig’ Novellen „unten unter der Afche” (Berlin. Gebrüder 
Paetel 1871) gegenüberftellen. Hier tft der Krieg mit feinen großen Inter⸗ 
eſſen in den Mittelpunkt einer einfachen, folgerichtig durchdachten Handlung 
verſetzt, die Eharactere entwideln fh diefen großen Intereſſen gegemiber amd 
finden in ihnen die Löfung ihrer Eonflicte; dabei hat es der Dichter artig 
verftanden, die Erwartung des Leſers auf eine andere Combination der Cha⸗ 
raktere Binzulenfen, als ex fie ſchließlich realifirt — wenn wir auch geftehen 
müffen, daß die plögliche Verbindung von Meinard und Lucie, deren pſycho⸗ 
logiſche Berechtigung wir gern zugeben wollen, uns nicht nur durch ihre 
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— — ondern auch durch ihre völlige Unvermitteltheit überraſcht hat. 
Die Anmuth der Darſtellung, die us der Sprade erfreut auch an 
diefer Novelle von Putlitz: in Allem, was er fehreibt, iſt Etwas von vn 
was fi der Wald erzählt — nämlich bei ftillem, fonnigem Wetter, — 
fanfte lieblide Bewegung, ein finniges Laufen, ein fröhliches Quellger 
murmel. So im ftillen Walde wird man fih auch am liebften die Novellen 
erzäblen laſſen, die in dem jegt erſchienenen erjten Bande feiner Werke ver- 
einigt find. (Ausgewählte Werte von ©. zu Putlig. 1. Bd. Berlin. 
Sehr. PBaetel. 1862). Neben einer niedlichen, ftimmungsvollen Dorfgeſchichte 
„Das vothe Pulver”, in welder nicht bloß Tändlide Scenerien, fondern 
wirklich einfache Berhältnifie und natürlige Charaktere zu finden find, bringt 
diefer Band vier Novellen, die fih mit pfochologifhen Problemen zum Theil 
— verwickelter Natur befaſſen. In den „Töchtern der Luft“ laſſen ſich 
drei Mädchen aus —— Motiven dazu bewegen, im Hippodrom zu 
Paris mit einem Luftballon aufzuſteigen, die eine davon, die Heldin, nur 
um ihrem Geliebten, der nicht den Muth gehabt hat, ihre Ehre gegenüber 
ſeinem Gläubiger zu vertheidigen, den Beweis zu liefern, daß die Frauen 
muthig ſein können. Dieſe Renommage, mit der ein Weib die moraliſche 
gheit des Mannes duch ihren phyſiſchen Muth beſchämen will, ſcheint 
doch mindeſtens bedenklich, und all die edlen Reden, mit denen die ſpätere 
ruſſiſche Fürſtin den wiedergefundenen Geliebten zu reſignirender Thãtigkeit 
erwedt, können uns mit dieſer Unweiblichkeit nicht ausſöhnen. Harmloſer 
iſt die „Alpenbraut“, in welcher eine muntere junge Wittwe ihre Schweiter 
und einen Vetter, die, durch mancherlei Dinge getrennt, beide jetzt eigentlich 
ohne allen Grund eigenſinnig jede Annäherung zurückweiſen, ſchließlich doch 
vermittelſt ihrer Gedichte, feiner Malerſtizzen und einer Tyroler Sage zu⸗ 
fammendringt. Der zu Grunde Tiegende Eonflitt zwiſchen der Liebe und 
der einen Xebensideal nadjagenden Neigung des Mannes Hätte vielleicht 
ſchärfer und gehaltvoller ausgeführt werben können: er hätte dann freilich 
auch tiefer und eingehender gelöft werden müffen. ‘Die beiden anderen Nor 
vollen „Der Stein vom Herzen” und „Cäcilie“ en in fo verſchiedenen 
Lebenskreiſen fie fpielen, im Prokleme verwanbt. Es Handelt fih in beiden 
darum, daß die Liebe ein Verbrechen jühnt. Dieſe Aufgabe tft edel, aber fie 
ift ſchwer, at wir bedauern, daß Putlig fie in beiden Fällen fi durch ca- 
futftifche Bezüge leichter gemaht hat. Denn wenn in der einen Novelle die 
Brandftifterin ſchließlich erfährt, daß das angezändete Haus eigentlih ihr 
jelbft gehöre, jo wird an ihrer moralifhen Schuld dadurch gerade jo wenig 
verringert, ala wenn in der andern ein Couſin der Coufine Geld jtiehlt, 
von dem er meint, daß es wie das ganze Vermögen rechtmäßig ihm ge- 
hören müſſe. Dieſe „mildernden Umftände” mildern das Verbrechen ethif 
nicht: und die ausfühnenden Kräfte der Liebe find fo gut entwidelt, daß 
man gar nicht begreift, weshalb der Dichter zu folden Sopbismen ger 
griffen bat, ohne welde das Problem einfader, die Löſung reiner ge» 
weſen wäre. 

An die Putlitz'ſchen Novellen reihen wir die von W. Jenſen, in denen 
die Kriegsverhältniffe feine Rolle fpielen, obwohl er auch in einer Heinen Brofchüre 
„Aufräumen!“ dazu Stelfuung nimmt — einem fewilletoniftifhen Mahnwort 
gegen franzöſtſche Sprade und — E franzöſiſche Moden, franzöſiſche 


1032 Literatur. 


Bühnenerzeugniſſe. Auch wenn man nicht ganz fo vigoriftifch denkt, wie ber 
Verfaſſer, fo würde doch vielleicht Mancher es nicht unpaſſend finden, das 
zierlide Schriftden auf den Totlettestifch feiner Frau Gemahlin zu ſchmug⸗ 
gen. Was an den Novellen befonders gefällt, iſt neben der darakteriftiichen 
Geitaltungsfraft das Stimmungevolle, das fie alle an fih tragen. Inmer 
ijt bei Sn die landſchaftliche Scenerie in innigfter Verwandtſchaft mit ben 
Charalterbildungen, und die finnig und charakteriſtiſch geſchilderte Natur er⸗ 
hebt ſich damit von einem äußerlichen Schauplatz zu einem heimatlichen 
Boden, auf dem die Handlung naturwüchfig ſich entfaltet. Dieſer ſtim⸗ 
mungsvolle Zuſammenhang der Darftellungsweife mit ber Natur und ben 
Charakteren ift bis zum Unfhönen, zum Widerlichen gefteigert in der Novelle 
Eddyſtone (Berlin. Gebr. Paetel. 1872), deren ganzer Ton denu Do Km | 
jehr nad der Matroſenkneipe Klingt und deren Wis allu cyniſch nad ber 
— nach Brandy und Tabak riecht. Das wilde Meer hat nicht nur 
die Charaktere, ſondern auch die Phantaſie des Dichters verwildert, und aus 
dem wüſten Gelärm klingt nur ſinnig die Sage von Eddyſtone hervor. Viel 
beſſer iſt der Ton des gewaltigen, urmächtigen Meeres in der Novelle 
„Poſthuma“ getroffen, im zweiten Bande von he Novellen- 
cyclus (3 Bde. Berlin. Gebr. Paetel 1872); der Charakter ber 
wohner kräftig, ftolz, todesmuthig in Liebe und Haß, und die dämonifde 
Gewalt des Naturledens gegenüber den gejellihaftlihen Einzmwängungen find 
vortrefflich gezeichnet. Derſelbe Eyclus enthält noch vier intereſſante No- 
vellen, So ftart wirkt bei Syenfen der Geſammtton des Bildes, daß in den 
„Herbſwinden“, wo ex die barode und zugleid fentimentale Bopfigleit der 
Aoccocageit darftellt, die ganze Zeichumg der Natur und der Charaktere 
nit minder batod, jentimental und zopfig ausgefallen ift. Friſcher, innig 
lebensvoller iſt der Ton im „Magiſter Timotheus“, wo aus einer — 
Handlung mit den einfachſten Mitteln ein tief ergreifendes Geſchick zu⸗ 
ſammengefügt iſt. Mißlungen dagegen ſcheint uns die Löſung des a 
logiſchen Problems in „Karin von Schweden‘, einer Novelle, durch welche 
fonft die Fälle des Trolhätta mit ſinnig tragifcher Gewalt rauſchen und 
tofen. Aber in dem Charakter der Gemahlin Guſtav Wafa’s ift ein Zwie⸗ 
fpalt von folder Tiefe angelegt, daß dieſelbe vollitändig in zwet verſchiedene 
Weſen zerfällt und der pſychologiſche Kampf daher werer aus einem einbeit- 
lihen Grunde bervorgeht noch irgend eine wirklich befriedigende Verſöhnung 
findet. Am anfpruhslofeften, aber nicht zum wenigjten gelungen ift die 
Heine Skizze „Namenlos“, deren ganze Handlung jo echt komiſch ift und 
deren einzelne Situationen reich mit jo fchlagfertiger Komik ausgeführt find, 
dag man faft zu der Vermuthung kommt, die Novelle fer dia Parapbrafe 
. Zuftipiels, wozu fi) der Stoff jedenfalls noch beſſer en haben 
würde. . W. 


Abonnements auf das 2. Semeſter, welches mit Nr. 27 beginnt, 
nehmen alle Buchhandlungen und Poftänter des In- und Auslands an. 
Preis halbjahrlich 4 aM. 








nsgegeben: al. Im 1879. — Berantwortlicher —— Alfred Done - — 
Berlag von ©. Hirzel in Leipzig. — Druck non G. Reuſche im Leipzig. 
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